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Dieſe deutſche Erzählung ift, fo meine ich, eine polififche 
Erzählung und läßt alſo unſer deutſches Schickſal ſehen, 
wie es Schulen und Parteien freilich nicht lehren, weil ſie 
es weder können noch wollen. / Wem dürfte ich dann das 
Buch anders zuſchreiben als meinen toten Eltern, und meiner 
Mutter zumeiſt, und meinen zwei Kindern, voran meinem 
jungen Sohne, zwiſchen denen ich Glied bin in der Kette 

und durch die ich zu meinem Volke gehöre. 


Lippoldsberg, Kloſterhaus 
Im Januar 1926 H. G. 


Heimat un d Enge 


or dieſem Buche müſſen Glocken läuten. Auf dem 

Turme der Kloſterkirche von Lippoldsberg, dar— 

unter das Buch geſchrieben wird, mag das Läuten 

beginnen. Es hängt da freilich nur eine junge und helle 
Glocke ohne eigene Feierlichkeit, der Viertelſtundenham— 
mer der Turmuhr trifft ihren Rand, der große Hammer für 
die vollen Stunden tappt ſeit dem Jahre, da auch die Glocken 
in den Krieg gingen, ins Leere. Die große Glocke mit den 
vollen Stunden, die tiefe Stimme und die Feierlichkeit iſt 
alſo verſchollen wie viele gute Männer. Wenn aber der 
Maurer Driehorſt oder der Kirchenjunge die junge helle 
Glocke ſchwingen läßt, die nun jeden Dienft tun muß, außer 
dem einen, den ſie nicht leiſten kann, nämlich die vollen 
Stunden anzugeben, dann wird die Schweſter im Walden— 
ſerdorfe Gewiſſenruh, die im Dunkel beſonders ſo aufgeregt 
klingt und immer Feuer zu läuten ſcheint, das Rufen auf— 
nehmen, und die hannöverſchen werden mittun, und weſerauf 
iſt Gieſelwerder ſchon längſt im Gange und Klange und 
Odelsheim und Gottestreu. Aber das iſt nur der Anfang. Es 
ſollen alle deutſchen Glocken läuten, die vom Dome in 
Mainz und von der Berliner Gedächtniskirche und alle rhei- 
niſchen bis hinunter nach Köln, nicht zu vergeſſen das filberne 
Kinderglöckchen in Wiesbaden, das ſonſt nur am Weihnachts— 
abend Stimme gewinnt, ja, das Kinderglöckchen beſonders. 
Und wenn die metallenen Stimmen dröhnen und ſchüttern 
oder auch nur beraubt und eintönig gellen und plärren zwi⸗ 
ſchen Maas und Memel und zwiſchen Königsau und Etſch 
und im ſüdlichen Afrika, dann ſollen freilich alle Mann in 
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Deutſchland die Arme heben, die Männer, die Frauen und 
Kinder und bis hinab zu meiner eigenen kleinen Holle Silber— 
haar. Sie ſollen die Arme recken zum Himmel, nicht mit den 
verſchränkten Händen ſich demütig ergebender Beter, denn 
das wäre Lüge, ſondern ſie ſollen ihren Gott fordern mit 
brennenden Blicken zwiſchen griffbereiten Handflächen, und 
ſie ſollen heiſchend und ſtumm vorſchreiten Schritt um Schritt 
mit den lodernden Armen und den verhungerten Augen die 
deutſchen Menſchen jeglichen Alters, Greis und Greiſin, Va— 
ter und Mutter, Jüngling und Braut, Knabe und Dirnlein 
und jeglichen Standes und Alters und Berufes und auch jeg— 
licher Tugend und jeglicher Schuld, darein ſie ihr Los zwang; 
fie ſollen vortreten heiſchend und ſtumm, daß dieſe millio— 
nenfache Stummheit die Muſik der Sphären völlig erſticke, 
und Gott gezwungen werde, ihre Seelen anzuſehen. Und 
Gott ſoll erkennen die Ungeheuerlichkeit ihres Schickſals, das 
ſie ſelbſt noch nicht auszudenken und noch nicht auszuſagen 
und noch nicht ihm zuzuſchreien vermögen. 

Weil nun in dem Leben, das in dieſem Buche geſchildert 
wird, unſer gemeinſames deutſches Schickſal ſein Antlitz 
nackend zeigt, wie es ja zuweilen geſchieht, daß die Geſchichte 
eines einfachen Mannes zugleich das Geſchick ſeines Volkes 
enthüllt, weil alſo in unſere ungeheuerlichſte Angelegenheit 
hier ein breiter Einblick ſein wird, deshalb müſſen dieſem 
Buche Glocken voraus läuten! Oder meinſt du, daß es irgend—⸗ 
ein Größeres gebe auf Erden und im Himmel als die letzte 
Schickſalsfrage unſeres Volkes? 

Du aber reckſt überlegen den Kopf, du aber ſagſt, das 
deutſche Volk werde jedenfalls leben und allen Schickſals⸗ 
fragen entgegen? Was heißt leben, Freund? Es lebt der 
Sieche und lebt der Dieb und lebt die Hure und lebt das Ge— 
würm, das einander frißt, aber der deutſche Menſch braucht 
Raum um ſich und Sonne über ſich und Freiheit in ſich, um 
gut und ſchön zu werden. Soll er bald zwei Jahrtauſende 
umſonſt darauf gehofft haben? Und wenn du gerade und 
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adlig zu fein vermagſt von Körper und Sinn, und wenn 
deine Kinder noch nicht kranke Krüppel und verſtohlene Diebe 
und arme Huren geworden ſind, iſt das dein Verdienſt? 
Schau um dich, ſchau vor dich und bedenke die Enkel und 
Neugeborenen! Es gibt eine Sklavennot der Enge, daraus 
unverzwungene Leiber und Seelen nie mehr wachſen können. 
Ich aber, mein Freund, ich weiß, daß meine Kinder und mein 
Geſchlecht und das deutſche Volk ein und dasſelbe ſind und 
ein Schickſal tragen müſſen. 


er Ort heißt Jürgenshagen. Das iſt kaum die 

älteſte Benennung; lange vordem das Benedik⸗ 

tinerinnen⸗Kloſter St. Georgens zu Lippoldsberg 
dem nahen Hage die Zugehöͤrigkeitsbezeichnung gab und 
dieſe von der Siedlung als Name übernommen wurde, wohn— 
ten hier Menſchen und ſchöpften Waſſer für ſich und ihr 
Vieh aus dem dürftigen Rinnſale des Galgengrundes und 
ſahen hinüber auf die dunkle Steilheit des Reinhardswaldes 
und hinab in das helle Weſertal mit den Wieſen und Feldern. 
Trotzdem nun Menſch und Scholle und Eiche und Fichte und 
Buche ſeit grauen Zeiten am Bramwaldhange beieinander 
ſind, zu wachſen hat die Niederlaſſung nie vermocht und zur 
ſelbſtändigen Verwaltung mit einem Greben an der Spitze 
und zu eigener Kirche hat ſie es nicht gebracht. Rechts hinter 
dem Schilde lugt der barocke Aufſatz des Lippoldsberger 
Kirchturms aus der Flur; fo oft die Jürgenshagener den lie- 
ben Gott brauchen bei Taufe, Heirat und Tod und an den 
Sonn- und Feſttagen, gehen fie nach Lippoldsberg; da- 
gegen führt ſie ihr Weg nach Hilwartswerder, das links 
unter ihnen wie aus einer freundlichen bunten Spielzeug⸗ 
ſchachtel am anderen Ufer der Weſer aufgebaut liegt, wenn 
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fie bürgerliche Pflichten erfüllen und wenn fie bürgerliche 
Rechte beanspruchen wollen. Die ſeltſame Zuteilung und 
Zweiteilung iſt überkommene Gewohnheit und Ordnung, 
wohlgefallen hat fie keiner der aufeinander folgenden Ge: 
ſchlechterreihen in Jürgenshagen. Jürgenshagen iſt Jürgens— 
hagen und nicht Lippoldsberg, und ſeine Bewohner ſind kern— 
deutſch, und was eingeboren deutſch iſt, möchte ſeine kleine 
Beſonderheit für ſich und alle Welt auch deutlich dargeſtellt 
ſehen. „Nich ema ne Kermiſſe, dei wirklich oeſſek hört, kühnt 
we hebben!“ ſagen die flügge werdenden Mädchen jedes 
neuen Spinnetrupps achſelzuckend; aber einem Mädchen, 
das drall und prall und luſtig iſt und die Jungensbehand— 
lung verſteht, trachten die Burſchen von Lippoldsberg und 
Hilwartswerder ſchnell genug zu beweiſen, daß ſie zugehörig 
ſei. Das junge Mannsvolk tut ſich ſchwerer, harte Hiebe 
haben alle Söhne und Väter aus Jürgenshagen zu ihrer 
Zeit ausgeteilt und empfangen in den Frühherbſtnächten, 
während die Platzhirſche ſich durchſetzen in den Wäldern 
rundum; und die Erinnerung an alten Kirmesſtreit trägt ihr 
Teil bei, daß die Jürgenshagener Hausväter eine kühle Ab— 
geſchloſſenheit mit Zähigkeit wahren. 

In Urkunden aus dem ſechzehnten Jahrhundert ſteht ge— 
ſchrieben, es habe der Ort zwanzig Bauernwohnungen ge— 
zählt; nach dem Dreißigjährigen Kriege und Sterben iſt von 
zwölf Bauernwohnungen die Rede; wer etwa zwiſchen den 
Jahren 1887 und 1898, davon hier zuerſt geſprochen wird, 
die Probe gemacht hätte, mehr als dreißig Häuſer wären ihm 
nicht aufgeſtoßen, die beiden abgerückten Hofſtätten eingerech— 
net. Das macht, läßt man in einer jeden Bauernwohnung an 
die ſechs Menſchen zuſammen ſein, rund hundertundachtzig 
Bewohner; und dieſe Ziffer ſchien die Schneide, über der der 
Wagebalken mit den Schalen des Lebens und Todes fortan 
im Gleichgewicht bleiben müſſe, und die Beſtand gehabt hätte 
ohne den Weltkrieg und ſein Unende. Es gibt freilich der 
Ausdruck Bauernwohnung ſchon ein falſches Bild von den 
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Zuſtänden in Jürgenshagen. Wer ift denn Bauer im Orte? 
Jeder iſt Bauer und keiner iſt Bauer. Jeder iſt ein Bauer, 
wenn darunter verſtanden wird, daß er pflügt und eggt und 
hackt und mäht kalender⸗ und wettergehorſam; keiner iſt 
Bauer, ausgenommen der alte Wilhelm Eichmann mit ſei— 
nen vierzig Morgen und Hildebrand Früngeling und Gott⸗ 
lieb Rödden mit den dreiunddreißig Morgen, und die verdie⸗ 
nen ſchon ihr beſtes Geld durch Holzfahren, wenn darunter 
verſtanden wird, daß er ausſchließlich von ſeinem Lande lebe. 
Nein, vom Lande leben können die ſiebenundzwanzig anderen 
Haushaltungen ganz gewiß nicht. Sie können nicht vom 
Lande leben, weil keiner genügend Landes hat. Die Feldmark 
iſt zu klein, die Feldmark von Jürgenshagen und auch die 
von Odelsheim und Hilwartswerder und Lippoldsberg und 
ſchließlich von allen Oberweſerdörfern iſt zu klein, weil die 
Wälder die Feldmarken einſchränken; und die ſeltenen Bre— 
ſchen, die in die notwendigen grünen Mauern hin und wie⸗ 
der gelegt werden und deren Görge Friebott eine beſitzt, be⸗ 
deuten kaum eine Ausweitung der Flur. 

So ließe ſich denn mit ſcheinbarem Rechte ſagen, es ſeien 
aus dem Reinhardswalde und dem Bramwalde und Gol: 
ling, die den Ahnenmüttern und Ahnenkindern und der Ahnen: 
habe der niederſächſiſchen Menſchen dieſes Flußtales ſtets 
von neuem und am meiſten in den ſchrecklichen Karolinger— 
tagen Zuflucht und treues Verſteck boten, während die Män⸗ 
ner kämpften, die Bedränger und Vertreiber der Nachfahren 
geworden. Doch das iſt nur halbwahr und wird nicht ſo 
empfunden. Zwar iſt die allgemeine lebendige Erinnerung an 
den Schutz der Wallburgen in den Wäldern verblaßt, aber 
Holz der Wälder liegt aufgebanſt zu ordentlichen Finnen 
nahe jedem Tore und macht noch immer die Wohnräume 
warm und freundlich vom frühen Herbſte bis zum ſpäten 
Frühjahr, und feſte Balken aus den Wäldern tragen noch 
jedem alten und jungen Sachſenhauſe das ſchwer laſtende 
Dach aus Sandſteinplatten, und vor allem die Wälder geben 
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Arbeit. Was in Jürgenshagen nicht genug Landes beſitzt, 
um bei der Ackerwirtſchaft allein beſtehen zu können, hat 
irgendwann und auf irgendwelche Weiſe mit dem Walde zu 
tun. Und was in Odelsheim und Hilwartswerder, nachdem 
in ihren breiteren Dorfbeſitzen durch gleiche Erbteilung die 
Bauernſtellen ſtets kleiner wurden, ſich und die Seinen nicht 
vom Lande allein erhalten kann und nicht Wirt oder Kauf⸗ 
mann, Müller oder Schmied, nicht Pfarrer, Arzt oder Leh— 
rer iſt, lebt von der Arbeit, die der Wald gibt. Andere Arbeit 
iſt da im ganzen Tale nicht zu finden. Du mußt Köhler ſein 
oder Schwellenhauer oder in Forſtdienſten. Du mußt auf 
den Kahnwerften bei Gieſelwerder oder im Sägewerk und 
der Faßbinderei von Balmatz oder in der Schuhleiſtenfabrik 
zu Bodenfelde oder in der neuen chemiſchen Fabrik zu Boden⸗ 
felde, wo ſie Holzeſſig und Teer aus den Stämmen ziehen, 
dein bares Geld zu verdienen trachten; wenn ſich das alles 
nicht für dich ſchickt, und auch wenn in deinem Jahre keine 
Neueinſtellungen gemacht werden, und auch wenn du den 
Ehrgeiz haſt, es weiter zu bringen als dein Vater, und auch 
wenn der Grundbeſitz deines Vaters ſo klein geworden iſt, 
daß er gar nicht weiter geteilt werden kann zwiſchen dir und 
deinen Geſchwiſtern, dann mußt du hinaus, dann mußt du 
fort und weg aus dem Tale und vom Lande und vom 
Walde! 

Eine fremde Gelegenheit indeſſen blieb übergangen; es iſt 
diejenige, bei der mehr Lohn zu erringen iſt von einem ge— 
ſchickten und fleißigen Manne als bei dem Aufgezählten; 
allerdings ſagen die Leute, ſie gehe ans Leben, und wer die 
Arbeit ausübe, käme nicht hinaus über das zweiundvierzigſte 
Jahr. Du kannſt alſo noch Steinhauer werden am Königs⸗ 
berge bei Carlshafen. Mit Schuttfahren im Tagelohn be⸗ 
ginnt die Laufbahn, dieſer und jener Brecher erhält bereits 
Stücklohn, und die Fertigarbeiter, die eigentlichen Stein⸗ 
bauer, die die Bordſteine und Platten und Geſimsſteine be: 
kanten und die Pflaſterſteine richten, erhalten Stücklohn alle⸗ 
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ſamt. Und vielleicht ift die nüchterne Behauptung der weni⸗ 
gen Alteren richtig, daß der Fertigarbeiter trotz dem ſcharfen 
Staube vor Mund und Naſe uralt werden könne, der nicht 
in den Pauſen den ſcharfen Schnaps zum ſcharfen Staube 
in die Kehle gießt, und daß erſt Schnaps und Steinmehl im 
giftigen Beiſammen die Lunge wegfreſſe. Die Steinhauer⸗ 
arbeit hat immerhin ein wenig mit dem Walde zu tun. Es 
ſieht der Wald in den Bruch hinein, es treffen ſich am Mon⸗ 
tagmorgen um halbfünf genau die Steinhauer aus Odels⸗ 
heim und Jürgenshagen und Lippoldsberg an der Lippolds⸗ 
berger Fähre, wo die Furt durch die Weſer ging und in 
Franken⸗ und Sachſenzeiten ſo viel geſchehen iſt; eigens ihret⸗ 
wegen kommt der Fährmann herüber in der Herrgottsfrühe, 
ſie ſtampfen durch Gewiſſenruh und dann durch den Wald 
über den Berg und am Sonnabend nach Mittag kehren ſie 
ebenſo zurück. Die Steinhauerarbeit hat immerhin mit dem 
Walde zu tun, man muß nicht fort aus dem Tale und nicht 
vom Lande und nicht vom Walde, und deshalb und wegen 
des guten Lohnes wird die ſprichwörtliche Todesdrohung ge⸗ 
ring geachtet und ſind übergenug Anwärter da, viel mehr 
als gebraucht werden. 

Nun iſt allerlei von der Mannsarbeit der Jürgenshage⸗ 
ner und jener anderen Bewohner des Weſertales erzählt wor⸗ 
den, die bei geringem Landbeſitze einem Verdienſte nach 
gehen müſſen, und war von der Leiſtung der Frauen noch 
nicht die Rede; als ob mit dem gelegentlichen Pflügen und 
Eggen und Hacken und Mähen und Dreſchen genug ge— 
ſchehen wäre, daß ſechs Acker und zehn Acker oder auch nur 
vier Acker und der Garten einem Haushalte das tägliche 
Brot liefern und den Wintervorrat, und als ob das Vieh, 
und ſei es nur eine einzige Kuh oder ein paar Ziegen oder 
eine zum Ferkelverkaufe gehaltene Mutterſau oder das Ge⸗ 
flügel oder gar mehreres von allem ſich vernünftig ſelbſt 
beſorge, unterweilen der Hausmann außerhalb ſchafft. Der 
Köhler iſt fünfeinhalb Tage der Woche beim Meiler, und 
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der Steinhauer bleibt fünfeinhalb Tage jeder Woche im 
Bruche, und die übrigen im Tagelohne ſind abweſend in faſt 
allen hellen Stunden des Tages, und obgleich ſie alleſamt 
anpacken vor dem Weggange und nach der Heimkehr und 
außer des Sonntages und weniger träumender Winterabend⸗ 
ſtunden immer ein Dörflerwerk tun, es bleibt da neben dem 
Kindergebären und Kinderwarten und Kochen und Nähen 
und Spinnen die ganze große, die ganze niemals fertige 
Kleinarbeit im Haus, im Stall und auf dem Felde für die 
Frau übrig. Sie wird ſtark dabei eine Zeitlang wie ein 
Mann, ſie wird wahrſcheinlich ſtärker als ein Mann im 
Ertragen, ſie wird nicht ſchöner unter der zwiefachen Laſt, 
aber ſcharf zuſammenhälteriſch, und am Ende entſcheidet ihre 
Stimme jeden Schritt und jedes Geſchäft und jede Entſchlie⸗ 
ßung. An den großen Tagen des Feldes im Frühling, Som⸗ 
mer und Herbſte bleibt der Köhler dem Meiler, der Stein⸗ 
hauer dem Bruche, der Schwellenmacher dem Holze, der 
Waldarbeiter dem Forſte und jeglicher andere Handarbeiter 
ſeiner Arbeitsſtätte fern und lacht der Lohnarbeit und wird 
von neuem Bauer und wird nächſt Gott wieder Schickſals⸗ 
herr der eignen Scholle und Freiherr des eigenen Armes; 
die Frau bleibt Bäuerin immerdar. 

Für die Männer, die hinaus müſſen und weg und fort 
aus dem Tale und vom Lande und vom Walde und von der 
Verwandſchaft und Bekanntſchaft und den alten Zufammen: 
hängen der Väter, — weil wohl die Menſchen ſich immerfort 
mehren, aber die Feldmark zwiſchen den Wäldern dieſelbe 
bleibt, und die Arbeit, die der Wald gibt, ein beſtimmtes 
Maß nicht zu überſchreiten vermag, — kann dies auf zweier⸗ 
lei Weiſe geſchehen. Sie können ein Handwerk gelernt haben, 
damit ſie zeitweilig im Tale Beſchäftigung finden; dann iſt 
die Fremde nur Zwiſchenſpiel, und Sinn und Seele nähren 
ſich weiter aus dem Wurzelboden der Heimat. Da war zum 
Beiſpiel der alte Herbold, der Mühlenbau gelernt hatte; er 
war daheim für die großen Tage des Feldes und tat das für 
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feine paar Morgen, wozu eine Männerhand nötig ift, und 
flickte die Mühlen der Nachbarſchaft. Sobald im Herbſte 
nirgends mehr eine Gelegenheit war, lief er die Weſer hin⸗ 
unter bis nach Vegeſack bei Bremen, wo er das nächſte Ar⸗ 
beitsunterkommen wußte für den Winter, den langen Weg 
zu Fuß. Er meinte, ſein Leben ſei eine leidige Sache, aber 
wenn er auf dem eigenen Acker auf der Königsbreite ging 
und Furchen zog oder die rauſchende Senſe führte und Frau 
und Kinder die Beidienſte taten, ſagte er das nie. Ein paar 
andere gibt es in ſolchem Übergange, wie der alte Herbold 
war, und man müßte ihnen vielleicht die Schiffer hinzurech⸗ 
nen aus jedem Dorfe. Sie lehren ſeit alters mit dem in die 
Ferne und zum Meere fließenden Fluſſe die Leute des Tales, 
daß einer neue Ausſichten ſuchen kann in der Fremde. Aber 
den Schiffern bedeutet das Kommen und Gehen richtig ein 
Teil des Berufes, und die Planken und das Waſſer unter 
den Planken ſind Heimat hier und Heimat dort, und ihre 
Angelegenheit iſt ganz verſchieden und beſonders. Die zweite 
Weiſe für einen, dem es im eng gewordenen Tale an Land 
und Arbeit fehlt, iſt alſo, daß er ſich völlig von ſeinem 
Wurzelboden ſcheidet und fortmacht in die Fremde. 

Bochum nennen die Burſchen vor dem Abſprunge am 
meiſten. Ricus und Konrad, Friedrich und Cornelius, Karl 
und Heinrich, die Reihe iſt lang geworden, oben bröckeln 
ſchon die Vergeſſenen ab, unten ſpringen die Neuen gleich 
zu dritt und zu viert an, alſo Karl, Heinrich, Guſtav, Eduard, 
ſie alle ſind hin. Was ſchreiben ſie? Oh, ſie ſchreiben nichts, 
aber Junge, da gibt's Geld, da gibt's anderes Geld als bei 
den Streifhacken oder beim Köhlern, Schwellenmachen, Faß⸗ 
binden, Leiſtenſchneiden, Kohlenmahlen und Teergewinnen 
und Steinebrechen! Auch in Berlin gibt's anderes Geld, und 
Mädchen gibt es in Berlin und Bochum, und es iſt ganz 
anderes Leben dazu. 

Sie machen aus ihrer Not, von der ſie nichts wiſſen wol⸗ 
len, keine Tugend, ſondern nach Burſchenart eine prahlende 
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Untugend. Sie haben recht mit dem anderen Leben. Die Sa: 
briken in Weſtfalen und die Werkſtätten der Großſtädte 
können die jungen Leiber, darinnen noch etwas vom Walde 
und viel vom Lande iſt, wohl gebrauchen. Wer ſagt, daß es 
ihnen ſchlecht ergehen werde, was man ſo unter ſchlecht er⸗ 
gehen verſteht, wenn ſie ſich nun der Schickſalsgewalt der 
Lohnarbeit ganz ausliefern? Wer ſagt auch, daß ſie anders 
könnten? Nein, es wird ihnen ſelbſt nicht ſchlechter ergehen 
als zu Hauſe, nur eben anders. Sie werden den höheren 
Lohn erhalten unzweifelhaft, ſie werden reicher ſein an Ge⸗ 
legenheiten des Vergnügens, ſie werden wirklich feiern kön⸗ 
nen ein paar Stunden an jedem Alltage und an jedem 
Sonn⸗ und Feſttage von Morgen bis Abend. Sie, die ſich 
der Schickſalsgewalt der Arbeit ganz ausgeliefert haben ſol⸗ 
len, werden ſich zum erſten Male auf ſich ſelbſt beſinnen 
können, wie man ſo ſagt, und ihr Beſinnis bereden oder ein⸗ 
reden laſſen können beim Biere. Wie ging es im Dorfe zu? 
Vom Hahnenkrähen bis zum Menſcheneinſchlaf iſt keine 
müßige Viertelſtunde, ſondern als feſter Ring ſitzt die Hof⸗ 
arbeit um das Tagewerk, und am Sonntage, wenn der All- 
tag ruht, will immer noch das Vieh freſſen und will manch 
nötige Baſtelei getan ſein. Wer im Dorfe ſpricht, ſpricht 
meiſtens von der Hofarbeit und vom Tagewerke und muß 
die Zunge ſchon ein wenig hüten. Wo alle Vieh und Land 
haben und alle die Notwendigkeiten des Dorfes und Tales 
und die Bedingungen der Natur von kleinauf kennen, macht 
Klugſchwatzen leicht verächtlich, und man wird vor lauter 
Bekanntſchaft und Verwandtſchaft ſich bald in allem eine 
Haltung ſchuldig. So ging es im Dorfe zu. Die größere 
Freiheit ſcheint alſo bei den Abgewanderten durchaus. Was 
es dann aber mit der Schickſalsgewalt der Lohnarbeit auf 
ſich habe für die Abgewanderten? Vielleicht läßt ſich das 
ganz einfach ſo ausdrücken, daß einer niemals wieder Bauer 
werden kann nach Ahnenart, auch wenn ihm und ſeinen Kin⸗ 
dern das Herz ſchreien wollte nach Raum und Luft und 
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Eigenbrot; denn das ganze deutſche Land iſt klein und ſchon 
übervoll von drängenden Menſchen, und man muß das 
Brot nehmen, wo es zu finden iſt, und muß ſich anſtrengen 
für die Butter darauf. Das iſt es, die Abgewanderten mer: 
den dem Lohne nachgehen, immer weiter dem höheren Lohne 
nach und werden darum kämpfen bis zum Tode irgendwo; 
ſie können nie mehr ſagen, morgen geht mein Land und meine 
Wieſe und mein Vieh und mein Werk vor, morgen tue ich 
ſelber Herrenwerk unbezahlt. Sie werden niemals mehr 
Schickſalsherren ihrer Scholle und Freiherren ihres Armes 
ſein können, weil das Land ihnen verloren ging, und Land 
und Arbeit ſich nicht ein zweites Mal zuſammenbringen laf- 
ſen im menſchengefüllten Vaterlande, nicht mit Fleiß und 
nicht mit Planen. Ja, wenn dieſe Bauernenkel Briten wären 
und die Weiten Kanadas und Auſtraliens und Neuſeelands 
und Südafrikas hinter ſich wüßten und alſo eine andere 
Wahl hätten als den Marſch zu Fabrik und Großſtadt! 
Doch von dem waldumringten Weſerdorfe Jürgenshagen 
iſt die Rede. Für die Heimbleibigen von Jürgenshagen und 
für die Heimbleibigen der übrigen waldumringten Weſer⸗ 
dörfer galt bisher, freilich abgemildert, der Bericht von 
einem behäbigeren Heimatsorte, daß nämlich die Einteilung 
des Beſitzes ſich von Jahr zu Jahr ein wenig und alle hun⸗ 
dert Jahre faſt bis zur Unkenntlichkeit ändere und die Kinder 
geſtriger kleiner Leute heute die Wohlhabenderen im Dorfe 
ſeien und die Nachkommen dieſer ſich morgen wieder in der 
Mittelſchicht umhertrieben, um, je nachdem, den langſamen 
Wechſel zum Schlechteren oder Beſſeren fortzuſetzen. Auch 
die vielen gleichen Namen bei oft nur ſchwachen und gar 
völlig vergeſſenen Verwandtſchaftserinnerungen treffen zu. 
Es müßte indeſſen dann noch geſagt werden, daß die alten 
Häuſer, ſo krumm gezogen und ſo engkammerig manche von 
ihnen ſein mögen, den Geſchlechterfolgen beſſere Treue be⸗ 
wahren als ſonſtige Habe, und die Erben verſchiedenen 
Glückes unter einem Dache oft langehin geboren werden. 
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Die zwei dem Orte Jürgenshagen abgerückten Hofſtätten 
fallen jedem Vorüberfahrer und-Wanderer auf. Der fröh— 
lichſte Blick auf ſie iſt über den Fluß von Ausguckplätzen der 
Sticklenhalbe, wo dieſe den Haken ſchlägt zum St. Georgen⸗ 
grunde. Umgekehrt haben die beiden Anweſen immer und 
ganz ungeſtört die großen Züge und den Ernſt des Rein⸗ 
hardswaldes vor ſich, wenn er leuchtet im Frühling und 
ſchwarz geheimniſt in den Sommernächten und graubärtig 
wird im Winter und zumeiſt im Herbſte und zu den Nicht⸗ 
ſommerzeiten ſeine Nebel raucht. Der fremde, aber landes⸗ 
kundige Betrachter wird ſagen, das am höchſten und am 
nächſten dem Forſtrande gelegene, ſtattliche Haus, deſſen 
Wände deutlich mit grauen Schieferplatten gepanzert ſind, 
und das mitten eine geſchützte und von dichtem Geranke um⸗ 
wachſene Eingangstreppe zeigt, müſſe ſamt den Beigebäu⸗ 
den gewiß eine zu kurheſſiſchen Zeiten errichtete Förſterei 
fein. Das andere Gebäude mehr rechts und im oberen Gal— 
gengrunde tut ſich ihm durch das hohe dunkle Dreſchdielentor 
in der ſchmalen Stirnſeite und durch die ganze Bauart, auch 
wenn nicht faſt alljährlich das Gebälk zu kräftiger Wirk⸗ 
ſamkeit neu geteert und die Zwiſchenfächer friſch geweißt 
wurden, als niederſächſiſches Bauernhaus kund. Der fremde 
Betrachter von jenſeits des Fluſſes hat mit der Annahme der 
Förſterei recht und unrecht zugleich. Kommt er von der 
Sticklenhalbe herunter auf einer der Holzſtraßen oder ⸗ſchlei⸗ 
fen und geht er vorbei an dem Sägewerke und der Faßbin⸗ 
derei und durch Hilwartswerder zur Fähre, um das Ge⸗ 
ſchaute in der Nähe zu prüfen, jo mag er ſchon am Werke 
oder vom Fährmann oder erſt recht beim Aufſtiege durch 
Jürgenshagen hören, daß der ſtattliche Bau am Bram⸗ 
waldrande noch allerwegen die Oberförſterei heiße und auch 
ein richtiger Forſtmeiſter da wohne mit Frau und Tochter, 
daß aber in den Preußenjahren die Jürgenshagener Dienſt⸗ 
ſtelle aufgehoben worden ſei und der früher hier waltende 
Beamte die Baulichkeiten vom Staate zu eigen erworben 
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habe als Ruheſitz. Ein zur Auskunft geneigter Gewährs⸗ 
mann auf dem gleichen Gange erzählt vielleicht, der alte 
Oberförſter Volmar ſei mächtig ſpät auf die Freite gegan— 
gen und vielmehr könne die Frau, die letzte der von Schöne— 
bergs über dem Reinhardswalde, als ſeine Tochter und das 
Töchterchen als ſeine Enkelin gelten, und ob die ſtolze Frau 
nun ſo ganz zufrieden ſei mit der Einſamkeit in dem großen 
Haufe, «chanz», ſpricht der Gewährsmann und härtet das 
hier übliche G beſonders, wiſſe man nicht. 

Beim Heran wartet des Fremden manche Freude. Einmal 
gewinnt er durch eine Wendung den Ernſt und die Heiterkeit 
und den Reichtum der Ausſicht dieſer Menſchenwohnſtätte, 
dann überraſchen ihn die unerſchöpfliche Blütenfülle ihres 
großen Vorgartens und die ſich ſcheidenden und verbinden⸗ 
den und immerfort wechſelnden Duftwellen, die davon aus⸗ 
fließen. Was alles von jenſeits geſchaut die Sonne in einen 
lockenden Schimmer zuſammenfaßte, iſt jetzt aufgelöſt in 
Einzelfarben, und Staude iſt fo geſchickt neben Staude ge— 
ſtellt, daß das überreiche Farbenfeſt von dem Golde der 
Märzbecher und von den Primeln und Narziſſen, ja eigenf: 
lich von den Schneeglöckchen an bis zu den ſpäteſten Prunk⸗ 
roſen und den letzten Aſtern keine Unterbrechung leidet. Und 
es zeigt ſich, daß auch das dichte grüne Geranke um die 
Haustreppe, die zuerſt zu einem weißen Tiſche mit weißer 
Bank und weißen Stühlen auf breiter Vorſtufe führt, lauter 
Roſenbüſche ſind, knoſpenvoll und knoſpentoll. Und wie der 
fließende ſüße Duft hängt ein unaufhörliches Summen über 
dem Garten. Der Fremde ſieht den Forſtmeiſter faſt immer. 
Silberhaarig und groß beſchäftigt er ſich an den mächtigen 
Bienenſtänden oder geht von den Bienenſtänden zum Hauſe 
oder vom Hauſe zu den Bienenſtänden. Es iſt, als wenn er, 
der trotz den alten Augen noch die laſtmatten und rauſch— 
kranken Bienen bemerkt und ihnen hilft mit klugen, feinen, 
zitternden Fingern, einen gebotenen und wiederholten Gruß 
überhaupt nicht mehr ſpüre, mit dem Blicke nicht und mit 
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dem Gehöre nicht, und ganz gleichgültig geworden ſei für 
anderes als für ſeine Bienen. Die Frau iſt zuweilen zwiſchen 
den Blüten da. Mit ihr geſchieht es dann ſo, daß die blonde, 
ſchlanke Adelsgeſtalt in hellem Gewande aus harten blauen 
Augen zuerſt und gar ſchon eine Weile ſcharf hergeſehen hat 
und nun, da ſie ſich entdeckt weiß, knapp und kühl zurück⸗ 
grüßt und mit einer raſchen Bewegung verſchwindet hin— 
ter den Hecken. Und oft ſteht Melſene, die kleine, die wach⸗ 
ſende Tochter im Garten, am Wege, ſitzt aufgeſtützt am 
Tiſche, wiegt ſich auf einem Aſte ſchlank und rank und feſt 
und ſonnenbraun, das Haar auch blond, die Augen auch 
blau, aber aus dem braungebrannten Geſichte ſeltſam her— 
ausleuchtend. Und ſie ſtiebt nicht fort. Sie hält die Lippen 
ein wenig geöffnet, gerade ſo weit, daß die zwiſchen die 
ſchillernden Zahnreihen gepreßte rote Zungenſpitze ſichtbar 
wird. Sie ſcheint den Fremden recht zu betrachten und zu— 
gleich zu überſehen. Und ihn, wenn er vorher erfuhr von der 
Unruhe der Mutter, kommt es an, es ſei in dieſem harren- 
den Kinde und der Häufung der Blumenpflanzen das unbe⸗ 
ſtimmte Erwarten und ungeſtillte Verlangen ganz Menſch 
und Ausdruck geworden. 

Das Sachſenhaus iſt ein geringeres Wunder. Bei der 
Oberförſterei blieb durch die Ferne die Fülle verborgen, bei 
Görge Friebotts Haus die ordentliche Dürftigkeit und das 
mit Anſtrengung geſtützte Alter. Zwar die Balken find wirk⸗ 
lich tiefſchwarz und die Wandflächen wirklich kalkweiß und 
die kleinen Fenſter der Wohnräume rechts und nicht minder 
der Viehſtälle links vom Dielentore ſind wirklich blitzblank, 
aber das hohe Tor und der Wechſel von ſchwarz und weiß 
und Fenſterblinken täuſchen in die Weite Größe des Hauſes 
und ſichere Wohlhabenheit vor, und davon iſt von Angeſicht 
zu Angeſicht gewiß nichts mehr zu merken. Gering iſt das 
Anweſen, verſchoben haben ſich die Balken, die Wände haben 
Buckel und Buchten bekommen, oft geflickt iſt das Tor, die 
Sandſteinplatten des Daches ſind wohl freigehalten vom 
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freſſenden Mooſe, doch brüchig. Die Genauigkeit der Miſte, 
die Gefegtheit des Eingangs, der erhaltende Sinn, der aus 
Stallung und Zuſtand jedes Gerätes und Dinges um das 
Haus ſpricht, heben die Enttäuſchung nicht auf. 

In den längſten Querbalken des Sachſenhauſes ſteht in 
altertümlichen, nicht wieder ausgefärbten und deshalb ſchwer 
leſerlichen Buchſtaben der abwehrende Spruch eingeſchnitten: 
„Ach Gott wie geht es meiner zu daß die mich haſſen den ich 
nichts tuh die mir nichts gönnen und nichts geben die müſſen 
doch ſehen daß ich läbe und wenn ſie meinen ich ſei verdorben 
fo müſſen fie vor ſich ſelber ſorgen: Hingeht die Zeit, her— 
kommt der Tod.“ — Wer den Spruch bemerkt und entziffert 
hat, möchte nun doch dies und das erfragen über den eigen⸗ 
brötleriſch deutſchen Bau, und die Luſt mag ihm zunehmen, 
wenn er inzwiſchen im hohen Fichtenwalde ober dem Hauſe 
die ſchmalen gewölbten Streifen forſtgewordener Hochäcker 
mit den kräftigen Mittelrücken und ſtarken Scheidefurchen 
entdeckt hat. Aber wer iſt da zum Fragen? Die Frau, die 
ſchon hinter den Scheiben und auf der Dreſchdiele hurtig 
ſchaffend ſichtbar war und jetzt ſchnell, ohne einen Blick zu 
verlieren, draußen anpackt, die mag man nicht fragen. Erſtens 
gibt doch ſchon das raſche Schreiten und Zufaſſen von Anna 
Friebott zu verſtehen, daß ſie keine Zeit hat untertags. Zwei⸗ 
tens hat ſie eines von den Geſichtern, denen man Fragen, ſo 
einfach müßige Fragen, überhaupt nicht zumutet. Nicht 
etwa, daß das hagere Geſicht mit der langen ſchmalen Naſe 
nicht gut wäre, nur eben, es iſt ein Geſicht, das allein Tot: 
wendigkeiten kennt und allein mit Notwendigkeiten befaßt 
werden darf. Und wenn nun Görge Friebott ſelbſt käme mit 
einem Ackergeſchirr von ſeinen zwölf Morgen Landes zur 
Rechten, die einſt Wald waren, abgeköhlerter Wald, oder 
Holz fahrend? Hat Görge Friebott, der weitſchreitende 
Mann, nicht freundliche Augen, und ſteht da nicht auf feiner 
Stirne ohne Schrift geſchrieben, doch für jeden lesbar, das 
grüßende Wort Anſtändigkeit? Trotzdem, er iſt wahrhaftig 
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auch nicht leicht zu fragen; er iſt nicht leicht zu fragen, weil 
dieſe freundlichen, anſtändigen Augen jetzt, da er mit ſich 
allein iſt, ganz nach innen gewandt erſcheinen. Erſt müßten 
Görge Friebotts Augen zurückgerufen ſein, wenn man ihn 
als Fremder ſo auf den Stutz fragen ſollte. Dann wäre noch 
der Junge, der einzige überlebende Sohn von Görge und 
Anna Friebott, dann wäre noch Cornelius Friebott. Natür⸗ 
lich vermag ein zwölfjähriger, ein dreizehnjähriger, ein bier: 
zehnjähriger Knabe dieſes Gaues klare, runde Mannesant⸗ 
wort zu ſtehen in beidem, in leicht ſpöttelndem Platt und in 
gemeſſenem Hochdeutſch, wie einer es herausfordert. Nur 
iſt der ordentlich grüßende und faſt ſchöne Junge in dem 
ausgewachſenen Anzuge auch ſo ſehr ernſt, gar keiner, den 
man einfach heranwinkt, und gewiß keiner, der ausplaudert. 

Es gebe alſo für den Wanderer mit ein wenig Andacht 
vor der fremden Seele hier nichts zu erfahren, er muß ſchon 
auf dem Rückmarſche bei Becker in Hilwartswerder oder in 
einer Odelsheimer oder Lippoldsberger oder Ahrenborner 
Wirtſchaft vorſprechen, wie gerade die Reiſe geht, um den 
alten Namen der drei Menſchen zu erfragen, und um zu 
hören, daß das ſtörriſche Haus im Volksmunde die ſeltſame 
Bezeichnung Friebotts Kap der guten Hoffnung oder kurz 
Friebotts gute Hoffnung trägt, und um zu vernehmen, was 
ſo vom Großvater herunter über dieſes Geſchlecht wie jedes 
andere ortsbekannt iſt. 


ann beginnt eines Menſchen Geſchichte? Das 
Schickſal kommt einen weiten Weg gegangen, 
und die Geſchichte jedes Mannes fängt bei 

ſeinem Volke an. 
Niemand vermag zu ſagen, was aus den Deutſchen ge: 
worden wäre, wenn die Könige der Franken nicht die Schwa⸗ 
ben und Bayern und Thüringer und beſonders die beiden 
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reinften Stämme, die Sachſen und Frieſen, übermannt und 
in ihr Reich gezwungen hätten. 

Indeſſen läßt ſich erkennen, was durch den Karolingerſieg 
allen Deutſchen geſchehen iſt. 

Mit den Deutſchen iſt zweierlei geſchehen. Sie verlernten 
die adlige Bedeutung und die adlige Verpflichtung des freien 
Mannes, und ſie vergaßen, daß Fürſten wohl gerufen wer— 
den, einem Volke zu dienen, durch Führerſchaft, aber daß 
ein Volk nur dem heiligen Wohle ſeiner Kinder dienen darf 
und nie einem Fürſten. Die Deutſchen haben durch faſt zwölf 
Jahrhunderte zweierlei mißachtet, ſich ſelbſt und ihre Kinder. 

Früher und zuletzt bei den niederdeutſchen Sachſen, bis ſie 
den Franken erlagen, ging es ſo zu: 

Dem gemeinfreien Manne, der auf Grund ſeiner Freiheit 
und Tüchtigkeit ſelbſt ein königlicher Führer werden konnte, 
galt ſeine Unabhängigkeit als das Vornehmſte. Was ihm 
werden konnte an vermehrter Ehre und vermehrtem Beſitze 
wurde ihm durch die eigene Kraft zuteil. Über ihm ſtand im 
Gau nur die Verſammlung der Freien, von einem Höheren 
war nichts zu erwarten, denn ein Höherer, der verwehren 
und gewähren konnte, war nicht da. 

Die au: und Landesgemeinde hatte die höchſte Gewalt, 
ſie wählte die Richter, die Heerführer, die Fürſten. In der 
Volksverſammlung wurde das Geſetz gebildet, das Recht 
bewahrt, wurden Krieg, Frieden und Bündniſſe beſchloſſen. 

Nicht anders ſtand es urſprünglich bei den fränkiſchen 
Stämmen und wurde auch nicht anders, während ihre Jung— 
mannſchaften für Landzuweiſungen an der Somme und 
Aisne den Römern Kriegshilfe leiſteten und römiſche Kriegs— 
zucht lernten. Aber als die Römer erſchlafften und die frän— 
kiſchen Kriegsvölker Herren wurden in Soiſſons und Paris 
an Stelle der Römer, da begann bei den Franken ein Neues. 
Der erwählte Führer ihrer vordringenden Kriegsvölker, dar— 
aus der Großkönig aller Franken geworden war, bekam 
Untertanen; die fremden Untertanen waren von der römi— 
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ſchen Herrſchaft her den Druck der Verwaltung und eine un— 
beſchränkte Macht über ſich gewöhnt. Der fränkiſche Groß— 
könig lernte bei den Fremden und von den Fremden römiſche 
Art; und es gelang ihm, zunächſt unter den Franken und 
nach den Frankenſiegen in allen deutſchen Stämmen den 
Grundſatz vom Herrentume des freien Mannes vergeſſen 
und zunichte zu machen. 

Das neue Königtum dachte ſich und vielleicht dem neuen 
Staatsweſen, denn ein Volk waren ſeine Regierten nicht, da— 
durch zu dienen, daß es die alte deutſche Volksfreiheit ver— 
drängte. 

Aber dem fränkiſchen Königtume und, als Karl der Große 
Kaiſer wurde, dem römiſchen Kaiſertume und danach dem 
erſten deutſchen Königtume wie dem Reiche, dahinter das 
Volk verborgen war, ſchlug das Hauptmittel, wodurch der 
König zu herrſchen trachtete, zur Vernichtung aus. 

Das Hauptmittel perſönlicher Herrſchaft waren die Amts— 
herzöge und Grafen, die der König für die Stämme und 
Gaue ernannte, daß ſie an Stelle der Verſammlungen der 
Freien träten. 

Bei der Auswahl dieſer Beamteten maßte ſich der König 
völlig freie Hand an. Sie ſollten als neuer Adel des Staates 
nur ihm verbunden ſein; auf der Verbindung mit dem Kö— 
nige beruhte ihr Vorrang. Manchmal, wo es klug ſchien, 
übergab er Männern alten freien Geſchlechtes das Grafen— 
amt in ihrem Heimatlande, meiſtens ernannte er eigene 
ſichere Leute, zuweilen Freigelaſſene, zuweilen Unfreie. 

Mit dieſen Beamten ließ ſich, ſolange das Königtum noch 
ſtark war, vieles ohne den Willen, manches gegen den des 
Volkes durchſetzen, und der Freie gewöhnte ſich daran, regiert 
zu werden, und das deutſche Volk verlor langſam ſeinen 
politiſchen Sinn. 

Aber das Königtum blieb nicht ſtark, ſondern die wirkliche 
Macht glitt über auf die regierenden Beamten, auf die ab: 
ſetzbaren Amtsherzöge und Amtsgrafen. Die Amtsherzöge 
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machten ſich zu Stammesherzögen und die Grafen zu Reiche: 
fürſten. Sie brachten ihr Amt, dazu das Lehen, womit ihre 
Amtsführung bezahlt wurde, dazu andere königliche Her— 
renrechte als Erbeigentum an ſich. Der König hatte ſich 
frei gemacht vom Volke mit Hilfe jener Ehren, Beſitz und 
Einfluß ſuchenden Männer; als dieſe Ehren, Beſitz und Ein— 
fluß hatten, machten ſie ſich frei vom Könige mit Hilfe der 
bei ihnen Ehren, Beſitz und Einfluß ſuchenden Gefolgſchaft. 

Indem ſie dem Könige die Macht entzogen, wurden faſt 
ungezählte kleine Könige aus ihnen. 

Wer in früheren Zeiten etwas bedeuten wollte, mußte eine 
Tat getan haben; wer in der kurzen echten Königszeit, denn 
ſchon um das Jahr Tauſend hatten ſich die Provinzialbeam— 
ten zu Fürſten hinaufrebelliert, anſehnlich ſein wollte, mußte 
dem Könige gefallen; in der folgenden Zeit hing faſt alle 
Würde und Bedeutung, die ein tüchtiger Mann in öffenf: 
lichen Dingen erringen konnte, von der Beziehung zu ſeinem 
beſonderen Fürſten ab, das heißt, es lernte jeder Deutſche, 
etwas von einem Anderen und Höheren zu erwarten, das 
heißt, die eigene Stärke der Tat wurde faſt unwichtig vor 
Beglaubigung einer Leiſtung, das heißt, die Deutſchen wur— 
den abhängig. 

Doch iſt hierdurch das Bild vom deutſchen Werden nicht 
rund. Zu zeigen bleibt die politiſche Folge: Dem Auslande 
gefiel die Zerſplitterung wohl. Im Jahre 1073 erklärte der 
Papſt, bei den Fürſten läge das Recht zur Wahl des Königs, 
und im Jahre 1648, als der Dreißigjährige Krieg zu Ende 
ging, beſtimmten die Franzoſen in ihrem franzöſiſchen Frie— 
densvertrage, daß die etlichen hundert deutſchen Herrſcher 
ſamt und ſonders ſouverän ſein ſollten. 

Danach kamen die Dinge, wie ſie kommen mußten. Wo in 
der Fremde eine ſtarke königliche Einrichtung verblieb, oder 
wo in der Fremde, wie in England, die alte Anſchauung 
von der Bedeutung des freien Mannes nicht ganz vergeſſen 
ging, wurden die Staaten, die nicht weniger aus Stämmen 
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beftanden als das Reich, zu einigen Völkern, und diefe Völ— 
ker griffen hinein in die leere Welt und errafften ſich Fläche 
und Raum, darauf und darin ihre Kinder und Kindeskinder 
ſich frei bewegen und frei leben und frei atmen könnten, 
ohne bei jeder Armbewegung an den Nachbarn anzuſtoßen. 

In derſelben Zeit, vom Dreißigjährigen Kriege bis zum 
Frankfurter Frieden und darüber hinaus, ließ ſich das deutſche 
Volk außerhalb und innerhalb feiner Stämme auseinander: 
reißen; und indem es dem Fürſtengezänke und der Fürſten⸗ 
eiferſucht und dem Fürſtenehrgeize diente und glaubte, fol: 
ches ſei Treue, ward die Welt eingeteilt, und für die Kinder 
des deutſchen Volkes blieb kein Stück übrig, in das ſie hin— 
einwachſen könnten, ohne ein fremdes Volk zu ſtören. 

Und die Kinder des deutſchen Volkes mehrten ſich dennoch 
und wurden in ihrer räumlichen Enge uneins und neidiſch 
untereinander; ſie begriffen nicht, daß ihnen nur Raum und 
Luft fehle daheim; ſie meinten aus ihren anerzogenen ab— 
hängigen Gefühlen heraus, mit Parteien und Spitzfindig— 
keiten laſſe ſich das unverſtändliche Schickſal unverſtändig 
beſiegen. 

Das Schickſal kommt einen langen Weg gegangen, die 
Geſchichte jedes lebendigen deutſchen Mannes beginnt in der 
Frankenzeit, und als die Sachſen an der Weſer erlagen. 

Wenn Görge Friebott mit feinem Sohne in Feierſtunden 
waldein ſchritt und die ſteile Schneiſe zum Heuberg hinauf— 
ſtieg, dann hatten ſie über das Jungholz der Schonungen 
weg zwei Ausblicke, die zu ſtets erneuten Fragen und Ant⸗ 
worten und Geſprächen Anlaß gaben. 

Es war da links hinab das Dorf Odelsheim im Rahmen 
von Flur und Wald zu ſehen und nach rechts gewandt die 
Fährſtelle von Lippoldsberg. 

Am ſiebten Geburtstage des Knaben ſtanden ſie Hand in 
Hand auf dem Lugaus. Das Kind hob den rechten Arm und 
ſagte: „Vater, ich weiß, woran du hier immer denkſt, du 
denkſt, daß wir von Odelsheim her ſind, und daß mein Ur— 
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großvater dort Bürgermeifter war.“ Görge Friebott er: 
widerte: „Du haſt recht, aber es iſt nicht dein Urgroßvater 
geweſen, es iſt viel länger her.“ Als vor dem Niederſetzen 
der Mann nach rechts ſchaute, wagte es das Kind noch ein— 
mal. Es ſagte: „Vater, ich weiß auch jetzt, was du denkſt; 
du denkſt, daß dort an der Fähre die Sachſen und die Fran— 
ken oft miteinander gekämpft haben, und die Sachſen lagen 
diesſeits und die Franken lagen jenſeits, und zwiſchen ihnen 
ging die Furt durch die Weſer.“ Görge Friebott wunderte 
ſich, das Kind hatte wiederum richtig getroffen. Die Zeit war 
plötzlich erſchienen, wo Vater und Sohn mit Bewußtſein bei: 
einander ſind. 

Von dieſem Tage an gewann der hochgelegene Raſtplatz 
durch die gemeinſamen Jahre hindurch eine immer feier— 
lichere Beſonderheit für beide. Hatten früher an den Sonn— 
tagnachmittagen die zwei Zielpunkte der Sichten den Mann 
angeregt, über das zu ſinnen, was mehr. war als er ſelber, 
über Herkunft und Volk, ja waren ſie ihm Denkmale ge— 
weſen, dahinter es ſich gleich bewegte von Bildern, Farben 
und Geſtalten, ſo änderte ſich daran nichts. Nur galt es jetzt, 
da der Knabe bei ihm ſaß und leidenſchaftlich zuhörte und 
aus dem Abendreden daheim und raſchen Mutterſprüchen 
und dem Gewinne der Schule und dem Geſchehen der Woche 
Belege und Einwände herbeibrachte, das Überlieferte und 
Gefundene zuſammenzurücken in deutliche Worte, nicht in 
lehrhafte, nicht in unabänderliche, aber in Worte, die alle— 
ſamt beſcheiden hilfreich ſind wie gute Geſellen an einem 
Werke des Herzens. 

Und ein Werk geſchah auf dem Berge. Es lernte der 
heranwachſende Junge fühlen, daß jeder Menſch und alle 
Ereignung in einem großen Zuſammenhange ſtehen, und 
ſpüren, daß man die Dinge alſo andächtig zuſammenſehen 
müſſe und nicht vorwitzig auseinanderreißen dürfe, um für 
ſich und andere einen Segen zu erringen; das heißt aber, 
Cornelius Friebott empfing auf dem Berge der Bildung hei— 
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ligften und ſchwerſten Teil. Dabei war der Vater doch nur 
der Kleinbauer, deſſen Ackernahrung kaum dem ſehr ſpar— 
ſamen Haushalte Genüge tat, und dabei hatte der Knabe 
keine zweite Lerngelegenheit als die Hilwartswerderer Schule. 
Aber Görge Friebott brachte als heiliges Bewahrnis das Er: 
leben, den Kampf, das Sinnen und die Hoffnung des eigenen 
Vaters und Großvaters mit; und in ihm, dem es durch die 
Ungunſt der Verhältniſſe noch nicht glücken konnte, war der 
Trieb, ſich mit den Voreltern auf einer Stufe wieder zu be— 
gegnen und vor ſich ſelbſt von neuem etwas zu ſein und zu 
gelten, ungeheuer groß. Natürlich erzählte Görge da oben 
im Walde nicht zum erſten Male von denen, die vorher 
waren. Daß der älteſte Görge Friebott gen Ende des ſech— 
zehnten Jahrhunderts in Odelsheim Grebe geweſen ſei, und 
daß der wohlhabende Mann dem älteſten Sohne Hof und 
Land gegeben und den jüngeren Sohn habe Pfarrer werden 
laſſen, wußte Cornelius von nebenher. Er wußte ebenfalls, 
daß die folgende und ununterbrochene Reihe der Pfarrer 
zumeiſt in den Dörfern über dem Reinhardswalde geſeſſen 
hätte bis hinab zum Urgroßvater, der Pfarrer war in Hom— 
berg und im Schmalkaldiſchen, und bei dem die Not des 
Geſchlechtes anhub. Die Not begann in einer der deutſchen 
Franzoſenzeiten. Napoleon ſetzte ſeinen Bruder Jerome als 
weſtfäliſchen König nach Kaſſel; die Pfarrer, die ihrem heſ— 
ſiſchen Kurfürſten den Eid geleiſtet hatten, ſollten dem frem⸗ 
den Harlekin ſchwören. Der Dominus Cornelius Georg Frie— 
bott in ſeinem ſchmalkaldiſchen Dorfe ſagte, das täte er nicht, 
Treue dauere ein Leben lang. Die gerade Haltung brachte 
ihm und den Seinen kein Glück ein, ſondern die Bezüge wur⸗ 
den ihm geſperrt ſechs Jahre lang, und er mußte bei den 
Bauern zur Leihe gehen. Als der Kurfürſt zurückkam und es 
mit den Franzoſen zu Ende war, dachte niemand daran, dem 
Pfarrer etwas nachzuzahlen, und da ein wenig ſpäter der 
Urgroßvater und die Urgroßmutter faſt zuſammen ſtarben, 
hinterließen ſie Schulden und drei kleine Söhne. 
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Auch dieſer Fortgang war in der Stube und am häus⸗ 
lichen Tiſche erwähnt worden. Doch die Erklärung und den 
Troſt, danach ein Kind dürſtet und die es haben muß, wenn 
Gradheit zum Leide führt, die holte ſich der Junge auf dem 
Berge. Dort geſchah das Auswiegen behutſam, dort ver— 
mochte man liebzuhaben ohne Billigung, und trotz Ableh⸗ 
nung zu verehren. Dort mochten bei dem ſchweren Forſchen 
nach den drei elterloſen Kindern ſich die Augen in Gottes 
Namen mit Tränen füllen, da man ſich nach allen Seiten 
wegwenden konnte; dort in Wald und Sonne ſchien ſogar 
die atemverſchlagende Unfaßlichkeit erträglicher, daß das eine 
der drei Brüderchen, als wenn es ſo ein rollendes kleines 
Kügelchen geweſen wäre, ganz verſchwinden konnte und die 
beiden andern Waiſen von ſeinem Wohin niemals wieder 
erfuhren. Görges Vater war einer von den beiden geweſen. 
Sie wurden jeder zum Paten getan. Der Pate von Ricus 
Friebott war ein Lehrer und wunderlicher Kauz. Der Brave 
ſcheute kein Opfer und keine Mühe, und es gelang ihm, aus 
dem Mündel und Patenkinde nach Lehrerart einen Lehrer 
werden zu laſſen, und dazu einen nicht weniger gegen den 
Strich gebügelten Menſchen, als er ſelber war. In Hil⸗ 
wartswerder kopfwackeln die ganz alten Leute immer noch, 
ſobald der Lehrer Ricus einmal wieder erwähnt wird; dort 
endete ſeine Laufbahn als Schulmann. Ricus Friebott konnte 
weder Menſch noch Tier etwas zuleide tun, aber weil das 
Jagen dem Lehrer unterſagt war, bildete er ſich ein, er ſei ein 
anhänglicher Jäger, und er, der wohl nie auf ein Leben: 
diges abdrückte, genoß es, aller Abmahnung entgegen, ſich 
mit Flinte und Hund zu bewegen. Ricus Friebott konnte den 
Schnaps zum Tode nicht leiden, aber die Lehrer mußten aus 
dem Wirtshauſe bleiben, alſo fand er, daß der Lehrer im 
Wirtshauſe ſich ſehen laſſen ſolle, damit wenigſtens einer 
ein Beiſpiel der Mäßigung gebe. Ricus Friebott war innig 
dankbar für jede Stunde, darinnen er am einzigen und feſt— 
gehaltenen Vatererbe, an einem gehegten Bücherſchatze ſich 
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erbauen konnte, aber den Lehrern war das Kartenſpiel ver: 
boten, er behauptete, es ſei das Mittun nötig, um die unge⸗ 
hinderten Dörfler durch begleitende Reden und Wohlanſtand 
von der törichten Zeitvergeudung abzuziehen. Auf ſolcherlei 
Weiſe erreichte Ricus nach den achtundvierziger Jahren, als 
aller Wind ſteif zurückwehte, ſeine Suspenſion, und wie das 
ſo geht, bekam ſein Name in der Folge einen Beigeſchmack; 
das nicht mehr ausgeübte Können wurde ihm leicht vergeſ— 
ſen. Es traf ihn viel ſchwerer, als er vorgab. Er gab vor, er 
habe ſchon längſt aus der heſſiſchen Stickluft heraus und 
fort wollen, es ſei ſeit Jahr und Tag ſeine Abſicht, mit 
Weib und Kind ſich fortzumachen zu dem Bruder, der ſamt 
dem Paten ſchon als Burſch zum afrikaniſchen Kap der guten 
Hoffnung ausgeſegelt war, und dem es dort wohlgehen 
ſollte. Bald beantwortete er keine Anrede mehr anders, als 
daß die Auswanderung allernächſtens bevorſtünde und jed- 
wedes darum und dafür geſchehe und geſchehen ſei. Als dann 
ſein Weib das bißchen Erbgeld, von dem man ſagte, daß ſie 
es erſt noch erwarte, wirklich bekam, und ganz Hilwarts⸗ 
werder überzeugt war, daß der frühere und noch im Orte 
hauſende Lehrer die große afrikaniſche Reiſe auf der Weſer 
nun wahrhaftig antreten werde, was ihm allen alten Re: 
ſpekt wiederverſchafft und viel neuen hinzugewonnen hätte, 
tat Ricus Friebott etwas ganz anderes. 

Oberhalb von Jürgenshagen kam an einem Tage ein 
Stück abgeköhlertes Waldland zur Verſteigerung und ein 
müdes altes Haus; das Haus hatte einen doppelten Nach⸗ 
ruf, es ſei zu ſeinen Zeiten eine von den Bramwälder Glas⸗ 
hütten und es ſei die erſte Jürgenshagener Hofſtätte vor 
allen andern geweſen. Die Menſchen boten ſachte an, und 
Ricus Friebott bot vor. Wiederholt wurde ihm von beun⸗ 
ruhigten Kaufluſtigen und deren Sippſchaft und Freund: 
ſchaft zugerufen: „Herr Lehrer, nach dem Kap der guten 
Hoffnung können Sie es als Schneckenhaus doch nicht mit: 
nehmen, und die zwölf Acker Stubbenland laſſen ſich nicht 
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einpacken.“ Ricus Friebott kümmerte ſich nicht um die 
Schreier und blieb vorne und wurde Käufer. Schon am 
anderen Morgen begriff man, daß der Reiſeplan völlig auf: 
gegeben ſei. Lehrer und Lehrersfrau und der neunjährige 
Junge ſchleppten Hausrat und zogen ihn ſelbander aus dem 
Dorfe. Des Hausrats war wenig genug, aber wegen der 
Kleinheit des Handwagens und dem Bergauf und weil ſich 
in der enttäuſchten und gleichſam betrogenen Gemeinde plötz⸗ 
lich niemand zur Hilfe vor der Offentlichkeit bereit zeigte, ließ 
ſich nur eine Winzigkeit aufladen. Das Gerolle und Gelaufe 
vor aller Augen dauerte lange genug, und zur Schärfe des 
Spottes und der Nachrede halfen die geſchlagenen anderen 
Kaufluſtigen ihr Teil. Wenn Ricus Friebott irgendeine 
ſchlimme Bosheit begangen und ein Strafmal getragen 
hätte, wäre ihm kaum ſoviel angehängt worden. Daß das 
erſteigerte Haus von da an ſpöttiſch Friebotts Kap der 
guten Hoffnung geheißen wurde, war die harmloſeſte Heim⸗ 
zahlung. 

Für Görge Friebott war es eine Vorausſetzung, daß die 
ſehr geachtete Frau, daß Anna Friebott mit ihrem knappen 
Entweder Oder und ihrem zuſpringenden Urteile nicht zu⸗ 
gegen war, wenn das leiſe und eindringliche Reden bei dem 
eigenen Vater Ricus verweilen ſollte. Anna Friebott zog 
nie mit hinauf in den Wald; feierten Mann und Sohn, ſo 
hatte ſie, wie ſie gerne ſagte, deshalb noch lange keine Zeit. 

Im Walde klang jede Nachricht von Ricus Friebott ganz 
anders, das merkte der Junge bald genug. Der ſcheinbar ge⸗ 
ſcheiterte, abwegige und ungeſchickte Mann wuchs hier aus 
der Verunſtaltung zurück in Geſtalt, und Lob, Liebe und 
Dankbarkeit der beiden Nachfahren ſtreichelten dem freund- 
lichen Bilde die Hände. In Görge Friebotts Art lag es nicht, 
zu übertreiben, auch nicht zum Beſten des verleumdeten Va⸗ 
ters. Er erzählte alles einfach und ungeſchmückt hin. „Dein 
Großvater fuhr nicht nach Afrika, weil ſich herausſtellte, 
daß das Muttergeld und der ſehr kleine Sparpfennig nicht 
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ausreichten für beides zuſammen, für die Reife und für die 
Abtragung des Schuldreſtes feines Vaters aus den weſtfäli⸗ 
ſchen Zeiten. Dein Großvater wollte den Schuldenreſt bei 
den Bauern nicht hinter ſich laſſen auf gut Glück und bej: 
ſere Zukunft, obſchon ihn niemand gehindert hätte. Dein 
Großvater, und danach ich ein wenig, denn es gelang ihm 
nicht ganz, er iſt doch kein alter Mann geworden, haben 
nun alles bezahlt, und da iſt keine Schuld mehr für uns.“ 
Darauf lächelte Görge Friebott in ſich hinein, und ſagte: 
„Ich glaube nicht recht, daß dein Großvater zufrieden ge⸗ 
weſen wäre in dem neuen Lande. Er war doch auf die 
deutſche Mutterſprache ganz verſeſſen und auf das, was er 
die deutſche Sache und Hoffnung nannte. Und in dem frem⸗ 
den Lande hätten ſie es ihm mit ihrer fremden Sprache noch 
weniger angemerkt, was er im Kopfe und Herzen trug, als 
die da unten in Hilwartswerder.“ Und er fuhr ernſthaft 
fort: „Wenn dein Großvater mit ein wenig mehr Glück ge- 
boren wäre, hätte er den Menſchen ein Führer ſein können, 
ſtatt deſſen haben ihn ein paar Toren verlacht.“ Und er 
ſagte: „Wenn ich dir hier und dort eins erzählen kann, was 
mehr iſt, als du in deiner Schule wohl lernſt, dann iſt das 
nicht von mir, ſondern iſt von deinem Großvater, und es 
war nur, daß er zu früh ſtarb, ſonſt ... .“ An dieſer Stelle 
brach das Reden meiſtens für eine Weile ab. Der Junge 
ſpürte, daß die Gedanken des Mannes ſich noch um den 
Großvater bewegten. Er begriff erſt ſpäter, was Görge Frie⸗ 
bott zurückhielt, und warum plötzlich ſein Blick ſtarr und ſein 
Atem unruhig wurde. In der Stille ſprach der Mann wei⸗ 
ter: „. .. ſonſt, ſonſt hätte er mir doch dazu verholfen, daß 
ich hätte wieder Lehrer werden können, wie ich es hoffte, wie 
er es doch ſicher wollte; er hätte mich gelehrt, er ſelbſt, und 
hätte einen Weg gefunden; denn das war ſein großer 
Wunſch, daß es wieder vorwärts gehe!“ 

Indem überfiel ihn das Bewußtſein der eignen beſchränk⸗ 
ten Mittel, die, wann der näherrückende Tag der Entſchei⸗ 
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dung gekommen wäre, trotz feiner und feiner Frau gewal— 
tiger Sehnſucht, wiederum nicht geſtatten würden, daß dem 
eigenen Kinde über die Dorfſchule hinaus geholfen würde, 
und darum blickte er ſtarr, und darum atmete er ſchwer. 
Das Ende der Angſt war faft alle Male, daß er der Jun⸗ 
gen berührte, nicht eigentlich liebkoſend, nicht eigentlich in 
einer gegen das Schickſal anſtürmenden Leidenſchaft, ſon— 
dern als könne Sehnſucht, Segen, Wunſch und ſchon eine 
Abbitte dem Kinde zugeleitet werden durch die Berührung. 
Dann ſprach er raſcher als ſonſt und mehr lebhaft, als 
gelte es ſogleich eine Kenntnis zu vermitteln, die den Jungen 
unterſtützen könnte; und hatte ihn vorher die Schau auf die 
Geſchlechtsheimat Odelsheim zum Reden über das Geſchehen 
an den Vorderen und der Sippſchaft veranlaßt, ſo lieferte 
der alte Fährweg jetzt Vorſtellung und Gegenſtand, und der 
Junge erhielt im Laufe der Jahre ein rundes Bild von fei- 
nes Volkes Geſchichte. Das Bild ward unbewußt viel breiter, 
als es dem eifrigen Erzähler der eigene Vater vermittelt 
hatte; alles das, was Görge Friebott nach der guten Anlei⸗ 
tung in guten Büchern langſam hinzugeleſen und fortwäh— 
rend beſonnen hatte, alles was Deutſchland inzwiſchen er: 
fahren und was er inbrünſtig miterlebt hatte, trat hinein. In 
dem Bilde mochte eigenwillige Verzeichnung ſein, aber dieſe 
Geſchichte hatte jeder Art Schullehre ein Großes voraus: 
nicht wie das Wetter den Stadtmenſchen, ſondern wie das 
Wetter die ſämtlichen Inſaſſen eines Bauernhofes, fo nahe 
ging es einen an. Daß man jeden Segen und jeden Fluch 
mittrage, lernte man verſtehen; daß es von Generation zu 
Generation keine Ausführung und keine Unterlaſſung gebe, 
davon die folgenden Reihen nicht die Wirkung verſpürten, 
daß ſich einer um ſolche Folgenſchwere wenigſtens kümmern, 
daß einer wenigſtens ſehend die eigene Mitverantwortlichkeit 
übernehmen müſſe, lernte Cornelius Friebott wo nicht be— 
greifen, doch fühlen und heißen Herzens fühlen. 

In der Stube an den Winterabenden war auch von dieſen 
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Dingen felten ungeftörf die Rede. Als Görge Friebott dem 
Jungen das erftemal auf eine unbefangene eifrige Erkundi⸗ 
gung unbefangene Auskunft erteilte, wurde Anna Friebott 
gleich unruhig. Sie witterte die Art ihres Schwiegervaters, 
den fie feiner Amtsenthebung und Geſcholtenheit willen ge: 
ring achtete. Sie hatte wegen des Alten, und trotzdem der 
damals ſchon in der Erde lag, ihren Mann faſt nicht ge⸗ 
heiratet; ja, wäre der große, ſtille Görge Friebott, den ſie 
voll heimlichen Bedauerns ſchon zweimal zurückgewieſen 
hatte, nicht aus dem Kriege gegen Frankreich ganz uner⸗ 
wartet mit dem Eiſernen Kreuze auf der linken Bruſtſeite 
wiedergekommen, als einziger rundum, und wäre in jenen 
Tagen nicht der rauſchende Jubel geweſen über das neue 
Reich, ſie hätte es gewiß nicht getan. In ihrem Elternhauſe 
gab es kein Herauf und Herunter. Ihr Vater war könig⸗ 
licher preußiſcher Förſter wie ſeine Väter vor ihm. Er war 
nach 1866 aus Altpreußen nach Hilwartswerder in das an⸗ 
gegliederte Kurheſſen verſetzt worden. Die Dillings hatten 
keine Süchte nötig. Was war, war, und weil es war, war 
es gottgewollt, und weil es gottgewollt war, war es gut. 
Das galt für ſie und die Ordnung, in der ſie ſich bedeutſam 
und behaglich fühlten. Selbſtverſtändlich war das, was ihnen 
nicht gut ſchien, nicht gottgewollt und hatte in klarer Folge 
auch kein Recht zu fein. Daß fie ſelbſtzufrieden waren, wuß⸗ 
ten ſie, daß ſie im Grunde höchſt ſelbſtſüchtig ſeien, hätte 
ihnen niemand klarzumachen vermocht; denn Selbſtſucht, 
zum Donnerwetter nochmal, iſt doch eine Schlechtigkeit, und 
ſie gaben fraglos Gott, was Gottes war, und fraglos dem 
König, was des Königs war, und ſie gehorchten unbedingt, 
wo ſie verpflichtet waren, und ſie hielten auf unbedingten 
Gehorſam, wo ihre Befehlsgewalt anfing. Über eine törichte 
Verordnung, über einen jungen ſtellvertretenden Oberförſter, 
der durch Buchweisheit Erfahrung erſetzen wollte, ſchimpfte 
man ſich natürlich aus; das Revier aber brachte man jeden⸗ 
falls in Schuß, an Pflicht geſpart wurde niemals und in 
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keiner Sache; ob das nun Todfeindſchaft in Dörfern machte, 
blieb ganz gleichgültig. Warum ſollte man es ſchlecht haben 
bei ſolcher Erfüllung? Das wohlgebaute Haus, die ordent⸗ 
lichen Zimmer, die kräftigen Mahlzeiten, die ſatte Wärme, 
das ſichere Alter und die geſchätzte Achtung ſtanden einem 
einfach zu. Treue für Treue. Oben in Jürgenshagen in Frie⸗ 
botts Guter Hoffnung war jedenfalls das wohlgebaute Haus 
und die geſchützte Achtung und ein behagliches Genug nicht 
zu erwarten, dagegen eine ſchwere Arbeitslaſt. Vater und 
Mutter rieten ab, Anna Friebott nahm ſie auf ſich, weil 
Görge Friebott ein ſtattlicher Menſch war, weil er das be— 
redte Kreuz über dem Herzen hatte, weil er der erſte war, der 
ſie mit ihrer Starrheit, ihrer Herbheit und ihrem engen 
Stolze wollte, weil ein anderer und recht und beſſer paſſen— 
der Freier überhaupt nicht in ſichtbarer Nähe ſchien und weil 
ſie ihn auch lieb hatte und ſich eines zutraute. Verliebtheit 
dauert nicht lange, wo immerfort ſchwere Arbeit drängt. 
Daß Görge Friebotts Anſtändigkeit und ordentliches fleifi- 
ges Streben ſich gleich blieben, war nicht abzuſtreiten; und 
wer hätte ihr abzuſtreiten vermocht, daß ſie ſich willig in 
alles ſchickte, daß ſie ſich das Ungewohnte zur Gewohnheit 
werden ließ, daß ſie ſich reſtlos hergab für das Anweſen und 
für Mann und Kind. Aber ebenſo ſicher wie dies beides war, 
daß ſie einen richtigen Fortſchritt mit ihren Augen niemals 
erblicken konnte; das lag doch an etwas. Es lag doch an 
etwas, daß das nicht eintraf, was man verdiente, und lag 
nicht an ihr und vielleicht nicht an dem Manne; an dem ihr 
Fremden, das er mitbekommen hatte, konnte es immerhin 
liegen. 

Anna Friebott ſuchte fortwährend. Es waren zum Bei: 
ſpiel die Bücher da. Er hing ſehr daran. Sie mehrten ſich 
ganz langſam durch ſeltene Käufe, ſeine Arbeitszeit vertat er 
nicht darauf. Einmal in Görgens Abweſenheit war der 
Odelsheimer Metropolitan zu Beſuch erſchienen, er wollte 
gern warten und ſich unterdeſſen die Bücher anſehen, die ſo 
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ſtattlich und geordnet auf ihren Brettern ftanden. Als fie 
hereinblickte, um zu entſchuldigen, daß Görge immer noch 
ausbleibe, hatte der Metropolitan, ſtatt ſie anzuhören, nur 
die Hände zuſammengeſchlagen und gerufen: „Frau Anne, 
Frau Anne, was für köſtliche Schätze ſind das! Man merkt 
gleich den Weg, den die Friebotts gekommen ſind, und den 
ſie auch wieder gehen werden!“ Sie war damals verlegen 
geworden. Sie dachte faſt beleidigt an die Bücher in ihrem 
Elternhauſe; da war außer der Bibel ein ſchöner reiner 
Schiller und ein abgegriffener Zſchokke und ein paar Bänd— 
chen, die der Vater ſchmunzelnd las und wegſteckte vor der 
Jugend, weil das für ſie nicht paſſe, und noch dies und 
jenes mit vergeſſenen Namen geweſen; ſie erinnerte ſich 
auch raſch genug, daß ſie im Anfang der Ehe den Mann 
zurückgewieſen hatte, als er aus einem der Bände, die nun 
köſtliche Schätze ſein ſollten, ihr plötzlich vorzuleſen anfing. 
Sie ſpann, ſie ſagte ärgerlich: „Behalte das Zeug lieber für 
dich; bei dem, was du lieſeſt, muß einer viel zu ſehr auf— 
paſſen, und dann laſſe ich den Faden fallen.“ Sie erinnerte 
ſich ſeines erſchrockenen und erſtaunten Blickes und ihres 
langen Nachärgers. Sie hatte gegen die Bücher ſchon eigent- 
lich nichts mehr gehabt, ſie hatte ſie eifrig vor dem kleinen 
Kinde gehütet, ſie faßte ſie beim Abſtäuben und Richten nun 
jahrein jahraus ſogar mit einer Art Ehrfurcht an, nicht 
allein wegen des Pfarrers Lobpreiſung, ſondern weil ſie ja 
ganz von ſelbſt erkannte, daß in alle den Häuſern von Jür⸗ 
genshagen, dazu in der Oberförſterei und in Hilwartswerder 
und in Odelsheim und Lippoldsberg dergleichen nicht wieder 
zu finden war, und daß ſie alſo einen Unterſchied anzeigten, 
wenn auch einen verborgenen, der alſo nichts galt. 

Aber jetzt ſollte mit dieſen Büchern ein Neues geſchehen. 
Der Vater verſuchte wahrhaftig den heranwachſenden Sun: 
gen vor der Zeit daran zu bringen. Er las wieder laut, er 
hing Reden an, die doch für den Jungen kaum taugen 
konnten. 
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Es begann auf folgende Weiſe: Die beiden erzählten fich 
von den Sachſen und Franken. Von den alten Kämpfen an 
der Weſer ſchwatzten ſie ja gern. Dieſes Mal kam es aus 
der Schulſtunde her. Der Junge ſagte: „Die Sachſen ſchie— 
den ſich nach ihren Wohnſitzen in Weſtfalen, Oſtfalen, 
Nordelbier und Engern, die Engern ſaßen an beiden Ufern 
der Weſer, wir ſind Engern, Vater!“ Der Mann und der 
Junge und wohl auch der Lehrer hielten es mit den Sachſen. 
Die Frau hatte in der Schule gelernt, daß die chriſtlichen 
Franken und zuletzt der große Karl den wilden heidniſchen 
Sachſen die Taufe und Geſittung brachten, und weil das 
gut war, hatte ſie ſich immer an dem Frankenſiege gefreut. 
Der Junge berichtete: „Unſer Lehrer ſagt, daß das Chriſten⸗ 
tum zu den Sachſen getragen wurde, iſt ſchön geweſen, 
aber wie es ihnen aufgezwungen wurde, das hätte unſerm 
Herrn Jeſu kaum gefallen können. Unſer Lehrer ſagt auch, 
durch den Sieg der Franken über die Sachſen iſt vieles gute 
Deutſche leider verloren gegangen, und wir haben das heute 
noch nicht ganz wieder.“ 

Sie ſah, daß Görge Friebott eifrig nickte, da horchte ſie 
auf. Der Junge fuhr ſtolz fort: „Ich weiß, was verloren 
ging. Unſer Lehrer ſagt, bei den Sachſen war damals noch 
faſt alles ſo wie zu Hermanns Zeiten, und das hörte auf, 
und es kam viel Fremdes.“ Dann ſagte er kindlich: „Vater, 
weißt du richtig, was verloren ging, und was das Fremde 
war?“ Statt einer knappen Entgegnung erhob ſich der 
Mann, er ging zu den Büchern, er ſagte, er werde dem 
Jungen, dem zwölfjährigen Jungen, aus einem großen Ge⸗ 
ſchichtsbuche einmal herausleſen, wie es in früherer Zeit bei 
allen deutſchen Stämmen und danach und zuletzt noch bei 
den Sachſen zugegangen ſei. Da bekam nun der Junge zu 
hören, ſo ſchien es der Mutter, und ihre Ohren betrogen ſie 
doch nicht, die Obrigkeit tauge nichts. Denn was bedeute es 
anders, wenn in dem Buche ſtand: Alle ſtaatliche Ordnung 
der Deutſchen ging davon aus, daß die Geſamtheit des 
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Volkes und fie allein über Wohl und Wehe zu entſcheiden 
habe, und daß jeder freie Mann, wo es ſich um das Ganze 
und damit auch um ſein eigenes Schickſal handle, ſein 
Wort in die Waagſchale legen könne und müſſe; und wenn 
der Mann ſagte, die Kraft, das Vermögen und die Pflicht 
hierzu hätten die Deutſchen vor lauter neuen Obrigkeiten da⸗ 
mals zu verlernen angefangen und immer mehr verlernt. 

Sie ſaß ganz ſtarr, ſie ſagte über den Tiſch in das Zim⸗ 
mer hinein ohne Blick auf Mann und Kind: „Jedermann 
ſei untertan der Obrigkeit, die Gewalt über ihn hat; denn 
es iſt keine Obrigkeit ohne von Gott. Wo aber Obrigkeit iſt, 
die iſt von Gott verordnet. Wenn ich bedenke, was uns hier 
fehlt, und warum es uns fehlt, dann ſcheint mir dieſer 
Spruch aus der Bibel beſſer! Und Cornelius und jeder 
Menſch ſoll ihn gehörig beachten lernen.“ 

Görge Friebott tat das Buch zu. Er fand in ſeiner Lang⸗ 
ſamkeit keine raſche Löſung. Er ſagte verlegen: „Unſere 
Mutter hat gewiß recht.“ 

Der Junge fühlte, es ſei nicht gut, das Geſpräch weiter 
zu treiben. Er krillte wie die Eltern Bohnen aus den trock⸗ 
nen Hülſen. Seine Gedanken huſchten rückwärts entlang 
am Geſchlechte bis zu den Vorfahren, die aus ihren aus⸗ 
einandergelegenen Einzelhöfen bewaffnet ſchritten zu den 
Verſammlungen um Neumond und Vollmond. Erſt nach 
einer Weile gerieten die Gedanken heim an den Einwurf 
der Mutter und erſchraken ſich nun erft an dem Wider: 
ſpruche. Als Görge Friebott vor Einſchlaf noch einmal 
zum Viehe ging, konnte ſich der Junge nicht zurückhalten. 
Mit rotem Kopfe und drohenden Augen begehrte er: „Mut⸗— 
ter, war der Franzoſenkönig in Kaſſel, dem der Urgroßvater 
nicht ſchwören wollte, auch eine Obrigkeit von Gott?“ 

Da wurde Anna Friebott böſe und ſchalt: „Junge, was 
redeſt du da und was für ein Geſicht machſt du mir?“ 
Und im Bett noch murrte ſie und blieb lange wach und 
lud von neuem Arger auf die Bücher. 
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Es traf aber nicht zu, wie fie es ſich auslegte; ſondern 
Zweifel, Anfturm und Aufbegehr kamen am meiſten durch 
ſie in das Kind und zwangen von dieſem aus den Mann 
zur Anſpannung aller ſeiner ſtillen Kräfte beim Ausgleiche. 

Und die Verſchiedenheit der beiden Eltern gedieh dem 
Sohne zu keinem leichten, doch zu einem tiefen und reichen 
Leben. 


as übergebliebene Dorf im Reinhardswalde 

heißt Gottsbüren. Gedrängt und bunt und 

buckelig ſtehen die alten Häuſer beieinander im 
Keſſel, ein breiter Bach windet ſich zwiſchen ihnen durch. 
Die Kirche mitteninne iſt hoch und trotzig und wahrt Züge 
alter Pracht und herbeigerufener Kunſt. Als im vierzehnten 
Jahrhundert die Einkünfte des Lippoldsberger Kloſters ſich 
ſo ſehr verringert hatten, daß ſelbſt der Gottesdienſt kaum 
mehr abgehalten werden konnte, wie es die Ordnungen 
vorſchrieben, ward oben auf der Sticklenhalbe am Pfade 
von Lippoldsberg nach Hundesburen ein wunderſamer Fund 
getan. Es traf bald nach Oſtern, der Wald ſtand noch 
nicht im Laube, aber war voll leuchtender Sonne. Da lag 
ein magerer Mannesleib mit einem Hüfttuche auf dem 
Farrenplatze. Der Leib war ſtarr und unverweſen, er ſchien, 
obgleich geſtorben, nicht tot, er zeigte Wundmale gleich 
den heiligen Wundmalen des Gekreuzigten, aus den Wund⸗ 
malen floſſen langſame Tropfen roten Blutes. Kohlen⸗ 
brenner und Kloſterknechte trugen den Körper in das Dorf 
Hundesburen, denn der Weg dahin war näher und be— 
quemer als nach Lippoldsberg. Sie legten die Leiche nieder 
in dem Hofe, der dem Kloſter Lippoldsberg angehörte. 
Der Kloſterpropſt von Lippoldsberg wurde benachrichtigt. 
Es geſchah dann ſo, daß erſt in der Nachbarſchaft noch 


zögernd und geheimnisvoll und alsbald in immer weiteren 
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Kreiſen und Fernen, und nun wohlbeſtätigt, die unerhörte 
Kunde ſich verbreitete: Im Reinhardswalde haben ſie nach 
1300 Jahren den heiligen Leichnam mit blutenden Malen 
friſch und makellos gefunden, in Hundesburen in der Sla- 
pelle iſt dem Körper des Heilandes ein neues Grab bereitet 
worden. Und ſchon ehe daß es voller Sommer war, kamen 
durch die Wälder mit frommen ſeidenen Fahnen und ſehn— 
ſüchtigen Gottesliedern die Gruppen und Züge von Wal— 
lern in den Keſſel, um zu bitten und zu opfern. Da wurde 
der Name Hundesburen in Gottsbüren verwandelt, da 
wurden vom Rheine Baumeiſter und Werkleute herbei— 
gezogen und ein Teil der Opfergaben wurde genützt, eine 
rechte Kirche über dem neuen Jeſugrabe zu wölben und zu 
ſchmücken; da begann der Mainzer Erzbiſchof auf hoher 
Baſaltkuppe eine Stunde abſeits, die feſte Zapfenburg zu 
türmen, damit der Wallfahrtsort, und was dem Mainzer 
Stuhle daraus zufloß, geſchützt werde, da gründeten die 
Lippoldsberger Kloſterfrauen in Gottsbüren ihr Tochter— 
kloſter, darinnen das Leben vielleicht weniger gottſelig war 
als im Mutterhauſe, aber für junge Augen und junge 
Herzen ſchon allein der wachſenden Pilgerſcharen aus allen 
deutſchen Landen wegen wie ein unerwartet glückhaftes 
Geſchenk, und da gewann nicht zuletzt das Lippoldsberger 
Kloſter neue Mittel. Faſt zweihundert Jahre lang ſtreiften 
die blauen und roten und weißen Kirchenbanner, die gläu— 
bigen Stickwerke und die goldenen Quaſten bald häufiger, 
bald ſeltener, je nach dem Gewelle von Vergeſſen und 
Erinnern der uralten verknorpelten Eichenſtämme und Bir— 
kicht, Buch und Tannicht der Waldberge; dann tat die 
Reformation den Fahrten Einhalt. Gottsbüren wurde ein 
ſtilles und unbeſonderes Dorf. Nur freilich, daß die nahe 
Zapfenburg oder Sababurg blieb mit ihrer farbigen Be— 
wegung und raſch zunahm an Ruhm, weil die heſſiſchen 
Landgrafen von ihr aus im wildſchweren Forſte den Sau— 
hatzen und anderen Arten der Jagd oblagen und in der 
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Halle und im Walde bei glänzenden Feſten fürftliche Gäſte 
bewirteten. Und nur, daß Gottsbüren litt, wie die meiften 
deutſchen Dörfer, an fremder Kriegs- und Würgeluſt. Im 
Oktober des Jahres 1623 kamen Tillyſche Truppen von 
Hilwartswerder herauf. Sie überrannten die Burg und 
beſetzten das Schloß, und während in den prunkvollen Ge— 
mächern, deren jedes den Namen eines jagdbaren Tieres 
trug, Tillys Offiziere hauſten wie das Vieh, das ſie waren, 
und alles verdarben, ſchleppten unten die Söldner Männer 
und Frauen aus Gottsbüren mit Geld, Stalltieren und 
Futterung in den Hof und die Wirtſchaftsräume und hatten 
ihren Spaß daran, die ausgeplünderten im baren Hemde 
einzeln zurückzuhetzen in das geleerte Dorf. Drei Winter 
und drei Sommer dauerte die Qual. Sie war noch unver: 
geſſen, als 1760 die Franzoſen erſchienen und die Burg 
einnahmen und im Hinundher von zwei Jahren es kaum 
weniger arg trieben als die Tillyleute. 

Aber danach war es wahrhaftig ſtill und ereignislos 
bis auf das glanzloſere kurfürſtliche Waidwerk. Die Leute 
der Weſerdörfer ſagten, an der Jagd im Reinhardswalde 
nähmen die Gottsbürener einen herzhaften Anteil, nicht als 
geladene Gäſte von Landgraf und Kurfürſt, auch Feines: 
wegs in Dienſten, ſondern gemeint war, daß unter den 
Bewohnern des Ortes nicht wenige ſeien, die mit Eifer die 
alte Freiheit von Wald und Wild für ſich beanſpruchten 
und ihre Liſt und ihre Leidenſchaft und Heimatskenntnis 
dem Scharfſinne der Förſter wohl entgegenzuſetzen ver— 
ſtünden. Die Nachreder waren um nichts beſſer, in ihnen 
ſteckte derſelbe Hang, und wahrſcheinlich ärgerte ſie nur 
die leichtere Gelegenheit des abgeſchiedenen Walddorfes und 
der größere Wildreichtum ſeiner Umgebung. 

Bald kam in Jürgenshagen und Hilwartswerder und 
dann in Odelsheim und Lippoldsberg und ſchließlich weiter 
herum um den Wald eine Geſchichte auf, die die Gotts— 
bürener ſehr kränkte; es hieß, es ſei vor der Gottsbürener 
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Kirmes geweſen im September, wenn jeder zuſieht, daß in 
ſeinem Hauſe an Fleiſch und Kuchen kein Mangel iſt. In 
Gottsbüren mag ein Gaſt Wildbret erwarten. Die heim— 
lichen Jäger taten ſich zuſammen und zogen aus, und am 
Morgen wußten die meiſten Frauen, ſie hätten ihr Stück 
eines Hirſches zu erwarten. Sie erhielten das Fleiſch. Weil 
es nun ein glühend heißer Nachſommer war und noch ver— 
ſchiedene Tage hin bis zur Kirmes, beſchloß dieſe und jene 
den Braten anzuſchmoren. Als die Töpfe zugeſetzt waren 
und bald dem brodelnden Fette das Waſſer beigegoſſen 
wurde, begann ein unheimliches Schäumen auf allen Her— 
den. Da rief die Nachbarin der Nachbarin zu: „Naberſche, 
min Fleeſch ſchömet ton Potte rut. Schömet ju Fleeſch auk 
ſo?“ Und die Nachbarin antwortete der Nachbarin durch 
das Küchenfenſter: „O Naberſche, min ſchömet jo tor 
Overdöre rut!“ Es vermißte um dieſe Zeit der Müller 
ſeinen ſeit kurzem erhandelten Eſel, er hatte ihn zuletzt 
ins Gehege getrieben zum Graſen, und daß er ſich gefallen 
lerne am neuen Orte. Der Müller fand den Eſel nicht, 
er fragte auf der Burg und auf dem Beberbecker Geſtüte 
und natürlich in den Förſterhäuſern, und er kam zuletzt 
nach Gottsbüren. Der Grebe nahm die Verluſtanzeige auf, 
zu ſagen wußte er ebenfalls nichts. Als aber der Müller 
nachdenklich über die Dreſchdiele des Greben ſchritt, um 
davonzugehen, traf es ſich, daß die Türe zur Kammer 
hinter dem Stalle aufgeklinkt ſtand, und da hing im Däm— 
mer, doch für ſchnelle Augen ganz deutlich, eine vor kurzem 
abgeſtreifte Haut, und für des Müllers Augen war es ein 
Eſelsfell, und zwar das Fell ſeines Eſels. Der Müller 
deutete mehr erſchrocken als ärgerlich, denn auf ſo kurzen 
Blick mag man doch niemand anſchuldigen, mit dem Dau— 
men über die rechte Schulter. Aber der Grebe zog gleich— 
mütig die Kammertüre zu und ſagte augenzwinkernd: „Jo, 
jo, det is det Fell von dem Hirſche, und ich hoffe, des 
Fleeſch ſchmecket dir gut beim Kirmeseſſen.“ 
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Seitdem dieſe Gefchichfe Verbreitung fand, nannte man 
in den Weſerdörfern die Gottsbürener „Eſelsfreſſer“, und 
wo ein Mann als Gottsbürener kenntlich ging und die 
Fuhre oder das Geſchleppe nicht im Stiche laſſen konnte, 
kriſchen die Flegel des andern Ortes: „Hannjoſt, ſcheet to, 
et maach ſin Hirſch, Eſel oder Ko!“ Dies alles brachte die 
Gottsbürener ſehr auf. Und als ein ahnungsloſer Handels— 
mann mit ſeinem Eſel einmal durch das Dorf kutſchierte 
und beim Paukenſchlage des Ortsdieners vor einem Auf— 
rufe dae Tier ſcheute und der Handelsmann begütigend 
ſagte: „Ach, ſe will dik doch nich freeten!“, ging es ihm 
ſchlecht und er wurde faſt totgeſchlagen. Die Nachbarſchaft, 
die alſo den Treffſchuß merkte, erfand immer neue An— 
züglichkeiten; davon iſt die eine geblieben, daß einer leiſe 
den Zipfel des Rockes zwiſchen den zuſammengefalteten 
Daumen und Zeigefinger hindurchzieht und mit dem alſo 
nachgeahmten Ohre winkt, verſtohlen, wo es Hiebe geben 
kann, wo die Lacher auf ſeiner Seite ſind, unverſtohlen. 

In den achtziger Jahren war Bartolt Weſſel der ver— 
wegenſte und eifrigſte Schütze ohne Jagdſchein und Recht 
in Gottsbüren. An der Niederjagd hatte er keine Freude. 
Schlingen aus geglühtem Kupferdraht ſtellte er nicht auf; 
als ſein älteſter Sohn Martin ihn einmal mit einem in 
der Schlinge gefangenen Reh überraſchte, da ſchlug er den 
Jungen halbtot; er verkaufte auch nicht etwa gewerbs— 
mäßig und aafte nicht, ſondern feine Gänge auf Hirſch und 
Sau geſchahen alle aus einer ererbten unbändigen Luſt am 
Abenteuer und am männlichen Gebrauche der Urſinne. Er 
gehörte zu den Menſchen, die vorne ſein müßten, wo der 
Rand der Menſchheit ſich in ein Neuland verſchiebt, und 
die dort mächtig nützlich ſind, für die aber im Haufen, 
wo eng bei eng ſteht, kein Platz iſt. Bartolt Weſſel war 
im übrigen genau, ehrlich und ordentlich und ſtets bereit, 
aus feiner Kraftfülle ein Beſonderes herzugeben, feine Kin: 
der ſahen ſchlank aus und blond, als feien fie im Walde 
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zwiſchen Buchen gewachſen, und daß nicht Kelte oder 
Slawe, Welſcher oder Jude ihr niederſächſiſches Blut ver— 
ſetzt hatte, war ganz deutlich. 

Bartolt Weſſel kannte einen Kerl in Hilwartswerder, der 
hieß mit ſeinem Spitznamen der ſchwarze Muck. Bartolt 
Weſſel achtete den kleinen Schwarzen gering, dennoch lief 
erſt Martin und dann Weſſels zweiter Sohn als Bote 
zwiſchen den beiden Ortſchaften und dem Vater und dem 
ſchuſternden Zwerge ab und zu. Zerriſſene oder geflickte 
Schuhe trugen ſie dabei niemals in den Händen. Der 
ſchwarze Muck war Junggeſelle, er tat alles das in Wald 
und Feld, was der Gottsbürener nicht tat. Er hing und 
grub und ſchlug, er ſchwefelte und ſtellte und ſtach, er 
hatte Blutdurſt gegenüber ſeinen Beutetieren wie ein Mar: 
der, und die Beute begann bei Sperling und Droſſel, bei 
Neſtern und Setzhaſen. In Förſter Dillings Zeiten und als 
junger Menſch hatte Muck eine Büchſe gehabt, die gar 
nicht zu ihm paßte. Dank der Büchſe und ihrem törichten 
Knalle war es Dillingen gelungen, den gehaßten Burſchen 
zu packen und ihn recht und feſt ins Loch zu bringen. Als 
das Jahr und die ſechs Monate um waren, ſchaffte ſich 
Muck an Stelle des beſchlagnahmten Gewehres kein neues 
an, ſondern betrieb die Sache von jetzt ab, wie er für ſie 
geboren war; und obgleich jedweder ſein Weſen kannte 
und Dilling und Dillings Nachfolger ein krebsrotes Ge⸗ 
ſicht bekamen vor Zorn, wenn ſie den Unterſetzten daher— 
ſchlüpfen oder rauchend dem Forſthauſe gegenüber auf dem 
Steinhaufen ſitzen ſahen, faßte ihn keiner mehr... Unter 
ſeinen ſchlimmen Fertigkeiten hatte der Schwarze eine un— 
erklärliche Gabe: er konnte ein beſtimmtes Stück Wild mit 
erſchreckender Sicherheit dahin drücken, wohin er es haben 
wollte. Es war viel mehr als die genaueſte Revierkenntnis 
bei ihm, die er natürlich beſaß. Selbſt unter Branntwein, 
unter dem war er oft, und dazu im Finſtern behielt er im 
kleinen Finger, welche Gänge und Wiedergänge zu machen 
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feien, um das eine falſche Richtung nehmende Stück her— 
umzuholen. Grobe Schreckmittel, wie raſch abgeriſſene 
Streichhölzer und dergleichen, benutzte er nie. Ihm brach 
nichts aus, ſo ſehr es trachtete. Es war eine ganz unheim— 
liche Kraft, als müſſe das Getier dem Kleinen gehorchen, 
der es doch jedesmal zum Tode führte, ſei es den eigenen 
Fallen und Fanggeräten zu, ſei es vor einem fremden Lauf. 
Die Beziehung zwiſchen Bartolt Weſſel und dem Unter— 
wüchſigen beſtand darin, daß der Große des Kleinen eigen— 
tümliche Gabe verwandte, wenn es ihm in den Sinn kam. 
Er ſtellte ihn dann an wie einen Hund, befahl und be— 
ſtimmte, und ſobald das Stück lag, danach Bartolt Weſſel 
aus war, empfing der Zutreiber ſo viel Fleiſch wie er 
wollte, auch ſeinetwegen das ganze Fleiſch, wenn es dem 
Schwarzen bequem lag oder dieſer einen Abnehmer hatte. 
Bartolt Weſſel fragte nicht wieſo und warum. Noch eine 
andere Nützlichkeit hatte der Schwarze, er wußte erſtaun⸗ 
lich genauen Beſcheid über die Förſter, ihre Eigenheiten 
und Pläne; es war, als wenn er überhaupt nicht ſchliefe, 
ſondern vor jedem erreichbaren Forſthauſe zugleich läge 
und erſpähe, wann und wohin der Förſter zum Karten- 
ſpiele ſich begebe, wann die Schlafzimmerläden aufgeftoßen 
würden, wann Licht gemacht werde, wann der Förſter 
ſchließlich zu Holze gehe und wann einer in gefährliche 
Unregelmäßigkeiten verfalle. Natürlich trugen andere dem 
Schwarzen den größten Teil des Wiſſens zu. Von der 
geheimnisvollen Kraft machte Bartolt im Laufe der Jahre 
immer ſeltener Gebrauch. Irgendwie ärgerte ihn, daß das 
freie Tier hermüſſe vor den ſchnapsſtinkenden Kerl, aber 
manchmal brauchte er das Stolzgefühl, daß ein anderer 
gerade das eine bezeichnete Stück angeſtrengt und ſchwitzend 
und atemlos vor ihn hinzuführen habe nach ſeinem Willen 
und Befehl, während er ſelbſt mit allen Sinnen wach und 
genießend am Wechſel ſtand im dämmernden Walde und 
als deſſen Herr. 
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Einmal in der Seiftzeit kam Weſſels zweiter Sohn an— 
getrabt. Er beſtellte: „Schwarzert Onkel, Ihr ſollt heute 
zu meinem Vater kommen.“ Es war Sonntagmorgen. 
Muck richtete an einem Fuchseiſen, dann und wann trank 
er einen Zug aus einer Flaſche, er tat, als bemerke er das 
Kind nicht. Der Junge ſtand, die Mütze in der Hand, an 
der Türe und ſah ſcharf hin, nach einer Weile wiederholte 
er die Aufforderung. Muck begann unverſtändlich und böſe 
zu murmeln, endlich antwortete er, er wolle nicht, der Tag 
ſei nicht gut. Er ſagte ein paarmal: „Iſt das heute eine 
Paſſe? Nein, das iſt heute keine Paſſe!“ Schließlich fragte 
er doch, was es gäbe, erklärte aber im gleichen Atem: 
„Sage deinem Vater, daß ich heute nicht will!“ Der 
Junge ſpürte die Unentſchiedenheit und ſtraffte ſich und 
befahl faſt: „Der Vater ſagt, es gebe etwas zu tun, der 
Vater ſagt, Ihr ſollt ſicher kommen und zur richtigen Zeit.“ 

Vielleicht klang es allzu keck, jedenfalls brach ein un— 
gewöhnlicher Zorn aus bei dem Schwarzen, er warf mit 
dem Stellſchlüſſel, doch das Kind wich geſchmeidig zur 
Seite und ſtob lachend hinaus, das Eiſen knallte ſchwer an 
die Türe. 

Zu Hauſe erzählte der Junge gleichmütig, der Schwarze 
habe keine Luſt, aber er werde kommen, und nichts mehr. 

Als der ganze Ort und Weſſels Frau und Kinder ſchlie⸗ 
fen, erſchien Muck. Weſſel hörte am Aufbellen der ver: 
ſchiedenen Dorfhunde, daß einer auf der Hilwartswerderer 
Straße herannahe und ließ ihn in die Stube. Er merkte, 
daß der Schwarze unwirſch ſei. Er ſelbſt war bei Laune, 
er hatte untertags geſchlafen, er ſagte: „Muck, was iſt 
das wieder mit dir? Wir hätten mit dem Monde draußen 
ſein können, der Sababurger Förſter iſt auf Hochzeit ge⸗ 
fahren.“ Der Schwarze huckte ſich nieder auf einen Stuhl, 
er ſaß mit gerunzelter Stirn und ſtarrte finſter vor ſich. 
Weſſel ſagte: „In drei Stunden wollen wir fortmachen, 
du kannſt noch eins ſchlafen.“ Der Schwarze murrte: „Ich 
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will nicht ſchlafen, nä, ich will nach Haufe gehen.“ Weſſel 
ſagte: „Mann, du biſt nicht geſcheit, du kommſt doch von 
Hauſe.“ Er trat an den Kochofen und brachte Keſſel und 
Taſſe und ſchenkte ein. Der Schwarze ſchob die Taſſe zur 
Seite. „Kaffee iſt kein Trank für mich, und heute iſt das 
keine Paſſe!“ Weſſel ſagte: „Mann, du haſt doch ſicher 
genug geladen!“, aber er brachte eine Flaſche und goß zu 
in den heißen Kaffee. Danach ſchien es ihm, daß der 
Schwarze auftaue, und er begann von dem Vorhaben zu 
ſprechen. Es habe ein ungeheuer ſtarkes Hauptſchwein mit 
breiten, dicken Knorpeln auf dem Rücken im Sababurger 
Bruche ſein Lager. An dem Malbaume über der Holzape 
reibe es ſo hoch wie ein Kalb. Der Keiler ſei erſt ſeit 
einigen Wochen zugekommen, nachdem ihn unten bei 
Hemeln ein Bauer im Hafer zur Nachtzeit mit Schrot 
angekratzt habe. Der Alte ſei mächtig flüchtig und miß- 
trauiſch, erſt habe er ſich jeden Morgen in der Suhle unter 
dem Tiergarten eingeſchoben, neuerdings trabe er, bevor 
er das Lager aufſuche, zur Suhle über dem Wilden Teich 
und quatſche da herum. Er halte nie einen beſtimmten 
Wechſel und lauſche immer und ſei ſtets auf dem Sprunge 
und bereit, ſich rückwärts oder ſeitwärts durchzuſchlagen. 
Weſſel erzählte, unbekümmert und wachſenden Eifers. Er 
hatte nach feiner Art ſchon den weiten Wald in den Nü— 
ſtern. Er entwickelte den Plan. Er gab dieſe Stelle an und 
jene, er fragte: „Du weißt doch, du kennſt doch“, und 
wartete keine Erwiderung ab und brauchte ſie auch nicht 
abzuwarten, denn natürlich kannte der ſchwarze Muck den 
Forſt jo genau wie er. Zuletzt ſagte er anfeuernd und beis 
nah bewundernd: „Mann, wenn du den Alten mir zu— 
drücken kannſt, dann biſt du ein Meiſter, hörſt du, dann 
biſt du ein rechter Meiſter!“, und hatte ſchon das ſieghafte 
Gefühl dabei, als käme der Keiler noch triefend vom 
Schlamme der Suhle auf ihn, den harrenden Schützen, zu. 
Er erſchrak faſt, als Schwarzert ohne aufzuſchauen wieder 
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froßfe: „Nä, nä, das iſt heute keine Paſſe! Nä, nä, in 
den Sababurger Bruch will ich heute nicht gehen!“ 

Um zwei Uhr brachen ſie dann doch miteinander auf. 
Der ſchwarze Muck war bald nach dem Widerſpruche, den 
Kopf auf den verſchränkten Armen, feſt eingeſchlafen. 
Weſſel hatte ſich auf einen Stuhl in eine Ecke der Stube 
geſetzt und war im Anblicke des Schwarzen ſelbſt unſchlüſſig 
und ungewöhnlich unruhig geworden. Mehr um ein Ende 
zu machen, hatte er um halb zwei den Schwarzen ge— 
weckt, der hatte gleich wieder Schnaps verlangt und hatte 
dann auch den Schnaps mit einer friſchen Taſſe heißen 
Kaffees zögernd ausgeſchenkt bekommen. Er war jetzt wie 
verwandelt. Er prahlte mit ſeinen Künſten, und daß es kein 
Tier gebe, das er nicht zu zwingen vermöchte. Auf den 
Dorfſtraßen ſchwätzte er laut weiter, alle Köter kläfften, 
Weſſel mahnte und drohte verhalten, noch zuletzt an den 
Mühlen gab es einen Höllenlärm. 

Sie nahmen die Holzſchleife, Weſſel wollte die Höhe der 
Waldſtraße gewinnen und im Forſte die Burg umgehen. 
Der Schwarze trottete knapp vor ihm. Obgleich ein leiſer 
Wind von Südweſten in den Wald ſtand, meinte Weſſel 
fortwährend den Schnapsdunſt zu riechen. Er herrſchte: 
„Gehe hinter mir, du riechſt zu ſehr vom Schnapſe“, der 
Kleine gehorchte. Danach ſchien alles wohl. Der Kleine 
ſprach nicht mehr, und die Stille des Waldes und die 
Friſche der Nacht verwiſchten Weſſels Unmut. Er ſchritt 
leiſe und gleichmäßig und ſchnell. Er dachte an gar nichts, 
nicht einmal an den Keiler, ſondern atmete mit den Bäu⸗ 
men, und ſeine ſcharfen Sinne waren um ihn wie mühe— 
loſe Vorpoſten, er war froh wollen zu können und in freier 
Luft frei zu ſein. 

Er ſpürte plötzlich, daß der Kleine nicht mehr folge. Er 
rief nicht, ſondern ging die ganze kurze Strecke zurück. 
Der Kleine hatte es ſich auf einem Stumpfe bequem ge: 
macht und war dabei, die Pfeife in Brand zu ſetzen. Weſſel 
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überlegte: „Schicke ich ihn beſſer nach Haufe? Das Drücken 
mißrät ihm heute doch, als Kameraden habe ich den ſchwar— 
zen Muck nicht mit, nein, als Kameraden gewiß nicht!“ 
Er war ganz unböſe, er ſagte gerade ſo laut, als zum 
Verſtehen nötig war: „Menſch, wie kannſt du jetzt rau— 
chen?“ Muck antwortete: „Ja, ich gehe nicht weiter, im 
Fuldebruch ſind auch Schweine.“ Weſſel ſagte: „Na, alſo 
rauche deine Schweine im Fuldebruch an, bis ſie Huſten 
kriegen, aber dann laufe nach Hauſe und ſchlafe deinen 
Rauſch aus!“ 

Der Schwarze war ihm wieder zur Seite, bevor er einen 
neuen Entſchluß gefaßt hatte. Der Schwarze rauchte nicht 
mehr, er nahm ſich deutlich zuſammen. Er flüſterte: „Du 
glaubft, daß ich das nicht kann mit dem Keiler, hä?“ 
Weſſel ſagte: „Ich glaube, daß du betrunken biſt.“ Der 
Kleine ſagte: „Ich kann den Keiler drücken, nur mit dem 
Sababurger Bruche iſt das keine Paſſe!“ Weſſel ſagte: 
„Laß mich jetzt in Frieden, und mache dich nach Hauſe!“ 

Da geſchah es ſo, daß der Schwarze faſt weinerlich 
zu quälen anfing, ſie möchten das Vorhaben dennoch zu— 
ſammen ausführen, und geſchah es ſo, daß Weſſel jetzt 
gegen Luſt und Willen ihm gehorchte. 

Der Schwarze ordnete alles an danach. Der Schwarze 
ſagte: „Paß auf, ich werde ihn von der Suhle herauf 
bringen, und dieſen Wechſel ſoll er halten. Du mußt nur 
warten. Du haſt lange Zeit. Tue die Pferdedecke gleich 
um.“ 

Der Regen begann vor rechtem Büchſenlichte zu fallen. 
Er ſtach dünn und kalt und dicht herunter, aber an Weſſels 
eigenem Standorte blieb es trocken die ganze Wartezeit 
hindurch. 

Weſſel dachte: „Schwarzert wird naß bis auf die Haut.“ 

Er dachte: „Ich wollte es ſo nicht haben.“ 

Er dachte: „Ich habe mich recht an der Naſe herum— 
führen laſſen von dem Saufbruder.“ 
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Er dachte: „Wenn er nur nicht irgendwo im Walde 
liegen bleibt, der Kerl.“ 

Er dachte: „Wenn ich einmal nicht heimkomme, was 
dann? Wie wird es unſerer Mutter und den Kindern dann 
gehen?“ 

Er dachte lauter Dinge, die ihm ſonſt nie in den Sinn 
gerieten und vor allem dicht draußen im Forſte. Er dachte 
dieſe Dinge freilich nicht nah und nicht ſcharf, ſie glitten 
fern und nebelhaft vorüber, aber ſie ärgerten ihn ſchwer. 
Er vertröſtete ſich anfangs, daß alles dies ein Ende haben 
müſſe. Er hatte keine Uhr in der Taſche, und bei dem Stich— 
regen betrog das junge Licht. Immer, wenn eine neue 
Wolkenſchicht Waſſer ließ, wurde es wieder dunkler, aber 
Muck blieb aus über jedes Verſtändnis. 

Weſſel horchte angeſtrengt. Er ſtrengte ſich ſo an, daß 
er ein paarmal aufſchrak, als Tannenzapfen hinter ihm 
von den Bäumen kullerten. Einmal auch ſprang er auf 
und backte an und zielte, obgleich ſich da nichts regte. Er 
hatte noch nie ein ſolches Fieber ausgehalten. Er verſpottete 
ſich, er bemühte ſich durch kräftiges Atmen ſeiner ſelbſt 
Herr zu werden. Das Atmen freilich klang ihm gleich viel 
zu laut. Man kann doch am Wechſel nicht blaſen wie ein 
dämpfiges Pferd. 

Er erſchrak nicht, als er ſich ſagte: „So, da ſind ſie! 
Der Keiler hält den Wechſel nicht. Der Keiler hat den 
Wechſel überfallen, er nimmt die falſche Richtung, jetzt 
verſucht er ganz auszubrechen ...“ 

Es geſchah weitab, daß der Keiler den Wechſel überfiel; 
Bartolt Weſſel vernahm in der Tat gut. 

Es blieb dann eine Viertelſtunde lang grabesſtill, vom 
ſtärkeren oder ſchwächeren Pfeifen des Regens abgeſehen 
und abgeſehen von den Meiſen, die ab und zu flogen im 
Holze und riefen. 

Nach der Viertelſtunde wurde deutlich bemerkbar, daß 
in der Dickung gegenüber zwei Weſen ſich vorſichtig be— 
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wegten, ſehr vorſichtig, ſehr behutſam. Es wurde bemerf: 
bar, daß die beiden Weſen ein Spiel miteinander ſpielten 
in Zug und Gegenzug, und daß es ein Spiel wäre auf 
Leben und Tod. Die Bewegungen des einen Weſens blieben 
haſtlos und ſcheinbar gleichmütig und zielſicher, ſie hielten 
immer wieder dasſelbe Maß. Die Bewegungen des anderen 
Weſens nahmen zu an Haſt und Geräuſch bei immer 
kürzeren Pauſen. 

Weſſel dachte: „Wohin er wittert, überall iſt Mucks 
Schnapsgeſtank um ihn, was ſoll er da machen? Jawohl, 
er möchte freie Luft!“ 

Es ſtellte ſich jetzt auch das ein, was Bartolt Weſſel 
ſchon zuweilen gehört zu haben glaubte, wenn der ſchwarze 
Muck ſein Tier heranbrachte. Es hing ein Klageton im 
Walde ganz kurz und immer häufiger. Der Keiler ſchnaufte, 
und das Schnaufen klang aus in einen gepeinigten, in 
einen gehetzten, in einen ratloſen Laut. 

Weſſel dachte: „Jetzt ſpürt er, daß kein Davonkommen 
iſt. Darin mag ſich kein Lebendiges ruhig ſchicken.“ 

Weſſel dachte auch: „Nach dieſem Schuſſe will ich mit 
Muck nichts mehr zu tun haben. Es iſt, als wenn man 
ein Tier in einen Käfig zwingt und dann totſchlägt.“ 

Er war zu dieſer Zeit wieder kräftig und ſchußbereit 
und mit allem klar und fertig. Das Gewerf wollte er mit⸗ 
nehmen. Das Wildbret ſollte ganz dem ſchwarzen Muck 
gehören, der mochte ſich darum kümmern, der mochte 
machen, was ihm beliebte, der mochte ſich, wenn nichts 
anderes, auch einen Fleiſchrauſch daran anfreſſen, wie er 
es nicht minder gerne tat. Die Büchſe, ja die Büchſe ſollte 
im Forſte bleiben, weil er wünſchte, ſchnell und unbehindert 
geradeswegs nach Hauſe zu Frau und Kindern zu gehen 
und zur ordentlichen Arbeit. 

Indeſſen veränderte ſich etwas in der Dickung. Die eine 
Bewegung, die ſtörriſche, die ſtürmiſche, die ſchwere hörte 
auf; als ſie nach aller Erwartung einſetzen ſollte, war 
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plötzlich Schweigen. Eine Weile verhielt ſich jetzt auch die 
haſtloſe, die ſcheinbar gleichmütige und zielſichere Bewe— 
gung. Es trat da völlige Ruhe ein ſelbſt vom Regen, es 
wurde hell und grell, es regten ſich viele unbekümmerte 
Vogelſtimmen in der Dickung und über dem Tannicht um 
Weſſel. Weſſel lächelte: „He, Muck, der Waldmann iſt 
doch ſtärker als du, ei wohl, er hat ſich eingeſchoben und 
narrt dich! Nun ſuche, Kerl, du tuſt es dennoch vergebens!“ 

Sobald von neuem Bewegung laut wurde, war ſie von 
jeder der beiden früheren ganz verſchieden. Sie ging um 
und um, Weſſel ſtand aufrecht. Ein paarmal ſetzte er an. 
Als die Geräuſche ihm wieder zuſchwangen, fragte er ton— 
los in die Dickung und Richtung: „Biſt du das, Muck? 
Biſt du das? Wenn du es biſt, dann höre auf!“ Er 
horchte, es kam keine Antwort, auch kein Zeichen einer 
Antwort; ſondern die Bewegung entfernte ſich, ſie entfernte 
ſich allerdings nicht weit. Sie kam zurück auf ihren eigenen 
Spuren. Weſſel fragte zum zweiten Male tonlos: „Biſt 
du das, Muck? Biſt du das? Wenn du es biſt, dann gib 
es auf! Ich will, daß du jetzt redeſt, wenn du es biſt!“ 
Niemand erwiderte. Ein Halt geſchah, wie ein kurzes 
Sichern, und dann nahm es die Richtung auf Weſſel. 

Der enge Wildpfad gegenüber muß es herausbringen, 
wenn es nicht noch ausweicht. Davon, daß ein Menſch 
ſich fo bewegt, ift keine Rede. Der Keiler will ſich davon: 
machen, traut nicht ganz, pruſtet ärgerlich und unſchlüſſig, 
aber kommt, kommt, das leidet gar keinen Zweifel. 

Jetzt ſieht Weſſel auch den Schild, es hat keinen Sinn, 
lang zu zögern und lang zu zielen; ſcheint der Wind ge— 
ſtorben, ſo iſt die Luft doch immer noch genug in Fluß, 
um die Witterung zuzutragen. 

Bartolt Weſſel ging bei den Vorderläufen herauf... 

„Bartolt Weſſel, bedenkſt du nicht, daß der ſchwarze 
Muck mit dir einen Poſſen treiben könnte? Wenn er zum 
Beiſpiel aus deinen törichten Fragen raſch erkannt hätte, 
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daß du dich im Fieber befindeſt? Dem Schwarzen ift es 
leicht, irgendein Tier täuſchend nachzuahmen ...“ 

Bartolt Weſſel faßte Haare, ſo ſchien es ihm ſelbſt, und 
gab Dampf. 

Wie der Knall hin und her geſtoßen wird und gar nicht 
zu Ende will! Und was iſt das, das da polternd laut die 
Dickung durchbrechend flüchtet? War ein anderes Tier in 
der Dickung im Keſſel? Denn, worauf der Schuß fiel, das 
liegt, das kam nicht hoch. 

Bartolt Weſſel lädt gewohnheitsmäßig. Der Pulver⸗ 
dampf ſteht noch vor ihm in der Flaute und Feuchtigkeit. 
Bartolt Weſſel bedenkt jetzt, daß der ſchwarze Muck ihm 
einen Poſſen geſpielt haben könnte, obwohl er doch mit 
eigenen Augen den Schild ſah und dann auch die Vorder: 
läufe und doch auch die Wolle unter der Bruſt und das 
erhobene Gebrech. 

Bartolt Weſſel ging alſo hinüber... 

Auf allen vieren hatte ſich der Kerl herangeſchoben, den 
Hut zwiſchen den Zähnen. 

Jetzt war er auf den Bauch geplatſcht. Die Kugel war 
ihm da links vom Halſe unter dem Schlüſſelbein einge— 
drungen und hatte das Herz geſchont, aber den Ober⸗ 
körper durchfahren. Er ſchweißte nicht ſtark. Das Wunder 
war, daß er den Kopf mit den ſchlitzartigen Augen noch 
hochhalten konnte. Freundlich ſah es nicht aus den Augen 
heraus, ſondern beides, böſe und ängſtlich. Sprechen konnte 
er nicht mehr, was er aus dem Munde brachte, war etwas 
Blutſchaum. 

Bartolt Weſſel ſagte: „Albert! Albert! Menſch!“ 

Noch während er ſprach, noch vordem er ſich herab— 
beugte und fühlte und unterſuchte, war auch das Geſicht 
auf den Nadelboden gefallen. 

Bartolt Weſſel ſchaffte die Büchſe in Verſteck. Der Ge⸗ 
danke, daß er die Büchſe liegen laſſen und preisgeben 
könnte und daß alſo ſpäter bei der Entdeckung, wenn 
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Raubzeug den Körper verſtümmelt hätte, gar nicht nach 
einem Teilhaber die Frage ſein würde, kam ihm nicht. 
Wegbringen wollte er den Schwarzen, am liebſten in deſſen 
Wohnung, jedenfalls ſo nahe von Hilwartswerder, als das 
noch geſchehen konnte. 

Warum? Ja, der Schwarze mußte weg aus dem Raume 
ſeiner gewöhnlichen Gänge. „Raus und weg, raus und 
weg!“ 

Bartolt Weſſel lud ſich den Körper auf den Rücken, 
nachdem er alle mögliche Vorſorge getroffen hatte, daß 
der Schweiß nicht auf ſein Zeug überrinne. Stur und an— 
geſtrengt ſtapfte er durch den Wald. Zuweilen ſetzte er ab. 

Wenn einer wenigſtens der Waldſtraße hätte folgen 
dürfen, aber da böge einem plötzlich einer entgegen... 

Am Hahneberge hatte Weſſel genug. Er war völlig er— 
ſchöpft. Unter die Tannen ſtopfte er den Schwarzen. Un: 
ſichtbar und feſt darunter. Er ging bis an die Waldſtraße 
vor, um auszuſchauen. Er rannte zwei Männern faſt in 
den Arm. Sie ſagten: „Guten Morgen“, er ſagte „Guten 
Morgen.“ Er erkannte ſie nicht. Er wußte, daß ſie ſich 
umſahen, ſie brauchten indeſſen ein Neckwort dabei. Er 
ſchritt waldein nach Hauſe. Sein Rücken war naß von den 
regendurchweichten Kleidern des Toten, er fror ſehr. Unter⸗ 
wegs dachte er: „Wenn die Füchſe ihn nicht ſchnell freſſen, 
ſo verrät ihn bald der Geruch. Wenn die Füchſe ſich mit 
ihm zu ſchaffen machen, ſo weiß man nicht, ob ſie nicht 
Teile hervorzerren. Was dann? Was dann? Soll ich um 
den ſchwarzen Muck ins Elend geraten und unſere Mutter 
und die Kinder dazu? Im Bruche, da hätte ich ihn liegen 
laſſen ſollen.“ Er ſtöhnte ſchwer. Er ſchlug in Gedanken 
den Schwarzen noch einmal tot, aber mit Abſicht und in 
Wut und Haß. Seiner Frau ſagte er, er ſei krank; danach 
hackte er ohne Raſt Holz bis zur Dunkelheit. In der Nacht 
trug er den Körper nicht zurück in den Bruch oder ſonſt 
an eine entlegenere Stelle, er konnte ſich nicht dazu aufraffen. 
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Bartolt Weſſel ſpürte, daß für ihn kein Davonkommen 
ſei, und darin mag ſich kein Lebendiges ruhig ſchicken. 
Seine Frau ſagte zu ihm: „Vater, du biſt wirklich krank, 
du haſt ganz entſetzlich gewimmert im Schlafe!“ 


H n Hilwartswerder ward am zweiten Tage herum: 
Dt daß Albert Schwarzert verſchwunden ſei. 

Weil er am Montag eine Verabredung mit einem 
entfernten Verwandten nicht eingehalten hatte, kam es ber: 
aus. Der Verwandte ſagte, über Land oder verreiſt könne 
Albert nicht ſein. Die Leute machten gar kein Aufheben von 
dieſem Verſchwinden. Sie äußerten faſt alle die gleiche 
Meinung zueinander, daß nämlich der ſchwarze Muck bei 
Schlingen und Fallen im Walde von Schaden betroffen 
worden ſei; ſie verſtanden darunter, daß er nicht mehr 
lebe. Einige ſagten, der Schwarze habe ſich vielleicht auf— 
gehängt im Trunke. Alle ſtimmten überein, daß der ſchwarze 
Muck auf den eigenen zwei Beinen zurückkommen werde, 
wenn er noch atme, und daß man andernfalls ihn früher 
oder ſpäter finden werde. 

In Hilwartswerder unterrichtete der junge Lehrer Rölke 
neben dem Hauptlehrer. Es war derſelbe Lehrer, der aus 
lauter Liebe zu feinem niederſächſiſchen Stamme die Fran— 
ken nicht wohl leiden mochte. Als rechter junger deutſcher 
Volksſchullehrer nannte er ſich im übrigen einen Demo: 
kraten und glaubte an die Güte der Menſchen und an die 
Möglichkeit von Frieden und Wohlgefallen, wenn nur 
dieſes und jenes in Preußen und Rußland etwas anders 
gehandhabt werde, auch fühlte er ſich ſelbſt ein klein wenig 
als einen verkappten Erlöſer. Er kannte den ſchwarzen 
Muck von Anſehen wie jeder, im Grunde war ihm der 
Säufer und Herumſtreicher gänzlich gleichgültig und un— 
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vorhanden geweſen, aber die nüchterne, liebloſe Nachrede 
des Dorfes empörte ihn. Die Schule feierte eben, damit 
die Kinder Zeit hätten, bei den Kartoffeln zu helfen, er 
wurde alſo durch keine zwingende Arbeit von ſeinem Zorne 
abgelenkt. Er empfand, daß es an ihm ſei, etwas zu tun. 
Er lief bei den Eltern der Kinder der drei oberſten Abtei⸗ 
lungen herum. Die Kinder winkte er heran, wo er ſie traf. 
Den Eltern ſtellte er vor, daß Schwarzert zum Orte ge— 
höre und daß die größeren Schüler und Schülerinnen durch— 
aus ſuchen helfen müßten, da die Eltern jetzt keine Zeit 
hätten. Den Kindern ſagte er: „Wer von euch morgen 
nicht Kartoffeln roden muß, der geht mit.“ Die Eltern 
dachten im ſtillen, wenn die Förſter und Forſtarbeiter und 
der Wachtmeiſter ihre Augen offenhalten und etwa die 
Strompolizei in Carlshafen noch benachrichtigt wird, iſt 
für den trinkenden Schuſter genug geſchehen; ſie erwiderten 
indeſſen, ſie hätten ſicherlich nichts dagegen. Den Kindern 
ward ganz abenteuerlich zumute, ſie fühlten ſich ſehr wichtig. 

Als Cornelius Friebott um Mittag mit einer Beſtellung 
nach Hilwartswerder kam und aus der Fähre ſprang, 
wurde er von Lehrer Rölke angerufen. Lehrer Rölke fragte: 
„Cornelius, ſeid ihr fertig mit euren Kartoffeln?“ Cor: 
nelius antwortete: „Ja, Herr Lehrer, und ich bin heute 
Mittag zu Melſene, ich meine, zu Oberförſters eingeladen, 
es iſt der Geburtstag von Melſene.“ Lehrer Rölke ſagte: 
„Deine Klaſſe geht morgen mit mir in den Wald, ſei um 
acht Uhr an der Schule, du kannſt es den andern großen 
Kindern in Jürgenshagen ausrichten, daß jeder mitkommen 
ſoll, der nicht Kartoffeln auszumachen hat.“ Cornelius 
erfuhr von den Mitſchülern im Dorfe, was Lehrer Rölke 
vorhabe. Er kam voll Eifer nach Hauſe. Die Mutter 
nahm die Nachricht ſehr kühl auf. Sie ſagte: „Der Albert 
Schwarzert iſt ein Spitzbube. Den hat dein Großvater 
ſchon ins Gefängnis gebracht, da gehört er hin. Und er 
ſchläft jetzt nur irgendwo einen Rauſch aus...” Trotzdem 
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ſchwatzten Cornelius Friebott und Ilſabeth Rödden von 
nichts anderem, als ſie in ihren Sonntagskleidern in die 
Oberförſterei gingen. Bei Volmars trafen ſie den Alters⸗ 
genoſſen Ernſt Balmatz, den Fabrikantenſohn, der aus der 
Stadt nach Hauſe gekommen war auf Ferien und wie 
immer ſeine Einladung zu Melſenens Geburtstag erhalten 
hatte; der ältere Junge aus Kaſſel, der Erich von Wenk— 
heim, der leiſe hinkte und eine ſo hohe Stimme und ſo 
unruhige Augen hatte, war auch wieder zu Beſuch in der 
Oberförſterei. 

Melſene faßte den Nachbarsſohn an beiden Händen; ſie 
fragte in ihrer raſchen Weiſe: „Du, Nelius, mußt du es 
nur den Schulkindern oder allen größeren Mädchen und 
Jungen von Jürgenshagen ausrichten? Was hat Lehrer 
Rölke geſagt?“ Sie ließ den Geſpielen nicht los, als Ernſt 
Balmatz einſprach, Lehrer Rölke habe ihm gar nichts zu 
befehlen. Sie ſtieß unwillig mit dem blonden Kopfe durch 
die Luft: „Ach, Ernſt, du biſt immer patzig, du ſollſt ja 
gar nicht mitgehen, du biſt auch gar nicht von Jürgens⸗ 
hagen!“ Dank ihrem dreizehnten Geburtstage erreichte es 
Melſene bei der widerſtrebenden Mutter, daß fie am näch— 
ſten Morgen mit Ilſabeth Rödden und Cornelius Friebott 
hinüber dürfe zur Schule und in den Reinhardswald. Die 
Erlaubnis und Ausſicht war wie ein Band den ganzen 
Nachmittag um die drei Betroffenen, und außer beim Eſſen 
kamen die Stadtjungen nicht ganz zu dem ihrigen. 

Wenn Lehrer Rölke erwartet hatte, es werde ihm ge: 
lingen, die verſammelten Kinder ein wenig in richtige Stim— 
mung zu verſetzen und das Gefühl an ſie heranzubringen, 
daß alle Menſchen Brüder ſeien und daß jedeiner mitver⸗ 
antwortlich ſei für jedeinen, ſo erkannte er alsbald ſeinen 
Irrtum. Der Herbſttag war viel zu leuchtend und die Mor— 
genſtunde war viel zu friſch zur Selbſtentäußerung für alle 
Geſchöpfe mit jungem und unverkümmertem Lebensgefühle. 

Melſene kam vor dem Lehrer auf den Schulhof. Die 
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Kinder bildeten einen Kreis um fie. Einige fagten: ‚Mel: 
jene, du gehörſt doch nicht zur Schule!“ Sie wurde aber 
raſch mit den Gegnern fertig, und Ilſabeths kräftige Für: 
ſprache war ganz und gar nicht nötig. Nach einer Weile 
kam auch Ernſt Balmatz. Er ſtellte ſich breitſpurig etwas 
abſeits. Er wurde angerufen aus dem Kreiſe: „Na, Ernſt, 
willſt du auch mit ſuchen?“ Der Angeſprochene tat zu— 
nächſt, als höre er nichts. Einer von den Jungen aus der 
Konfirmandenklaſſe ſagte: „Ernſt iſt gekommen, um uns 
zu zeigen, wo der Wald iſt, wir könnten ſonſt am Walde 
vorbeigehen, ſo meint er.“ Da wurde Ernſt Balmatz das 
Schweigen müde und begann zu prahlen nach ſeiner Ge— 
wohnheit und fand auch ein paar Zuhörer. 

Als Lehrer Rölke heranſchritt, liefen ihm die Kinder 
entgegen. Es gab ein helles Durcheinanderſchreien. „Herr 
Lehrer, Melſene iſt da! Herr Lehrer, Ernſt Balmatz iſt 
auch da! Herr Lehrer, Melſene darf doch mitſuchen?“ 
Melſene knickſte lachend und ſtolz, und Ernſt Balmatz 
nahm die Mütze ab und mühte ſich, gute Art zu zeigen. 
Weil es in den Ferien war und die beiden Gäſte ſich zu— 
gefügt hatten, befahl Lehrer Rölke nicht kurz und knapp, 
ſondern mahnte ſachte zum Aufſtellen und verſuchte nun 
ſeine kleine ausgeſonnene Rede zu halten. Er kürzte ſie 
ſelbſt ab. Er ſagte zum Schluſſe: „Seht ihr, Melſene 
Volmar und Ernſt Balmatz ſind ebenfalls gekommen, weil 
ſie helfen wollen.“ Danach erklärte er ſeinen Plan, wie 
und wo ſie bald alle im Walde gehen und ſich verteilen 
und wieder verſammeln ſollten, und ſagte: „Immer zwei 
bleiben zuſammen, und zu zwei und zwei will ich euch 
jetzt gleich aufſtellen, und da darf jeder wählen, aber ohne 
Geſchrei, mit wem er zuſammen bleiben möchte. Ich frage, 
und da gibt mir der Gefragte Antwort, und wann der 
andere nicht möchte, kann er den Finger heben.“ Und er 
fragte zuerſt: „Melſene, du biſt zu Beſuch, mit wem willſt 
du gehen?“ Melſene hatte den aus dem langen Blond— 
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haar geflochtenen Zopf über die Schulter gezogen und 
fächelte ſich damit. Sie tat einen Augenblick, als prüfe 
ſie, dann erklärte ſie: „Ich möchte mit Nelius Friebott zu— 
ſammen gehen.“ Lehrer Rölke ſagte: „Schön, ihr ſeid 
beide aus Jürgenshagen und kennt euch ja gut, alſo ſtellt 
euch vornehin!“ Er blickte dabei zu dem Jungen hinüber 
und ſah, daß dieſer einen roten Kopf bekommen hatte. 
Er dachte: „Aha, der Junge ſchämt ſich, weil er mit einem 
Mädchen gehen ſoll“, aber er unterdrückte die Frage. Es 
drängte ſich auch gleich Ilſabeth Rödden vor und hob den 
Finger. Sie ſagte: „Herr Lehrer, ich wollte doch mit Nelius 
gehen oder mit Melſene.“ Lehrer Rölke überredete: „Na, 
Ilſabeth, da gehe du mit Ernſt, was?“ Ilſabeth Rödden 
ſagte: „Mit Ernſt? Mit Ernſt? — Meinetwegen!“ Da— 
nach tat Lehrer Rölke die Freundſchaften ſelbſt zuſammen, 
wie ſie ihm bekannt waren, erſt Jungen und Jungen, und 
dann Mädchen und Mädchen, und meiſtens gab es keine 
Widerrede. Und als er befahl: „Marſch“, und die Kinder 
gleich zu ſingen begannen, mochte er nicht dawiderſprechen. 

Vom Forſthauſe an bis zur Reichsmühle ſchwenkten, 
wenn das Wort fiel, immer neue Paare von Suchern ab; 
ſie ſollten ſich alle langſam die Höhe hinaufarbeiten und 
dabei namentlich die Gründe durchſtöbern. An der Stelle, 
wo die Sababurgerſtraße die Waldſtraße ſchneidet, ſollte 
die Wiedervereinigung ſtattfinden. Melſene und Cornelius 
bekamen den Hüttengrund angewieſen. Sie gingen hinter— 
einander an der alten Glashütte vorüber, die im Volks— 
munde die Trotzenburg heißt, weil der Hof mit ſeiner 
mächtigen Linde ſo abgeſchloſſen und eigen über der Weſer 
liegt. Als ſie in den Wald eintraten, griff Melſene des 
Geſpielen Arm. Sie ſagte leiſe: „Nelius, hier unten iſt er 
ſicher nicht, wir wollen jetzt erſt ein bißchen ſchnell machen, 
damit die beiden, die Ilſabeth und der Ernſt uns nicht 
kriegen. Du mußt auch nicht antworten, wenn ſie rufen.“ 
Danach ſagte ſie: „Nelius, wir zwei wollen ihn finden. 
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Was glaubft du wohl, was mit ihm gefchehen ift? Die 
Jungen haben doch erzählt, er iſt vielleicht tot. Haſt du 
ſchon einen toten Menſchen geſehen? Haſt du ein bißchen 
Angſt, Nelius?“ Sie hielt ſich immerfort an ihn und 
ſchwätzte hurtig und malte allerlei Bilder aus, wie es mit 
dem ſchwarzen Muck zugegangen fein könne . . . Nelius 
Friebott antwortete ſelten, er dachte nur ganz ferne an 
den ſchwarzen Muck, die Nähe des feinen, beweglichen 
Mädchens war wie ein Traum über ihm, und daß ſie ihn 
ausgewählt hatte vor den andern; und wenn er ihr behut— 
ſam half an der Steile, erſchien das Rot noch oft in ſeinem 
Geſichte. Sie ſuchten indeſſen beide fleißig genug im Grunde 
und die Kreuz und die Quer am Hange und ſpähten ſcharf 
aus mit den jungen Augen. 

Knapp vor der Waldſtraße blieb Melſene ſtehen und 
preßte den Finger auf den Mund. 

Ilſabeth ſchlenderte die Straße entlang, ſie rief miß— 
mutig und ohne ſich aufzuhalten ihrem anſcheinend rück— 
wärts zögernden Begleiter zu. Melſene flüſterte: „Warte, 
warte, bis er vorüber iſt.“ Nach einigen Minuten kam 
pfeifend der Junge, aber auch ein raſcher Mannesſchritt 
ward hörbar hinter ihm. Der Mann holte den Jungen ein 
und geſellte ſich ihm in Sicht der Verborgenen. Er redete 
ihn laut mit Namen an, er erkundigte ſich, was alle die 
Kinder im Walde trieben. Sie entfernten ſich zuſammen. 

Melſene ſagte: „Nun find fie weit genug. Nun wollen 
wir über die Straße hinüber und dann können wir auf 
der anderen Seite noch etwas ſuchen und das Frühſtück 
eſſen. Was meinſt du?“ Cornelius meinte, Lehrer Rölke 
habe von jener Seite nicht geſprochen, doch fügte er ſich 
gerne. Sie querten die Waldſtraße wie flüchtige Rehe und 
lachten, als ſie der Wald wieder barg. Mit dem Herum— 
ftöbern war es dem Mädchen nicht mehr ernſt, ſobald fie 
einen gefällten Buchenſtamm erblickte, zog fie den Ge— 
ſpielen hin und tat ſich nieder. Butterbrote hatte Cornelius 
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in der Taſche, fie hatte genug Kuchen und Naſchwerk mit 
vom Geburtstage, und es gefiel ihr, ihn noch einmal zu 
bewirten. Sie ſagte: „Hier, das habe ich für dich mitge— 
nommen.“ Cornelius fand es merkwürdig ſchwer zu ant⸗ 
worten: „Melſene, du haſt ja gar nicht gewußt, daß du 
gerade mit mir gehen würdeſt.“ Melſene ſagte: „Das habe 
ich doch gewußt.“ Cornelius erwiderte ſtockend: „Wenn 
aber, wenn aber Lehrer Rölke dich gar nicht gefragt hätte, 
ſondern dich mit Ilſabeth zuſammengetan hätte. Was 
dann?“ „Dann hätte ich gebeten oder ich wäre zu dir 
gelaufen“, ſagte das Mädchen lachend. Während ſie aßen, 
wurde ſie ernſthaft. Sie ſagte: „Nelius, du kommſt Oſtern 
in die Konfirmandenklaſſe. Was willſt du nun werden?“ 
Und ſie fuhr fort: „Ach, von eurer Schule aus kann einer 
nichts Geſcheites werden, und du mußt drei Jahre dienen, 
und das geht doch nicht.“ Cornelius erwiderte ſcheu und 
langſam: „Wenn ich Lehrer werde, muß ich keine drei 
Jahre dienen. Mein Vater ſagt, wenn es nur nicht ſo 
teuer wäre, dann könnte ich noch Pfarrer werden wie 
mein Urgroßvater oder Oberförſter oder irgend etwas, 
und das möchte er auch am liebſten haben, und der Herr 
Metropolitan in Odelsheim, der würde mir wohl Stunden 
geben, und dann müßte ich nach der Konfirmation nach 
Kaſſel hinein.“ Melſene nickte: „Ja, Nelius, du mußt 
Oberförſter werden! Das iſt am beſten, das mußt du. Erich 
will etwas in der Stadt werden, wo viele Menſchen ſind, 
er kann nicht Oberförſter werden, weil er doch ſchont. Er 
iſt ſehr klug.“ Cornelius achtete dieſes Mal kaum auf ſie. 
Er redete weiter vor ſich hin: „Lernen kann ich ſchon, 
wenn es nur nicht ſo teuer wäre“; und ſagte plötzlich mit 
heller Stimme und beinah zornig: „Vielleicht, vielleicht 
gehe ich ganz fort nach Afrika oder Amerika!“ Da ſagte 
auch das Mädchen ſtreitbereit: „Aber dann mußt du doch 
drei Jahre dienen, denn ſonſt, ſonſt wirſt du eingeſperrt, 
wenn du zurückkommſt. Das weiß ich beſtimmt.“ Sie ſahen 
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ſich an und ſahen unſicher wieder auseinander und be: 
merkten zugleich, daß ein Mann zwiſchen den Stämmen 
ſchliche; ſie erkannten, daß er der Mann von der Wald⸗ 
ſtraße ſei. Er hielt auf ſie zu und ging freier. Deutlich 
war auf ſeinem unruhigen Geſicht zu leſen, daß er ſie 
anreden wolle. Melſene rückte dem Geſpielen näher. Der 
Fremde grüßte freundlich genug, er redete auch in freund- 
lichem Tone, ja, er verſuchte zu ſpaßen. Sie wären wohl 
hinter dem Albert Schwarzert her wie die andern, aber 
eſſen ſei beſſer als ſuchen. Und hier herum habe er ſelbſt 
ſchon alles abgeklopft, nur in die Mauſelöcher und Vogel⸗ 
neſter habe er noch nicht hineingefühlt. Ob ſie denn gar 
keine Furcht hätten, wenn zum Beiſpiel der Muck mit 
einem Male betrunken hinter einem Baume ſtehe, oder 
wenn ſie ihn entdeckten und ihm ſei etwas Argeres zuge— 
ſtoßen .. . Und ob fie denn nicht mit dem Lehrer und den 
andern ſich zuſammenfinden wollten, wo die Sababurger 
Straße und die Waldſtraße ſich kreuzten . . . Alle andern 
Kinder ſeien ja wohl vorbei und hinauf... Während er 
ſprach, trachtete er zu lächeln, aber das unbeſtändige 
Lächeln wollte nicht zu ſeinen hohlen Augen paſſen. Die 
Aufſchauenden ſpürten, ſie hätten ihn nicht zu fürchten; 
dennoch war ihnen ſein Weſen unheimlich und unange— 
nehm. Melſene leiſtete zuerſt Widerſtand. Sie raffte die 
Reſte des Frühſtücks zuſammen und ſprang auf. Sie er: 
klärte, ſie hätten ſich genug ausgeruht, ſie wollten jetzt ein 
wenig um den Hahneberg herumſuchen und ſich dann zu 
den andern machen. Es ſeien noch zwei Kinder zurück. 
Dieſe zwei Kinder waren ihre freie Erfindung. 

Der Fremde ſagte: „Warum wollt ihr auf dem Hahne⸗ 
berge herumſuchen? Das könnt ihr gerne bleiben laſſen. 
Ich habe euch doch beſchieden, daß ich hier ſchon alles 
abgeklopft habe.“ Melſene entgegnete ſchnippiſch: „Wir 
ſollen aber.“ Die Kinder entfernten ſich, Melſene ſchritt 
voraus. Sie taten beide emſig und genau, in Wirklich— 
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keit eilten fie, um eine Strecke zwiſchen ſich und den Frem— 
den zu bringen. In einiger Entfernung flüſterte Melſene: 
„Er ſteht noch da, er guckt uns nach! Iſt er berauſcht?“ 
Cornelius antwortete ebenſo vorſichtig: „Ich glaube nicht, 
ich habe ihn ſchon früher im Dorfe geſehen; ich glaube, er 
iſt von Gottsbüren.“ 

Zehn Minuten ſpäter hatten fie den Pfad am Weſt⸗ 
hange erreicht, dahinter die Tannen dicht werden. Sie 
ſchwatzten lauter und unbefangener. Cornelius drängte, 
daß ſie dieſen Pfad wählen ſollten, der ſtieße auf die 
Waldſtraße, Melſene wollte dem Pfade nicht trauen, aber 
wollte auch nicht zurückgehen, wo ſie hergekommen waren. 
Mitten im Wortgeplänkel rief Melſene: „Da iſt er wie— 
der!“ Aus der Richtung, die Cornelius nehmen wollte, kam 
der Mann gegangen. Cornelius trotzte: „Ach, was!“ und 
verſuchte ſie fortzuziehen, doch ſie war wie angewurzelt. 
Der Mann ſagte: „Na, Mäken, nun habe ich dich recht 
erſchreckt, was? Und ich bin doch ganz lebendig!“ Danach 
redete er haſtig: „Ihr wollt alſo jetzt in den Tannen da 
ſuchen. Die Tannen, die habe ich tatſächlich zu durchſuchen 
vergeſſen. Na, da müſſen wir das alſo gemeinſam tun!“ 
Cornelius wunderte ſich, daß Melſene antwortete: „Ja, 
die Tannen, die wollten Nelius und ich eben durchſuchen.“ 
Und weil Melſene zugeſtimmt hatte, folgte er dem Winke 
des Mannes, und der Mann voraus und dann der Junge 
und hart am Jungen, und zuweilen nach ſeinem Arme 
greifend, das Mädchen, ſo arbeiteten ſie ſich durch die 
Tannenmauer. Sie gelangten auf ein winziges freies Rund. 
Der Mann wiſchte ſich den Schweiß von der Stirne. Er 
ſah wirklich gar nicht mehr drohend aus, auch nicht be— 
rauſcht, ſondern nur müde und traurig. Er ſagte leiſe: 
„Mädchen, warum biſt du mitgelaufen? Es könnte doch 
ſein, daß der Muck hier irgendwo tot liegt. Warum ſollſt 
du das mit anſehen? Aber der Junge, der Junge muß 
mir natürlich helfen!“ Als die Kinder ſtumm blieben, ſagte 
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er: „Wenn ſie will, ich kann es nicht ändern!“ Sie ftrichen 
darauf nochmals durch eine Tannenwand, und plötzlich 
deutete der Mann; unter einem vollen Baume lag es 
dunkel und maſſig ... Der Mann machte ſich zuerſt daran. 
Kauernd und die Zweige lüftend und brechend ſprach er: 
„Nein, zu fürchten iſt nichts. Der Schwarzert iſt tot. Statt 
im Bette hat es ihn im Forſte getroffen. Einmal trifft es 
jeden. Nun packe an, Junge, oder biſt du kein Kerl da— 
für?“ Nelius packte an. Sie brachten den Körper glatt 
und ordentlich heraus. Melſene ſtand ein paar Schritte 
fort, ſie war blaß, aber ſie ließ die Augen nicht von der 
Arbeit. Der Mann ſagte: „Durch die Tannen können wir 
uns mit dem nicht durchzwingen. Das Mädchen muß vor— 
gehen und den Wechſel halten. Du, du marſchierſt zwiſchen 
ſeinen Beinen und nimmſt unter jeden Arm ein Knie. Ich 
faſſe hier oben zu. Wir tragen ihn erſt einmal an die 
Waldſtraße.“ 

Auf der Waldſtraße lehnten ſie den Muck an die Bö— 
ſchung. Der Mann ſagte: „Für dich iſt er doch zu ſchwer 
bis ganz hinunter nach Hilwartswerder, und allein kann 
ich das auch nicht machen. Es iſt ja wohl am beſten, wenn 
ihr nun hinlauft und es dem Lehrer ſagt, dann kann der 
mit angreifen.“ Als die Kinder gleich zu rennen begannen, 
weil die huckende Leiche fie entſetzte, und weil fie dürſteten, 
über das Unerhörte miteinander zu reden, und es in der 
Gegenwart des Fremden und der Leiche nicht wagten, und 
weil vor allem ſie dem Lehrer und den Mitſuchern die 
Botſchaft bringen wollten, rief der Mann ihnen nach; er 
verlangte den Jungen zurück, das Mädchen möge allein 
gehen, die könne das gut ausrichten, der Junge ſolle bleiben 
für alle Fälle. Cornelius kehrte gehorſam um. Nicht ganz 
bis zu dem Manne. Sondern er ſaß ſo an die zwanzig 
Schritte früher nieder, der Fremde wiederum kauerte un: 
gefähr ebenſoweit von dem Toten, Cornelius hielt meiſtens 
das Geſicht ſtraßauf gerichtet, zuweilen, wenn der Mann 
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murmelte, ſchielte er hin nach ihm und der Leiche, beide 
lehnten da mit ſchwer hängendem Kopfe. Cornelius dachte, 
vielleicht iſt der ſchwarze Muck gar nicht tot, und gewiß 
iſt der Mann doch betrunken; er ſehnte ſich, Lehrer Rölke 
und die anderen Schulkinder bald zu hören. Es ſchien ſehr 
lange zu dauern. Als ihn die Vorſtellung anfiel, Melſene 
habe die Abteilungen gar nicht mehr an dem Treffpunkte 
vorgefunden und irre ſuchend auf den abzweigenden Stra— 
ßen, ſchluchzte er faſt. 

Es ſcholl aber dieſes Mal den Kindern kein Singen und 
kein Lärmen voraus. Ganz plötzlich tauchte auf der ſich 
wendenden Straße Lehrer Rölke aus den Buchen auf, er 
machte ſchnelle, weite Schritte und hatte Melſene neben 
ſich, die faſt laufen mußte, und hatte die trabenden Kinder 
in gedrängter Schar hinter ſich, nur der junge Balmatz 
trottete einzeln. Das Fingerzeichen Melſenens, das Nicken 
und noch haſtigere Ausſchreiten Rölkes geſchah alles wort— 
los. Fünf Meter heran, hob Lehrer Rölke ſeinen Knoten— 
ſtock und drehte ſich auch gleich um und breitete ſeine Arme 
aus, und die Kinder ſtanden. Danach winkte Lehrer Rölke 
dem wartenden Jungen und klopfte ihm die Wangen und 
ſchob ihn zu den andern. Und nun mit Lehrer Rölke gleich 
einem umſichtigen Hirten auf der linken Flanke ſetzte ſich 
die Schar von neuem in Bewegung und rückte neugierig 
an dem Manne vorbei, der ſich erhob, und drückte ſcheuend 
bei weit aufgeriſſenen Augen wie ein Trieb Tiere ſich an 
der Leiche vorüber. Knapp an der Leiche nahm Lehrer 
Rölke den Hut ab, das taten ihm alle Jungen nach; eben 
vorbei rückte Lehrer Rölke hinter ſeine Schutzbefohlenen 
und trieb die ſich Umwendenden und im Anblick des Toten 
Zögernden leiſe und beſtimmt an. Ernſt Balmatz kam zu— 
letzt. Er ſagte: „Herr Lehrer, der Mann dort iſt der Bar— 
tolt Weſſel aus Gottsbüren, das weiß ich beſtimmt!“ Lehrer 
Rölke ſagte: „Ihr bleibt jetzt alle zuſammen und dreht euch 
nicht um und ſingt nicht und macht keinen Lärm. Wir 
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gehen nicht den Richtweg, fondern die ganze Waldſtraße 
um den Felſenkeller herum, bis ins Dorf. Wenn ich welche 
von den größeren Jungen brauche, werde ich rufen!“ 

An der Leiche fragte Lehrer Rölke den Mann: „Was 
iſt dem Schwarzert geſchehen?“ Der Gefragte zuckte mit 
den Achſeln; ſpäter als Lehrer Rölke ſchon trug und ſie 
nicht Auge in Auge waren, verſuchte er eine Erklärung: 
„Der Albert Schwarzert hat ſich immer mit dem Walde zu 
tun gemacht und dabei iſt er wahrſcheints umgekommen.“ 
Beim Aufheben der Leiche ſagte Lehrer Rölke: „Sie wiſſen 
wohl, daß ich der Lehrer Chriſtian Rölke aus Hilwarts— 
werder bin. Wer ſind Sie eigentlich?“ Der Mann ſagte: 
„Wer ich bin? Wer ich bin? Warum denn?“ Aber er 
antwortete doch ſchlecht hörbar: „Ich bin Bartolt Weſſel 
aus Gottsbüren.“ Sie trugen die Leiche ſo, daß Lehrer 
Rölke die Beine faßte, eines rechts und eines links. Bartolt 
Weſſel hielt den Oberkörper in den Armen. Er hatte das 
Schwerſte übernommen, trotzdem bat er niemals um eine 
Ruhepauſe, ſondern die Pauſen zum Verſchnaufen ver: 
langte Lehrer Rölke. 

In Hilwartswerder und in Gottsbüren und in der ganzen 
Umgegend wurde nach dreißig Stunden allgemein bekannt, 
daß Bartolt Weſſel aus Gottsbüren vom Wachtmeiſter von 
Trendelburg verhaftet und gleich nach Kaſſel eingeliefert 
worden ſei. Bartolt Weſſel habe im Walde den Albert 
Schwarzert umgebracht und habe die Leiche verſteckt und 
habe, vom Gewiſſen gepeinigt, an der Suche der Schul— 
kinder teilgenommen und habe ihnen die Leiche gewieſen, 
als ſei er völlig unſchuldig. 

Durch das Geſchehnis verbeſſerte ſich die Nachrede des 
ſchwarzen Muck nicht wenig und Bartolt Weſſel und ſein 
Haus bekamen einen ſehr ſchlechten Namen. 
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on dem gleichen Jahre, in dem Bartolt Weſſel aus 
„Tee an der Kaſſeler Schneiſe den Albert 
Schwarzert aus Hilwartswerder erſchoß, mißriet die 
ganze Ernte an der Oberweſer. Es hatte zuerſt ſehr wenig 
Heu gegeben, und nach der Mahd brannte die Sonne ſo 
lange und fo glühend auf die geſchorenen Wieſenflächen, daß 
nur ein ganz mageres Grummet heranwachſen konnte. Der 
Roggen ging nicht ins Stroh und gar nicht in die Körner, 
was alle ſahen, was ſich aber erſt beim Dreſchen recht zeigte. 
Der Weizen war ſchlecht und brandig. Der Hafer war über: 
haupt nichts, ſondern blieb kurz und leer wie die Armut 
ſelbſt. Von den Kartoffeln, die man noch nicht ſehen konnte, 
hatte zuletzt jedeiner den Ausgleich erhofft, und das Laub 
war auch ſchließlich hochgewachſen; indeſſen ſaßen beim Ro— 
den nur ſchwache Futterkartoffeln, groß wie Taubeneier und 
Wallnüſſe, an den geilen Stauden, und das Kroppzeug war 
häufig nicht einmal rein, ſondern ſchorfig. Die Oberweſer 
ſchien wie verhext. Von jenſeits des Reinhardswaldes und 
weiter aus dem Heſſiſchen und Weſtfäliſchen und wiederum 
von der Göttinger Seite her lauteten die Nachrichten völlig 
anders. Wer nun Haus und Hof belaſtet hatte oder wer 
nach der Ernte dies und jenes abzahlen oder ſich dies und 
jenes neu beſchaffen wollte, der ging finſter und verſtört 
herum. Verkniffene Geſichter hatten eigentlich alle, und beim 
Erntedankfeſt in den Kirchen von Lippoldsberg und Hil— 
wartswerder und Odelsheim war der Geſang ſo dürr und 
blechern wie nie, und wenn der Herrgott bei dem Danke, 
als die holzgeſchnittenen Männer- und Frauengeſichter vor 
ſich ſtarrten, unſichtbare Engel zum Ablauſchen an die Her— 
zen geſandt hätte, ſie hätten da zum Weinen oft den Satz 
gehört: „Ja, ik danke di ok, awer in diſe Johr is dit ſo weſt, 
wi hefft uns pleggen von früch to nach und du heſt nix 
gewen!“ 
Und es war dann noch ſchlimmer gekommen, viel ſchlim— 
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mer. Das Feld des kleinen Landwirts dient faft nur dem 
Verzehre, der Stall muß den Nutzen bringen. Im Spät— 
herbſte griff es in die Ställe. Von Süden her rückten Krank⸗ 
heit und Sterben an. Erſt ſtand es mit Kreide geſchrieben 
an ein paar Toren, dann mit blauer Schrift auf Holztafeln 
an den Dorfeingängen: Maul- und Klauenſeuche. Und die 
Seuche war bösartig dieſes Mal und räumte auf unter dem 
Viehe, riß Ochſen und Kühe und Rinder und Schweine und 
Ziegen in Maſſen um. 

Keiner mochte ſich gefallen laſſen, daß der Feind ſich ſo 
einfach ins Haus ſchliche. Die Unbefallenen ſahen argwöh— 
niſch auf jeden Fremden, der ihr Anweſen betrat, und in den 
ruhigen Dörfern trafen laute Worte hart aufeinander wie 
Holzprügel. Die Befallenen verſuchten alles von den Haus— 
mitteln bis zum Tierarzte, nicht zu vergeſſen das Beſprechen. 
Wann ſie ihre Verluſte weghatten, dann rechneten ſie böſe 
in der ganzen Verwandtſchaft und Bekanntſchaft und Nach— 
barſchaft herum, was ihnen beſonders angetan ſei und den 
andern nicht. 

Unter den Sichwehrenden war Anne Friebott eine der eif— 
rigſten. Sie, die Schwerſchaffende, ſtand nicht nur gleich 
einem Wachthunde ein Stück vor dem Hauſe, ſobald irgend— 
jemand von Jürgenshagen ſich blicken ließ, ſondern ſie er— 
ſchien gar an den nahen Zufahrtſtraßen zum Walde und 
trachtete die Holzfahrer zu Umkehr und Umweg zu veran— 
laſſen. In Hilwartswerder, wo man ihr um ihres unver— 
geſſenen genauen Vaters willen gern eins anhing, erzählten 
ſich die Leute, des Mitternachts ſtände Anne Friebott auch 
noch am Dielentore, und mit dem Schlage zwölf hebe ſie an 
ihr Eigen ſicher zu ſprechen; ſie ſage alsdann: „Du glatter 
Kopf, ich verbiete dir mein Dach und meinen Hof, ich ver— 
biete dir meinen Stall, ich verbiete dir meine Bettſtatt! Gehe 
fort wo anders hin, gehe über die Berge, gehe über alle 
Waſſer, gehe über alle Zaunſtecken, gehe! So kömmt der 
liebe Tag wieder geſund in mein Haus! Im Namen des 
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Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geiſtes, Amen!“ In 
Wirklichkeit tat Anne Friebott natürlich nichts dergleichen, 
die Nachreder ſchwatzten vielmehr die eigene Heimlichkeit und 
das eigene abergläubiſche Unternehmen aus. Aber bis zum 
Weihnachtsfeſte blieb Friebotts Gute Hoffnung von der 
Seuche bewahrt. 

In Jürgenshagen waren die Ställe mit friſcher Kalkmilch 
geweißt, und die Krankheit galt für erloſchen, und trotz den 
Verluſten quiekte und ſchrie es jeden Morgen aus einem 
andern Hofe her von dem Schweine, das eingeſchlachtet 
wurde; da hatte wie durch ein teufliſches Wunder, und als 
habe ſich die Peſt auf einmal beſonnen auf das einſame An: 
weſen und ſei zurückgeſprungen, Anne Friebott eines Tages 
das Elend dann doch im Stalle. Görge Friebott hätte den 
Tierarzt aus Uslar gar nicht holen brauchen zur Feſtſtellung, 
ſie wußte es gleich in der Frühe. Die beiden Ochſen, die Kuh 
und die Zuchtſau waren ergriffen und quälten ſich ſehr. Der 
Mann und die Frau pflegten die Tiere mit ängſtlicher Sorg— 
falt, ſie waren ſachte zu ihnen wie zu kranken Kindern, aber 
das Schickſal hatte ſeine Beſtimmung getroffen, und die 
vier Tiere fielen hintereinander. Es gab in Friebotts Guter 
Hoffnung kein lautes Gezeter und tagelanges Gerede mit 
allen möglichen Vergleichen wie anderswo, aber um ſo we— 
niger leicht wurden Vater und Mutter und Sohn mit den 
Folgen fertig. Acht Tage nach dem Verluſte berichtete 
Görge beim Mittageſſen: „Forſtmeiſters haben geſchickt, 
wir könnten ihre Ochſen zum Pflügen bekommen.“ Nach 
einer Stille, darin nur Gabel und Meſſer und das Geſchirr 
bewegt wurden, ſagte Anne Friebott mit kalter, mit faſt 
höhniſcher Stimme: „Wenn das Leihen anfängt, dann iſt 
es mit der Bauernwirtſchaft zu Ende.“ 

Von dieſem Tage an beſchäftigte ſich Görge Friebotts 
ganzes Denken damit, wie er wieder zu einem guten Arbeits 
ſpanne Ochſen kommen könnte, für den er doch kein Geld 
hatte. Sobald er von einer Kaufgelegenheit erfuhr, ging er 
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hin. Aber wer in den Taſchen nicht zu klimpern vermag, 
dem bietet ſelten einer günſtig an. 

Im Märzmonat kam er von ſolchem Beſichtigungsgange 
zurück. Die Ochſen waren gut geweſen. Der Verkäufer in 
Hemeln hatte ihm geſagt: „Nein, auf Abzahlung kann ich 
dir den Spann nicht geben. Ich brauche ſelbſt Bargeld, dar— 
um will ich ja nur losſchlagen. Der Jude in Münden hat 
fünfhundert Mark geboten. Das war mir zu wenig. In⸗ 
deſſen ſollſt du die Ochſen zu dieſem Preiſe haben, wenn du 
dich bis übermorgen entſchließen kannſt und das Geld gleich 
mitbringſt. Verkaufe ich unter Werte, ſo weiß ich das Vieh 
lieber bei dir.“ Görge Friebott begriff, daß er nicht leicht ein 
zweites Mal ſo billig und gut Erſatz finden könne. Er hatte 
Antwort bis zum nächſten Tage verſprochen, und er ſann 
auf dem Heimwege, ob ſich nicht irgend etwas tun laſſe. 

In Hilwartswerder hielt ihn einer an beim Durchmarſche. 
Der Störer ſagte: „Sie ſind doch hinter einem Verdienſte 
her!?“ Da hörte er ihm zu. Während ſie noch ſprachen, hob 
ein Gelärme an die Hauptſtraße herunter. Der andere ſagte: 
„Alſo überlegen Sie es ſich einmal. Wir wollen ſehen, was 
dort los iſt.“ Sie blieben zuſammen bis zur Ecke bei Becker, 
wo man die Hauptſtraße hinaufſchauen kann. Ein Wagen 
rollte die Straße herab, vollgepackt mit Hausrat. Zwiſchen 
dem Hausrate ſaßen Menſchen auf dem Gefährte. Vorne 
ſaß eine Frau im Sonntagskleide mit etlichen Kindern, ſie 
ſtützte das Kleinſte, ſie ſtarrte wenig glücklich vor ſich. Zu— 
höchſt auf dem Gepäcke thronte ein junger ſchlanker Burſch, 
der blickte, bei hochaufgerichtetem Kopfe, ſtolz und hart 
drein. Man konnte ſehr wohl merken, daß er mit Mühe an 
ſich hielt und viel lieber einen Sprung unter die Spötter 
und Bedränger neben und hinter dem Wagen getan hätte, 
um wahllos um ſich zu ſchlagen und ſich zu rächen. Von 
dem Wagen ging ſcheinbar keinerlei Anreiz aus auf die 
Schreier im Gefolge. Die Schreier waren Jungens und 
Kinder; was ſie durcheinander riefen, blieb unverſtändlich, 
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aber daß fie alle einen Zipfel von Jacke oder Kleid zwiſchen 
Daumen und Zeigefinger der linken oder rechten Hand durch— 
gezogen hatten, lang wie ein Eſelsohr, und damit nach dem 
Wagen hinaufwinkten, das war deutlich zu ſehen, und dar— 
über lachten die Erwachſenen am Wege und vor den Türen 
und an den Fenſtern. Von hinten freilich hatte die Sache ein 
anderes Geſicht; hinten hockte, die Beine angezogen, etwas 
tiefer als der ältere Bruder und dieſem den Rücken zuwen⸗ 
dend, ein Knabe, der das Spießrutenlaufen weniger ernſt 
nahm, denn keck lächelnd verteilte er ohne Unterlaß und ge— 
nau ſich ſein Ziel ausſuchend, lange Naſen. Görge Friebott 
ſah den Zug von vorne. Sofort fiel ihm ein, wie vor vielen 
Jahren ſein ſeliger Vater und ſeine ſelige Mutter und er 
den Hausrat unter manchen Spottreden durch das Dorf ge— 
rollt hatten, dem bei Jürgenshagen erſtandenen Hauſe zu. 
Der alte Becker trat zu ihnen. Der andere fragte. Becker 
antwortete: „Es ſind dem Bartolt Weſſel ſeine Leute. Die 
Frau meinte ja, es in Gottsbüren nicht mehr aushalten zu 
können, und ſein älteſter Sohn, der Martin dort, iſt doch 
ſchon eine ganze Weile in Wilhelmshaven, und da haben fie 
ihr Werk in Gottsbüren verkauft und wollen jetzt hinunter 
machen in ſeine Gegend, und Auguſt Roſſel hat ihnen ver— 
ſprochen, daß er ſie und ihren beſten Kram mitnehmen will 
in ſeinem Kahne.“ Der andere meinte: „Es iſt eine Schande 
mit den Lauſejungens. Die arme Frau und die Kinder kön— 
nen doch nichts bei ändern, daß dem Bartolt Weſſel das zu⸗ 
geſtoßen iſt mit dem Albert Schwarzert.“ Görge Friebott 
ſagte laut: „Ja, es iſt eine große Schande.“ Da lachte es 
derb auf in dem Knäuel von Burſchen und verſchiedene 
Stimmen riefen: „Sin Sohn is doch ook darbi“; und eine 
Stimme rief ihm geradeswegs zu: „Friebott Onkel, Ihr 
müßt die Augen beſſer auftun, Nelius iſt mitteninne unter 
den Lauſejungens.“ Görge Friebott erſchrak, er ſah die Kin— 
der recht an, er erſpähte, daß Cornelius auf der andern 
Seite des Wagens mitmarſchiere, nicht ſchreiend, aber wohl 
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winkend mit dem Jackenzipfel. Görge Friebott ging von 
hinten um den Wagen herum; ſchon daß ein Erwachſener 
ohne Lachen raſch zwiſchen ihnen durchſchritt, brachte etliche 
der Spötter zur Beſinnung. Görge Friebott packte ſeinen 
Sohn am Arme. Er ſprach: „Junge, verſtehſt du nicht, daß 
dieſe Menſchen in Not ſind?! Und ſieh, es iſt nicht einmal 
ein Vater bei, um der Mutter und den Kindern zu helfen; 
was muß Martin Weſſel aushalten, daß er nicht ein Geräte 
greift und es auf euren Köpfen zerſchlägt!“ Er war ſo böſe 
und gekränkt, er ſchlug den Jungen ſelbſt ins Geſicht. Seine 
Worte und das ungewohnte Bild ſeines Zornes ernüchterte 
alle Schreier und nicht minder die beifälligen Älteren. Die 
kleine Reſtſtrecke von der Kirche bis zur Weſer fuhr der Wagen 
ohne jedes Gefolge, keiner rief mehr hinterdrein, es gaffte ihm 
nicht einmal jemand nach. Görge Friebott ging zur Fährſtelle, 
verlegen und mit geröfefen Wangen. Sein Junge ging den: 
ſelben Weg auf der anderen Seite der Straße und ein wenig 
zurück. Die Fähre lag jenſeits, ſie ſtanden alſo nahe beiein— 
ander und warteten, ſie blickten mühſam auseinander. 

Inzwiſchen hatte der Wagen vor dem Kahne haltgemacht. 
Vielleicht meinte der Kahnführer, er müſſe allen denen, die 
näher oder ferner Zeugen ſeien, dartun, daß er nicht durch 
dick und dünn ein Freund der Weſſelleute wäre. Jedenfalls 
fing er mit Martin Weſſel, als dieſer der Mutter und den 
Geſchwiſtern vom Wagen half und auch die erſten Sachen 
herabhob, ein unſanftes und unnötig lautes Gerede an, war— 
um dieſer ſich keine Manneshilfe mitgebracht habe, und wer 
denn die ſchweren Kaſten und ſo weiter vom Wagen nehmen 
und gar in den Kahn tragen ſolle über die Laufbretter? 
Denn wenn er auch anzupacken bereit ſei, ſo genügten doch 
zwei Mannesleute und ein Junge und ein paar Kinder und 
eine Frau nicht. Martin Weſſel ſchien nichts zu antworten, 
er ſtellte fortwährend vom Wagen ab; es ſah aus, als wolle 
er verſuchen, die Arbeit ganz allein zu bewältigen. 

Die Augen von Görge und Cornelius Friebott wanderten 
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plötzlich zueinander. Vater und Sohn wechſelten kein Wort. 
Sie kamen an und ſie griffen zu. Der Kahnführer ſchwieg 
gleich ſtill, er half ſeinerſeits tüchtig, in einer runden Stunde 
war das ganze Eigentum der Weſſelleute ſäuberlich auf die 
Erde geſetzt, über die Laufbretter geſchleppt und im Kahne 
verſtaut. 

Nach dem Abendbrote begann Görge Friebott von dem 
Ochſenſpanne in Hemeln zu erzählen. Während Anne Frie— 
bott das Spinnrad heranzog und Cornelius ſich an die 
Schulaufgaben machte, hatte er die Zeitung vorgenommen, 
er blickte wiederholt auf und ſaß dann zurückgelehnt mit 
verſchränkten Armen. Der Frau und dem Sohne ſiel ſein 
Gebaren auf; der Junge dachte, ob Vater der Mutter mit⸗ 
teilen will, was in Hilwartswerder geſchehen iſt; er war be— 
drückt und er verſchrieb ſich ein paarmal. Ihn erſtaunte, als 
der Vater zunächſt nur von dem Spanne ſprach; Görge 
Friebott tat es auch in Ruhe und in ſcheinbarer Gleichgültig— 
keit, man konnte gar nicht heraushören, ob er dieſen Spann 
ſich ſehr wünſche oder ob er irgendeinen Einfall ſonſt habe, 
ſondern nur das wurde offenbar, daß er die Tiere für gut 
und kräftig und preiswert halte. Anne Friebott ſagte: „Den 
Verkäufer in Hemeln kenne ich auch, er iſt ehrlich.“ Görge 
Friebott nahm die Zeitung von neuem hoch, er ließ ſie ſchnell 
wieder ſinken. Er ſagte: „Ich habe in Hilwartswerder etwas 
erfahren.“ Cornelius dachte: „Will er nun wirklich der Mut⸗ 
ter damit kommen? Das iſt doch nicht Vaters Art! Er hat 
den Jungen hinten auf den Wagen gar nicht gemerkt, er 
hat mich auf der Straße vor allen Menſchen geſchlagen, ich 
habe ihm nichts von den langen Naſen geſagt, weil die 
Weſſelleute in Not waren, wir haben beide zuſammen für 
die Weſſelleute abgeladen! Wie mag Vater jetzt von dieſem 
allem noch einmal anfangen?“ Statt ſich beſchämt zuſam⸗ 
menzukauern über dem Hefte, ſah er ſtarr auf den Vater 
hin, und er wandte auch die Blicke nicht mehr von ihm, als 
der Bericht einen anderen Weg ging. 
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Görge Friebott ſagte: „Ich habe in Hilwartswerder er: 
fahren, daß Rudolf Schulz, dem der Steinbruch am Königs⸗ 
berge bei Carlshafen gehört, einige Mann ſucht für den 
Bruch.“ Görge Friebott ſagte: „Es wird nicht lange dauern, 
daß er jemand ſucht. Arbeit iſt ſehr knapp in dieſem Jahre, 
wo eine Stelle offen wird, bieten ſich ſieben Leute an.“ 
Görge Friebott ſagte: „Es iſt ja ſchweres Werk am Königs⸗ 
berge, ſie machen durch von ſechs bis ſieben, und man kann 
nicht hin und zurück; wer hingeht, muß ſich daran gewöh⸗ 
nen, daß er in den Steinbuden liegt mit den andern zuſam⸗ 
men die Woche über. Es gibt auch kein Waſſer dort; alles 
Waſſer muß von Carlshafen geholt werden. Sie kochen 
umſchicht.“ Görge Friebott ſagte: „Aber es iſt eine gut be⸗ 
zahlte Arbeit, wo jemand hier auf Lohn gehen muß; eine 
beſſer bezahlte Arbeit kann er nicht finden. Namentlich, wenn 
einer ſchon als junger Menſch eine Zeitlang im Bruche aus⸗ 
geholfen hat und beizeiten abgeſehen hat, wie mit Spitzmeiſel 
und Kröneiſen umzugehen iſt, dann iſt es keine ſchlechte Ar— 
beit. Wer nicht erſt Schutt fahren und nicht erſt brechen 
muß, ſondern gleich als Fertigarbeiter in Akkord kommt, 
der bringt gewiß etwas zuſammen.“ Görge Friebott ſagte: 
„Es gehen doch allerlei Männer jetzt zum Königsberge, die 
gar nicht wenig Land haben, fie nehmen den ſicheren Ver: 
dienſt als Arbeitsleute ſo mit.“ 

Cornelius dachte: „Was iſt das mit Vater? Er ſpricht 
vom Bruche am Königsberge. Das Sprechen ſcheint ihn zu 
mühen, er ſcheint es nicht gern zu tun, er ſtrengt ſich aber an 
zu einem frohmütigen Geſichte.“ Cornelius dachte auch, es 
war beim letzten Satze des Vaters, als dieſer die Männer 
mit Landbeſitz erwähnte, die auf Tagelohn in den Bruch 
gingen: „Was iſt eben anders geworden hier bei uns im 
Zimmer?“ Er ſah ſich ſcheu um, da merkte er, daß die Mut— 
fer den Faden fallen gelaſſen hatte, und daß fie das Tret— 
brett nicht mehr trat, und daß alſo das Spinnrad nicht mehr 
klapperte und ſchnurrte. Sie hatte die Hände zuſammengetan 
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im Schoße. Cornelius dachte: „Iſt denn Mutter erſchrocken? 
Müde und ganz hager iſt Mutter geworden von dem vielen 
Schaffen, faſt wie eine alte Frau iſt Mutter geworden von 
dem vielen, vielen Schaffen.“ 

Anne Friebott merkte den Jungen nicht, ſie drehte ſich 
langſam ihrem Manne zu. Als ſich die Eltern Auge in Auge 
waren, verſuchten ſie wahrhaftig beide ein klein wenig zu 
lächeln, ja auch die Mutter verſuchte es, die man doch eigent— 
lich nur dann lachen ſah, wenn ſie über irgendeine Torheit 
ſpottete. Es gelang Annen Friebott ſehr ſchlecht, ſich den An— 
ſchein der Freude zu geben, das hagere Geſicht wurde ganz 
verkehrt und verzogen. Sie wandte ſich dann auch haſtig 
wieder ab. Aber noch bevor ſie auseinander waren, fing 
Görge Friebott zu ſagen an: „Ja, Anne, Rudolf Schulz 
hat ſelbſt zu mir geſprochen, und er hat mich geradeswegs 
gefragt, ob ich nicht zu ihm kommen wolle; er meinte, Tiere 
zum Holzfahren hätten wir doch nicht mehr; er meinte, ich 
könne dann und wann, wo es nötig ſei, zu Hauſe bleiben; er 
meinte, das, was wir an Wirtſchaft jetzt haben, das ver: 
möchteſt du meiſt alleine zu machen; er meinte (dies ſagte 
Görge Friebott leiſer, und das Ende des Satzes verſchluckte 
er faſt), er meinte, ich ſei doch hinter einem Verdienſte her, 
ich müßte hinter einem neuen Verdienſte her ſein, und ich ſolle 
zuſehen, daß nicht auf einmal alles voll beſetzt wäre, und 
daß ich nicht zu ſpät käme.“ 

Cornelius Friebott dachte: „Was ſoll Vater tun? Vater 
ſoll in den Bruch gehen? Vater iſt Bauer und kein Arbeits— 
mann. Und Vaters Großvater war Pfarrer und Vaters 
Vater war Schulmeiſter. Daß Vater als Burſch dort einmal 
ausgeholfen hat, das iſt etwas anderes. Zudem iſt Vater 
nicht mehr ſo jung, daß er an fünf Tagen der Woche außer 
ſeinem Bette ſchlafen möchte. Was wird Mutter nun über 
Rudolf Schulz ſagen?“ 

Anne Friebott ſagte nichts, ſie ſpann aber nicht weiter, 
ſie behielt die Hände im Schoße. Der Vater ſelbſt hatte den 
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Kopf über die Zeitung gebeugt. Noch von der Zeitung weg 
hub Görge Friebott wieder zu ſprechen an. Er ſagte: „Der 
Preis der Zugochſen ließe ſich durch Holzfahren in zwei 
Jahren einſparen, wenn man nicht viel nötig hat.“ Görge 
Friebott ſagte: „Vielleicht könnte man bei der Sparkaſſe 
noch etwas Geld auf das Haus und auf das Land aufneh: 
men, es iſt gewiß mehr wert als die dreitauſend Mark, die 
darauf ſtehen.“ Görge Friebott ſagte: „Für anderes Leihen 
habe ich nichts übrig, es iſt dann, als ob ein Fremder mit in 
der Stube wohne und das letzte Wort hätte.“ Görge Frie⸗ 
bott ſagte langſam und leiſer und immer mehr in ſich hinein: 
„Man muß alles gut überlegen. — Zu ſo niederem Preiſe iſt 
ein ſo ſchöner Spann nicht wieder zu erhalten. — Am Kö— 
nigsberge kann ich bei gutem Glücke einen reinen Verdienſt 
von ſechzig Mark im Monat heimbringen. Im Jahre wird 
es indeſſen nicht über fünfhundert Mark hinausgehen, und 
dazu muß ich geſund und kräftig bleiben. Es muß auch unſere 
Mutter geſund und kräftig bleiben für das Werk hier.“ Als 
ihm die Stimme verſickert war, tat Görge Friebott einen 
Seufzer. 

Cornelius Friebott dachte: „Jetzt, jetzt wird Mutter fpre- 
chen. Mutter wird antworten: Der Rudolf Schulz in Carle- 
hafen iſt nicht recht geſcheit. Das könnte ihm wohl gefallen, 
daß du zu ihm kämeſt, daß er einen hätte, der immer ſchafft 
und der jedes Ding in acht nimmt und der keinen Tropfen 
trinkt. Das könnte ihm gefallen, aber er ſoll ſich einen ande— 
ren ſuchen. Wir werden das Geld für den Spann ſchon zu— 
ſammenbringen; du wirſt dann freilich tüchtig Holz fahren 
müſſen, damit wir es abzahlen können, aber Nelius iſt 
inzwiſchen ein großer Junge geworden, er kommt ſchon in 
die Konfirmandenklaſſe und kann dir gerade noch ein Jahr 
ordentlich helfen, und dann, dann darfſt du nicht vergeſſen, 
daß auch wieder beſſere Zeiten eintreffen und daß nicht 
immerfort ſchlechte Jahre aufeinander folgen. Und das letzte 
Jahr war überhaupt eine Ausnahme.“ — — Cornelius Frie— 
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bott dachte noch: „Vielleicht, vielleicht wird Mutter zu: 
fügen: Du haſt die ſchönſten Bücher im ganzen Oberweſer— 
tale, du haſt mehr gelernt als der Lehrer, was willſt du da 
Pflaſterſteine und Bordſteine und Platten und Geſimsſteine 
bekanten, Vater, und du ſollſt nicht mit den jungen Leuten 
in den Steinbuden liegen, daß wir am Abend nichts von dir 
wiſſen, und, Vater, höre doch, ich kann all das Werk auch 
kaum alleine machen, ſelbſt wenn mir der Junge hilft!“ 
Cornelius Friebott dachte: „Nein, daß das Werk für ſie 
alleine zu ſchwer iſt, das wird Mutter wohl nicht ſagen, aber 
das andere wird ſie ſagen. Das andere muß ſie ſagen!“ Es 
geſchah jedoch nur das eine nach ſeinen Gedanken, daß Anne 
Friebott alsbald ſprach. 

Anne Friebott ſagte mit dürren und kalten Worten, wäh— 
rend ſie die Hände im Schoße bewahrte: „Rudolf Schulz 
verkauft die Steine bis nach Amerika, er könnte gewiß noch 
einen beſſeren Arbeitslohn bezahlen. Wenn du in den Bruch 
gehſt, werde ich trachten, das Werk ordentlich beieinander zu 
halten.“ Sie ſagte: „Etwas anſchaffen mit Leihgeld iſt eine 
verkehrte Sache. Schon zwiſchen Hemeln und hier kann den 
Ochſen etwas zuſtoßen. Es iſt beſſer, daß wir den Beſitz, den 
wir haben, nicht gefährden, du und ich, wir wollen wenig— 
ſtens unter eigenem Dache ſterben.“ Sie ſagte: „Es iſt ja 
nicht ſchön, daß du nun mit den Arbeitsleuten gehen ſollſt in 
deinem achtundvierzigſten Jahre, und es wird allerlei dar— 
über geredet werden, doch ſollen wir unſer Schickſal geduldig 
tragen, und es iſt ſchließlich ein ehrlicher Weg und iſt beſſer 
als Krankheit und Sünde.“ Es klang, wie immer, wenn 
Anne Friebott ſprach, jeder Satz hart; aber auch, ſie holte 
tief und mühſam Atem, da ſie nun ihr Urteil abgegeben 
hatte. 

Cornelius Friebott hörte das Stöhnen des Herzens ſeiner 
Mutter nicht. Er dachte voller Zorn: „Mutter, Mutter, 
Mutter, warum biſt du ſo genau?“ Er dachte: „Mutter, 
Mutter, Mutter, du nimmſt einem jeden Plane den Mut!“ 


79 


Er dachte den zornigen Anruf fo oft, daß er auf einmal 
gegen Willen laut hinſprach: „Mutter! Mutter! Mutter!“ 
Da nahm Anne Friebott ihren Sohn aufs Korn. Sie ſah 
ihn an, nicht wie eine Mutter ſonſt ihr Kind anſieht, ſondern 
ſo von ferne her und ſehr ſpöttiſch. Sie ſagte: „Ja, das iſt 
recht, daß du dich nun in Erinnerung bringſt, denn wir müſ— 
ſen auch über dich reden. Du haft ja wohl immer noch Flau— 
ſen im Kopfe, aus denen kann nichts werden, wie du gewiß 
erkennen wirſt.“ Sie ſagte: „Es vermag einer ſelbſt für ſein 
Kind nicht mehr zu tun, als er Kraft hat und als Gott haben 
will.“ Sie ſagte: „Wenn Vater nun in den Bruch geht, und 
wenn ich Haus und Feld beieinander halten werde, ſo wirſt 
auch du dein Werk mit den Fäuſten anpacken müſſen! Daran 
iſt nichts mehr zu ändern. Ja, ja, ich wenigſtens, ich hatte 
mir auch einen anderen Gang meines Lebens vorgeſtellt!“ 
Sie ſagte: „Das beſte wird ſein, Vater, daß du die Ange— 
legenheit wegen der Lehre gleich in Ordnung bringſt, bevor 
du in den Bruch gehſt!“ Sie ſagte: „Es wird in dieſem 
Jahre eine große Konfirmandenklaſſe, und wenn du dich 
nicht beeilſt, mögen leicht alle Lehrſtellen in Hilwartswerder 
vergeben ſein, dann muß er nach auswärts, dann haben wir 
ihn nicht unter Augen, und er würde uns auch weniger von 
Nutzen ſein am Sonnabend, es geht dann zu viel Zeit auf 
den Marſch verloren!“ Görge Friebott antwortete mit be= 
kümmerter Stimme: „Gewiß muß ſeine Angelegenheit be— 
ſprochen werden; du ſollſt uns ſelbſt ſagen, was du gerne 
möchteſt, Nelius!“ Er ſagte auch: „Mutter möchte nur, 
daß wir für alle Fälle gerüſtet ſind und keine Gelegenheit 
verſcherzen. Es iſt noch nichts Endgültiges geſchehen, wenn 
ich mit einem Meiſter rede; und in einem Jahr kann ſich 
vielerlei ändern, das glaube ich, und das hoffe ich! Das, das 
will ich immer hoffen!“ Vielleicht, weil die letzten Worte 
inbrünſtig klangen, entgegnete Anne Friebott nichts. Der 
Junge richtete ſeine Erwiderung an die Mutter. Er ſagte 
rauh: „Wenn Vater in den Bruch gehen muß, wenn wir die 
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Bauernwirtſchaft aufgeben müſſen, dann kann ich freilich 
nicht Lehrer werden, und ich will es auch gar nicht.“ Er 
ſagte: „Vater, bitte, tue mich dann zu Siecke in die Lehre.“ 
Die Mutter fragte: „Zu Siecke? Iſt das das Richtige?“ 
Görge Friebott erwiderte raſch und beſtimmt: „Wenn wir 
wirklich nicht noch Beſſeres für ihn tun können, dann ſoll er 
in dieſen Dingen jedenfalls ſeinen Willen haben.“ Anne 
Friebott ſagte: „Ein Treppenbauer und ein Kunſttiſchler iſt 
genug für das ganze Tal. Und die Bauernwirtſchaft geben 
wir nicht auf!“ Görge Friebott erwiderte: „Hier an der 
Weſer kannſt du den Jungen nicht feſtbinden, obgleich es 
ſchön wäre, wenn wir auch ſpäter nahe beieinander bleiben 
könnten. Wäre es das nicht, Anne?“ — 

Nach dieſem Abend mied Cornelius Friebott die Oberför— 
ſterei und lief ſeiner Geſpielin aus dem Wege. Er zeigte ſich 
mißmutig und ſah wenig wohl aus. Anne Friebott beklagte 
ſich zuweilen bei ihrem Manne an den Sonnabenden, zu: 
weilen ſagte ſie nur: „Was iſt das mit dem Jungen? Was 
iſt das?“ Görge Friebott verſuchte ſie zu beruhigen: „Was 
wird ſein? Der Junge kommt in die Jahre, wo einer nicht 
Fiſch und nicht Fleiſch iſt! Das rüttelt an dem einen ſtärker 
und an dem andern weniger ſtark! Dieſe Zeit dauert nicht!“ 
Er war aber ſehr behutſam mit ſeinem Kinde, wenn ſie am 
Sonntagnachmittag miteinander gingen. Oben auf dem 
Berge, wo kein Menſchenauge zuſah, zog er ihn häufiger 
an ſich, und er ſagte zuweilen und ganz ohne Vermittlung 
zu ihm: „Du mußt ja nicht glauben, daß ich und auch die 
Mutter rechte Lebenskünſtler wären, und daß wir die Dinge 
richtig anfaßten. Wann man wagen darf und wagen muß, 
um vorwärts zu kommen, das mußt du vielmehr aus dir ſel— 
ber lernen, weil wir das doch nun nicht lehren können. Mir 
ſcheint übrigens, weit und breit im deutſchen Volke ſei das 
Verſtändnis verlorengegangen für den Augenblick, da man 
für ſich und andere eine Verantwortung übernehmen muß.“ 

Weder Görge Friebott noch Anne Friebott noch Corne— 
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lius ſelbſt erzählten irgend jemandem, daß er nach der Kon: 
firmation zu Schreiner Siecke in die Lehre kommen werde. 
Als der Hauptlehrer in der Klaſſe das Verzeichnis der Fünf: 
tigen Berufe aufnahm, wurde die Tatſache indeſſen bekannt; 
der Hauptlehrer machte ſie merkwürdig, weil er erſtaunt 
fragte: „Was, Cornelius, du willſt alſo nicht weiter lernen? 
Das iſt ſchade!“ 

Wenige Tage ſpäter traf der Junge Melſenen vor ſei— 
nem Elternhauſe, ſie war ſeiner Mutter den Vormittag hin— 
durch fleißig zur Hand gegangen. Sie ſagte: „Nelius, habe 
ich dich erzürnt? Ich habe ſchon oft umſonſt auf dich ge— 
wartet. Und iſt es denn wirklich wahr, daß du Handwerker 
werden ſollſt? Ach Gott, Nelius!“ Ilſabeth Rödden dagegen 
erklärte ihm: „Nelius, das iſt fein, denn nun wirſt du hier 
bei uns bleiben.“ Ilſabeth Rödden war ein tüchtiges und 
ordentliches Mädchen und immerzu freundlich, ſie konnte 
nichts dafür, daß ihr dieſer Junge ſo ſehr gefiel. 

Im Sommer dieſes Jahres geſchah noch folgendes. Uner⸗ 
wartet kam der jüngere Bruder von Anne Friebott zu Be: 
ſuche. Er hatte eine Förſterſtelle in Oberheſſen inne. Görge 
Friebott war im Steinbruche, und Cornelius Friebott war 
in der Schule zur Zeit ſeiner Ankunft. Anne Friebott benutzte 
die Ungeſtörtheit, ſie ſetzte ſich freilich nicht zu ihrem Bruder 
und ließ die Arbeit Arbeit ſein, ſondern ſie nahm ihn mit 
herum, ſie ſchüttete ihm im Auf und Ab des Schaffens ihr 
ganzes Herz aus. Förſter Dilling erwiderte: „Dja, Anne, 
ich kann bei Görgen nichts Verkehrtes entdecken. Ihr beide 
mit eurem Bienenfleiße, ihr hättet man höchſtens rechtzeitig 
nach Amerika gehen ſollen, wo der Fleiß beſſer bezahlt wird, 
und wo ſich mehr Gelegenheiten finden, und wo der ganze 
Spielraum nicht ſchon ausgemeſſen iſt.“ Anne Friebott ſagte 
ärgerlich: „Biſt du geſcheit? Nach Amerika? Das iſt nicht 
einmal deutſch!“ Förſter Dilling lachte: „Nein, deutſch iſt 
es nicht, und preußiſch iſt es auch nicht, aber wohin ſollen 
wir vielen Deutſchen ſchließlich? Es würde denn was mit 
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den neuen Kolonien!“ Anne Friebott ſagte: „Und du und 
unſer Vater?“ Da antwortete der Bruder immer noch 
lächelnd: „Dja, Vater und ich, wir ſind eben Beamte gewor— 
den, dadurch ſind wir um den ſchlimmſten Kampf herum— 
gekommen! Aber welche müſſen doch das Brot ſchaffen!“ 
Dieſes Geſpräch erzählte Anne Friebott kopfſchüttelnd ihrem 
Manne wieder, ſie erklärte, ſie verſtehe den Bruder nicht, 
vor ſeinem Vater hätte er dergleichen nicht äußern dürfen, 
und es rede nun wahrſcheinlich ſeine ihr fremde Frau aus 
ihm. 


s war in dem erſten Jahre, da Cornelius Friebott 

bei dem Schreinermeiſter Siecke ausgelernt hatte 

und gleich an Ort und Stelle für Lohn arbeitete. 
Er war ein großer Burſch geworden mit einem langen, fei— 
nen Geſichte, wie es zu einem Niederſachſen aus unverdorbe— 
nem Blute gehört. Er hielt auf ſich und trug ſich ſehr gerade, 
und ſeine Nägel waren trotz dem kräftigen Handwerke nie 
ausgefranſt. Die Mädchen der Dörfer, die gleichaltrigen und 
auch die älteren, ſahen ihm hinter den Fenſtervorhängen und 
durch Türſpalten, oder wann es ſich ſonſt unbeachtet tun 
ließ, nach. Sie riefen ihn aber nicht im Vorüber bei dem 
Vornamen und mit einer ſcherzenden Frage an. Auf eine 
ſolche Frage gehört eine derbe und lachende Antwort, dieſe 
ließ ſich von Cornelius Friebott nicht erwarten. Einige ſagten 
deshalb, er ſei ſtolz, mehrere ſagten, er ſei langweilig; am 
Nachblicken hinderte es keine, und bei ſich alleine hätten ihn 
viele Tadlerinnen gern gehabt. 

In dieſem Jahre meinten die beiden Schützenmeiſter von 
Hilwartswerder, es ſei an der Zeit, wieder einen Schützenhof 
zu veranſtalten. Sie fragten bei der Jugend und bei den 
Verheirateten herum, ob Bereitſchaft zu dem Feſte beſtehe. 
Am Anfange zeigten nicht alle Luſt. Etliche Verheiratete er— 
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klärten, ein Schützenfeſt käme furchtbar teuer, und fo richtig 
ſchön wie zu Vaters und Großvaters Zeiten gelänge es den 
Gegenwärtigen doch nicht. Andere Verheiratete und einige 
Burſchen ſpotteten, ein Schützenfeſt ſei Soldatenſpielerei. 
Das Soldatenſpielen ſolle man den Kindern überlaſſen, ſie 
hätten ihre Jahre abgedient oder müßten ſie abdienen, und 
das genüge ihnen, und in Lippoldsberg zum Beiſpiel, wo 
nicht weniger Schützenhöfe abgehalten worden ſeien, verlache 
man längſt die frühere Torheit. Aber als immer mehr Bur⸗ 
ſchen und Verheiratete laut den Schützenhof forderten, ver— 
ringerte ſich die Zahl der Klugſchwätzer und Verächter und 
Aufklärer zuſehends. 

Nach Oſtern wußten die Schützenmeiſter, daß ſie das 
Dorf hinter ſich hätten, und daß das gute Gelingen von der 
ganzen Gemeinde jetzt als Ehrenſache betrachtet werde. Sie 
ſagten zu Heinrich Gans: „Du mußt der General ſein! Du 
ſiehſt richtig ſo aus! Du kennſt den Hergang! Du kannſt 
kommandieren! Du haſt Verſtand für militäriſche Dinge! 
Du biſt als Soldat ohne Anſuchen ſchon nach zwei Jahren 
mit den Treſſen entlaſſen worden, weil dein Hauptmann dir 
nichts mehr Neues lernen konnte, und dein Oberſt hat dich 
vor der Kompagnie gelobt!“ Heinrich Gans freute ſich der 
Ehre, er antwortete aber, die beiden Schützenmeiſter möchten 
zuerſt zu Görge Friebott gehen. Die Schützenmeiſter ſagten: 
„Gewiß wäre Görge Friebott ein guter General, nur wohnt 
er nicht im Dorfe ſelbſt und kommt nicht in Frage, wir möch— 
ten keine Neuerungen einführen.“ Da nahm Heinrich Gans 
den Poſten an. Die Schützenmeiſter und Heinrich Gans 
machten ſich nun über einem Glaſe daran, den feindlichen 
General zu beſtimmen, der die Koſaken führt. Heinrich Gans 
urteilte mit einem kleinen Befehlstone in der Stimme: „Es 
muß einer ſein, der auf Platt kommandieren kann und der 
verſteht, die Leute ordentlich zum Lachen zu bringen.“ Sie 
zeigten ſich gleich eines Sinnes, daß der alte Deiſel, der 
Ortsdiener, wiederum die Rolle übernehmen müſſe. Sie lie— 
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ßen ihn in die Wirtſchaft holen. Der alte Deiſel rief ſchon 
beim Eintritt: „Ich weiß, was ihr wollt, ihr ſucht einen 
Verlierer bei gutem Mute!“ Sie beſchloſſen zu viert, daß 
Chriſtian Roſſel als Admiral zu wirken habe, weil er mit 
Kanonen umzugehen verſtehe von ſeiner Dienſtzeit her und 
ſolche Torheiten wie andern Ortes, wo man bei einem 
Schützenhofe eine Radbüchſe zum Geſchütz gemacht habe, 
und der in die Verjüngung eingetriebene Pflock plötzlich 
rückwärts herausgefahren ſei und dem Manne mit der Lunte 
das Bein weggenommen habe, bei ihnen nicht vorkommen 
dürfen. 

Nach dieſer Beſprechung ging der Tambur wirbelnd her— 
um und lud ein zur öffentlichen Beratung auf dem Platze. 
Die Verſammelten hielten ſich genau an die alten Gewohn— 
heiten. Sie wählten den Oberſt und den Major und die 
zwei Generaladjutanten, ferner die Hauptleute und Leut⸗ 
nants und Feldwebel und Fahnenunteroffiziere für die einzel— 
nen Regimenter. Sie gaben wohl acht, daß die Offiziere und 
„Chargierten“ Geſtalt und ſoldatiſches Weſen hätten und 
ſich der Ausbildung und der Griffe und des ganzen Waffen— 
dienſtes ordentlich erinnerten. Sobald die Wahl vorüber 
war, wurden den Regimentern die Mannſchaften zugeteilt. 
Zu den Huſaren kamen die Alten, die Pferde hatten, und 
Junge, die ſich beritten machen konnten. Zu den Jägern 
kamen die übrigen Alten und Verheirateten und einige Un— 
verheiratete. Zu der Infanterie oder den Schützen kamen 
lauter Unverheiratete, ſofern ſie dem Knabenalter und der 
Lehrzeit entwachſen waren. Für den Koſakengeneral und 
ſeine weiße Koſakenhorde blieben nach dem Brauche die 
Schuljungen und Lehrburſchen übrig. 

Cornelius Friebott kam zu den Schützen, da er der Lehre 
entwachſen war. Er ſtand gleichgültig unter den Vergnüg— 
ten, er dachte, was habe ich eigentlich mit dieſer Sache zu 
ſchaffen; und es ärgerte ihn faſt, daß er die geringen Feier— 
ſtunden bei des Vaters Büchern wieder hergeben ſolle für 
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die Vorbereitungen zum Feſte. Aber dann zum Schluſſe der 
Beratung hielt der alte Deiſel eine Rede. Der alte Deiſel 
ſagte: „Leute, nun will ich mal als einer von den Generals 
zu euch ſprechen und ohne Spaß. Da ſind ſo verſchiedene, die 
von dem Schützenfeſte nichts wiſſen wollten. Sie wollten von 
dem Schützenhofe nichts wiſſen, weil das Spielkram ſei; 
aber hinter dem Spiele iſt allerlei Ernſt verborgen. Früher 
nämlich liefen auf dieſem Platze die Leute zuſammen, wenn 
irgendein Feind von irgendwo angekündigt war, und ſuchten 
ſich einen Hauptmann. Das ſchuf ihnen keine Freude. Solche 
alte Not hat kein einziger von uns mehr mitgeſpürt; und 
jetzt gehört Deutſchland ganz zuſammen, und es gibt keinen 
Feind mehr im Lande. Deshalb hat aus dem Ernſt ein 
Spiel werden dürfen und aus der Angſt eine Freude. Das 
müſſen wir ab und zu feiern, denn ſo ſelbſtverſtändlich, 
wie es ſcheint, iſt es doch nicht, und ich meine, jetzt iſt der 
Schützenhof alles beides, unſer Feſt für uns und unſer Feſt 
für Deutſchland, darum, daß es uns zuſammen gut geht. — 
Nun ſind da natürlich immer welche, die ſich über den Preu— 
ßen und den Landrat und den Bürgermeiſter und den För— 
ſter und des Nachbarn Hühner und Gänſe beklagen. Das 
Beklagen kommt daher, weil es dem einen zu gut und dem 
andern nicht gut genug geht. Und mir, mir geht es natürlich 
auch nicht gut genug. Das wißt ihr alle! Das iſt das Wo: 
chengeſchäft ſeit jeher, daß einer verſucht dem andern vorzu— 
laufen und eins voraus zu unternehmen. Leute, dazwiſchen 
ſind dann und wann neben den Sonntagen ein paar Lache— 
tage nötig, damit wir einig bleiben. Uneins geht es allen viel 
ſchlechter. Das iſt der andere Ernſt am Schützenhofe.“ 
Cornelius Friebott machte ſich gleich nach der Rede auf 
den Heimweg. Er fuhr allein über die Weſer. Es war ein 
leuchtender Abend. Als er unter die Werderſche Ecke kam, 
blickte er um und ſah den heiteren und klaren Frieden des 
Tales und das bunte Dorf unter dem Walde mit den be— 
haglich verrauchenden Schornſteinen, das aus der knappen 
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Entfernung wie eine einzige ungeftörfe Vergnügtheit er: 
ſchien; und weil der Zuſpruch in ihm nachhallte, und weil 
ihn Bild und Stille feſthielten, ſaß er nieder, und bald war 
ihm, als wenn er ſchliefe bei ausſchauenden Augen. Dann 
nach einer Weile begann es in ihm zu ſprechen, da ſammelte 
er ſich und ſtützte die Arme auf die Knie und den Kopf in 
die Hände, und horchte zu. 

Es ſagte: „Ja, ich habe dies Land unendlich lieb, ich bin 
älter hier als der älteſte Baum und das älteſte Haus und 
die älteſte Straße rundum, nur der Fluß und nur die Ge⸗ 
ſtalten der Berge und die großen Falten des Bodens ſind 
noch älter. Ich bin überall hierlands gegangen und zu jeder 
Stunde des Tages und der Nacht. 

Ich habe Geſtrüppe gerodet, ich habe Acker erpflügt, ich 
habe mir Hütten gezimmert und Hofſtätten gebaut, drüben 
und hüben, ich habe vielerlei mühſelige Arbeit ſtets von 
neuem getan. 

Ich habe Melſenen nach Melſenen gefreit und gewonnen, 
ich habe geküßt und gejagt und geraten und geſtritten zu 
meinen Zeiten. 

Oft war ich mit auf dem Sammelplatze, wenn eine haſtige 
Botſchaft oder Feuerſchein den Feind verkündeten. Oft rie— 
fen ſie mich zum Hauptmann aus, und ich hieß das Vieh zu 
den Wallburgen flüchten, und wir verteidigten den Zugang. 

Ich liege erſchlagen mit meinen Waffen im Walde, ich 
liege verſunken mit meinem Boote in der Weſer, unter man— 
chen Feldern, in faſt allen Kirchhöfen iſt Aſche von mir. 

Ich ſtarb viele Tode und lebte viele Leben, Neues iſt alt 
geworden neben mir, ein freier und aufrechter Mann bin ich 
geblieben immerdar. Ich bin ein freier Mann geweſen als 
Bauer, ich bin ein freier Mann geweſen als Grebe, ich bin 
ein freier Mann geweſen als Pfarrer, ich bin ein freier 
Mann geweſen als Lehrer; wo ich diente, habe ich frei ge— 
holfen, und wo ich führte, habe ich frei gedient.“ 

Es ſagte leiſer: „Es iſt wiederum eine neue Zeit, und ich 
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lebe immer noch. Denn wohne ich nicht in Friebotts Guter 
Hoffnung, gehe ich nicht an den Königsberg wegen der Ar— 
mut meiner Wirtſchaft, ward ich nicht eingeſegnet in der Lip— 
poldsberger Kirche am ſelben Tage wie Melſene, führe ich 
nicht den Hobel bei Siecke in Hilwartswerder, aber was 
wird werden?“ 

Da antwortete Cornelius: „Der Letzte bei Siecke bin doch 
ich ſelbſt, ich verſtehe wohl, daß einer für ſich mit ſeinen 
Eigenſorgen ſehr wenig gilt in der langen Kette, ſondern 
daß fortwährend freie und aufrechte Männer einander ab— 
löſen, das ſcheint die Hauptſache ...“ 

Cornelius wartete, die Luft blieb warm, aber erſt, als 
der Abend ſich geſenkt hatte und nur noch Lichter die Wohn: 
ſtellen des Tales anzeigten, ſprach es wieder. Es ſagte ſpöt— 
tiſch: „Habe ich mich früher etwa abgetrennt, und ſonderlich 
gehalten? Niemals läßt ſich Freiheit erflüchten. Mitteninne 
wird ſie erworben. Wie ſoll einer helfen und führen kön— 
nen, wenn er ſich ausſcheidet?“ 

Cornelius erwiderte ärgerlich: „Gehe ich jemand aus dem 
Wege? Jedoch in dieſer neuen Zeit bin ich an der Reihe und 
muß ich das Ziel ſuchen und beſtimmen!“ 

Von jenem Abend an nahm Cornelius Friebott mit Eifer 
an den Übungen der Schützen teil, er horchte genau auf 
alles, was die Mitſchützen im Ernſte und Scherze beredeten, 
er ſchwieg ſelbſt nicht ſtille und war ein guter Kamerad. Wo 
er indeſſen nichts zu ſpaßen fand, lachte er nie mit; zuweilen 
ſchien es ihm, als ſchritte einer der Väter zuſammen mit ihm 
her und trachtete ihm darzutun, was früher geweſen ſei und 
was bei dieſem oder jenem Namensträger und der ganzen 
Gemeinſchaft Anderungen herbeigeführt habe. 

Die Vorbereitungen zum Schützenhofe hielten jetzt ganz 
Hilwartswerder und kaum weniger die Nachbarſchaft in 
Atem. Die Schützenmeiſter fuhren nach Carlshafen, daß 
fie von dort die Kanonen geborgt bekämen für das Admi⸗ 
ralsſchiff. Hinter den anſehnlichen Pferden weit und breit 
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waren die Offiziere und Huſaren drein. Kaufmann Müller 
in Bodenfelde ließ ausſchellen, er habe Pulver in hinreichen— 
der Menge beſtellt. Chriſtian Roſſel probte, wie er ſein 
Bremerſchiff in den Fluß legen müſſe für die Schlacht, und 
daß es zum Schluſſe richtig herangeholt und geentert werden 
könnte. Die Jägerfahne beim erſten Schützenmeiſter wurde 
nachgeſehen und die Fahne der Infanterie und die Stan— 
darte der Kavallerie und die Fahne der Koſaken beim zwei— 
ten Schützenmeiſter. Die großmächtigen, alten Schützenhof— 
kegel wurden hervorgeſucht. Das Männertuch und das Jun⸗ 
genstuch und die Mützen zum Auskegeln wurden eingekauft, 
nicht zu vergeſſen die bunten Bänder, damit die jungen 
Frauen, die ſeit dem letzten Schützenhofe ſich verheiratet 
haben, gehänſelt werden. Die Häuſer mit den großen Stu— 
ben wurden ausgeſucht, wo am dritten Tage des Feſtes die 
verheirateten Frauen ſich und den verheirateten Männern, 
die flüggen Mädchen ſich und den Burſchen, die halbflüggen 
Mädchen ſich und den Jungens in beſonderen Gruppen das 
Warmbier bereiten und die Pfannkuchen backen. Die Eur: 
heſſiſchen und preußiſchen Uniformſtücke aus den Schränken 
und Truhen wurden hervorgezogen, geklopft, geputzt, ge: 
richtet und vor den Spiegel geführt. Was den Offizieren, 
den Huſaren und Jägern an der Ausrüſtung fehlte, ward 
aus den Trödlerläden in Kaſſel beſchafft; nur den Infan— 
teriſten blieb, dem Herkommen entſprechend, neben der Flinte 
der Sonntagsrock erlaubt. Und dann die Koſaken: Die Mük⸗ 
ter und Schweſtern richteten die langen weißen Hemden her 
mit dem farbigen Beſatze; die hohen glatten Lanzen, die im 
Kampfe zugleich das Schießgewehr vertreten, und die papie⸗ 
renen Helme mit dem verwegenen Buſche waren ſtolzes und 
eifriges Eigenwerk. 

Wie das Mannsvolk ſich hergab nach der Tagesarbeit 
und namentlich an den Sonntagnachmittagen, Dienſt wie 
auf dem Kaſernenhofe, Dienſt wie auf dem Exerzierplatze. 
Aber das leidet auch gar keine Frage, wenn man einmal ſolch 
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ein Ding anfaßt und von nah und fern die Zuſchauer kom— 
men werden, dann muß es ein ganz richtiges Anſehen haben. 
Lachen, das ſollen die Gäſte und die Frauensleute und jeder 
mit oben auf der Möllmecke, auf der Trift, wo die Koſaken 
kribbelnd und krabbelnd ihre Strohſchanzen bauen, und 
wann der alte Deiſel, der Koſakengeneral, im Gefechte und 
bei der Übergabe ſeine Späße macht, aber nicht beim Ein— 
holen der Fahnen und nicht bei der Parade vor dem Gene— 
ral; dann, dann muß es nur klappen. 

Was nun das Mädchenrüſten anbetrifft, ſo geht das 
allerorts und allerwegen mit viel Getuſchel in der Stille vor 
ſich, und die Mühe und das Planen und die Emſigkeit ſollen 
doch gar nicht zu merken ſein. Gleich einem weißleuchtenden 
Kirſchenbäumchen will man am Feſtesmorgen und zur Feſtes⸗ 
ſtunde lächelnd und ſtolz und erwartungsvoll an ſeiner Stelle 
ſtehen: Schau her, das bin ich, und ſo bin ich von je zu je. 
Unter Freundinnen freilich in Heimlichkeit tut die Vorprü— 
fung wohl. 

Und es war Sonntagnachmittag in der Atemhole-Zeit 
zwiſchen Heuen und Kornernte und noch acht Tage hin bis 
zum Schützenhofe. Melſene lehnte an der hellen Gartentüre, 
ſie wartete auf Ilſabeth Rödden. Rechts und links von ihr 
über dem Buchsbande des Weges und in der ganzen Länge 
der weißen Vergatterung hatte die breite Zeile der Sturm— 
hutſtauden mit der Blüte begonnen. Hart beieinander wur— 
zelten die kräftigen Pflanzen und trieben die hohen Stengel! 
Das ſeltſame Geſchnörkel der ſchweren, heißen Blumen— 
riſpen erſchien wie ſchwebend. Melſenens Kleid und Mel: 
ſenens Augen waren von einer Farbe mit den Riſpen. Wäh— 
rend aber in der hauchloſen Wärme des Nachmittages ſich 
das ſchwebende Blau ohne jede Bewegung ſonnte, hatte das 
Mädchen die bloßen braunen Arme über das Gitter wegge— 
ſtreckt und ließ die Finger und Hände ſpielen; flogen die 
Hände hoch, dann glitten die feinen ſilbernen Reifen an den 
beiden ſchlanken Handgelenken zurück bis zur kräftigen Run: 
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dung des Unterarmes, tauchten fie ſchüttelnd nieder, dann 
ſprangen ihnen die Reifen glitzernd und leiſe klirrend nach. 
Ilſabeth Rödden kam verſtohlen heran am Zaune; erſt als 
ſie nahe der Türe anhielt, um durch einen nachgeahmten 
Vogelſchrei die Spielende ein wenig zu erſchrecken, blickte 
Melſene auf; da lachten ſie beide. 

Ilſabeth ſagte: „Melſene, ich habe nie ſolch goldenes 
Haar geſehen, wie du es haſt, niemals! Und wie iſt das? 
Euer Garten ſcheint lauter Blau, als wären gar keine ande— 
ren Blumen da! Lauter Blau und dazu dein goldenes Haar!“ 

Melſene zog die Beſucherin herein. „Ilſabeth, es liegt 
alles fertig in meinem Zimmer, du mußt es genau be— 
trachten!“ 

Die Mädchen gingen verſchlungen zur Treppe und huſch— 
ten in das kühle Haus. In dem weißen Zimmerchen mit 
dem umrankten Fenſter war der luftige Staat hingebreitet 
auf dem Bette, und war Kleid und Strümpfchen und leichte 
Schuh bis auf das batiſtene Hemdchen wie die Roſen auf 
dem Tiſche und die Unzahl der Roſenbündelchen am Fenſter. 

Ilſabeth Rödden flüſterte: „Melſene, Melſene, zieh es 
an!“ 

„Soll ich?“ ſagte Melſene, „ſoll ich? — Aber“, ſie tat die 
Lider zu, „aber dann will ich es auch anbehalten und damit 
hinausgehen!“ Und ſie erklärte ſelber flüſternd: „Es iſt gar 
niemand da, Mutter iſt in Kaſſel, und wenn Vater aufwacht 
und vorübergeht, er merkt es ja nicht, wir müſſen nur ganz 
ſtille ſitzen draußen, daß nichts verdorben wird.“ 

Und ſie ließ das Blau von ſich fallen und ſtreifte Schuh 
und Strümpfe ab und wiegte ſich einen Augenblick braun 
und blank und ſchlank und feſt in den Zehen und tollte in 
dem friſchen, batiſtenen Häutchen und war mit eins ſelbſt 
eine junge Roſe, eine junge Mädchenroſe mit einem edlen, 
jungen Halſe und edlen Armen und blitzenden blauen Eiſen— 
hutaugen und mit dem goldenen Haar über dem Roſen— 


hauche. 
91 


Ilſabeth Rödden hatte ihr völlig wortlos und faft ver: 
ſchämt zugeſehen. Melſene ſagte: „Jetzt, Ilſabeth, jetzt ſollſt 
du mir auch gleich den Roſenkranz flechten, daß ich ihn auf— 
tue. — Iſt es ſchön?“ 

Sie wartete keine Antwort ab, ſie ſchritt voran, hinaus 
zu dem Geſtühl auf der Haustreppe und wählte ihren Platz 
und ſaß ſehr aufrecht. 

Die Bienen ſummten. 

Ilſabeth ſchnitt hurtig Knoſpen von der Laube und warf 
und ließ einen kleinen, duftenden Blumenhügel vor der Ge— 
ſpielin wachſen und kam und tat ſtehend den Kranz zuſam— 
men und richtete ihn ſachte auf dem Golde und ſprang die 
Treppe herunter und lief den halben Weg zum Tore und 
wandte ſich und kam entzückt ſchauend zurück und rief auf 
den Stufen: „Was biſt du ſchön, Melſene! Oh, Melſene, 
nun iſt euer Garten nicht mehr blau, ſondern ganz in Roſen, 
weil du ſo biſt!“ Und mit verſonnenem Geſichte erwiderte 
die Mädchenroſe: „Ilſabeth, dasſelbe hat Erich Wenkheim 
neulich geſagt: „Melſene, euer Garten bekommt immer die 
Farbe deines Kleides. — Es klingt fo hübſch!“ 

Die Bienen ſummten. 

Aus der Kammer über der Laube ſchnarchte es gleich— 
mäßig. Ilſabeth hatte ſich in einen Stuhl zurückgelehnt, ſie 
drehte den aufgegriffenen Knoſpenſtrauß in den Fingern. 
Sie hob den Strauß oft in Augenhöhe und blickte dann hin- 
ter dem Strauße zu Melſenen hinüber. Melſene hatte ihre 
aufrechte Haltung kaum verändert, nur die Lippen ſtanden 
ein wenig auseinander und die rote Zungenſpitze war zwi⸗ 
ſchen den weißen Zähnen hervorgeſchlüpft; ſie ſchien ganz in 
die Ferne zu denken. 

Ilſabeth Rödden tat Hände und Strauß in den Schoß, ſie 
begann heftig zu atmen, ſie fragte plötzlich: „Wen haſt du 
lieb, Melſene?“ — 

Die Bienen ſummten. 

„Warum ſprichſt du nicht, Melſene?“ 


92 


„Du haft mich doch verftanden, Melſene?“ 

„Wo ſiehſt du nur hin, Melſene?“ 

„Du haſt mich verſtanden, Melſene, du lachſt ja!“ 

„Wen du lieb haſt? Antworte doch, Melſene!“ 

Ilſabeth Rödden blickte nicht mehr verſtohlen und nicht 
mehr bewundernd her, ſondern ſcharf und geſpannt, aber das 
Lächeln der Geſpielin verwirrte ſie. Ihre gute, vergnügte Art 
ertrug die Schärfe gar nicht. Sie bat leiſe: „Haſt du viele 
lieb, Melſene, weil dich viele lieb haben?“ 

„Ich weiß nicht, Ilſabeth . ..“, es klang noch wie aus 
der Ferne. 

„Magſt du vielleicht Ernſt leiden?“ 

„Ernſt, deſſen Kopf zwiſchen den Schultern ſteckt, und 
der immer davon redet, was andere tun müſſen; Ernſt iſt 
ein Affe!“ Da waren die Geſpielinnen beieinander und ſpot— 
teten um die Wette. 

„Magſt du Erich von Wenkheim leiden, Melſene?“ 

„Erich iſt ſehr klug“, ſagte Melſene. „Und Erich iſt mit 
uns verwandt. Erich könnte nie recht tanzen, und wenn wir 
früher ausliefen, ging er immer hinten nach. Aber, wenn 
man mit ihm allein iſt, Ilſabeth, erzählt er fein, er iſt ſo 
weit herum geweſen!“ 

„Ich weiß“, ſagte Ilſabeth. 

„Ja, und er hat ſolche ſeltſame Flackeraugen, Ilſabeth, 
man muß immer wieder hinſehen!“ 

„Er macht die Augen für dich, Melſene“, ſagte Ilſabeth. 

Die Bienen ſummten. 

Das Schnarchen blieb ſanft und gleichmäßig. Es war 
wieder eine Stille zwiſchen den Mädchen; aber nicht Ilſa— 
beth ſuchte in Melſenens Geſicht zu leſen, Melſene blickte 
auf Ilſabeth, deutlich in auskoſtender Erwartung. 

Ilſabeth fiel die Frage, darum ihr alles ging, jetzt ſehr 
ſchwer: 

„Haſt du Nelius Friebott ſehr lieb, Melſene?“ 

Erſt als es laut war, wandte ſie ſich Melſenen von 
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neuem zu, und Stirn und Schläfen und Wangen waren 
wie von Blut übergoſſen. 

„Du haſt Nelius ſelber lieb“, ſagte Melſene, „er iſt 
hübſch und ordentlich, und auch klug auf ſeine Weiſe. Es 
iſt jammerſchade um ihn!“ 

„Schade? Es iſt doch nicht ſchade, daß er hier bleibt, 
Melſene? Denn, wenn es anders geworden wäre, wäre 
er ja fortgekommen. Und kann er nicht erzählen, Melſene? 
Du mußt ihn am liebſten haben, und du haſt ihn ſicherlich 
am liebſten.“ Ilſabeth war in hellen Eifer geraten. 

„Er bleibt gar nicht hier!“ ſagte Melſene. 

„Er will bei der Marine als Freiwilliger dienen, dann 
kommt er wieder, aber vier Jahre ſind entſetzlich lang!“ 
ſagte Ilſabeth. 

Melſene verſtand die Geſpielin zu immer neuen Be— 
richten über den einen Jungen zu veranlaſſen; und ſie 
wußte es dahin zu treiben, daß dieſe ein zweites Mal 
forderte: „Melſene, du mußt Nelius am liebſten haben“, 
und daß ſie in der Aufregung ihres Herzens hinzufügte, 
„denn, Melſene, dich hat er doch auch am liebſten.“ 

Danach wurde Ilſabeth Rödden einſilbig, obgleich es 
Melſene an Munterkeit gewiß nicht mehr fehlen ließ. Sie 
verabſchiedete ſich früh. Melſene verſuchte umſonſt, ſie an 
der Tür noch ein wenig zurückzuhalten. 

Am Abend war Ilſabeth Rödden verweint. Ihre Schwe— 
ſter fragte: „Nu, wat het et gewen, heſt du denn met 
Melſenen ſtreden?“ Ilſabeth ſagte: „Nein, ich habe Kopf— 
ſchmerzen!“ Sie ging in die Kammer; als die Schweſter 
die Türe neugierig aufklinkte, war ſie eingeſchlafen. 

Melſene vertauſchte nach Ilſabeths Weggang den Feſt— 
ſtaat mit dem blauen Kleide, ſie bewegte ſich ganz lang— 
ſam vor lauter Sinnen. Um die Dämmerzeit ſtrich Mel— 
ſene am Waldrande entlang. In der Nähe des Sachſen— 
hauſes ſtand ſie ſtill wie eine, die einen warmen Sommer— 
abend mit ſchöner Sicht dankbar genießt; wo hinter dem 
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Sachſenhauſe unter den Fichten die Hochäcker anfingen, 
hielt ſie ſich am längſten auf, ſie ging dann am Forſte 
her weiter bis zur Werderſchen Ecke. Sie verharrte auch 
dort, wie das jeder müßte, der nicht durch Werk oder Ge— 
ſchäfte vorbeizulaufen gezwungen iſt. Die Fähre unten glitt 
hin und her. Cornelius Friebott ſtand nie darin. 

Cornelius Friebott war längſt daheim. Er war, von der 
Übung kommend, ſtracks nach Hauſe gegangen, in der Zeit 
etwa, in der Melſene ſich umzog. Cornelius Friebott war 
daheim, und es geſchah ein Seltſames zwiſchen ihm und 
ſeiner Mutter. Er hatte Anne Friebott ausſchauend vor 
dem Hauſe getroffen. Er hatte gerufen: „Mutter, ich will 
raſch mit abfüttern.“ Sie hatte erwidert: „Ich habe ge— 
füttert“, und hatte dann zu ſeinem Erſtaunen verlangt: 
„Junge, bleibe ein bißchen hier.“ Sie hatte ſich nun nach 
den Zurüſtungen zum Schützenhofe und dieſem und jenem 
in Hilwartswerder erkundigt und hatte ſchließlich gefragt, 
nicht im gewohnten Tone, ſondern faſt ſchüchtern: „Am 
nächſten Sonntage wirſt du doch gewiß mittanzen, Junge; 
kannſt du recht tanzen, daß es einem geſchickten Mädchen 
Vergnügen macht?“ Als Cornelius Friebott entgegnete, er 
meine das Tanzen erträglich zu verſtehen, ſchlug ſie, ſchlug 
Anne Friebott, ſchlug ſeine Mutter vor, ſie möchten es 
auf dieſer Diele, auf der ernſten und ſtillen Diele von 
Friebotts Guter Hoffnung ungeſtört und ungeſehen einmal 
zuſammen ausproben. Sie bekamen, Mutter und Sohn, 
gleich einen verlegenen Ausdruck, doch trat der Junge ges 
horſam auf ſie zu, ſie machte einen komiſch ſteifen Knicks, 
er faßte ſie zaghaft loſe, und das Drehen hub an. Anne 
Friebott zählte zuerſt den Takt, daß ſie beide Vertrauen 
gewönnen, weil es aber alsbald gut und ſchwebend und 
leicht und harmoniſch dahin ging, gab ſie das Zählen auf 
und ſang ſtatt deſſen: 
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„Nein, was hat dich doch betrogen, 
Daß du fürchteſt ſolche Liſt, 

Und was hat dich doch bewogen, 
Daß du meiner gar vergißt? 

Ich geſtehe, mein' Gedanken 

Sind allein zu lieben dich; 

Meine Treu' ſoll nimmer wanken, 
Wenn du ſchon verlaſſeſt mich.“ 


Nach der Strophe ſagte ſie: „Du mußt nur feſter halten, 
Nelius, dann iſt es ganz und gar richtig!“ 
Sie ſang die zweite Strophe: 


„Neulich hab ich's wohl geſehen, 
Daß du meiner Lieb’ nicht acht'ſt, ...“ 


Nach der zweiten Strophe ſagte ſie: „Nelius, wir wollen 
die Türe beitun, damit uns niemand ſieht, aber ein Ritz 
muß bleiben, damit wir Vater heraufkommen ſehen.“ Dies 
war das einzig Heimliche, das je zwiſchen Anne Friebott 
und ihrem Sohne geſchah. Sie hatten im Augenblicke beide 
eine närriſche Freude daran, wohl nur aus den einfachſten 
Gründen heraus, weil nämlich Nelius erkannte, daß ihm 
die Vorprobe mit einer achtſamen, geduldigen und weiſen— 
den Tänzerin recht als Geſchenk zufiele, und weil Anne 
Friebott unter dem Geſange der alten Spinnſtuben-, Liebes- 
und Tanzlieder und beim Rechts- und Linksherum mit 
einem ſtattlichen Burſchen in eine Zeit verſetzt wurde, da 
es auch für ſie noch Hoffnungen gab über Mühe und viel 
Arbeit hinaus. Aber vielleicht tanzte leiſe auch zwiſchen 
ihnen beiden die Liebe eines Geſchlechtes mit; denn aus 
jedem Sohne hat doch der Vater noch einmal die Ge— 
fährtin lieb, und umgekehrt gilt auch. Sie tanzten faſt 
eine ganze Stunde zuſammen. 

Als Görge Friebott über die Weſer kam, ſtand Melſene 
immer noch an der Werderſchen Ecke; das Erſcheinen von 
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Görge Friebott tat ihr wohl, daß fie fich ſelbſt wunderte. 
Beim Heran ſagte er: „Na, Melſeneken, gehſt du ganz 
alleine ſpazieren und guckſt dir an, wie geſegnet unſere 
Heimat iſt?! Nur nicht genug Platz iſt darin, nur nicht 
genug Platz, aber das braucht dich nicht zu kümmern, 
Melſeneken, gottlob nicht!“ 

Er wurde ſehr aufgeräumt durch die Begegnung und 
ſprach zu Hauſe wiederholt von dem Mädchen, er ſagte: 
„Das Melſeneken iſt recht wie aus Grimms Märchen, ſie 
iſt ein Stück Sommer, ſie iſt wie aus Blumen und Wieſe 
und Korn und Wald gemacht, und wie ſchnell hat ſich 
das kleine wilde Mädchen verwandelt, und wenn ſie ſo 
nett antwortet, iſt es faſt, als wenn ein Vogel ſingt zu 
Morgen!“ Anne Friebott ſtimmte ihm bei und ſagte ihrer: 
ſeits: „Sie kann auch zugreifen!“ Cornelius Friebott hörte 
dieſes Lob des Vaters und der Mutter gern an. 

Görge und Anne Friebott ahnten wenig, daß Melſene 
inzwiſchen auf ihrem Bette kauere mit hochgezogenen Füßen 
und in das Sachſenhaus hineindenke. Das Denken war 
zumeiſt ohne Folge und Worte und beſtand aus Sehn— 
ſüchten und Angſten, zuweilen rückten aber klare Sätze 
zwiſchen die Sehnſüchte und Angſte. Die Sätze lauteten: 
„Was ſoll das Ende davon ſein? Ei ſo, wie ſie jetzt da 
leben! Vielleicht daß er zu niemand zu gehen braucht und 
Meiſter wird und zu Hauſe tiſchlert; für mich bleibt von 
früh bis ſpät die Arbeit von Anne Friebott übrig, und 
wann es hochkommt mit einer derben Magd. Höher wird 
es nie kommen! Höher kann es nicht kommen, denn ein 
Wunder gelingt auch ihm nicht.“ Melſene fand keine Lö— 
ſung. Zuletzt ſagte ſie: „Ich will doch etwas ſehen, ich 
will doch etwas erleben, ich tauge doch gar nicht zu eines 
Dorfmannes Frau!“ Sie war bald nicht geringer verweint 
als Ilſabeth vorher, und das Einſchlafen gelang ihr nur 
dadurch, daß fie die Flackeraugen von Erich von Wenk— 
heim herbeirief und ſich ihnen hingab. 
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a war nun der Vorabend des Schützenhofes: 
Alle Fahnen und Tannen und Laubgewinde 
ſtaken und hingen an ihrer Stelle, kein Back— 
ofen rauchte mehr, die langen Kuchen warteten fertig und 
mit Tüchern bedeckt in den Kammern, aber der Duft von 
Waldesgrün und Backen lagerte überall. Der Ort ſchickte 
ſich an zum frühen Einſchlafe vor einem frühen Feſtes— 
morgen, und in den Häuſern verloſchen raſch hintereinander 
die Lichter. Gerade, als ſie bei dem General Heinrich Gans 
die Lampe aus der Wohnſtube herausnehmen wollten, 
fragte es vor dem Fenſter: „Heinrich, biſt du noch uppe?“ 
Heinrich Gans öffnete ſelbſt und erkannte, daß es der alte 
Deiſel wäre, er ging an die Türe und ſchloß auf, er ſagte: 
„Komm herein!“ Aber der alte Deiſel erklärte, es ſei um 
ein paar vertrauliche Worte zwiſchen ihnen, und auf der 
Straße liefe eben keiner. Heinrich Gans wunderte ſich und 
wunderte ſich mehr, als ihn der alte Deifel am Ärmel: 
zipfel packte und noch einige Schritte dorfaus führte. Unter 
dem Birnbaume am Wege ſagte der feindliche General 
mit einer Stimme, von der er ſelbſt gewiß meinte, daß ſie 
ſehr leiſe wäre: „Heinrich, ek wohne nu doch bei dek to 
Miete, nu ſüh awer tau, Heinrich, wenn ek ſoll morre 
en Wort to viele ſaien, dami du mek nich vor de Tür 
ſetteſt!“ Heinrich Gans hatte eine ärgerliche Abfertigung 
ſchon auf der Zunge, da ſpürte er, daß es bei dem anderen 
eine echte Sorge ſei, und er dachte faſt erſchreckt: „Was, 
was? Muß einer, der nichts zu eigen hat, gar dergleichen 
bedenken?“ Und er ſagte lachend und lärmend ſchon in 
ſeiner Haudegenrolle: „Koſakengeneral, du kannſt doch 
ſülbſten Spaß verdräjen?“ Und als der andere erwiderte: 
„Ja, ek kann et verdräjen!“ rief er: „Denn ſäje man wat 
je wilt, denn ſull wol alles gan.“ 
Um drei Uhr im Morgenſchummer führten Trommler 
und Horniſten das Wecken aus und wirbelten und tuteten 
eine Stunde, damit der Feſtesmut der Menſchen gleich 
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einen richtigen Unterbau bekäme. Die Kinder in den fteifen 
weißen Kleidchen und mit dem naß gebürſteten, ſtracken 
Haare und den ſtrengen Zöpfchen ſtanden auch ſchon um 
fünfe vor den Türen, harrend und kauend an einem kräf— 
tigen Kuchenſtücke. Unter der frühen Kirchzeit kamen fort— 
während Beſucher ins Dorf, und die Küchen und die rück— 
gelaſſenen Hausfrauen am Herde waren im großen Gange; 
denn, ſobald in der Kirche, deren einzige göttliche Aus— 
zeichnung die langen Fenſter und der gedrungene auf dem 
Firſte reitende Turm iſt, das Ausſpiel verklungen war, 
und während die Kirchgänger heimwärts eilten, tauchten 
erſt vereinzelt und bald zu mehr und bald überall die 
Uniformen auf; und Trompeten, Hörner und Flöten leuch— 
teten und verſuchten ſich in kurzem Auftönen und noch aus 
verſchiedenen Richtungen. 

Gemach wurde die Ortsmitte wimmelnd vor Menſchen, 
daß die zu Pferde Achtung rufen mußten und die be— 
hemdeten Koſakenjungen, wenn ſie ſich durchtollten, an— 
ſtießen und Mahnworte und Kniffe abbekamen. Plötzlich 
hallte von der Friedenseiche her das Kommando: „Still 
geſtanden!“ Da war die geſamte Kriegsmacht angetreten. 
Die entfernteren Zuſchauer liefen noch haſtig näher, die 
Nachbarſchaft ſtand gleich ruhig und wachſam und machte 
auch willig eine Gaſſe, daß die Adjutanten unbehindert 
hindurchſprengen könnten zur Meldung beim General und 
zu deſſen Abholung. Der General mit Federbuſch und Rot 
und einem guten Lächeln erſchien alsbald grüßend, von 
den Adjutanten begleitet, die Spielleute ſpielten auf, die 
Truppe präſentierte, und in Wort und Ruck und Zug 
geſchah alles ganz richtig. Und als es hieß: „In Zügen 
links ſchwenkt, marſch!“, und ſich der General an die Spitze 
ſetzte, da taten ſich wiederum ganz ohne Polizei und Ordner 
die Zuſchauer auseinander. Der Marſch ging nicht weit. 
Der Marſch ging bis zum erſten Schützenmeiſter, dort 
machten die Truppen halt, zwiſchen zwei Offizieren mit 
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gezogenem Degen ſchritt der Fahnenunteroffizier der Jäger 
in das Haus, die Jägerfahne zu empfangen; das alte Tuch 
erſchien und wurde bei gerührtem Spiele feierlich begrüßt. 
Vom zweiten Schützenmeiſter ward auf gleiche Weiſe die 
Schützenfahne, die Standarte der Huſaren und die Fahne 
der Koſaken weggeholt. Es war nun alles ordentlich bei— 
einander und ſie durchzogen in ziemlicher Würde die bunten 
Ortsſtraßen: Der General und feine Adjutanten zu Pferde, 
der Tambourmajor mit dem Kugelſtabe, die Trommler und 
Pfeifer, die Spielleute, die Jägeroffiziere zu Pferde, die 
Jägerfahne, die Jäger, die Schützenoffiziere zu Pferde, 
die Schützenfahne, die Schützen, die Huſarenoffiziere, die 
Huſarenſtandarte, die Huſaren, der Admiral Chriſtian 
Roſſel vom Kriegsſchiffe auf der Weſer in ſeiner „Chaiſe“. 
Selbſt der jetzt zu Roſſe folgende Koſakengeneral tat noch 
ganz ernſthaft, wennſchon nun die ſchauenden Frauen und 
Mädchen und die Gäſte laut zu lachen begannen. Er hielt 
ſtolz den Kopf hoch, er hatte den rechten Arm in kühnem 
Bogen auf den Schenkel geſetzt; die geflochtenen Weiden— 
ringe, die ihm zu Steigbügeln dienten, der Pappendeckel— 
Zweiſpitz, das hölzerne Schwert, die Ofenröhre als Fern— 
rohr, er ſchien von all dem Spielkram nichts zu wiſſen. 
Mag freilich ſein, daß er zuweilen einem allzu lächerlichen 
Frauenzimmer ſo unverſehens und gleichſam unter der 
Hand die Zähne bleckte, wenigſtens waren von Zeit zu 
Zeit die Aufkriſche beſonders laut. Aber gehört das nicht 
zu einem wilden Geſellen? Hinter ihrem Führer trabte 
die weiße Koſakenhorde und tat natürlich wie er. 

Am ſüdlichen Dorfende teilte ſich der Zug, der General 
mit den Seinen wandte ſich nochmals in die Ortsſtraßen, 
die Koſaken fielen indeſſen ab und haſteten zur Aufſtellung 
und Beſatzung ihrer Schanzen auf der Möllmecke. Es zeigte 
ſich nun auch ſchon eine leiſe Unruhe bei den anderen; denn 
zur Schau gehen bereitet einem Manne doch nur kurze 
Freude, und wo einer die Büchſe am Ausnahmetage trägt, 
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da ſehnt fie ſich zu knallen. Deshalb, als plötzlich die 
Muſik ſchwieg und die Trompeter die Signale blieſen, 
waren ſie wie umgewandelt und ſtanden ſehr ſtramm. Die 
Huſaren gingen vor zur Aufklärung, die Hauptmacht fühlte 
ſich heran, die Schützenzüge entwickelten ſich, und endlich 
waren die erſten Schüſſe draußen und hing der erſte Pulver— 
dampf über dem leuchtenden Felde; beides nahm raſch zu 
und bekam vom Fluſſe her Begleitung durch harte wider— 
hallende Schläge und flitzende weiße Rauchballen. Auf der 
Weſer war nämlich der Admiral an Bord gegangen und 
löſte ſeine Kanonen. 

Cornelius ſah Melſenen erſt, als das Gefecht im Felde 
dem Ende zuneigte. Die Schützen und Jäger hatten die 
Schanzen eingekreiſt. Sie lachten jetzt mehr, als daß ſie 
ſchoſſen. Sie horchten wie die drängenden vergnügten Zu— 
ſchauer auf den alten Deiſel; der hielt noch immer zwiſchen 
ſeinen weißen Jungens und ließ ſie unermüdlich mit den 
Lanzen ſtumme Salven geben und lobte, das Ofenrohr 
bald vor dem Auge, bald vor dem Munde: „Wat dar de 
Schnurrbärte fleiht, fe hawet doch richtig geſchoten!“ und 
überſchüttete den Feind mit urkräftigem Spotte. Gerade 
als der General vorritt und den Koſakenführer zur Liber: 
gabe aufforderte und dieſer brauchgemäß antwortete: „Ja, 
ek mut jetzt erchieben, da will ek liwer meine Schanze erſt 
anſtäken,“ und bevor die Flammen aufloderten, durch die 
die Huſaren reiten und Jäger und Schützen den letzten 
Stoß tun müſſen, traf in unvermutete Stille ein Mädchen: 
zuruf. Da Cornelius Friebott ſich ſuchend umſchaute, ſtand 
die Vermißte unfern in ihrem Roſenkleide und Roſen— 
kranze mit der Tochter eines Oberförſters aus der weiteren 
Nachbarſchaft. Sie grüßte gleich mit weiten glücklichen 
Augen. Der kurze Anblick, es gerieten die Menſchen ſofort 
wieder in Bewegung und ſchoben ſich zwiſchen ſie, gab 
ihm erſt die rechte Freude am Spiele und Tage. Das litt 
nun ſicher keinen Zweifel, daß er das liebe, ſchöne und 
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feine Mädchen ſpäter am Nachmittage im Arme halten 
werde beim Tanze. Denn das hatten die Augen gewiß 
nicht geſagt: „Du, Nelius, vor dem Tanze muß ich wieder 
nach Hauſe“, ſondern ganz deutlich war der Satz zu ſehen 
und zu fühlen geweſen und für ihn auch zu hören: „Ne— 
lius, ich habe ja erſt ſpät herüberkommen können, aber 
nachher, Nelius, nachher tanzen wir gehörig zuſammen, 
wir beide mitſammen.“ Und er tat ſich auf, weil doch in 
der Luſt, in Gelächter und Juliſonne Melſene drinnen war. 
Der Feuerritt und Sturm fanden ſtatt. Der alte Deiſel 
lenkte zum General, in ſorgfältigen Worten erklärte er, 
er ſei bereit, dem Sieger das Schwert zu übergeben, je— 
doch eine einzige Bitte habe er noch: „Min Schartaback 
is alle worden im Kampfe.“ Das Schwert des tapferen 
Gegners ward nicht angenommen. Sein Wunſch wurde 
erfüllt. Danach ordneten ſie ſich alle und marſchierten an 
die Weſer, daß der Feind zu Waſſer überwältigt werde. 
Am Fluſſe bekam Cornelius Friebott wieder zu tun. Er 
gehörte zu dem Zuge Infanteriſten, der ſich im Dorfe wie 
Heckenſchützen zu zerſtreuen hatte und auf den ſchon ein 
Boot wartet, um ihn zum beſtückten Schiffe zu bringen; 
ſoll es doch bei der Schlacht von Verteidigern wohl beſetzt 
erſcheinen. Sie, die Helfer, waren alle junge Menſchen 
neben der älteren Bedienung der Geſchütze, die der Admiral 
um ſich hatte; ſie gerieten, verborgen hinter den grünen 
Maibäumen, damit der ganze Bremer Bock beſteckt war, 
in mächtigen Eifer; und als gar beim Angriffe aus irgend— 
einem Nachen ſcharf geſchoſſen wurde nach dem Schiffe 
hin, daß jeder die Schrote vorbeifliegen hörte, wurden ſie 
ganz biſſig und zeigten keinerlei Luſt, ihr Schiff ſobald 
an Land ziehen und kentern zu laſſen. Lange Zeit hindurch 
wagten ſich die Jäger im Kahne, denen das letzte zu tun 
obliegt, nicht heran; und der um einen guten Ausgang 
beſorgte Admiral mußte eindringlich zureden, daß ſein 
Schiffsvolk das Feuer einſtelle und nicht wütend drein— 
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ſchlage auf die Enterhaken und ſchließlich kein Hand: 
gemenge mit den vorbeſtimmten Überwindern beginne. Erſt 
auf dem Feſtplatze nach der Entlaſſung legte ſich ihr Zorn. 

Melſene hielt ſich wie von ungefähr an der Stelle, wo 
die Schützen abtraten. Sie ging gleich auf Cornelius zu, 
ſie ſagte: „Iſt das wirklich wahr? Iſt jemand von euch 
getroffen worden? Was für ein Unglück hätte entſtehen 
können!“ Er folgte zögernd den beiden Mädchen und ſah 
mit ihnen den erſten Tanz an, der eher ein vergnügtes 
Springen ſchien, weil er nach alter Übung dem Koſaken— 
general und den Koſaken gehört, und das find niemals 
geſchmeidige Tanzmeiſter. Vom Tanzzelte wandten ſie ſich 
der Kegelbahn zu. Dort hatte das Wettſpiel begonnen um 
die Mützen und Tücher, und Mann nach Mann zahlte 
den Groſchen ein und tat ſeine drei Wurf; und es ſchied 
auch ſchon ein Gewinner aus und ward von blaſenden 
Horniſten und wirbelnden Trommlern zur Schenke geleitet, 
die Runde auszugeben. Zwiſchen der Bahn, dem Zelte und 
den Schaubuden ſtrichen ſie eine geraume Weile hin und 
ber... Die Mädchen tuſchelten untereinander, Cornelius 
war ſehr ungeſchickt. Die fremde Begleiterin ſtörte ihn; 
trotzdem Melſene alles verſuchte, aus der Unterhaltung 
zu zweit ein Geſpräch zu dritt zu entfachen, kam dieſes nie 
in Gang. Cornelius Friebott wußte der Fremden nichts 
zu ſagen, und ſie verſtand gar nichts mit ihm anzufangen. 
Während er wieder einmal enttäuſcht und verwirrt in das 
Tanzzelt hineinſtarrte, waren die Mädchen plötzlich aus 
ſeiner Nachbarſchaft verſchwunden. Er tat ein paar 
Schritte, ſie einzuholen, aber dann ſchien ihm, die Fremde 
oder beide Mädchen hätten die Gelegenheit ergriffen, ihn 
loszuwerden; da hielt er inne. Er ſchaute und hörte nun 
gar nichts, er verharrte gedrückt und ſtumpf, wie es einen 
Jungen anfährt, der zu früh aus der Tiefe heraus lieb hat. 
Er ſchrak auf, als ihn Ilſabeth berührte. Sie war vom 
Tanze erhitzt und ein wenig außer Atem. Sie hatte ihren 
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berdußfen Tänzer kurzerhand zum Stillſtande gezwungen, 
da fie des Verlaſſenen anſichtig wurde. Sie fragte haſtig: 
„Nelius, was iſt? Du und Melſene, ihr ſollt doch mit— 
ſammen tanzen?“ Und da der Tänzer ſeine Rechte geltend 
zu machen und ſie zurückzuziehen trachtete, flüſterte ſie ſchnell 
bei halber Abwehr: „Paß auf, Lehrer Rölke dreht ſich 
eben mit ihr herum, aber das macht ihr durchaus keine 
Freude. Sieh nur, ſie werden gleich herüber ſein.“ Nelius 
brauchte nicht zu antworten; Ilſabeths Tänzer hatte die 
Oberhand gewonnen, und ſie trieben davon. Er trat weiter 
zurück, indeſſen horchte und beobachtete er jetzt genau. Die 
Muſikanten ſpielten wahrhaftig dasſelbe Lied, das Mutter 
am letzten Sonntage geſungen hatte, und dazu es ſich ſo 
wiegſam und glücklich drehen ließ. Ach, was machte nur 
Lehrer Rölke daraus? Er trug den Oberkörper und den 
Hals und den Kopf bis zur feuchten Stirne hinauf ſehr 
gerade und ſehr tüchtig, er hielt mit deutlicher Kraftauf— 
wendung ſeine Tänzerin in einem unbeirrbaren Abſtande, 
dagegen ſchienen ſeine Rockzipfel und ſeine Füße einen 
ungeheuren Kampf wider ihn zu ſtreiten; ja, ſtatt einer 
gemeinſamen hellen Freude arbeitete Lehrer Rölke ange— 
ſtrengt, daß er trotz den ſpringenden Füßen Haltung be— 
wahre; dem Mädchen in ſeinem Arme blieb nur ein Mit— 
quälen für ſeine Haltung übrig. Cornelius Friebott ſagte: 
„Ach, ach, ach!“ und preßte die Lider zu und ſummte die 
Worte des Liedes, als könne das helfen. 

Weil die Umſtehenden aufmerkſam wurden, wechſelte er 
den Platz. Es ſetzte bald die Muſik eine Zeitlang aus, und 
das Tanzzelt leerte ſich. Cornelius ſah Melſenen und Ilſa— 
bethen ſuchend herumgehen. Sie ſtießen plötzlich auf ihn 
zu. Melſene ſagte: „Nelius, Minna hat mich weggezogen. 
— Danach ſind ſo viele gekommen, die tanzen wollten. — 
Konnte ich etwa antworten, ich, ich möchte lieber warten, 
daß du mich holſt? — Konnte ich das?“ — Sie war blaß 
und dem Weinen nahe, aber auch der große Junge vor 
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ihr atmete ſchwer. Ilſabeth ſagte: „Nelius, du brauchſt 
nicht trotzig zu ſein. Es iſt wirklich alles ſo geweſen!“ Sie 
warteten noch unentſchieden und ſcheu beieinander, als das 
Aufſpiel friſch anhub. Da bat Melſene leiſe: „Nelius, 
gehe mit mir hin. Ich will mit keinem mehr tanzen, außer 
mit dir, ich habe mich ſo ſehr darauf gefreut. Ich bin aber 
mit Minna und ihren Eltern gekommen, und ich kann 
ohne ſie nicht fort nach Hauſe, oder ſoll ich ihnen ſagen, 
daß ich krank geworden bin? Soll ich das tun? Vielleicht 
darf ich dann weg. Du mußt nun ſprechen!“ Er entgegnete: 
„Habe ich mich nicht gefreut auf dich, Melſene, auf dich 
allein?“ 

Und es geſchah, daß Ilſabeth ſah, wie die beiden ſich 
an den Händen faßten und einander anblickten, als ſtünden 
ſie ganz allein auf einem ſonnigen Waldwege und nicht 
mitten unter vielen Menſchen, und wie ſie dann wohl 
aufrecht und getrennt, aber doch ſo ſehr verbunden dahin— 
ſchritten, als hielte ſie beide ein Engel umfaßt. Ilſabeth 
fand ſolches Gefallen an ihren ſchönen Geſpielen, daß ſie 
ſich nur zu freuen vermochte. 

Von den aufgereihten Paaren waren Cornelius Friebott 
und Melſene Volmar das letzte. Etliche Mutige und Ge— 
wohnte vor ihnen achteten keines Widerſpruchs und ſtießen 
in den Drang hinein und vergrößerten ihn. Sie harrten 
ineinander verſunken auf ein wenig Freiheit und Raum. 
Als ſich plötzlich eine freie Fläche bot, glitten ſie ab. Eine 
Spanne lang war ein leiſes Rütteln und Zittern zwiſchen 
ihnen, wie es auch iſt, wenn ein ſchnittiges Schiff zu 
Waſſer läuft oder eine Schwalbe die erſten Flügelſchläge 
tut vor der Schwebe. Danach waren ſie völlig verſchmiegt 
in ruhevoller Bewegung. Melſene flüſterte: „Nelius, die 
Muſik hat aufgehört.“ Er antwortete: „Brauchen wir beide 
Muſik?“ Sie ſagte: „Nein, Nelius, nein!“ Melſene flü— 
ſterte: „Nelius, alle die andern tanzen nicht mehr.“ Er 
fragte: „Stört es dich, Melſene?“ Sie ſagte: „Nein, Ne— 
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lius, nein, jedes fonft iſt gleichgültig.“ Und die zwei und 
das um ſie fließende und ſpielende und lebendige Roſen— 
kleid bannten die Blicke und überwanden Mürriſche und 
Erſtaunte und Derbe und Ungeduldige; plötzlich klaſchten 
ſie rundum vor heller Bewunderung, und der junge Muſik— 
führer aus dem Göttinger Regiment, der eine Geige mit 
hatte, aber bisher nur den Bogen zum Taktangeben benutzt 
hatte, öffnete ſchnell den ſchwarzen Kaſten, und dieſem einen 
Paare ſpielte er mit Luſt eines auf in ſeiner Ruhepauſe. 

Cornelius Friebott ſagte: „Hörſt du die Muſik, Mel— 
ſene?“ Melſene antwortete: „Aber die andern tanzen immer 
noch nicht, Nelius.“ Cornelius Friebott fragte: „Macht 
es dir etwas aus, Melſene?“ Melſene ſagte: „Nein, Ne— 
lius, nein, nichts, nichts macht etwas aus!“ Des Führers 
Beiſpiel lockte die anderen Muſikanten zurück zur Arbeit. Baß 
und Bläſer ſtimmten an. Ein paar wenige Paare brauchten 
ihr Recht, die meiſten von ihnen ſahen den beiden zu; und die 
beiden ließen erſt ab, als die Muſik ein zweites Mal ſchwieg. 

Das war Melſenens Tanz und natürlich um nichts 
weniger ihres Geſpielen Tanz. 

Recht durch eine Gaſſe von Neugierigen gingen ſie aus 
dem Zelte. Ilſabeth lief herbei. Sie ſchlug die Hände zu— 
ſammen. Sie ſagte: „Oh, wie ſchön könnt ihr tanzen! 
Wer hat dich das nur ſo gut gelernt, Nelius?“ Sie ſagte: 
„Aber was iſt euch eingefallen? Ihr habt angefangen, 
gerade als die Pauſe begann. Habt ihr euch gar nicht ge: 
ſchämt? — Nein, das hätte ich wirklich nicht tun mögen!“ 
Ilſabeth bekam keine Antwort, die zugleich Gelobten und 
Geſcholtenen ſtanden ſprachlos in dem Kreiſe von Gaffern. 

Minnas Vater, der Oberförſter, bahnte ſich mit Mühe 
einen Weg zu ihnen. Er ſagte grüßend und ein wenig ver— 
legen: „Melſene, darf ich Sie bitten? Es iſt ſechs Uhr 
geworden, und meine Frau meint, wir ſollten umkehren.“ 

An dieſem Abend hörte Cornelius Friebott den fremden 
Mann ein zweites Mal reden. 
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Als er merkte, daß Melſene wirklich von dannen ſei, war 
er noch ganz glückſicher zur Fähre gegangen, hatte dort 
geſäumt, war endlich faſt willenlos übergefahren und hatte 
den Heimweg begonnen. Der Feſtesjubel ſcholl ihm immer: 
fort nach, ſelbſt den wechſelnden Tanzſchritt trug der Abend— 
wind herauf. In halber Höhe fiel ihm ein, daß er von 
Melſenen kein Verſprechen für den folgenden Tag erhalten 
habe. Wie hätte er daran denken ſollen, ſie beſonders zu 
fragen? Sie hatte vor vielen Wochen von den drei Tagen 
geredet, und ſie werde bei allem dabei ſein. Mit jedem 
weiteren Schritte nahm ſeine Unruhe zu. Auf einmal fand 
er ſich zwiſchen den Waldbäumen, weit genug in Grün und 
Schatten, daß ihn von Jürgenshagen und vom Felde her 
niemand erkennen konnte. Er bewegte ſich auch gleich leiſe 
und vorſichtig. Er wußte jetzt: „Ich will mich von hinten 
an den Garten der Oberförſterei heranmachen. Vielleicht 
iſt Melſene im Garten. Vielleicht iſt Melſene an einem 
Fenſter. Vielleicht kann ich mit ihr ſprechen. Ich möchte 
ſie ſo gerne ſehen, das möchte ich; und wenn ich ſie ſelbſt 
nicht antreffe, habe ich ihr Haus und ihre Fenſter und das 
Lampenlicht in den Zimmern vor Augen.“ Der Entſchluß 
tat ihm wohl, und allgemach kam das Glücksgefühl 
wieder. 

Als eine Amſel ſchreiend über ihm hochfuhr und ſich an— 
ſchickte, den verſtohlenen Forſtgänger ſcheltend zu begleiten, 
lachte er und ſprach gedämpft zu ihr hinauf: „Ich will 
dir wirklich nichts, ich will nur zu Melſenen.“ 

In der Nähe des Gartens hielt er den Atem an. „Wenn 
‚Sajolf‘ und „Fräulein“ in den Wald hineinbellen und am 
Zaune auf und ab jagen? — Wenn „Faſolt' und ‚Fräu— 
lein bellen, läuft vielleicht Melſene heraus und ruft fie 
an. — Wenn ‚Safolf‘ und ‚Fräulein' aufbellen, wie fie es 
gern tun, denkt — Melſene — vielleicht — daß ich im 
Walde ſtehe.“ — 

‚Faſolt' und „Fräulein' bellten nicht. 
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Im Wohnzimmer brannte die Lampe, fie lagen gewiß 
im Wohnzimmer zu Melſenens Füßen. 

Vom Garten ſtand ſtarker Roſenduft in den Wald. Es 
war jetzt ganz dunkel. Zu hören war nur die Tanzmuſik 
von jenſeits, keine Bewegung und kein Wort im Garten. 

Cornelius Friebott ſchob ſich näher an die Hecke heran 
und ſchließlich ganz nahe. Hinter der Laube kauerte er 
nieder. Da gab es freilich nicht einmal das erleuchtete 
Fenſter zu ſehen. Er dachte, wie oft er als Kind und auch 
als großer Junge mit Melſenen in der Laube geſeſſen, ge— 
ſpielt und geſchwätzt habe bei hellichtem Tage. Er dachte: 
„Wie hat das kommen können, daß ich mich jetzt, einem 
Diebe gleich, hier verſtecke?“ — Es war kein angenehmer 
Gedanke. — „Wie hat das kommen müſſen, wo ich Mel— 
ſenen lieb habe, und wo Melſene mich lieb hat?“ — Um 
ſich des letzteren zu vergewiſſern, um ganz ſicher zu ſein, 
um ja nicht zu irren, verſuchte er den Tag noch einmal zu 
erleben von Mittag an, vor allem von da ab, als Ilſabeth 
und Melſene ihn ſuchten, und als ſie beide, er und Melſene, 
mitſammen tanzten. Geſchloſſenen Auges preßte er den Kopf 
an die eigene Schulter, um ein Nachgefühl der Berührung 
zu haben. Sie hatte ihren Kopf, ſie hatte das goldene 
Haar ſeinem Kopfe entgegen geneigt. Das hatte ſie getan. 
Das hätte er kaum gewagt mitten unter allen anderen. 
Die Roſen in ihrem Haare, die zackigen, harten Blätter 
dazu hatten fortwährend ſeine Wangen geſtreift. Er tappte 
auf der Erde mit der Linken, er griff einen winzigen Zweig 
und tat ihn zwiſchen Wange und Schulter. — Es war 
aber dennoch an dieſem Tage auch einiges verkehrt ge— 
weſen, er hätte Melſenen fragen können, ob ſie morgen 
komme, ob ſie ihm das verſpreche. Er hätte fragen ſollen 
beim Tanze: „Melſene, haſt du mich lieb?“ Daß ſie es 
richtig ſelber ſage. Er hätte alles genau mit ihr bereden 
müſſen: „Melſene, ich bin nicht Pfarrer geworden und 
nicht Lehrer, es war doch nicht Geld genug dazu da bei uns; 
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ich bin jetzt Geſelle bei Siecke, ich muß alſo drei Jahre 
dienen; wenn ich zur Marine als Freiwilliger gehe, und 
das möchte ich ſo gerne, damit ich doch bald etwas von 
der großen Welt ſehe — wie könnte ich es ſonſt, Melſene 
— dann muß ich vier Jahre dienen. Ich werde alſo in dieſem 
Herbſte fortgehen, Melſene. Wenn ich wiederkomme, nicht 
nur zum Urlaube, wenn ich wiederkomme in vier Jahren 
und ganz frei bin, Melſene, dann ſind wir beide immer 
noch jung genug. Wir müſſen dann zuſehen, was wird. 
Ich kann doch arbeiten. Es kann doch eins geſchehen. Wir 
können nachher vielleicht zuſammen fortgehen hinein in die 
Welt. Wir dürfen nur nicht vergeſſen, du mußt es nur 
haben wollen, du mußt es nur wagen wollen. Haſt du mich 
zu allem dieſen lieb genug, Melſene, und wirſt du nicht 
vergeſſen?“ Unwillkürlich hatte die Frage Laut bekommen, 
er flüſterte die Worte an ſich herunter. 

Da wanderte es heran im Garten. 

Eine fremde Frauenſtimme ſagte: „Iſt denn jemand in 
der Laube? Ich habe vorhin etwas ſich bewegen hören, 
und jetzt, meine ich, wurde in der Laube geſprochen.“ Der 
Horchende erkannte die antwortende Mannesſtimme gleich 
wieder. Sie ſagte: „Je nun, es wird die Magd ſein, die 
nicht tanzen gehen wollte, und vielleicht iſt Melſenens 
Burſch dabei.“ Die Frauenſtimme ſagte: „Die Bänke ſind 
leer. Ich möchte mich einen Augenblick ſetzen, es ſcheint, 
als ob Grete nicht mehr herauskommen wollte.“ Sie ſetzten 
ſich. Nach einer Weile fragte die Mannesſtimme: „Haſt 
du mit Grete Volmar geredet?“ „Ich hatte keine Gelegen— 
heit ...“, erwiderte die Frau, „und ift es überhaupt nötig?“ 
Der Mann ſagte: „Nötig? Nötig? Melſene war uns an— 
vertraut, ich wünſche nicht, daß von anderer Seite hier 
erzählt wird, was vorgekommen iſt.“ Die Frauenſtimme 
ſagte: „Lieber Gott, anvertraut; und was iſt denn nun 
vorgekommen? Du nimmſt alles ſo ſtreng. Sie haben ganz 
unglaublich gut getanzt die beiden, es war eine Luſt, ein— 
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mal ſolcher Hingabe zuzuſehen, es war unbedingt das Hüb⸗ 
ſcheſte an dem ſteifleinenen und ſtaubigen Feſte! Und dann 
ſind das Mädel und der Burſch beide halbe Kinder und 
kennen ſich von klein auf. Du biſt doch auch einmal jung 
geweſen, und da du es nicht mehr biſt ...“ „Bitte“, ſagte 
der Mann, „bitte! Geſetzt den Fall, dir wäre bei Minna 
ſolche Unmanier begegnet?“ „Wenn das Kind mit einem 
guten Tänzer fo ſchmiegſam tanzen könnte ...!“ ſagte die 
Frau. „Und ſich einem jungen Kerl ſo völlig gleichgültig 
für die Umgebung und Begleiter anhinge ...“, ſagte der 
Mann. Da ſchien die Frau des Wortſtreites müde. Sie 
ſtand auf und verſprach im Fortgehen, ſie wolle Mel— 
ſenens Mutter unterrichten. 

Cornelius Friebott kam verſtört nach Haufe. Anne Frie⸗ 
bott bot ihm das warmgeſtellte Eſſen an, er dankte, aber 
ſie beſtand darauf, daß er äße. Der Vater ſagte: „Junge, 
du erzählſt ja gar nichts!?“ Cornelius entgegnete: „Es 
iſt nichts geſchehen, Vater, davon ich erzählen könnte.“ 
Die Mutter fragte: „Hat es etwa Streit gegeben?“, und 
ſie blickte den Sohn prüfend und tadelnd an. Cornelius er⸗ 
widerte: „Es hat keinen Streit gegeben, Mutter.“ Anne 
Friebott ſagte: „Es ſoll doch einer ſcharf geſchoſſen haben 
auf das Schiff?“ Cornelius ſagte: „Es hat einer ſcharf 
geſchoſſen, es war ohne Bedeutung, es wurde niemand 
getroffen.“ Anne Friebott eiferte eine Zeit lang über ſolche 
Fahrläſſigkeit und zählte alle ihr bekannten Fälle her, da 
Schießzeug in verkehrten Händen zu Unheil geführt habe. 
Als ſie ſchwieg, bot der Junge den Eltern gute Nacht und 
ging in ſeine Kammer. 

Im Bette begann Anne Friebott nach ihrer Art noch 
einmal zu reden. Sie klagte: „Haſt du die Falte bemerkt 
zwiſchen ſeinen Augen? Darf ein junger Menſch ſo aus— 
ſehen, wenn er zum Tanze war? Er hatte ein ganz fin— 
ſteres Geſicht. Iſt er jemals froh und zufrieden? Und man 
bekommt nichts aus ihm heraus.“ 
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Görge Friebott war in ftiller, dankbarer Stimmung, 
daß er wegen des Schützenhofes mit den anderen Arbeifg- 
leuten aus Hilwartswerder drei Tage dem Bruche am 
Königsberge fern bleiben konnte, und daß er in dieſer Zeit 
nötige Arbeiten an ſeinem Hauſe verrichten und an den 
Abenden leſen und die Nächte hintereinander unter dem 
eigenen Dache ſchlafen durfte mit den Seinigen. Er ſprach 
freundlich zu der Mühſeligen hinüber. Aber in der Nacht, 
während Anne Friebott feft ſchlief, lag er oft und ſeuf— 
zend wach. Die Frage hatte ihn plötzlich überfallen: „War⸗ 
um haſt du dem Jungen einen anderen Weg gezeigt, 
wenn du ihm nicht auf dieſen Weg helfen konnteſt?“ Die 
Frage blieb gleichſam über feinem Bette hängen und mar: 
tete auf jede Ebbe im Schlafe. Die Antwort, die er ſich 
gab: „Daß ich ihm den anderen Weg zeigte, das war 
richtig, dabei muß ich bleiben, aber daß ich ihm nicht zu 
helfen vermochte, ja, das rechne ich mir an“, dieſe Ant⸗ 
wort diente gar nicht zur Beruhigung. 

Görge Friebott traf ſeinen Sohn frühmorgens im Stalle. 
Der Junge arbeitete in Schwung und Sprung wie einer, 
der alles zuſammen iſt: geſund, kräftig und wohlgewöhnt, 
fleißig und geſchickt; doch war kein Lächeln auf ſeinem Ge— 
ſichte, und die Falte hing noch tiefer zwiſchen den Brauen. 
Görge Friebott faßte ſchweigend zu, die vier Hände halfen 
einander, gleich eingeſpielten guten Freunden. Wo immer 
Vater und Sohn ſich abwandten, ließen ſie das Behagen 
der Ordnung zurück. Görge Friebott dachte: „Nur etwas 
zu hart greift er an, der Zorn ſteht bis in feine Singer: 
ſpitzen.“ Anne Friebott trat ein paarmal heraus und ſah 
ſtille hin. Das fortſchreitende Werk der zwei Mannes— 
leute an der Stelle, wo ſie ſo viele Stunden der Woche 
alleine ſchaffte und alle Laſt auf den Schultern hatte, 
tat ihren Augen wohl. Als der Morgen ſpät wurde, er— 
innerte ſie daran, daß ſie das Frühſtück nicht weiter hinaus⸗ 
ſchieben dürften, denn für den Jungen werde es Zeit, und 
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obgleich der Schützenhof Spiel ſei und auch Unfug dabei 
getrieben werde, zu ſpät kommen dürfe keiner. Bei der 
Mahlzeit führte fie die ganze Unterhaltung. Görge Frie⸗ 
bott erhob ſich mit dem Sohne, er ſagte, er wolle dieſen 
ein kleines Stück begleiten. Aus der ungeſchickten Art der 
Erklärung war die Scham über ſeinen Einfall leicht her— 
auszuſpüren. Er entſchuldigte ſich auch noch gleichſam, denn 
er ſagte an der Stubentüre, er werde ſpäter nur ganz kurz 
Mittag machen. 

Wenn Görge Friebott etwa vorhatte, mit dem entwach⸗ 
ſenen Sohne unterwegens ein ſchwieriges Wort zu reden, 
gelang ihm dies nicht. Sie machten beide große Schritte 
und vermieden einander anzublicken. An der Werderſchen 
Ecke hielt Görge Friebott ein. Er ſagte: „Jetzt kann ich 
nicht weiter mit, Nelius, ich will manches ausrichten vor 
Mittag.“ Da nun der Sohn ſich ihm zum erſten Male 
recht zuwandte, trat er raſch an ihn heran, umſchlang ihn 
mit einem Arme und drehte den Befangenen weſerab und 
voraus und weſerauf. Er ſprach dazu mit einer Stimme, 
die ſcherzhaft klingen ſollte, darin aber Bangigkeit und 
Bitte vielmehr zum Ausdruck kamen: „Iſt das nicht ſchön? 
Iſt es nicht einen Preis wert, zu Hauſe zu wohnen, wo 
man hingehört zu Recht? Iſt die verſtändige Ruhe des 
Kopfes und Herzens bei einer kleinen Sicherheit eine ge— 
ringfügige Sache? Heißt die Heimat betrachten nicht zu: 
gleich, in dem Angeſichte der Menſchen leſen, die man lieb 
hat?“ — Unter der Rede verſuchte er vergeblich mit feiner 
Rechten des Sohnes Rechte zu faſſen. Aber auch dem 
Jungen gelang die Antwort nicht. Erſt war er zu ſehr 
überraſcht, danach fiel wohl der Zorn von ihm ab, indeſſen 
war das Herz jetzt in zu ungeſtüme Bewegung geraten. 
Görge Friebott haſtete geſenkten Hauptes nach Hauſe, er 
merkte nicht, daß ſein Sohn nach fünfzig Schritten Weiter— 
ganges haltmachte und ihm, dem Vater, nachſchaute. 

Cornelius Friebott blickte dem großen, früh alternden, 
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ſchon gebeugten Manne nach, bis diefer im Dunkel der 
Diele verſchwand. 

Der zweite Tag des Feſtes glich dem erſten um ein 
Haar; es gab vielleicht ein paar Zuſchauer weniger von 
auswärts, und dann natürlich hatten ſich neue Freund— 
ſchaften gebildet zwiſchen einzelnen Burſchen und Mädchen 
am erſten Tage, und die von ſolcher Neuheit Betroffenen 
waren befonders erwartungsvoll und hochgeſtimmt. Cor: 
nelius Friebott fat feine Aufgabe ſtille mit. Auf der Möllm⸗ 
ecke wurde die Erinnerung an das vergangene Geſchehen 
ſo ſtark in ihm, daß er ſich auf einmal aus der liegenden 
und feuernden Schützenreihe erhob und herumblickte. Mel⸗ 
ſene Vollmar ſtand indeſſen nirgends, der Sang ihrer 
Stimme war nicht in der Luft und der Duft ihres Haares 
nicht im Talwinde, es waren auch die fremden Begleiter 
oder ihre Mutter nirgendwo. 

Zu der Waſſerſchlacht wurde weniger Zeit verwendet und 
niemand ſchoß ſcharf und niemand fiel die Enterhaken mit 
Beilen und wütenden Fäuſten an, ſondern die auf dem 
Bremer Bocke gehorchten durchaus der Vorſchrift. 

Nach der Schützenentlaſſung nahm Ilſabeth Rödden den 
Kindheitsgenoſſen beiſeite. Sie ſagte: „Nelius, Melſene 
kommt heute nicht, ich will dich gleich beſcheiden, damit 
du nicht umſonſt warteſt. Sie iſt in der Frühe in Jürgens⸗ 
hagen geweſen zu einer Beſorgung, ich habe mit ihr ge— 
ſprochen. Sie haben den Beſuch noch im Hauſe, ſie muß 
dem Beſuche Geſellſchaft leiſten, bis der Beſuch morgen 
abreiſt.“ Ilſabeth ſagte auch: „Nelius, wenn du nach Hauſe 
willſt, ich habe keine große Luſt heute zum Tanze, ich 
gehe dann mit dir. Aber einmal wollen wir uns doch herum⸗ 
drehen, was? Und wenn du erſt ein paar Würfe auf die 
Kegel tun möchteſt, kann ich gerne fo lange warten.“ Cor: 
nelius Friebott antwortete nichts. Er ſtarrte unentſchieden 
in das Gewühle; da hängte ſich Ilſabeth in ihn ein und 
lenkte ihn zum Tanzzelte. Sobald ſie an der Reihe waren, 
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ſchloſſen fie ſich den tanzenden Paaren an. Es ging weder 
ſchlecht noch gut, obgleich Ilſabeth ſich redlich Mühe gab; 
ſie lobte bei Tanzende, wie ſehr ſchön es geweſen ſei, ſie 
hielt fortwährend ſchwatzend ihren Tänzer in Bewegung 
und ihr gelang, daß ſie wieder unter die angeſtellten Paare 
gerieten und wieder beim neuen Tanze und zu ihrer Zeit 
einſchwenkten. Der zweite Tanz glückte beſſer, aus des 
Mädchens Seele und Leibe ſprang es allgemach auf den 
Tänzer über. Ilſabeth Rödden war viel derber als Mel— 
ſene, doch war ſie gewiß ein hübſches, geſundes Mädchen; 
ſie nützte Seife und Bürſte gehörig, ſie ſchwitzte nicht und 
ſchnaufte nicht beim Tanzen; ſie hatte keinen niederen 
Spann, und bei fliegenden Röcken zeigten ſich ihre Beine 
nicht als plump und ſchwer, ſondern als wohlgeformt und 
gerade; wenn ſie gar ihr aſchblondes volles Haar hätte 
niederlaſſen dürfen, bis zu den Kniekehlen hätte es gereicht; 
und aller Kleider ledig hätte ſie weder Artemis noch Aphro— 
dite, wohl aber eine junge Demeter darſtellen können, und 
das iſt auch eine Göttin. 

Ja, an dieſem Tage warben Ilſabeths Herz und Körper 
um den Geſpielen, und warben mit ſolchem friſchen Willen, 
daß Cornelius Friebott bis zum Ende des Abends von ihr 
gefangengehalten wurde in einem leiſen Rauſche. Dabei 
geſchah außer dem anhaltenden Zuſammen gar nichts. An— 
fangs plapperte Ilſabeth ſehr glücklich, es war beinahe 
wie ein unaufhörliches Zwitſchern. Dann, da der Geliebte 
nichts ſagte, ward auch ſie wortlos, aber blieb weich und 
dankbar. Sie nahm ihm nicht übel, daß er bei wiederholten 
Gelegenheiten, die ſie an unhellen Stellen herbeiführte, nicht 
ihre Lippen ſuchte; ſie hütete ſich und zügelte ſich fort— 
während, daß ſie nicht gleich Melſenen den Kopf ihm zu— 
neige und ſich ihm eng anſchmiege. Sie begriff von un— 
gefähr, daß ihr dies ſchlecht anſtehen würde und daß es 
das Bewußtſein des Mannes zum Vergleiche aufſtacheln 
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Cornelius Friebott verglich nicht und vermißte nicht, er 
war viel mehr zufrieden als unzufrieden. Daß die zornigen 
Arme ein reinliches, kräftiges Mädchen immerfort wunſch— 
los hielten, das lullte ſeine Sehnſucht ein und betäubte 
ſeinen Durſt. 

Sie machten auch den Heimweg Arm in Arm. Weil 
Ilſabeth ſo langes Schweigen nicht aushielt, ſchwatzte ſie 
luſtig von neuem. An der Ecke, wo die Wege nach Jürgens— 
hagen und Friebotts Guter Hoffnung ſich trennten, ver— 
anlaßte Ilſabeth einen Halt. Sie ſagte: „Nelius, hier iſt 
dein Weg, du ſollſt nicht mehr mit durch das Dorf ziehen, 
du biſt auch müde.“ Sie machte dann eine Bewegung, daß 
ſie nahe an ihn kam und in leichter Berührung mit ihm 
ſtand, ſie faßte auch mit der andern Hand ſeinen Arm. Sie 
ſprach jetzt mit gedämpfter Stimme, aber nicht flüſternd 
und auch nicht bettelnd, ſondern in ruhiger Heiterkeit: „Ne— 
lius, Junge, küſſe mich einmal! Du haſt mich doch ſchon 
früher geküßt!“ Der Unterſchied zwiſchen ihnen betrug nur 
einen halben Kopf, ſie hob ſich ihm entgegen, er beugte 
ſich leicht. Sie meinte, daß Lippe und Lippe einander be— 
gegnen ſollten. Er traf die Augen und küßte leichthin, 
und weil er ſpürte, daß die Augen tränenfeucht waren, 
und weil Ilſabeth ihn jetzt ſo feſt umſchlang, küßte er 
freundlich die Wange unter dem Auge. Danach wichen ſie 
auseinander. Ilſabeth rief ein paarmal und aus immer 
größerer Entfernung in das trennende Dunkel: „Gute 
Nacht, Nelius, ſchlaf gut! Gute Nacht, auf Wiederſehen!“ 
Es waren ohne Zweifel frohe Rufe, und Cornelius Frie— 
boff antwortete jedesmal: „Gute Nacht, Ilſabeth“, und 
winkte in die Finſternis hinein. Er dachte: „Früher geküßt? 
Früher geküßt? So? Habe ich Ilſabethen früher geküßt? 
Wann wäre das geweſen? Ich erinnere mich doch gar 
nicht!“ 

Da er das Haus in Schlummer fand, ging er ſtracks 
und behutſam zu Bette. 

8* 
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m nächften Morgen fütterten Görge und Anne 

Friebott und taten auch andere Früharbeiten 

ohne die Hilfe des Sohnes. Görge Friebott 
lächelte zuweilen in ſich hinein. Als ſie beide in die Küche 
gingen, ſagte er: „Der Junge muß geſtern tüchtig getanzt 
haben, er kehrte pfeifend nach Hauſe, ich habe es gehört, 
obgleich er in Nähe des Hauſes ſich verhielt; er iſt wahr— 
haftig immer noch nicht wach.“ Auch Anne Friebott fand 
nichts zu fadeln daran, daß ihr Kind ſich ausruhe von der 
Vergnügung. Sie hatte ein Körbchen mit Eiern bereit: 
geſtellt. Sie ſagte zu ihrem Jungen nachher bei ſeinem 
Frühſtück: „Heute iſt doch Warmbiertag, du darfft nicht 
ohne Eier zu den Mädchen gehen, und aus den Neſtern 
wie die Burſchen in Hilwartswerder haſt du dir keine ge— 
holt, das weiß ich wohl. Ich werde ſie dir eintun in eine 
Papiertüte.“ Sie ſagte ferner: „Bei Oberförſters iſt Be— 
ſuch, ich ſah Melſenen geſtern nachmittag mit den fremden 
Leuten hier vorübergehen, ſie iſt alſo nicht beim Tanze 
geweſen. Doch heute zum warmen Biere und den Pfanne— 
kuchen wird fie ſicherlich wieder hinunterkommen.“ Cor: 
nelius Friebott erwiderte ſeiner Mutter, er habe auch ge— 
hört, daß Melſene der Gäſte wegen ferngeblieben ſei, über 
ihr Vorhaben an dieſem Tage wiſſe er nichts. 

Auf dem Fährboote berichtete des Fährmanns Neffe und 
Gehilfe: „Friebott, deen Mäken is all ruwerführt!“ Die 
Leute ſtanden bequem in den Ortsſtraßen herum. Frauen 
gingen dazwiſchen mit ganzen Schwingen voll Eiern hin 
zu dem Hauſe, wo die verheirateten Frauen den verhei— 
rateten Männern das Warmbier zurechtmachen und die 
Pfannkuchen backen. Lachende Koſaken und lachende Bur— 
ſchen jagten vorbei mit entwendeten Eiern und wurden zu— 
weilen ſcheinbar und zuweilen wirklich ärgerlich von Dro— 
hungen der Geſchädigten verfolgt. Vor dem Burſchen- und 
Mädchenhauſe ſtand ein Schwarm Burſchen breitbeinig 
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und wartend, einige mit prahligen Zigarren, obſchon die 
qualmenden Zigarren und die gebeizten Zigaretten ſamt 
der Prahligkeit damals noch nicht ſo recht Mode waren. 
Sie ſagten auch: „Cornelius, deen Mäken is drin— 
nen.“ Da ging er mit gerötetem Geſichte raſch in das 
Haus und blickte ſuchend in die große Stube und ſuchend 
in die Küche. Es waren genug Mädchen in der Stube wie 
in der Küche und auf der Dreſchdiele, er ſah ſie alle. Als 
er ſchnell wieder zum Dielentore hinaus wollte, rief Ilſa— 
beth Rödden hinter ihm drein und kam auch gleich hinter 
ihm drein und war noch viel mehr rot. Cornelius ſagte: 
„Ach ja, die Eier wollte ich hier laſſen!“ Sie ſagte leiſe: 
„Nelius, wollteſt du mir nicht die Hand geben?“ Da nickte 
er und ſtreckte die Hand aus und lächelte dazu: „Ei, gewiß 
doch, Ilſabeth. Guten Morgen, Ilſabeth!“ Sie ſchüttelte 
mit und ſagte: „Guten Morgen, Nelius aus der Guten 
Hoffnung!“ Und auch ſie lachte hell dazu. — 

Der Fährgehilfe machte große Augen zu dem zurück— 
kehrenden Fahrgaſte. Er fragte: „Was? Jetzt? Vor dem 
Zuge und vor der Bewirtung? Es iſt der beſte Tag am 
ganzen Schützenhofe.“ Cornelius Friebott hatte das Auf— 
ſehen bedacht und hatte die Überfahrt bei Lippoldsberg 
erwogen. Aber erſt durch den ganzen feſtlich lebendigen Ort 
laufen nach einer Seite, wo man nicht wohnt und zur 
Stunde nichts zu ſuchen hat, und dann einbiegen in die 
Landſtraße, fiele das nicht mehr auf? Er antwortete: 
„Man kann doch wiederkommen, oder haſt du vor, die 
Fähre ſtillzulegen und anzuſchließen? Ich muß da noch 
einmal hinauf!“ Der Fährgehilfe beobachtete, daß Cor— 
nelius Friebott der Steilheit zu Trotze auf der ſichtbaren 
Wegſtrecke faſt rannte. Er ſagte zu den friſchen Herbei— 
gängern: „Dort iſt einer, der es eilig hat, wieder nach 
Hilwartswerder zurückzukommen.“ Cornelius Friebott hielt 
ſich bald in den Wald wie am Abend nach ſeinem Tanze 
mit Melſenen; den ausgreifenden Schritt bewahrte er auch 
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im Holze. Über der Oberförſterei wechſelte er vorbei, ohne 
nur hinzuhorchen oder hinzuſchauen. 

Nicht ſehr fern von der Oberförſterei lag in dem loſen 
Tannenſaume, nach Lippoldsberg zu, ein baſaltener Block. 
Wenn einer damals auf dem alten Holzwege — der Wald 
iſt umgewachſen, der alte Weg iſt vom neuen Walde ver— 
tilgt, der Findling iſt verſchwunden und ſelbſt ſein Erd— 
bette hat ſich ausgefüllt und verwiſcht in den Jahren — 
wenn einer damals ganz rechts auf dem Wege die Tannen 
ſtreifte, konnte er hundertachtzig Schritt voraus die Kante 
des Blockes links aus dem Fichtenſaume ſchimmern ſehen. 
Der Block glich einer hohen, breiten Bank oder noch mehr 
einem Opferſteine. Die loſen Bäume im Fichtenſaume und 
vor dieſen niederes Geranke trennten das Lager von der 
Feldmark, doch vom Steine aus ließ es ſich zwiſchen den 
Bäumen hindurch und über die Brombeeren hinweg in 
das Tal und auf den Fluß hinabſchauen. An faſt allen 
Kindertagen der Oberförſterei im Frühling, Sommer und 
Herbſt hatte der Findling ſeine Rolle geſpielt, als Herd, 
als Anſchlag, als Räuberſchloß, zuweilen nur als Einigungs— 
und Ruheſtelle, wo es ſich ſchön erzählen und zuhören ließ 
in Schatten mit Sonne und in Sonne mit Schatten und 
immer etwas über die Wirklichkeit der Dinge erhoben; 
denn Lippoldsberg mit ſeiner Kirche und erſt recht Boden— 
felde und die Lippoldsberger Fähre und die langſamen 
Schiffe des Fluſſes und die Holzfuhren auf den Straßen 
und die pfeifenden, rauchenden und ratternden Züge ent— 
lang dem fernen Bahndamme ſchienen Teile einer Puppen— 
welt, damit Jugendſinn und Jugendkraft göttlich ſchalten 
darf. 

Cornelius ging rechts, er ſtrich an den Tannen her und 
lugte genau aus. Sobald der Weg nur gerade wurde, ſah 
er ein Weißes blinken, ſcheinbar aus dem Geſtänge; da— 
nach waren es deutlich die Enden eines Schürzenbandes, 
danach war der ganze Rand des Steines zu erkennen, 
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darüber die Schleife hing, und bald der Rücken eines leſen— 
den oder handarbeitenden Mädchens. 

Cornelius näherte ſich behutſam, um zu erkunden, ob 
Melſene allein ſei. Als er ſich überzeugt hatte, eilte er 
heran und war im ſelben Augenblicke beklommen. Es ge— 
ſchah alles das nicht, was die Einbildung vorgegaukelt, vor— 
ausverſprochen und vorausbeſtimmt hatte. Er rief nicht: 
„Melſene!“ Melſene tat nicht die Arme auseinander; er 
überſprang nicht die letzten Schritte, um ſie endlich auf den 
lieben Mund zu küſſen. Sondern ſie blickte von ihrem 
Stickwerke auf und ſagte nüchtern: „Ach Junge, da biſt 
du alſo“, und fuhr gleich fort: „ich habe vorhin Minna 
an die Bahn begleitet, auf dem Rückwege fiel mir ein, es 
wäre hübſch, zu unſerm Steine zu gehen und hier bis 
Mittag zu arbeiten und zu leſen, da habe ich mir die 
Sachen hergeholt.“ Als er nun unſchlüſſig ſtand, ermun— 
terte ſie ihn, ſich zu ſetzen. „Du magſt gern ein wenig hier— 
bleiben, Nelius. Ich glaube nicht, daß jemand kommt. 
Wenn es geſchieht, ſo merken wir es vorher und du kannſt 
dich davonmachen. Das iſt dann wohl beſſer. Mutter hat 
dich doch nicht geſehen im Vorüber? Und auch ſonſt nie— 
mand? Paß nur ein bißchen mit auf. Ich hörte dich von 
weitem genau. Unſer Stein iſt ein guter Platz. Man kann 
alles beobachten und wird ſelbſt kaum vermutet.“ Von dem 
Feſte erwähnte ſie bei dem raſchen Schwätzen kein Wort. 

Cornelius Friebott ließ ſich ganz nahe dem Findling 
nieder, wo Nadeln und Erde über einem Stumpfe eine Er— 
hebung bildeten. Er hatte dasſelbe Bild vor ſich wie ſie, 
bei einer Wendung nach rechts hätte er ihr ins Geſicht 
ſchauen können, aber er verſuchte es nicht. Es wurde jetzt 
ſehr ſtille zwiſchen ihnen, und das Mädchen eiferte eine 
Zeitlang mit dem Rahmen und den bunten Fäden, als ſei 
es für ſich und vor dringendem Fertigwerden. 

Nach einer Weile wurden zuerſt ihre Füße ungeduldig 
und ſcheuerten und hämmerten am Steine herum, dann 
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verlangte fie: „Nelius, nun erzähle etwas!“ Sie ſah, daß 
er verſonnen und regungslos ausſtarrte. Sie wiederholte: 
„Erzähle etwas! Du haſt hier früher manche Geſchichte 
erzählt, weißt du es gar nicht mehr?“ Sie meinte, er ent— 
gegne leiſe: „Es ift doch nicht fo lange her, Melſene?“ 
Sie antwortete: „Nein, vielleicht iſt es nicht ſo lange her, 
nur bin ich inzwiſchen erwachſen.“ 

Da ſtand das Schweigen von neuem zwiſchen ihnen, 
und die warme Sonne auf Feld und Gerank und Wald— 
ſaum und Laub und Nadeln war faſt lauter als ihrer 
beider Atem. 

Gerade als Melſene unmutig überlegte, ob ſie nicht den 
Rahmen beiſeite ſchieben und ihr kleines goldgeſchnittenes 
Buch aufnehmen ſollte, begann der ſeltſame Junge zu 
reden. Er ſagte: „Ich könnte davon erzählen, wie der Herr 
Jeſus zweimal nach Lippoldsberg kam und dort zweimal 
belehrt wurde.“ Sie hatte anderes durchaus erwartet; was 
wußte ſie ſelber nicht. Sie ſagte: „Erzähle, was dir eben 
einfällt.“ Weil er nicht ſofort anſetzte, fragte ſie neugierig 
flüſternd: „Sage noch, Nelius, was bringt dich gerade auf 
den Jeſumann?“ Der Geſpiele erwiderte langſam in den 
Sonnentag hinein: „Von Gottsbüren kam einer den Fuß— 
weg herunter gegangen.“ Melſene nickte und deutete: „Ich 
habe ihn auch kommen ſehen, er möchte herüber, er hat 
ſchon zweimal umſonſt gerufen.“ Ihre Verwunderung 
wuchs, aber ſie erſchien jetzt wie ein aufmerkſames, er— 
wartungsvolles Kind; und dann fing der Geſpiele zu er— 
zählen an, immerfort in die Sonne und das Land, mit 
feinen und zarten Worten, als wenn ohne ſein Wollen 
und Zutun eine heimliche Freude Gottes aus ihm töne. 

Er berichtete: „Es geſchah zwiſchen Kartoffelhäufeln und 
Heuen, wann die Bauern und die ſonſt mit dem Lande zu 
tun haben aus dem Felde verſchwinden. Die Bauern waren 
alleſamt im Forſte mit ihren Geſpannen und luden Holz. 
Die anderen ſpannloſen Leute ſchafften zu Hauſe und in 
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Werkſtätten und an Werkſtellen. Die Landſtraßen und die 
Feld⸗ und Koppelwege liefen zwiſchen den Heimkehrzeiten 
ſtill und leer; und Himmel und Erde miteinander taten 
ſachte und gewaltig ihr Werk an den Ackern und Wieſen, 
das kein Bauer vermag, und darum die Menſchen beten. 
An einem dieſer ſtillen Tage wanderte der Herr Jeſus 
durch den Reinhardswald. Er ſchritt den alten Pfad von 
Gottsbüren über den Farrenplatz und weiter zwiſchen den 
Buchen und Tannen und ſchließlich die Sticklehalbe herab 
am neuen Lande und am Aſchenhofe vorbei. Er wollte über: 
ſetzen und durch die kleine offene Pforte hinter dem Tür: 
hüterhauſe in die Lippoldsberger Kirche eintreten und ſich 
ſegnen laſſen von der Frömmigkeit der alten Steine; viel— 
leicht wollte er auch die Menſchen wiederſehen, die einſt— 
mals in ihrer überirdiſchen Sehnſucht den armen Leib eines 
im Walde verſchiedenen Fremdlings für ſeinen Leib ge— 
nommen und ihm Liebe und Verehrung gezeigt hatten. 
Der Herr Jeſus ſchaute froh und dankbar in die Schön— 
heit des Tages und Waldes und Tales. Er ſah aus wie 
ein ordentlicher und freundlicher Arbeitsmann. Bei ſeiner 
Beſcheidenheit vergaß er, daß er im Himmel der Erſte 
ſei und daß die Allmacht Gottes ſich ſeinem Anrufe ge— 
wärtig halte; aber die Blumen und Blüten wandten ſich 
weit und breit von der Sonne ab und dem Wanderer zu, 
und alle Zweige ſeines Vorübers gerieten ohne Wind in 
Bewegung. Als er die Weſer erreichte, hingen die Wagen: 
fähre und das Boot für die Fußgänger am andern Ufer. 
Der Fährmann war nirgends zu erſpähen. Der Wanderer 
zögerte vor der Ausſicht auf den hurtigen Fluß und den 
friedlichen Aufbau des Dorfes mit dem grauen Kirchturme 
und dem roten Kloſterdache zu oberſt und mit den zwei 
ragenden Wipfeln der Lebensbäume vor dieſem; endlich 
begehrte er: „Hol über!“, und es kreuzte das Waſſer wie 
Singen und Glockenläuten und nicht wie Schreie: „Hol 
über, hol über!“ Doch wurde nirgendwo geantwortet, und 
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niemand eilte oder ſchlenderte zum Ufer, um die Fähre 
zu löſen. Der demütige Wanderer fand einen Warteplatz 
auf dem Stapel Holzes an der Straße nach Gewiſſenruh; 
dort ſaß er geduldig, indes das Laub der Apfel- und 
Pflaumenbäume rundum in ſelig zitterndes Leben geriet 
und alles Geblüt der Halde anſtatt nach Süden und Süd— 
often ſtracksauf feine leuchtenden Kelche ihm zukehrte. 

In der ſchimmernden Wärme und Ruhe verfiel der Herr 
in Träume. Er gedachte des Tages, da er zum letzten Male 
an dieſer Stelle geraſtet hatte. Es war lange her, gemeſſen 
an irdiſchem Leben, und war eine ſeltſame Zeit; wann er 
damals hinhorchte vom Himmel zum deutſchen Volke, war 
es wie Lauſchen in gärenden Vorfrühling, und die Seelen 
der Entſchlafenen rangen noch bis an Gottes Türe mit: 
einander. Trotz der langen irdiſchen Vergangenheit war 
dem Herrn Anſicht und Geſchehen gegenwärtig, als hätten 
ſich Bild, Klang, Begegnung und Wortwechſel an dieſem 
Tage ſelbſt ereignet. Es war ein ganz früher Morgen 
geweſen, wann ſchon alle Hähne gekräht haben, wann aber 
die Türen und Fenſter der Bauernhäuſer noch verſchloſſen 
ſind, und wann am erwachenden Fluſſe allein der Trieb 
des Waſſers und das Gluckſen der Fiſche und nur in weiter 
Ferne die erſten Reiherſchreie zu hören ſind. 

An der Fährſtelle, wo der Herr dieſes Mal und damals 
ſaß, hatte ein hoher Kruzifixus geſtanden, den die Nonnen 
des Kloſters über ihr Gemäuer weg zu ſehen vermochten 
und deſſen immer brechende Augen den Fluß hinüber wie 
von Kirche und Kloſter angezogen erſchienen. In dem deut— 
ſchen gärenden Vorfrühling, da die Menſchen inniger beten 
wollten und meinten, Gott brenne ſo heilig in jedem Her— 
zen, daß ein Bild des Händewerkes ihn beleidigen und ver— 
kleinern müſſe, hatten leidenſchaftliche Stürmer oder mit— 
läuferiſches Geſindel den Steinernen umgeſtürzt. Die ſchwe— 
ren Trümmer in den Fluß zu rollen, hatte niemand unter— 
nommen, ſondern ſie waren liegengeblieben. Als dieſer Kru— 
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zifirus fiel, fielen alle frommen Male um Lippoldsberg 
und Bursfelde und im Reinhardswalde und Bramwalde, 
das ganze Land rundum wurde evangeliſch. Nur geſchah 
eine Seltſamkeit, das Kloſter Lippoldsberg ſelbſt blieb ka— 
tholiſch, und die Kirchenglocken dort luden nach wie vor 
zu katholiſchen Dienſten, obgleich in ihrer Schallweite nichts 
zu errufen blieb, es ſei denn die Nonnen. Der Grund 
ſolches Beſtandes war, daß Heſſen und Braunſchweig beide 
den Beſitz des Kloſters erſtrebten und ſich geeinigt hatten, 
daß es ohne Neuaufnahmen bleibe, was es ſei, bis alle 
Nonnen dahingeſtorben wären. 

Aus den Herzen der eingeſchloſſenen Jungfrauen war 
der Sturm und Drang der Zeit aber hierdurch nicht ent— 
fernt. Die Alteren, die in der neuen Welt nichts zu hoffen 
fanden, und beſonders die Abtiffin Luttrud von Boyneburg 
und die Priorin, die zugleich eine Würde für ſich zu wahren 
hatten, behaupteten zuſammen mit ihrem Propfte voll Eifer: 
ſucht den alten Glauben, das alte Recht und die alte Regel. 
Den Jungen ſtritten die Gefühle heftig. Weil ſeltener eigene 
Sehnſucht und Inbrunſt als Antrieb, Zuſpruch und Befehl 
ſie von den Edelſitzen fort und unter den Schleier gebracht 
hatten, erkannten ſie, es habe der heſſiſche Vertrag ihrem 
Leben eine Gelegenheit geraubt, und ſie ſtritten und be— 
ſtritten und redeten und lehnten ſich auf und vermochten 
doch nichts ohne Hilfe von außen. 

Als der Herr an jenem Morgen auf den Trümmern des 
Kruzifixes ruhte und eben ſchnelles und grelles Geläute 
durch die Dämmerung hindurch die Matutina verkündigt 
hatte und auch das murmelnde Horaſingen in der Kirche 
ſeinen hörbaren Anfang genommen hatte, erſcholl auf der 
Kloſterſeite des Fluſſes geſchwinder Hufſchlag und kam 
auch gleich näher und heran. Es war in ſolcher Ruhe jedes 
Wort deutlich verſtändlich. Von den drei Berittenen wies 
der Knecht die Furt und den rechten Einritt und ließ ſein 
Tier gleich in das Waſſer ſchreiten. Ein Vornehmer wieder— 
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holte voll Zärtlichkeit die Worte des Knechtes einer Frau 
gegenüber, er griff in die Zügel ihres Pferdes und ſtützte 
ſie ſorgfältig, als ihre Roſſe nebeneinander plätſchernd, 
erſchreckt und haſtig das Waſſer durchquerten. Kaum auf 
dem Trockenen, ſprangen der Knecht und der Edelmann 
aus dem Sattel und ließen die Frau herab. 

Es ergab ſich aus dem Geſpräche, daß an dem Sattel 
ihres Tieres etwas in Ordnung gebracht werden müſſe, 
und daß dieſer ganz loſe dem Pferde aufliege. Die Frau, 
die bisher nicht geſprochen hatte, tat ein paar Schritte 
uferan in der Richtung des Kruzifixes. 

Der Herr ſah ihr entgegen, und mit großer Raſchheit 
ereignete ſich nun folgendes: Die Frau ſchrie auf und 
ſank in ihre Knie, ihr Ritter ſprang hinzu, ſie zu halten. 
Sie verlangte weinend und völlig entgeiſtert, er möge ſie 
unverzüglich zurückbringen, woher ſie vor kurzem über die 
Mauer entwichen, nämlich zum Kloſter; reumütig wolle 
ſie am Tore rufend von neuem und für immer Einlaß er— 
bitten. Sie ſchluchzte und klagte ſo herzerſchütternd, daß 
der begütigende und fragende Mann anfangs keinerlei Ver— 
ſtändnis gewinnen konnte. Nach einer Weile hatten ſeine 
ängſtlichen Liebkoſungen dennoch einen kleinen Erfolg, ſie 
lehnte und klammerte ſich an ihn und flüſterte ihm zu. Der 
Ritter blickte betroffen hin und erkannte nicht weniger den 
Herrn Jeſum. Er begriff ſofort, daß er unverweilt ſeinen 
Kampf mit Gott beſtehen müſſe, wenn nicht Leib und 
Seele der kaum wiedergewonnenen Liebſten ſeiner frühen 
Jugend für Zeit und Ewigkeit ihm verloren gehen ſollten. 

Er hielt die Frau mit dem rechten Arme aufrecht, mit der 
linken Hand zog er das Barett. Unter tiefem Verneigen des 
Kopfes wagte er mit ihr, und während ſie leiſe fort weinte, 
ein paar Schritte vorwärts und ſprach ehrfürchtig eifrig: 
„Herr Jeſu Chriſte, es iſt uns, die wir deiner eigenen und 
unverſtellten Rede nachtrachten, ein Wort von dir bewahrt! 
Herr Jeſu Chriſte, es berichten die Alten: Unſer Heiland 
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ging einer Werkſtatt vorbei am Sabbattage und ſah die 
Handwerker ſchaffen dem Gebote entgegen. Unſer Heiland 
ſagte zu dem Werkmeiſter: Wenn du weißt, warum du es 
tuſt, ſo tuſt du recht, wenn du nicht weißt, warum du es 
tuſt, begehſt du eine Todſünde!“ 

Während der Anſprache hatte der Ritter das Barett fal⸗ 
len gelaſſen und die Linke reckte ſich flehend und heiſchend 
dem Herrn entgegen, als wolle ſie ausdrücken, was der 
Mund nicht wagte, ja, als ſchriee ſie: „Herr Jeſu Chriſte, 
höre das eigene Wort! Herr Jeſu Chriſte, richte deine Rede! 
Herr Jeſu Chriſte, bekenne dich ſelbſt!“ 

Da lächelte der Herr in den Dämmertag, und der Himmel 
war von Rot übergoſſen und die Wölkchen erhielten einen 
breiten goldenen Rand, ja, es fiel eine verfrühte ſchöne 
Sonnenwärme in das Weſertal, daß gleich der ängſtliche 
Dämmerungsſchauer verſchwand. Und Jeſus ſagte: „War: 
um forderſt du mich? Weinet ſie nicht aus ihrem eigenen 
Herzen?“ 

Aber vor Licht und Gnade wurde der Ritter noch kühner 
und eiferte: „Herr Chriſte, du biſt in ihrem Herzen! Herr 
Chriſte, ſie ſchrak vor dir! Herr Chriſte, ſie weint um das 
Gelübde an dich! Herr Chriſte, du biſt die Qual in ihrem 
Herzen!“ 

Da fragte der Herr: „Warum tuet ihr es denn? Warum 
handelt ſie dem Gelübde entgegen? Warum drängſt du ſie, 
das Gelübde zu brechen?“ Und nun antworteten beide, als 
wären ſie nur eins: „Herr Jeſu Chriſte, um unſerer Liebe 
willen!“ 

Und mit dem Paare ſchien alles Lebendige des Morgens 
in die Antwort eingeſtimmt zu haben, denn ſie rauſchte und 
klang und ſang gewaltig. Als ſie ſchwieg, hub der Ritter, 
um ſich ganz zu beweiſen, raſch noch einmal an: „Herr 
Jeſu Chriſte, gehet nicht Liebe vor jedem Gebote?“ 

Da lächelte der Herr von neuem und ſprach: „Seht, der 
Knecht bringt eure Pferde, kehrt nicht um, zieht hin in 
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Liebe!“ Und die Sonne war hell aufgegangen und grüßte 
Gottes Sohn! 

Während der Herr Jeſus jenen Morgen beſann und die 
Gedanken und Augen in die Vergangenheit entwandt und 
geſenkt hielt, ruderten von hüben und drüben die Gänſe und 
Enten herbei. Sie verließen das Waſſer, ſie kamen ohne Gi— 
gack zu viert und fünft und ſechſt gewackelt. Sie ſetzten ſich 
nieder auf den kurzgeweideten Raſen um den Stapel; welche 
blieben ſtarr ſtehen, den einen Schwimmfuß hochgehoben 
und den Schnabelkopf nach links geneigt, wie das Waſſer— 
geflügel tut, wenn es einem Tönen nachhorcht, das mit Not 
und Notdurft nichts gemein hat. Unterdeſſen erſchien auch 
die Pflanzenliſe auf der Straße, ſie ſtapfte vor ſich hin, 
blöde, müde und durſtig, und wollte heim nach Wahlshau— 
ſen. Sie ſchlürfte ohne Blick an dem Stapel vorüber bis 
hart an den Fluß, ſchüttelte den Kopf, trank, faſt wie ein 
Tier ſchlabbert, und bog dann durch die Reihen der Gänſe 
und Enden um zu den Brettern und ſaß, die Kötze auf dem 
Rücken, gleich neben dem Wanderer, ihn nur von der Seite 
anſchauend. 

Das Seufzen der Pflanzenliſe brachte den Herrn Jeſum 
zur Gegenwart zurück. Er fragte hilfbereit, ob er das Trag- 
band löſen ſolle, oder was ſonſt verkehrt ſei. Sie erwiderte: 
„Nä, nä, awer do kaſt na der Fiehre raupen, ſüſt let öſſek 
Philipp noch lange täumen un ek, ek möchte na Hoos.“ Der 
Wanderer erklärte, er habe ſchon gerufen. Da ſagte die 
Life: „Ach, das war ſicher nicht die rechte Muſik für Phi: 
lipp, du mußt aufſtehen, er ſoll ſehen, daß du ein großes 
kräftiges Mannsbild biſt, denn kucken deut hei ümmer, wenn 
hei ok nich hört.“ Dem Herrn blieb nichts über, als ſich zu 
erheben, wie ihn die Pflanzenliſe beſchieden hatte, und laut 
zu rufen: „Hol über, hol über!“ Als er ſich erhob, reckte ſich 
das weiße und graue Geflügel ſofort mit, und auch die Liſe 
ward mit hochgezogen ähnlich einer Nachzüglerin beim Ge— 
bet in der Kirche. Das Geflügel ließ die zwei Rufe verklin- 
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gen, um dann einen durchdringenden Nachruf zu ſchmettern. 
Und da kam der muffige Fährmann wirklich aus der Fähr— 
wirtſchaft gelaufen bis vor die Linden. Vor den Linden blieb 
er aber ſtehen, und mit ſeiner wettergewohnten Stimme 
brüllte er zurück: „Geh nach Höxter!“ Und wie das nun 
richtig heraus und über die Weſer herüber war, war er auch 
ſchon wieder drinnen beim Schnapſe. Die Liſe nickte, ſie fragte, 
ein wenig herablaſſend, weil ihr der Herr doch ein Fremder 
ſchien und Philipp ſich ihm über gezeigt hatte: „Haſt du 
das verſtanden?“ Und ſie erklärte: „So hat hier jeder Fähr— 
mann gerufen, wenn einer ungeduldig wurde, denn früher 
war bei Höxter die nächſte Brücke, und Höxter iſt ſechs 
Stunden fort.“ Danach ſeufzte ſie wieder und klagte, ſie 
müſſe nach Hauſe und ſei ſehr hungrig, und verriet im 
ſelben Atem liſtig blinzelnd und fragenden Tones, ein Kahn 
läge hier noch bereit, dazu müſſe einer freilich mit dem 
Stangenbaume fahren können. 

Der Herr ſah die Liſt nicht an, ſondern dachte, das alte, 
gute Mädchen iſt ſtundenlang gelaufen und hat ſtundenlang 
Kohl: und Lauch- und Selleriepflanzen verhökert von Dorf 
zu Dorf und von Haushalt zu Haushalt, es iſt kein Wun— 
der, daß ſie ſehnſüchtig ihrem Herde nachtrachtet; und er 
dachte demütig, bin ich doch ein Menſch und muß helfen 
nach Menſchenart und dem alten Mädchen dazu. Er ſagte 
zur Pflanzenliſe: „Wir wollen in den Kahn, und ich werde 
dich und mich ſchon auf die andere Seite bringen.“ Die Liſe 
lachte ſo hinter dem blöden Munde. Sie meinte bei ſich, 
wenn der Fremde gewiß nicht mit dem Stangenbaume fah— 
ren könne, auf dem ſommerlich flachen Fluſſe werde es ſich 
nicht raſch um Ertrinken handeln, und ein tüchtiger Abtrieb 
des Kahnes werde es ihr noch leichter möglich machen, den 
Fährgroſchen im Sacke zu behalten. 

Es traf ſich, daß gerade, als der Wanderer und die Pflan⸗ 
zenliſe ihre Fahrt begannen, auf beiden Seiten verſchiedene 
Wagen gleichzeitig zu den Fährſtellen rollten, weil es auf 
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Mittag zu gehen anfing. Die Führer und Begleiter machten 
große Augen. Der Anfang war ganz gewöhnlich: Der un— 
geübte Fremde vermochte mit der Stange das Boot gegen 
den Fluß nicht zu halten, ſo ſehr er ſich anſtrengte. Zwar 
glitten ungeſehen von den Zuſchauern viele Fiſche herbei 
und trachteten dem Kahne Richtung zu geben, doch das ftär: 
kere tote Element wußte nicht, wen es trug, und ſtrömte den 
ſchaukelnden Nachen weſerab. Es war auch ſelbſtverſtänd— 
lich, daß der Fährmann vom Fenſter der Wirtſchaft aus zu 
zanken begann und das Zorngeſchrei am Ufer fortſetzte mit 
all den Lehren und drohenden Mahnungen untermiſcht, die 
Fährleute allezeit zu geben gewohnt find. Aber als die lachen: 
den Zeugen ſich nun unterhielten, wo die Pflanzenliſe mit⸗ 
ſamt ihrem Helfer endlich landen würde, und als das Toben 
des zornigen Mannes über den Einbruch in ſein Amt und 
Eigentum und ſeine Pflichten den Höhepunkt erreichte, da 
geſchah das verſtummende Wunder: Die Gänſe und Enten 
waren dem Herrn und der Pflanzenliſe im dichten, eiligen 
Schwarme bis zum Rande gefolgt. Am Rande verweilten ſie 
mit vorgeſtreckten Hälſen und Köpfen alle ſehr unruhig. Da 
des Fährmanns Gezeter ſich am Ufer fortſetzte und der Kahn 
ſich weiter entfernte, wurde ihre Aufregung lauter. Dann 
plötzlich ſtießen ſie zuſammen drei weithin hallende Warn— 
rufe aus, und von dreihundert großen weißen leuchtenden 
Flügeln ward die bebende und pfeifende Luft geſchlagen und 
prachtvoll ſchwebend durchfahren. Und ſie ſenkten ſich auf 
den Fluß: vor dem Boote, zur Linken, zur Rechten und 
achtern. Sie fielen ein ohne Anſtoß und ohne großes Ge— 
plätſcher, faſt wie eingeübt von langer Hand. Am Steven 
und voraus führten ein paar junge, ſchlanke, ganz weiße 
Tiere. Zur Rechten ſchwammen nur drei bis vier Glieder, 
aber achtern ruderte eine Traube ſtämmiger Vögel und 
links in breitem bunten Geſchwader, Leib an Leib, arbeitete 
die Maſſe. Der Fremde hörte auf, die Stange zu brauchen, 
das war deutlich zu ſehen, er zog ſie in das Boot, und ſie 


128 


ftand neben ihm gleich einer aufgeſtützten, glänzenden Lanze; 
und das Boot ſchaffte ſich, das war nicht minder deutlich zu 
erkennen, dem Fluſſe entgegen, es ſtellte ſich langſam quer, 
es bewegte ſich vorwärts und kam flußauf in ſtarkem Bo— 
gen. Das Waſſergevögel tat ſein Werk aber ganz ſtille; 
wenn der Druck, wie das fortwährend nötig war, ſich ändern 
mußte, verſchoben ſich die Glieder. Weil der Kahn vorher zu 
weit abgetrieben war, konnten die Tiere die andere Fähr— 
ſtelle nicht genau erreichen, vielleicht ſcheuten ſie auch das Ge⸗ 
häufe der Wagen und die Anſammlung der Menſchen mit 
den offenen Mündern und weitaufgeriſſenen Augen. Sie 
brachten alſo den Kahn eine geringe Strecke unterhalb des 
Fährweges ans Land und wählten die kleine Tiefe, die bis 
an den Uferraſen reicht, ſo daß der Herr und ſein Fahrgaſt 
es bequem hätten und nicht erſt ins Waſſer oder auf un— 
ſichere Steine oder in Modder treten müßten. Und die Pflan- 
zenliſe war mit einem kurzen Danke und wunderlichen Knickſe 
auch gleich heraus und im ſtapfenden Davon. 

Der Fährmann war dem Kahne entgegengelaufen, die 
Zuſchauer erwarteten, er werde trotz allem ſeinen Zank von 
neuem beginnen. Sie erſtaunten, als er ſtatt deſſen die Mütze 
abnahm, bezwungen von der Nähe des Herrn. Er ſchlang 
mit dem Fremden zuſammen die Bootkette feſt um einen 
Stein. Er ſagte ſo milde, als er vermochte, ſeiner Empörung 
entgegen: „Es ift mein Boot. Es ſollte mich jeder wohl fra⸗ 
gen. Es ſollte keiner die Stange anrühren, der nicht damit 
umzugehen verſteht. Wenn hier einem etwas zuſtößt, fällt 
es mir zur Laſt.“ Der Fremde antwortete ruhig: „Du wur⸗ 
deſt gerufen, du ſahſt uns warten, du biſt nicht gekommen.“ 
Sei es nun, daß die Art des Fährmanns wieder Luft bekam, 
weil der Herr dem Wege zuſchritt und ſich der Abſtand ver— 
größerte, oder ſei es, daß ein Blick auf die enteilende Liſe 
ihn friſch entzündete, er kriſch auf: „Und das Fährgeld? Wo 
iſt das?“ Er juchzte, die Liſe tat taub, ſie haſtete nur noch 
mehr. Da befahl er mit Anſtrengung und abgewandt: „Du, 
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du, du mußt bezahlen, für fie und für dich.“ Und weil er fich 
vor dieſem Fremden ſo unſicher fühlte, rief er die Entſchei— 
dung der fernen Zuſchauer an: „Steit mek 'n Groſchen jedes: 
mal tau, wenn weke ſick ſülweſt ruwerführt un nich tau er 
Gemeinde hört, orre nich?“ Sie antworteten teils lachend, 
teils ernſthaft: „Jawohl, Philipp, das iſt dein Recht und die 
Vorſchrift!“ Da entnahm der Herr zwei Münzen und trug 
ſie dem Zögernden hin, und ſie waren glitzerndes Gold, der 
Herr ſprach dazu: „Meinſt du, daß du es verdient haſt?! 
Mit dem alten Mädchen ſollſt du ſpäter nicht rechten!“ Und 
er wandte ſich und ſchien ſehr groß und lichtumfloſſen, und 
weil er hinter dem Mühlenfalle den Hang hinaufſtieg, ver— 
muteten alle Nachſchauenden, daß er der Kirche zuſchritte. 

Sobald die Mittagsfähren vorüber waren, ging der Fähr— 
mann murmelnd denſelben Weg. Er hatte Falten zwiſchen 
den Augen trotz den Goldſtücken in der Taſche, und der 
ſtarre Blick und der harte Mund verrieten bös Wetter. Der 
Schnaps konnte kaum in ihm wirtſchaften, dafür traten die 
Füße zu hurtig und zu kräftig auf. Er behielt den ſchnellen, 
feſten Schritt bis an die kleine Kirchenpforte, und auch die 
Kirchenpforte riß er grob auf und ließ ſie grob ins Schloß 
fallen. 

Beim Eintritt ſah er den Fremden gleich. Der Fremde ſaß 
im Geſtühle mitten in der kühlen Kirche und hatte das Haupt 
zurückgelehnt. In dem Fährmann war noch der Wille, den 
Herrn ſcharf anzugehen und ihn zur Rede zu ſtellen. Aber 
vor der Veränderung in dem Gotteshauſe verſagten die Glie— 
der den rechten Gehorſam. Obgleich kein Pfarrer am Altare 
ſtand und keine Gemeinde ſang oder betete oder lauſchte und 
obgleich kein Orgelſpiel die ſteinernen Gewölbe durchflutete, 
war die Feierlichkeit viel größer als bei einem ordentlichen 
Gottesdienſte. Wer wirft aber an einem Sonntage etwa 
laut die Türe zu und ſtampft derb die Flieſen? Während er 
in der ſammelnden Vorkirche zögerte und durch die kleinen 
Bogen hinſpähte zum hohen Runde des Chores, wo Gottes 
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Geheimnis am ſtärkſten wohnt, und während feine Hände 
die Kappe langſam herunterbrachten, verſuchte er zu begrei— 
fen, was es an dieſem gewöhnlichen Alltage hier anders und 
mehr gäbe. Er redete ſich zu: „Willſt du dich irremachen 
laſſen von einem fremden Spaziergänger? Was iſt hier? 
Nichts iſt hier als unſere alte Lippoldsberger Kirche, und ich 
bin drin und er iſt drin und“, er mußte lachen, daß ihm das 
beſonders einfiel, „die Sonne iſt noch drin zu uns beiden.“ 

Und er ſchlich vorwärts durch den Mittelgang, ſo leiſe 
einer auf den Zehen gehen kann, der derbe Stiefel an hat. 
Faſt neben dem Eckplatz des Fremden blieb er ſtehen, um 
die Handbreit zurück, die unüberwundene Scheu eingibt. 

Die Sonne war freilich drin. Es waren einem in der 
Kirche trotz Dach und Fach und Steinen zuerſt beinahe die 
Augen geblendet, wenn man ſo langſam unter der Empore 
herauskam. Es ſchien die Sonne herein, die liebe Sonne, daß 
in der Tat die Deckenwölbung ſamt den Tragbogen nicht zu 
ſehen war, daß man meinen mochte, man faſſe mit ſeinen 
Blicken gerade in den Himmel. Und das goldene Licht war 
voll Leben und Bewegung. Man konnte ſich richtig vorſtel— 
len, wenn man ſich an den Glanz gewöhnt hatte, es ginge, es 
flöge, es ſchwebe, es zöge auf und ab lautlos voll großer 
Freude. Man konnte ſich auch vorſtellen, daß dort an der 
Wandung des hohen Chores drei große ſtille Engel ſtänden 
wie Männer mit leuchtenden Augen und weiter einer an der 
rechten Seite der Vierung und weiter einer an der linken 
Seite der Vierung, und wenn man raſch umblickte, um zu 
Sinn und zu Verſtande wieder zu kommen, ſo konnte man 
auch denken, daß zwei ebenſolche Männer jetzt hinter den 
Säulen der Vorkirche die Pforte beſetzt hielten. Und in den 
Bänken, in den Bänken des Mittelſchiffes und in den Bän⸗ 
ken des Kreuzes und auf der Pfarrbank und der einſtmaligen 
Alteſtenbank des Chores und wahrhaftig oben auf der Em— 
pore vor der Orgel war Geſtalt an Geſtalt zu merken, ſogar 
die Seitenſchiffe ſtanden gefüllt, ſogar in der Vorkirche knie— 
g* 
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fen fie; und eigentlich fangen fie alle, nur ganz leife, und gab 
es auch leijes, feines Spiel zum Geſange von oben herab, 
von dem Sonnenſchein herab. Wenn man dagegen richtig 
ſcharf zuſah, dann war die Rundung des Chores natürlich 
leer und die Vierung leer und die Seitenſchiffe und die Em— 
pore, und die Bänke im Mittelſchiffe klafften bis auf den 
einen Fremden öde auseinander. Nur gelang das ſcharfe Zu— 
ſehen wegen der erneuten Blendung ganz kurz und jedesmal 
weniger; dazwiſchen ſtellten ſich die Geſtalten ſofort wieder 
ein alleſamt und behaupteten ſich immer mehr und immer 
wirklicher. 

Nach einer Weile fühlte der Aufgeregte, daß er einen ver— 
geblichen Streit führe, und daß er, wenn er den Fremden da 
neben ſich zur Antwort bringen wolle, dies in ungewohnter 
Gegenwart vor einer großen Verſammlung tun müſſe; und 
er wurde recht mutlos. 

Wie er indeſſen geſchloſſenen Auges bedachte, daß inzwi— 
ſchen die Fähre ohne jede Wartung ſei, gelang es ihm, friſchen 
Arger in ſich zu erzeugen, und er ſtrengte ſich ſehr an und 
horchte doch vergebens auf den Laut der eigenen Stimme. 

Da kam ihm der Herr zu Hilfe, er ſagte: „Philipp, war— 
um mühſt du dich ſo ſehr?“ So ſprach es wenigſtens durch 
die Kirche. Der Fährmann erfaßte, daß es jetzt gälte. Wird 
man erſt gefragt, kann man überall und zu aller Zeit ant— 
worten, vor des Kaiſers Thron und auch vor Gott nicht we— 
niger. Er entgegnete alſo derb und bündig, wenn es hoch— 
deutſch auch ſachter klang, als er beabſichtigte: „Wie iſt das 
mit dem Gelde? Ich will von Ihnen keine Geſchenke! Sie 
können die Goldſtücke wiedernehmen! Jedoch die zwei Gro— 
ſchen, die ſtehen mir zu, und das ſollen Sie anerkennen, denn 
Recht iſt Recht!“ Der Herr ſagte: „Philipp, habe ich es dir 
wieder abverlangt? Was ich gab, iſt gegeben!“ Da rief der 
Fährmann: „Papperlapapp, das Geld brennt mir im Sacke 
und in der Hand und meinetwegen im Herzen und im Kopfe, 
und ich will meine Ruhe, hörſt du?!“ Über das Gelärme er— 
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ſchrak er felbft; die Kirchenwände wollten den Ton nirgends 
annehmen und ſtießen ihn zitternd hin und her, die drei Män— 
ner im Chore und die zwei zu Seiten der Vierung hatten 
auf einmal zornige Augen und taten ſchon die gefalteten 
Hände auseinander, und die Geſtalten im Geſtühle hatten 
ſich ſamt und ſonders wie drohend erhoben. Der Fährmann 
wandte raſch den Kopf nach allen Seiten und ſtreckte die 
Arme abwehrend aus: „Nä, rautſchmeeten füllt je mek dar: 
üm noch lange nich!“ Weil er zu ſeinem halben Troſte be— 
merkte, daß der Fremde gelaſſen ſitzen geblieben war, drückte 
er ſich ihm recht nahe und hing ſich an ihn mit den Blicken 
und begann ſich ihm gegenüber zu verteidigen: „Ich will 
Ihnen nicht verkehrt kommen, ich weiß auch, daß Sie kein 
Spaziergänger ſind aus Kaſſel oder irgendwoher!“ Und 
dann hörte er ſich zur eigenen Verwunderung plötzlich fra— 
gen und zeugen: „Wer bift du alſo? — Du bift der Herr 
Jeſus, denn von einem anderen heiligen Menſchen wiſſen 
wir Proteſtanten ganz und gar nichts!“ 

Er erkannte unſchwer, daß er das Richtige getroffen habe, 
denn das leiſe Spiel tat einen Jubelſtrich, wie wenn viele 
Geigenbogen zugleich in die Höhe geführt würden, und auch 
Trommelwirbel und helle Pauken und Becken und Zimbel— 
ſchläge einfielen. Das Verhalten der Gemeinde war auch 
ganz umgewandelt; und er empfand einigen Stolz wegen 
ſeines Spürſinnes. Nur der Herr ſchien nicht recht zufrie— 
den, denn er ſagte, wennſchon lächelnd: „Ach, Philipp, daß 
ich einem ſolch ſcharfſinnigen alten Burſchen wie dir begeg: 
nen mußte! Und nun ſoll ich auch noch mit dir diſputieren?!“ 
Der Fährmann antwortete: „Lieber Herr Jeſus Chriſtus, 
zum a gehört das b, Gott hat uns ſo geſchaffen, und du haſt 
freilich die Mühe davon!“ Und da er ſich von allem böſen 
Geſchehen ſicher wußte, ſetzte er mit großem Eifer ausein— 
ander, daß der Herr eine vollkommen verkehrte Anſicht von 
Menſchenweſen und Menſchendingen zu haben ſcheine und 
nicht zuletzt von der Fähre in Lippoldsberg. Und er ſagte: 
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„Da unten bin ich die Obrigkeit, und ich habe gelernt, die ſei 
allewege von Gott, und ich habe auch den Spruch gelernt: 
So gebet nun jedermann, was ihr ſchuldig ſeid! Schoß dem 
Schoß gebührt! Und mit Augenzudrücken kann man keine 
Fähre führen; und bei allen dieſen Dingen iſt das eifrige Ge— 
bot Notwendigkeit und die Nachſicht verkehrt!“ Und er wies 
auf die Geſtalten in den Bänken und rief: „Ja, Herr, unter 
dieſen ſeltſamen Genoſſen, worunter ich allmählich früher 
hier lebende Männer und Frauen zu erkennen anfange, ver— 
ſpüre ich Zeichen der Zuſtimmung, denn fie kennen die Wirk 
ſchaft, wenn du ein Verhör eröffnen wollteſt .. .!“ Da hielt 
ſich der Herr Jeſus die Ohren zu, er ſprach: „Philipp, wenn 
ich dir alles zugebe, biſt du dann zufrieden? Doch ſollſt du 
mir erklären, was du mit dem Gelde tun willſt, wenn es dich 
nicht mehr brennt!“ Der Fährmann machte ein törichtes Ge— 
ſicht, aber am Ende bullerte er heraus: „Ja nun, die Hälfte 
wird zu Schnapſe!“ Da ſagte der Herr ſehr ernſthaft: 
„Gehe hinaus in Frieden um der Wahrheit willen! Bei aller 
eurer vermeintlichen Schlauheit ſeid ihr die ehrlichſten Wahr— 
heitsſager“, und ungeduldiger fuhr er fort, „im übrigen aber 
ſeid ihr ein unausſtehliches Volk, und keines iſt ſo ſchwer zu 
richten; vor dem Geſetze verlangt ihr die Liebe, und vor der 
Liebe verlangt ihr das Recht. Und das ſage ich dir im Ver— 
trauen, ſelbſt der Teufel hat kein Vergnügen an euch!“ 
Dem Fährmann drängte ſich eine Erwiderung auf die 
Zunge, doch ſpürte er im ſelben Augenblicke große Erleich— 
terung, und daß von den Münzen keine Pein mehr ausgehe. 
Er verſchluckte alſo den Einwurf und verbeugte ſich linkiſch 
und ging. In der Vorkirche und knapp an der Pforte über— 
fiel ihn wie jeden Menſchen, der des Heilands Nähe je ge— 
noß, noch einmal die Sehnſucht nach dem Herrn. Er dachte: 
Ich will mich jetzt umſehen, damit ich bis zu meinem Ende 
ſein Bild behalte. Als er ſich wandte, ſaß der Herr Jeſus 
nicht mehr im Geſtühle, ſondern ſtand aufrecht in der Vie— 
rung mit emporgeſtreckten Händen und von allem Lichte 
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umleuchtet, und er ſprach mit Gott und ſagte eben: „Zu ver: 
ſtehen find fie nicht, man kann fie nur liebhaben ...“ Und 
der Fährmann vermochte nicht anders, als die Arme mitzu— 
heben. Und die Kirche war noch einmal voll hellen Jubels 
und hellen Geſanges. Als der Fährmann nach ſachtem Schlie— 
ßen der Pforte durch das Fenſter zurückblinzelte, war nicht 
mehr in der Kirche drin als die Sonne.“ 


Gegen Ende der Erzählung war Melſene aufgeſprungen. 
Sie hielt jetzt bei geöffneten Lippen den Zeigefinger erhoben, 
wie um Schweigen zu gebieten, wo doch ſchon Stille gewor— 
den war. Trotzdem kein fremder Laut den mittäglichen Atem 
der Umwelt ſtörte, flüſtere ſie: „Nelius, ich meine, ich 
hätte Mutter vorhin rufen hören .. .“; lauter erklärte fie: 
„Selbſt wenn Mutter nicht gerufen hat, iſt es Zeit, und ich 
will zuſammenpacken und will nach Haufe. Du kannſt mit— 
gehen bis zur Wegecke, danach iſt es beſſer, wenn du dich 
im Walde hältſt, damit dich Mutter nicht ſieht.“ Er reichte 
ihr ihr Vielerlei und ſpürte plötzlich eine Begierde zu fragen: 
„Was hat deine Mutter plötzlich gegen mich, ſie kennt mich 
doch vom Steckkiſſen an?“ Aber ſo ſchnell wie die Begierde 
ihn überfiel, war ſie verſchwunden. 

Hinſchreitend ſagte Melſene: „Ja, Nelius, das mit der 
entflohenen Nonne in deiner Geſchichte hat mir gut gefallen, 
und vielleicht war es ein Schöneberg, der ſie fortholte; aber 
daß der Herr Jeſus ſich mit einem Süffel von Fährmann 
unterhält, das iſt mir unwahrſcheinlich.“ Cornelius Friebott 
antwortete: „Vater hat mir beides erzählt, und gewiß iſt 
alles beides zutreffend.“ Sie reichte ihm gleich danach die 
Hand zum Abſchiede und drückte ſeine Hand etwas und 
machte die Augen weit und hätte, denn ſie kannte jede Stelle 
genau, jetzt nicht nein geſagt zu einem raſchen Kuſſe und 
hätte ihn gern erwidert. Aber des Burſchen Seele war weg— 
geſegelt, er ſah ſie leer und faſt dummlich an; im Weiter 
meinte ſie zu ſpüren, daß ſeine Hand feucht geweſen ſei. 
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m drei Uhr, beim Nachmittagskaffee, ſchlug Anne 
Friebott ihrem Manne vor, er ſolle Schicht machen 
mit der Hofarbeit, er möge zunächſt, wenn ihm das 
beliebe, und Freude habe es ihm immer gemacht, ſich im 
Walde ergehen; er ſolle danach einmal eine Stunde oder zwei 
in Hilwartswerder bei Beckern einkehren. Der Junge werde 
ſich dort wohl zu ihm finden, und ſie könnten früher oder 
ſpäter, wie es eben paſſe, zuſammen nach Hauſe kommen. 
Um ſein Zaudern zu überwinden, ſagte ſie: „Unſere zehn 
Meter Reis, die Gottlieb Rödden mir längſt mit abfahren 
wollte, ſtehen immer noch im Walde. Es wird ſie niemand 
genommen haben, dennoch müßte einer zuſehen, und dafür 
habe ich keine Zeit.“ Als er nun einwilligte, drängte ſie: 
„Du mußt auch beſtimmt zu Beckern hinunter. Du biſt 
Woche hinter Woche fort, und wenn die Leute einem Manne 
gar nicht mehr begegnen, ſo tut das wirklich nicht gut, und 
heute iſt der dritte Tag, und es wird immer dies und das 
geſprochen, von dem man gern auch etwas erfährt.“ 
Görge Friebott tat wegen der vorgeſetzten Einkehr an 
einem Schützenhoftage den guten Sonntagsanzug mit dem 
Eiſernen Kreuze an. Es fiel ihm nicht ſo leicht, die Hofarbeit 
zu verlaſſen. Im Walde indeſſen umfing ihn ein großes Be: 
hagen; er freute ſich, daß er mit Gewinn die drei Tage habe 
feiern, das heißt, daheim hatte arbeiten dürfen; er freute ſich 
eigentlich auch, daß vom nächſten Morgen an wieder das 
Geſchäft mit den ſicheren Einkünften beginne; und er freute 
ſich endlich, daß ſeine Frau ihn zu dem Gange beredet habe. 
Der Reiſerhaufen lag verwittert und verſchoben, doch ſonſt 
ungeſtört an der rechten Stelle. Görge Friebott tat den Rock 
aus und ſchichtete die oberen Aſte gerade, er zog den Aſt mit 
der Merkzahl ordentlich vor und zeichnete verſchiedene 
Schnittflächen mit farbiger Kreide, daß der Buchſtabe F 
weithin zu ſehen war. Als er von neuem in den Rock ſchlüpfte, 
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überkam ihn ein kurzes Mißbehagen, er dachte: „Früher 
war es anders, früher iſt mein Holz niemals ſo lange im 
Walde geblieben, früher holte ich es mit eigenem Spanne.“ 
Aber der Nachmittag war zu ſchön und die Mißſtimmung 
verflog ſchnell. 

Nach anderthalb Stunden wandte er ſich ab, dem Vor— 
ſchlage gehorſam. Obgleich er mit allen Sinnen einwärts 
gewandt ging, merkte er beim Austritt aus dem Walde, daß 
rechts hinter ihm ſich etwas bewege. Er blieb ſtehen und 
blickte um, da hatte ſich auch der Raſtende erhoben und rief 
„Vater“ und war ſein Junge. Görge Friebott lächelte ihm 
entgegen. Der Junge ſagte, errötend und wie wenn er ſich 
ſelbſt beſinnen müſſe: „Vater, ich bin ſchon ſeit Morgen 
wieder herüben, ich war bis mittag mit Melſene Volmar 
am Steine, und ſeitdem habe ich ja hier geſeſſen.“ 

Sie ſtanden nicht ſtill bei der Erklärung, ſondern ſchritten 
unwillkürlich voran. Görge Friebott horchte aufmerkſam 
hin, er ſtellte keine Frage. Er hatte ſein Kind und die Natur 
und auch Melſenen zu lieb beieinander. Er dachte langſam: 
„Unrechtes iſt doch nicht geſchehen, und wer ſeine Wochen 
durchſchafft, mag feiern, wie er's braucht.“ Er ſagte: „Mut— 
ter meint, ich ſolle einmal zu Beckern, und wenn du mittun 
wollteſt ...“ Da ſah ihn der Sohn dankbar an, und fie 
blieben zuſammen. 

In Beckers Hinterſtube befanden ſich dreizehn Männer, 
als Görge und ſein Junge eintraten. Auf dem Sofa lehnten 
der General und der alte Deiſel; an ihrem Tiſche hatten der 
eine Schützenmeiſter, die zwei Adjutanten und der Bürger— 
meiſter Plätze inne. Einen zweiten Tiſch hielten vier Lip— 
poldsberger Beſucher beſetzt, der Bürgermeiſter Becker, der 
breite Zimmermann David Pape und die beiden Bauern und 
Schöffen Holz und Fricke. An dem kleinen Tiſche in der Ecke 
ſaßen der Hauptlehrer von Hilwartswerder mit einem Leh— 
rer⸗Gaſte. Sie hatten noch einen dritten dunklen ſtädtiſchen 
und beweglichen Mann bei ſich, der war am Morgen als 
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Einkehrer gekommen und hatte ſich ſelbſt dem Lehrertiſche 
beigeſellt. 

Mit den dreizehn Menſchen ſtand es ſo, daß der General 
und die Adjutanten und der Schützenmeiſter mühſam die 
Augen offen hielten und ſelbſt nichts mehr ſprachen. Und das 
war kein Wunder; was hat zum Beiſpiel ein General an drei 
Tagen Schützenhofes alles auszugeben und mitzutrinken. 
Die andern führten nirgends Karten in der Hand und 
ſchwatzten nicht in ihren kleinen Kreiſen, ſondern ſaßen alle 
einander zugekehrt bei ſchleppenden Geſprächen. 

Trotz dem Sommernachmittage dämmerte es im Raume, 
und die offenen Fenſter ſogen den Rauch der Pfeifen und 
Zigarren nur wenig fort, er hing geſchichtet zwiſchen den 
Köpfen und der Decke. 

Görge Friebott beantwortete munter die freundlichen, kur— 
zen Empfangsfragen. Da er den ſoviel Jüngeren mit ſich 
hatte, nahm er am leeren vierten Tiſche in der ſehr dämme— 
rigen Ecke ſeinen Platz. Er beſtellte Bier und zwei wohl— 
belegte Brote. Dem Jungen flüſterte er ins Ohr: „Du mußt 
beide eſſen, du biſt ohne Mittag geweſen. Ich habe keinen 
Hunger.“ Dann wandte er ſich ab in den Raum, und Nelius 
horchte dem wiederaufflackernden und bald lebhafter werden— 
den Reden mit wachſendem Eifer zu. 

Nach kurzem Hin und Her über die Abrechnung des 
Schützenhofes war ein ganz anderer Gegenſtand aufgekom— 
men. Der Bürgermeiſter hatte den Ball ins Rollen gebracht 
durch eine Bemerkung zum Lippoldsberger Amtsgenoſſen 
hin. Er hatte geſagt: „Alſo mit Göttens Antrag auf Auf— 
teilung eurer Domäne iſt das wieder nichts geworden?“ 

Die unlaute und faſt ſpottende Nebenherfrage veranlaßte 
jeden, ſich zu ſtraffen. Selbſt der Lehrer-Gaſt und mehr noch 
der Fremde ſpürten, daß etwas aufwalle in der ſchläfrigen 
Stube. 

Der Hauptlehrer ſagte noch ſpöttiſcheren Tones: „War 
es anders zu erwarten? Aber hier und in Jürgenshagen gab 
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es viele, die in Gedanken ſchon ihren großen Happen mit ab: 
bekommen hatten.“ Er machte die Bewegung des Mund— 
wiſchens. Der Lehrer-Gaſt fragte: „Was iſt denn mit der 
Domäne?“ 

Statt des Hauptlehrers antwortete jetzt der Lippoldsber— 
ger Bürgermeiſter mit lauter Stimme, wie wenn einer von 
notſchwerer allgemeiner Sache vor der Gemeinde Bericht er: 
ſtattet: „Was das mit der Domäne iſt, will ich Ihnen genau 
erzählen. Die Domäne iſt ſo bei achthundert Acker groß, der 
Preuße bekommt von ſeinem Pächter elf Mark den Acker. 
Der Preuße beſſert die Gebäude aus und zahlt noch dies und 
jenes aus ſeiner Taſche. Der Preuße, rechnen wir, macht 
ein ſehr ſchlechtes Geſchäft; wo bei uns Pachten unterein— 
ander ſtattfinden, wird dreißig Mark gezahlt. Im übrigen 
fehlt der Gemeinde Land. Das Dorf liegt in der Domäne 
miffendrinne, wenn einer heiraten und Haus bauen möchte, 
iſt kein Bauplatz zu finden; wenn einer etwas zukaufen 
möchte, damit die Söhne im Dorfe Nahrung behalten, iſt 
nichts zu haben. Was ſoll geſchehen? Bei uns ſind ſoviel 
Handwerker, als Brot finden, und vielleicht noch ein paar 
mehr; wo es Lohnarbeit gibt, bleibt keine Gelegenheit unge— 
nützt. Kinder werden geboren, und das Werk, das einer hat, 
kann er nicht kleiner als klein zerſchneiden, und bis es keinem 
mehr nützt. Weil das alte Pachtverhältnis aufhörte und die 
Domäne wiederum zum Ausgebote ſtand, haben wir getrach— 
tet, von der Regierung die Auflöſung zu erlangen. Aber die 
Herren in Kaſſel wiſſen's beſſer und wollen nicht dran.“ Die 
drei anderen Lippoldsberger nickten. 

Der ſchwere Zimmermann ſagte: „Wenn ſie in Kaſſel nur 
kein Land hergeben müſſen! Wie ſteht das zum Beiſpiel mit 
der Huteberechtigung? Der Forſt möchte uns das Huterecht 
gern abnehmen. Was will er geben? — Geld. Wir wollen 
kein Geld, wir wollen das Eichholz und den Nonnenwald in 
Tauſch. Sie haben nicht wieder geſchrieben, aber der Förſter 
meint, am Ende müßten wir doch das Geld nehmen.“ Da er⸗ 
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klärte der Bürgermeifter: „David, das ift Unfinn, wir kön— 
nen ſie nicht zwingen, und ſie können uns nicht zwingen. 
Doch wie kriegen wir Land?“ 

Der Amtsgenoſſe von Hilwartswerder tat einen faſt ärger— 
lichen Lacher. Er rief: „Ja, wie kriegen wir Land? Wir 
haben noch weniger als ihr auf dem Berge. Ihr habt erſt 
bei der Verkoppelung fünfzig Acker abbekommen von der 
Domäne. Und unſere Arbeitsleute laufen noch weiter, um 
Arbeit zu finden.“ „Die Verkoppelung, das iſt nun bald 
fünfzehn Jahre her“, ſagten die beiden Lippoldsberger 
Bauern. „Ihr habt wenigſtens ordentliche Bauplätze, das 
Land um das Dorf gehört euch ſelbſt“, ſagte der Lippolds⸗ 
berger Bürgermeiſter. 

Da ergriff der Hauptlehrer die vermeintliche Gelegenheit, 
klug und erzieheriſch zu reden: „Die Sache iſt doch wohl ſo, 
ihr Leute, daß den Herren in Kaſſel der Vorteil der Allge— 
meinheit bedeutſamer ſein muß als die unzweifelhaften Nöte 
von Hilwartswerder und Jürgenshagen und Lippoldsberg. 
Und die erzielte Pacht ſteht keineswegs im Vordergrunde, 
dieſe Beurteilung iſt kurzſichtig, ihr Leute. Im Vordergrunde 
ſtehen vielmehr die Möglichkeiten zu Verſuchen und zu Bei— 
ſpielen einer zeitgemäßen Bewirtſchaftung, die durch die 
ſtaatlichen Domänen mit gewährleiſtet ſind. Im Vorder— 
grunde ſteht endlich, daß allein die großen Betriebe als Ver— 
ſorger unſerer wachſenden Städte anzuſehen ſind. Man 
wird demnach nur in ganz beſonders dringenden Fällen an 
die Aufteilung ſolcher Komplexe denken dürfen.“ Er bewegte 
die Hand ſehr wichtig. Der alte Deiſel ſagte trocken: „Ja, 
Herr Kanter, dat hewe we in der Heſſiſchen Poſt un 'm 
Amtsblatt all manichmale läſen.“ „Und die zeitgemäße Be— 
wirtſchaftung kennen wir letztens“, ſagte der Bauer Fricke, 
„wenn nämlich der Pächter weiß, daß die Pacht zu Ende 
geht, und wenn das Land einem verhungerten, räudigen 
Hunde zu gleichen beginnt!“ 

Sie lachten alle hart, und der Lehrer tat ſchnell den Rück— 
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zug, er habe nur zum vollen Verſtändniſſe verhelfen wollen, 
die beſonderen und zwingenden Verhältniſſe an der Ober— 
weſer ſeien ihm wohlvertraut, und auf dieſe eben müſſe in 
Kaſſel immer wieder hingewieſen werden. 

„Wenn Sie geſtatten“, warf der Fremde ein, „wenn Sie 
geſtatten, ich habe gegen die Aufteilung Ihrer Domänen 
nichts einzuwenden; Fideikommiſſe und Rittergüter, die in 
Wahrheit auch unteilbare Größen ſind, müßte man zum Bei— 
ſpiel längſt zerſchlagen haben. Man muß das Land parzel— 
lieren, man muß das Land mobiliſieren, man muß das Land 
überall in kleinen Stücken verkäuflich machen. Aber, ich 
weiß nun nicht, ob ſo ein Großagrarier unter Ihnen iſt; 
bäuerliches Erbrecht darf es natürlich auch nicht geben, wo 
denn ein Kind erbt und die andern Geſchwiſter zu Hauſe 
niſcht zu erwarten haben.“ Es klang beides anbiederiſch und 
irgendwie vom hohen Pferde und klang, trotzdem es den 
meiſten richtig ſchien, hier fremd und feindlich. 

Der Bürgermeiſter von Hilwartswerder ſagte in einem 
raſchen Augenſtreifen: „Wir haben kein bäuerliches Erb— 
recht.“ Nelius dachte, was iſt mit des Fremden Mund ver— 
kehrt? Lacht er nicht links wie ein Händler, wenn er ſich ein— 
ſchwätzen will, und rechts wie ein Händler, wenn die Betro— 
genen das verkaufte Stück zurückbetteln? 

Da redete auch der Vater zum erſten Male. Er ſagte: 
„Darum, daß wir kein bäuerliches Erbrecht haben, ſind die 
Höfe immer kleiner geworden, und in vierzig oder fünfzig 
Jahren iſt es an der Oberweſer mit richtiger Bauernſchaft 
ganz zu Ende.“ 

Weder aus dem Tone noch aus der Faſſung war zu ent— 
nehmen, ob Görge Friebott ſolchen Schickſalsgang bedaure; 
aber dem Fremden ſchien der neue Sprecher zu mißfallen, 
vielleicht meinte er auch nur, der Hinzugekommene ſei unbe— 
achtlich in der Stube, und wenn er ihn umrenne, werde er 
ſich Feindſchaft nicht zuziehen, dagegen in Anſehen kommen. 
Er ſchleuderte den Oberkörper zurück, er ſchlug die Hände 
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zufammen und rief Görgen zu: „Ja, Herr, die verſinkende 
naturalwirtſchaftliche Welt retten auch Sie nicht mehr, oder, 
falls Sie mich nicht verſtehen ſollten, zu einem Bauernlande 
machen weder Sie“ — er ſtreckte den Zeigefinger nach Görge 
hin — „noch ſonſt jemand das Deutſche Reich wieder.“ Der 
Arm beſchrieb dann einen Kreis, der wohl den Übrigen gel— 
ten und ſie einbeziehen ſollte: „Sie ſind an der Weſer ja 
auch für ſolche Einbildungen viel zu aufgeweckte Menſchen.“ 
Er forſchte, von einem zum andern ſehend, der Wirkung die— 
ſer Worte nach; kein zuſtimmender und kein ablehnender 
Blick war zu erhaſchen, ſie ſtarrten jetzt alle auf ihre Gläſer. 
Nur Görge Friebott bot ſeine ruhigen Augen dar, er ant— 
wortete unverſtimmt: „Nein, die vergangene Geſchichte kann 
gewiß niemand ändern . ..“ „Na, ſehen Sie“, lobte der 
Fremde, „und Ihr ganzes Mittelalter ſoll endlich zugeben, 
daß es tot und geſtorben iſt, dann haben wir ſchon den libe— 
ralen Staat.“ 

Görge überhörte den Nachſatz. Er ſagte: „Es frägt ſich 
nur, was daraus wird, wenn wir immer enger bei eng ſitzen 
und einer, ſelbſt wenn er alt wird, nichts iſt und nichts hat.“ 

Der Fremde ſchlug wieder die Hände zuſammen und ver— 
ſuchte wieder zu ſtechen: „Lieber Herr, Sie ſind gewiß ein 
enttäuſchter Landwirt und vergeſſen die Induſtrie oder wol— 
len nicht an ſie glauben!“ Er erkannte, daß er dieſes Mal 
irgendwie in die Scheibe getroffen habe; die verzwickten Ge— 
ſichter waren ihm plötzlich zugekehrt, und er fuhr raſcher 
fort, Görgen zu beſtürmen, die Worte mit heftigen Bewe— 
gungen begleitend: „Jawohl, lieber Mann, die Induſtrie 
und die Induſtrialiſierung! Überlegen Sie mal, wenn Sie 
den Käufer vor der Tür gehabt hätten für jedes Ei, das 
Ihre gute Hausfrau herausgeben will, für jeden Schoppen 
Milch, für jedes Pfund Butter, für Ihre Kartoffeln, für 
Ihr Korn, für jeden Kohlkopf, für jede Ihrer Rüben. Ich 
wette, der Haſe wäre bei Ihnen einen andern Weg gelau— 
fen. Was meinen Sie? — Und dann, wer Söhne hat! Gar 


142 


keine Frage und Sorge mehr, was ſoll mit den Jungen 
werden. Die Fabriken ſtehen doch da. Und nu gar bei Ihnen, 
wo Sie ſchon die vernünftige Erbteilung haben. Denken Sie 
man, 'n gutes ſicheres Arbeitseinkommen und im Rücken 
ſo'n paar eigene Ackerchen Landes, das Schwein im Koben, 
womöglich 'ne Kuh im Stalle, eigenes Brot, alles eigen! 
Und kein Kind muß fort. Alſo das iſt die Zukunft. Und wenn 
Sie klug ſind, rufen Sie ſich Fabriken her, eher früher als 
ſpäter! Gefällt's Ihnen ſo, alter Herr? Wenn nicht, ändert 
es nichts, denn was ich da vortrage, iſt alles längſt er— 
wieſen!“ 

Als ob Görge eine falfche Überzeugung geäußert habe, die 
immerhin weggeſchafft werden müſſe, ſetzte auch der Haupt⸗ 
lehrer ein: „Friebott, Sie gehen ja ſelbſt auf Arbeit, und 
wie weit müſſen Sie laufen? Und welche Unannehmlich— 
keiten bringt es in Ihren Jahren mit ſich, die Woche durch 
von Hauſe zu ſein! Mir ſcheint, Sie gerade würden in der 
Tat gewinnen.“ Der Fremde rief: „Aha! — Er geht ſchon 
auf Lohnarbeit! — Und was höre ich da“, er ſchaute zum 
Himmel und ſpreizte die Finger, „er bleibt die ganze liebe 
Woche von Hauſe fort! — Und Sie, Mann, ausgerechnet 
Sie, wollten mir widerſtehen?!“ 

Nelius wunderte ſich, daß der Vater dem Fremden und 
dem Lehrer nicht gehörig abwehrte. Was ging der Vater 
und ſeine Wege die beiden an? Er fühlte ſich für den Vater 
gedemütigt, Falten traten auf ſeine Stirn, und ſeine Fäuſte 
ſchloſſen ſich. Da kam wie von ungefähr und ganz ſachte des 
Vaters Hand über den Tiſch gewandert, ſie berührte freund— 
lich ſeinen Unterarm und blieb leicht darauf liegen. 

Während Görge Friebott auf dieſe Weiſe ſein raſcheres 
Kind beſänftigte und ihm in aller Stille Liebe bezeugte, 
entgegnete er ſcheinbar gleichmütig, zuerſt dennoch mit eigen— 
tümlich ſingenden, bebenden Sätzen: „Vielleicht haben Sie 
recht, vielleicht wird ſich alles ſo ereignen. Vielleicht muß 
Deutſchland einſt, und damit die deutſchen Menſchen nur 
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leben können, zu einem einzigen Fabriklande werden, dar: 
innen der abgeſetzte Herrgott fo viele Schlote und Eſſen 
wachſen ſieht wie zu ſeinen Zeiten Wälder. Vielleicht muß 
das geſchehen! Indeſſen, wenn die Schickſalsgewalt der Ar— 
beit ſolcher Art das ganze deutſche Volk unterjocht, daß 
kaum einer noch wählen darf nach ſeinem Herzen und nach 
dem Rufe ſeiner Natur, was wird dann aus den Herzen?“ 
Und er bat faſt: „Sie ſollen jetzt nicht mit den Achſeln 
zucken! Die Verzwungenen gehen Sie wohl an, ſie gehen 
jeden an, der Liebe hat, ſie gehen jeden wenigſtens an Leib 
und Gut an! Oder, oder ſind Sie ganz ohne Kinder?“ 

Der Fremde ſagte ungeduldig: „Werter Herr, Sie ſollten 
die Dinge mal anſehen, wie ſie richtig ſind; ſtattdeſſen pre— 
digen Sie beinahe wie'n Pfarrer!“ 

Aber Görge bat lauter: „Die Freiheit zu werden muß 
einer dennoch haben dürfen. Hierauf kommt alles an. Blut 
läuft einen beharrlichen Weg, und wo Sie es ſtauen, wird 
es gewiß krank und böſe.“ 

Der Fremde fragte: „Was wollen Sie denn zum Bei— 
ſpiel?“ 

Da ſagte Görge Friebott unſicher: „Zum Beiſpiel: der 
Bauer, wenn er von Geburt einer iſt, und wer ſonſt zu 
Wald und Luft geboren iſt, darf nicht in der Stube ſchaffen 
müſſen, ſonſt verdirbt er durchaus!“ 

Da lachte der Fremde auf: „Ja, 'n Landwirt müſſen Sie 
trotz der Lohnarbeit wohl geblieben ſein, denn die wollen nie 
was hergeben, und ſonſt fiele der Himmel ein! Sie ſollen mir 
aber hier antworten, was dann für uns in der Stadt zu 
ſagen wäre? — Sehen Sie mich an, ich habe doch auch kein 
Land und habe nich 'ne Villa wie Sie wahrſcheinlich, wenn 
die auch man ſo ſo is, ſondern ich wohne in der Beletage, 
und ich behaupte, ich bin auch zu Luft geboren, wie Sie 
ſich ausdrücken!“ 

Görge Friebott antwortete: „Daß es alle angeht, weiß 
ich wohl. Ich weiß, daß jetzt im Durchſchnitte auf einem 
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Geviertkilometer Landes hundertvier Menſchen ſtehen, wenn 
man alles aufgeteilt annimmt, Eigentum und Meinte, Wald 
und Odland. Ich weiß, daß ein deutſcher Menſch nach ſolcher 
Teilung achtundneunzig Meter Landes im Gevierte zur Ver— 
fügung hat; ich weiß, daß der Raum ſich verringert um 
jedes Kind, das geboren wird. Ich weiß, daß nach den Ruſ— 
ſen mit ihrer großen eigenen Welt niemand ſchneller wächſt 
als wir in unſerem eigenen Lande.“ 

Die Sätze waren voll ſchweren Eifers, ſie ſtießen dennoch 
ins Leere. Der Kantor hatte das Kartenſpiel auf dem Tiſche 
berührt, er war eines Wortſtreites, den er nicht leitete, 
immer ſchnell müde; er hatte, als ſein Gaſt und der Fremde 
nickten, zu verteilen begonnen. Während er die Karten ord— 
nete, ſagte der Fremde: „Na, lieber Mann, es is alles bloß 
Gewohnheit und Anpaſſung! Leben müſſen wir in Deutſch— 
land, und bon und beſſer leben werden wir auch.“ 

In jedem Menſchen bleiben Bilder unverwiſchbar haften, 
gar nicht immer von den großen Gelegenheiten und von den 
Kehren und Wenden, ſondern zu ſeiner rätſelvollen Zeit 
nimmt ein Menſchenherz Blick und Bewegung, Luft, Klang 
und Farbe in feſte Bewahrung, dazu den bitteren, den häß— 
lichen oder frohen Rahmen der Stunde. Solange Cornelius 
Friebott atmete, verlor er es nie, wie ſein Vater ſich in 
Beckers räucheriger Stube erhob und wie er erſchreckt zum 
Lehrertiſche hinſah und dann zum Tiſche der Lippoldsberger 
und dann zum Tiſche der Werderſchen. 

Die Lippoldsberger ahmten dem Lehrertiſche nach. Die 
Werderſchen ſpielten nicht Karten, aber ihre Züge waren ver— 
ſchlafen und gleichgültig und ſtarr geworden, als genüge es 
ihrer Ruhe, daß vorläufig jedenfalls nichts zu empfangen, 
aber auch nichts herzugeben ſei. 

Nein, Cornelius Friebott verlor es nie, wie ſein Vater 
zuſammenfuhr bei dem Abſchwatze des Fremden, und wie 
ſeines Vaters glänzende und ſuchende und hoffende und 
erſchreckende Augen matt wurden, und wie er ſich dann zu 
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ihm, zu feinem Sohne herunterbeugte und faft erbarmungs— 
würdig fragte: „Junge, wollen wir nicht lieber gehen?“ 
Und die kleine bittere Sicht ſchien auf heimliche Weiſe 
dem großen Erinnerungsbilde der Menſchheit in die Nähe 
gerückt, darauf der ringende Jeſus zu ſeinen Jüngern tritt 
und ſie trotz der großen Not ſchlafend findet und zuckendes 
Mundes ſpricht: „Könnet ihr denn nicht eine Stunde mit 
mir wachen?“ 

Görge Friebott zahlte, und ſie brachen auf. Als Görge 
die Schwelle überſchritt, rief der Fremde: „Auf Wieder— 
ſehen! Haben Sie man keine Angſt vor der neuen Zeit und 
vergeſſen Sie nich' freiſinnig zu ſtimmen.“ Nelius hörte 
noch, daß die Lehrer mitlachten. 

Draußen auf der Straße fragte er haſtig: „Wenn die 
Menſchen ſo viele werden, Vater, wie ſollen dann die 
Fabriken auf dem Lande helfen? Bekommen die Arbeiter 
weniger Kinder und müſſen ſie ihr Land nicht ebenſo zer— 
teilen?“ Görge antwortete nichts. An der Fähre tat Nelius 
eine zweite Frage: „Vater, weißt du ein Mittel, weißt 
du eine Hilfe, weißt du ſelber, wie es werden ſoll?“ — 
Da ſagte Görge Friebott leiſe: „Nein. Aber das kannſt 
du behalten, ich meine, es ſei die größte und ſchwerſte 
deutſche Frage; auch, wenn ſie mich deshalb verlachen!“ 
Danach blieb er abgewandt, und ſie ſprachen erſt wieder 
zuſammen oben auf der Höhe. 

Auf der Höhe ſchien kein Ärger und keine Verſtimmung 
mehr an Görgen Friebott zu haften. Er rief dem Sohne, 
der um Schritte voraus war, zu: „Teuf, Nelius, teuf und 
ſieh das Abendrot!“ Und als ſie nun beieinander ſtanden 
und das Leuchten auch auf ihren Geſichtern lag, ſagte er 
friſch: „Junge, mir iſt recht, daß du zur Marine willſt, 
trotz der langen Dienſtzeit. Die Welt ändert ſich raſcher, 
als wir in unſerer Abgeſchiedenheit gewahr werden; die 
Gefahr iſt groß, daß einer die Beute der Vorwärts- und 
Rückwärtsſchwätzer wird, davon Deutſchland überläuft. Der 
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Rückwärtsſchwätzer wird dir erklären, du dürfeſt in ſchwan— 
kender Zeit nicht ſchwankend geſinnt ſein, denn das iſt 
deren Schlagwort. Die Vorwärtsſchwätzer ſind meiſtens 
windiger, die ſetzen Gott und die Natur zurecht und die 
ganze Menſchheit, nur nicht ſich ſelbſt. Je mehr aber einer 
gehört und geſehen hat, deſto kräftiger iſt ſeine Beſcheiden— 
heit und Andacht. Und durch den Abſtand lernt einer ver— 
gleichen.“ Und er ſagte: „Was du ſiehſt, werde ich ſehen 
durch dich, und was du hörſt, werde ich hören durch dich, 
und ſo mag auch ich in meinen alten Tagen noch ein Stück 
von Gottes Weite gewinnen mit dir zuſammen.“ 

Er war heiter danach den Abend hindurch bis zum frühen 
Einſchlafe, daß auch die Mutter lächelte. Er erzählte ihr, 
in der Wirtſchaft ſei einer mit einem politiſchen Mund— 
werke geweſen, und er ſei beinah auf ihn hereingefallen. 
Er ſagte: „Wenn der Junge als Matroſe in der Welt 
herumgefahren iſt, dem wird dergleichen doch nicht ge— 
ſchehen.“ Anne Friebott entgegnete: „So, ſo, als Matroſe! 
Seid Ihr damit fix und fertig? Aber, wann wurde ich je 
gefragt?“ Da ſcherzte Görge Friebott mit ihr herum, wie 
es Nelius noch nie von ihm gehört hatte, und gewann ihr 
ab, daß ſie zuſtimmte. 

Im September kam Nelius nach Kaſſel und bekam die 
Erlaubnis der Erſatzkommiſſion, als Freiwilliger der Kaiſer— 
lichen Marine zu dienen mit vierjähriger Dienſtzeit, wor— 
unter runde dreieinhalb Jahre verſtanden wurden. 


ier iſt nun der Sonntagnachmittag, da man nach 
Appell und kräftigen Ermahnungen zum erſten 
Male die Naſe in der Richtung, in der man will, 
aus der Kaſerne herausträgt. Der gröbſte ſoldatiſche Schliff 
iſt gegeben, die mühſam gemachte Kunſt des Grüßens iſt 
angelernt, die Vereidigung hat ſtattgefunden; durch ſolches 
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alles wurde man frei, was man fo frei nennt, frei unter 
unzähligen Beſchränkungen. Dennoch warten nicht an die— 
ſem Tage vor den ſchweren Toren alle Atem Deutſchlands: 
der Länder, der Meere, der Städte, der Felder, der Berge, 
der Heiden, der Flüſſe, der Wälder auf die Heraustreten— 
den? Meint nicht jeder die Luft zu wittern, die gerade 
ihm gewohnt und gemeſſen iſt von klein auf? 

Aber es war ein häßlicher, dieſiger Herbſttag in Wirk— 
lichkeit mit Sturm draußen auf See und mit Schauern an 
Lande. Was haben die Rekruten der Küſte dagegen, die 
Söhne von Schiffern und Fiſchern und ſeefahrendem Volke, 
wie die meiſten es noch ſind in Wilhelmshaven? Sie haben 
nichts dagegen. Stube und Rauch und Grog und Menſchen— 
fülle machen ihnen einen guten Feiertag und eine gute Frei— 
heit aus. Cornelius Friebott denkt, wenn ich jetzt daheim 
wäre, hinge ich mich, ſobald nun alles genau erzählt iſt 
und ich im Hauſe alles wieder recht angeſehen habe, hinter 
Vaters Bücher. Cornelius Friebott frägt vor dem Tore, ob 
dieſer und dieſer ihn nicht auf den Deich begleiten wolle, 
das Waſſer zu betrachten in ſeiner Unruhe, danach bleibe 
genug Zeit übrig für andere Unternehmung. Sie ant— 
worten: „Menſch, bei ſolchem Schietwedder? Du büſt woll 
nich klok. Wir gehen nach Bant. Da iſt Tanzmuſik und da 
ſind Mädchen. Man kann gar nicht wo anders hingehen.“ 

Alſo nach Bant! 

Der kleine Saal ift ſchon voll Menſchen; in deutlicher 
Scheidung ſitzen Matroſen, Marineinfanteriſten, ein paar 
Arbeiter der kaiſerlichen Werft und Matroſenartilleriſten. 
In dem großen Saale ſtehen zwei Reihen Tiſche an den 
Wänden entlang. Die Mitte iſt frei für den Ball. Im 
großen Saale iſt noch viel Platz. Sie ſuchen ſich zu dritt 
einen Tiſch. Die beiden andern klönen miteinander und be— 
obachten die hereinkommenden Mädchen und Bürgersleute. 
Die Bläſer ſpielen auf, es dröhnt mächtig. 

Cornelius Friebott iſt zufrieden. Den Augen tut die 
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Abwechſelung wohl, die Glieder freuen ſich der Läſſigkeit, 
und auf den Tönen ſchwimmt fein Sinnen geruhſam, ganz 
ungeſtört von der Umwelt. Er blickt an den Wochen ent— 
lang, die ihn von der Heimat trennen, und lächelt in ſich 
hinein, mehr Spaß als Mühe, gar keine Mühe. Etwas 
derb die Kameradſchaft. Der Vater hatte es vorausgeſagt 
an der Bahn in Bodenfelde: „Nelius, wegen den Bur— 
ſchen, mit denen du zuſammen kommſt: ich kenne keinen 
und du kennſt keinen. Ihr ſeid dann allerlei Leute Kind 
eng beieinander. Und wo das männliche deutſche Jung— 
volk Zwang fühlt von der einen Seite, tun ſie gern groß— 
ſpurig und großſchnauzig auf der andern, damit ſie ja für 
Kerle genommen werden. Laß dir aber nichts weismachen 
und laß es dich nicht bekümmern. Sie kommen jeder von 
Vater und Mutter, und für Freundlichkeit iſt jeder dank— 
bar, und die allermeiſten möchten ſich ſogar freundlich be— 
weiſen, ſie fangen es nur falſch herum an; und er wird 
wohl gar nicht recht gelehrt bei uns der Zuſammenklang 
von Würdewahren und Freundlichſein, weil ihn die Lehrer 
ſelbſt nicht verſtehen.“ Wie man ſo Wort für Wort wieder 
hören, dazu Geſicht und Bewegung wieder ſchauen kann. 
Cornelius Friebott ſpricht zu dem Bilde: „Ja, Vater, es 
iſt hier alles in guter Ordnung mit mir. Doch ginge ich 
ſehr gerne dann und wann mit dir ſpazieren.“ Und denkt: 
„Vater ſieht alles zuſammen, bei Vater hat ſich alles an 
der Hand.“ Und aus dem Stolze wird das alte Erſtaunen: 
„Warum iſt aus Vater nicht mehr geworden? Warum 
mußte ſich das Schickſal ſo kehren, daß ein kluger und 
tüchtiger und fleißiger und nüchterner und ſonderlich be— 
gabter Mann nun wochein, wochaus am Königsberge 
ſchafft?“ — Einmal ſagte die Mutter: „Unſer Vater iſt kein 
Erwerber und Gewinner . . .“ Der Vater antwortete bei 
einem Seufzer lächelnd und ganz ungekränkt: „Nein, Mut⸗ 
fer, wir kommen einen andern Weg... Wenn aber dieſer 
Weg ſchließlich auf den Königsberg führt, was dann und 
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wie dann?“ Cornelius hat die Hütte im Bruche vor Auge, 
wo der Vater hauft... 

Da machen die Bläſer Pauſe ... 

In der Türe erſcheint ein Trupp friſcher Gäſte. Ein 
hinkender Mann mit einem jungen Seeſoldaten iſt dar— 
unter. Der Blauweiße ſteht unſchlüſſig und fragt zurück. 
Der Hinkende prüft bei raſcher Kopfbewegung die Tiſch— 
reihen, deutet, und ſie ſchreiten heran. Der Hinkende iſt 
ein großer, ſchlanker Menſch, der ſchleifende Fuß ſcheint 
ihm faſt unzugehörig. Er hat ſcharfe, ausdrucksvolle, her— 
riſche Züge. Er könnte ein Fünfunddreißigjähriger und 
könnte vielleicht auch ein Fünfundzwanzigjähriger ſein. Der 
Seeſoldat iſt bedeutend kleiner, blutjung mit rundem, ge: 
ſundem, vergnügtem, eigentlich mit einem verſchmitzten Ge— 
ſichte. Cornelius Friebott überlegt: „Die beiden? Wer ſind 
die beiden? Ich meine, ich kenne den Großen. Ich meine, 
ich bin auch dem Jungen begegnet. Aber ein Hinkefuß, 
das müßte ich doch erinnern!“ Die Fremden kommen richtig 
bis an den Tiſch. Der Große grüßt: ob ſie vorbei dürften, 
da am Nebentiſche in der zweiten Reihe ſchienen Plätze 
frei zu ſein. Nelius ſteht auf, damit der Hinkefuß ohne An— 
ſtoß ſich durchziehen kann: am Nebentiſche ſeien gewiß zwei 
Plätze frei; er denkt: „Seine Stimme kenne ich ebenfalls.“ 

Beim neuen Aufſpiele beginnen mehrere Paare zu tan— 
zen. Das kräftige Mädchen im Arme des Artilleriſten hat 
eine entfernte Ahnlichkeit mit Ilſabeth Rödden. Nur... 
Was nur? — Ach, Ilſabeth Rödden iſt feiner als die da! 
Ilſabeth hat ganz andere Handgelenke und ganz andere 
Ankel. Und Melſene ..., wie Melſene ift natürlich keine 
da. Melſenen darf man nicht herdenken. Dennoch wartet 
Nelius, daß die Bläſer den Walzer ſpielen ſollen, zu dem 
das alte Spinnelied geſungen werden kann, und daß 
dann .. . „Was dann?“ — Er gibt ſich die Antwort nicht, 
und gerade dieſer eine Walzer klingt nicht auf, trotz allem 
Hinhorchen. 
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Der Hinkefuß, der Große am Nebentiſche, hat ſich eine 
Weile ſtumm gehalten. Er iſt auch aus der Sicht; und 
einfach herum und einen anſtarren, weil man gern die 
Erinnerung wiederfinden möchte, die zu ihm gehört, das 
geht eben ſchlecht. 

In der neuen Pauſe hört man den Großen wieder reden, 
richtig lehrerhaft. „Der hält jetzt den Zeigefinger erhoben,“ 
meint Nelius, und er erlaubt ſich einmal das Umdrehen. 
Und ob der Zeigefinger erhoben iſt . ..! Der Junge in 
Uniform wird abgekanzelt. Es ſchallt herüber: „Du haſt 
das ganz verkehrt gemacht! Glaubſt du das? Ich will 
dich jetzt einmal richtig beſcheiden!“ Man muß ja gleich 
wieder fortſehen, „aber was mag der Tümmler — ſo nennen 
fie die Seeſoldaten im Spotte — was mag der Tümmler 
für eine Miene machen zu ſolcher Predigt?“ Cornelius Frie— 
bott ſucht fein Geſicht. Der junge Seeſoldat hat ſich eben— 
falls gewandt, eine halbe Drehung weg von ſeinem Mah— 
ner. Er ſieht alſo in den Saal, und Cornelius Friebott hat 
ihn gleich vor ſich. Oh, der Junge feixt, dem tut die Predigt 
nicht weh. Zwiſchen dicken, roten Backen und breitem Lachen 
ſteckt er gar ein wenig die Zunge heraus, verdeckt aber das 
Geſichterſchneiden nach dem Sprecher hin mit der Hand, 
gewiß um dieſen nicht zu reizen. „Was für eine Eulen— 
ſpiegelei! Wo kann ich nur den beiden zuſammen begegnet 
ſein?“ Cornelius Friebott ſucht im Gedächtnis. Cornelius 
Friebott warnt im ſtillen: „Du laß das Feixen lieber ſein! 
Wenn dich einer von Unſern oder von den Artilleriſten 
bemerkt und argwöhnt, es könne ihm gelten ...“ 

Cornelius Friebotts Hände ſpielen mit dem Sacktuche 
und ziehen zwiſchen Daumen und Zeigefinger der linken 
Hand einen langen, weißen Zipfel heraus wie ein Eſels— 
ohr. Die linke Hand bewegt den Zipfel auf und ab. Einer 
der Kameraden fragt: „Friebott, was haſt du vor?“ 
„Ich?“ Nelius ſtarrt den Sprecher verſtändnislos an, ſieht 
auf die Hand, erſchrickt ordentlich, errötet, tut das Sack⸗ 
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tuch haſtig fort; es iſt ihm jetzt alles klar: Die beiden am 
Nachbartiſche ſind Martin Weſſel und Fritz Weſſel aus 
Gottsbüren. Das müſſen ſie ſein. Das iſt Martin Weſſels 
Geſicht. Das iſt ſeine Redeweiſe. Damals auf dem Wagen 
hat Fritz Weſſel dieſelben Poſſen getrieben. Die ganze 
Schule lief da hinter dem Wagen her. Wenn die beiden 
den Zipfel bemerkt hätten, es hätte ihnen ſcheinen müſſen, 
ſo weit weg von dem alten Zuhauſe wolle ſie noch jemand 
kränken, jemand aus der Heimat. 

Cornelius Friebott iſt in ungewöhnlicher Aufregung. 
Eine Täuſchung iſt nicht möglich. „Wo ſpricht man denn 
ſo wie Martin Weſſel, wie der Hinkefuß ſpricht? Sie zogen 
auch damals hierher, die Mutter mit den Kindern dem 
älteſten Sohne nach. Nur einen Hinkefuß hatte Martin 
Weſſel nicht, als wir das Hausgeräte vom Wagen in das 
Schiff ſchleppten.“ 

Nelius Friebott möchte mit den beiden reden, die leib— 
haftig die Heimat verkörpern. Er verſucht bei ſich: „Biſt 
du Martin Weſſel, du haſt allerdings früher nicht gehinkt?“ 
Er ſcheut. „Das kann ich nicht ſagen.“ Er verſucht wieder: 
„Ich bin Cornelius Friebott aus Jürgenshagen. Seid ihr 
die Söhne von Bartolt Weſſel, der das Unglück hatte mit 
Schwarzert aus Hilwartswerder?“ Und ſcheut von neuem. 
„Welcher Unſinn! Wie darf man ihnen mit dieſem ſchlim— 
men Geſchehnis in den Weg kommen? Und dann wiſſen 
wohl beide, daß durch mich und Melſenen der tote 
Muck gefunden wurde, ja, durch Melſenen und durch 
mich.“ 

Es ſcheint ihm jetzt ganz unmöglich eine Frage und eine 
Anknüpfung zu verſuchen. Dennoch verſchwindet der Wunſch 
nicht, nein, es meldet ſich gar eine Furcht, die beiden 
könnten unverſehens aufbrechen. Dann begegnet man ihnen 
vielleicht eines Sonntags auf der Straße. Auf der Straße 
mit andern Leuten dabei iſt gar nichts zu machen. „Oder 
ich begegne ihnen überhaupt nicht wieder.“ 
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Cornelius Friebott verſucht patzig zu werden vor fich 
ſelbſt: „Wer ſind Martin Weſſel und Fritz Weſſel? Ihr 
Vater hat den ſchwarzen Muck erfchoffen. Ihr Vater iſt 
in das Gefängnis gekommen. Was würde zum Beiſpiel 
unſere Mutter zu ſolcher Bekanntſchaft und Freundſchaft 
ſagen?“ Er ſitzt ganz ſtraff und kühl und abweiſend da; 
muſterte in dieſem Augenblick jemand ſeine Züge, der die 
beiden Eltern von Angeſicht zu Angeſicht kennt, er erklärte, 
der Junge iſt der ſtrengen Anne Friebott recht ähnlich 
geworden. — Aber das wallende Gefühl iſt ſtärker als die 
Klügelei. „Wer ſind Martin und Fritz Weſſel?“ Es ver— 
mag freilich nicht ſcharfe und knappe Antwort zurückzu— 
geben und trachtet nicht zu widerlegen, es ruft nur die 
Kinderzeit auf und die Heimatwälder und den Heimatfluß; 
hinter Martin und Fritz Weſſel warten ſie alle, der Heu— 
berg und der Reinhardswald und das bunte Dorf Hilwarts— 
werder und die Gute Hoffnung und Görge Friebott, er— 
zählend und deutend im Sonntagsrocke, und die Ober— 
förſterei und das Kind, das ſchöne Kind Melſene, ſonnen— 
braun, blondhaarig und bereit zu luſtigem Schwatze mit 
dem Geſpielen. 

Von den Kameraden iſt inzwiſchen einer aufgeſtanden, 
er kommt raſch zurück, er berichtet: „Im kleinen Saale iſt 
etwas los. Die Tümmler haben Streit angefangen mit 
unſeren Leuten.“ An vielen Tiſchen reden ſich ſchon die 
Hälſe, aber die Muſik ſpielt noch; und zunächſt iſt nichts 
Beſonderes zu merken, nichts anderes als eine unbeſtimmte 
Unruhe, und daß die tanzenden Paare ſich lichten. Teils 
bringen die Tänzer die Mädchen zu ihren Plätzchen, teils 
ſammeln ſich die Paare neugierig an der Verbindungstür. 

Ganz plötzlich ſpringt der Streit herein in den großen 
Saal, vielleicht haben ihn Eindringlinge mitgebracht von 
nebenan, vielleicht iſt es nichts weiter als Anſteckung. Es 
gibt ein Geſtoße und Geſchiebe an der Türe, von irgend— 
woher wird „Kuli“ gerufen. Die Muſik bricht ab. 
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Cornelius ift erſtaunt. Auch die andern beiden find fich 
nicht klar, was tun und was nicht tun. Die Inſtruktion 
lautet: „An keinem Zanke teilnehmen, zur Ruhe beitragen, 
ſich ſtill entfernen, die Wirtshauspatrouille benachrichtigen 
und den Anweiſungen der Patrouille auf jeden Fall folgen.“ 

Während ſie noch nicht wiſſen, wo die Dinge hinaus— 
wollen, ſtehen auf einmal zwei ältere Matroſen vor Cor— 
nelius Friebott und fordern ihn auf, Platz zu machen. 
„Wozu?“ fragt Cornelius. Oh, der Tümmler da müſſe 
vor die Tür geſetzt werden, er habe „Kuli“ gerufen. Cor: 
nelius Friebott macht ſich bereit und entgegnet ruhig: „Er 
hat nicht gerufen.“ Die beiden Kameraden pflichten ihm 
bei: „Der hat nicht gerufen.“ Aus den zwei Fordernden 
ſind ihrer fünf geworden, und hinter dieſen ballt es ſich 
ſchnell. Von den Hinzugekommenen wird beſtätigt, der 
Tümmler habe ſchon vorhin den Tanzenden Geſichter ge— 
ſchnitten und verdiene Keile. Der Wortwechſel wird laut. 
„Wenn ihr Grünen Geſchichten machen wollt, kann es auch 
euch ſchlecht gehen.“ Die beiden Kameraden geben nach, 
Cornelius wird von ſeinem Stuhle gedrückt, die Gläſer 
fallen um, aber Cornelius tut geſchwind einen Schritt zu— 
rück und wartet vor Fritz Weſſel. Er merkt, daß Martin 
Weſſel aufgeftanden ift und neben ihm Poſten gefaßt hat. 
Sie ſchweigen beide. Spottworte und Schimpfworte fahren 
und praſſeln ihnen zu; nur Hände trauen ſich noch nicht 
an ſie, weil ſie ſo hart und bereit herſehen. 

Cornelius Friebott denkt: „Wie mögen erwachſene Men— 
ſchen, die ſich einen Feiertag und eine Freude machen wollen 
und die ſonſt am gleichen Strange ziehen, darum daß ſie 
verſchiedene Röcke tragen, ſich in ſolche Verwirrtheit hin— 
eintreiben laſſen.“ Cornelius Friebott bemerkt, daß ſich aller 
Zank im großen Saale um ihn geſammelt hat, aber be— 
merkt auch, daß aus dem kleinen Saale, wo ſie anſcheinend 
Ruhe geſchafft hat, Mützen auf und im Mantel die Pa— 
trouille hereintritt. Es iſt gut, daß die Patrouille kommt, 
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denn vor Martin Weſſels Augen find die Fäuſte eben nahe 
genug geweſen, und Martin Weſſel ſcheint nicht mehr an 
ſich halten zu können. 

Der Patrouillenführer, der Unteroffizier, iſt ein tüchtiger 
Mann. Seine lächelnde Kraft hat kein lautes Wort und 
keinen Griff nötig. Er ſagt mit tiefer, vergnügter Stimme: 
„So, nun iſt der Tanzordner da; was ihr hier treibt, ge— 
hört wirklich nicht zum Tanze, es muß aber erſt jede Mili— 
tärperſon an ihren Tiſch, damit die Muſik wieder richtig 
ſpielen kann.“ Ein paar junge Frauenzimmer, denen der 
Mann gefällt, klatſchen Beifall. Eine verlangt: „Mit— 
tanzen!“ Er winkt ab, das dürfe er heute leider nicht, da— 
gegen wolle er nun einem ordentlichen Tanze zuſehen 
können als Entſchädigung. Sie kichern, und unter dem Zu— 
reden der Begleitmannſchaften löſt ſich der Knäuel. Der 
Unteroffizier wendet ſich verhalten fragend an Nelius. 
Nein, ſtramm ſolle dieſer nicht ſtehen, daß Neugierige 
dächten, hier gäbe es etwas, ſondern man einfach leiſe 
und vernünftig ſchnacken. Cornelius erzählt das wenige 
gehorſam. Der Patrouillenführer ſagt, die Unruhe habe 
von Anfang an in dem kleinen Saale geſteckt; wenn es 
Nelius nicht um ein Mädchen hier zu tun ſei, dann wolle 
er ihm einen Rat geben. Nelius und ſein Freund, der See— 
ſoldat, ſollten ſich ſachte und unauffällig davon machen, 
ſolange er hier ſtehe. Es ſei kein Befehl, aber Vergnügen 
finde ſich andernorts auch, und wer in ſolchem Falle ſtill 
ausweiche, vergebe ſich nichts. Der Patrouillenführer 
nimmt, als gehe er von einem zum andern, nach links ein 
Geſpräch auf. Cornelius ſieht Martin Weſſel an. Martin 
Weſſel erwidert achſelzuckend: „Wir waren daran aufzu— 
brechen, als das Geſchrei einſetzte.“ 

So geſchieht es, daß Martin Weſſel und Cornelius Frie— 
bott und Fritz Weſſel zuſammen die Wirtſchaft verlaſſen. 
Draußen ſagte Martin Weſſel: „Ich muß Ihnen danken 
für meinen Bruder, ohne Sie hätte er Schläge abbekom— 
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men, wenn nicht Schlimmeres daraus geworden wäre ...“, 
und er zögert, „wir wollen nirgends mehr hingehen, wir 
wohnen in Bant ...“ Da wird Cornelius rot vor An— 
ſtrengung: „Kennt ihr mich nicht wieder? Ich bin doch 
Cornelius Friebott aus Jürgenshagen.“ Aber er hat es nun 
ausgeſprochen. 

Was für ein raſcher, lebendiger und beſtimmter Menſch 
iſt Martin Weſſel! Nach andern zehn Minuten ſind ſie 
drinnen in einem wohlaufgeräumten Hauſe. Die Frau in 
ſchwarzem Kleide, ſchmächtiger, zarter und viel zierlicher 
geworden, ſeitdem die Feld- und Hofarbeit für ſie auf— 
gehört hat, zeigt ſich anfangs ein wenig zurückhaltend und 
ängſtlich. Aber den Ton gibt ihr Alteſter an, und weil 
dieſer hurtig frägt und erzählt, und weil Fritz im Hauſe 
iſt, und weil die beiden Kleinen und die großäugige und 
umſichtige Vierzehnjährige dem Beſucher ſich ſo ſchnell an— 
hingen und zuwandten, und weil das Wohlgefühl des 
Gaſtes in ihrem Zimmerchen und unter ihren Kindern ſo 
deutlich zutage tritt, wird auch ſie mutiger und freier. Sie 
erleben einen guten Abend miteinander und aneinander. 
Sie ſprechen eigentlich wenig von dem Heimatgaue, es iſt 
nur dann und wann wie ein gelegentliches und vorſichtiges, 
ſehnſüchtiges Schauen von ferne; doch verſteht Martin 
Weſſel Görgen Friebott ehrfürchtig zu preiſen und verſteht 
das Lob in hübſcher Weiſe beſtätigen zu laſſen durch die 
ſchmächtige Frau. Rund und um hat Cornelius Friebott 
die Empfindung, er ſei unerwartet daheim, nicht in irgend— 
einem Gebäude, ſondern am Waldhange, wo man zwiſchen 
Baum und Vogelſang und Ausblick mit allem auf einmal 
zufammen iſt. Als Martin Weſſel in ſeine Kammer geht, 
eine Zeichnung zu holen, wagt die ſchmächtige Frau in 
eiligem Flüſtertone ihren Alteſten zu loben und ſagt: „Man 
ſollte es nicht meinen, er iſt doch ſo jung und iſt ſehr klug, 
und feine Geſchwiſter wiſſen das auch...“ 

An dieſem Abend begleitete Martin Weſſel den Gaſt 
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nach Wilhelmshaven bis zur Kaſerne. Cornelius Friebott 
hatte ſich mit Fritz Weſſel, deſſen Urlaub zwei Stunden 
früher zu Ende ging, auf den Weg machen wollen, aber 
Martin Weſſel hatte ſeinen andern Willen leicht genug 
durchgeſetzt, unterſtützt von Mutter und Geſchwiſtern. Die 
Zeit nach Fritzens Fortgang verſtrich träger, nicht weil 
Fritz vorher irgendein Beſonderes zur Unterhaltung bei— 
geſteuert hätte, ſondern weil es in Martin Weſſel und 
Cornelius Friebott aufeinander wartete. Nach anderthalb 
Stunden verlangte Martin Weſſel den Aufbruch, ſie wollten 
es uneilig haben. 

Wind und Wetter waren ſtille geworden; nach den kalten 
Regenböen des Tages herrſchte eine erſtaunlich laue Dunkel: 
heit. Dunkelheit tut gut, wo zweie wandern, in deren Her: 
zen Gott das Fragen gelegt hat; Worte, die ſich niemals 
löſen mögen vor Augen und Licht, vertrauen der körper— 
loſen Nacht. 

Martin Weſſel erzählte in leiſen, kurzen Sätzen. „Ja, 
mein Vater iſt im Gefängnis geſtorben. Das hätteſt du 
wirklich nicht gewußt? Er iſt geſtorben; wie konnte unſer 
Vater die Eingeſchloſſenheit ertragen? Die Eingeſchloſſen— 
heit und dazu Schande. — Ich freilich, ich weiß nicht, 
welcher Makel ihm anhinge. Als er den Muck verbarg, 
geſchah es aus Angſt für uns. Das mußt du mir glauben, 
es war durchaus nichts anderes. Es gibt indeſſen genug 
Menſchen, die meinen, nicht nur er, ſondern wir ſeien jenes 
Geſchehens und ſeiner Gefangenſchaft und ſeines Todes 
wegen gezeichnet. Die Menſchen gibt es wohl. Und wenn 
du ſpürſt, du kannſt nicht anders denken, ſo mußt du nicht 
wieder zu uns kommen. — Ja, ich habe die Tiſchlerei er— 
lernt wie du und war von Anfang an auf der Werft, und 
durch Verwendung durften meine Mutter und die Kinder 
mit mir zuſammenziehen in Bant. — Ja, ſie erkannten, 
daß ich begabt ſei für Zeichnen und Riſſe. Als ich mir den 
Knöchel gebrochen hatte und als ich das Anhängſel von 
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Fuß bekam, taten fie mich in das Konſtruktionsbüro beim 
Schiffsbau, und da bin ich geblieben. — Du denkſt, ich 
hätte einen guten Poſten, und ich könne wohl zufrieden 
ſein? Ich bin aber nicht zufrieden, ich will weiter, hörſt 
du? — Ja, ich will durchaus weiter. Aber mir fehlt jetzt 
die Vorbildung, verſtehſt du das? — Daß mir die Vor— 
bildung fehlt, daß iſt mein anderes Anhängſel. — Ich kann 
unſern Vater nicht wieder lebendig machen, ich kann nicht 
dazu helfen, daß der ſchwarze Muck leibhaftig auferſteht 
und weiter Schnaps trinkt nach ſeinem Gefallen, das kann 
ich beides nicht. Aber vor unſeres Vaters Leben ein ſtol— 
zeres Leben ſtellen, ſo weit meine Kraft nur reicht, warum 
ſollte ich das nicht dürfen? — Iſt die Beſchränkung recht 
oder iſt ſie unrecht? — Iſt ſo etwas nicht verkehrt? Iſt 
ſo etwas nicht verkehrt? — Ja, du magſt dich wundern, 
daß ich dieſe Dinge ſage. Das magſt du wohl. Ich ſage 
ſie dir, weil du das Unglück geſehen haſt mit deinen Augen, 
und ich ſage ſie dir, weil du Görgen Friebotts Sohn biſt 
und uns geholfen haſt in Hilwartswerder, und ich ſage 
ſie dir, damit du weißt, woran du biſt mit uns und mir, 
wenn du wiederkommen willſt. Darum ſage ich ſie dir. — 
Nein, nun ſollſt du nichts zu antworten verſuchen. Gar 
nichts. In dieſer Sache will ich nichts von dir hören. Ich 
will es nicht, heute nicht und niemals. Denn das iſt alles 
kein Spiel und keine Unterhaltung, ſondern nur meine 
Angelegenheit. Du ſiehſt doch wohl, daß ich die Mutter 
und die Kinder zuſammenzuhalten habe und daß ich das 
auch kann. Und ſo muß es bleiben, hörſt du, ſo muß es 
bleiben!“ 

Danach ſchwieg Martin Weſſel und zog raſcher. Bei 
Cornelius Friebott trieben die Gedanken hin und her, end— 
lich begann er wie unter einem Zwange auf den Laut der 
gemeinſamen Schritte zu horchen. Martin Weſſels lahmer 
Fuß ſchurrte und ſchaffte und ſtörte. Cornelius verſuchte 
wiederholt ſich anzubequemen, mit Mühe und Vorſicht, 
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damit ein weniger geſtörter Klang herauskäme, doch es 
gelang nicht. Knapp vor dem Abſchiede ſprach Martin 
Weſſel noch einmal. Er ſagte unvermittelt: „Wenn einem 
etwas ganz unrecht und ganz verkehrt ſcheint, darf man 
dann ſtille ſitzen? Nein doch, dann heißt es ſich umſehen 
und alles und jedes prüfen, das Anderung zu bringen ver— 
mag. Das wirſt du mir zugeben!“ — 

In der Mannſchaftsſtube warteten die beiden Kame— 
raden. Sie fragten: „Friebott, wo biſt du geweſen? Wir 
haben dich überall geſucht.“ Cornelius Friebott gab ihnen 
karge Antworten und ſchlief gleich ein. 

Mitten in der Nacht, während es um ihn ſchnaufte und 
ſchnarchte, wachte er auf. Obgleich er ſich keines Traumes 
erinnerte und durchaus friſch fühlte, ſchien es ihm, er habe 
ſich fortgeſetzt mit neuen und ſchweren Dingen beſchäftigt 
und habe ſich dabei ſelbſt verändert. Er verſchränkte die 
Arme unter dem Kopfe und lag verwundert mit offenen 
Augen. Er verſuchte bei ſich anzufangen: „Woher kommt 
die Veränderung? — Was iſt mit mir geſchehen?“ Die 
gerade Antwort blieb indeſſen aus, dagegen ſah er Martin 
Weſſel herriſch und aufmerkſam und ſorgend zwiſchen den 
Seinen. Er beobachtete ihn eine Weile und begann zu 
lächeln. „Es iſt gut, daß ich Martin Weſſel angetroffen 
habe, er iſt mir ſieben Jahre voran, er iſt ein tüchtiger 
Menſch, er wird mir vielerlei weiſen können. Doch, was 
ſoll ſich an mir verändert haben?“ So oft er die eigene 
Frage tat, ſo oft erſchien das Bild der Weſſelleute. Er 
hörte den Schuß fallen im Walde, er hörte das Geſchrei um 
den Wagen in Hilwartswerder, er hörte Holz an Holz 
ſcheuern, wie ſie den Hausrat zurechtrückten im Schlepp— 
kahne, er ſchaute in Bartolt Weſſels Zelle und erkannte 
deſſen Verzweiflung, und um jedes Geſchehen bewegte ſich 
Martin Weſſel bald harten zornigen Ganges, bald hin— 
kend, aber immer mit ſpähendem, kampfbereitem Geſichte. 

Der Wachende quälte ſich ſehr. Friſche und Luſt gingen 
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verloren bei dem hartnäckigen Ringen mit der ungehor— 
ſamen Einbildung. Er tat die Arme auseinander und ſchloß 
die Lider, er wälzte ſich ärgerlich von Seite zu Seite, um 
zu entfliehen und wenigſtens den Schlaf wiederzufinden. 
Dann im Halbſchlummer, wann die körperhaften Vorſtel— 
lungen ſachte zurückweichen und die geheimſten Seelenkräfte 
am ſtillen Werke ſind, wurde er plötzlich ruhig und heiter. 
Es deuchte ihn, eine Löſung habe ſich eben gefunden; zwar 
in deutlichen Worten verkündigte ſie ſich nicht, doch ſtanden 
Helle und Sicherheit und Hingabe, wo vorher Erſtaunen, 
Fragen und Wehren einander folgten. Der Schläfer mur— 
melte aufatmend: „Zu meinem Vater und zu meiner Mut— 
ter und zu Melſene und zu Jürgenshagen und zu mir ſind 
die Weſſelleute gekommen!“ Deſſen ließ er ſich genügen. 

Und mit dieſem Satze war der Inhalt der ſtummen Lö— 
ſung freilich faſt ausgeſchöpft. Denn die Seele Cornelius 
Friebotts, der ein guter Sohn, ein verzückter Liebhaber 
und durch Erbe und Unterweiſung ein andächtiger Menſch, 
aber zugleich der einzige Sohn eines abgerückten Hauſes 
und ein Einzelgänger war, lernte in jener Nacht fühlen, 
daß es zwiſchen ihren gewohnten Geliebten und den All— 
gemeinheiten Gott, Natur und Vaterland mitten inne den 
blutvollen, ringenden Mitmenſchen gäbe, um den ſie ſich 
mitkümmern und mitquälen müſſe als ihr eigen. Sobald 
einer ſolches geſpürt hat, und obgleich er es noch nicht 
weiß, iſt er verändert. Ja, vielleicht iſt das die größte Ver— 
änderung, die ein Menſch erfährt, wenn ſeine erſchreckende 
Seele zum erſten Male den uralten Zuruf gehört hat: 
„Wo iſt dein Bruder?“ 
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ls Cornelius Friebott den dritten Beſuch in Bant 

machte, traf er Martin Weſſel allein an. Mar— 

tin Weſſel ſagte: „Es iſt gut, daß du gekommen 
biſt, ich wartete auf dich. Meine Mutter iſt mit den fin: 
dern eingeladen zu einer entfernten Verwandten, ſie werden 
vor ſpät nicht heimkehren. Wir wollen die Gelegenheit 
wahrnehmen und wollen uns ungeſtört unterhalten, wir 
beide. Ich habe meine Kammer geheizt, in der Stube iſt 
es kalt.“ 

Cornelius ſchlug lachend in die dargebotene Hand, ihm 
gefiel die Ausſicht wohl. „Ich werde deine Sachen durch— 
ſtöbern und werde zuſehen, was für Bücher du haſt.“ Er 
trat neugierig in den kleinen Raum. Das Zimmerchen mit 
dem ſchmalen Fenſter bot einen nüchternen Anblick, alles 
ſchien weiß und hart und kantig darin; der nüchterne Ein— 
druck wurde erhöht durch die zahlreichen, faſt farbloſen 
Riſſe und Entwürfe, die in genauer Ordnung, durch Heft— 
zwecken feſtgehalten, den Wandſchmuck bildeten, auch das 
unterbrechende Bücherbort war von nacktem Holze, und 
ſeine paar Bände verbargen ſich in kräftigen, hellgrauen 
Umſchlägen wie Schulbücher; aber das Gelaß war ange: 
nehm warm, und auf dem winzigen eiſernen Ofen ſang 
eine heiße, bauchige Kaffeekanne. 

Martin Weſſel erklärte: „Ja, ich habe faſt jedes Stück 
ſelbſt angefertigt. Es iſt auch ein bequemer Stuhl für dich 
da. Siehſt du!“ Er zog ein mit Leinen beſpanntes Geſtell 
neben dem Spinde hervor und drückte, ſobald es aufge— 
ſtellt war, den Gaſt hinein, daß dieſer faſt lag. „Du kannſt 
ſpäter alles genauer muſtern, du ſollſt erſt eine Taſſe 
trinken. Es ſind andere Bücher, als dein Vater hat, viel 
weniger und zum Teile geliehen.“ Während er am Ofen 
eingoß und richtete, folgte er den Augen des Beſuchers: 
„Ja, das iſt mein Reißbrett. Ich habe den Vormittag 
bindurch gezeichnet und habe ein wenig geleſen. Ich werde 
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den Tiſch gleich aufklaren.“ „Was haſt du geleſen?“ fragte 
Nelius, ſein ausgeſtreckter Arm berührte das geöffnete Heft 
neben dem Reißbrette. Und da weder Widerſpruch noch 
Antwort erfolgten, zog er es an ſich, „und wo iſt übrigens 
euer Fritz hin? Denn hier hat ſchon jemand geraucht.“ 
Martin Weſſel zog die Luft ein. „Merkſt du das? — Nein, 
der Junge iſt in der Stadt geblieben. Es iſt ein anderer 
hier geweſen. Es iſt —“, Martin Weſſel ſtockte und es 
war undeutlich, ob er ungern ausſpreche oder der Mit— 
teilung Nachdruck verleihen wollte, oder ob nur ſeine Auf— 
merkſamkeit durch irgendeine Hantierung in Anſpruch ge— 
nommen wäre, „es iſt der Vorſitzende des ſozialdemokrati— 
ſchen Wahlvereins in Wilhelmshaven dageweſen.“ Martin 
tat mit den bis zum Rande gefüllten Taſſen und der Zucker⸗ 
ſchale einen vorſichtigen Hinkeſchritt zum Tiſche. 

Nelius ſah ihn an, ihm war der Nachdruck aufgefallen: 
„So —, ſo! Du verkehrſt mit dieſen Leuten?“ Und da er 
ſich nun befangen fühlte, blätterte er in der aufgeſchlagenen 
Schrift zur Titelſeite. Er las den Vordruck und las laut 
und befremdet von neuem: „Grundſätze und Forderungen 
der Sozialdemokratie, Erläuterungen zum Erfurter Pro— 
gramm.“ Er reichte das Heft zurück; „Das gehört gewiß 
zu deinem vorigen Beſucher!“ 

Martin Weſſel hatte ſich auf den derben Holzſtuhl an 
den Tiſch geſetzt. Er nahm die Schrift und reichte die Taſſe. 
„Es gehört nicht mehr zu ihm als zu mir. Es iſt auch nur 
der Anfang. Dort oben“, er wies zum Geſtelle, „kannſt 
du andere und dickere Bücher finden über den gleichen 
Gegenſtand. Dieſes hier ſoll den erſten Fragen und Ant: 
worten dienen. Wenn man etwa einem Hinzukömmling, 
ſei er begierig oder feindlich, Rede ſtehen und ihn be— 
lehren will.“ 

„Was aber geht dich ſolches Zeug an?“ 

„So viel es dich angeht!“ 

„Nein“, ſagte Nelius eifrig, „nein, ich will den lieben 
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Gott nicht abſchaffen und den Kaiſer nicht umbringen oder 
wegjagen, und ich verlange nicht, meines Nachbarn Eigen— 
tum wegnehmen zu dürfen, wo er zufällig mehr beſitzt 
als ich.“ 

Martin Weſſel lächelte ſehr ſpöttiſch: „Ei, ei, Junge, 
du weißt gut Beſcheid, nu müßt du det noch en betchen 
üme rühren.“ 

Da wurde Nelius wieder befangen und verteidigte ſich: 
„Hört und lieſt man es nicht ſo? — Und wer iſt zu Hauſe 
mit bei? — Von denen es an der Oberweſer erzählt wird, 
iſt einer ein Ramenter in Bodenfelde und einer, der trinkt, 
und einer hat geſtohlen.“ 

Martin Weſſels ſpöttiſches Geſicht dauerte: „Ja, und nicht 
zu vergeſſen, dann wird noch in der Inſtruktionsſtunde vor 
dem Umſturze gewarnt.“ Plötzlich verſchwanden Spott und 
Lächeln, er hob den Finger und ſprach raſcher und bald 
immer mehr befehlend. „Du ſollſt mich aber doch anhören. 
Hat dich dein Vater gelernt, daß man bei einer Streit— 
frage vorſichtig zu ſein hat? Und daß dies keine geringe 
Streitfrage iſt, das erkennſt du wohl?“ 

Nelius antwortete: „Mein Vater? Mein Vater? Der 
möchte uns heimleuchten mit dieſer Sache. Und ich, ich 
habe da wirklich nichts mit zu tun.“ 

Jedoch Martin Weſſel beharrte und wurde leidenfchaft: 
licher und von Satz zu Satz immer mehr befehlend: „Du 
darfſt natürlich bei dir anfangen! Bei ſich fängt jeder 
geſunde und kräftige Menſch an. Danach gibt es aber 
Dinge, über die du nachdenken ſollſt, weil ſie ſehr viele 
andere Menſchen ſehr tief betreffen, die nicht ſchlechter 
und nicht unrechter ſind als du. Über dieſe Dinge ſollſt 
du nachdenken! Und das kannſt du glauben, mit der roten 
Schleife und Ballonmütze und mit Schimpfen und Prah— 
len iſt es nicht getan, ſondern, wo einer dieſe Lehre recht 
verſteht, der weiß, daß das Geben zuerſt und das Emp— 
fangen viel ſpäter und daß das Nehmen niemals kommt.“ 
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Er erhob ſich haſtig und ſchlurfte auf dem kleinen freien 
Streifen zwiſchen Bett und Spind und Tiſch und Stühlen 
hin und her. „Ich will trotzdem ganz bei uns anfangen. 
Ja, bei dir und bei mir. Das geht auch. Zum Beiſpiel: 
Hat dein Vater lernen können, was er wollte? Und iſt 
aus ihm geworden, was er vermochte? Und was ſtand 
dir und was ſteht mir im Wege? Du meinſt, welch törichte 
Frage er jetzt tut; die Mittel haben uns gefehlt, die Mittel 
und ein wenig eigene Zeit; wir mußten als Kinder heran 
an die Arbeit, damit wir zu eſſen hätten; auf dieſe Weiſe 
iſt es geſchehen, es liegt alles am Glücke. Ja, ſo denkſt du! 
Ei, wie lange ſollen nur das blinde Glück und der blinde 
Zufall entſcheiden? — Wenn eine große Krankheit wütet, 
laſſen die Menſchen es darauf ankommen, wer übrig bleibt, 
oder beſinnen fie ſich auf eine gemeinſame Abwehr? Mit: 
beſinnen mußt du dich und jetzt zuerſt und gleich in deiner 
Sache! Ich will dir aber unſere Antwort vorweg geben ...“ 

Der Eifernde blieb ſtehen und ſchlug in die Hände, und 
es war, als wollte er ſein Gerede mit der Rechten in die 
Linke hineinklopfen. „Wir ſagen, unter den gegenwärtigen 
Verhältniſſen ſind dem Proletarierkinde Tür und Tor ver— 
ſchloſſen; und wer in die Lohnknechtſchaft geraten iſt, ohne 
Wunder, und wenn er ein blütiger Deutſcher iſt, kommt 
er nie wieder heraus und nicht ſeine Kinder und nicht ſeine 
Enkel, ſondern es iſt wie ein Fluch. Wir ſagen, große und 
ſchöne Kräfte gehen unter dieſem Fluch jämmerlich zu— 
grunde. Wir fordern, die Begabung ſoll gelten vor den 
Mitteln der Eltern. Wir fordern, die Unentgeltlichkeit des 
Unterrichts und der Verpflegung ſoll gelten, nicht nur in 
den Volksſchulen, ſondern auch in den höheren Schulen, 
für jeden, der wegen ſeiner Fähigkeit zur weiteren Aus— 
bildung geeignet erachtet wird. Weißt du, was heute der 
Staat zuzahlt zur Ausbildung im Jahre? Bei den Volks— 
ſchülern zahlt er dreißig Mark zu, bei dem Beſucher der 
höheren Schulen zahlt er zweihundert Mark zu, bei den 
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Studenten zahlt er achthundert Mark zu. Wie viel mehr 
Jahre drücken jene die Schulbank als wir? Danach rechne 
die Summen aus. Wo ſolche Unterſchiede beſtehen und 
zugleich die Unterſchiede des ganzen Lebens begründen, da 
wollen ſie verdient ſein. Das iſt unſere Antwort.“ 

Er ſchlurfte wiederum auf und ab: „Und dann, wie iſt 
das weiter mit deinem Vater? Iſt das ein Daſein für 
ihn im Bruche? Iſt das ein Daſein überhaupt, wenn ein 
Menſch ſeine ganze Kraft verkaufen muß und ſich zwölf 
und elf und zehn Stunden im Tage ohne Freude und Hoff— 
nung abrackern muß, um den barſten Unterhalt zu er: 
zwingen? Geht es deinem Vater anders als dem Arbeiter 
an der Maſchine? Gilt ihm ſein zwölfſtündiges Hämmern 
als Leben? Sie haben ſich alle beide niemals hingewünſcht, 
ſie ſind alle beide vor der Not hingelaufen! Sie rechnen 
die Arbeit nicht ſelbſt in ihr Leben ein. Ihr Leben beginnt 
erſt, wenn die Arbeit zu Ende iſt. So iſt es mit deinem 
Vater, ſo ſteht es mit mir, und ſo wird es eines Tages für 
dich zutreffen! Ja, ſo trifft es für alle Proletarier zu!“ 

Nelius hatte ſich aufgerichtet im Feldſtuhle, er ſagte bei— 
nahe tonlos bei zuſammengezogenen Brauen: „Aber ich 
will kein Proletarier ſein, und mein Vater iſt keiner. Und 
hätte dein Vater dies fremde Wort ſein wollen? Es iſt 
auch nicht wahr, daß das Leben für uns erſt beginnt, wenn 
die Arbeit zu Ende iſt. Nein, es iſt ganz und gar unwahr, 
trotzdem ich viel lieber Lehrer geworden wäre, und trotzdem 
mein Vater ſich ſchwere Mühe macht und nicht nur zwölf 
Stunden, ſondern die volle Arbeitswoche hindurch von 
Hauſe fort iſt.“ 

Martin Weſſel lachte: „Ach, du wollteſt wirklich nicht? 
— Du wirſt damit kaum alleine fein. Ich zweifle nicht, daß 
es beſſere Loſe gibt. Im übrigen iſt mir an dem fremden 
Worte auch nichts gelegen; aber daß ihr, du und dein 
Vater, der Lohnknechtſchaft verfallen ſeid, das läßt ſich 
einfach nicht abſtreiten, für ihn nicht und für dich nicht und 
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für mich nicht; oder zeige mir doch den Herausweg und wie 
wir entrinnen und aufſteigen könnten auf eigene Fauſt! 
Dein Vater quält ſich, das tägliche Brot zu verdienen; er 
leiſtet immerfort einen größeren Wert an Arbeit, als der 
Wert des Lohnes beträgt. Das heißt, den ganzen Gewinn 
aus ſeiner Arbeit bezieht ein anderer. Bei deines Vaters 
großer Sparſamkeit mag ihm meinetwegen eine geringe 
Rücklage gelingen für die anfallenden Arbeitsloſigkeiten. 
Indeſſen, wo iſt der Fortſchritt? Weißt du einen Fort— 
ſchritt? Beſcheide mich doch! — Weil du es nicht kannſt, 
muß ich dich alſo beſcheiden! — Für den einzelnen Arbeits— 
mann beſteht keinerlei Ausſicht mehr, ſich durch eigene Kraft 
und auf eigene Fauſt aus dem Sumpfe herauszuſchaffen, 
darein ihn die geltende Wirtſchaftsweiſe geſtoßen hat. Der 
einzelne Arbeitsmann kann ſich nur erheben, wenn die ganze 
Klaſſe gehoben wird, der er zugehört. Die Hilfe für alle 
durch alle, damit die Machtloſigkeit des Einzelnen über: 
wunden wird, das iſt Sozialismus! Was willſt du da 
überhaupt noch ſagen?“ 

„Du läßt mich ja nicht zu Worte kommen“, antwortete 
Nelius, „ich kann dich beſcheiden, wenigſtens für meinen 
Vater und für mich. Dder du mußt andere Beiſpiele 
wählen. Denn Vater iſt bei freiem Willen im Bruche und 
iſt niemals daran gebunden, ſondern wenn er und unſere 
Mutter meinen, der Verluſt der beiden Bullen ſei ein— 
gebracht, und wenn ſie ſich von neuem ein Paar kaufen, 
dann kehrt mein Vater zu unſerer Landwirtſchaft und zu 
ſeinem Fuhrgeſchäfte zurück. Und was mich angeht, ich 
bin jung genug, und warum ſollte ich nicht Meiſter werden 
im eigenen Betriebe? Dies Zutrauen hab' ich. Handwerk 
und Bauernwerk ſind freie Arbeit, und keiner iſt dabei, 
er ſei es denn vor lauter Faulheit nicht anders wert, der 
dieſe Arbeit nicht völlig in ſein Leben einrechnete. Aber 
das weiß ich wohl, und weiß jeder Handwerker und jeder 
Bauer: Ihr ſeid — denn ich zähle dich jetzt zu jenen, Mar— 
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fin, — ihr ſeid, obgleich die Hilfe für alle durch alle nach 
deinen Worten auf eurer Fahne ſteht, uns nicht wohl— 
geſinnt; weil, ja weil die Bauern und Handwerker ihre 
Arbeit und Mühe noch lieb haben!“ 

Martin Weſſel wandte die Augen aufwärts wie ein 
Lehrer, der die Torheit des Schülers und die eigene An— 
ſtrengung vor Gottes Thron bringt und der doch zugleich 
gelobt, ſelbſt unerſchütterlich den ſchwierigen Aufbau wie— 
der und wieder verſuchen zu wollen. Er kehrte zu ſeinem 
Stuhle zurück, er begann ſcheinbar frei von Eifer: „Junge, 
du ſollſt mich gerne jenen zuzählen, ich gehöre dazu, ich 
werde ſogar deshalb im Büro beobachtet; du ſollſt dich 
aber nicht mit tönenden Worten über deine Zweifel hin— 
wegreden und du ſollſt ferner um deines Unverſtändniſſes 
und der Voreingenommenheit dritter willen nicht uns eine 
Unehrlichkeit vorwerfen. Um was handelt es ſich denn bei 
euch in Jürgenshagen? Es handelt ſich allerdings um einen 
Kleinbetrieb, nur daß deine Eltern, ſo harte Entbehrungen 
ſie ſich auferlegen, aus dieſer Wirtſchaft niemals etwas zu 
erübrigen vermochten. Wenn dein Vater wirklich mit einer 
Erſparnis aus ſeiner Lohnknechtſchaft im Bruche in eure 
freie Arbeit zurückwechſelte, was bedeutete das für ihn in 
unſerer Zeit? Es bedeutete für ihn, daß er ſich aus einem 
Elende in das andere ſtürzen würde, um bald wieder aus 
dem andern in das eine zurückkehren zu müſſen; und die 
Erkenntnis, daß euer kleiner Betrieb für ſich unhaltbar 
geworden ſei, hätte er mit dem Verluſte ſeiner Erſparniſſe 
erkauft. Oder wäre der neue Spann Bullen etwa gegen 
Unglück gefeit? Oder trifft nicht immerfort etwas ein und 
wird nicht fortwährend irgendein Erſatz nötig? Wo aber 
ein Betrieb ſeine Betriebsmittel nicht aus eigenen Ein— 
künften zu erſetzen vermag, da iſt er zum Untergang reif. 
Und ſolcher Unvermeidlichkeit können und dürfen und wollen 
wir uns allerdings nicht entgegenſtemmen.“ 

Der Sprecher ſtand von neuem auf und ſchlurfte von 
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neuem hin und her. „Wir werden allen helfen!“ ſagte er, 
„du mußt das nur richtig verſtehen. Das ganze Menſchen— 
geſchlecht leidet unter den heutigen Zuſtänden, und durch 
unſeren ſozialiſtiſchen Sieg wird das ganze Menſchen— 
geſchlecht befreit werden. Es ſtehen aber unter den Er— 
werbstätigen die Lohnarbeiter an erſter Stelle, es ſind 
ihrer dreiviertel, und nur die Lohnarbeiter können die Ge: 
ſellſchaft umwandeln und nur, wer nicht an einem Beſitze 
hängt und durch dieſen etwas vorauszuhaben trachtet.“ 

Danach verſuchte er in der bald papieren nüchternen, 
bald wirtshausgellen, bald talmudiſtiſch ſpitzfindigen Rede— 
weiſe der Parteilehrer und ihrer Schriften darzutun, daß 
der Bauer und Handwerker und ebenſo der Kopfarbeiter, 
wenn er die Zeichen der Zeit verſtehe, durchaus zum Prole— 
tariate oder, wie er ſich ausdrückte, zu den Lohnknechten 
gehöre, und daß dieſe von Volk zu Volk der kleinen, rieſen— 
ſtarken Klaſſe der Kapitaliſten und Ausbeuter gegenüber— 
ſtünden. Er geriet bei ſeinem langen und weiten Hinke— 
gange auf dem engen Stück Fußboden nicht mehr in Eifer, 
dagegen kam er gehörig in Schweiß. Er türmte Worte auf 
Worte, und immer ſchien es ihm, es möchte die Gedanken— 
mauer für den jungen Landsmann und Bauern- und 
Pfarrerenkel vom deutſcheſten Fluſſe und aus dem deutſche— 
ſten Walde noch voller Ritzen und Lücken ſein, wodurch 
jener lachend auf den ungeſtörten alten Himmel und die 
ungeſtörte alte Sonne weiſe. 

In Wahrheit ſah Martin Weſſel an dieſem Nach— 
mittage, ſeitdem ſie von der Arbeit geſprochen hatten, und 
da er wohl wußte, wie lebensverbunden gerade er mit 
ſeiner Arbeit ſei, den alten Himmel und die alte Sonne 
ſelbſt. Und er ſtrengte ſich ſehr an, vor der eigenen Wirk— 
lichkeit noch einmal zuſammenzufügen, was die Gründer 
und Lehrer brennenden Geiſtes an ihren eingeſchloſſenen 
Schreibtiſchen zuſammengebogen und in Form gebracht 
hatten. 
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Nelius hörte ihn ruhig an; ſeitdem die Aufklärungen 
ſich vom Schickſale ſeines Vaters entfernt hatten, verloren 
ſie alles Beklemmende; und wenn der junge, unverbildete, 
aber geiſtig hungrige und bewegliche Menſch den emſigen 
Freund um ſeiner Studiertheit und Sprachgewandtheit 
willen bewunderte, die ſo ſelbſtherrliche und ſelbſtgerechte 
und prahlige Lehre lächerte ihn gar. 

Zuletzt wagte er es einzuwerfen: „Martin, nun ſollſt du 
mir eines ſagen, haben Arbeiter und Bauern und Hand— 
werker dies wirklich alles auf dem Acker und vor ihren 
Werkzeugen und Maſchinen erdacht? Oder ſind es welche 
geweſen, die aus lauter Schrecken vor der möglichen An— 
ſtrengung der eigenen Arme lieber Tag und Nacht rauch— 
ten und ſchrieben und klug redeten? Denn ich weiß, ſolche 
Art Feiglinge gibt es in Haufen.“ 

Auf die Einrede hin antwortete Martin Weſſel noch 
ernſt genug: „Junge, wann hätte einer, der ſich in der 
Tretmühle mattgelaufen hat, Kraft übrig, eine Lehre zu 
erdenken? Er muß Nachfolger ſein.“ Sie gerieten aber 
von jetzt ab ins Plänkeln und vom Plänkeln ins Spaßen; 
und Martin Weſſel ſelbſt brachte bequemere Gegenſtände 
zum Geſpräche, dazwiſchen es nur ab und zu aufleuchtete, 
gleichwie von einem abziehenden Wetter. 

Als Nelius von dannen ging, kehrte beim einſamen, 
eiligen Dahinſchreiten die Aufregung der erſten Nach— 
mittagsſtunden unverſehens zu ihm zurück. Die geheimen 
und kaum eingeſtandenen Sehnſüchte ſeines Vaters und 
ſeiner Mutter und ſeiner ſelbſt erhoben ſich zuſammen und 
meldeten ihr Begehren an; ſeitdem ſie das Verſprechen 
vernommen hatten, ſchienen ſie erſt jetzt ihrer ſelbſt ganz 
kundig geworden zu ſein, und ihr ſtürmiſches Drängen war 
erſchreckend. 

Nelius redete vor ſich hin und bemerkte das eigene Trei⸗ 
ben erſt, als in der Nähe der erſten Stadthäuſer Vorüber— 
gänger ihn ſcharf anſahen und auflachten. Er erſchrak 
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und hörte im Ohre nachklingen, daß er Martin Weſſels 
Forderungen mit lauter Stimme Erfüllung gewünſcht hatte. 


Er ſchämte ſich ſehr. — 


Cornelius Friebott gefiel dem Ausbildungsoffizier gut. 
Nach ſechs Monaten ging die Landausbildung der Re— 
kruten zu Ende, und die Einſchiffung ſollte beginnen; da 
fragte ihn der Offizier, wo er hinaus wolle und welches 
ſeine Vorliebe ſei. Nelius ſagte: „Ach, Herr Leutnant, ich 
möchte von der fremden Welt ſo viel ſehen, als ich ſehen 
kann, deshalb bin ich doch bei der Marine eingetreten, und 
das iſt auch meines Vaters großer Wunſch.“ Der Offizier 
erwiderte: „Sie ſollen die Welt für ihn mitanſehen, was? 
Und wenn er dann daheim vor ſeinem Hauſe über der 
Weſer ſteht und hat die Briefe ſeines Sohnes geleſen, dann 
will er die eigenen Augen zum Aquator und darüber weg— 
ſchicken können. Nicht wahr?“ Und er lächelte: „Das iſt 
hübſch und gut, und mein Vater hat ähnlich zu mir ge— 
redet, als wir beſchloſſen, daß ich Seemann werden ſolle. 
Aber haben Sie einen allgemeinen Wunſch hinaus oder 
zieht Sie irgendein Teil der Erde beſonders an?“ Nelius 
antwortete: „Zu Befehl“, Afrika zöge ihn an und die 
deutſchen Kolonien dort und das Kapland. „Was? Das 
Kapland?“ fragte der Leutnant, „da habe ich einen Bruder 
wohnen als Arzt unter den Buren, der iſt erſt vor drei 
Jahren hinausgegangen. Und was lockt Sie dort unten?“ 
Nelius entgegnete: „Verwandtſchaft von uns hat ſich im 
Kaplande angeſiedelt, und mein Großvater wollte einſt hin, 
und ich habe von klein auf davon gehört, obgleich die Ver— 
wandten ſeit Vaters Gedenken nie mehr ſchrieben.“ „Was 
ſind doch Ihre Leute?“ forſchte der Leutnant weiter. Nelius 
errötete und ſagte ſehr raſch: „Mein Vater war ein kleiner 
Landwirt und geht jetzt auf Arbeit, und ſein Vater war 
Lehrer, und ſein Vater war Pfarrer, und das waren ſie 
alle bis faſt zurück zur Reformation.“ „So“, ſagte der 
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Leutnant, „fo, und nun möchten Sie am Ende auswandern 
und vorher Umſchau halten?“ Er ſchien ſelbſt etwas ver: 
legen, weil der unausgeſprochene Gedanke: „Ihr ſeid alſo 
auf dem Abſtiege und du willſt gewiß eine Glückswende 
herbeiführen“, allzu verſtändlich herausſtand. Nelius ſagte: 
„Herr Leutnant, wir haben ein eigenes Haus und eigene 
Landwirtſchaft, und ich bin der einzige Sohn.“ Da wechſelte 
der Offizier ſcheinbar den Gegenſtand: „Ihr Unteroffizier 
hat gewiß ſchon mit Ihnen geſprochen. Sie ſollen zum 
Signalgaſten ausgebildet werden. Sie bleiben dann noch 
ein Jahr in Wilhelmshaven, und die Ausbildung findet in 
Fort Heppen ſtatt. Das iſt unſer älteſtes Seefort, das 
wiſſen Sie ja. Wie ſteht's nun mit Ihnen, haben Sie ſelbſt 
Luſt dazu? Denn, wenn einer uns auch begabt und ge— 
eignet erſcheint, Luſt von ſich aus muß er haben, ſonſt 
iſt's nichts wert! Zu den Handwerkern wollten Sie ja 
nicht?!“ Nelius erklärte, er habe Luſt. „Sie machen frei— 
lich kein luſtiges Geſicht dazu“, ſagte der Offizier, und er 
befahl: „Heraus mit der Sprache!“ Nelius wiederholte, 
er habe Luſt, nur wiſſe er nicht, ob ſein Hauptwunſch, auf 
einen Auslandkreuzer zu kommen, hierdurch unerfüllbar 
werde. „Warum nicht gar!“ entgegnete der Leutnant. „Doch 
will ich Ihnen etwas ſagen, um die Mitte nächſten Jahres 
geht der Ablöſungstransport für den Seeadler“ wieder hin— 
aus. Ich habe ſelbſt um ein Kommando auf dem Schiffe 
gebeten; ich denke, ich werde es erhalten, und ich will ver— 
ſuchen, daß Sie mitkommen.“ 

Cornelius Friebott blieb alſo mit Ab und Zu eindrei— 
viertel Jahr in Wilhelmshaven. Er verbrachte viele Sonn— 
tagnachmittage und auch manchen Abend mit Martin 
Weſſel; und von allen Männern, die er kannte, lernte er 
den Hinkenden als nächſten Freund nach dem Vater emp— 
finden oder meinte doch, daß er in ſolchem Verhältniſſe 
zu Martin Weſſel ſtehe. 

Cornelius Friebotts Bereitſchaft war von den Kindheits— 
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erinnerungen abgeſehen zwiefachen Urſprungs: Er bewun— 
derte, wie der Lahme die vaterloſe Hausgemeinſchaft im 
Gange hielt und wie er fortwährend kämpfte für ein neues 
Anſehen, eine gute Ordnung und eine beſſere Gelegenheit 
der Seinigen; er fühlte ſich bei dieſem Kampfe zur herz— 
lichen Teilnahme verpflichtet. Daneben reizte ihn des Lah⸗ 
men geiſtiger Suchegang. Die Stunden, in denen Martin 
Weſſel vom Leder zog, um ſich tiefer hineinzureden in die 
ſozialiſtiſche Gedankenwelt und Hoffnung und um den 
jungen Genoſſen womöglich nachzuziehen, wurden für dieſen 
zu geiſtigen Turngelegenheiten. Sie galten ihm genau ſo 
wichtig, während ſie ſtattfanden, und genau ſo fertig und 
abgeſchloſſen nach der Beendigung, wie einem mit der Feder 
Schaffenden, der dem Körper ſein kräftiges Spiel willig 
gönnt, die ÜUbungszeit am harten Geräte. Sie wogen ihm 
nicht ſchwerer nach der Überwindung des erſten Anſturmes, 
weil er noch zu jung, zu geſund und zu ungekränkt war und 
ſich fortwährend ſorglos in friſcher Luft bewegte. 


ornelius Friebott fuhr zweimal auf Urlaub, ehe er 
dem afrikaniſchen Ablöſungstransport zugefügt 
wurde und Wilhelmshaven verließ. 

Das erſtemal kam er um die Zeit des Roggenſchnittes 
in die Heimat. Er mähte die zwei Acker, die Görge und 
Anne Friebott noch unter Korn hatten; er half mähen und 
maſchinen bei Früngeling und Rödden in Jürgenshagen 
und bei Siecke in Hilwartswerder; die vierzehn Tage flogen 
vorüber vor lauter Arbeit. In der Erinnerung ſchien es, 
als ſeien es nicht vierzehn Tage, ſondern drei Tage ge— 
weſen; ein Tag vom frühen Morgen bei Senſe und Wetzen 
und rauſchenden Schwaden und gelegentlichem Zurufe im 
Felde; ein Tag bis Dunkel im Staube und Geklapper der 
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Dreſchmaſchine mit Schwatz und Gelächter; und dann der 
Sonntag, an deſſen Nachmittag er mit dem Vater durch 
Gemarkung und Wald gemächlich ging und ſeit Jahren 
beſtehende Anderungen gewieſen bekam und ordentliche Ant— 
worten ſelber gab, in deſſen Dämmerzeit er vor dem Tore 
und, ſie ein Stück geleitend, mit Ilſabeth Rödden ſpaßte, 
die ein angeblicher Zufall zu ſeiner Mutter geführt hatte, 
an deſſen Abend endlich er ſchläfrig, doch wieder ordentlich 
antwortend, mit beiden Eltern in der kleinen Stube ſaß. 
Das Erſtaunen des Urlaubes war, wie unerinnert klein 
und nieder die Stube und die Kammern des Elternhauſes 
ſeien. Im übrigen ging es Vater und Mutter nicht ſchlecht. 
Im übrigen war Melſene gar nicht da. Die Mutter ſagte 
gleich: „Melſene hat auch häufig nach dir gefragt, jetzt iſt 
ſie in Kaſſel und anderswo zu Beſuche.“ Ilſabeth Rödden 
ſagte: „Warum haſt du es ſo verkehrt eingerichtet mit 
deinem Urlaube, daß du Melſenen überhaupt nicht zu ſehen 
kriegſt?“ 

Alsbald nach Ablauf des erſten Urlaubes empfing Nelius 
einen Brief aus Kaſſel. Er erkannte die Schrift und hob 
den Brief auf, bis der Dienſt vorüber war und bis er in 
gutem Zeuge ausgehen konnte. Er wandte ſich nicht der 
Stadt zu, ſondern ſuchte und fand Einlaß in einen un— 
benutzten Kamp, dort warf er ſich hinter Buſch und Knick 
nieder und ſah in den Abendhimmel und koſtete die Vor— 
freude ohne Störung aus. Als ihn die Angſt überfiel, das 
letzte Abendlicht könne unverſehens verloren gehen, riß er 
den Umſchlag entzwei. In dem Briefe ſtand hingemalt mit 
gezierter Schrift: „Lieber Nelius! Wunderſt Du Dich? 
Ich möchte indeſſen auch einmal ein paar Zeilen an Dich 
richten, zumal ich jetzt durch Ilſabeth die rechte Art Deiner 
Adreſſe weiß. Ilſabeth ſchreibt, ſie habe Dich eines Mittags 
in Jürgenshagen geſehen und fei beinahe erſchrocken. Ilſa— 
beth ſchreibt, die Matroſenuniform ſteht ihm ſehr gut; ſie 
ſchreibt natürlich, kleidet ihm gut. Sie erzählt, Du würdeſt 
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zu Signalen ausgebildet. Ich weiß nicht genau, wie es 
gemeint iſt, und ich kann hier niemand fragen. Sie ſchreibt 
auch, im Frühling oder Sommer nächſtes Jahres kämeſt 
Du auf ein Kriegsſchiff an der afrikaniſchen Küſte und 
würdeſt dort bleiben bis zum Ende Deiner Dienſtzeit, aber 
kurz vorher hätteſt Du nochmals Urlaub zu erwarten. 
Afrika ift ſehr weit weg, Nelius, und zwei Jahre da unten 
iſt ſehr lang und niemand weiß, was geſchieht; deshalb 
möchte ich Dich vorher wiederſehen. Schreibe lange voraus 
an Ilſabeth, wann Du kommſt, lange, verſtehſt Du; und 
trage ihr auf, daß ſie es mir ſofort ſagen ſoll. Wenn Du 
Dich gleich hinſetzen würdeſt, könnteſt Du auch an mich 
direkt einen Brief ſchreiben. Ich bleibe noch genau eine 
Woche hier, vom Datum dieſes Briefes an. Du kannſt ein 
Bild von Dir einlegen, vielleicht haſt Du eins? Jedoch 
nicht mit andern Matroſen zuſammen, Du müßteſt allein 
ſein. Ja, ich erhielte gerne einen Brief und ein Bild von 
Dir. Aber Du mußt recht achtgeben, in Jürgenshagen 
darf ich ihn nicht empfangen. Er darf alſo nicht ſo ſpät 
hier ankommen, daß er mir etwa nachgeſchickt wird. Sonſt 
ginge es nur durch Ilſabeth. Was meinſt Du? Ob es 
ſicher wäre? Du haſt Röddens mähen geholfen und haſt 
mit Ilſabeth faſt einen Tag lang an der Maſchine ge— 
ſtanden und haſt auch ſonſt mit ihr geſprochen. Findeſt 
Du, daß ſie ſich verändert hat? Ich meine, ſie wird breit 
und plump; es iſt nur für Dich, Du ſagſt es ihr nicht; 
und ſie iſt auch ſonſt gewiß ein vortreffliches Mädchen, 
immer friſch darauflos und bereit zu lachen. Ich werde nie— 
mals ſo breit und ſo plump werden, es paßte ſich wirklich 
nicht; und anderes iſt auch nicht ſo leicht und ſo einfach 
für mich wie für ſie. In Kaſſel bin ich gerne und lieber 
als neulich in Göttingen; aber gewiß iſt jedes beſſer als 
unſer Haus in Jürgenshagen, wo man ſich einen Monat 
hindurch die Augen ausgucken kann, bis man einmal einen 
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Brief ſchließen foll, wir find doch richtige Jugendfreunde, 
deshalb ſage ich ja im Briefe auch noch Du zu Dir, ich 
mache es ſo: Lieber Nelius, vergiß nicht (niemals) Deine 
Jugendfreundin Melſene. Daß ich Dir ſchrieb, braucht nie—⸗ 
mand zu wiſſen. Gar niemand. Darum bitte ich Dich ernſt⸗ 
lich.“ 

Beim erſten und zweiten und dritten Leſen ſangen dem 
jungen Manne die ſpieleriſchen Worte gewaltig. Er hielt 
ſich für königlich beſchenkt und königlich reich. Danach fiel 
ihm ein, er möchte das nun wirklich ſcheidende Licht raſch 
benutzen, um aus dem Geplauder des ſchönen, des heiligen, 
des leidenſchaftlich geliebten Mädchens die Sätze heraus⸗ 
zuheben, die ein Bekenntnis, ein Verſprechen, eine Sieb: 
koſung bürgen, das heißt, in denen das ungeheure Glücks— 
gefühl ſich im beſonderen begründet ſähe. Aber, ob es am 
geſchwinden und völligen Verdämmern lag, ſolche Sätze 
waren, die Mahnung vor dem Vergeſſen ausgenommen, 
doch nicht recht zu finden. 

Bei Einſchlaf, in der Nacht und vor dem Wecken be— 
antwortete Cornelius Friebott den Brief in Gedanken. Er 
beantwortete ihn an jedem der nächſten Urlaubsabende und 
in jeder der folgenden Nächte immer von neuem in dieſer 
Weiſe. Niemals gefiel ihm die neue Wendung. Zu einem 
Photographen, deſſen Kunden ſonſt nicht die Matroſen, 
ſondern die Offiziere waren, ging er fragen; die erſtaunte 
Auskunft lautete, ein Bild könne in vierundzwanzig Stun— 
den fertig ſein. Doch mit eins war die Friſt herum. Da 
erklärte er ſich: „Nein, durch Ilſabeth antworte ich nicht!“, 
und blieb eine Woche ohne Lachen. 

Im April des folgenden Jahres ſagte der Feldwebel zu 
ihm: „Friebott, Sie ſollen auf den „Seeadler“! Wer hat 
Ihnen nur das Kommando beſorgt? Anfang Mai können 
Sie nach Hauſe, im Juni geht es fort. Der Transport 
wird in Kiel zuſammengeſtellt, und Sie werden von Ham— 
burg bis Zanzibar mit einem Dampfer der Deutſchen Oſt— 
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Afrika⸗Linie befördert. Der ‚Seeadler‘ nimmt in Dares⸗ 
ſalaam die neue Beſatzung über.“ 

Nelius ſchrieb am gleichen Tage eine Karte an Ilſabeth: 
„Ich komme am 2. Mai nach Jürgenshagen, um Euch 
allen auf Wiederſehen zu ſagen vor dem Überſeekommando. 
Melſene ſoll es auch wiſſen. Am 16. Mai muß ich wieder 
fort.“ Er ward munter wie ein beginnender Zecher, als 
die Karte mit dem Schiffsbilde in den Kaſten ſchlüpfte, 
und gewann das Gefühl, er ſtehe jetzt geradeswegs mit 
Melſene in Verbindung und habe wieder zu ihr geſprochen. 

Und dann kam der zweite und letzte Urlaub hinein in 
Sonne und hinein in Blüten. In Bodenfelde ſtand Görge 
Friebott auf dem Bahnſteige, ſtraff und aufgerichtet, und 
hatte das bandloſe Kreuz von Eiſen auf der Bruſt. Als 
ſie nebeneinander hergingen, Vater und Sohn, baute ſich 
Lippoldsberg mit Kirche und Kloſter aus dem weißen 
Kranze blühender Obſtbäume vor ihnen auf, wie geſchichtet 
zur Augenweide, wie von einem großen Künſtler gebildet, 
wie hingeſchaffen von Gott. Sie ſchritten den Seewich und 
hielten auf Jürgenshagen und den Wald zu. Die neue 
Jugend der Buchen leuchtete, die einzelnen Schläge der 
Fichten klafften dunkel dazwiſchen. Als die Oberförſterei 
und Friebotts Gute Hoffnung zu ſehen waren, ſprang 
Ilſabeth aus einem Acker heraus auf den Weg und lachte 
und winkte und geleitete ſie ein kleines Stück und ſchwatzte 
die paar hundert Meter, wenn es ſo viele waren, hundertlei 
und erklärte zuletzt: „Melſene iſt auch noch da, und ich 
habe ihr gleich und ein paar Male wieder und erſt geſtern 
geſagt, daß du heute kommſt.“ 

Nach ihrem Verſchwinden ſagte Görge Friebott: „Ilſa— 
beth iſt ein echtes Mädchen geworden.“ Und er ſagte: 
„Ja, Melſenen Volmar bin ich geſtern auch begegnet, als 
ich herüber kam vom Königsberge ...“ Weil es befrem— 
dend klang, blickte Nelius den Vater an, und Görge ant— 
wortete auf die ſtumme Frage: „Ich weiß es nicht, fie 
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ſieht nicht mehr aus wie eins, das zwiſchen Forſt und Feld 
aufgewachſen iſt, ſondern wie irgendein Fremdes aus der 
Stadt, das Melſeneken, — das arme Melſeneken.“ — 

In den erſten Tagen wunderten ſich alle über den Ur— 
lauber, er kam nirgends hin zu Beſuche, er ſchien nicht zu 
Hauſe, er war weder in Jürgenshagen noch in Hilwarts— 
werder zu bemerken. Einige meinten, er könne mit ſeinem 
Vater an den Königsberg gegangen ſein. Andere wider— 
ſprechen: „Nä. ..“, fie hätten ihn beſtimmt erkannt am 
Waldrande in der Nähe der Oberförſterei und am Steine, 
er weiche aus und verberge ſich und wolle nicht geſehen 
werden; etliche zwinkerten und tuſchelten ſich zu: „Er holt 
Holz, er iſt ſchnell genug dabei! Ja, ſeht ihr nun, Görgen 
Friebotts Sohn tut es auch, und ſeine Mutter iſt dem 
Hegemeiſter Dilling ſeine Tochter.“ 

Am dritten Morgen wollte Nelius wieder den Beob— 
achterpoſten bei der Oberförſterei beziehen. Im Hinaus 
hörte er die Mutter Brennholz ſpalten und hörte ſie zwi— 
ſchen inne huſten und ihr Atem raſſelte. Da trat er ſtatt 
vorne, hinten hinaus und ſagte: „Nein, Mutter, jetzt bin 
ich hier“, und rang ihr die Axt aus der Hand. Sie ent— 
gegnete: „Du haſt wohl anderes vor und ſollſt deine Frei— 
heit auch ganz haben“, ſie ließ ihn aber gewähren. Er 
ſchlug eine gute Zeit ohne jede Pauſe darauf los. Auf ein= 
mal packte es ihn, er ſtellte raſch die Axt an den Block 
und lief fort mit am Halſe offenem Hemde und auf— 
gekrempelten Ärmeln, den Rock unterm Arme. Vor dem 
Dorfe traf er auf Ilſabeth Rödden. Er bot nicht Guten: 
morgen, er herrſchte ſie an, als ſei ſie ſelber ein Nichts: 
„Was iſt mit Melſenen?“ Ilſabeth wurde rot, doch ſie 
antwortete: „Melſene iſt eben zur Bahn mit ihrer Mutter.“ 
Nelius fragte: „Was heißt eben?“ Ilſabeth erwiderte, 
vor einer halben Stunde ſeien die beiden mit einem Koffer 
Lippoldsberg zu gefahren. Da wandte ſich Nelius und rief 
achtlos, er, er müſſe nach Bodenfelde auf das Poſtamt, 
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es ſei eine ſehr eilige Sache; er rannte und ſprang gleich. 
Überall von den Feldern und im Dorfe Lippoldsberg blickten 
ihm die Menſchen kopfſchüttelnd nach. Er erreichte den 
Bahnhof früh genug, der Zug von Northeim war noch 
nicht da; er ſah einen Koffer neben den Schienen bereit 
geſtellt und wußte, das iſt ihr Koffer; er ſah zwei Damen 
unter Sonnenſchirmen gehen, die eine, die ſich wandte und 
nach dem Zuge ausſpähte, war die Forſtmeiſterin, der 
andern waren Geſicht und Kopf durch den Schirm ver⸗ 
deckt. Er merkte, daß ſein Herz klopfte und ſeine Lungen 
ſchwer arbeiteten vom überlangen und überhaſtigen Lau— 
fen. Er dachte, „ich könnte jetzt kein Wort ſprechen, zu 
niemand könnte ich ein Wort ſprechen“. Er merkte, daß 
ihn die Bahnbeamten verwundert betrachteten, vielleicht 
nur, weil ſie ihn nicht kannten, oder, wie ihm ſchien, weil 
er in Schweiß gebadet hier ſtehe und den Rock wahrhaftig 
noch unter dem Arme halte. Er kehrte ſich langſam den 
Holzladeplätzen zu und wiſchte den Schweiß und ſtreifte 
die Hemdärmel herunter und ſchloß den Kragen und 
ſchüttelte den Rock aus und tat ihn an und fuhr auch über 
das Haar; er fragte ſich dabei fortwährend: „Was will 
ich eigentlich? Was ſoll ich eigentlich?“ Aber das Rollen 
des Zuges im Schwülmetale war zu hören. Er kehrte um, 
die beiden Frauen machten auch kehrt und kamen ihm in der 
Ferne entgegen. 

„Melſene? Ei ja, Melſene! Gewiß, Melſene!“ Nelius 
Friebotts Kopf lag vor. Die brennenden, die verzehren— 
den Augen riſſen den Kopf vor. „Melſene? Ach ja! Ja 
ja doch! Gewiß Melſene!“ — Nur ſind zwei Jahre kein 
Nichts. Man muß die zwei Jahre lernen, man muß ſie 
eben lernen. — 

Sie ſind nun nicht mehr auseinander als fünfundzwanzig 
und jetzt zwanzig und jetzt noch weniger Schritte, Cornelius 
Friebott denkt: „Kann ich auf ſie zugehen und ſprechen, 
ſo wie ich jetzt bin? Ich müßte dann ſagen: Es iſt ganz 
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alles eins, ich bin Ihnen, ich bin dir nachgelaufen. Ich 
bin zum letzten Male hier vor dem Überſeekommando. 
Gott allein weiß, wann wir uns wiederſehen. Vielleicht 
hat er ſchon beſtimmt, daß wir uns niemals wiederſehen. 
Und ich habe dich lieb. Und haſt du mich nicht auch lieb? 
Haſt du mich nicht auch lieb gehabt? Davor gilt gar nichts, 
Melſene, das iſt doch das allervornehmſte, wo je zwei 
Menſchen ſind, Melſene! — Nun — —, ja — ja —, deshalb 
bin ich dir nachgelaufen!“ — Cornelius Friebott wendete 
ſich ab. Er zieht die Schultern ein wenig in die Höhe; viel— 
leicht iſt es ein Schaudern vor dem, das ſich nun ereignen 
wird und ereignen muß; vielleicht will er ſich leicht ver— 
mummern, verändern, verbergen vor dem möglichen Blicke 
der Mutter. Die beiden Damen, die beiden Frauen ſind 
heran, Melſene iſt auf der Seite des Wartenden, des Ge— 
duckten; es weht ihm aus dem leichten, weißen, ausge— 
ſchnittenen Kleide ein friſcher, ein kühler Duft von Mai— 
blumen zu. Er hört ſie franzöſiſch antworten; und dann, 
dann ſind ſie vorüber. Sind — wirklich — vorüber. — Corne— 
lius Friebott tut mitgezogen ein paar Schritte. „Melſene? 
Ja doch, ja doch gewiß Melſene.“ Aber die Frauen 
ſchwenken ſchon wieder, und Nelius dreht ſich wieder ab, 
nur, die beiden Hände, die beiden Hände, die ihm her— 
unterhängen, die beiden Handflächen wenden ſich, ſo ſehr 
ſie es vermögen von dem ſtarren Körper ab, Melſenen zu. 
Die beiden Hände bitten verſtohlen . .. Sie bitten umſonſt, 
ganz umſonſt. — 

Nach dieſem Mißerfolge ging Cornelius Friebott aus 
dem Bahnhofe hinaus. Draußen, halb verborgen, ſtand er, 
bis der Zug einlief und bis der Zug davongefahren war. 
Er ſah dann genau nach, der Koffer fehlte und die beiden 
Frauen waren fort. 

Des Nachmittags um vier Uhr hörte Anne Friebott je— 
mand Holz ſpalten. Ihr Junge führte von neuem die Art. 
Sie fragte nicht und er erzählte nicht, wo er geweſen ſei, 
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und Unmut war ihm nicht anzumerken. Er ging ihr kräftig 
zur Hand bis zum Ende der Woche. 

Am Sonnabend kam Görge Friebott wieder. Er ſchritt 
nach ſeiner Arbeitswoche faſt verklärten Geſichtes dem 
Hauſe zu, und die Augen leuchteten noch mehr, als Mutter 
und Sohn nebeneinander ihm entgegenkamen. Er verkündete 
gleich, er werde am Montag, Dienstag und Mittwoch der 
nächſten Woche nicht in den Bruch gehen, das habe er 
verabredet, ſondern ſie wollten, ſo ſpät es ſei, noch Kar— 
toffeln ſtecken und dergleichen. Danach fing er ohne den 
geringſten Abſchiedsernſt von des Sohnes bevorſtehender 
köſtlicher Reiſe zu reden an, und von dieſem Gegenſtande, 
den er ungeheuer wichtig machte, wich er bis zum Fahr— 
wohle nicht wieder ab. Es zeigte ſich, daß er ſeit des Sohnes 
erſter Mitteilung ſich genau zu unterrichten verſucht hatte. 
Da ſich unter ſeinen Büchern wenig oder nichts befand, 
das Länder, Küſten, Orte und Häfen in ihrem gegenwär— 
tigen Zuſtande und überhaupt recht geſchildert hätte, war 
er mit dem kleinen, beſchreibenden und abbildenden Buche 
der Schiffahrtsgeſellſchaft zum Hauptlehrer nach Lippolds— 
berg gegangen und hatte, in einem Klaſſenzimmer ſitzend, 
an drei Sonntagen ſich aus dem großen allgemeinen deut— 
ſchen Nachſchlagewerke alles auf viele Seiten in ein Merk— 
buch geſchrieben. Das Merkbuch hatte er dann mitgenom— 
men in den Bruch. Aber erſt in dieſen letzten Tagen, da er 
Nelius zum Abſchiede daheim wußte, war ihm beim Schaf— 
fen die angeleſene und ſehnſüchtige Freude recht körperhaft 
und lebensvoll geworden, körperhaft und wirklich und lebens: 
voll freilich, wie auch ein Märchen werden kann. 

Vor den holländiſchen und flandriſchen Ufern fegelten 
ihm die Schatten der Geuſen. Die Kreidefelſen Englands 
ſtiegen gleich Gottes Mauern aus dem grauen Meere, um 
das trotzige halbdeutſche Proteſtantenvolk zu ſchirmen. Kap 
Finisterre, danach der Tajo und wieder die Nevaden er— 
zählten von den beiden Mächten, die einſt die Welt geteilt 
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hielten. Gibraltar und Kap Spartel bedeuteten das uralte 
Erdentor der Römer, Griechen und Karthager. Der Atna 
und Veſuv fpien Feuer und Rauch in einen ewig blauen 
Himmel, Orangenbäume blühten und trugen ihre goldenen 
Apfel . . . Die letzten Goten und der letzte Hohenſtaufe be: 
wegten ſich heiligend um den blauen Golf von Neapel. 

An der afrikaniſchen Küſte und vor der Leiſtung des 
Suezkanals wurde die Phantaſie nüchterner. Nein, er ver— 
gaß nicht den Nil, nicht die Pyramiden, nicht Mohammeds 
heißes, ſternenklares Arabien, nicht den Sinai, nicht die 
Kamelreiter, nicht Mekka, nicht das Löwen-Kap mit dem 
zornigen Namen, nicht das glühende Geſchichtenbuch von 
Tauſendundeine Nacht, das von Suez reicht bis Zanzibar. 
Aber von hier an überleuchtete die Gegenwart: Gordon 
galt mehr als der Mahdi, Leſſeps ſtand vor den Pha⸗ 
raonen, und Wißmann und die deutſchen Kaufleute, die 
in den Häfen das Fieber überwanden und die deutſche 
Fahne wehen ließen, waren die Helden einer neuen, ver— 
pflichteteren Zeit. 

Als er ſich von einem zum andern geredet hatte, von 
Hamburg bis Daresſalaam, und weiter auf dem Poſten— 
wege des ‚Geeadlers‘ von Daresſalaam über Delagoabai 
bis Kapſtadt, ſagte er: „Ja, und das iſt wahrhaftig eine 
hohe Aufgabe, wie es in den Kriegsartikeln der Marine 
heißt, Deutſchlands Schiffahrt auf allen Meeren zu ſichern 
und den Deutſchen im Auslande Schutz und Rückhalt zu 
ſein. Und wenn ihr in der Inſtruktionsſtunde lernt: Der 
Soldat ſoll die Sitten und Gewohnheiten fremder Völker 
achten und die religiöſen Gebräuche und Gefühle Anders— 
gläubiger beſonders ſchonen, er muß ſtets eingedenk blei— 
ben, daß nach ſeinem Verhalten das ganze deutſche Volk 
beurteilt wird, wenn ihr ſo ſprecht, dann werdet ihr begreifen, 
welch große Sache euch in euren jungen Jahren widerfährt! 
Jedeiner von euch ſteht für Deutſchland da! Jedeiner!“ 

Sohn und Mutter, alle beide, hörten ſeiner jubelnden 
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Freude und Lebendigkeit mit Eifer zu; und es gelang Gör— 
gen Friebott ungewollt, feinem Sohne die erſte tiefe Ver: 
wundung des Herzens unwichtig erſcheinen zu laſſen vor 
einer leuchtenden, lockenden, glücklichen Pflicht. Unter ſei⸗ 
nem Einfluſſe wurden des Jungen Gedanken recht auf: 
geſtellt wie ungeduldige Vollblüter an der Beginnſtelle 
eines Rennens, wo ſie ſich kaum verhalten laſſen, wo von 
den Trenſenringen die Schaumflocken wehen. Was gilt als 
vorwärts? — 

Als Anne Friebott am letzten Abend des Zuſammens 
zum Aufbruch und Schlafengehen mahnte, weil Görge bei 
Tagesanbruch der Arbeit entgegen müſſe, ward der be— 
wegliche Mann plötzlich ſachte. Nach einigen Augenblicken 
fühlbarer Stille, in der auch Anne Friebott die geſchäf— 
tigen Finger ruhen ließ, breitete Görge beide Hände über 
ſeines Sohnes Rechte; lieber hätte er ſie ihm auf den 
Scheitel gelegt, doch ſcheute er die große Gebärde, er ſagte: 
„Ich will dir einen Dank mitgeben von mir und, wie ich 
meinen darf, auch von unſerer Mutter. Ich will dir den 
Dank mitgeben, daß du ein guter und geduldiger und lieber 
Sohn geweſen biſt; dein Name war dieſes Hauſes Freude, 
und wenn er als Sorge klang, ſo war es um das, was 
wir dir nicht erfüllen konnten, und nicht um das, was du 
uns nicht erfüllteſt ...“ Und er fuhr fort leiſe veränderten 
Tones, doch ohne die ſegnenden Hände zurückzuziehen: „Ich 
weiß nicht, was deine Weltfahrt dir endlich bedeuten wird, 
aber ich denke, wenn du durch ſie ſelbſt ein paar Jahre 
verſpätet in Ehe und Geſchirr kämeſt und ſonſt nichts, 
deine Augen hätten ſich vollgeſehen für manches Alltags: 
jahr. Denn das verſtehſt du wohl und erkennſt es an uns 
beiden Alten und vielen andern, es kömmt der Tag, da 
man vom Leben zu ſagen lernt, wenn es köſtlich geweſen 
iſt, iſt es Mühe geweſen und viel Arbeit; aber man darf 
nicht ſauer dazu dreinblicken, ſondern muß die Köſtlichkeit 
zu ſpüren vermögen bis zuletzt ...“ 
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Er lehnte ſich lächelnd zurück und fragte: „Was haft 
du, Mutter, biſt du nicht einverſtanden?“ Und er ſagte 
ſchalkhaft: „So komme du als weiſe Frau und ändere den 
verkehrten Segen zum beſſeren!“ 

Anne Friebott erwiderte: „Ich habe gegen die erſte 
Hälfte durchaus nichts einzuwenden, nur der zweite Teil 
genügt mir nicht und iſt mißverſtändlich für den Jungen; 
und mir ſcheint, indem ich mich ein wenig verteidige, helfe 
ich zugleich der Frau, die früher oder ſpäter den Lebens— 
weg mit ihm wandern wird.“ Und während ihr das Blut 
zur Schläfe floß und die Augen feucht zu ſchimmern be— 
gannen, erklärte fie: „Es mag einem Manne noch an— 
ſtehen, das Leben bei ſeiner Mühe und Arbeit köſtlich zu 
nennen, denn Mannesarbeit hat Anfang und Ende, der 
Frauendienſt hört niemals auf. Ich weiß, daß ein jeder 
Menſch ſich verzehren muß, indeſſen möge deine Frau ein— 
mal nicht von den unaufhörlichen Dingen verbraucht wer— 
den; ſondern ihr wünſche ich, daß ſie über Hausſchaffen 
und Kindertragen hinaus mit dir in den Wald und auf 
den Heuberg gehen kann, zu nichts anderem als mit dir 
zuſammen auszuſchauen, wie ihr beide, Vater und Sohn, 
und freilich ohne mich, es miteinander gehalten habt.“ 


n Kiel wurde die Ablöſungsmannſchaft des See— 
adlers zuſammengeſtellt. Eines frühen Morgens, 
als gepanzerte Flotten aller ſeefahrenden Völker 
ſich auf dem Hafen vereinigt hatten, um teilzunehmen an 
der Eröffnungsfeier des Meere verbindenden deutſchen Ka— 
nals, und ſchon alles im Feſtſchmucke prangte, aber die 
meiſten Bürger noch ſchliefen, ſpielte die Regimentsmuſik 
des erſten Garderegimentes die Ausziehenden an den Bahn— 
hof. Sie gingen in Hamburg an Bord des kleinen Reichs— 
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poſtdampfers Kanzler. Am Tage ihrer Einſchiffung fuhr 
der Kaiſer mit ſeinen Gäſten elbab zum Kanal, und der 
Strom mußte frei bleiben. Nächſten Tages waren ſie hin— 
aus. — 

„Kamerad, was iſt das, hinter uns findet die mächtige 
deutſche Feier ſtatt und bis auf dieſes Schiff wird engliſch 
geſchnackt? Kamerad, was iſt das?“ 

„Dja, Junge, weißt du das nicht? Vor Hamburg fängt 
England an. Sobald einer an Helgoland vorüber iſt, ſo— 
bald er aus dem naſſen Dreieck raus iſt, ſobald fängt 
England an. Die Welt draußen iſt engliſch, die ganze, 
ſchöne, weite Welt draußen.“ 

„Kamerad, wie kann das aber zugehen? Wäre Deutſch— 
land ſo klein? Kamerad, welcher Unſinn!“ 

„Ei, ſo tue deine eigenen Augen und deine eigenen Ohren 
auf in den nächſten Wochen und Monaten und wohin wir 
kommen. Ich ſage dir, es iſt vieles anders, als ihr im 
Binnenlande denkt und man auf der Schule lernt und in 
den Verſammlungen redet, ja, es iſt eigentlich alles anders.“ 

„Dann ſage mir, Kamerad, iſt dein England unſer 
Freund? Ich meine doch, wir Deutſchen hätten nur einen 
einzigen Feind und hätten ihn immer gehabt, und der 
hieße Frankreich.“ 

„Frankriek, Frankriek, Junge, dar weet ick nicks vun 
af; Frankriek, dat is doch all lang her. Dat weer dor— 
mols bi Sedan. Awer nu heft wie uns doch all verännert, 
nüch? — Ich wet nich, wat de Engelsmann unſe Fiend is, 
awerſt leef het he uns ſeker nich.“ 

„Warum, Kamerad?“ 

„Dja, warum, warum?“ — 

Sie hatten zwiſchen Muſterung und Unterricht und 
allerlei Exerzierdienſt Freiheit genug, ſich umzuhören und 
umzuſehen und Bekanntſchaften zu ſchließen bei der Be— 
mannung des Dampfers und den Mitreiſenden. Des 
Abends nach Empfang und Aufhängen der Hängematten 
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kamen die Lebendigen unter ihnen alle wieder an Deck und 
lagerten auf der Back weit über das Kommando „Ruhe 
im Schiff“ hinaus und ſchwatzten; ſchwatzten von den ver— 
änderlichen Tagen, darinnen nur etwas einerlei blieb, das 
ſtille Sommerwetter und die leuchtende Sonne, von Amſter— 
dam und den Holländern, von der Enge von Dover und 
Calais und den engliſchen Kreidefelſen, von der für ſie 
wunderlich ruhigen Biskaya, von dem Antoniusfeſte in 
Liſſabon und den Portugieſen, von Katholiſch und Evan— 
geliſch, von Gibraltar und wieder von den Engländern, 
von der kurzen und mädchenloſen Pracht von Neapel; 
ſchwatzten von dem, was den einzelnen beſonders aufge— 
fallen war, was die Belehrungen durch den Offizier hin— 
zugegeben und was dieſer und jener früher gehört oder auf 
anderer großer Fahrt ſelbſt erfahren haben wollte, und 
dann vom Dienſt und dann von den Offizieren und dann 
von der Zukunft und natürlich von Weibsleuten und na— 
türlich ſehr viel von daheim, vom Allgemeinen und, wer 
ſo beſchaffen war, vom Ureigenen. 

Unter den Mitreiſenden der zweiten Klaſſe waren zwei 
Männer, die ſich beide Südafrikaner nannten, obſchon ſie 
durchaus Deutſche waren. Der eine war Lehrer geworden 
im Dranje⸗Freiſtaat unfern von Bloemfontein und hatte 
eine Burentochter zur Frau; der andere hielt ein Laden— 
geſchäft und ein Wirtshaus bei den Goldminen in der Nähe 
von Johannesburg im Transvaal. Die beiden Ungleichen 
hatten gewiſſe Gemeinſamkeiten; ſie hatten jeder bei der 
kaiſerlichen Marine gedient in vergangenen Jahren, ſie 
waren jeder mit einem engliſchen Schiffe die afrikaniſche 
Weſtküſte aufwärts zu Beſuch in die alte Heimat gefahren 
und kehrten auf dem anderen Wege zurück, um die afri— 
kaniſche Oſtküſte kennenzulernen, ſie empfanden endlich beide 
ihr Neuland, wenn nicht als Vaterland, ſo doch als ihr 
Kinderland und ſtellten, was ſie für deſſen Notwendigkeiten 
betrachteten, allem anderen voran. Nur über die Notwen— 
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digkeiten felbft waren fie durchaus getrennter Meinung. 
Der Lehrer war ein Parteigänger der Buren und der Wirt 
und Ladenhalter ein hitziger Verfechter der britiſchen An— 
ſprüche in Südafrika. Sie hingen wegen ihrer Gemeinſam— 
keiten und nicht weniger wegen ihrer Gegenſätze vom erſten 
Zuſammentreffen auf dem Kanzler an, wie Kletten anein— 
ander. Wiederum ihrer alten Marineerinnerungen willen, 
und weil ſie dort eine beſonders bereitwillige Hörerſchaft 
fanden, kamen ſie bald Abend für Abend von achtern aus 
ihrer Klaſſe auf die Back und ſtritten hier, zugleich erklärend 
und weiſend, ihren endloſen völkiſchen Streit. 

Der aufgeregte Johannesburger führte ihn oft ſtoß— 
und ſatzweiſe in engliſcher Sprache, denn die politiſche 
Unterhaltung hatte er erſt draußen zwiſchen ſeinen briti— 
ſchen Kunden und Gäſten gelernt. Der Freiſtaater ſprach 
ſtets ein reines Deutſch. Mit ſeinen ehrlichen, andrängen— 
den Worten trieb er den Gegner nicht ſelten über das 
eigentliche Kampfgebiet hinaus; dann ließ ſich dieſer plöß- 
lich zu Angriffen auf die Deutſchen hinreißen, auf die Deut— 
ſchen in Südafrika und auf Deutſchland, immer von der 
ihm angewöhnten engliſchen Auffaſſung her. 

Wo zwei fertige Männer einen Redekampf führen, 
haben ſie ſelbſt wenig Gewinn, aber die Hörer können 
allerlei lernen und nicht zuletzt aus den Verſtiegenheiten 
und den erboſten Wendungen. 

Die Kameradſchaft, die ihnen lauſchte, trachtete die eng— 
liſchen Brocken zu verſtehen; ſie nahm die engliſchen An— 
griffe verwundert hin und tat Fragen. Manches beredeten 
ſie weiter, wenn jene gegangen waren, vor allem die An— 
griffe. Einige ſchalten, einige lächelten bald in ungekränkter 
und unbekümmerter Sicherheit; der kleine Reſt erwog: 
„Wie mag es geſchehen, daß ein ſonſt ordentlicher und 
ebener Mann, der deutſch geboren iſt und bei der kaiſer— 
lichen Marine gedient hat und ſeine alte Mutter und ganze 
Verwandtſchaft noch in Deutſchland wohnen hat, der— 


186 


gleichen ſpricht?“ Die Nüchternen antworteten: „Je nun, 
er verdient beim Engländer und denkt mit dem Gelde.“ Es 
erhob ſich aber ſofort die andere Frage: „Wenn er mit 
engliſchem Munde ſpricht, weshalb redet denn der Eng— 
länder ſo? Haben wir dem Engländer je etwas getan? 
Wir haben ihm nie etwas getan! Was iſt das mit dem 
Engländer?“ 

Am Vorabend der Ankunft in Port Said traf es ſich, 
daß alle andern früh unter Deck gingen in ihre Hänge⸗ 
matten. Die beiden Südafrikaner ſaßen noch auf der Back 
ein wenig auseinander. Der Transvaaler ſchien zu ſchlum— 
mern, der Freiſtaater rauchte ſeine Pfeife und war deutlich 
wach. Da meinte Nelius, es ſei eine Gelegenheit, um über 
dieſen und jenen Punkt früherer Geſpräche ruhige und un— 
geſtörte Auskunft zu erhalten und machte ſich heran. Der 
Freiſtaater empfing erfreut eine nicht mehr erwartete Ge— 
ſellſchaft. Nelius ſolle ſich nur herſetzen, er werde ſich be— 
mühen, runde Löſungen zu geben mit ſchlichtem Verſtande. 

Alſo fragte Nelius, wer die Buren in Südafrika genau 
wären und welchem Volke ſie zugehörten, was die Eng— 
länder mit ihnen wirklich vorhätten, und warum der Jo— 
hannesburger die Deutſchen gern hineinmiſche? Hätten die 
Deutſchen und Deutſchland etwas zu tun mit jener Sache? 

Der Freiſtaater ſagte: „Was Sie da wiſſen wollen, dar— 
über müßte ein ſehr viel klügerer Mann ein Buch ſchreiben, 
es füllte einen mächtig dicken Band... Am Ende würden 
Sie auch aus ſolchem Buche nicht klüger; die Dinge der 
Völker muß man erleben, ja, ich glaube, man muß ſie am 
eigenen Leibe ſpüren lernen. Aber es iſt ganz recht, Sie 
wollen den Zuſammenhang verſtehen. Natürlich! Der tritt 
nicht ohne weiteres zutage, wenn wir, der und ich, hier 
ſchwatzen.“ — Er ſog an ſeiner Pfeife. 

Mit eins war er mitten im Deuten. „Sie müſſen ſich 
jetzt, wo wir beide allein und in der Ruhe zuſammen ſind, 
alles ohne Gut und Böſe vorſtellen; das muß man immer 
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im Anfang!“ Er erzählte erft von der holländiſchen Han: 
delsgeſellſchaft, die an der afrikaniſchen Südſpitze mitten— 
inne auf dem weiten Wege nach Indien einen Verpfle— 
gungs⸗ und Briefpoſten, nämlich die Kapſtadt, für ihre 
Segelſchiffe gegründet und als Beamte, Verwalter und 
Handwerker niederländiſche und binnendeutſche Menſchen 
ausgeſandt habe, und ſprach bald über die Nachfahren 
dieſer Koloniſten, daraus ſamt zugekommenen Hugenotten— 
familien die Buren geworden ſeien, was nichts anderes 
heiße als Bauern oder Anſiedler. Er erwähnte die Gegen— 
ſätze zwiſchen dem mit ihrem Neulande verbundenen Kolo— 
niften und der heimbleibigen und rechnenden Geſellſchaft, 
und ſagte endlich: 

„Inzwiſchen ward England mit der größeren Kopfzahl 
die erſte Seemacht der Welt und gewann Indien und ent— 
riß den notwendigen Raſtpoſten in Südafrika. 

„Jetzt ſtanden die Buren ganz ungerufenen fremden 
Geldjägern gegenüber. Der Engländer ſpürte raſch, daß 
er die Buren eindämmen müſſe durch allerlei Maßregeln 
und durch die Hilfe eigener Siedler, damit ihn die ver— 
harrenden und fruchtbaren Eingeſeſſenen und das ältere 
Recht nicht einer Zeit nieder- und hinauswüchſen. Vor 
dieſen Maßregeln und den engſtirnigen engliſchen Siedlern 
gerieten die empörten Buren in Bewegung, ſie ſchafften 
und kämpften ſich landauf in die wilde Freiheit und weit 
genug fort, wie ſie wähnten. Sie fühlten von nun ab, daß 
ſie, wo doch ein jeder ſich ſelber helfen und ſchützen müſſe, 
keinen Herrn und Regierer brauchten. 

„Es kam jedoch der Engländer wieder hinter ihnen drein. 
Dabei läßt ſich zweierlei für den Engländer ſagen: Er iſt 
ſelber kein Bauer; wenn er unbedürftig leben wollte, waren 
ihm die Arbeiten an den Weltenwegen nötig als Umlenker 
und Zuführer von Waren. Weil dem Engländer dieſe 
Tätigkeit Menſchenleben lang ungeſtört war, und alſo vor— 
behalten erſchien, nämlich in den Hundertjahrräumen, da 
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den anderen Völkern noch ihr Bauernland zum baren Le— 
ben genügte, bildete ſich ihm der angenehme Glaube an 
eine göttliche Schickung. Es ſei eine Auflage des Himmels, 
eine unverrückbare Verordnung Gottes, daß er ein wenig 
in Europa und ganz und gar außerhalb Europas die Po— 
lizeidienſte ausüben müſſe als derjenige eben, der am näch— 
ſten dran ſei und es am beſten verſtünde, was ihm auch 
genug Menſchen nachgeſchwatzt haben. 

„Der Engländer kam dann hinter den entwanderten ein— 
ſamen Bauern her der Waren und Erzeugniſſe wegen, die 
dieſe nicht verſtünden und vernachläſſigten, und daran doch 
die Menſchheit ein Mitbeſtimmungsrecht habe, und wie— 
derum der Sauberkeit und Ordnung wegen, die zum Auf— 
finden und Hinundherrücken und Kaufen und Bezahlen 
ſolcher Waren und Erzeugniſſe gehöre. 

„Sie werden die Lage nun ganz begreifen, es befinden 
ſich in Südafrika einander entgegen: ein weitzerſtreuter 
Haufe zäher, viel betrogener und deshalb argwöhniſcher, 
auf ſich geſtellter, mit ihrem Neulande in Sonne und Not 
eins gewordener Bauern und Rudel auf die Fremde ge— 
ſtützter beweglicher Zwiſchenverkäufer; es befinden ſich ein— 
ander entgegen: zwei Sprachen, zwei Vaterländer, zwei 
wirtſchaftliche Anſchauungen, ja zwei Glauben an die Gott— 
erwähltheit. Dieſes alles iſt Schickſal. Nur das Schickſal 
fängt zu ſcheuern an, wenn es um die Liebe geht, denn die 
Bauern haben das Land lieb ohne Geld und ohne Edel— 
ſteine; dem Engländer iſt es ſchließlich doch wie eine Kuh, 
wenn ihre Milchzeit vorbei iſt, gehört ſie an irgendeinen 
Metzger und ein neuer Euter wird gefunden. Nur das 
Schickſal fängt zu reizen an, wenn der Engländer allfäg: 
lich ſeine ganzen gewaltigen Redeplätze in der weiten Welt, 
ſeine Zeitungen, ſeine Telegraphen und ſeine Kabel ver— 
wendet, um uns Bauern ſchlecht zu machen vor der Welt. 
Womit er denn nichts anderes erreichen will, als ſich ſelbſt 
Mut zu machen zu einem neuen Polizeiſtreiche gegen uns, 
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und dieſen vor dem eigenen ſchwankenden Gewiſſen und 
dem Neide, dem Unmute und der Empörung der Mitwelt 
von vornherein zu rechtfertigen.“ — 

Und er ſagte mit leiſerer Stimme, aber feſthaltend an 
der erſtaunten und zitternden Leidenſchaftlichkeit der letzten 
Worte, und gleichſam ihr ein Triumphieren anvermählend: 
„Warum der dort die Deutſchen hineinmengt? Weil er, 
weil ſeine Engländer merken, daß ein anderer Tag ge— 
kommen iſt. Sie ſind nicht mehr allein auf den ſieben 
Meeren, ſie haben Zuſchauer gefunden, der Deutſche geht 
um. Der Deutſche hat ſelbſt aufgehört auf ſeinem geringen 
Stück Erde Brot genug zu finden, ſeine neuen Fabriken 
allein helfen auch nicht, ſondern er muß zuſehen, daß ſo 
viele freie Käufer und Verkäufer zwiſchen Oſten und We— 
ſten und Norden und Süden erhalten bleiben, als nur ſein 
kann. Was das heißt, was das in ganz knappen Sätzen 
heißt? Das heißt, der Deutſche iſt unſer Verbündeter, ob 
er will oder nicht, der Deutſche muß der Verbündete jedes 
Volkes ſein, das Freiheit wählt vor England!“ 

Da ſtand plötzlich der Transvaaler über ihnen. Er ſagte: 
„Was gibt es hier? Sie werden ſcharf gemacht gegen 
England? Wiſſen Sie, daß Ihnen ein ſehr ſchlechter Dienſt 
geſchieht mit dergleichen? Denken Sie ſelbſt nach? Da iſt 
das Britiſche Reich und hält alle Schlüſſel des Erdballs 
in der Hand und läßt jeden ordentlichen Kerl überall hin— 
ein und heraus. Aber dem Deutſchen genügt das mit eins 
nicht mehr, er muß den Frechdachs ſpielen, er muß ein 
paar eigene Negerchen haben, er muß ein paar eigene 
Schiffchen ſpazieren fahren laſſen, er muß jede Schublade 
aufziehen und ſeine Naſe hineinſtecken. Glauben Sie, daß 
das dem Briten die Pflicht erleichtert, Ordnung zu halten? 
Glauben Sie, wenn der Brite wollte, der könnte uns nicht 
wegwiſchen? Heute noch könnte er das gewiß! Eigentlich 
müßte er es fun! Und darum iſt beſſer, wenn man dem 
Deutſchen klarmacht: ‚unge, mucke lieber nicht auf! Junge, 
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du biſt nur geduldet, du biſt nur eben noch gelitten hier 
draußen!“ 

Er verſchwendete dieſes Mal kein Wort und keinen Blick 
an den Freiſtaater, ſondern ſchritt eilends und hart lachend 
davon. 

Nelius wunderte ſich in den nächſten Tagen ſehr, wie 
ſchwer ihm der Satz falle, Deutſchland ſei eben geduldet 
draußen in der Welt. „Was? Deutſchland mit ſeinem Frie⸗ 
den und ſeiner Fremdenliebe und ſeinem Fleiße und ſeiner 
Ehrlichkeit und ſeinen vornehmen Führern und ſeinen 
Siegen und ſeinen ſtarken Wachttruppen und ſeiner ganzen 
großen, ſchweren Geſchichte? Deutſchland nur eben gelitten, 
Deutſchland nur eben geduldet draußen in Gottes eigener 
Weite?“ — 

Als fie ſich in der ſchwülen Hitze des Roten Meeres be- 
fanden, ward Cornelius Friebott zu dem Offizier befohlen, 
der ihn in Wilhelmshaven ausgebildet und ihm zu dem 
Kommando auf dem Seeadler verholfen hatte. Der Offi⸗ 
zier ſaß in ſeiner geräumigen Kammer zwiſchen Schriften, 
zwei Windfächer ſurrten und ſchafften künſtlich Luft. Der 
Offizier ſagte: „Sie haben eine gewandte Schrift. Sie 
könnten mir bei den Liſten etwas helfen, und weil meine 
Kammer doch einen Schreibtiſch hat, machen Sie es gleich 
hier.“ Er erklärte, was zu tun ſei und ließ ſich die Er— 
klärung wiederholen. Es ging ſchnell genug, und Nelius 
begann. Aber der Offizier unterbrach ihn bald wieder: 

„Friebott, ich wollte ſchon lange mit Ihnen einmal 
außerdienſtlich ſprechen. Haben Sie ſich für Ihren Vater 
an der Weſer auch tüchtig alles angeſehen und haben Sie 
ein paar lange Briefe abgeſchickt, denn darauf warten ſie 
ſicher zu Hauſe?“ 

Nelius antwortete, er habe verſchiedene Briefe heim— 
geſandt, und einer läge angefangen für die von Aden ab— 
gehende Poſt. Da fragte der Leutnant weiter: „Was hat 
Ihnen nun den ſtärkſten Eindruck gemacht und iſt Ihnen 
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am meiften aufgefallen? Wiſſen Sie es ſelbſt nicht, oder 
gibt es gar etwas, mit dem Sie nicht recht fertig werden?“ 

Nelius ſah herüber, und der Offizier erſtaunte, als der 
Matroſe zögernd erwiderte, ja, das gäbe es wohl. 

„Und was iſt das?“ 

„Herr Leutnant, daß die fremde Welt ſo engliſch iſt und 
ſo wenig deutſch, und daß wir nur eben geduldet ſein 
ſollen“, und er erzählte mit wachſendem Eifer, und den 
Offizier faſt vergeſſend, dieſe und jene kleine Einzelheit 
und endlich von den Geſprächen der beiden Südafrikaner 
und ſagte dann faſt hilflos: „Wir zu Hauſe meinen doch, 
wir ſeien wenigſtens den erſten gleich, und meinen es doch 
mit allen anderen gut, und mein Vater, mein Vater hat 
mich immer gewieſen, wir und die Engländer, wir ſeien 
eigentlich von einem Blute, und die Engländer ſeien evan— 
geliſch mit den meiſten von uns und von Waterloo und 
Blücher und ſchon von Friedrich dem Großen und länger 
her mit uns im Bunde und gute Freunde, und ſie hätten 
viel Schönes und Tüchtiges getan, die Sklaven befreit und 
mehr, daß man ſie recht bewundern müſſe.“ 

Der Offizier vermochte das anfängliche Lächeln auf dem 
Geſichte nicht feſtzuhalten. Er ſagte leiſe: „So, ſo, das 
iſt Ihnen ſchon aufgefallen, Ihnen auch? Dabei ſehen 
wir doch alles nur von deutſchen Schiffen und aus der 
Umgebung deutſcher Menſchen heraus. Mein Bruder in 
Südafrika draußen, der ſieht es noch viel ſchärfer.“ 

Und er ſagte, ſelber ſuchend: „Ich weiß auch nicht den 
wahren Schluß. Ich habe dieſelbe Lehre von Hauſe mit— 
bekommen wie Sie. Ich glaube nicht, daß einer, der auf— 
ſchrickt, ſich die Augen wieder verſchließen laſſen ſoll, nur 
vorſichtig ſoll er bleiben, nicht zuletzt ſich ſelbſt gegenüber. 
— Es kann doch ſein, daß wir Deutſche uns erſt gewöhnen 
müſſen, und daß jene ſich erſt gewöhnen müſſen, denn wie 
lange weht Schwarz⸗Weiß⸗Rot? — Es kann natürlich auch 
anders ſein, zum Beiſpiel, wie mein Bruder meint; der 
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behauptet, es gehe eine anſteckende Mißgunſt aus von den 
Ungeſchickten und Unfähigen unter den Engländern, dieſe 
hätten es bis vor kurzem ſelbſt bei kleiner Anſtrengung leicht 
gehabt, als ſie allein geweſen ſeien, und ſie fänden ſich 
immer mehr geſtört von dem neuen deutſchen Wettbewerber, 
der doch oft nur ihre Sprache radebreche und der ſchon 
aus dieſem Grunde ihnen nicht für voll gelte und deſſen 
Erfolg ihnen alſo unrechtmäßig gewonnen erſcheine gegen 
Gott und jede geſetzte Ordnung; und der Ärger der Un: 
geſchickten und Unfähigen habe eine ungeheure politiſche 
Bedeutung. — Aber, deshalb müſſen wir doch hinaus. Wir 
müſſen einfach. Deutſchland allein iſt zu klein geworden 
für uns, dagegen iſt die Welt groß genug für alle. Und 
kann es uns einer verargen, daß Deutſche deutſch bleiben 
wollen, ich meine, daß deutſche Kinder dieſelbe Sprache 
reden wollen wie Vater und Mutter?“ 

Und er ſagte: „Warum ſollten kluge und tüchtige Eng— 
länder dies nicht verſtehen? Sollten uns ihre Dummen 
zu Feinden untereinander machen?“ 

Und er ſagte: „Dennoch, dennoch, vielleicht ſtehen wir 
wirklich vor einer neuen, harten Zeit, davon ſie zu Hauſe 
freilich wenig ahnen. Oder würde das der einfache Mann im 
Binnenlande aus ſich heraus begreifen, daß wir je kämpfen 
müßten um beides, um deutſch bleiben und als Deutſche ar— 
beiten zu dürfen? Obgleich es ihn anginge wie ſonſt keinen!“ 


Auf der Reede von Zanzibar ſah die Ablöſungsmann— 
ſchaft ihr Schiff. Und bald war die alte Beſatzung davon 
mit flatterndem Heimatwimpel, und die Ablöſung war ein— 
gezogen und machte ſich bei Einübung der wichtigſten 
Rollen heimiſch auf dem weißen Seeadler; damit ſie und 
der Kreuzer, eins und anteilig, zur gegebenen Stunde zu 
erfüllen vermöchten, was die Marine ihren Zweck nannte, 
die Streitmacht des Vaterlandes zur See zu bilden, die 
Küſten zu verteidigen, den Feind zur See und an der Küſte 
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zu bekämpfen, die deutſchen Kolonien, den deutſchen See— 
handel und alle deutſchen Untertanen im Auslande zu 
ſchützen und zu vertreten. 

Von einem deutſchen Kriegsſchiffe aus und während der 
Wachtfahrt vor Deutſch-Oſtafrika gewinnt das meiſte einen 
andern Anblick als von der Reling und aus den Bullaugen 
eines Handelsdampfers; der Dienſt iſt wichtig, man muß 
ſich alſo ſelbſt wichtig nehmen, und einer ſteckt den andern 
an, daß ſie ſich zuſammen noch machtvoller erſcheinen. 

Die Auslanddeutſchen, denen der Seeadler vorüberflog, 
ſagten: „Die Leute ſind ausgezeichnet, man darf ſeine helle 
Freude daran haben, aber was ſoll eigentlich das kleine, 
rollende Spielzeug? Im Ernſtfalle, ach, du lieber Gott, 
wie ſchnell wäre es da weggepuſtet! Und um Eindruck zu 
machen? — Eine etwas ſtärkere Entfaltung als die der 
Portugieſen iſt es allerdings, nur ſteht ſie dem Deutſchen 
Reiche an? Die Araber und Inder und Neger und Kaffern 
fragen: Was? Iſt das die deutſche Kraft? — Und die 
Europäer, dja, mit einem großen Kreuzer und beſſer mit 
mehreren davon richteten ſich die Deutſchenfreſſer und ihre 
Beſchwatzten geſchwind und nach Menſchenart ein, wie zum 
Beiſpiel die Völker ſich mit den Engländern abfinden, doch, 
ſo'n lütt Ding unter der deutſchen Flagge, das eigentlich 
gar nicht beißen kann und nur eben da iſt und ſich fühlen 
läßt, na, es wirkt ganz wie'n Nagel in ihrem Schuh. Aber 
der Reichstag, der keine Ahnung hat, will nicht!“ 

Im Dezember zog der Seeadler ſüdwärts gerichtet, Süd— 
afrika zu. Sie ſollten ſich während der heißen Zeit in Dur— 
ban und Kapſtadt erholen von den Tropen, aber ſollten 
vorher Lourengo Marques anlaufen, den Hafen, der Trans: 
baal am nächſten liegt und den Portugieſen gehört, und 
wo die friſchere, derbere germaniſche Geſundheit Süd— 
afrikas noch nicht zu ſpüren iſt. Sie feierten Weihnachten 
auf der Delagoabai vor der fieberreichen Stadt und freuten 
ſich der nahen Abfahrt und der kühleren Tage weiter ſüdlich. 
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Leutnant Reinhart hatte feinen Urlaub fo gut wie in 
der Taſche, der es ihm ermöglichen ſollte, den Bruder auf— 
zuſuchen, er wäre in Kapſtadt wieder an Bord gekommen; 
Cornelius Friebott war voller Erwartung auf das Land, 
darinnen einer ſeines Geſchlechtes eine neue Heimat ge— 
funden hatte, und danach ſein Elternhaus den Namen trug, 
und dahin ſeine und ſeines Vaters und Großvaters Vor— 
ſtellungskräfte oft genug geſtrebt hatten; die älteren Offiziere 
ſchwärmten vom Tafelberge, einige lobten die Gartenſchön— 
heit Durbans beſonders; irgendeine Hoffnung, irgendeine 
Ausſicht, irgendeine Vorfreude trug jeder mit ſich herum. 

Aber es kam zunächſt alles ganz anders. Am Silveſter— 
nachmittage hatte Cornelius Friebott Signaldienſt auf der 
Brücke. Da lautete der unerwartete Befehl, alle Stadt— 
urlauber, Offiziere und Mannſchaften, ſollten zurückge— 
rufen werden, dagegen ſollte die Pinaß mit einem Signal— 
gaſten an den Kai gehen, daß ſie irgendwelche Draht— 
nachrichten oder Mitteilungen des Konſulates ſofort über— 
bringe. Die rückkehrenden Boote behaupteten, ſchon ein 
wenig Beſcheid zu wiſſen, zwiſchen den Buren und Eng— 
ländern ſei etwas los. „Ihr erinnert doch, was die beiden 
Südafrikaner erzählten. Nu kiek mal einer an, nu machen 
womöglich wir das mit.“ Viel mehr als die Urlauber zu— 
brachten, erfuhr auch Nelius aus dem Unfereinander: 
geſpräche der Offiziere auf der Brücke nicht. 

Am Neujahrstage in dienſtfreier Zeit wurde Cornelius 
Friebott von Leutnant Reinhart angerufen: „Sie möchten 
doch ſicher wiſſen, worum es eben geht?!“ Der Offizier 
hatte eine gute Karte Südafrikas aufgehängt. Er zeigte 
die beiden Burenrepubliken, Transvaal und Oranjefrei— 
ſtaat, er wies im Norden von Transvaal das große Land— 
gebiet Rhodeſien. Er erklärte: „Hier ſind die beiden Länder, 
in denen ſich jene Bauern einrichteten, die nicht engliſch wer— 
den wollten; und hier iſt das Gebiet, das der Engländer 
Rhodes durch Verträge und Eroberung letzthin gewonnen 
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hat, um die Buren an der räumlichen Erweiterung ihrer 
politiſchen Macht in Afrika zu hindern. Das Gebiet ſteht 
nicht geradeswegs unter der engliſchen Krone, ſondern eine 
engliſche Landgeſellſchaft hat die Hoheitsrechte darüber er— 
halten. Im allgemeinen wird geſagt, es ſei der Geſellſchaft 
nur um Gewinn zu tun, ſie habe gemeint, es fänden die 
reichen Goldlager, die im Transvaal nach und nach ent— 
deckt wurden, weiter nördlich eine Fortſetzung, und es läge 
ihr ſehr viel mehr am Golde als an irgendeiner Unwäg— 
barkeit. Es wird auch geſagt, die Meinung ſei verkehrt 
geweſen, und die Geſellſchaft habe es ſeit einiger Zeit dar— 
auf abgeſehen, nicht mehr die Buren nur abzuwehren von 
unentdeckten neuen Goldfeldern, ſondern die Herrſchaft im 
Transvaal eben wegen der dort vorhandenen Goldfelder 
den Bauern wegzunehmen. Das mag nun im großen und 
ganzen alles ſtimmen, aber mit Geld allein iſt jener Rhodes, 
der heute das Kapland als Miniſterpräſident regiert und 
ein ſehr reicher Mann iſt, nicht auszudeuten, ſondern er 
trägt gewiß den Plan eines einheitlichen, großen weißen 
Reiches in Südafrika, und da iſt ihm die hartnäckige, 
bäuerliche Unabhängigkeit der beiden Republiken im Wege. 
— Und es iſt jetzt folgendes eingetroffen: Es iſt am Sil— 
veſtertage mitten im Frieden der eine Leiter der Geſellſchaft 
und Rhodes’ Freund, ein Dr. Jameſon, mit neunhundert 
Mann Geſellſchaftspolizei, die an der Grenze angeblich zu 
einem Eingeborenenkriege ausgerüſtet wurden, in den Trans— 
vaal eingeritten und hält auf die Goldſtadt Johannesburg 
zu, wo britiſche und ausländiſche Bewohner ſich zuſammen— 
getan haben ſollen, um die Bauernregierung abzuſchütteln. 
Und darauf wartet alle Welt, was nun geſchieht.“ 

Der Matroſe Friebott fragte mit verhaltenem Atem: 
„Und die Buren, Herr Leutnant?“ 

Da wurden des Offiziers Mund und Augen merkwürdig 
verkniffen: „Ja, gefallen werden ſie es ſich kaum laſſen, 
aber es kommt auf ſo viel an!“ 
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Von dieſem Tage an hielt der Seeadler die Landungs— 
abteilung bereit zum Abmarſche nach Pretoria, damit das 
deutſche Konſulat in Pretoria einen kampfbereiten Schutz 
hätte, wenn wirklich eine Revolution ausbräche im Trans— 
vaal. Zur Landungsabteilung hätte jeder gern gehört. 

An einem der nächſten Morgen wurde „Alle Mann 
achteraus!“ gepfiffen. Sie ſtanden ſtramm mit ſehr ge— 
ſpannten Geſichtern. Der Kommandant ſagte mit heller 
Befehlsſtimme: „Ihr habt gehört, daß bei den Buren ohne 
Anſage der Feind ins Land geritten iſt mit elf Geſchützen. 
Was die Einbrecher wollten, geht uns hier wenig an. 
Vielleicht war es eben von ihnen kein ganz untapferes 
Stück. Aber die Buren wären ein elendes Volk, wenn ſie 
ſich gegen ſolchen Einbruch nicht zur Wehr geſetzt hätten; 
ſie haben in aller Haſt ihr Mannsvolk aufgerufen von den 
Höfen am Wege, damit alt und jung, wie es ihre Ein— 
richtung iſt, unverzüglich die Büchſe vom Haken nehme 
und dem Pferde den Sattel aufwerfe und die Freiheit mit— 
verteidige. Die ſich Sammelnden ſind bald rechts und links 
in kleinen Kommandos den auf Johannesburg zuhaltenden 
engliſchen Reitern zur Seite geweſen. Sobald der Feind 
am dritten Tage die erſten ſtärkeren Burenaufgebote vor 
ſich ſah, hat er ohne weiteres darauf los gefeuert. Er hat 
dann noch eine Umgehung verſucht, doch bei Doornkop, 
nicht mehr ſehr weit von Johannesburg, war er von einer 
etwa gleich großen Menge Buren umſtellt; und als er 
von Aufrührern in Johannesburg, mit denen er im Ein— 
verſtändnis war, die indeſſen ſelbſt ihr Leben nicht wagen 
wollten, keine Hilfe erhielt, und alſo erkannte, daß die 
Buren im Rücken nicht angegriffen würden, und merkte, 
es ſolle nun an ein richtiges in die Pfanne ſchießen gehen, 
und nicht der Bur, ſondern er ſei der Haſe, da hat er ſich 
auf Gnade und Ungnade ergeben.“ 

Der Kommandant machte eine kurze Pauſe und ſah ſtarr 
in die vielen blitzenden Augen. Beim Weiterſprechen war 
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ſeine Stimme beides: härter und wärmer: „Ja, es ift ge— 
weſen wie in unſeren Urzeiten. — Ich ſagte, die einbrechen— 
den Reiter und ihre Offiziere ſeien vielleicht nicht untapfer 
geweſen; aber ſo lange Gut und Böſe unter Menſchen 
gilt, ſo lange bleibt die Planung ſolches Einbruchs, wenn 
es nicht um letzte Not geht, und wobei denn anders ge— 
meſſen wird, ein Bubenſtück. Und deshalb bin ich froh, 
daß unſer Kaiſer in ſeiner raſchen und ritterlichen Weiſe 
dem Oberhaupte der Transvaalburen, dem alten Präſi— 
denten Krüger, auf deſſen Mitteilung hin, vor aller Welt 
einen Glückwunſch ſandte. Seiner Majeſtät des Kaiſers 
Worte lauten: „Ich ſpreche Ihnen meinen aufrichtigen 
Glückwunſch aus, daß es Ihnen, ohne die Hilfe befreun— 
deter Mächte anzurufen, mit Ihrem Volke gelungen iſt, in 
eigener Tatkraft gegenüber den bewaffneten Scharen, die 
als Friedensſtörer in Ihr Land eingebrochen ſind, den Frie— 
den wiederherzuſtellen und die Unabhängigkeit des Landes 
gegen Angriffe von außen zu bewahren.“ 

Der Kommandant ließ keinen Hurraruf folgen, ſondern 
bekräftigte: „So hat's der Kaiſer ausgeſprochen, und das 
wollte ich euch mitteilen.“ 

Sie traten ab, die meiſten ſchwatzten wie Schuljungen 
von den Buren, einige waren gleichgültig, aber es gab 
auch Bedächtige, die fragten einander: „Was hat der Alte? 
Es war ja, wie wenn er einen Sturm anguckte. Was hat er 
nur gehabt? Und das Hoch hat er auch vergeſſen!“ — 

Wieder ein paar Tage ſpäter lag der Kreuzer Condor, 
friſch und klein und weiß gleich ihrem Schiffe, neben ihnen 
auf der Reede; er hatte in Zanzibar von der Heimat aus 
den Befehl erhalten, ſchleunigſt zur Delagoabai zu damp— 
fen, um den Seeadler zu unterſtützen in der Transvaal— 
angelegenheit. Und weil nun die zwei deutſchen Kriegs— 
flaggen wehten vor der ſumpfigen Stadt, erſchienen als— 
bald auch drei graue Engländer, Phoebe, Sappho und 
Barroſa. Aber für den Augenblick war alles vorüber. Die 
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drei englifchen Kreuzer ſchoſſen am 27. Januar den Kaiſer— 
gruß mit, dem Brauche entſprechend; im übrigen ſah man 
ſich gleichgültig an und wünſchte ſich fort aus der Hitze 
des unwirtlichen Hafens, und die Leute vom Seeadler am 
meiſten, denn ſchon lag ein Toter von ihnen auf dem Fried— 
hofe der Stadt, und ſie waren am längſten da, und Land— 
urlaub war nicht mehr erteilt worden. — 

Wenn Görge Friebott an ſtillen Sonntagen über der 
Weſer die Briefe ſeines Sohnes las und alle die Namen 
der Häfen und Ziele herausſuchte, um ehrfürchtig vor ſo 
viel Fremoͤheit deren Lage auf der Karte genau feſtzu— 
ſtellen, ſchien es ihm, der Junge müſſe eine ungeheuere 
Erfahrung und Einſicht gewinnen. Das kam daher, daß 
Görge einſam und ſelbſtvergeſſen in der Fremde aufging; 
blickte er aus mit verſchraubten Augen, dann ſah er von 
der Warte jener fremden Stadt, die er eben im Atlas be— 
ſuchte, den weißen Kreuzer ſeines Sohnes den Anker reiten. 
Bei dem Jungen und ſeinen Kameraden war aber das 
Bild gerade umgekehrt. Ihr Kreuzer, das deutſche Kriegs— 
ſchiff, war das immer Gegenwärtige und das Eigentliche, 
und die wechſelnde, zuweilen nur im Küſtennebel geſchaute 
Welt empfing einen vielmehr zufälligen und alſo bedeu— 
tungsloſen und falſchen Schein . . . Sie waren rechte Bor: 
beifahrer, wie alle Seeleute ſind, und wobei einer in Wahr— 
heit wenig gewinnt. 

Nelius ſchrieb von Kapſtadt, wie jene Wolkenſchicht, 
die man das Tafeltuch nennt, den alten Tafelberg bedeckt 
habe bei ihrer Ankunft, und wie Wolkenbäche fortwährend 
in die Schründe und Klüfte des Berges ſich ergoſſen hätten, 
um dort plötzlich zu verſchwinden; und ſchrieb von Malaien 
und deutſchen und engliſchen Koloniſten, und daß viele der 
letzteren die deutſchen Matroſen ſchief anſähen wegen des 
Kaiſerwunſches an den Burenpräſidenten; und ſchrieb von 
Wachttagen und -nächten auf dem Sandlande bei Swa— 
kopmund gegen aufſtändiſche Hereros und von der Fahrt 
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nach Kap Croß und Walfifchbai, da engliſche Abenteurer 
ſtillſchweigend gewarnt werden ſollten, jene Hereros zu 
unterſtützen; und ſchrieb von der Inſel Mozambique, wo 
es alt ſei im neuen Afrika wie faſt in Lippoldsberg und 
Bursfelde, und alte Glocken läuten; und ſchrieb wieder von 
Deutſchoſtafrika und dem Fang arabiſcher Sklavenhändler 
und von Palmen und von Zanzibar. Und die Summe eben 
dieſer Mannigfaltigkeiten galt dem Vater, der jahrein, 
jahraus zu beſtimmten Stunden zwiſchen ſeinem Hauſe und 
dem Königsberge hin und her wanderte und ſelbſt Kaſſel ſeit 
langem nicht mehr geſehen hatte, als unerhörter Reichtum. 

Der junge Briefſchreiber ſelbſt freute ſich des Wechſels, 
doch er täuſchte ſich nicht darüber, daß er von den Lehren 
des Dienſtes und einem ungewohnten und unklaren poli— 
tiſchen Blicke abgeſehen im Grunde wenig Gewinn habe. 

Er lächelte, als er in Zanzibar einen Brief Martin 
Weſſels empfing, voller Fragen über ſüdafrikaniſche Ge— 
legenheiten; er lächelte, weil es ihm närriſch gedacht vor— 
kam, daß er um der Vorbeifahrt an vieltagelangen Dünen— 
reihen und Buſchſtrecken und Sandufern und Küſtenbergen 
und Brandungsfelſen willen und wegen einiger Rundgänge 
in der Kapſtadt und einiger Geſpräche mit Koloniſten Urteil 
und Rat abgeben ſolle über das Land Südafrika und ſeine 
Gelegenheiten. Er dachte, wenn ſie von daheim herunter— 
gucken, dann iſt es gerade, als hätten ſie umgekehrte Feld— 
ſtecher vor Augen, die winzig und fern und ſcharf alles 
zuſammenrücken, oder aber die kleinen Karten in den At— 
lanten und Schulzimmern verführen ſie; wie lange zieht 
und rollt und ſtampft und arbeitet aber ein Schiff von 
Hafen zu Hafen bei ruheloſen Maſchinen. 

Zu erſtaunen und nachzuſinnen gab ihm Martin Weſſels 
Brief genug. Der Freund wollte fort von Wilhelmshaven, 
ja, er wollte ganz fort von Deutſchland. Er führte auf 
vielen Seiten aus, was den überraſchenden Wunſch in ihm 
wachrufe, und zwiſchen den engen Zeilen ſtand noch mehr. 
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Martin Weſſel berichtete, die Mutter habe für ſich und 
die jüngeren Kinder ein Anerbieten zu einem verwitweten, 
ſohn⸗ und tochterloſen Verwandten mit Anweſen in der 
Heimat; und vielleicht, weil die Heimat ſie wieder verlocke, 
vielleicht, weil für die Kinder die Erbſchaft des kleinen 
Hofes zu erwarten ſei, ſehne ſie ſich zurück und ſpreche 
von nichts mehr anderem . . . Er dagegen, er könne und 
wolle nicht wiederum dahin, wo der Säufer Muck ſchließ— 
lich mehr gegolten habe als der unglückliche Vater. Er 
klagte oder zankte, mit dem leichtſinnigen Bruder ſei es 
nichts, ſie beide gehörten beſſer auseinander. Er ſagte, für 
ſich brauche er eine friſche Leiter nebenan, bei der es nur 
darauf ankommen dürfe, ob einer, ohne andere zu ſtoßen, 
recht und ſchnell und ordentlich zu ſteigen vermöge. Er 
wolle nicht, von Lohnerhöhungen abgeſehen, ſchon jetzt ſo 
ziemlich auf der letzten Sproſſe angekommen ſein, wie das 
für ihn in Wilhelmshaven gelte. Es herrſche auch eine Stick— 
luft im Deutſchen Reiche, die ihm immer mehr den Atem 
verſchlage; und mit den örtlichen Führerleuten der Partei 
ſtände es bei genauerem Zuſehen ſo, daß jeder nur ſich 
hören und ſich wichtig machen und für die eigene Perſon 
etwas vorſtellen wolle; und der Maſſe dahinter käme es 
auf Lohn und Rummel und Schnauze und Geſchrei und 
keinem auf große ſozialiſtiſche Ziele an. 

Nelius ſah bei geſchloſſenen Lidern den Hinkenden in 
feiner ganzen Unruhe und Ungeſtilltheit: Alſo die Mutter 
und Geſchwiſter waren, da ſich anderes bot, ihren herri— 
ſchen Helfer und Zuſammenhalter müde. Der Bruder wehrte 
ſich gegen den ehrlichen Mahner. Auf der Werft hatte man 
wahrſcheinlich dem jungen Sozialiſten nachgekundſchaftet 
und hatte ihn gewarnt; und bei der Partei und ihren 
kleinen Größen war deſſen Ernſt und Unerbittlichkeit und 
Genauigkeit unbequem. 

Ja, ein bequemer Menſch war der Hinkende wirklich 
nicht, nicht für ſeine Nächſten, nicht für Vorgeſetzte, nicht 
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für Parteigenoſſen; aber, während er dies dachte, fühlte 
Cornelius Friebott wieder, wie ſtark er ihm verbunden ſei, 
wie ſehr er ſich um ihn ſorge und ihm ein Freundliches 
anwünſche und antrachte, dadurch das eifrige, ſchlurfende 
Dahinhaſten zu einem froheren Schritte verändert werde. 

Martin Weſſel erklärte, der Kaiſerglückwunſch, von dem 
die Zeitungen letzthin ſo viel Aufhebens machten, und 
darum er für fein Teil dem Manne an der Gpitze des 
deutſchen Volkes zum erſten Male gut ſei, hätte ihn zu— 
ſammen mit Nelius' früheren Außerungen und neueren 
Briefen auf den Gedanken gebracht, er ſolle es einmal mit 
Südafrika verſuchen. Er wolle aber nicht als Zeichner lange 
um einen Poſten betteln gehen, ſondern wolle mit dem 
Hobel das neue Leben wieder anfangen, und vielleicht fände 
in dem Goldlande gerade ein wahrhaftiger Sozialer ſeinen 
Platz. An dies Vorhaben knüpften ſich die zahlreichen 
Fragen. 

Nelius Friebott dachte, wenn Martin Weſſel einmal 
etwas vor hat, dann iſt er bald auf und davon; und er 
erſchrak, daß nach der eigenen Heimkehr von den Menſchen 
ſeines Herzens dieſer eine verſchwunden ſein ſollte. Er be— 
ſchwichtigte ſich, es bleiben Vater und Mutter und — und 
Melſene. Und antwortete ſich ein zweites Mal mit plötz— 
lich finſterem Geſichte, es bleiben Vater und Mutter. Und 
da war ihm das fern auftauchende Bild, nein, nur das 
ferne Spüren, ich, ich könnte ja mit, ich könnte ja hinter 
Martin Weſſel drein ebenfalls hinausgehen, und wie er 
mit dem Hobel und wir beide zuſammen, faſt eine Er— 
leichterung. 
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egen Ende Auguſt lief der Seeadler im Aufundab 

der Wachtfahrt vor Deutſch-Oſtafrika einmal 

wieder auf Zanzibar-Reede ein, und dort hatten 
ſie, Offiziere und Mannſchaften, das ſtärkſte Erlebnis ihres 
Kommandos. 

Es zeigte ſich, als ſie kaum zwölf Stunden vor Anker 
lagen, zwiſchen den ſonnenweißen, arabiſchen Häuſern, und 
am meiſten vor dem balkonumkleideten Sultanſchloſſe und 
Harem, ein Zuſammenballen und -ſtrömen aufgeregter 
Menſchenmaſſen in weißen Hemdenröcken und bunten Sei⸗ 
den. Aber auch auf dem engliſchen Kreuzer Philomel und 
dem engliſchen Kanonenboote Thruſh waren die Matroſen 
plötzlich in heftiger Bewegung; es pfiff und befahl, und 
bereit gemachte Boote brachten Mannſchaften geſchwind 
hinüber, während die Schiffe den Paläſten und dem Leucht— 
turme die Breitſeite zukehrten. Die Engländer verließen die 
Boote und marſchierten ſtadtein, deutliche Stille herrſchte 
ſo lange. Nach ihrem Verſchwinden begann das Gewoge 
noch ſtärker zu werden, und dann ſcholl plötzlich Jubel aus 
der Menge am Palaſte hinauf; und leicht war zu erkennen, 
wie jetzt mitten am Geländer des mittleren Balkons eine 
helle Geſtalt ſtand und hinunterſchaute; zugleich ſtieg am 
Maſte vor dem Schloſſe, daran vor kurzem eine Flagge 
niedergeſunken war, die rote Sultansflagge wieder empor. 

Sie erhielten auf dem Seeadler alsbald die Nachricht, 
was dies alles bedeute. Der kränkelnde Sultan Hamed ſei 
ſoeben geſtorben und Chalid, der wirkliche Thronerbe, ſei 
eilends im Schloſſe erſchienen und laſſe ſich von den ara— 
biſchen Großen und den vorverſtändigten Truppen und vom 
Volke huldigen; es geſchehe aber dies alles gegen engliſchen 
Einſpruch. Denn die Briten, die Schutzherren von Zanzibar, 
ſähen in Chalids ſelbſtändigem Sinne und ſeinen Anlagen 
und in der Neigung der ganzen Bevölkerung zu ihm ein 
gefährliches Argernis, und ſie hätten einen ſchwachen Ver— 
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wandten zum Sultane ausgeſucht. Chalid poche indeſſen 
auf ſein Recht. Die Einmiſchung des ſtellvertretenden eng: 
liſchen Generalkonſuls und des von den Engländern be: 
ſtellten Regierungsgenerals habe er zurückgewieſen; er ſei 
Herrſcher und nicht England. Die Erbitterung und Ver— 
ſtockung ſeiner Partei ſei ſo groß, daß es vielleicht zum 
Kampfe kommen werde. 

Und nun war auch zu ſehen, wie die Zugangsſtraßen 
zum Palaſte mit allerhand leichten Kanonen beſetzt und 
auch auf der Landungsbrücke hinter lächerlich dünnen Bruſt— 
wehren Geſchütze von Weißhemden aufgefahren wurden. 
Um dieſe Zeit erging auf dem Seeadler der Befehl an die 
Landungsabteilung. Zu Cornelius Friebotts Erſtaunen — 
er erkannte bald, daß Leutnant Reinhart die freundliche 
Hand im Spiele hatte — ward er an Stelle eines unpäß— 
lichen Kameraden mit aufgerufen. Sie empfingen ſcharfe 
Munition; und ſchon ſchleppte fie die Pinaß im großen 
Beiboote an die Landungsbrücke. Als ſie aus dem Boote 
ſprangen und ſtillſtanden, fiel nicht weniger als vorher bei 
den Engländern ein Schweigen auf das wimmelnde farbige 
Volk, nur daß die perſiſchen Kanoniere, nur daß die Araber 
unter ihren Turbanen und die ſchwarzen Küſtenneger mit 
den weißen Käppchen alle einen Gruß für ſie in den Augen 
hatten, und daß ſich klatſchende Hände regten im Vorüber. 
Die fünfundzwanzig Mann kreuzten die breite Straße, die 
von dem Zollſchuppen zum Palaſte führt. Um das Schloß 
ſchwärmte es recht von Kampfluſtigen, und deutlich war, 
daß dieſe jetzt fortwährend Zuzug erhielten aus dem Innern 
der Inſel. — 

„Junge, wenn der Engländer wirklich dazwiſchen ballert! 
Junge, was werden ihre Nelkenſäcke in Fetzen fliegen! 
Junge, wieviel weiße Hemden und wieviel weiße Mäntel 
werden dann rot von Blut!“ — 

Sie marſchierten zum deutſchen Konſulate, im Hofe 
wurde ein Teil von ihnen abgetrennt, um dem Hauſe der 
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Deutſchoſtafrikaniſchen Geſellſchaft als Bedeckung zu dienen. 
Cornelius Friebott blieb im Konſulate und fand ſich bald 
mit dem Signalgeräte auf dem flachen Dache des Gebäudes 
unter der Fahne, darinnen mitten im weißen, runden, in 
die ſchwarzen und roten Streifen hineingreifenden Felde der 
gekrönte Reichsadler ſchwebte. 

An gleicher Stelle tat er für etliche Stunden Dienſt in 
der Nacht und wieder am nächſten Tage und wieder in 
der Nacht und dann an jenem ſchweren Morgen und in 
der folgenden Nacht. 

Es war ſeltſam hier in der Nacht, es war trotz dem 
weiten Ausblicke auf die See, ganz anders als beim Nacht: 
dienſte an Bord auf der Reede. Der Monſun ſtrich über 
die heiße Inſel mit ihren Palmen- und Nelkengärten, und 
die warme Finſternis war voller Blumen- und Pflanzen⸗ 
atem und voll von fremden Gewürzen; aber da die ge— 
rücheſchwere Luft auch den Weg über die Stadt machte, 
ſtieß es ſich darin von den Dünſten der Ole und Fette der 
Küchen und den Dünſten der Wohnungen arabiſcher und 
indiſcher und goaneſiſcher Häuſer und der Lagerräume und 
der Kamel- und Zebuſtälle und natürlich der Rohr- und 
Lehm- und Palmblätterhütten der Wahedimu und Suaheli. 
Es war in den erſten beiden Nächten, in denen die erregten 
Menſchen ihren ganzen bereiten, lärmenden Zorn ausge— 
löſcht oder doch hinter dem ſchönen, ſchwarzen Schnitzwerk 
der alten Türme feſt verſchloſſen zu haben ſchienen, und die 
alſo völlig ſtill verliefen, auch der Schlaf in dieſer Stadt 
ſo deutlich zu hören wie nirgendwo ſonſt; es hob ſich und 
ſenkte ſich etwas, nicht unähnlich dem Hinzu und Hinweg 
des Waſſers am Strande, es ſtöhnte und ſeufzte und lächelte 
und erſchrak darin zuweilen, es geriet außer Gleichmaß 
und wieder in Gleichmaß; und was kann das ſein als der 
Schlummer, der gemeinſame Schlummer vieler Menſchen— 
wohnungen? 

Nelius ſah, daß ſich der Seeadler einen andern Anker— 
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platz geſucht hatte; er lag jetzt dem Konfulafe hart gegen: 
über. Das deutſche Kriegsſchiff zeigte nur die notwendigen 
Lichter; um ſo kräftiger kündeten die Engländer durch helle 
Beleuchtung und durch das unruhige Spiel ihrer Schein— 
werfer ihre Gegenwart an. Die wandernden Strahlenbalken 
beſchrieben Zeichen am Himmel, ſie warfen ſich immer von 
neuem und immer rückſichtsloſer auf Palaſt und Harem. 
Aus den zwei engliſchen Schiffen waren ihrer drei ge— 
worden. Das Kanonenboot Sparrow hatte ſich ihnen ge— 
ſellt und hatte dicht vor dem Palaſte Anker geworfen; 
im übrigen, das wußte jeder, hielten die Engländer ihren 
ganzen Nachrichtendienſt in eifriger Tätigkeit, um ſich Hilfe 
herbeizurufen für das, was ſie nun vorhaben mochten. 
Hinter den Engländern nach See zu das Sultanswacht⸗ 
ſchiff war kaum zu erſpähen. Dagegen befanden ſich der 
italieniſche Kreuzer und der winzige Portugieſe und das 
franzöſiſche Segelſchiff und der untertags angekommene 
Kanzler und die Sethos der Deutſchen Oſtafrikalinie noch 
alle an ihren Plätzen. 

Am zweiten Tage erſchien vormittags der vierte Eng— 
länder, die Racoon, auf der Reede, und um zwei Uhr 
meldeten Horn- und Flaggenſignale vom Leuchtturme das 
Aufkommen des engliſchen Flaggſchiffs St. George, und der 
Seeadler war der erſte, der ſich mit dem Admirale grüßte. 

Die Engländer verſtärkten ihre Landungstruppen; die 
friſchen Mannſchaften wurden im Zollſchuppen unterge— 
bracht. Der Admiral ließ verkünden, bis neun Uhr nächſten 
Morgens, wie die Europäer rechnen, und bis drei Uhr, 
wie die Araber zählen, müſſe Seyid Chalid ſich bedingungs— 
los unterwerfen; und dies ſolle er dadurch zu erkennen 
geben, daß er die rote Sultansflagge ſtreiche; ſei aber die 
Flagge zu der genannten Stunde nicht niedergeholt, dann 
werde mit dem letzten Glockenſchlage der Uhr die Beſchie— 
ßung des Palaſtes beginnen. 

An dieſem Abend und in dieſer Nacht, da es faſt noch 
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ſtiller ſchien als in der vorhergehenden Nacht und das 
Stundenſchlagen der ſämtlichen Schiffe und die einförmigen 
Melderufe der Ausguckpoſten das Lauteſte erſchien, geſchah 
mancherlei. Aber das Geſchehen vollzog ſich durch Schrei— 
ben hinter verſchloſſenen ſchwarzen Schnitzwerktüren nach 
ungeſtörten und unhörbaren Beratungen, und die nackten 
Sohlen der Askaris, die die Briefe vom Abſender zu den 
Empfängern trugen, waren geräuſchlos; und auch leiſe auf 
ſachte Zeichen und faſt ängſtlich wurde den Boten geöffnet, 
daß ſie nach dem ſtummen Gruße mit gekreuzten Armen 
die Briefſchaft zuzureichen vermöchten. 

Sultan Chalid ſchrieb am Abend an die Konſuln aller 
in Zanzibar vertretenen Mächte. Es war ein ruhiger, 
ordentlicher Fürſtenbrief, darinnen alle Leidenſchaft zuge— 
deckt blieb: Er habe nach dem Rechte und dem Wunſche 
der Araber, alſo ſeines Volkes, die Herrſchaft übernom— 
men. Eine fremde Macht wolle ihn zwingen, das Erbteil 
aufzugeben. Er lehne ſolches Anſinnen ab und halte ſich 
bereit, das alte Recht zu verteidigen. Wenn Blut fließe, 
möge es auf den kommen, der den Kampf beginne. Beſſer, 
ſchöner und dienlicher dünke ihn, wenn das, was zur Streit— 
frage gemacht ſei, in friedlichen Verhandlungen ausge— 
glichen werde; was aber immer eintreffe, die mit den 
Mächten geſchloſſenen Verträge werde er achten und halten, 
genau ſo wie die Vorgänger. 

Der Verwalter des britiſchen Generalkonſulates ſandte 
ſein Rundſchreiben in der Nacht: Großbritannien übe die 
Oberherrſchaft aus auf der Inſel; da nun Seyid Chalid, 
der dem von Großbritannien beſtimmten Sultane den Weg 
verſperre, den Palaſt nicht räume, ſähen ſich die britiſchen 
Streitkräfte nächſten Morgens unzweifelhaft zu einer 
Kampfhandlung gezwungen. Er empfehle, daß alle fremden 
Untertanen von den Konſuln gewarnt, aus dem Gefahr— 
kreiſe entfernt und vielleicht auf Schiffe in Sicherheit ge— 
bracht würden. Auch an die Schiffe gelangte eine Auf— 
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forderung, fie möchten, inſofern dies noch nicht geſchehen 
ſei, das Schußfeld räumen. 

Als das Meer wieder glänzte von der erſten Sonne, 
fuhren die deutſchen Frauen und Kinder zur Sethos hin— 
aus; die engliſchen Frauen und Kinder wurden zum Ad— 
miralſchiff gebracht; die Männer und die Schutzbefohlenen 
warteten in den Konſulaten verſammelt, zu denen ſie ge— 
hörten. Auf der Reede legte ſich der Italiener neben den 
Seeadler, die Sethos reihte ſich an, der Kanzler ſetzte die 
Reiſe heimwärts fort, der Portugieſe kroch faſt außer 
Sicht. Von den Engländern rückte die St. George mit den 
Frauen und Kindern ein wenig nach Süden vor das eng— 
liſche Generalkonſulat. Philomel, Racoon, Sparrow und 
Thruſh blieben an ihren Plätzen knapp unter Land, auch 
das unbeachtete alte Wachtſchiff des Sultans verharrte. 

Während die weißen Menſchen am frühen Morgen auf 
dieſe Art in Bewegung waren, hielt ſich das wirkliche 
Volk der Stadt in den Häuſern verborgen, an denen kein 
Tor und kein Fenſter gerührt wurde. Wo engliſche Wachen 
aufzogen, hallte ihr Schritt durch unheimlich leere Gaſſen. 
Um den Palaſt war es freilich anders. Der Sultan er— 
wartete, die Engländer würden, falls ſie angriffen, ihren 
Sturm die breite Straße hinauf von dem Zollgebäude aus 
tun, und wenn es ihnen gelänge, die zweihundert Schritt 
vorzudringen, werde dann im Nahkampfe die Entſcheidung 
fallen; weder er noch ſeine Berater ſchienen den Schiffs— 
geſchützen Bedeutung zuzumeſſen und dieſe jedenfalls nicht 
für ſtärker zu achten als die eigenen alten Vorderlader— 
kanonen hinter den Bruſtwehren von gefüllten Gewürz— 
nelkenſäcken. Um den Palaſt ward alſo noch gerüſtet und 
vorbereitet; auf dem unterſten Balkone, ganz ungedeckt, 
nahm Seyid Chalid beizeiten auf geſchnitztem, vergoldetem 
Stuhle Platz, daß er letzte Anordnungen der Rüſtung treffen 
und bei einem Ausbruche offener Feindſeligkeiten den Gang 
des Kampfes beobachten und beſtimmen könnte. 
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Der Seeadler fandfe feine gewöhnlichen Winkſprüche 
zum Konſulate hinüber. Als die arabiſche Uhr auf dem 
Schloſſe acht Uhr ſchlug mit den zwei Schlägen, hörten 
die Signale auf. Es folgte eine Stunde großer Anſpan— 
nung. Der Wachtoffizier hielt fortwährend das Glas vor 
die Augen, und als die Stunde ihrem Ende zuging, ſah 
Nelius, wie er immer häufiger nach der Taſchenuhr griff. 
Zuletzt ſagte er: „Sie laſſen es darauf ankommen“, er 
ſetzte das Glas ab und tat, vielleicht ſich ſelbſt unbewußt, 
einen ſchweren Atemzug. Da ſchlug die Uhr ganz beſonders 
klar in eine brütende Stille hinein den erſten und zweiten 
und dritten Schlag, die ſie ſpäter alle zeitlebens, die klaren 
Schläge ſamt dem Schweigen, ſcharf erinnerten. Beim Ein— 
ſetzen des dritten Schlages flüſterte der Offizier haſtig: 
„Sie weht noch! Die Flagge weht noch!“ Als der dritte 
Schlag verklang, waren ſchon die erſten ſchweren Ein— 
ſchläger herüber. 

Danach hielt ſich das ganze einſeitige, ſchauerliche Spiel 
der Schiffsgeſchütze in ununterbrochenem Gange; bald rollte 
es zuſammen, bald jagten und bellten die Schüſſe hinter— 
einander her, und aus den Landſtellungen trommelten die 
britiſchen Maſchinengewehre mit. Indem ſich das Ohr 
daran gewöhnte, hörte es noch nachträglich die paar Ent— 
ladungen der ſchon ſchweigenden Vorderlader-Kanonen und 
das arme erdrückte Flintenfeuer der Sultansleute, und heller 
und ärgerlich das Pfeifen und Heulen und Singen irren— 
der Sprengſtücke. Zu ſehen waren in dieſer Zeit nur die 
Mündungsfeuer und die flitzenden Wölkchen der Abſchüſſe 
und über dem Palaſte der ſchwere, gelbe Staub der Ein— 
ſchläge und wieder blauer Dampf der berſtenden Granaten 
und ſehr bald der graue Qualm des brennenden Harems— 
gebäudes und in dem Rauche und Dampfe und Staube 
und dem quälenden Lärme und der häßlich ſtinkenden Luft, 
daß der Leuchtturm, das ſchöne alte Wahrzeichen der Inſel, 
jetzt ſchiefüber hänge. 
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Aber die Augen wurden plötzlich zurück auf die Reede 
gezogen. Der Leutnant ſagte: „Was war das? Die 
St. George muß gefeuert haben. Sie hat bisher nicht mit— 
getan. Und ſie hat die Frauen und Kinder an Bord.“ Ne— 
lius antwortete: „Herr Leutnant, das Sultansſchiff ſchießt, 
und das Admiralsſchiff antwortet.“ Und das unbeachtete 
Sultansſchiff ſchoß in der Tat, was es herausbringen konnte 
aus ſeiner leichten Beſtückung, und mühte ſich, das Flagg— 
ſchiff zu treffen; nur die Verſuche gingen ſämtlich fehl, die 
Geſchoſſe hatten keine rechte Kraft, ſie liefen vorbei und 
ſchlugen bedrohlich nahe der Sethos in das aufſpritzende 
Waſſer. Dagegen empfing der Araber ſchnell die folgenden 
dumpfen Schüſſe der St. George und bald auch der Ra— 
coon und der Philomel. Gleich die erſten Granaten der 
St. George durchfuhren den alten hölzernen Schiffsbauch 
der Länge nach. Das Fahrzeug bekam Schlagſeite und 
ſchwelte und rauchte, doch die Schüſſe, die ihrem Sultan 
helfen ſollten, ſetzten der Kapitän und die kleine Mann— 
ſchaft fort. 

„Sehen Sie nur! Sehen Sie nur!“ rief der Leutnant. 
Ja, das war nun auch deutlich zu ſehen, und es hätte einer 
ſo gut darum weinen, als es mit heißen Augen beſtaunen 
mögen, wie einzelne Araber mit Gewehren in Dampf— 
pinaſſen, ja im Ruderboote, die gepanzerten Engländer an— 
zulaufen verſuchten und nacheinander und notwendig in 
den Grund geſchoſſen wurden. 

Etwa eine halbe Stunde nach Beginn des ungleichen 
Kampfes ließ ſich erkennen, daß von dem Palaſte nur 
Trümmer übrig ſeien, und ließ ſich vernehmen, daß in der 
Stadt ſelbſt engliſche Gewehre abgefeuert wurden und ſich 
alſo der Widerſtand zerſtreue. Da meldete Nelius Friebott: 
„Herr Leutnant, es laufen zwei Männer am Strande auf 
das Konſulat zu, es iſt ein Weißer und hinter dieſem ein 
Araber.“ Die beiden waren gleich zur Gartenpforte her— 
ein, der Araber ſchwankend und von Schutt überſtaubt; 
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der Weiße, und es war der deutſche Arzt der Stadt, rief 
laut: „Auf Pochen hin geſchwind vorn das Tor öffnen, 
der Sultan iſt geflohen, er ſucht deutſchen Schutz!“ Wäh— 
rend der Arzt rief, ſank der Farbige ohnmächtig in ſich 
zuſammen. 

Alles geſchah jetzt ſehr raſch und genau. Als mit Kolben 
an die Haustür gehämmert wurde, ſtand die Wache mit 
vorgeſtreckten aufgepflanzten Seitengewehren bereit und 
bildete eine Gabel, der Generalkonſul wartete in ihrer 
Mitte. Die Türflügel wurden von Askaris des Konſulates 
ſchnell aufgeriſſen. Draußen war es ſehr laut, es hockte 
und kniete und ſtand ein Knäuel faſt raſender Araber links 
vor der Türe, die meiſten in ſchwarzen, aber vom fliegen— 
den Staube braun und gelb gefärbten Uniformen, die 
Knienden hatten die Büchſen an den Schultern und hielten 
ſie auf eine Abteilung engliſcher Marineſoldaten gerichtet, 
die unter dem Befehl eines rieſenhaften Feldwebels an— 
ſcheinend hierher geſandt war. Das wütende Geſchrei aus 
dem Knäuel waren Rufe der Abwehr und der Drohung. 
Die beiden Haufen ſchienen, da die Türe aufſprang, in 
letzter zögernder und wägender Scheu voreinander. Von 
dem Knäuel löſte ſich ſofort der Anſager und der Sultan mit 
ſeinem Befehlshaber Saleh ab. Sie traten auf die Schwelle; 
der Sultan war bleich, aber ſeine Stimme war völlig 
ruhig, und als er leiſe und höflich ſprach, verſtummte bei 
ſeinen Anhängern aller Lärm, und auch die betroffenen 
Engländer rührten ſich nicht vorwärts. Der Generalkonſul 
hieß den Sultan eintreten; er willfahrte dem Wunſche 
und ließ Saleh und eine Reihe naher Anhänger und auch 
des Sultans alte Amme mit herein. Danach wurde das 
Tor zugeſchlagen. 

Vom Dache aus ſandten ſie die Nachricht zum See— 
adler hinüber: „Der Sultan hat ſich unter den Schutz des 
deutſchen Konſulates geſtellt.“ 

Gleich vor der Meldung oder gleich nach der Meldung 
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hörte die Beſchießung durch die Kriegsſchiffe auf. Das 
Ende kam zuſtande, als eine engliſche Kugel die ſchon halb— 
zerriſſene Flaggenleine, daran noch immer die rote Sultans— 
fahne den Schiffen ſichtbar ſpielte, in Stücke ſchnitt und 
alſo die Fahne in großem Bogen zur Erde ſank; da meinten 
ſie auf dem Admiralſchiffe, die Unterwerfung ſei erklärt, 
und hißten den Befehl: „Feuer halt!“ Das Verſchwinden 
der Fahne wurde auf dem ſinkenden Sultansſchiffe wohl 
beobachtet; es ſtrich jetzt auch die Flagge, wenn ſie nicht 
durch einen ähnlichen Zufall vom Stocke glitt. An Land 
hämmerten die Maſchinengewehre noch eine kurze Weile 
und fielen in Zwiſchenräumen die letzten Gewehrſchüſſe bis 
zur völligen Stille. 

Aus der Matroſenwache wurden um dieſe Zeit zwei 
Gänge getan. Beim erſten, als die Beſchießung vom Meere 
eben aufgehört hatte, aber das Gewehrfeuer noch anhielt, 
bildeten ihrer neun die Bedeckung des deutſchen General— 
konſuls, der mit den Dienern zum britiſchen Generalkon— 
ſulate ſchritt. Die Wache hielt vor der Türe und war bald 
von fragenden und bittenden Farbigen umringt, die ſie doch 
nicht verſtanden. Der Generalkonſul verweilte kurz; einmal 
ſchien es ihnen, es ſpräche laut und hart auf hart im Hauſe, 
obgleich das auf der Straße kaum zu hören geweſen wäre. 
Sie blickten ſich an. „Wat unſer Ohl dor binnen woll 
ſeggt?“ — „Wat he ſeggt? He ſeggt nich mehr und nich 
weniger as, de Sultan is nu bi mi un blifft bi mi.“ — 
„Und wird der Engelsmann das leiden?“ — Da lachten 
die andern, wie kecke Jugend lacht zur Zeit und Unzeit: 
„Leiden? Gerne leiden wird er es nicht, aber daß er es 
leiden muß, dorto ſünd wi doch dor!“ — Und ein wenig 
glich die Beſprechung ihrer Vermutung: Freiherr von 
Rechenberg kündigte dem fremden Amtsgenoſſen die Bitte 
und Aufnahme des Sultans in dem deutſchen Hauſe an; 
er erwähnte, daß Chalid zunächſt in den dem Schloſſe näher 
gelegenen Konſulaten Italiens und Frankreichs Einlaß ge: 
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ſucht, jedoch niemand angetroffen habe. Der überraſchte 
Engländer verlangte: „Geben Sie ihn heraus!“ Der Deutſche 
antwortete: „Das werde ich nicht tun. Chalid bleibt bei 
mir in Sicherheit, bis ich Anweiſung von Berlin habe; Sie 
ſelbſt würden nicht anders handeln!“ Und an dieſer Auf— 
faſſung konnten die Drohungen und Gegenvorſtellungen 
des Engländers ſelbſtverſtändlich nichts ändern. 

Den zweiten Gang machten ihrer ſechs, um den landen— 
den Kommandanten zu empfangen und zu geleiten. Unter 
den ſechs Mann war Cornelius Friebott. Der General: 
konſul ging wiederum in ihrer Mitte, er nützte die Gelegen— 
heit, alsbald ſelbſt ein Bild zu gewinnen von den Folgen 
der Beſchießung, von der ganzen unverſtändigen Ver— 
wüſtung. Cornelius Friebott ſah bei dem langſamen und 
ſtockenden Rundgange zuweilen von der Seite des Be— 
amten Geſicht, der hier Deutſchland vertrat, erſt als dieſer 
allein und wortlos und faſt ſtarr zwiſchen ihnen daher— 
ging und dann, als er auf dem Rückwege in Begleitung 
des Kommandanten und der Offiziere und eines ſich bei— 
geſellenden Gaſtes, der ein weiches ſüdliches Deutſch ſprach, 
die ſparſamen Antworten gab. 

Unter dem Durchgange am engliſchen Klub begegneten 
ihnen die vorderſten Leichenſammler mit verhüllten Bah— 
ren, an dieſer Stelle begannen Rauch und Qualm die 
weitere Ausſicht zu verdecken. Im Zollſchuppen war ein 
eiliger engliſcher Verbandplatz aufgetan für die Beſchoſſe— 
nen, denn bei den engliſchen Matroſen hatte nur ein ein— 
ziger Mann eine ſchwere Verwundung erhalten. Von dem 
alten Gefängnis an, hinter deſſen ſtarken Türen und 
Mauern der Widerſtand ſich am längſten gehalten hatte, 
wurde das Wirrſal groß. Der weite Platz vor den Pa— 
läſten, wo die Vorderlader-Kanonen geſtanden hatten und 
wo die früheſten engliſchen Granaten geplatzt waren, lag 
mit den Trümmern der Lafetten, mit zerſchlagenen Rohren 
und zerfetzten Leibern der verſiſchen Kanoniere bedeckt. 
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Ganz ſelten ruhte eine Leiche in ungeſtörtem Tode, fondern 
die auseinandergeriſſenen Gliedmaßen waren durcheinander 
und weithin gewirbelt worden. Die Deutſchen ſchritten vor— 
bei an Rümpfen, die recht wie ausgeſchlachtet waren, und 
die Matroſen achteten ſchweigend und finſter, daß ſie nicht 
ein Weiches unter den zögernden Fuß bekämen, das vor 
kurzem noch lebendiger Teil, Auge, Naſe, Ohr, Mund, 
Arm, Finger, Fuß oder Rippe eines lebendigen Menſchen 
geweſen wäre. Bis in den Schutthaufen des alten Palaſtes 
hinein lagen die getroffenen, die von Mauerwerk und Ge— 
bälk erſchlagenen, die erſtickten und verbrannten Toten, 
und durch die Beize des Rauches hindurch war das in der 
Hitze raſch verderbende Blut zu riechen. Aus den Fenſtern 
des Harems leckten überall die ungeſtörten Flammen. Den 
alten, weltenweit bekannten Leuchtturm, den die Angreifer 
angeblich ſchonen wollten, hatten dennoch zwei irrende Gra— 
naten getroffen, und hatten ihm gleichſam die eine Hüfte 
weggeſchlagen. Den kleinſten Schaden trug der neue Palaſt, 
vielleicht, weil er einen neuen, gefügigen Sultan ſchnell 
aufnehmen können ſollte. Freilich hatten nach dem frühen 
Schuſſe, der neben Chalids Haupt in die Mauer ſchlug, 
noch manche anderen die weißen Wände durchlöchert und 
hatten eiſerne Säulen abgedreht und hatten in Prunk— 
gemächern venetianiſche Kronleuchter, ſilberne Spiegel, in— 
diſche Schnitzereien, afrikaniſches Elfenbein, goldenes Ge— 
ſtühl und weißes und buntes Papier in einen Scherben— 
und Schutthaufen auf ſchweren orientaliſchen Teppichen 
zuſammengeworfen. Auch lagen in Gängen und Zimmern 
Tote; aber kein Funke hatte gezündet und Dach und 
Mauern und Balkone waren nicht eingefallen. Dafür war 
hier ſchon geraubt worden in der unſicheren Stunde ohne 
beſtimmte Herrſchaft, hier wie in der Stadt, ſo recht zwi— 
ſchen Tod und Rettung. Dann klaffte noch die Moſchee, 
wo Neger ihre Zuflucht geſucht hatten; in die Moſchee 
hatte ſich eine Granate durch das dicke Geſtein gebohrt und 
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hatte die ſteinerne Mittelſäule zertrümmert und hatte unter 
den Negern ſchauerlich gemetzelt. 

Der Kommandant und der Generalkonſul veranlaßten 
ſchnelleren Schritt, als ſie ſich von der elenden Not ab— 
kehrten. Es geſchah nicht deshalb, weil eine wachſende Schar 
verſtörter Farbiger ihnen folgte, die wußten, daß der Sul— 
tan bei den Deutſchen in Sicherheit wäre, und meinten, die 
eigenen Klagen und Anliegen anbringen zu können, ſondern 
Konſul, Kommandant, Offiziere und Matroſen brauchten 
für ſich eine Erlöſung und Erfriſchung, und ſei es wenig— 
ſtens durch kräftigere Bewegung. Die Offiziere ſprachen 
auch jetzt noch gedämpft und wenig miteinander und nur 
von artilleriſtiſchen Dingen und Lehren; dagegen ſchwatzte 
der binnenländiſche Gaſt, den ſchon vorher die ärgſten Bil— 
der nur wenig am Reden gehindert hatten, nun unaufhör— 
lich. Er mühte ſich um politiſche Erklärungen, und plötz— 
lich hörte Nelius ihn ſagen: „J bitte, Baron, wann mer's 
überleggt, ſo is der gute Schalid, oder wie's ihn nennen, 
doch nur ein Bauer in dem Schachſpiel geweſen, das 
Deitſchland und England jetzt überall zu ſpülln anfangen, 
denn dös hier, dö Schießerei da“, er deutete mit der be— 
weglichen Hand über die Schulter, „für den Schalid alleinig 
wär's a biſſerl zu große Verſchwendung. Aber, jetzt ſagen 
Sie mir, Baron, wer hat dahier am Platze gewonnen? 
Mir ſcheint, Sie hab'n die Trimpf', mir ſcheint, dem Herrn 
Admiral Rawſon dadrüb'n und auch in der Downing Street 
in London oder gar beim Collega in Zanzibar wird heit 
das Dinner nicht gut ſchmeck'n!“ — Nelius merkte, wie 
der deutſche Beamte unter ſcheinbarem, höflichem Gleich— 
mute empfindlich wurde. Er ſagte: „Ich möchte bitten, bei 
ſolchen Gedankenſpielen ſich zu erinnern, daß der Sultan 
erſt bei dem italieniſchen und bei dem franzöſiſchen Ver— 
treter Aufnahme ſuchte, und daß lediglich die Tatſache, daß 
jene beiden Herren die Beſchießung von See anzuſehen 
vorzogen, Chalid, der nicht einmal die Lage des deutſchen 
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Konſulates kannte und erft irre ging, zu mir geführt 
hat.“ — 

Nelius war dankbar, als er den den Mannſchaften an— 
gewieſenen Raum verlaſſen durfte beim Antritt der zweiten 
Wache an der Signalſtelle. Jene Mehrzahl unter den 
Kameraden, die die Zerſtörung und die erbärmlich häßliche 
Todesernte noch nicht ſelbſt geſehen hatte, führte unten 
das große Wort. Sie hatten dies gehört und jenes gehört 
und erzählten eifrig davon: Daß auf dem Sultanswacht— 
ſchiffe allein und wunderſamerweiſe der Kapitän noch 
lebendig und unverletzt geweſen ſei, als die engliſchen Berge— 
boote hinüberkamen; daß er dem britiſchen Admiral, als 
dieſer ihn ſich habe zuführen laſſen und ihn gefragt habe, 
wie er mit ſeinem alten, elenden Schiffe ſolchen Wagemut 
aufgebracht hätte, geantwortet habe, von dem Sultans— 
ſchiffe ſei doch kein einziger Schuß gefallen, der engliſche 
Herr müſſe ſich gewiß irren; daß dann die „Beefs“ — ſo 
nannten ſie und ihre Offiziere den Engländer gelegentlich, 
wenn irgendwo der Gegenſatz aufzuſtehen begann — in 
einer ihrer anſtändigen Anwandlungen, den tapferen und 
höflichen Lügner gleich freigelaſſen hätten; daß manche 
Inder ſo nebenher und zwiſchendurch und unter der Hand 
erſchlagen worden wären, unter Ausnutzung der wilden Ge— 
legenheit, und daß dieſe es hierorts als rechte Ausſauger 
auch nicht anders verdienten. Zuletzt hatten ſie daran her— 
umgeraten, was es nun geben werde mit dem Sultan, 
und faſelten von einem möglichen Kriege, den ſie wohl 
noch auf dem Seeadler miterleben könnten; und einige 
wurden prahlig und ſchütteten in guter Meinung ihren 
ganzen angelernten nationalen Wortſchatz aus, wie das 
an Schwarmtagen gerade bei geſunden und kräftigen 
jungen Burſchen aller Völker geſchieht, wie es aber den 
ſtilleren und tieferen Hörer in deutſcher Sprache, als der 
empfindlichſten, am leichteſten abſtößt und ärgert. 

Auf dem Dache an der Signalſtelle war es keineswegs 


216 


ruhig. Nicht wenige Inder mußten von räuberifchen, räche— 
riſchen Banden ermordet worden ſein; in das Abenddunkel 
erſcholl immer wieder das Klagegeheul der Stammes— 
genoſſen und Freunde, die Trauerzug nach Trauerzug ge— 
leiteten. Cornelius Friebott ging auf und nieder einer 
lähmenden Mattigkeit entgegen, die ganzen vier Stunden 
der Wache hindurch. Der Tag, alles Geſchaute und Er— 
horchte bedrückte und grämte ihn. Zuweilen ſchien es ihm, 
Sorgen, Unluſt und Bangigkeit zögen noch viel weiter 
her, aber die Gedanken waren unbereit in der Finſternis 
zu ſuchen. Er merkte nicht, daß er oft ſchwankte, er hörte 
vielleicht nicht einmal, daß unter unruhigen und wirren 
Vorſtellungen ſein Atem ſchnaufend und laut wurde, ja, 
daß es faſt aus ihm klagte gegen Willen und Verſtand. 

Am häufigſten fielen ihm ſchließlich die Worte des binnen— 
deutſchen Fremden und Schwätzers ein, beim Aufundab 
ſchienen ſie ihm bald richtig körperhaft und beſchwerlich 
im Wege zu liegen; obgleich er ſie verächtlich, aber ge— 
duldig zu beſeitigen verſuchte mit nicht anderem Geſichte 
als der ſich wehrende Beamte, mißglückte es ihm lange. 
Gegen Ende der Wache redete er ſich zu: „Nein, wenn 
einer es ſo ſagt, iſt es ganz und gar nicht wahr, doch 
wenn einer es denkt, iſt es vielleicht richtig. Es gibt Dinge, 
die keiner ſagen darf, die man Lügen ſtrafen muß, wenn 
ſie laut werden, weil ſie den Schaden rufen.“ 

Am nächſten Morgen meldete Cornelius Friebott ſich 
krank und wurde an Bord gebracht mit ſehr ſchwerem 
Malariafieber; wobei alles ſo närriſch iſt, wobei einer, 
wenn die Krankheit dieſe Stufe erklimmt, jetzt tobt und 
Erreichbares in Stücke ſchlägt und ein paar Stunden ſpäter, 
da erſchauernde Kameraden von einem nahen Tode und 
Begängnis flüſtern, hohl aber klar und genau angezogen 
und raſiert und geſprächsluſtig ſich unter ſie miſcht oder ſich 
ſtramm wieder zum Dienſte meldet, immer vorausgeſetzt, daß 
Arzt und Pfleger dergleichen zulaſſen oder er ihnen entwiſcht. 
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An Bord dachten alle, fie würden alſo den dritten Mann 
der Beſatzung verlieren und würden noch auf der Inſel 
oder in Daresſalaam Cornelius Friebott begraben. 

Aber das Leben war ſtärker. Cornelius Friebott machte 
ſämtliche Sprünge und Närriſchkeiten des tropiſchen Fie— 
bers durch. Er wußte und wußte nicht, daß der Seeadler 
einen Monat auf Zanzibar Reede lag und auf die Ber— 
liner Entſcheidung wartete. Er wußte und wußte nicht, 
daß ſie danach nach Daresſalaam hinüberfuhren, um zu— 
gegen zu ſein beim Beſuche des engliſchen Admirals. Er 
wußte und wußte endlich nicht, daß die erſte Jugendzeit 
vergangen ſei; in den vielen Stunden, da er es nicht wußte, 
hielt ſich Melſene vor ſeinen während des Fiebers, wachend 
und ſchlafend, nur mit dem halben Lide bedeckten Augen 
und hatte faſt mehr Kindes- als Frauengeſtalt, und das 
Fieber ſamt dem ſeligen Bilde bedeutete ihm helles Glück. 
Noch in der letzten Septemberwoche, als die Kameraden 
im Hafen von Daresfalaam das ſchwere freſſende Feuer 
in der großen Kohlenladung des Bremer Vollſchiffs Emilia 
bekämpften und der beißende Kohlenqualm in das Lazarett 
ſchlug, ſchien ſich ſein Zuſtand von neuem zu verſchlimmern. 
Dennoch konnte er den Arzt inſtändig bitten, daß er nicht 
an Land ins Krankenhaus geſchafft werde, er ſtehe gewiß 
vor der Geneſung. Und richtig, als der Seeadler am erſten 
Oktober abends von der Emilia loswarf, war das Fieber 
und ſamt dem Fieber Melſene den ganzen Tag ausge— 
blieben. 

Beim Grauen des nächſten Morgens ging der Seeadler 
Anker hoch. Als ſie kaum aus Daresſalaam Tief waren, 
wurde ihnen geſagt, was es gäbe. „Wir holen den Sultan 
Seyid Chalid. Wir müſſen drüben ſein vor Zanzibar vor 
letzter anlaufender Flut. Wenn die Tide am höchſten iſt, 
ſteht das Waſſer bis an die Mauern des Konſulates, und 
die Pinaß läßt ſich bis an die Gartenpforte heranbringen. 
Andern als deutſchen Boden darf der Sultan nicht be— 
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rühren, ſonſt ift es verſchüttet. Der Befehl kommt von 
Deutſchland.“ Stießen nicht die Maſchinen die Kolben und 
drehten ſie nicht die hurtige Schraube beſonders eifrig, als 
vermöchten auch ſie ſich des Abenteuers zu freuen? Um 
zwei Glas wurde die Inſel ſichtbar, da gaben Horn und 
Trommel den Befehl zu Klarſchiff und gefechtsklar; mit 
gehißten Toppsflaggen, die Geſchützbedienung an den Roh— 
ren, die Mannſchaften unter Gewehr, die Offiziere mit 
Schärpe und Säbel erſchien der Seeadler in ſchneller Fahrt 
auf Zanzibar Reede, umzog mit der Flagge grüßend die 
grüßenden britiſchen Kriegsſchiffe, ſtoppte ſo nahe als an— 
gängig dem deutſchen Konſulate und ließ ſofort, denn das 
Meer ſpülte ſchon an die Konſulatsſteine, die gefechts— 
bereite Pinaſſe zu Waſſer. Daß britiſche Truppen an Land 
bereit ſtänden außerhalb des Konſulates, war bei der ganz 
geringen Entfernung von jedem an Bord ohne Glas zu 
erkennen. Aber es ging alles ohne Störung und glatt und 
raſch von ſtatten. Die Pinaſſe ſteuerte gerade auf das Kon— 
ſalut zu, die Pforte öffnete ſich, es wurde Achtung gerufen. 
Der Offizier grüßte, Chalid, die Amme und der Komo— 
renſer Saleh, der Befehlshaber der Sultanstruppen, wur— 
den ſichtbar und beſtiegen die Pinaſſe; die Pinaß ſetzte 
gleich ab und lief zum Seeadler zurück an die Steuer— 
bordfallreepstreppe, Chalid trat hinüber, der gedehnte 
Pfiff der Bootsmannspfeife ertönte, und während der Sul⸗ 
fan und feine Begleiter die Treppe hinaufgelangten und 
am Fallreep vom Kommandanten und dem wachthabenden 
Offiziere empfangen wurden, ward die Pinaß ſchon ge— 
heißt und von den Ladebäumen eingeſetzt. Einige wenige 
Minuten ſpäter wandte ſich der Seeadler und ging wieder 
grüßend und ſchwere ſchwarze Rauchwolken ausſtoßend mit 
hoher Fahrt an. 

Kein Schuß wurde ihnen nachgefeuert vor den Bug, und 
kein drohendes Signal verſuchte ſie aufzuhalten, was beides 
den Krieg zwiſchen den beiden weißen Völkern bedeutet 
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hätte; ſondern verblüfft, und falls fie von London aus 
verſtändigt waren, verbiſſen und ſprachlos, ließen die Eng— 
länder ſie gewähren; und der Sultan, dem alſo Treue ge— 
halten war, und der ſich verpflichtete, kein neues politiſches 
Spiel zu wagen, erhielt in Daresſalaam Wohnung. 

Aber danach geſchah es viele Jahre, daß, wo der See— 
adler und die Matroſen mit dem Namen Seeadler auf 
den Mützenbändern oder ein anderes deutſches Kriegsſchiff 
oder irgendein deutſcher Marineoffizier oder auch ein Offi— 
zier der oſtafrikaniſchen Schutztruppe ſich zeigten an der 
afrikaniſchen Oſtküſte zwiſchen dem Kap Guardafui und 
der Delagoabai, ihnen die meiften farbigen Menſchen mit 
einem heimlich vertrauenden Blick nachſahen; denn bei 
dieſen farbigen Menſchen ſammelte und erhielt ſich die 
Kunde, England ſei wohl die Stärkſte in der Welt, jedoch, 
wenn einer in letzte Not gerate und im Rechte ſei, dann 
fände er bei Deutſchland Schutz, und vielleicht ſei der 
deutſche Kaiſer noch ſtärker als England. Und es geſchah 
ebenſo oft, daß Briten, wenn ſie den Seeadler nannten, 
das Fürwort „that“ voranſtellen, und freundlich ſprachen 
ſie es niemals aus. 

Zu der Erinnerung bei den Farbigen halfen die Briten 
ſelbſt am meiſten, denn das in Grund geſchoſſene Sultans— 
wachtſchiff mit den warnend aus den Waſſern ſtechenden 
Maſten und Spieren ließen ſie von Zanzibar Reede nicht 
entfernen. 

Der Obermatroſe Cornelius Friebott meldete ſich geſund 
am Tage nach der Sultansfahrt, doch die volle Jünglings— 
friſche kehrte ihm nicht wieder. Und als im Mai das Ur⸗ 
laubskommando der nun alten Seeadler-Beſatzung abge— 
laufen war und fie in Daresſalaam auf dem Reichspoſt— 
dampfer Reichstag eingeſchifft wurden unter dem wehen— 
den Heimatswimpel, ſchien es ihm, er ſei ein ganz anderer 
geworden, ſtiller, unfroher, ungeduldiger und härter; da— 
hinter ſich denn bei einem vom Schickſale ausgeſuchten 
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Manne die Sehnſucht verbirgt, die ungeſtillte Sehnſucht 
nach der ſonderhaften Liebe einer einzigen vorbeſtimmten 
Frau, die bei keiner andern gelöſcht und ertötet werden 
kann, und die ungeſtillte Sehnſucht nach der erfüllten Be— 
rufung, davon die fleißigſte und angeſtrengteſte Arbeit doch 
nicht befreit. 


eimkommen iſt nicht leicht; in den Seelen, die ſich 

wiederbegegnen, in den Seelen, darinnen ſchier un— 

endliche Reihen von Menſchengeſchlechtern, zarte 
und grobe, ſtille und leidenſchaftliche, tiefe und ſeichte, gute 
und böſe ihr heimliches und rätſelhaftes Fortleben treiben, 
in den Seelen, die immer eigen bleiben müſſen und niemals 
ganz zweiſam ſein können, hat es ſich mächtig aufgeſchichtet 
und wartet mit Verwundern aufeinander. Heimkommen 
iſt ſchwer; am ſchwerſten hat es der Heimkehrer, er hat 
den gewohnten Alltag noch nicht zur Hilfe, ſondern, wie 
Menſchen ſind, beinahe zum Feinde. 

Cornelius Friebott kam an einem ungewöhnlich kühlen 
und naſſen Auguſtmorgen von Wilhelmshaven angefahren. 
Es war ſchon grämlicher Herbſt in der Luft, und jeder 
Draußenläufer blickte verdroſſen. Die Entlaſſung hatte ſich 
wegen irgendwelcher auf irgendwelchen Schreibſtuben ver— 
nachläſſigter Papiere verzögert. Zweimal hatte Cornelius 
angemeldet bei den Eltern, dann und dann ſei er zu Hauſe, 
und einmal hatte Görge Friebott enttäuſcht vor dem ein— 
laufenden Zuge geſtanden und hatte keinen jungen Mann 
zu erſpähen vermocht, der auch bei ſtärkſter Veränderung 
fein Sohn hätte fein können. Schließlich geriet faſt plötz— 
lich alles in Ordnung, und ſtatt ein drittes Mal zu ſchrei⸗ 
ben, konnte Cornelius ſich gleich ſelbſt auf die Bahn ſetzen, 
und er ſchob die Heimkehr natürlich nicht auf. 


10 
16) 
ei 


Als der bremſende, polfernde Zug den Solling hinunter: 
rollte in das Schwülmetal, nein, auf der ganzen Fahrt 
von Northeim her, nein, von Bremen an, ſah Nelius in 
Gedanken den Bodenfelder Bahnhof vor ſich. Er ſah den 
Vater in dem alten, ein wenig ungeſchickten ſchwarzen 
Anzuge, den ſchwarzen Filzhut auf dem Kopfe, den Spa— 
zierſtock eingeſtemmt, und mit dem ſchönen Kreuze ſtehen, 
ſtraff wie bei einer Veteranenmuſterung und geſpannt aus— 
ſchauend, und ſah die guten Augen und den Mund beim 
fernen Erſchauen gleich lächeln. Er ſah Melſenen wie da— 
mals, als ſie ihn nicht erkannte, nur, daß auch ihr Geſicht 
mit weiten, leuchtenden Blicken ihm jetzt zugerichtet war, 
nur daß die ſtolze und abweiſende Mutter ihr dieſes Mal 
nicht mehr zur Seite ging. Er begann auch Melſenen immer 
eifriger zu entſchuldigen und merkte es eigenen Fehlern und 
vielleicht und zuletzt, aber ganz wenig, eben dem zwingen— 
den Einfluſſe ihrer Mutter an, wenn das ſchöne und ge— 
liebte Mädchen ihn damals in ſeiner Jungenhaftigkeit ent— 
täuſcht habe oder habe enttäuſchen müſſen. Er ſchalt ſich 
heftig bei zufriedenem, ja glücklichem Ausdrucke; foll man 
nicht freudig bewegt ſein, wenn einem die Binde abfällt 
und man begreift, daß man alſo nicht wieder irre laufen 
werde? Und in Melſenen, neu entſchuldigt und wartend, 
floß bald die wartende und erwartete Heimat zuſammen; 
ſelbſt der Vater verſchwand vor ihr. 

Zuletzt, da der Zug an den unfertigen und verwahr— 
loſten Lehmhäuſern des Sonderlings am Breiten Buſche 
ſich verlangſamte, um auf der Kurve unter dem Feldberge 
der Weſer zuzuſtreben, konnte Cornelius nicht länger an 
ſich halten; er ließ das linke Fenſter herunterfallen und 
lehnte ſich weit und tief atmend in den Regen hinaus. An 
der Wahlsburg, am Zwersberge, am Heuberge, an Lip— 
poldsberg und am Reinhardswalde war nichts geändert; 
Feld und Forſt hatten ſich nirgends gegeneinander ver— 
ſchoben, nur, zwiſchen Lippoldsberg und Bodenfelde lag 
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jetzt, aus hohem Schlote ſchwer rauchend und aus niederen 
Schornſteinen der Werkhütten Dampf und Brodem aus— 
ſtoßend, eine große Fabrik, von der er nichts wußte, von 
der der Vater ihm auch gar nichts geſchrieben hatte. Er 
ſah, während ſchon die Holzladerampe vom einfahrenden 
Zuge erreicht war, noch einmal zurück, ob er ſich vielleicht 
geirrt habe, ob etwa Bauermeiſter mit ſeiner Leiſtenfabrik 
nur größer gediehen ſei. Aber Bauermeiſters kleines Werk 
lag unauffällig und faſt mit der Gegend verſchmolzen am 
alten Platze, mit der neuen unruhigen Fremdͤheit hatte es 
gewiß nichts zu tun. 

Unterdeſſen hielt der Zug vor dem Bahnhofsgebäude, 
Nelius warf ſich nicht hurtig herum und ſuchte nicht mit 
ungeduldigen Augen den Bahnſteig ab, ſondern er tat ſich 
faſt ſcheu zurück, griff den Schifferſack mit dem aufge— 
malten weißen Namen und das geringe Handköfferchen 
und war dann hinaus. Er ging ſcheinbar gleichgültig, und 
ohne ſich nach rechts und links zu wenden oder umzublicken, 
auf das Gebäude zu und durch das Gebäude wie einer, 
der als Fremder kommt, in Wahrheit gleich alles bemerkend. 
Vor dem Gebäude auf der Treppe ein wenig nach links, 
um den Verkehr nicht zu ſtören, ſetzte er Sack und Koffer 
nieder und verharrte. Aber Melſene hatte ſich nicht auf 
dem Steige und nicht im Saale befunden und konnte trotz 
allem Zuwarten aus den ſchwingenden Türen hinter dem 
Zaudernden wirklich nicht heraustreten. Wenn indeſſen 
Melſene nicht heraustreten konnte, fo beſtand auch für den 
Vater, für Görge Friebott, ſolche Möglichkeit nicht, denn 
am Zuge hatte auch er ſich nicht gezeigt, und daß der 
Vater zu einer Ankunft oder Abfahrt ſich verſpätete, das 
geſchah nicht. Cornelius Friebott ſtand gegen Sinn und 
Verſtand, doch auch ohne große Unruhe eine geſchlagene 
halbe Stunde auf der Treppe. Am Ende der halben Stunde 
nahm er die Bündel auf und trat wieder in den Vorraum. 
Er klopfte am verhangenen Gepäckſchalter, bis der Beamte 
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öffnete. Die beiden jungen Männer waren ſich fremd. Ob 
jenem Herr Friebott von der Guten Hoffnung zufällig 
bekannt ſei, und ob Herr Friebott an dieſem Morgen auf 
dem Bahnhofe geweſen ſei; eigentlich wollte er beifügen, 
zum Zuge von Northeim. Nelius ſpürte auch große Luſt, 
dieſelbe Frage Melſenens wegen zu ſtellen. Der Beamte 
merkte nicht, daß er einem halben Spiele diene, er ant— 
wortete höflich, Herr Friebott ſei nicht dageweſen. Nelius 
tat einen andern Blick in die Warteſäle. Der Regen 
tröpfelte nur noch ganz leiſe, als er den Umweg der Fahr— 
ſtraße wählend, rüſtigen und kräftigen Schrittes von dannen 
ging. 

Er machte an der neuen Fabrik halt, er ſtellte auch 
gleich, als ſei er eigens zu einer Beſichtigung gekommen, 
das Gepäck auf die feuchte Erde. Er begann unter kopf— 
ſchüttelndem Hinundher, dabei ihn Gelächter und Anrufe 
von der Fabrik aus nicht ſtörten, Verſuche zu machen, wie 
dieſe Fremdheit dem Zwersberge und dem Hahneberge und 
der Sticklenhalbe und dem Weſerbogen und dem Kahlberge 
und der Kuppe vor Nienover und dem Feldberge und dem 
Schwülmetale, ja der ganzen aufgeſtörten Natur des Bram— 
waldes und Sollings- und Reinhardswaldes anſtehe. Das 
Gebaren des Reiſenden hätte jeden Beobachter als närriſch 
angemutet; das Erſtaunen und Gelächter wäre ärger ge— 
weſen, wenn ſie ihn hätten reden hören zu jedem Berge 
und Naturmale einzeln: „Wat ſeggſt dou dartau? Wat 
ſeggſt dou nu tau ſaune Dinge heier unner dek? Ja, heier 
minne unner öſſik?“ 

Ein anderer kam die Straße und hing ſich ihm an, da 
zog Cornelius weiter. Der andere ſagte mit Beziehung und 
hochdeutſch redend zu dem vermuteten Fremden: „Das iſt 
eine ſchöne Fabrik, ſie machen da Holzeſſig und ſolcherlei. 
Hier könnten viel mehr Fabriken gebaut werden. Der hohe 
Schornſtein iſt in zwei Monaten hingebaut worden.“ Es 
ſtörte ihn nicht, daß Nelius kaum antwortete. Als ſie ſchie— 
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den, wo die Lippoldsberger Landſtraße abzweigt, ſagte der 
Begleiter: „Auf Ihrer Reiſetaſche iſt ja Friebott geſchrie— 
ben, Sie ſind wohl mit Friebotten von Jürgenshagen ver⸗ 
wandt und gehen zu Beſuche?“ — „Dort bin ich verwandt!“ 
erwiderte Nelius. 

In Lippoldsberg wurde er zweimal angeſprochen. Eine 
alte Frau ſagte: „Biſt du verreiſt geweſen und kehrſt du 
jetzt zurücke?“ Und ein Mann, der ihm die Bergſtraße 
hinauf an der Seite blieb, fragte: „Friebott? Friebott? 
Da biſt du Görgen Friebottens Sohn, nech? Cornelius iſt 
dein Name. Ja, biſt du nun von der Marine entlaſſen? 
Und warum kommſt du nicht im Marineanzuge nach Hauſe, 
wie andere tun?“ Cornelius antwortete, ſein blaues Zeug 
habe er im Sacke. 

Zwiſchen Lippoldsberg und Jürgenshagen ſchafften ge— 
nug Leute im Felde; nur traf es ſich, daß ſie alle immer 
etwas entfernt waren vom Wege und den jetzt raſchen 
Gänger, der den Sack mit der Aufſchrift auf die Schulter 
geworfen hatte, nicht erkannten. 

Zur Oberförſterei blickte Nelius oft hinauf, die grünen 
Fenſterläden ſchienen ſamt und ſonders geſchloſſen. Er wun— 
derte ſich ſelbſt, als er dann plötzlich vor dem Elternhauſe 
anhielt. Daß Anne Friebott in rechtem Arbeitsgange ſei 
und in den zweieinhalb Jahren nicht viel an zufaſſender 
Kraft eingebüßt habe, wäre für jeden zu vernehmen ge— 
weſen, dem das Maß ihrer Bewegungen vertraut war. 
Nelius klinkte die Türe auf und kam über die Diele in 
die Küche. Er ſagte: „Guten Tag, liebe Mutter!“ Anne 
Friebott drehte ſich geſchwind um, es ſchien, als wolle 
ſie auf ihren einzigen Sohn zulaufen und ihn umarmen, 
aber ihr fiel ein, daß ſie vor allem die Hände ſäubern 
und abtrocknen müſſe, da wandte ſie ſich dem Kumpe und 
dem Handtuche zu. Sie rief: „Junge, ich habe gar kein 
Mittageſſen für dich! Junge, du hätteſt dich anmelden 
müſſen, du hätteſt doch eine Poſtkarte ſchreiben können! 
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Und der Kuchen von neulich ift auch altbacken geworden; 
wie kann ſich ein Kuchen eine Woche und darüber halten?“ 
Auf dieſe Weiſe redete ſie ſich in einen ſcheltenden Ton 
hinein, der ihr ſelber ärgerlich und empfindlich war, wenn— 
ſchon er über die Unbeholfenheit des Herzens hinwegtrug. 
Nach anderthalb Stunden, während Nelius unruhig das 
Haus durchſtrich und ausblickend vor dem Tore ſtand und 
mit Fragen und Antworten ab und zu ging, breitete ſich 
doch eine reichliche Mahlzeit auf dem Tiſche in der Stube. 
Für ſich ſelbſt hatte Anne Friebott nichts hingeſtellt, ſie 
wies des Sohnes halb ſcherzhafte, halb unſichere Bitte 
mitzuhalten beſtimmt zurück. Sie habe nun erſt recht keine 
Zeit und im Augenblick auch keinen Hunger und untertags 
eſſe ſie ihr Teil immer zwiſchendurch in der Küche. Sie ließ 
aber gegen ihre Gewohnheit die Türe offen von der Stube 
zur Küche und nötigte ihn häufig von der Türe aus und 
brachte auch noch eine Schüſſel mit friſchen Pfannkuchen 
herein; und da nun Mutter und Sohn getrennt und ohne 
die Notwendigkeit waren, ſich bei jedem Satze anzuſehen, 
kam ein langſam treibendes Geſpräch zuſtande. 

Nelius hatte in ſeiner Kammer, in die Ecke geſchoben, 
den Webſtuhl entdeckt, der in früheren Jahren auf dem 
Hausboden geſtanden hatte, er fragte: „Was geſchieht 
mit dem Webſtuhle, Mutter?“ Anne Friebott antwortete: 
„Je nun, an den ſchlimmen Wintertagen, wenn es nichts 
iſt mit dem Bruche, muß Vater eine Arbeit haben. Es 
bedeutet einen ſchlechten Verdienſt, ſie bezahlen zwei eine 
halbe Mark für die Steige, aber ein Verdienſt iſt es 
doch.“ Nelius fragte: „Und da muß unſer Vater jetzt 
weben?“ Vielleicht klang irgendein Nebenton aus der 
Frage, denn Anne Friebott kam eigens an die Türe zur 
Entgegnung, ſie erklärte: „Vater muß die Arbeit nehmen, 
die ſich bietet und die er zu tun vermag, er kann ſich nichts 
ausſuchen!“ Danach gewann ſie eine Weile die Führung 
im Geſpräche. Sie ſagte: „Bei Siecke in Hilwartswerder 
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ift nichts frei für dich. Vater hat Siecken wohl darum 
gebeten, und Siecke möchte dich, was das angeht, gern 
nehmen, indeſſen hat er ſchon jetzt nicht genug Beſchäf— 
tigung für ſich und die beiden Lehrlinge.“ Sie ſagte: „Wir 
haben eine ſchlechte Zeit, und ich weiß ſelbſt nicht, woher 
das kömmt. Alle Dinge werden teuerer. Wie ſoll man da— 
gegen aufkommen? Und unſer Vater und ich werden doch 
nicht jünger.“ Sie ſagte, und es war aus der wohl leiſe 
mäkelnden, aber zögernden Stimme heraus zu hören, daß 
ſie ſich zurückzuhalten trachtete: „Habe ich euch damals nicht 
gewarnt, ein Treppenbauer und Kunſttiſchler ſei genug für 
das ganze Tal? Doch Vater wollte, daß du deinen Willen 
hätteſt. Nein, ich wende nichts ein gegen euch beide und 
auch nichts gegen deinen Fleiß und nichts gegen deine 
Fertigkeit. Sondern das iſt alles in Ordnung, nur iſt hier 
weit und breit für dich nichts zu holen.“ Sie ſagte: „Da⸗ 
mals hat Vater mir geantwortet, und ich weiß es noch 
ganz genau, wir könnten dich an der Weſer niemals nicht 
feſtbinden. Ja, nun biſt du dreieinhalb Jahre von Hauſe 
fortgeweſen, weil du gerne zur See fahren wollteſt, und 
auch darin hat dich Vater unterſtützt. Ich dächte, es wäre 
kein allzu großes Verlangen, daß du hiernach ein wenig 
bei uns bliebeſt; denn, wenn ich neulich in der Kirche den 
Metropolitan auslegen hörte, es hätten die Eltern ihr 
gutes Recht, doch das Recht der Kinder ſei nicht ſchlechter, 
ſo meine ich, wir ſind zuletzt beide füreinander da. Oder 
was haben wir ſonſt?“ 

Als fie ſachter und ſchon im Selbſtgeſpräche wieder— 
holte: „Denn was haben wir ſonſt?“ und dann ſchwieg 
oder nur noch unverſtändlich in ſich hineinmurmelte, hörte 
Nelius auf zu eſſen und blickte auf die leere Türe; er 
ſagte nach einer Weile: „Mutter, ich bin heute zurückge⸗ 
kommen und will doch jetzt bleiben.“ Da antwortete ſie 
aus der Küche: „Nun, das iſt gut“, und das Murmeln 
verſtummte. 
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Nelius ſpürte, daß eine Gelegenheit gekommen fei. Er 
fragte: „Mutter, was gibt es Neues in Jürgenshagen 
und hierum?“ Anne Friebott entgegnete: „Neues? Was 
ſoll einer da erzählen? Sondern, wann du fragſt, werde 
ich antworten, wo ich etwas weiß!“ Und Nelius fragte 
bei errötendem Geſichte und einem plötzlich unverſtändig und 
unverſtändlich ſchnellen und faſt ſchmerzhaften Pochen des 
Herzens: „Mutter, wie iſt das? Mutter, iſt der Forſt— 
meiſter geſtorben? Mutter, an der Oberförſterei ſind, ſo 
ſcheint es, alle Läden geſchloſſen. Mutter, ſind ſie denn 
wieder nicht da? Mutter, wer beſorget die Bienen — der 
Forſtmeiſter hatte doch ſo viele Bienen — wenn er mit 
auf Reiſen oder fort oder gar geſtorben iſt?“ Anne Frie— 
bott antwortete: „Das weiß ich nun nicht mit den Bie— 
nen!“ Da ſtrengte ſich Nelius ſehr an, und verlangte, was 
gewiß keine ſchwierige Frage hätte ſein dürfen: „Mutter, 
wie ſteht es mit Melſenen?“ Ob die ſtrenge Anne Friebott 
zunächſt dachte, ihr Sohn wiſſe dies und das, und es ſei 
nicht ziemlich, daß er ſie, ſeine Mutter, in ſolcher Ange— 
legenheit aushole? Sie nahm ſich Zeit mit der Antwort, 
und dann klang es unwirſch und wegwerfend: „Ernſt Bal— 
matz hat ſie jetzt genommen.“ Sie wunderte ſich, als Nelius 
gleich in der Türe ſtand und heftig zurückgab: „Mutter, 
Mutter, ſie hat doch ihn nicht lieb gehabt, was iſt da ge— 
ſchehen?“ Und ſie fragte ihrerſeits: „Haſt du von alledem 
nichts gehört?“ Danach geſchah es, daß beim Abtragen 
des Eſſens und Abräumen des Tiſches, während Nelius 
zwiſchen den kleinen Fenſtern hin und her wechſelte und 
in die neuen Regenſchauer hinausſtarrte, ihm Anne Frie— 
bott beinahe altjüngferlich und mit ſehr ſparſamen Wor— 
ten, aber in leidlichem Zuſammenhange, das Schickſal von 
Melſenen Volmar erzählte. 

Sie ſagte: „Warum haben ſie das Mädchen alleine her— 
umfahren laſſen? Tut das jemals gut?“ Sie ſagte: „Wo 
eines nicht gehörig arbeiten muß, für das liegt die Ober— 


228 


förfterei zu weit aus dem Wege, und feine Hungrigkeit 
nach der Welt wird zu groß hier oben am Walde.“ Sie 
ſprach und deutete: „Die beiden Frauen haben nicht da— 
hinauf gepaßt; wenn eine immer fo wegblickt in die ferne 
Welt, ſo muß fie ſich vergucken.“ Sie ſprach: „Bei allem, 
das nun kommt, war ich doch nicht bei, und es gehört auch 
ſolches Geſpräch ſchlecht zwiſchen Mutter und Sohn!“ Sie 
ſagte: „Pfingſten vor einem Jahre war ſie wieder zu 
Hauſe, da ſchwatzten die Leute, es ſei etwas verkehrt. Sie 
iſt auch zum erſten Male nicht zu mir gekommen.“ Sie 
ſagte: „Sie hat ſich alſo mit ihrem Vetter, mit dem Hinke— 
fuß, eingelaſſen, das ſchöne, gerade Mädchen. Aber, da 
er es hätte gutmachen ſollen, hat er ſich hingelegt und iſt 
geſtorben.“ Sie ſagte: „Sie iſt Jahr und Tag nicht wieder 
hiergeweſen, und das Kind hat auch keiner geſehen, und 
nun hat ſie der Ernſt genommen, der Schlaks, der ihr ſo 
lange nachgegangen iſt, ohne daß ſie ihn wollte.“ Sie ſagte: 
„Ja, er hat ſie eben in Kaſſel geheiratet, und ſie wird ja 
nun da unten gut wohnen; und es kann jeder drüber 
denken, wie er mag.“ Sie ſagte hart: „Zu meiner Zeit 
aber, Geld hin und Geld her, hatten es die Mädchen da— 
nach ſo leicht nicht wieder gut.“ Sie ſagte ſpöttiſch und 
tippte ihn auf den Rücken, daß er zuſammenzuckte unter 
der plötzlichen Berührung: „Mir ſcheint, es hätten ſie noch 
manche andere genommen mitſamt dem Kinde, und mir 
ſcheint gar, du wäreſt wohl darunter, du Dölmer!“ 

Sie erſchrak aber doch, als ſie ihren Jungen ohne weitere 
Antwort ſtöhnen hörte; und zum Nachmittagskaffee um 
drei Uhr brachte ſie ihre Taſſe mit herein und trachtete 
durch lebendige und teilnahmsvolle Fragen nach äußerem 
Geſchehen Görgen Friebott nachzuahmen. Sie hatte ſogar 
an ihrem Kleide und Haare gerichtet. Nur Anne Friebott 
hatte das heitere Plaudern wirklich nie gelernt, und ſie 
fühlte ſich feige und pflichtvergeſſen, wenn ſie nicht ihren 
Kampf gegen die vielen Sorgen ihres Hauſes zu jeder 
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Zeit und bei jeder Gelegenheit führe. Sie ward bei Rede 
und Gegenrede alsbald wieder auf den Gegenſtand zurück— 
geworfen, der ſie ſeit Wochen oder Monaten beſchäftigte, 
nämlich, auf welche Weiſe der Sohn daheim zu einem 
vernünftigen Verdienſte kommen könnte. Als nun Nelius, 
da er ihr zuletzt gehorſam und eintönig die Heimfahrt von 
Wilhelmshaven nach Bodenfelde ſchilderte, die neue Fabrik 
erwähnte, die mitteninne zwiſchen den drei uralten Sachſen— 
wäldern aus dem Landſchaftsbilde die Heimlichkeit geraubt 
habe, ſagte ſie unachtſam und ungerührt: „Siehe, an dieſe 
Möglichkeit für dich habe ich noch nicht gedacht! Wie hat 
es nur geſchehen können, daß ich die Fabrik vergaß?“ Sie 
beklagte im ſelben Atem, daß ein Enkel von Förſter Dil: 
ling jetzt womöglich Fabrikarbeiter werden ſolle, beſtimmte 
jedoch: „Morgen mußt du gleich hingehen, Cornelius, und 
mußt dich erkundigen!“ 

Am Abend fiel beinahe ein verſpäteter Sonnenſtrahl in 
das Sachſenhaus. Dies war, als in Dämmer Görge Frie— 
bott unerwartet des Weges erſchien und an ſeinem Schritte 
und an der Haltung des Hauptes wohl zu erkennen war, 
daß er nicht um Krankheit oder um eines Unfalles willen 
aus dem Bruche weggegangen ſei. Cornelius Friebott 
machte ſich ihm entgegen; und die ausſchauende Anne Frie— 
bott beobachtete, daß die beiden Männer ſich nicht nur die 
Hand gaben, ſondern daß Görge im freien, dämmerigen 
Felde die Arme auseinander tat und daß der Junge beinahe 
in die Arme hineinſprang. Sie waren raſch wieder aus— 
einander vor gegenſeitiger Scheu und vor der Scheu der 
offenen Weite, jedoch hub Görge ſofort mit einem Spre— 
chen an, aus dem Wort für Wort das helle Lachen floß. 
Nur es dauerte nicht lang, denn da er in die ſchon ber: 
dunkelte Diele trat und dort der Frau und dem Sohne 
erzählte, gegen Mittag ſei durch Rede von einem zum 
andern die Kunde von der Ankunft des Jungen zu ihm 
gedrungen oder richtiger die Nachricht, daß der Junge ſich 
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in dem Morgenzuge von Northeim nach Bodenfelde be— 
funden habe, und alſo habe er des Abends doch zur Nach: 
prüfung einfach herüber gemußt, merkte er einen nur un: 
kräftigen Widerhall. Und wenn er etwa dachte, in der 
Stube und beim Erſcheinen der Lampe werde ſich alle 
Freude erfüllen, ſo geſchah das auch nicht, ſondern ſie 
ſaßen alle drei im Innerſten gedrückt, obgleich Anne Frie⸗ 
bott aus uneingeſtandenem Schuldgefühle mehr als ſonſt 
redete. 

Nach dem frühen Aufbruche, den Mutter und Sohn 
mit dem frühen Arbeitsgange des Vaters entſchuldigten, 
verſuchte Görge von ſeinem Weibe zu erfahren, ob es 
Unliebſames gegeben habe oder ob ein Zufall ihm ver⸗ 
ſchwiegen werde. Anne Friebott ſagte: „Was fällt dir 
ein, der Junge iſt müde von der Nachtfahrt, und ich bin 
müde, und du biſt es auch.“ Sie konnte nicht unterlaſſen 
beizufügen: „Wenn der Junge im Tale gar keine Arbeit 
findet, ſo bleibt doch nichts übrig, als daß er mit dir zum 
Königsberge geht, und das beſte wäre, wenn du recht 
bald mit Schulzen ſprächeſt.“ Görge antwortete: „Mit 
mir auf den Königsberg? Mit mir auf den Königsberg? 
Mit mir auf den Königsberg?!“ Und es war ein Auf: 
ſchrecken und ein ſehnſüchtiges Glück und eine ſtarke Er— 
ſchütterung in ſeiner Stimme, und der bisher niemals laut 
gewordene Vorſchlag hinderte ihn noch mehr am Ein— 
ſchlafen. Während Görge Friebott in dieſen frühen Nacht— 
ſtunden, in denen er anderes erwartet hatte, nämlich friſche 
Augen und Gelächter und unerhörte neue Kunde aus frem⸗ 
den Ländern, das Schickſal ſeines Kindes begrübelte, fiel 
es ihm nicht ein, daß ſich an ihm das Wort erfülle: „Ein 
Mann wird ſeinen Vater und Mutter verlaſſen und am 
Weibe hangen.“ Dem Heimkehrer war es aber an dieſem 
Tage ſo gegangen, daß nicht nur der Körper, ſondern auch 
die Seele das Weib verlor, das ihm von Kind auf vor⸗ 
beſtimmt ſchien. 
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Wie es die Art der tropiſchen Fieber iſt, daß fie leicht: 
lich noch einen weiten Weg zurückſpringen auf das Opfer 
und dabei ſich auch vor dem reinen Klima nicht ſcheuen, 
ſondern gern rufen laſſen von einer Erregung des Her— 
zens, ward Cornelius Friebott in dieſer Nacht überfallen. 
In der Mitte der Nacht ſchien es dem Fiebernden, die 
Kammertüre öffne ſich und Melſene träte ein. Er ſetzte 
ſich ſofort aufrecht im Bette und hörte ſie deutlich er— 
klären: „Ich habe dich dennoch am liebſten gehabt, das 
ſollſt du immer glauben und behalten.“ Und des Mor⸗ 
gens, als das Fieber abgefahren war und ſeine Mutter 
ſich entſetzte vor ſeinem zerfallenen Geſichte, trug er noch 
Melſenens Stimme im Ohr, und noch langehin klang ſie 
nach. 

An den nächſten Tagen pochte Cornelius Friebott die 
umliegenden Ortſchaften ab wegen Arbeit. Er fragte aller— 
wärts und ließ allein die Faßbinderei aus. In der neuen 
Fabrik hatten ſich ſo viele Menſchen gemeldet, die daheim 
und im Tale bleiben wollten, daß zwanzig bis dreißig ein— 
getragene Anwärter dem Neuankömmling vorausſtanden. 
Außer Hilfe bei der Ernte, darum dieſer und jener wegen 
der vielen Regen und der drängenden Eile erſuchte, tat ſich 
keine Gelegenheit auf, da half Cornelius Friebott bei der 
Ernte mit fleißigen und ſtarken Armen, aber ſtill und ver— 
ſchloſſen und finſter zum Erſchrecken. Am Sonntage kam 
Ilſabeth Rödden bitten, daß er bei ihrem Vater mittäte. 
Sie ſagte, nachdem ſie einig geworden waren: „Nelius, 
du ſollteſt jetzt ein bißchen mit mir ſpazieren gehen.“ Es 
gelang ihr, den Zögernden zu beſtimmen, und ſie führte 
ihn in den Wald und redete die ganze Zeit mit einer 
mutigen Luſtigkeit auf ihn ein. Beim Rückwege gerieten 
ſie zum Steine oder führte ſie den Mann entſchloſſen dar— 
auf zu. Sie ſagte: „Nun ſetze dich einmal, Junge!“ Und 
ſagte: „Du brauchſt dich nicht ſo ſcharf nach rechts abzu— 
wenden. Melſene iſt noch nicht da unten eingezogen. Sie 


232 


reifen beide noch in der Welt herum. Und das Kind kommt 
gar nicht mit her.“ Und ſagte: „Das weiß ich wohl, daß 
du ſie immer gern gehabt haſt, und Ernſts Frau iſt ſie 
ſicher nur in der Not geworden, denn was ſollte ſie machen, 
und du mußt dich jetzt darein ſchicken!“ Und ſagte leiſe 
und blickte weg von ihm: „Manche Menſchen haben einen 
andern ſchwer lieb und ganz umſonſt!“ Es war gerade, 
als wenn Nelius alle dieſe Zureden nicht höre. Ilſabeth 
fühlte ſich aber deshalb nicht gekränkt, ſie nahm ihn bei 
der Hand und zog ihn mit und lachte von neuem, als ſei 
nichts geſchehen, und ſagte: „Nelius, du närriſcher Junge, 
nun biſt du am Erzählen!“ In der Tat erzählte und 
ſchwatzte ſie fortwährend; und wenn er es verſucht hätte, 
mehr als eine Bemerkung hin und wieder hätte er gar nicht 
anbringen können. 

Nach zwei Wochen ſagte Görge Friebott zu ſeinem 
Sohne: „Bei uns im Bruche wird einer gebraucht, und 
Schulz hat mich gefragt, ob ich niemand wiſſe; der Lohn 
iſt gewiß nicht weither zu Beginn, indeſſen ſoll es ſchnell 
mehr geben, und namentlich, wenn er ein fleißiger und 
anftelliger Arbeiter iſt.“ Görge Friebott hatte ſeit vier: 
undzwanzig Stunden überlegt, wie er dies Geſpräch am 
geſchickteſten anbringen könnte; vor fremde Leute gehörte 
es nicht, und auch die Mutter wollte er durchaus ver— 
meiden. Jetzt fand es in der Stube ſtatt am Sonntagnach— 
mittage; Vater und Sohn hatten am Morgen noch beide 
in der Ernte geſchafft. Die Mutter kam aber unterbrechend 
herein, da wartete Görge, bis ſie gegangen ſei, und fing 
dann noch einmal an: „Mir ſcheint faſt, du biſt nur als 
Schuljunge auf dem Königsberge geweſen, und den Bruch, 
darin wir jetzt arbeiten, kennſt du gar nicht. Die Kruken— 
burg liegt gerade gegenüber, und die Luft über dem Diemel 
iſt kräftiger als in unſerem Weſertale.“ Er wagte keine 
weitere Anpreiſung, weil der Junge zunächſt gar nichts 
antwortete; er dachte: „Vielleicht hätte ich ihm damit wirk— 
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lich nicht kommen dürfen. Und daß Schulz mich gefragt 
habe, iſt ja auch gar nicht wahr; ich habe Schulzen gebeten, 
und wenn der Junge das erfährt!?“ 

In einem weiten Abſtande entgegnete Nelius: „Für acht 
Tage habe ich noch Hilfe verſprochen in der Ernte, darüber 
hinaus habe ich nichts verſprochen, und wo einer zu rechnen 
anfängt, kommt bei der Erntehilfe allerdings ſehr wenig 
heraus.“ 

Görge Friebott ließ ſich an der Erwiderung genügen. 
Und obgleich ihm der Gedanke, daß ſein Sohn wirklich 
ein Steinſchläger werden ſolle, um ſich augenblicks im Tale 
halten zu können, gewiß noch ſchwerer war als der eigene 
erſte Gang in den Bruch, begann ſein Herze ſich dennoch 
leiſe zu freuen; er ſpann den Faden aber nicht weiter und 
ſchwieg auch ſtille vor ſeinem Weibe. 

Am nächſten Sonntage berichtete Anne Friebott von 
zwei Aufforderungen zum Grummete, die ihr im Orte für 
den Sohn mitgegeben worden ſeien. Beide Eltern waren 
erſtaunt, als Nelius erklärte, er könne nichts mehr an— 
nehmen, er habe inzwiſchen ſelber mit Schulzen geſprochen 
wegen dem Königsberge und andern Morgens werde er 
mit dem Vater ziehen. 


as war eine ſeltſame Frühe, die Vater und 
Sohn zur Arbeit führte. Görge Friebott ſchlug 
vor, bei Hilwartswerder überzuſetzen, gegen 
ſeine Gewohnheit; er meinte, ohne daß er dies ausſprach, 
damit ſie beide alleine wären. Zuletzt entſchieden ſie ſich, 
wiederum ohne gegenſeitiges Eingeſtändnis, knapp vor der 
Fährſtelle bei Lippoldsberg zu zögern und erſt rufend aus 
der Nacht herauszutreten, wenn das Fährboot ſchon jen— 
ſeits einknirſche. Der Fährmann Philipp zankte, doch holte 
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er fie über. Eine Zeitlang mäßigten die Vorausfahrer ihre 
Schritte, um die Nachzügler aufzunehmen. Während die 
anderen noch zu merken waren, gingen Vater und Sohn 
langſam. Hinter dem Waldenſerdorfe Gewiſſenruh ver— 
loren ſich der andern Schritte, und da waren an dem lauen 
Herbſtmorgen nur noch die Hähne von Gewiſſenruh und 
Wahmbeck zu hören und die Hunde vom Forſthauſe und 
beim Einbiegen in das Holz und bei dem vorſichtigen Gange 
über die Richtpfade nur die erſte Morgenbewegung des 
Waldes. Auf dem ganzen Wege verharrten Vater und 
Sohn faſt wortlos, wenn einer nicht anrechnet, daß Görge 
hin und wieder auf irgendeine beſondere Schönheit der 
Nacht und des Himmels und der Natur hinwies, auf den 
Glanz eines Sternes, auf die Lindigkeit der Luft, auf ge— 
heimnisvolle Waldlaute, als wie ein verſtändiger und ſtolzer 
und glücklicher Beſitzer. Trotzdem alſo die Worte zwiſchen 
ihnen fehlten, ſpürten beide, wie es unausgeſetzt zwiſchen 
ihnen hin und her fließe; aber den Vater, der ſich ſeinem 
Schickſal ſeit vielen Jahren gebeugt hatte, und der auch die 
eigenwillige und harte und nüchterne Anne Dilling nicht 
zur Mutter hatte, berührte das Geflute nur freundlich. 
Cornelius Friebott dagegen blieb zuweilen ſtehen, nicht als 
Folge einer Überlegung, ſondern in einer Art böſen Auf— 
ſchreckens, wie ein Tier ſich unverſehens weigert, wo es 
den Todesweg anderer Tiere wittert. Wenn der Sohn an— 
hielt, tat Görge Friebott ohne Frage das Gleiche, bis ſein 
Kind ſich von neuem voranbewegte. 

Der Herbſt dieſes Jahres erfüllte viel mehr als ſein 
grämlicher, früher Verſpruch. Auf den kühlen und regen— 
reichen Auguſt und den unſichern halben September folgte 
eine ungeſtörte lange Reihe von Sonnentagen; die Men: 
ſchen um Reinhardswald und Bramwald und Solling und 
natürlich weit hinein in die deutſchen Lande ſagten, einen 
ſolchen durchleuchteten Oktober habe es ſelten gegeben. Es 
wurden die ſpäteſten Bohnen reif und trocken; die vielen 
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Traubenbündel an den Hauswänden, darauf ſchon Ver: 
zicht geleiſtet war, ſtrafften ſich noch einmal und ſchmeckten 
zuckerſüß. Mit vorzeitig durch die anhaltende kalte Näſſe 
vergilbten und toten Blättern ging es ſo zu, daß ſie durch 
friſches Laub wieder erſetzt wurden; ja, an manchen Stellen 
trat das Wunder oder der Irregang, wie man das nun 
nennen will, einer doppelten Baumblüte ein, und die Roſen 
und Stauden gar konnten ſich in ſpäten Blumen nicht 
genug tun. Es war voller Herbſt und voller Frühling in 
einem, Herbſt faſt ohne Nebel und Schmutz und ohne das 
kalte Erſchauern der Abende und Frühling mit der Farben— 
kraft eines erlebten Sommers. 

In dieſen ſchönen Wochen gedieh die Arbeit im Bruche 
zur Freude wie faſt jede Arbeit unter freiem Himmel. 
Wenn Cornelius Friebott den Schutt einlud und karrte, 
um zweieinhalb Mark zu verdienen in vielen Stunden, 
wenn er feinen Vater ſtehen und Spitzen, Keil- und Krön⸗ 
eiſen führen ſah, ſo ſchien alle dieſe Mühe Beiwerk; und 
daß ſie lebten und zuſammen wären in ſolchen Prächten 
und ſolch friſchem Atem der Natur ſchien das Eigentliche. 
In den Frühſtücks⸗ und Mittags⸗ und Veſperpauſen und 
an den Feierabenden in den Steinbuden entwickelte ſich 
auch ſofort ein eifriges, lebensfrohes Geſpräch unter den 
vierzig Mann. Neben den Weſerleuten waren Lohngänger 
von weither, denn ungeachtet der ſpäten reichen Laune der 
Witterung wurde Arbeit für die Deutſchen knapp in dieſem 
Jahre und wurde auf ſehr fernen Wegen geſucht. Von den 
Fremden waren ihrer drei außerhalb Deutſchlands geweſen, 
in Holland der eine, in Amerika der andere, in England der 
dritte. Dieſe Gereiſten ſetzten ſich und den jüngeren Friebott 
in Bewegung, und wann die Erzählungen und Berichte und 
Anmerkungen weltfahrig ſegelten wie wohl zu beobachtende 
Fahrzeuge auf dem weiten Meere, dann verſtand Görge 
Friebott, nun völlig beglückt, ermunternd und lobend und 
verſtändig fragend zu bewirken, daß die Segel gefüllt und 
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blank blieben. Und die Spannung der Hauer und Arbeiter 
war ſo groß, daß niemals ſo wenig Schnaps hinaufge— 
tragen und in den Steinbuden getrunken wurde und ſich 
mit dem Steinſtaube zum Lungen verzehrenden Gifte 
miſchte, und daß der letzte Kerl ſich ein kleines Feiertäg— 
liches zutat in Haltung, Sprache und Weſen, um vor der 
Gemeinſamkeit zu beſtehen. 

Aber wo kann der wunderlichſte Herbſt mehr als eine 
gemeſſene Zeit dauern? Und wo erträgt der alltägliche 
Menſch, ſich fortwährend recken zu müſſen? Sondern 
Wetter wie Menſch hängen am gemeinen Maße, und, 
wenn es ſich ſcheinbar überwinden ließ, ſein Siegestag iſt 
gewiß. 

Eines Morgens waren ob dem Bruche und ob Weſer 
und Diemel und Deutſchland nicht heller klirrender Froſt 
oder weißer einſchläfernder Schnee da, ſondern die endloſen 
kalten Schlagregen, die unaufhörlichen Weſtwinde, der 
ewige hoffnungsloſe, graue Himmel, dabei die Sonne der 
vergangenen Tage ſogleich vergeſſen wird. 

Als die Belegſchaft zwiſchen zwölf und eins, Mittag 
machend, beieinander hockte in der heißen Bude und das 
heute ſtille Eſſen faſt herunter war und ihre feuchten Ar— 
beitskleider dunſteten, fielen unter den Alteren Worte über 
die Arbeit, daran ſie beſchäftigt waren. Einer ſagte: „Wie 
will Schulz die Pflaſterſteine und Bordſteine und Geſims— 
ſteine, die für Amerika beſtimmt ſind, jetzt zu Tale rücken? 
In dieſem Jahre iſt es vorbei.“ Ein anderer ſagte: „Aber 
er hat geſtern Weſerböcke heranbringen laſſen, ſie ſollen 
bei Carlshafen feſtgemacht liegen.“ Ein Dritter ſagte: 
„Was Weſerböcke? Es ſind noch nicht einmal genug 
Steine gebrochen für den ganzen Auftrag.“ Ein Vierter 
ſagte: „Er hat den Auftrag für Amerika gewiß nicht für 
ſolch unvernünftig kurze Zeit angenommen.“ Ein Fünfter 
ſagte: „Das iſt alles eins mit der Zeit, er hat es mir ſelbſt 
gewieſen, die Weſerböcke will er füllen. Denn er ſchafft 
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die Steine nach Bremen hinab und dorf werden fie von 
Gelegenheit zu Gelegenheit in Seeſchiffe getan als Ballaſt, 
und nach Amerika wird da gar nicht Fracht darauf be— 
zahlt, ſondern die Schiffe geben faſt noch was zu. So hat 
er mir das vorgeſtellt.“ 

Dies war das kurze Gerede unter den Fertigarbeitern; 
danach, als es ſchon wieder ſchwieg, ſagte einer von den 
Älteren mehr zu ſich als zur Runde: „Daß wir hier im 
Reinhardswalde nun Steine mit dem Keile abſtoßen und 
brechen und bekanten, darauf die Leute in ſolcher Ferne 
laufen und damit fie ſogar bauen...” Und zu dem me: 
rikaner hin tat einer mit ſchläfrigen Augen an der rauchen— 
den Mutzpfeife vorbei die Frage: „Sie haben ſo keine 
dauerhaften Sandſteine in Amerika, was?“ Da lachte der 
Gefragte verächtlich auf: „Sie haben genug Steine drüben 
und dauerhaftere als wir!“ 

Und gerade als Görge Friebott aufhorchte und eine 
Unterhaltung erwartete, die in den erſten Winterunmut 
den Sommer und die Abenteuerlichkeit ferner Welten 
brächte, und auch mit einer anlockenden Frage ſeinerſeits 
einſpringen wollte, fuhr der Amerikaner fort: „Ja, ſie 
haben genug Steine, nur ſo dumme Menſchen als wir 
hier ſind, die haben ſie freilich nicht.“ Er ſchwatzte bei zu— 
nehmendem Stimmenaufwande weiter und fand rechts und 
links bei den Steinbrucharbeitern laute und durch Gegen— 
rufe aufgebrachte Beipflichter und Unterſtützer; und es 
war, als wenn an einem Abhange ein Stein losgeriſſen 
wird, der den erſten Rundſprung tut, aufſchlägt, ſcheinbar 
verharrt, aber ſchon anderes Gerölle löſt und mit dieſem 
— Rundſprung, Fall, Hemmung und zuwachſender Polter— 
ſtrom — eine ganze Berglehne in Unſicherheit, in Gefahr, 
in Verwüſtung ſetzt. 

Ja, man könne am treffendſten ſagen, mit der Dumm— 
heit des deutſchen Arbeiters würden drüben und anderswo 
die Straßen gepflaſtert und Häuſer gebaut; und auf dieſer 
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Dummheit des deutſchen Arbeiters trampelten die fremden 
Leute richtig herum. Ohne daß ſie den deutſchen Schle— 
mihlen etwa Dank dafür wüßten. Worin hätten ſie auch 
zu danken? Denn lägen drüben die Steine nicht reichlicher 
als hier? Um ſo viel reichlicher als die Staaten größer 
ſeien als Deutſchland und noch ein halb Mal mehr dazu? 
Nur auf die Steine käme es eben gar nicht an, es käme 
an auf das, was Menſchenhand aus dem rohen Geſteine 
zurichte. Hinübergeſandt werde die billige deutſche Arbeit; 
die ſei die wirkliche Handelsware, daran erſt Schulz ver⸗ 
diene und dann die Beſitzer der Weſerböcke und dann die 
kaufenden Unternehmer und dann alle Zwiſchenleute bis 
hin zu amerikaniſchen und ſchwediſchen Pflaſtermeiſtern. 
Aber dadurch, daß ſie nun hier im Bruche und in ganz 
Deutſchland billiger und länger ſchufteten, nähmen ſie durch 
ſolche Narrheit fremden Menſchen, die vernünftiger wären 
und ein beſſeres und geſicherteres Leben für ſich und Weib 
und Kind verlangten, die Gelegenheit. Und es ſei längſt ſo, 
daß der dumme Deutſche durch ſein geringes Fordern und 
ſeine verfluchte Bedürfnisloſigkeit die Arbeiter der weſt— 
lichen Welt zurückhalte und an das abgeſtreifte Elend erneut 
feſtzubinden trachte. Und eben deshalb möge keiner den 
Deutſchen leiden. 

Und er ſchrie faſt den Engländer und Holländer an: 
„Mag uns einer leiden? Mag uns der Engländer leiden? 
Mag uns der Holländer leiden?“ Und beide antworteten: 
„Nein! Woher? Gewiß nicht. Die deutſche Lohnſchinderei 
iſt ihnen zu Tode verhaßt. Das können ſie an uns nicht 
vertragen, daß wir uns ſo billig quälen laſſen.“ Da erklärte 
der Amerikaner und tat recht dick und aufgebluſtert: „So— 
lange der deutſche Arbeiter noch ein Stückchen ſchlechte 
Wurſt zu freſſen hat, iſt er zufrieden. Das darf nicht ſein; 
ſchon der große Ferdinand Laſſalle hat geſagt: ‚Eure 
ſchlechte Lage kommt nur von eurer verdammten Bedürf— 
nisloſigkeit. Ihr ſollt euern Anteil am Leben fordern.“ 
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Nach diefen Worten gaben verfchiedene das Zeichen zum 
Aufbruche, und fie traten ihr Werk im Schlagregen wieder 
an. Die älteren, die Steinhauer, ſchafften alle ganz un— 
gewohnt ſchweigſam vor ſich hin mit ihren Werkzeugen. 
Die meiſten Steinbrucharbeiter dagegen warfen die Schau— 
feln und Spitzhacken jedesmal aus den Händen und ſtürzten 
die Schubkarren grob und klirrend und benüßfen jede Ge— 
legenheit zum Lärmen, als müſſe einer dem andern nun 
beweiſen, daß er ein nicht geringerer Lümmel zu ſein ver— 
möge. 

Am Abend, als vom Holländer auf ſeiner Umſchicht die 
Arbeit des Koches getan und das Eſſen fertig war, zeigten 
ſich unter den Rückbleibenden, denn die Nahewohnenden 
gingen heim, zwei Parteien. Die Parteien bekämpften ein— 
ander noch nicht, nur waren die einen zu einer Redeſchlacht 
deutlich bereit, und faſt jeder von ihnen ſchien als Ge— 
hilfin wie von ungefähr feine Schnapsflaſche gefüllt er— 
halten zu haben. 

Mitten aus dem Trinken heraus ſagte der Amerikaner 
zu dem nüchternen Kreiſe der Steinhauer: „Ihr da, ihr 
müßt das recht verſtehen, ihr kommt vom Lande herge— 
gangen, und manche von euch könnten faſt noch als 
Bauern leben. Wie es aber auf dem Dorfe zugeht, das 
weiß man doch auch und gut genug. Ihr ſtellt keinen An— 
ſpruch, als zu eſſen und zu ſchlafen und zu arbeiten, und 
wenn ihr dazu das Kreisblatt leſt, ſamt dem Sonntags— 
muckerboten, ſo ſcheint euch das Hurra und genug. Wir 
aber, aus der neuen Zeit, wir verlangen mehr. Erſtens 
verlangen wir, daß das Leben nicht immer von der Hand 
in den Mund gehe, ſondern daß wir einen Halt und Boden 
und eine feſte Ausſicht gewinnen; zweitens verlangen wir, 
daß uns nicht die letzten Kräfte des Leibes und des Geiſtes 
ausgepreßt werden, ſondern daß auch uns etwas überbleibt, 
das Daſein zu genießen; und drittens, und das iſt immer 
wieder ein und dasſelbe, muß die ewige Angſt des Arbeiters 
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vor den Geſpenſtern der Krankheit, des Todes, der Ver⸗ 
dienſtloſigkeit und der Gefahr aufhören!“ 

Und er ſagte ohne jede Frechheit des Tones und ein 
wenig klagend, und es war noch keineswegs Rührfeligkeit 
vom Getränke her: „Ihr könnt mich alle anſehen, das 
bleibt doch wahr, daß ich auf das fünfzigſte Jahr hingehe 
und daß ich eben nichts anderes bin als ein Steinbruch— 
arbeiter, und daß ich mit Aufräumen und Abſtemmen im 
Akkord und mit Steinrücken es auf drei Mark im Tage 
zu bringen vermag. Hauer kann ich nicht mehr lernen, 
weil ihr ſelber ſagt, daß einer als Junge anfangen muß. 
Ich habe aber als Junge angefangen, meine Arbeit zu 
verkaufen, ich habe Tag für Tag und Woche für Woche 
und Jahr für Jahr meine Arbeit und Kraft verkauft in 
ganz Deutſchland herum und in den Staaten, und was 
habe ich gewonnen? Und bei euch werde ich gewiß nicht 
bleiben; denn iſt das hier ein Leben bei Näſſe und Schiet 
im Walde, von Montag bis Sonnabend? Unſer ganzes 
Leben iſt kein Leben nicht, aber euer Leben hier mögt ihr 
alleine führen!“ 

Danach wurden die Trinker bald lauter, und ihr meiſter 
Schwatz wurde raſch ganz töricht und ſpürbar angelernt 
und zugetragen. 

Görge Friebott ſaß erſchreckt wegen der großen Ande— 
rung. Ihn quälte, daß Nelius kein Wort der Mißbilligung 
ausſprach, obgleich er unter den Gleichaltrigen ein An— 
ſehen genoß. Er ſah immerfort nach ſeinem Jungen. Er 
dachte: „Nein, mitſaufen, das wird er nicht, nein, niemals; 
aber wenn er nun auch auf dieſe Weiſe mitſpräche, wenn 
er von der Fremde her auch eine ſolche Meinung mitge— 
bracht hätte!?“ Seine Furcht ſteigerte ſich und ſeine Ge— 
danken verliefen ſich ſo ſehr, daß er ſich ſchließlich vor— 
redete: „Wenn der Junge einmal tränke, das Gift ſtößt 
ein geſunder Körper heraus, und es iſt ihm das Getränke 
eklig danach; aber der neue Schwatz ſitzt in einem Men⸗ 
16 Gr., V. 
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fchen wie mit Angelhaken, er reißt Herz und Seele entzwei, 
bevor einer ihn los wird.“ 

Als Görgens Augen und Ohren ſich wieder der Beleg— 
ſchaft zuwandten, begannen die Unzufriedenen gerade das 
Lied vom unlieben Soldaten zu ſingen und zu grölen. 
Zwei Mann machten auf einer Mundharmonika die Be: 
gleitung. 


„Ich bin Soldat, doch bin ich es nicht gerne, 

als man mich nahm, hat man mich nicht gefragt; 
man ſchleppt' mich fort, hinein in die Kaſerne, 
gefangen ward ich, wie ein Wild gejagt. 


Ja, von der Heimat, von des Liebchens Herzen, 
mußt' ich hinweg und aus der Freunde Kreis; 
denk' ich daran, fühl' ich der Wehmut Schmerzen 
fühl' in der Bruſt des Zornes Glut ſo heiß.“ 


Görge horchte den Worten nach, die er nicht kannte. 
Am Ende der zweiten Strophe entſtand eine kurze Pauſe. 
In die Pauſe hinein ſagte er: „Das iſt doch nicht wahr, 
das iſt doch für keinen von euch wahr!“ 

Indeſſen achtete niemand des Einſpruchs, die Muſi⸗ 
kanten ſetzten wieder ein und die Geſellſchaft ſang und 
grölte weiter: 


„Ihr Brüder all, ob Deutſche ob Franzoſen, 

ob Ungarn, Dänen, Ruß- und Niederland, 

ob grün, ob rot, ob blau, ob weiß die Hoſen, 
reicht euch ſtatt Blei zum Gruß die Bruderhand.“ 


Görge Friebott ſuchte wieder ſeinen Sohn. Daß dieſem 
die Liedworte ſamt der Wiedergabe nicht gefielen, war 
unſchwer zu erkennen. Er hielt den Kopf bei hochgezogenen 
Knien an die Budenwand gedrückt und hatte nun die Lider 
geſchloſſen, und der Mund von Anne Friebott in ſeinem 
Geſichte war eigentümlich verzogen; die Zähne mußten auf: 
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einander geſtemmt fein, denn die Nüſtern ftanden ihm weit 
auseinander. Görge Friebott blickte fort und blickte wieder 
hin, und blickte fort und blickte zurück. Er fühlte ſich trotz 
der Ablehnung des Jungen über deſſen mögliches Sinnen 
nicht beruhigt. Ihm fiel ein, daß ſeit der Abfahrt des Acht: 
zehnjährigen nach Wilhelmshaven, nein, daß wohl von dem 
Tage an, da der Junge wußte, er müſſe in die Lehre und 
könne nicht werden, was er wolle und mie fie es beide mit⸗ 
einander gehofft und genährt hatten, er, der Vater, und 
er, der Junge, zwei getrennte Seelen hätten. 

In dieſer Nacht, in der finfteren, warmen, männerdurch⸗ 
dünſteten Bude rang Görgen Friebotts Seele mit Gott; 
ſie betete eines jener unſeltenen, langen Menſchengebete, 
die etwa mit der Beſchwörung beginnen „Sonne, ſteh ſtill!“, 
aber geſetzte Worte danach oder überhaupt von Anfang 
nicht finden, ſondern aus leidenſchaftlicher, am Schickſal 
zerrender und gegen das Schickſal ſich auflehnender Un⸗ 
ruhe beſtehen. Wie kann aber die große himmliſche Ge— 
bundenheit dergleichen ſegnen? Sondern die Sonne muß 
aufgehen und untergehen und wieder aufgehen; und alles 
Lebendige muß ſein Weſen erfüllen, Mann und Frau und 
Vater und Sohn und Gott und jedes Herze, und auf dem 
Wege der Erfüllung trennen ſich die Bahnen unabänder— 
lich. — 

Beim Heimkommen am nächſten Wochenende waren 
Vater und Sohn nicht zuſammen. Anne Friebott gab den 
Gruß des eintretenden Mannes flüchtig zurück und fragte 
ſogleich: „Georg, was iſt das mit unſerem Sohne?“ Wenn 
eine Frage vorſprang und faſt den Gruß verdrängte, dann 
wußte Görge Friebott, daß die einſame Frau, die keine 
Verwandtſchaft in der Nähe hatte und unter den Dorf— 
frauen keine nahe Freundſchaft beſaß, ſeit Tagen unter 
einer Bürde ging; und nicht der verſchwendete Gruß kränkte 
ihn, viel mehr wurde ſein Gefühl warm, daß er ihr dann 
und wann notwendig ſei und auch helfen könne. Aber an 
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dieſem Abend traf ihn Art und Frage wie ein Stoß. Er 
ſagte: „Was ſoll ſein? Was iſt denn?“ 

Da ſchüttete Anne Friebott aus, was ſie bedrängte. Im 
Orte, aber auch ſchon in Hilwartswerder und auch in 
Lippoldsberg werde erzählt, auf dem Königsberge hätten 
die Roten jetzt die Oberhand, und das käme von den 
Fremdlingen, und Cornelius Friebott ſei nicht weniger da— 
bei; die anderen Namen würden verſchieden oder gar nicht 
genannt, aber immer und überall werde der Name Frie— 
bott genannt. 

Auf die ganze, lange Klage antwortete Görge Friebott 
nichts. Nur daß er ein bleiches und verſtörtes Geſicht be— 
kam, das konnte die Frau wohl ſehen. Sie ſagte böſe: 
„Ja, du ſchweigſt nun ſtille. Iſt das keine Schande für 
uns, iſt das keine Schande für dich, iſt das keine Schande 
für mich, iſt das keine Schande für ihn? Und für deine 
toten Eltern und für meine toten Eltern?“ Da ſtimmte 
Görge Friebott tonlos zu: „Gewiß iſt das eine Schande!“ 
Und weil der Mann nun hilflos ſaß auf der Bank und 
die Taſſe warmen Kaffees nicht anrührte und ganz leer 
ins Zimmer ſah, da konnte Anne Friebott nicht anders, 
ſie ſetzte ſich neben ihn, und ohne Willen, denn mit Willen 
tat Anne Friebott dergleichen nie, geriet ihre Hand lang: 
ſam in die ſeine; und wortlos und faſt ſtumpf und fröſtelnd 
ſaßen die alternden Leute beieinander und dachten, wie 
wenig ihnen geglückt ſei, und fühlten ſich von Gott ge— 
ſchlagen. 

Und Anne und Görge Friebott übertrieben nicht, denn, 
wenn einer damals ſich in dieſem Tale als Roter angab 
oder Anlaß gab zu ſolcher Nachrede, dann wurde dies 
wirklich als Makel für ihn und ſein Haus empfunden; 
und der Abſcheu kam am meiſten von dem Flegelweſen 
der neuen Genoſſenſchaft her und wurde viel weniger von 
der ungeſchickten Abwehr hochfahrender Gegner veranlaßt. 
Die alten und die durch gegenſeitige Beobachtung vorſich— 
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tigen Dorfmenſchen fühlten, es geſchehe eine heimtückiſche 
Sünde an jedem Menſchenleben, wenn Ehrfurcht und An— 
dacht ſo billig zerſtört würden. 

Anne und Görge Friebott dachten beide nicht daran, daß 
ihres Jungen Name viel weniger um irgendeiner Partei— 
gängerſchaft willen ausgeſucht ſein möchte, als weil niedere 
Naturen die Gelegenheit erfaßten, den drei reinlichen, ſtolzen 
und ſonderlichen Menſchen von der Guten Hoffnung eins 
zu verſetzen und ihnen den Zwang ihrer Gegenwart einmal 
zu vergelten. — 

Es war eine ungeſchickte Stunde, da Görge nach ge— 
ringer Ruhe und nach fernerem zänkiſchen Gerede Anne 
Friebotts ſeinen Sohn ſtellte. So lang er noch lebte, hörte 
er die eigene, befremdlich heftige Sprache wieder, und die 
Heftigkeit ſchien ihm letzte Hoffnungen zerſtört und letzte 
Lichter ausgelöſcht zu haben; niemals flog ihn ein Ahnen 
an, daß ſie ſeinem Kinde nicht weniger zur Befreiung 
gedient haben könnte und alſo ſeinem zaudernden, ſchwer— 
blütigen Geſchlechte verholfen habe, die Wegekehre endlich 
und ſchneller zu gehen. Aber auch für Cornelius Friebott 
war der Tag ungut, er hatte knapp vorher erfahren, daß 
Melſene mit dem angetrauten, wohlhabenden und rundum 
nicht beſſer als im Knabenalter geachteten Jugendgenoſſen 
heimgekehrt ſei und daß die junge Frau kaum wieder— 
zuerkennen wäre. Alle Bitterkeiten waren wach, daß er 
nun Sonntag für Sonntag hinüberblicken ſolle auf das 
Haus, wo fie einem, der ſchon in Jugendzeiten ein Harlekin 
geweſen ſei, angehöre, und daß ihr zugetragen werden ſolle, 
aus ihm, aus Cornelius Friebott, ſei nach den Pfarrer— 
plänen auch nichts weiter als ein Steinbrucharbeiter ge— 
worden, und daß er ihr früher oder ſpäter doch einmal 
begegnen müſſe. 

Er ſtand vor der Türe mit unruhigen Augen. Neben 
einander meinte er den lockenden, friſchen Duft ihres ge: 
pflegten Mädchenhaares und den klammen Schnapsdunſt 
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der Steinbude zu merken. Er überlegte, was jetzt und was 
ſpäter geſchehen ſolle, und der Gedanke „Aufunddavon, 
aufunddavon!“ beſaß ihn ſchon, ehe Görge zu ihm heraus— 
trat und das Geſpräch begann. 

Bei anderer Gemütsverfaſſung hätte er ſich vielleicht 
beſſer verteidigt und hätte ein ſolches Verwundern über 
die zugemutete Zuſammengehörigkeit mit dem Amerikaner 
und andern Lärmbrüdern und Schiffbrüchigen gezeigt, daß 
Görge Friebott ſtutzig und vorſichtig geworden wäre. Aus 
ſeiner Vergrämtheit heraus antwortete er gereizt und viel 
entſchiedener als ihm zumute war. 

Daß er zu den Roten gehöre, das habe er bisher nicht 
gewußt. Aber es gebe Rote, die Rechtes wollten, das wiſſe 
er allerdings, und vielleicht auch recht hätten. Rüpelweſen 
gereiche ihm beſtimmt nicht zur Freude, indeſſen ſpringe 
da wieder die Frage auf, was die Menſchen verkehrt und 
vielleicht auch zu Rüpeln mache. Wo einer die Tiere an— 
ſehe, ſo würden dieſe boshaft bei falſcher Behandlung. 
Da es aber nun ſo ſei, daß die beſten Roten behaupteten, 
ſie wüßten den Weg, darauf der Not und Dürftigkeit in 
jeder Geſtalt ein Ende bereitet werden könne, und darauf, 
was Menſchenantlitz trüge, geſund und harmoniſch zu wer— 
den vermöge, ſo ſei es vielleicht gut, wenn er ſich ernſtlich 
und allerdings anderswo umſehe, wie ſie es verſtünden; 
denn dazu ſei er doch jung, um auf neue Wege zu achten. 

Nein, Görgen Friebott wurde nichts erſpart. Als am 
wiederum folgenden Wochenende ſein Sohn Schicht machte, 
war der Bruchmeiſter zugegen. Der Bruchmeiſter ſagte zu 
dem alten Friebott: „Dja, wenn Ihr Sohn nicht von 
ſelbſt wegginge, dann hätte ihn Herr Schulz in der näch— 
ſten Woche abgelohnt, das hat mir Schulz noch zuge— 
rufen.“ — 

Der Abſchied auf der Guten Hoffnung war dieſes Mal 
ein Abſchied wie in der ſtumpfeſten Arbeiterwohnung. Die 
guten Geiſter des Hauſes rührten ſich nicht, ſie ſchienen 
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wie weggebannt. Cornelius Friebott und die Mutter und 
Cornelius Friebott und der Vater ſchoben die Hände ohne 
Druck ineinander nach Art der Armut, der Gleichgültigkeit 
und Niedrigkeit. Niemand geleitete den Sohn zur Bahn, 
als er nach Weſtfalen hineinfuhr, um dort Arbeit zu ſuchen. 


Nach Cornelius Friebotts Weggang machte Ilſabeth 
Rödden von ſich reden in Jürgenshagen. Sie erklärte jedem 
und überall und mit einem beinahe zornigen Eifer, der 
junge Friebott ſei kein Roter; wenn er aber einer ſei, dann 
ſtecke hinter der roten Angelegenheit etwas anderes als 
Schimpf auf den lieben Gott und auf Deutſchland und den 
Kaiſer und den Landrat und den Pfarrer und den Bürger: 
meiſter und Förſter und Gendarm und die Soldaten und 
ſelbſt Schulzen und die Reichen, denn Cornelius Friebott 
ſei der echteſte Burſch an der Oberweſer. 

Und Nelius hatte doch Ilſabethen nicht einmal Fahr— 
wohl geſagt. 

Das Echo dieſer Anwaltſchaft drang nach einer Weile 
bis in die Gute Hoffnung oder vielmehr einzeln zu Görgen 
und Annen Friebott. Sie ſprachen zuſammen nicht davon, 
aber jedem von ihnen wurde das müde Geſicht hell, wenn 
er das Rödden⸗Mädchen ſah. 


ornelius Friebott drückte auf den breiten Schellen⸗ 
knopf neben dem Eiſengepförte des Bochumer 
Gießwerkes. Im Türhüterhauſe, an deſſen Außen⸗ 
wand und tiefer im Hofe gehorchte ein Läutewerk; zum 
Erſchrecken geſchwind und emſig raſſelten die Klöppel an 
ihre Glockenſcheiben. Die ſchmalſte Türe öffnete ſich federnd 
und gab keinen andern Laut, als wie wenn im Dienſte das 
Schloß eines Gewehres aufgeriſſen wird. Ein paar Schritte 
hinein wartete der Pförtner an einer Art Schalter. Cor⸗ 
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nelius Friebott grüßte: „Kann ich hier eingeſtellt werden 
als Modelltiſchler? Das will ich fragen“; er reichte ohne 
weiteres die Papiere hin. Der Pförtner ſah den reinen, 
feſten Umſchlag an und den ſchlanken Fremden. Er ant— 
wortete ebenſo knapp: „Dort iſt der Warteraum! Die 
Papiere muß ich zum Abteilungsleiter bringen.“ 

Der Obermeiſter kam ſchnell. Er ſagte ein bißchen ſpöt— 
tiſch: „Sie wollen in die Modelltiſchlerei? Sie haben noch 
nie auf Modelle gearbeitet. Sie haben bei einem Treppen: 
tiſchler gelernt, Sie haben ein Jahr als Geſelle gearbeitet, 
Sie haben in der Marine gedient, dann waren Sie im 
Bruche, weil es angeblich zur Zeit keine Tiſchlerarbeit in 
Ihrer Heimat für Sie gab. Ob Sie für uns zu brauchen 
ſind?“ Nelius entgegnete: „Herr Obermeiſter, ich kann 
die Arbeit machen!“ Der andere prüfte noch einmal die 
Ausweiſe, er ſprach dabei: „Wenn einer eingeſtellt werden 
will, kann er jedes Ding gut machen.“ Daß er ſeinen Mann 
nötig brauche, klang durch den ſpöttiſchen Ton hindurch. 
Der folgenden Muſterung hielt Nelius gelaſſen und höf— 
lich ſtand. Da ſagte der Obermeiſter Satz für Satz ſcharf 
getrennt, aber alles raſch hintereinander: „Der Abteilungs— 
leiter ſieht gern, wenn Leute aus Ihrer Gegend und aus 
richtigen Dörfern eingeſtellt werden. — Er meint, ihr bräch— 
tet was Beſonderes mit. — Ich will Sie probeweiſe neh— 
men. — Gehen Sie zu dem unterſuchenden Arzte. Das iſt 
Bedingung. — Sie treten dann übermorgen an um ſechs 
Uhr. — Wenn Sie eine Erklärung nötig haben, auch wegen 
der Unterkunft, die gibt Ihnen der Pförtner!“ An der 
Türe hielt er inne: „Rote können wir hier nicht brauchen. 
— Hetzreden dulden wir nicht. — Sollten Sie zu der Ge— 
ſellſchaft gehören, dann ſtellen Sie Ihre ganze Samm— 
lung von Nachgeſchwatze jeden Morgen draußen vor dem 
Tore vorſichtig ab. Ich rate Ihnen das gut.“ — Er kam, 
ehe das Schloß hinter ihm vollends zugeſchnappt war, 
noch einmal herein. Er ſagte und blickte an dem Arbeits⸗ 
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fucher vorüber: „Die Papiere gehören Ihnen doch, und 
irgendeine Gefälligkeit iſt nicht dabei?“ Cornelius Frie— 
bott machte ein verblüfftes Geſicht, aber er beſtätigte ruhig 
ſeine Rechte; da ſagte der andere: „Na ja, es ging mir 
nur durch den Kopf. Und ein Feiner, der's einmal pro— 
bieren will am eigenen Leibe, ſind Sie alſo nicht? Denn 
die ſoll's neuerdings gelegentlich geben.“ 

Der Pförtner nannte ungefragt die Arztwohnung. Er 
fügte hinzu: „Sie ſind doch in Bochum fremd. Sie können 
auf zweierlei Weiſe wohnen. In Logis bei Privat wie 
anderswo, oder du kannſt auch in der Kaſerne wohnen. 
Die Kaſerne gehört mit zum Werke. Und das haben ſie 
beim Werke am liebſten, wenn die Leute dort Unterkunft 
nehmen. Es ſchlafen immer ſo acht bis zehn Mann auf 
einer Stube, und eine Kantine iſt im Hauſe, und der Eß— 
ſaal, das mögen Sie ſchon glauben, der iſt vornehm, und 
ein Akkordion ſteht darin und ſpielt beim Eſſen, und in 
der Kaſerne iſt's am billigſten, und du haſt keine Mühe 
mit Suchen und niemals Ärger mit den Weibsmenſchen. — 
Nur iſt die Kaſerne nicht immer ſo beliebt, denn ſie iſt 
nicht ſo heimiſch. Und wenn Sie in Privat wollen, da 
haben ſich auch gute Gelegenheiten bei mir aufgeſchrieben, 
ganz wie Sie mögen, von einer Mark bis zwei Mark 
fünfzig, alles iſt vorhanden.“ Er ſchien bei fortwährendem 
Wechſel zwiſchen Sie und Du zu einem weiteren Schwatze 
Luſt zu haben, vielleicht, weil auch er an dem Arbeitſucher 
eine Ungewohnheit ſpürte, die er gern aufgeklärt hätte. 
Cornelius dankte ihm, er ſah ſich die Liſte nicht an und 
ſagte nicht, daß er in die Kaſerne ziehen wolle. Der Tür: 
hüter folgte, er öffnete die kleine Pforte mit der Hand, 
ſtatt fie aufſpringen zu laſſen vom Schalter aus. Als Cor: 
nelius Friebott ſich umwandte, um den Eingang und die 
zurückliegenden Werkgebäude, nun da er mit ihnen ver— 
bunden wäre, noch einmal zu betrachten, ſah er, daß der 
Pförtner ihm nachblickte. Er fuhr ſich erſtaunt über die 
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Schultern des guten Anzuges und griff rückwärts an den 
Kragen, doch an Rock und Hoſen und Stiefeln ſchien alles 
ſo gut in Ordnung wie bei der Prüfung vorher. Es fiel 
ihm beim Nachdenken die ſeltſame Frage des Meiſters ein: 
„Ein Feiner, der's einmal probieren will am eigenen Leibe, 
ſind Sie alſo nicht?“ Er ſagte ſie halblaut vor ſich hin 
und lächelte dazu, und antwortete ſich ſelbſt: „Probieren 
am eigenen Leibe will ich's freilich!“ 

Er hatte noch eine leiſe und neue Freude an dieſem 
Tage, der Arzt ſagte: „Sehen Sie zu, daß Sie aus Bochum 
denſelben ordentlichen Körper wieder herausbringen in Ihre 
Felder und Wälder zurück!“ Der Arzt wurde überhaupt 
geſprächig nach der Unterſuchung; er erkundigte ſich, wo 
Jürgenshagen und Lippoldsberg und Hilwartswerder lägen, 
von woher die Orte zugänglich ſeien, und wie es ausſehe 
an der Oberweſer. Er ſagte: „Ja, ich komme ſelbſt vom 
Lande, und als ich ein Junge war, und das iſt nicht ſo ent— 
ſetzlich lange her, da wußte ich gar nicht, was ein Sabrif: 
ſchornſtein ſei.“ Und er fragte: „Warum kommt ihr nun 
alle hergelaufen in den Ruß und Staub?“ Cornelius ſah 
ihm in die Augen: „Warum ſind Sie fortgegangen von 
zu Hauſe, Herr Doktor?“ Der Arzt ſagte: „So, Sie 
wollen den Spieß umkehren! Aber ich habe mich gewiß 
nicht aus Liebhaberei davongemacht, ſondern weil ich keines 
reichen Mannes Sohn bin, und weil ich arbeiten muß, um 
zu leben, und weil zu Hauſe kein Platz mehr war für mich, 
und aus keinem anderen Grunde.“ Cornelius Friebott ſagte: 
„Ich kann Ihnen dieſelbe Antwort zurückgeben, weil zu 
Hauſe kein Platz mehr war für mich und aus keinem 
anderen Grunde!“ 

Vom Arzte aus ging Nelius zum Bahnhofe, um das 
eingeſtellte Gepäck abzuholen und ſich dann umzuſehen nach 
einer Bleibe. Er ſah ein paar Wohnungen an, in denen 
Schlafgäſte und Koſtgänger aufgenommen wurden, und 
ſtand alsbald doch ratlos auf der Straße, weil ihn Enge 
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und Treppendünſte und Lärm und das gezieferhafte Auf: 
und Neben⸗ und Übereinander in den Häuſern erſchreckte. 
Ein Kind zeigte ihm die „Kaſerne“, aber es war das Koſt⸗ 
und Logierhaus des Bochumer Vereins und nicht des 
Bochumer Gießwerks. Nach einer Weile fand er ohne Hilfe 
das richtige Gebäude. Er bat den Hauswart, ob er ſich 
die Zimmer anſehen dürfe. Der Hauswart rief: „Anſehen?! 
Anſehen?! Gehören Sie her oder gehören Sie nicht her?“ 
Cornelius Friebott wies den Einſtellungszettel vor und die 
Beſcheinigung des Arztes, da nahm ihn der Hauswart mit. 
Er zeigte ihm im erſten Stocke eine Acht⸗Mann⸗Stube und 
beſtimmte: „Der Nächſte kommt hier rein. Die Stube iſt 
eben mit ſechs Mann belegt.“ Von den ſechs Mann war 
nur einer im Zimmer, der ſchlief auf ſeinem Bette, denn 
er hatte bei Nacht Schicht, die anderen viere waren auf 
Arbeit. Das Zimmer glich genau einer Kaſernenſtube, nur 
daß niemand meldete; Spinde ſtanden zwiſchen den Eiſen⸗ 
betten, ein Tiſch mit derben Holzſtühlen ſtand in der Mitte, 
die Wände waren grauweiß, ein paar ſchwarze Gasarme 
ohne Glas und Schirm ſtaken von der Decke, und die 
unteren Scheiben der Fenſter waren mit blauer Deckfarbe 
undurchſichtig geſtrichen. Zimmer und Bettzeug ſchienen 
reinlich und ordentlich; Betten übereinander wie in Wil— 
helmshaven gab es nicht. Nelius verlangte, auch den Eß⸗ 
raum und die Kantine ſehen zu dürfen. Der Hauswart 
ſagte mißmutig: „Den Saal will ich Ihnen meinetwegen 
noch zeigen... Die Kantine ift nebenan,“ er knurrte beim 
Dahinſchreiten durch die beiden Gänge. Auch die Gänge 
waren grau wie Kaſernengänge, und daß dem Scheuer⸗ 
waſſer Karbol beigegoſſen werde, war überall bemerkbar. 
Am meiſten ſtörten die ungleich blau getünchten Scheiben. 
Im Saale war der Verſuch gemacht, der groben Nüchtern⸗ 
heit ein wenig abzuhelfen durch ein großes Inſtrument mit 
blitzenden Spielereien daran und durch die drei Kaiſerbüſten 
und durch die Bilder der Heerführer aus dem Einigungs⸗ 
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kriege. Im Saale waren die Fenſter blank und durchſichtig 
und von Vorhängen eingerahmt. Während Nelius in den 
ſtark erwärmten Raum blickte, ſetzte jemand von rückwärts 
das Akkordion in Bewegung, es begann hurtig mit Trom— 
mel⸗ und Beckenſchlägen und hellem Geklingel. — 

Eine Viertelſtunde ſpäter kam Cornelius Friebott wie— 
der von der Straße herein. Bei unſchlüſſigem Auf und Ab 
hatte ihm geſchienen, es ſei für ihn und ſein Weſen die 
geräumige, unperſönliche Häßlichkeit des Logierhauſes 
immer noch beſſer als die beengten anderen Gelegenheiten. 
Nüchternheit und Häßlichkeit ſchienen von Schule und Ka— 
ſerne angefangen nun einmal dort zuzugehören, wo junge 
deutſche Männer ſich verpflichtet fühlen ſollten, und vor 
Enge, Geruch und Schmutz hatte das ſicherlich etwas vor— 
dus. 

Er ſagte zum Hauswarte: „Ich möchte aufgenommen 
werden.“ Der Wart antwortete ärgerlich: „Wenn Sie es 
vorhin oben in der Stube geſagt hätten, hätte ich Ihnen 
Bett und Spind gleich zugeteilt.“ Er ließ den Neuling eine 
gute Stunde warten, danach machte er umſtändlich die 
Eintragung, wies auf die Hausordnung hin und trachtete 
polternd darzutun, daß innerhalb dieſer Mauern er Be— 
fehlsgewalt habe. 

Von den fünf Mann der nach Feierabend heimkehren— 
den Belegſchaft kümmerten viere ſich nicht ſonderlich um 
den Zugekommenen. Sie traten einzeln ins Zimmer. Zwei 
fragten: „Zu welcher Abteilung gehörſt du?“ Zwei er— 
kundigten ſich, woher er käme. Die viere ſagten nichts 
weiter, ſie begannen ſofort, ſich zu waſchen, zu kämmen 
und herzurichten. Der fünfte holte ein Brot und einen 
Topf mit Schmalz aus dem Spinde, ſetzte ſich ungewaſchen 
an den Tiſch und aß hungrig und häßlich. Er war red— 
ſeliger als die anderen, er bedachte bei vollen Backen erſt 
dieſe mit ſeiner Unterhaltung, dann, als ſie auf und da— 
von waren, erklärte er: „Sie haben jeder ein Mädchen!“ 
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Er verſuchte jetzt den Fremden auszuholen, er wandte fich, 
als ihm dies nur ſchlecht gelang, weiter ſchwatzend dem 
ſechſten zu, der gähnend vom Lager aufſtand; als auch 
der ſechſte hinaus war, warf er ſich halb angezogen auf 
das Bett und ſchnarchte bald. Da ging Nelius hinunter 
in die Schenke und ſah und hörte wie aus großer Ferne 
denen zu, die dort Karten ſpielten und ſonſt ab- und zu— 
gingen. 

Am nächſten Morgen wäre er am liebſten mit den 
andern zur Arbeit gezogen, aber er wagte es nicht recht, 
einen Tag vor der geſetzten Zeit anzutreten. Er tat alſo 
noch einmal in der Frühe eines Werktages gutes Zeug 
an und beſchloß, die Stadt gehörig zu betrachten; und da 
bei ihm ſelbſt die Luft nur gering war, malte er ſich aus, 
ſein Vater befände ſich an ſeiner Stelle. Er ſpielte ſich 
durch ein paar Stunden richtig in den Vater hinein und 
borgte gar von ihm und in Liebe zu ihm während dieſer 
Zeit etwas unbefangene Heiterkeit und Freude an den 
neuen Bildern. Den Vater nachahmend trieb er es ſo weit, 
daß er ſich im Vorüber in die Stadtbücherei hineinfragte 
und dort Einblick in eine Schrift über die Stadt verlangte, 
damit er nicht ſtarr und ſtumpf den Dingen vorüber— 
laufe, ſondern auf ihren Sinn und Hintergrund aufmerk— 
ſam werde. 

Es war am jungen Vormittag in der Arbeitsſtadt von 
Kohle, Stahl und Eiſen kein anderer Leſer im Bücher— 
zimmer, deshalb fiel er ſamt ſeinem Wunſche dem Bücher— 
manne auf. Der Bibliothekar ſagte: „Was wollen Sie 
wiſſen? — Sie haben nichts davon, wenn ich Ihnen Darpes 
Geſchichte Bochums gebe, denn mehr, als daß meine auf— 
ſpringende Heimatſtadt einſt ein Dorf war und Bokhem 
geheißen hat und in alten Tagen an das Erzſtift Köln 
kam und von dieſem an die Grafen von Kleve und Mark 
und durch Erbſchaft wiederum an Brandenburg, werden 
Sie aus den drei Bänden nicht herausleſen und ſicher nicht 
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mehr behalten. In dem ganzen Orte ift auch nur die Peter- 
Paul⸗Kirche mit dem Perpetuaſchreine aus vergoldetem 
Kupfer alt.“ 

„Aber bei uns“, und er ließ die Fauſt leicht auf den Tiſch 
fallen, „bei uns kommt es einmal auf die alte Zeit nicht 
an, es ſei denn auf jene, da der liebe Gott im Rheiniſch— 
Weſtfäliſchen Steinkohlenbecken die Kohle und den Eiſen— 
ſtein zuſammen wachſen ließ; ſondern hier und rundum 
graben und ſchmieden und gießen wir und unſere Kinder 
deutſches eiſernes Brot für die vielen, die Brot auf den 
Feldern nicht mehr ernten können, und das iſt eine neue 
und iſt die notwendigſte Arbeit, und alſo iſt hier alles 
Gegenwart und Zukunft. Wenn wir hier alt ſind, dann 
ſind wir nichts mehr wert.“ 

„Rauchloſe Eſſen und frierende Hochöfen ſind keine 
Denkmäler; und abgebaute Zechen, verſchlackte Halden, 
darüber ein roſtendes Schienennetz, wahrhaftig, ſolches 
wäre das toteſte Land!“ 

Und er lachte: „Wir aber leben! Tun Sie den Kopf 
hinaus, dann hören Sie es rauſchen. Es rauſcht wie das 
Meer. Aber jeden Tag rauſcht es ein wenig ſtärker. Das 
ſind wir, das iſt unſere Arbeit! Und in der Nacht halten 
Sie die Augen offen hinaus, immer neu flammt es hinzu. 
Und ich ſage wieder, das ſind wir und unſere Arbeit. Denn 
immer mehr Menſchen in Deutſchland drängen zu unſerem 
Brote; ſie müſſen zu unſerem Brote drängen, zum Brote 
von Kohle und Eiſen!“ 

Er fragte: „Wo ſind Sie her? Was iſt Ihre Beſchäf— 
tigung?“ Nelius antwortete: „Ich bin auf dem Lande 
daheim. Ich bin von Pfarrer- und Bauernherkunft. Aber 
zum Pfarrer reichten die Mittel nicht, und zum Bauer 
reichte das Land nicht; ich ſelbſt bin Handwerker, ich 
konnte in der Heimat mit meinem Handwerke nicht unter: 
kommen, es ſind ihrer zu viel, deshalb kam ich her, ich ge— 
höre von morgen an zur Modelltiſchlerei beim Gießwerke.“ 
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Der Bibliothekar fragte beifällig: „Und da wollen Sie 
die Stadt verſtehen, zu der Sie jetzt gehören? Das iſt 
freilich recht und gut!“ Jedoch Cornelius Friebott nahm 
das Lob für ſich nicht an. Er erwiderte: „Ich dachte an 
meinen Vater, und daß er überall nach dem Zuſammen⸗— 
hange trachtet, und daß er mich lehrte, die Bücher ſeien 
vornehmlich geſchrieben, um die Zuſammenhänge aufzu— 
zeigen ...“ 

Da ſah ihn der Büchermann erſtaunt an und ſagte 
etwas hilflos: „Aber es ſind nicht alle Zuſammenhänge 
geſchichtlich ...“ Und er fuhr viel beſcheidener fort als 
vorher: „Ich will es Ihnen erzählen, ſo wie ich kann. Wir 
hier ſind natürlich nicht der Anfang, ſo wenig wie das 
Ende; die zu Kohle gewordenen Wälder im Grubengebiete 
haben länger beſtanden, als es Menſchengeſtalt gibt. Nur 
ſind die Kohlenflöze im Norden von Mergeln in wachſen— 
der Mächtigkeit überlagert, fo daß fie bei Hamm erft ſechs— 
hundertdreißig Meter tief und bei Beckum gar anderthalb 
Kilometer unter Tage erreicht werden können, und da kamen 
die Urgroßväter und Großväter mit ihren Hilfsmitteln nicht 
hin. Sondern ſie begannen im Süden an der Ruhr, dort 
ließen ſich die Stollen waagerecht in den Berg graben und 
die Kohle leicht gewinnen, und Friedrich der Große machte 
ihnen den Fluß ſchiffbar, und ſie hatten eine gute und 
billige Fahrt in die nahe Welt, wenn auch nicht in die 
große Weite wie von Anfang an der Engländer, den wir 
an Förderung jetzt doch überflügeln. Jenes Anfangs halber 
redet man von Ruhrkohle und vom Ruhrkohlenbecken. Und 
damit haben ſie einen erſten geringen Zuſammenhang.“ 

Und er ſagte: „Als die Dampfmaſchine erfunden war, 
kam man langſam von Süden nach Norden und trieb ſenk— 
rechte Schächte durch den Mergel der ſiebenzig bauwür— 
digen Flöze und lernte die Schächte durch Auspumpen vom 
Erſäufen und von den Waſſern bewahren. Und dann ge— 
diehen die Eiſenbahnen zu Hilfe und ſchoben ſich hin, wo 


255 


fie verlangt wurden, und rollten die Kohle ab; und danach 
lernten die Gruben die ſehr ſchwere Lehre, daß es eine Tor— 
heit ſei und ein deutſcher Schaden, wenn eine die andere 
bis zur fortwährenden Zubuße bekämpfe, und die Zu— 
ſammenlegungen benachbarter Zechen und die Preisverein— 
barungen begannen. Das iſt das nüchterne Lied von der 
Kohle.“ 

Und er lächelte: „Ja, es iſt ein Lied, wenn ſelbſt viele 
die Muſik nicht hören. Aber vom ganzen Geſange iſt es 
nur ein Teil. Eiſen heißt die zweite Strophe und Stahl 
die dritte, die drei gehören zuſammen. Als mein eigener 
Vater in Weſtfalen ein Kind war, wurden in wenigen 
Holzkohlenhütten ein paar arme tauſend Tonnen Roheiſen 
aus Raſenerzen herausgeſchmolzen. Aber als ſie zwiſchen 
den Kohlenflözen die Kohleneiſenſteinlager entdeckten und 
als ſie das Koks in die Hochöfen brachten, begann das 
grabende, glühende und ſchmiedende Land wirklich. Denn 
Kohle will zu Eiſen und Eiſen will zu Kohle, das iſt der 
Drang der Zeit, und wo beide am beſten beiſammen ſind, 
werden die ſtärkſten Waffen und die ſchärfſten Werkzeuge 
und die mächtigſten Maſchinen entſtehen, und bedeuten ſo 
viel wie neue Erde; nur ſie verſchaffen Kleider, die andere 
Völker ſpannen, und Mehl, das auf Feldern anderer 
Staaten wuchs. Und haben wir nicht beides nötig?“ 

Und er ſagte: „Als die Kohleneiſenſteine nicht mehr aus— 
reichten, holten wir den Eiſenſtein der Nachbarſchaft von 
Lahn und Sieg und Dill. Danach, als wir beim erſten 
Stahl der Beſſemerwerke die phoſphorarmen Erze brauch— 
ten, kauften wir in Spanien, Italien und Marokko Berg⸗ 
rechte und Förderungen, und wieder ſpäter bei neuer Er: 
findung konnten Lothringen und Luxemburg den Braun: 
eiſenſtein und Nordſchweden ſeinen Magneteiſenſtein lie— 
fern.“ Und er wiederholte: „Kohle will zu Eiſen und Eiſen 
will zu Kohle, und dieſer Drang hält die ganze Menſch⸗ 
heit in Bewegung; und etwas muß ein großes Volk haben, 
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Bauernland für Kinder und Kindeskinder oder Kohle und 
Eiſen, aber mir ſcheint, zu Kohle und Eiſen neigt die Herr: 
ſchaft der Erde.“ 

Und er ſagte: „Sehen Sie, da drüben der Gründer des 
Bochumer Vereins lehrte vor dreiundvierzig Jahren den 
Stahl in Formen zu gießen, und Stahl heißt unſere letzte 
Kunſt.“ 

Danach redete er noch einmal von den vielen Menſchen, 
die hier Nahrung fänden, und von den Menſchenmaſſen, 
die in kommenden Jahren hier Nahrung zu finden ver— 
möchten, und daß ſchon außerhalb der deutſchen Grenzen, 
in Siebenbürgen und Belgien die Werber umherreiſten und 
aufmerkſam machten auf die Arbeits- und Verdienſtge⸗ 
legenheit im deutſchen Nordweſten. 

Cornelius Friebott verließ dankend die Bücherei. Des 
Vaters Art in ihm begriff durchaus, daß er dieſen ihm 
neuen Dingen gegenüber ehrfürchtig zu ſein habe, und 
nach des Vaters Art verſuchte er beim Umherwandern ſich 
behutſam anzulieben; wie etwa eines Menſchen Gemüte 
von Kirchengebäuden Beſitz ergreift, darin er ſeine Dienſte 
tut, oder vom Walde, oder auch vom Meere. Aber nach 
einer Weile merkte er, daß hier Liebhaben ſeinem Weſen 
ſehr ſchwer ſein werde; nichts Heimliches und Schönes 
und Freies bot ſich dem verlangenden Auge, es war nur 
ſchmutzig und laut und den Himmel verdüſternd und die 
Atemluft verunreinigend die angetriebene Arbeit überall zu 
ſehen. Ihre gewaltige Ernte: die Brückenpfeiler und 
Spannbogen und Dampfkeſſel und Schwungräder und 
Eiſenbahnwagen und Schiffsmaſchinen und Geſchütze und 
Ackerbaugeräte und Glocken, die ſtanden nirgends in langen 
Feldern zuſammen wie etwa durch Bauernmühe erſiegte 
Frucht. 

Und ſein eigener Trotz wachte auf und begann des 
Vaters Art auszutreiben. Er ſagte verbiſſen: „Warum 
ſoll ich mich belügen? Den Büchermann und den Vor: 
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überfahrer und den entfernten müßigen Betrachter mag 
Größe und Rieſenwerk erſchüttern, und wer einer von den 
Planern und einer von den Führern iſt, der mag in hellem 
Rauſche ſchreiten und ſich erkennen als neuen wirklichen 
Fürſten! Aber — und er ſtand mitten in der Straße ſtill 
mit zornigem Geſichte und geballten Fäuſten — aber, was 
geht das mich an, was geht das die an, die hier mit den 
Händen ſchaffen? Wer von ihnen iſt hergekommen aus 
Liebe, wer von ihnen iſt hergekommen aus Stolz? Sie 
alle haben die Not hinter ſich gewußt und das Brot vor 
ſich geſucht. Sie ziehen hierher von Oſten und Weſten und 
Süden und Norden, weil hier die Arbeit am ſicherſten zu 
finden iſt. Und das tat ich ebenſo! Es iſt nur um Geld, 
es iſt nur um Brot, es iſt um gar nichts anderes, und iſt 
auch gar nichts anderes für uns hier zu holen!“ Und ihm 
fielen plötzlich die Pyramiden ein, und er dachte: „Ja, alle 
Welt iſt ihres Ruhmes voll, und ſie ſtehen die Jahr⸗ 
tauſende; indeſſen welcher von den vielen Steinträgern hat 
ſie bewundernd beſonnen?“ — 

Während der Mittagsſtunde wurde Cornelius Friebott 
von einem Verlangen gepackt, zur Poſt zu gehen und nad): 
zufragen, ob ein Brief für ihn dort liege. Er ſchalt ſich 
wegen ſolchen Einfalls. Wie ſollte von den paar Briefen 
des Jahres einer gerade um Tageslänge hinter ihm drein— 
gekommen ſein? Das Verlangen hörte aber nicht auf, 
auch nicht, als er ſich ſelbſt verſpottete, er ſei ſchnell heim⸗ 
wehkrank geworden. Weil der arbeitsloſe Nachmittag ohne 
rechten Schlupfwinkel indeſſen troſtlos lange vor ihm lag, 
gab er ſich nach. Die Füße gingen gleich hurtig und ſtraff, 
es war ein ganz anderer Schritt als zuletzt vor Mittag. 
Er merkte es erſtaunt, und über das eigene Ausſchreiten 
begann er zu lächeln und helleren Sinnes zu werden. Im 
Amte ſtanden ſechs Leute wartend vor dem verhangenen 
Fenſter. Nach einer Weile kam er an die Reihe. Der Be⸗ 
amte ſagte: „Für Friebott? Für Cornelius Friebott aus 
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Jürgenshagen? — Ja, da ift ein Brief für Sie von einer 
langen Reiſe.“ 

Und die Schrift war Martin Weſſels Schrift. Nelius 
erkannte die Marke des Kaplandes wieder mit dem Bilde 
der Hoffnung, er verſuchte aus dem Stempel den Auf— 
gabeort herauszubuchſtabieren. Auf dem eiligen Rückwege 
zog er ſtets von neuem den Brief hervor, aber erſt, als er 
oben in der menſchenleeren Stube der Kaſerne auf dem 
Bette ſaß, öffnete er den Umſchlag und war dann gleich 
der Umgebung entrückt. 

Martin Weſſel ſchrieb wie immer, wenn er ſich auf— 
raffte zu dem Schreibgeſchäfte, ſehr viel; er drängte als 
emſiger Sprecher die Zeilen auf den Bogen und hatte 
gleichſam, und wohl auch in Wirklichkeit, den Sonntags— 
rock und einen ganz friſchen Hemdenkragen an, bei friſch 
raſiertem Geſichte und dazu Sonntagsfreiheit und Sonn— 
tagsunabhängigkeit in der Stimme. Schon nach der lang— 
ſam aufgenommenen erſten Seite war es dem Leſer, als 
wenn der Freund an einem Feiertage leibhaftig zu ihm 
zu Beſuche gekommen ſei und laut rede und bald im Zim⸗ 
mer auf und ab hinke, bald ſtehe und eifrige Worte durch 
ein Zuſammenſchlagen der Hände begleite. Die Vorſtel⸗ 
lung wurde fo lebhaft, daß Cornelius Friebott oft auf: 
blickte von den kniſternden Blättern nach jener Seite, wo 
Martin Weſſel etwa ſtehe und ſich bewege, und woher 
das Händeklappen ſchalle, und daß er dahin, nach Art 
ihres früheren Verkehrs, ſelbſt zögernd und überlegend, 
aber jedenfalls durchaus in Bewegung geſetzt, laut ant— 
wortete. Er entſchuldigte ſich: „Ich wußte nicht, wo du 
wäreſt.“ Er ſagte: „Ich will aber zugeben, daß ich in 
dieſen Monaten und Wochen ſelten an dich dachte.“ Mar: 
tin Weſſel erzählte unbekümmert vorwärts: „Ich bin nun 
wohl zufrieden, daß ich den Schritt getan habe. Zwar iſt 
hier ungefähr alles anders, als wir uns das vorſtellten, 
und ſtatt irgendwelcher Prächtigkeit fand ich bisher unge— 
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heure Odheit vorherrſchend, indeſſen ſteht an jedem Tage 
die leuchtende Sonne über den öden Bergen und öden 
Ebenen und die Freiheit iſt rieſengroß. Was Du nun wieder 
nicht verkehrt verſtehen ſollſt. Denn, was ſie allzu häufig 
bei uns in den Zeitungen und in den Verſammlungen und 
am Biertiſche von engliſcher Freiheit vorbringen und einer 
dem andern nachſchwatzen, das iſt einfach Schwindel. Sie 
müſſen nur nicht Soldaten werden zu ihrer Zeit, und Juden 
können es bei ihnen zu Offizieren und Miniſtern bringen, 
aber das nützt uns nichts, weil wir doch keine ſind. Die 
andere Freiheit, die ſie noch haben, iſt, daß einer den andern 
möglichſt wenig am Geldverdienen hindert. Wer ſie nach 
ihrer Meinung im Geldverdienen ſtört, den mögen ſie gar 
nicht leiden. Und deshalb haben ſie die Buren nicht gern 
und wahrſcheinlich auch uns nicht. Doch nun komme ich 
zur wirklichen wahrhaftigen Freiheit des afrikaniſchen Lan: 
des, und die heißt nichts anderes als mächtige Fülle des 
Raumes. Du kannſt immerfort weiter, Du findeſt immer: 
fort eine Gelegenheit, ſo iſt das heut'. Und es gibt keine 
Schranke als das, was einer von ſich aus nicht abkann.“ 

Nach anderen Zeilen merkte Martin Weſſels Wahrheits— 
liebe anſcheinend, daß er in Sonntagslaune zu viel geprahlt 
habe. Er erklärte: „Nun iſt das mit der Schrankenloſigkeit 
auch nicht wirklich richtig, ſondern die Engländer, und am 
meiſten die Döllmer unter ihnen, ſind eben ſchnell bei der 
Hand zu denken, man eſſe ihr Brot weg; alſo wird man ſie 
belehren müſſen, daß ſie ihren wirklichen Feind erkennen.“ 

Cornelius Friebott lächelte: „Ja, Martin, nun willſt 
du ſchon da draußen jemand belehren,“ er ſagte es ganz 
leiſe, wie um einen wiedererſchienenen Freund nicht zu 
verletzen. 

Martin Weſſel ließ viele bunte Fragen über Deutſch—⸗ 
land folgen. Am Ende, zwei Seiten vor Schluß, ſprang 
der kecke Sonntagswind bei ihm um. Er beklagte ſich über 
die Einſamkeit, er begann zu locken und zu rufen. 
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So ſchwerfällig und gepreßt das zwiſchen Männern 
möglich iſt, aber ermutigt durch die weite Entfernung tat 
ſich das Stück Herzensneigung kund, das er, der noch kein 
Mädchen lieb gehabt hatte und der wegen des Hinkefußes 
noch von keinem Frauenauge geſucht worden war, dem 
Gefährten aus der Heimat, dem einzigen Freunde, dem 
Sohne Görgen Friebotts trug. Er ſagte in der Folge: 
„Ich muß fortwährend denken, wie wohl uns beiden ſein 
könnte, wenn wir an dieſer Stelle unſeren Weg zuſammen 
ſuchten. Es könnte jeder Sinne und Hände nach ſeinem 
Vermögen für ſich ſelber brauchen, aber mit dem Rücken 
ſtünden wir jedes nötigen Augenblicks feſt aneinander. Und 
auch brächte einer dem andern die Heimat zu. Es wäre, 
als ſpürteſt Du Deinen Vater in der Nähe, denn Du und 
er, ihr habt uns damals zuſammen geholfen, als ſelbſt 
der alte Roſſel meinte, er dürfe grob und hart werden; 
und es wäre für mich, als wenn mein Vater noch nicht 
ganz geſtorben ſei, weil er mit Dir als Junge geſprochen 
hat, außerdem kennſt Du die Mutter und die Kinder.“ 

Die ungewohnte Weichheit des Genoſſen neben der Schil— 
derung beſonnten Raumes fanden in des Hörers oder Le— 
ſers gepflügtem Herzen einen bereiten Boden. Drei- oder 
viermal ließ er den Brief vorüberklingen und meinte bald, 
er atme Meer und Teergeruch und lauſche zwiſchenhin dem 
wochenlangen Gange der Schiffsmaſchinen. 

Beim dritten oder vierten Leſen merkte er, daß ſich am 
Rande des einen Blattes noch dünne Zeilen hingeworfen 
fänden. In dieſen Zeilen teilte Martin Weſſel mit: „Mein 
Bruder hat doch zu ſchaffen angefangen und ſcheint den 
Windhund abgetan zu haben; er ift auf der Zeche Heſſen— 
glück bei Bochum und ſchickt angeblich Geld an Mutter.“ 

Da lachte Cornelius Friebott hell auf: „Bei Bochum? 
Bei Bochum?“ 

Und das Leben ſchien ihm viel freundlicher als in den 
Stunden vorher, da er drängend und gedrängt zum Poſt⸗ 
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amte lief. Er beſchloß, den Bruder des Freundes aus⸗ 
findig zu machen und zu beſuchen. Er ging dieſen Abend 
nicht mehr fort, ſondern begann einen Antwortbrief an 
Martin Weſſel, er ſchlief bald danach ein und war ſehr 
friſch am Morgen bei Schichtanfang. 

Der Meiſter ſagte: „Nun heraus mit Ihrer Kunſt!“ 
Cornelius Friebott antwortete: „Jawohl, Meiſter, wenn 
Sie nur am Anfang bedenken wollen, daß ich ein Kunft: 
tiſchler bin und kein gelernter Stellmacher!“ „So“, ſagte 
der Meiſter und zog die Brauen hoch, „ſo, ſoll es gleich 
mit einer Ausflucht beginnen?“ Aber Cornelius Friebott 
erwiderte: „Nein, Meiſter, ich will Sie nur nicht ent⸗ 
täuſchen.“ Da wurde aus dem Spotte des Alteren faſt ein 
Lächeln. Er holte die Zeichnung und hing ſie ſelbſt an die 
Bank und erklärte nicht ungeſchickt dazu, was an den 
Modellen der Lager- und Zahnradteile, die dem neuen Ar— 
beiter zufielen, ſonderlich zu beachten wäre. Er ſagte: 
„Wenn Sie's nicht gut können, ſtehen Sie keine Woche 
hier. Was wrack gemacht wird, wird abgezogen. Der Lohn 
iſt Stücklohn. Wenn Sie's können, bringen Sie's auf fünf 
Mark. Das iſt die ganze Abmachung und iſt ſehr einfach 
zu behalten.“ 

Nach einer Woche taten ſich der Obermeiſter und der 
Abteilungsleiter nicht wenig darauf zugute, daß ſie des 
neuen Modelltiſchlers Fähigkeiten entdeckt hätten. Der Ab: 
teilungsleiter ſagte: „Friſch vom Lande, das iſt das Rechte! 
Ich finde das immer wieder beſtätigt. Die Leute haben 
noch den ruhigen Atem der Bäume und Felder in ſich; 
was dagegen aus dem ſterbenden Handwerk der Städte 
kommt, das iſt die halbe Zeit übellaunig und ſtänkert die 
andere Hälfte. Wie verſchieden ſtände es um unſere deutſche 
Arbeiterbewegung, wenn Bauernſöhne und Bauernenkel 
darin die Führung hätten und nicht neben Fremden die 
vergällten, wichtigtueriſchen Spießbürger, und wie verſchie— 
den um Deutſchland!“ 
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Cornelius Friebotts Bank war in Zugluft und im mir: 
belnden Staube einer Fräſemaſchine aufgeſtellt, als ſollte 
der Atem der Bäume und Felder jeden Tag auf Kraft und 
Dauer geprüft werden. Cornelius Friebott kümmerte ſich 
kaum darum, ſein junger Arbeitsſturm fegte. Nichts ſchien 
ihm etwas anzuhaben, der höchſte Stücklohn ſchien ihm 
das einzige von Bedeutung, und neben dem Schaffen 
ſchienen reichliches, ungeſpartes Eſſen und Schlaf in faſt 
allen Raſtſtunden ſein Leben auszufüllen. 

Er meinte noch Wochen und ſelbſt Monate nach Mar— 
tin Weſſels Brief, daß er viel und am meiſten an dieſen 
denke, ja, daß ſich die Gedanken gleichſam feſthielten an 
dem Freunde und an der Entferntheit und an beſonnter 
öder Räumigkeit. 


8 geht dann und wann mit einem Menſchen zu, 
E daß wachen Tages die Sinne und das Gemüte ihm 

ganz ruhig erſcheinen und vollauf beſchäftigt und 
ausgefüllt von den nächſten Sachen, aber in der Nacht 
verſchwindet die ruhige Nähe. Ja, es geht zuweilen zu, 
daß der Schlummernde die ungelöſte Aufgabe trägt und 
der Wachende den Leerlauf der Seele übernahm. Es geht 
zu, daß das Leben einer Seele völlig geſpalten iſt und 
nichts voneinander weiß. 

Der Sachſe in der Stube war der erſte Anmerker. Als 
ſie einen Abend zu zweit waren und beide ſchlafen gingen, 
ſagte er in ſeinem weichlichen, anklägeriſchen Tonfalle: 
„Kamerad, nu quaſſele nich ſo viel in der Nacht!“ Da 
Nelius im Abtrocknen des Geſichts gleich innehielt und hin— 
überſah, fuhr jener fort: „Am Tage biſt du ein ſtiller 
Mann, aber ich ſage dir, im Schlafe biſt du in ſolcher 
Bewegung, daß einem andern angſt und bange werden 
kann!“ Cornelius Friebott dachte: „Ach, er hat keine Luſt 
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zu ſchlafen, er trachtet nach einem Geſpräche, er will fich 
wichtig machen.“ Deshalb antwortete er geringſchätzig: 
„Da weiß ich nichts von!“ Aber gleich aus der Dunkelheit 
fragte der Sachſe wieder her: „Kamerad, was iſt das 
für ein Name, Melſäne? Den Namen habe ich noch nie 
gehört. Und was iſt das für eine Inſel, darauf ſo viele 
tote Menſchen liegen, daß es einem ganz gruslich wird? 
Und wie kannſt du ſo was geſehen haben, es is doch deine 
Lebezeit noch kein Krieg geweſen? Und einen Weſſel kenne 
ich auch, der wohnt freilich nicht am Meere oder irgendwo 
in der Fremde.“ Cornelius Friebott hörte Wort für Wort, 
er erwiderte nichts. Er hielt erſt den Atem an vor Er— 
ſtaunen und Ratloſigkeit; dann, weil er ſich vorſtellte, die 
atemloſe Stille möchte dem Wartenden verdächtig erſchei— 
nen, tat er ſchwere Züge und murmelte auch wie ein Träu— 
mender. Der Sachſe gähnte wiederholt und ſchalt leiſe und 
mählich unverſtändlicher vor ſich hin. 

Cornelius Friebott lag an dieſem Abend wach bis tief 
in die Nacht hinein. Die anderen Schlafgenoſſen kamen 
in zwei Abteilungen; ſobald ſie herein waren und Licht an— 
riſſen und während ſie noch Meinungen wechſelten, täuſchte 
er jedesmal Schlummer vor, in Wirklichkeit wartete er, 
daß ſie ſchliefen. Er überlegte immerfort: „Haben ſie mich 
ebenfalls gehört? Was habe ich im Traume geredet? Wie 
iſt ſo etwas zugegangen?“ Die Sorge, daß irgendein Lapp— 
hans ihm alſo hineinzuſehen vermöge in eine viel ver— 
ſchloſſene Kammer, in die er für ſich ſelbſt nicht einmal 
Zutritt wollte, quälte ihn mächtig; die Scham brannte wie 
griechiſches Feuer, dafür es kein löſchendes Waſſer gibt. 
Er bedachte nicht, daß er keinerlei Schuld zu verbergen 
habe und nichts, das einem andern, voll ausgeſprochen, 
zum Reize dienen konnte; er bedachte es nicht, ſo ſehr 
bäumte ſich ſein Stolz auf. 

Am nächſten Tage ſuchte er Gelegenheit, mit dem Sach— 
ſen wiederum in der Stube allein zuſammenzutreffen. Es 
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ſchien ihm, es ſei notwendig, alles und jedes zu erfahren, 
was jener gehört haben könnte, ohne ſich zu irgend etwas 
zu bekennen. Das ungeſtörte Zuſammentreffen war nicht 
ſonderlich ſchwer. Schwerer war die Gezwungenheit eines 
freundlichen Geſichtes, das jenen veranlaſſen ſollte, aus 
ſich herauszukommen. Am allerſchwerſten fiel es ihm, daß 
er, weil jener nicht den Faden aufnahm, ihn an den An⸗ 
fang bringen mußte. Er ſagte: „Geſtern —, geſtern abend, 
als ich ſchon einſchlief, Mann, haſt du da nicht den Namen 
Weſſel genannt? Mir iſt es heute morgen ſo vorgekommen. 
Mir iſt ſo vorgekommen, du hätteſt mich in Beziehung auf 
einen Weſſel irgend etwas gefragt, aber, Mann, ich war 
totenmüde, und ich weiß gar nicht, habe ich dir im Traume 
Antwort geſtanden oder etwa nicht . ..?“ Und er ſetzte 
gleich raſch hinzu, weil ihn ein möglicher falſcher Ausgang, 
dazu das mögliche Überſpringen auf irgendeine Heimlich— 
keit erſchreckten: „Ich habe nämlich in der Tat einen Be: 
kannten des Namens Weſſel, dieſer arbeitet im Kaplande, 
er hat einen Bruder in Deutſchland zurückgelaſſen, dem 
ich auch ſchon früher begegnet bin, und es trifft zu, daß 
dieſer nahebei in Lohn ſteht ...“ Der Sachſe erwiderte 
obenhin: „Daß du mich gehört hätteſt, das konnte ich mer 
denken. Ja, und was en jungen Weſſel anbelangt, ſo be— 
ſorgt er allerlei Geſchäfte in der Partei.“ Er ſchwieg nun 
durchaus nicht ſtille, ſondern nützte die anſcheinende Bereit— 
ſchaft des Stubengenoſſen zu einem Geſpräche kräftig aus; 
dabei war er von der Zeitung her, die vor ihm lag, politiſch 
geſtimmt und trug mit ſchwacher Folge und ungelenken 
Worten und gelegentlichen ſeltſamen Mißverſtändniſſen und 
mit wachſender Wichtigkeit die ganze Unraſt vor, die auch 
Nelius dort hätte leſen können. Er fragte: „Wie gefällt 
dir ſo was? Einer, der einen Arbeitswilligen bedroht, ſoll 
mit Gefängnis beſtraft werden? Iſt dir richtig klar, was 
dahinter ſteckt? Ich glaube gar nicht, daß dir das klar iſt.“ 
Er ſagte: „Und die Rüſtungen zu Waſſer und zu Lande 
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und die dicke Rechnung für Kiautſchou! Den Vorſchlag, 
die unſinnigen Flottenausgaben durch eine ſteigende Steuer 
auf die Einkommen über ſechstauſend Mark aufzubringen, 
den haben unſere Begeiſterten natürlich gleich abgelehnt. 
Aber Brot⸗ und Fleiſchteuerung und Zucker- und Schnaps⸗ 
prämien auf Koſten der breiten Maſſe, das iſt ihnen ganz 
recht. Und zum Danke Lohndrücker und Streikbrecher aus 
dem Auslande in Scharen hereinbringen nach Deutſchland, 
und dem deutſchen Arbeiter die Freizügigkeit rauben und 
ihn knebeln mit Kontraktbruchgeſetzen, ſo geht es bei uns 
zu! Daß ſie uns zur Auswanderung treiben wollen, das 
heißen ſie nationale Politik! Oder wie lange glaubſt du, 
daß es dauern wird, und der ganz bedürfnisloſe chineſiſche 
Kuli, der neu gewonnene gelbe Bruder, klopft an die Türe 
der deutſchen Fabriken. Und ob ſie ihm aufmachen werden! 
Und dann und dann, was geſchieht dann mit uns?!“ — 
Cornelius Friebott ließ ihn hinreden, die Worte und Sätze 
liefen vorbei, es kam nichts, das mit dem Nachtgeſpräch 
zu tun hatte und worauf er doch in angſtvoller Gier 
wartete. 

In den nächſten Wochen fuhr Cornelius Friebott nicht 
ſelten hoch im Bette und horchte zornig, ob ein Traum ſich 
wieder ausgeplaudert habe; als wenn Laut und Stimme 
hängen und tönen blieben in der Finſternis. Recht auf— 
gewacht, lauſchte er nach den anderen hin, ob ſie feſt 
ſchliefen und alſo nichts vernommen hätten. 

Es geſchah in dieſer Zeit, daß der Meiſter zuweilen in 
Nähen ſeiner Bank ſtehen blieb. Cornelius Friebott dachte 
anfangs, er blicke auf das Stück in Arbeit. Und weil er 
wußte, es ſei an der Arbeit nichts zu mäfeln, griff er in 
halbem Arger langſamer zu und tat derber. Aber er ſpürte 
bald aus dem Gefühle und erkannte auch nachprüfend mit 
ſcheinbar zufälligen Blicken, daß jener nicht ſein Handwerk 
beobachte, ſondern ihn ſelbſt anſchaue. Da legte er eines 
Tages mitten im Werke das Werkzeug hin und ſtellte die 
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Bank ab und ſtemmte die Arme ein und ſah den Erftaunfen 
an. Der Meiſter fragte etwas verwirrt: „Was iſt denn 
eben los bei Ihnen?“ Nelius entgegnete lächelnd: „Ja, 
Meiſter, ich wollte Sie fragen, was hier verkehrt iſt!“ 
Jener tat ärgerlich: „Laſſen Sie die Bank ſchnell anlaufen 
und treiben Sie keine Dummheiten!“ Aber vor Feierabend 
ſtand er wieder da und maß deutlich ab, ob keiner in Hör— 
weite ſei, und als die Sirene gleich Feierabend heulte, trat 
er ganz nah an die Bank und frug: „Friebott, wie halten 
Sie es mit der Kirche? Oder ich meine, wie halten Sie es 
mit Ihrem Chriſtentum?“ Cornelius Friebott machte ein 
langes Geſicht; weil indeſſen der Meiſter ein wohl um 
zwanzig Jahre älterer Mann war und durch Haltung und 
durch ſteife Sauberkeit eine eigene Achtung einflößte, und 
weil nach der Gewohnheit des Vaters zum Herrn Jeſu bei 
irgendeiner Erwähnung eine ſtille Freundſchaft gehörte, er— 
widerte er faſt demütig: „Mit der Kirche, Meiſter? Mit 
der Kirche? Seit dem Konfirmationstage bin ich nicht oft 
darin geweſen.“ Da ſagte der Meiſter: „Friebott, Kirche 
und Chriſtentum ſind zweierlei, der Weg muß gewieſen 
werden, aber die katholiſche und auch die proteſtantiſche 
Kirche ſind im Zuſtande Babylons.“ Und ſagte: „Ich weiß, 
daß Sie kein Herumtreiber ſind und kein Trinker, ich weiß, 
daß Sie Ihre Arbeit tun und für Spiel und Tanz danach 
nichts übrig haben; Sie lachen wenig, und Scherze ſcheinen 
ebenfalls nicht zu Ihnen zu paſſen ... und jetzt will ich 
Ihnen vorſchlagen, daß Sie am nächſten Sonntage in mein 
Haus kommen, da ſind Menſchen beiſammen, die den Herrn 
Jeſum erwarten.“ Cornelius Friebott wunderte ſich nicht 
wenig, daß er dem Meiſter das Kommen verſprach. Er 
ſchalt auf dem Heimwege. „Was habe ich damit zu tun? 
Was habe ich mit feinen Verſammlungen zu fun? Was 
ſcheren mich Sekten und Brüderſchaften?“ Aber am näch— 
ſten Tage, am Sonnabend, erklärte er ſich: „In dieſer 
Stadt geht einem am Sonntage nichts verloren. Es iſt 
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kein Wald da, es gibt kaum Felder nahebei, zu Haufe ift 
nichts zurechtzurücken. Es iſt alles eins, was ich tue.“ Er 
geſtand ſich nicht zu und ſpürte es vielleicht gar nicht, daß 
der Zwieſpalt ſeiner Seele ihn auf die Suche treibe, und 
daß der Jeſuname und des Meiſters beſondere Haltung ihn 
angezogen hätten in dieſem Falle, und daß er alſo einer 
fernen Hoffnung und Sehnſucht nachſpüre. Beim Hin— 
gange am Sonntage redete er ſich zu: „Buch leſen hinter 
Buch ohne Ausſprache, was trägt mir das ein?“ 

Die Wohnung des Meiſters war hell und ſehr ordenf: 
lich, und die etlichen fremden Geſtalten zeichneten ſich aus 
durch Wohlanſtändigkeit der Kleidung und Gemeſſenheit 
des Benehmens bei Freundlichkeit; auch einen ſanften, be— 
herrſchten Dünkel meinte Cornelius Friebott ihnen ſchnell 
anzumerken. Trotz kräftigen Beteuerungen gegen irdiſche 
Genüſſe war der Kaffee gut und ſtark und durchduftete 
voraus und nachher den Gang und die beiden Verſamm— 
lungszimmer. Statt des Kuchens gab es ein gelbes, friſches 
Brot, darein ſich ſo viele Eier und ſo viel Butter verirrt 
hatten wie ſonſt nicht leicht in das, was gewöhnlich als 
Kuchen gilt; aber ſchwer ausrottbares weltliches Mißver⸗ 
ſtändnis der Meiſterin mochte daran ſchuld ſein. 

Die Verſammelten kündeten dem Gaſte nicht an, wie im 
großen Hauſe Gottes die Kammer von ihnen oder anderen 
genannt werde, in der ſie ihre geiſtliche Wohnung ſich ein— 
gerichtet hatten; vielleicht meinten ſie, er wiſſe darum. Sie 
ließen indeſſen bei ihren Geſprächen und erſt recht, wenn 
ein Herze zu brennen anfing — und ſolches geſchah dann 
und wann — keinen Zweifel darüber, daß die Gnade ſie 
an den rechten und einzigen Ort gewieſen habe. Cornelius 
Friebott ward durchaus nicht berannt oder nur heran⸗ 
gewunken; ſondern ſie bedeuteten einander wiederholt und 
auf dieſem Umwege dem Gaſte, daß die Erleuchtung für 
jeden durch Gott allein und zu ſeiner Stunde kommen 
müſſe, und daß der Heilige Geiſt einen, wann er in die 
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Gotteskindſchaft gelangt fei, felbft zum Zeugnis bewege. 
Untereinander nannten ſie ſich Bruder oder Bruder in dem 
Herrn, und die Meiſterin und zwei andere anweſende 
freundliche und beſcheidene Frauen bei den ſeltenen an dieſe 
gerichteten Anſprachen Schweſter. Die Geſpräche behan— 
delten am meiſten die nahe Wiederkunft Chriſti und das 
bevorſtehende Gericht; um dieſe Ereigniſſe ſchienen ihre 
Gedanken zu kreiſen und von irgendwelchem Wiſſen um 
weltliches Treiben ſich ganz zurückgezogen zu haben. Für 
ſich ſelbſt und diejenigen, die ſich von den Bileamskirchen, 
darunter ſie die beſtehenden Kirchen verſtanden, getrennt 
und unter die Leitung des Heiligen Geiſtes geſtellt hätten 
und von ihm empfangen worden ſeien, nannten ſie die 
Ausſicht, in die Luft entrückt und gerettet zu werden, wann 
der Zorn und das Gericht ihren Anfang nähmen. Sie be⸗ 
riefen ſich bei ſolchen Geſpinſten auf eine Stelle im Briefe 
an die Theſſalonicher, deren Inhalt fie beſonders gerne im 
Munde führten, und wo es heißt: „Er ſelbſt, der Herr, 
wird mit einem Feldgeſchrei und Stimme des Erzengels 
und mit der Poſaune Gottes herniederkommen vom Himmel 
und die Toten in Chriſto werden auferſtehen zuerſt. Danach 
wir, die wir leben und überbleiben, werden zugleich mit 
denſelbigen hingerückt werden in den Wolken, dem Herrn 
entgegen in der Luft, und werden alſo bei dem Herrn ſein 
allezeit.“ Die Anwartſchaft auf ihre beſondere Luftfahrt 
ſchien ſie beſonders zu erbauen und geſpannt zu erhalten. 
Ihr zweiter Kehrreim lautete: „Der Bräutigam iſt nahe, 
und wir armen Verbannten auf einer feindſeligen Erde, 
ſollten wir uns nicht erneuern, um uns auf die Abreiſe vor⸗ 
zubereiten?“ 

Und mit der Feindſeligkeit der Erde war es ihnen ernſt. 
Wenn Cornelius Friebott einen Zweifel gehegt hatte, vor 
dem plötzlichen Aufbrennen des Meiſters verſchwand jede 
Frage und jeder Argwohn und jede Täuſchung. Der Mann 
hatte ſich ſtill und faſt gedrückt verhalten als wie ein ſich 
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ſammelndes Wetter, feine erſten Worte waren noch zag— 
haft, aber ſchon bei den taſtenden Sätzen entwuchs er ſich 
und ſogar an ſeinem Leibe wurde die Veränderung deutlich: 
jede Spur langweiliger Eckigkeit und Kleinbürgerlichkeit 
verſchwand, und der Körper oder vielmehr die Seele im 
Körper und durch dieſe der Leib ſchütterte der himmliſchen 
Höhe entgegen gleich eines ſtürmenden Haſſers und jubeln— 
den Liebhabers, gleich eines zornigen Verächters und ſeligen 
Verkünders. 

Er ſprach von der Wiedergeburt, die nicht ſachte Um— 
wandlung der Natur, ſondern des lieben Gottes gewaltige, 
plötzliche Schöpfung eines neuen Menſchen ſei. Er ſprach 
von dem neuen Menſchen, der von aller Natur unter: 
ſchieden und dem Natürlichen entwandt ſei: unterſchieden, 
denn ſein Zweck ſei geiſtlich, ſeine Gefühle ſeien himmliſch, 
ſeine Bedürfniſſe ſeien göttlich; und dem Natürlichen, dazu 
Staat, Kunſt, Wiſſenſchaft, Handel und Induſtrie gehörten, 
entwandt, weil Gott, der Herr, ſich aus dieſen ſeinen ein— 
ſtigen Werken und Erſchaffungen ſeit langem zurückgezogen 
habe. 

Er frohlockte den Ruf: „Uns ſelbſt ſterben und Gott 
leben!“ Er frohlockte ihn ſo oft, daß dieſer recht wie die 
Zunge der Flamme ſchien, die ihn umlohte. 

Cornelius Friebott ging auf Rundherumſtraßen nach 
Hauſe. Er begriff wohl, daß in der Frömmigkeit dieſer 
Leute etwas ſei, das ihm fremd geblieben war; dennoch 
freute er ſich, der heiligen Verſammlung entronnen zu ſein, 
und das ſchnelle Schreiten auf dem feuchten Pflaſter, ja 
das Einatmen der naſſen Abendluft der Fabrikſtadt empfand 
er auf einmal als Befreiung und ſtolze Freiheit. Unter 
dem heftigen Marſche verſuchte er die Gedanken los zu 
laſſen, daß ſie bei wechſelndem Spiele jetzt eine müßige 
Unterhaltung fänden. Doch ſie kehrten jedesmal mit neuen 
Fragen zurück an die vergangenen Stunden und an ſeine 
Seele. Cornelius Friebott antwortete zuerſt ausweichend, 
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wie ein träger oder ermüdeter oder ungeſchickter Ewach— 
ſener drängenden Kinderfragen abzuwehren trachtet. Aber 
die Gedanken wurden nur noch mehr heiſchend. Da ſagte 
er: „Mit jenen Menſchen ſteht es ſo: Sie erklären und 
meinen gewiß, daß ſie ſich ſelbſt ſterben und Gott leben, 
in Wirklichkeit dienen ſie dennoch ſich ſelbſt und jeder ſeinem 
eigenen Ich für Zeit und Ewigkeit im Überſchwange der 
Selbſtſorge; ſie ſind ganz in ſich hinein, weil ſie das aus 
ſich heraus ängſtigt, oder weil ſie ſpüren, daß ſie es nicht 
vermögen und nicht bewältigen können; ſie machen aus 
Menſchennot und Menſchenſchwäche ſcheinende Tugend; ſie 
ſchützen Gott vor, ſie machen ihre Schwäche zu Gott!“ 

Und er ſagte laut: „Nein, Gott iſt niemals im Weg— 
laufen, das weiß ich beſtimmt!“ 

Da zwangen ihn die Gedanken zurück auf den eigenen 
Glauben und forderten Rechenſchaft, und er ging mit zu— 
ſammengezogener Stirn und finſteren Augen und richtete 
den Weg noch weiter ab von der Unterkunft. Er ſagte zu 
ſich: „Ja, eine entſchiedene Stellung zu Gott und Jeſu hat 
Vater und Mutter kaum eingenommen. Sondern für uns 
in der Guten Hoffnung war Gott im Regimente und hielt 
das Recht und die Allmacht, und der Herr Jeſus war da 
und hielt die große Liebe; dies war wie Sonne und Leben 
und Wald und Feld, es war, es geſchah.“ 

Aber die Gedanken verlangten: „Wo ſtehſt du? Wo 
ſtehſt du ſelber? Hinter Vater und Mutter kannſt du dich 
nicht mehr verſchanzen!“ 

Da verſuchte Cornelius Friebott entlang zu ſchauen an 
dem, was er für ſich als Not und Unruhe und Wunſch 
und Hoffnung fühlte und für die Seinen und für deutſche 
Menſchen gemeinſam. Und er fragte: „Wie lange wird 
das Evangelium in Deutſchland gepredigt? Was iſt aus 
uns geworden, ſeit die Franken uns aufzwangen, was 
ihnen aufgezwungen ward und was nicht aus uns ſtammt? 
Ja, was ſind wir geworden?“ 
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„Viele ſtreichen den Herrgott aus, viele wollen von Jeſu 
nichts wiſſen und ſuchen dabei ihre Wichtigkeit. Uns andern 
iſt Gott eine große und ferne Andacht, und am Herrn 
Jeſu gehen wir bei Nachſinnen und Sprechen gleichſam 
mit dem Hute in der Hand vorbei und vorſichtig auf den 
Zehen, um ihn nicht zu ſtören, und möchten ihm gewiß 
jedesmal irgendeine geheime Freundlichkeit antun. Dann 
ſind jene Frommen da, die wiederum um alles Beſcheid zu 
wiſſen meinen.“ 

Und er geſtand: „Lieber Gott, ich kann nicht ſagen, ich 
will meine Sorgen auf dich werfen, und du wirſt es recht 
machen. Nein, ich kann mich nicht ſo ſehr ausſchalten, ich 
will mit dabei ſein und will meine Arbeit haben!“ 

Und er ſagte: „Lieber Gott, entweder haben ſie dich 
falſch überliefert, oder es liegt an der anderen Zeit. Ich 
bin nicht müde; ich trachte nicht aus der Welt, ich will 
helfen zur beſſeren Freude in der Irdiſchkeit; das will ich, 
das möchte ich.“ 

Er gewann an dieſem Abend keine Klarheit, aber die 
fragenden Gedanken verließen ihn auch nicht; ſondern ſie 
gingen am Morgen mit zur Bank und mittags und feier: 
abends mit zur Mahlzeit und ſtellten ſich mit vor Buch und 
Zeitung und zwängten ſich in die Geſpräche. Nicht, als ob 
ſie ihn von Stunde zu Stunde und durch Licht und Dunkel 
beſeſſen hätten, nur, wenn die Bank an einem einfachen 
Stücke lief und die Hände gewohntes Werk leicht und 
ſicher taten oder bei gleichgültiger Unterhaltung oder bei 
einem Aufwachen nächtens oder im Leſen von irgendeinem 
Satze, ja von irgendeinem Worte gerufen, kündigten ſie 
plötzlich ihre ſuchende Ungeſtilltheit an. Und ſeine Antworten 
und die neuen Fragen glichen einander fortwährend ganz 
ärgerlich, es ſchien gar kein Vorankommen. 

Einmal las er: „Das Evangelium kümmert ſich nicht 
um Dinge, ſondern um die Seele des Menſchen“ als den 
Ausſpruch eines gelehrten, guten und andächtigen Mannes, 
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der feinen Schülern und der zwieſpaltigen Gegenwart das 
Weſen des Chriſtentums von neuem darzutun trachtete. 
Noch zwei Deutungen desſelben Lehrers waren mitgeteilt 
und lauteten: „Es gibt nur eine Aufgabe, ein Verhältnis, 
eine Geſinnung für dich, ein Kind Gottes zu ſein und Liebe 
zu üben. Dir und deiner Freiheit iſt es überlaſſen, wie du 
im irdiſchen Leben dich zu bewähren haſt und in welcher 
Weiſe du deinem Nächſten dienen willſt.“ Da ſagte er laut 
hin in der Stube: „Gut, gut, dann brauche ich etwas zu!“ 

Der Sachſe fragte: „Was? Was brauchſt du, Menſch?“ 
Und Cornelius Friebott hatte es auf der Zunge, ihm das 
Wirrſal vorzutragen und auszukundſchaften, wie jener ſich 
zurecht fände. Aber die Sprache weigerte ſich, und er er: 
rötete und merkte, daß er in ſeiner unruhigen Sucht und 
Einſamkeit die eigene Seele bei wachem Verſtande faſt in 
Scham gebracht hätte. Er entgegnete: „Was ich brauche, 
das willſt du wiſſen? Oh, Geld kann ich zubrauchen, und 
das wird für dich auch zutreffen.“ Der Sachſe ſagte: „Ach 
ja, wir ſind zwei arme Teufel! Aber, obſchon du dich in 
allem beſſer hältſt, in Eſſen und in Kleidern und jedem, 
dauert dein Lohn immer länger. Woher kommt das? Emp— 
fängſt du doch einen Zuſchuß?“ 

Cornelius Friebott hielt ſich die Hände über die Ohren 
und tat wie ein eifrig Leſender. In Wahrheit ſtieß er ſich 
mit den Sätzen hin und her. 

„Wenn einer ſein Genüge daran findet, daß das Evan— 
gelium ſich um die Seele des Menſchen und nicht um die 
Dinge kümmert, dann war er niemals an den Dingen in 
Not, dann waren die Dinge für ihn bequem, dann hat 
ſeine Seele frei ſein können von den Dingen und befon= 
ders. Wir andern, wir haben eine Sache des ganzen Men— 
ſchen nötig. Und das iſt, was fehlt. Wir haben etwas nötig, 
wo Herz und Kopf und Hand zugleich anpacken mögen. 
Wir andern brauchen den lieben Gott, der mit uns mar— 
ſchiert auf der Erde. Und wenn er den Kranken und Müden 
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und Verwundeten und Kraftloſen und Alten eine verfdhie- 
dene Welt verſpricht, ſollen die Geſunden und Starken und 
die Durchkämpfer nicht ſpüren, daß ſie mehr gelten und 
daß Mut und Streben und fortſchreitende Tätigkeit eins 
bedeuten? Anpacken iſt mehr wert als Ausweichen, und 
Gewinn und Sieg iſt dennoch und ſicherlich unendlich mehr 
wert als Verzicht. Und warum lernen wir nicht den lieben 
Gott, der die Erde vollenden will?“ 

Am nächſten Tage trat der Meiſter wieder einmal zu 
ihm. Er fragte: „Nun, wie iſt es mit Ihnen?“ Und ſagte: 
„Ich habe inzwiſchen ein Wort erfahren, ich weiß nicht, 
ob es richtig iſt, aber vielleicht hilft es gerade Ihnen. Es 
heißt: Predige den Glauben, bis du ihn haſt, und dann 
wirſt du ihn predigen, weil du ihn haſt.“ 

Wiederum eine Woche ſpäter fragte der Meiſter: „Wie 
iſt das nun? Ich möchte Sie ein zweites Mal zum Sonn— 
tage einladen!“ Cornelius Friebott entgegnete: „Ich danke, 
Meiſter.“ Der Meiſter ſagte: „Sie wollen nicht kommen?“ 
Cornelius Friebott antwortete: „Meiſter, ich habe anderes 
nötig.“ Cornelius Friebott merkte wohl, daß die Abſage 
mißklang, woran doch allein leiſe Verlegenheit die Schuld 
trug. Er merkte des Meiſters Betroffenheit und atemloſe 
Empörung, als dieſer ſtockend bei erblaſſendem Geſichte 
ſagte: „Was hätten Sie nötig? Anderes — als — den — 
Glauben — anderes?“ Und während jener entgeiſtert ſtand 
mit hängenden Armen aber plötzlich verflochtenen Fingern, 
vermochte er doch nichts Beſſeres zu antworten, zu breiten 
Erklärungen war auch keine Zeit; und wie kann einer 
ſchließlich erklären, was ihm ſelber nicht klar und in Ord— 
nung iſt? Alſo verharrte er ſtille, nicht wie ein trotziges 
Kind, ſondern weil ihm gar nichts anderes raſch gelingen 
wollte. Der Meiſter aber verſtand dies nicht und fühlte ſich 
am Heiligſten verletzt, ja geſchändet. 

Als es mit neuen warmen Sonnentagen und grünenden 
Bäumen und Büſchen und mit Finkenruf und Amſelſchlag 
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bis mitten hinein in die klopfende, hämmernde, furrende, 
polternde und rauſchende Stadt auf den Lenzmonat zu— 
ging, ſagte der Sachſe: „Kamerad, obgleich du dir aus 
politiſchen Unterhaltungen ſcheint's nicht viel machſt, aber 
am erſten Mai wird im Schützenhofe einer ſprechen, der 
iſt wirklicher, richtiger Pfarrer geweſen; ſie haben ihn auch 
nicht etwa weggeſchickt, ſondern an ſeiner Kirche hält er 
noch heute feſt, jedoch unſer Genoſſe iſt er geworden. Der 
will uns erzählen, wie es mit ihm zugegangen iſt. Dieſen 
ſeltſamen Bruder ſollteſt du anhören!“ Cornelius Friebott 
erwiderte: „So? So? Und kein weggeſchickter Mann?“ 
Der Sachſe ſagte: „Du wirſt da auch vielleicht jenen jungen 
Menſchen namens Weſſel antreffen, von dem wir damals 
ſchon geredet haben.“ 

Nach zwei bis drei Tagen brachte er eine beſondere 
Einlaßkarte von der Parteiſchreibſtube mit. Cornelius Frie— 
bott nahm ſie an. 


| | 8 war, wie wenn eine Orgel mit allen Regiftern 

gezogen in eine Halle brauſt, es war, wie wenn 

der Sommerwind reifende Felder wogen läßt vor 
ſeiner Kraft. Sie vergaßen den billigen Saalbau mit Spie— 
geln, mit Zetteln, mit Fähnchen und Rauch, ſie vergaßen 
ihre Stadt, ſie vergaßen die eigene Kleinlichkeit. Selbſt dem 
überwachenden Polizeikommiſſare, der nach der Voraus: 
mahnung ſich wartend und richterlich ſtreng verhielt, den 
Helm griffbereit auf dem Tiſche, begannen die Augen zu 
glänzen. Der Pfarrer, der alſo ſein Amt verlaſſen und hin— 
gegeben hatte, war ein großer Menſch mit gutem Blick. 
Wenn nicht der unartige Singſang ſeiner Heimat die ſtarke 
Stimme verunziert hätte, er wäre das Muſter eines Red⸗ 
ners zu nennen geweſen. Aber ſo wenig die Unart ſtörte, 


185 


275 


jo wenig fiegfen Anlage oder Kunſt, fondern es gefchah 
alles durch Herz und Blut, die ſich ausgoſſen und aus⸗ 
ſtrömten. Nein, alle und jeden gewann er nicht durch ſeine 
Art. Es waren da welche unter den Hörern, die im Groben 
ihm beipflichteten, nur daß ſie ihre Haltung mit dem Ver⸗ 
ſtande gewonnen hatten und gleichſam bar irgendeiner 
Muſik, die zogen die Brauen erſtaunt hoch oder ſenkten 
die Mundwinkel ſpöttelnd. Sie dachten: „Wozu?“ Sie 
dachten: „So kündigt ſich einer an, der leichtlich zum Ketzer 
werden kann, aber im Augenblick iſt er wohl zu brauchen.“ 
— Jedoch die Einfachen alle, die ſpürten das ſchwere deutſche 
Herze ſchlagen als ihr eigenes, und die Schwierigen er: 
kannten mit den hurtigeren Sinnen den großen Lebens— 
reichtum bei vollem Safte; Cornelius Friebott war beides, 
einfach durch die gegenwärtigen Verhältniſſe, aber ſchwie— 
rig vielfach vom langen Wege eines alten, ſinnenden Ge⸗ 
ſchlechtes. 

„Auf vier Straßen bin ich ſuchend gegangen, alle vier 
Straßen liefen zu euch ...“ 

„Die erfte und vornehmſte Straße gehörte meinem deut— 
ſchen Chriſtenglauben, daraus ich kam, darin ich bin, dahin 
ich ziehe. Als Chriſt fand ich zu euch ...“ 

„Ihr meint, das ſei Wunderlichkeit, ich meine, dem, der 
zuſieht, verwandelt ſich die Wunderlichkeit in leuchtende Not— 
wendigkeit, das meine ich!“ 

Danach ſprach er von Jeſu Verkündigung, deren In⸗ 
halt von dieſem ſelbſt einft zuſammen genannt worden ſei 
in dem einen Satze: Du ſollſt Gott lieben von ganzem 
Herzen und deinen Nächſten wie dich ſelbſt. Und zeigte 
das Wort rein und einfach, ohne Firniß und Zuſchmuck, 
und zeigte die Schranke, daran es menſchenerfüllbar werde. 
„Nächſtenliebe hat nicht größer zu ſein als Selbſtliebe. 
Du haſt das volle Recht, das Beſte, Schönſte, Höchſte 
in der Welt, geiſtige, ſittliche und irdiſche Güter für dich 
zu erſtreben und zu erwerben, du haſt das natürliche Recht, 
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dich zu lieben. Lieben heißt, glücklich machen und glücklich 
ſein. Und — wer wollte es leugnen! — der iſt wahrhaft 
glücklich, der im ausgeglichenen Beſitze jener drei menſch— 
lichen Güter der geiſtigen, ſittlichen und irdiſchen ſich be— 
findet, der erwerbend ſie zu genießen vermag. Doch: du 
haſt dieſes Recht nur, wenn du zugleich die Pflicht erfüllſt, 
den andern nicht aufzuzwingen, aber zu gönnen, zu er— 
ſtreben und zu verſchaffen, was du dir ſuchſt und dir gönnſt. 
Sie alle find du und du biſt fie...” 

„Mit den fremden Worten unſerer Tage ſind es Egois— 
mus und Altruismus in geſündeſter Verbindung, die Jeſus 
lehrt, oder, um es immer noch mehr zu kürzen und noch 
einmal mit einem fremden Worte: Die Solidarität aller, 
die lehrte er vor bald zwei Jahrtauſenden ...“ 

Und der Redner ſprach eifriger: „Ich will nicht unter— 
ſuchen, ob wir Lebendigen beſſer geworden ſeien; aber wir 
meſſen jede Erfüllung ungeduldiger und ſind ſchärfer und 
härter vor jeder Aufgabe, das will ich behaupten. Und da⸗ 
her erkenne ich für mich, wer heute ein Jünger Jeſu ſein 
will und ehrlich, der muß alle Kräfte, über die er verfügt: 
ſeine Bildung, ſeinen bürgerlichen Einfluß, ſeine Stellung, 
die Kraft ſeiner Nerven und ſeines Glückes reſtlos und 
furchtlos einſetzen, daß jener groben Not und zerſtörenden 
Dürftigkeit, jener Enge und jenem Elende ein endliches 
Ende geſetzt werde, deretwegen ſo viel Menſchenantlitz nicht 
gut, nicht ausgeglichen und nicht geſund zu ſein vermag. 
Gemeinſchaftsdienſt iſt Gottesdienſt. Es müßte einer ſich 
einſetzen, wenn er allein ſtünde wie Chriſtus in ſeiner Zeit. 
Indeſſen, er ſteht heute nicht mehr allein, er hat Tauſende 
und aber Tauſende von Geſinnungsgenoſſen. Nein, nicht 
in den kirchlichen Kreiſen, dort meinen ſie noch immer, es 
könnte Menſchennot mit Wohltun begegnet werden, und 
meinen es gut. Nur Not iſt nicht nötig, Not hat kein Recht, 
Not will bekriegt und erſchlagen fein. Und das ſagt ihr! ... 
Von einer anderen Seite glaubt ihr gekommen zu ſein, 
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nicht von der Gottes, fondern vom Menſchen, nicht der 
Sittlichkeit wegen, aber dennoch um der Liebe willen. Und 
wenn die Beweggründe verſchiedener wären, die es doch 
nicht ſind: Was wäre edler, ſittlicher, berechtigter als daß 
der Menſch in Not und Gebundenheit ſich der Not und 
Gebundenheit entledige? Und nicht etwa dadurch, daß er 
andere an ſeine Sklavenſtelle zu bringen trachtet, ſondern 
dadurch, daß er die Feſſeln überhaupt entfernt und die 
ganze Menſchheit zu erheben trachtet, damit alle ein gleich 
glückliches, ein gleich menſchenwürdiges, Geiſt, Leib und 
Weſen befreiendes Daſein ſollen leben können. Und daß 
ich es nun ausrufe: Das iſt unſer Ziel! Für dieſes Ziel 
kämpft die Sozialdemokratie ununterbrochen ſeit faſt vierzig 
Jahren. Sie hat zuletzt kein anderes, dieſes eine hat keine 
Auseinanderſetzung zu verrücken vermocht, und ich weiß 
keines von größerem Stolze; und ich bleibe dabei und kann 
nicht anders, das heilige Gemeinſchaftsgefühl Chriſti und 
aller ſeiner ehrlichen Jünger hat in der großen Genoſſen— 
ſchaft die Auferſtehung gefunden. Weil ich nun vor dieſer 
Tatſache nicht feige ſein kann, deshalb fügte ich mich ein, 
um meines Chriſtentums willen, ſo wie ich es glaube und 
fühle, mußte ich zu euch treten.“ 

Scheinen nicht vor dem Orgelſpiele die Steine ſelbſt zu 
tönen? Die Sätze und Zeugniſſe liefen zu den Hörern und 
machten ihre Herzen ſingen: „Iſt das ſeine Botſchaft? Iſt 
das unſere eigene Botſchaft? Hat meine Botſchaft ſolchen 
Klang und Glanz? Wahrlich, groß und gewaltig und adlig 
und gut iſt, was wir zuſammen wollen, was er will, was 
ich denn erſtrebe ...“ 

Cornelius Friebott ſaß ſtille und begierig und griff jeden 
neuen Satz mit wachſender Leidenſchaft. Hieß das Gottes— 
vollendung auf Erden? Hieß das etwa nicht ſo? — 

„Das Gemeinfchaftsgefühl, die Solidarität des echten 
Chriſten fand ich bei euch, aber auch die geſchliffene Waffe 
des Gedankens, aber auch die opferwilligen Kämpfer— 
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geſchwader, aber auch den fertigen Plan des Krieges, aber 
auch den wunderſam ſchickſalhaften Siegeszug fand ich bei 
euch, da ich als Chriſt rang um Verwirklichung, da ich 
mit allen Sinnen offen ſuchte, wie das Wort zur Ereignung 
werden könnte. Ja, auch auf der Straße der ſuchenden 
Vernunft ward ich zu euch geführt. Denn, wer das gleiche 
Endziel will, muß der nicht den Weg mitwollen?“ 

„Und ein drittes hat meinen Entſchluß beſtimmt: meine 
Vaterlandsliebe. Ja, das will ich hier wohl bekennen: Wir 
Deutſchen alle lieben das Land der Väter, darin wir ge— 
boren ſind, deſſen Sprache wir ſprechen, deſſen Luft wir 
atmen, deſſen Teil wir ſind gleich Baum und Strauch, 
Wald und Wieſe, Vogel und Fiſch. Wir lieben das Volk, 
deſſen Blut unſer Blut und unſerer Frauen Blut und 
unſerer Eltern Blut und unſerer Kinder Blut iſt, das denkt 
wie wir, das empfindet wie wir, von dem wir uns nur 
löſen laſſen durch Zwang, und nach dem wir, wenn von 
ihm getrennt, immer und immer Heimweh behalten. Ich 
lernte und erfuhr, es gibt zweierlei Willen und zweierlei 
Sorge für dieſes Land. Ich ſah den Willen und die Sorge 
der heute herrſchenden Klaſſen, und ich ſah den Willen 
und die Sorge unſerer Genoſſenſchaft. Jener Blick iſt nach 
außen gewandt, ihr Blick iſt landein gerichtet. Jene meinen, 
daß Deutſchland zunehme an Macht und Landbeſitz und 
Handel, das ſtehe allem voran, jene meinen, den Erforder— 
niſſen ihrer Außenpolitik habe die innere Politik des Staates 
und der Nation durchaus zu dienen; unſere Genoſſenſchaft 
ſieht nicht nach außen, ſondern zuerſt nach innen ins Volk 
hinein, ihr iſt die innere Politik die Hauptſache. Ihr gilt 
als oberſte Pflicht, im Vaterlande ſelbſt alles in Ordnung 
zu bringen und zu halten. Sie ſchaut mit großem Auge 
die Verwirrung, die das wirtſchaftliche Leben bei uns ans 
richtet, ſchaut maßlos ſteigenden Reichtum, ſchaut Engigkeit 
und Gebundenheit laſtend daneben, ſchaut die Zerreibung 
des Mittelſtandes, ſchaut die ſchwellenden Maſſen der Be: 
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ſitzloſen. Ihr anderer Wille heißt die neugeſchichteten 
Maſſen ſich ordnen, heißt ſie aus ihrer Kärglichkeit heraus 
Opfer bringen, heißt ſie Treue halten, heißt ſie im Plane 
marſchieren, heißt Tauſende ihr Beſtes, ihre bürgerliche 
Ehre, ihren Frieden, ihre Behaglichkeit anbieten, heißt Hun- 
derte zu Märtyrern werden, damit jenes eine erreicht 
werde: das Volk in allen ſeinen Gliedern frei, geſund, 
ſtark, aufrecht, glücklich zu ſchaffen. Und ſolche andere 
Vaterlandsliebe, ſie glaubt, daß, wenn das innere Ziel 
erreicht iſt, der Schutz des Vaterlandes nach außen ge— 
wonnen iſt am gleichen Tage ...“ 

„Zuletzt will ich die vierte Straße nennen, die mich zu 
euch führte, das war jener Weg, auf dem mein Freiheits— 
ſinn ſich auflehnte gegen Rückſchritt und Gewalt. Sehr 
ſelten kann der Einzelgänger im Volksleben unſerer Tage, 
in der Zeit der vielen Menſchen etwas erreichen, er muß 
alſo helfen, daß ſeiner Sache geholfen werde. Nun, nie— 
mand anders als ihr, ſo merkte ich, ſetzte den Mächten des 
Rückſchritts und der Gewalt grundſätzlichen, unbedingten, 
zähen und erfolgreichen Widerſtand entgegen. Aber es ſteht 
auch ſo, daß die Sozialdemokratie jeden Mann und jeden 
Groſchen braucht, um den Kampf aller für alle ſiegreich 
zu Ende zu fechten; und deshalb kann ſie mich wie jeden 
für ſich verlangen, der die Freiheit liebt, der die Gebunden— 
heit des Elendes haßt, der den Fortſchritt fordert ...“ 

Er redete zwei Stunden lang, gewiß nicht wie ihre 
kleinen Parteibeamten, die ſich ihr Rüſtzeug aus dem Hand: 
buch für ſozialiſtiſche Reichstagswähler und ihre Erbitte— 
rung aus Zeitungen und Flugſchriften anlaſen, anders auch 
als die Berufsführer, die, jenen einen alten Bebel und 
einen alten Volmar ausgenommen, fertige Sprüche hin— 
warfen und hinſchrien im Unteroffizierstone, und ſich, als 
wider eigenes Erwarten zu Anſehen gekommene kleine 
Spießbürger, patzig und wohl fühlten an den Vorſtands— 
tiſchen und Pulten über der Menge. Er zeigte ihnen die 
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kaum geglaubte und die verpflichtende Seele in ihren Süch⸗ 
ten; er zeigte ihnen Schönheit und Güte, die ſie beſäßen; 
und daß die trotzigſte Außerung ihrer wirtſchaftlichen Not⸗ 
durft helle Weltanſchauung, ja eine fromme Religion zu 
ſein vermöchte. Ihr Beifall war ſeltſam genug, ſie merkten 
erſt gar nicht, daß er vom Pulte träte; danach, als es 
plötzlich ſtille blieb, verhielten ſie ſich faſt noch mehr als 
unter der Rede, es huſtete keiner, es flüſterte keiner. 

Da wurde der eine Parteibeamte unruhig und meinte, 
obſchon er ſelbſt zu den Nichtergriffenen gehörte, es müſſe 
dem Fremden, dem hierher entſandten Gaſte, ein Maß von 
Erkenntlichkeit nun doch gezeigt werden, und mit plattem 
und dürrem und lehrhaftem, mit beinah beleidigendem Ge— 
ſchwätze forderte er „jedenfalls“ zum Danke auf. Da rühr: 
ten ſie ſich; viele mit dummen Augen, denn es war ihnen 
doch, als wenn ſie des eigenen Herzens ſeltſame Regung 
laut und in einem Saalbaue und in einem dichten Gedränge 
beklatſchen ſollten .. 

An dieſem Abend ſtand noch einer auf während der Aus— 
ſprache und hielt faſt eine zweite kleine Rede. Er kam mit 
Brille und hoher Stirn und unzweifelhafter Güte. Er ſagte, 
er ſei froh, Teilnehmer geweſen zu ſein, denn nun habe er 
gehört, was er bei ſich ſchon lange denke, daß die richtige 
Sozialdemokratie doch deutſches Herze ſei, ſogar vielmehr 
Herze als Verſtand; aber er müſſe ſich gegen den Herrn 
Pfarrer — da der Zuruf kam: „Genoſſe,“ ſagte er, „gut 
ja, alſo gegen den Herrn Genoſſen“ — dennoch zur Wehr 
ſetzen. Von einer doppelten Art der Vaterlandsliebe ſei ge⸗ 
ſprochen worden, und der Redner habe auf die ſogenannten 
Alldeutſchen hingewieſen; bei ihnen finde jene Vaterländerei 
ihren augenfälligſten und einſeitigſten Ausdruck, die in 
Deutſchland ein ewiges ſtehendes Heerlager gern ſehe, die 
ſich erſchöpfe an der Aufgabe der Ausdehnung von Land— 
beſitz und Handel und der Eroberung, und die für Deutſch— 
land nur einen Beruf erkenne: Großmacht und Weltmacht, 
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ja die erſte Großmacht der Welt um jeden Preis zu werden, 
und der innere Politik nur gelte, wo ſie die Machtmittel 
nach außen ſtärke. „Hierauf“, ſagte er, „hierauf muß ich 
antworten, nicht um die Alldeutſchen zu verteidigen, ſondern 
um Ihnen allen hier zu dienen.“ Und nun ſetzte er aus: 
einander, wie Deutſchland bei ſeiner ſchwachen und langen 
Landgrenze zwiſchen unruhigen Völkern und aus der Lehre 
der Geſchichte ein Heerlager wohl ſcheinen müſſe, daran ſich 
der Fremde nur ſcheu wage; wie alles andere indeſſen 
Lehren und Behauptungen ſeien, die vom Auslande er— 
funden und verbreitet würden, deren Echo das Ausland 
aber freilich gern aus Deutſchland höre, um es als erſte 
und deutſche Stimme wiederum der Welt anzukünden. Und 
er ſagte: „Wir haben unſer Volk lieb, darum wollen wir 
in der Tat, daß Neuländer nach Kopfzahl und Leiſtungs— 
kraft verteilt werden, denn unſer Volk ſitzt eng bei eng; wir 
wollen freilich einen ſtarken Handel, damit die Landloſen 
bei uns nicht ſchlechter ſich zu ernähren brauchen als die 
Bauern; wir wollen, daß jedermann zu ſeinem Verdienſte, 
das heißt zu ſeinem Werte komme, was denn Verdienſt 
richtig heißt, und worin denn auch Gutſein und Geſundheit 
am leichteſten begründet werden; wir wollen, wohlverſtan— 
den, daß dies für jedermann zutreffe, den Deutſchen ein— 
geſchloſſen, und ganz gewiß nicht weniger für den Deut— 
ſchen. Wir fürchten allerdings, daß das raumloſe deutſche 
Land, deſſen Enge alle fremden Mächte und nur nicht die 
Deutſchen als drohende Gefahr empfinden, einer entſetzlichen 
Notlage entgegengeht, wenn nicht rechtzeitig etwas ge— 
ſchieht. Und ſolche Notlage abzuwenden, würden wir einen 
Preis zahlen.“ 

Sie lauſchten, fo fern fie noch lauſchten, anfangs gleich: 
gültig; danach war der Hälfte der bisher Lauſchenden ſeine 
Sprache zu ungewohnt, und ſeine Gedankengebäude zu 
ſchwierig, und auch ſie ſchwatzten leiſe; danach gaben ein 
paar Gutmütige und ein paar nicht eingeſchriebene Ver— 
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ſtändige Zeichen der Zuſtimmung. Als dies geſchah, meinten 
die Parteimänner am Vorſtandstiſche, es ſei an der Zeit, 
dieſen Redner lächerlich und unmöglich zu machen, damit 
jedweder verkehrte Eindruck verwiſcht werde. 

Es wurde gerufen: „Ihr wollt einen Preis zahlen, das 
heißt bei euch ſtets, ihr wollt mit Arbeiterblut zahlen!“ 

Er ſagte in die beginnende Feindſeligkeit hinein: „Leute, 
ich bin kein Kapitaliſt, und das laßt euch bedeuten; das 
große Geld iſt freizügig, das große Geld iſt überall will— 
kommen, nur die Arbeit, wenn es euch auch anders ſcheint, 
die braucht nationalen Boden. An euch ſollt ihr denken, 
aber denken, Leute, und ſollt euch nichts weismachen und 
nichts weismachen laſſen.“ 

Im Saale erhob ſich einer und begann: „Genoſſen, ein 
Mann aus den herrſchenden Klaſſen im Römerreiche hat 
den Ausſpruch getan: „Wehe, wenn unſere Sklaven an— 
fangen, ſich zu zählen.“ 

Es ſprach oben: „Die Volksmaſſe kann nur von zweierlei 
leben, von der Arbeit oder vom Lande, und wo von beidem 
zu wenig iſt, werden die Menſchen weder gut noch geſund.“ 

Unten in einer Ecke erklang ein Sang: „Wer ſchafft 
das Gold zutage, wer hämmert Erz und Stein . ..?“ 

Er verſuchte noch ein paar Augenblicke bei tropfendem 
Schweiße und ehrlicher Begeiſterung, ob durch Maſſe, Un— 
geduld, Torheit, Ermattung und Mißleitung kein Durch— 
dringen ſei, und ob er mit ſeinem Glauben nicht doch noch 
eine Schar erreiche und ſammele; aber der überwachende 
Polizeibeamte war ſchon deutlich unruhig vor dem Durch— 
einander und redete zur Leitung hin, und plötzlich war die 
Glocke in Gang, und der Vorſitzende ſchloß raſch den Vor— 
tragsabend. 

Der Sachſe packte den Begleiter am Arme: „Menſch, 
komm, alles iſt vorbei, du mußt aufſtehen,“ und entſchul⸗ 
digte gleich ihn und ſich: „Ja, zum Ende hin habe ich 
auch ein bißchen gedöſt. Soll einer nicht ſchlafen, wenn 
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er jo früh zur Arbeit geht? Aber der Anfang, der war 
ſcheene? Nich wahr, der war ſcheene?“ 

Cornelius Friebott antwortete oder ſprach auch nur vor 
ſich hin: „Ich habe niemals geſchlafen.“ Der Sachſe ſagte: 
„Was haben ſie nun zuletzt geſagt? Was iſt zuletzt ge⸗ 
ſchehen?“ Cornelius Friebott erwiderte: „Es hat ein anderer 
geredet, und ſie haben ihn nicht recht anhören wollen.“ 
Er ſprach den zweiten Satz ſchon leiſe; er merkte, daß 
das willige Ohr und die willigen Augen dieſes Mal nichts 
feſtgehalten hätten, ſondern daß alles in ihm und an ihm 
ſich mit des erſten Sprechers, mit des einſtigen Pfarrers 
Rede erſt recht zu tun gemacht habe, als dieſer abgetreten 
war. 

Der Sachſe verlangte: „Heute muß ich ein Glas Bier 
trinken; nu bin ich wieder ganz munter.“ Dann rief er 
und deutete und zerrte und brachte den Gaſt ſo nahe an 
einen in einem Knäuel ziehenden und lebhaft ſich unter: 
haltenden jungen Menſchen heran als möglich und erklärte: 
„Das iſt Herr Weſſel, das iſt er!“, und kriſch hinüber. 
Als Antwort ward aus dem Knäuel der Name einer Wirt: 
ſchaft genannt. 

Cornelius Friebott horchte wieder den verklungenen Wor— 
ten des Redners zu; er war dann faſt erſtaunt, ſich an 
einem Biertiſche mit Schwatzenden und Lärmenden zu 
finden. 

Nach einer Weile ſaß wirklich Fritz Weſſel neben ihm; 
dem Ausſehen nach gar kein Zweifel, daß es Fritz Weſſel 
war, der Junge vom Wagen und der Seeſoldat von Wil⸗ 
helmshaven; nur die Eulenſpiegelei, die hatte ihn wohl 
ganz verlaſſen. Er bedeutete etwas unter den Anweſenden, 
ſie zeigten ihm allgemein Achtung, er ſpielte eine gute 
Rolle. Er verſtand zu reden und angenehm und luſtig zu 
reden; er fand für jeden das geſchickte Wort, das ihn ſelbſt 
doch nie als Gunſtſuchenden, ſondern als Spendenden dar— 
tat. Bei dem Freunde des Bruders und Heimatsgenoſſen, 
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der ihm doch fo kameradſchaftlich geholfen habe in der 
Dummenjungenzeit, machte er feine deutliche Ausnahme. 
Er ſtand ihm beſcheiden Frage und Antwort, ſo beſcheiden, 
wie einer mit einem ſehr viel Älteren oder mit einem Mei: 
ſtermenſchen verkehrt, und unwillkürlich taten es ihm die 
anderen nach. — Ja, auf der nahen Zeche Heſſenglück 
ſei er wohl in Arbeit geweſen als Schreiber; Martin habe 
ganz recht gehabt mit dieſer Erwähnung; indeſſen, hier 
von der Partei aus hätten fie gemeint, daß er im Partei: 
dienſte beſſer zu brauchen wäre. Martin, je nun, der trachte 
die Menſchen immer wieder zu erziehen, müſſe man ſie 
nicht ein bißchen hinnehmen? Mutter ſitze längſt in Gotts— 
büren, an die zwei Söhne bei der Partei habe ſie ſich 
ſchwer gewöhnt. Was Martin angehe, er lächelte, der ſei 
ein Genoſſe auf eigene Art, der befehle ſeinen beſonderen 
Glauben und ſeine beſondere Lehre; das möge da draußen 
beſſer angehen als in der Heimat. Danach begann er ſachte 
zu prahlen und den eigenen Wert fühlbar zu machen, immer 
hinter einer Freundlichkeit und einer Anerkennung des 
Hörers. 

Cornelius Friebott nahm Fritz Weſſel an als zu dem 
Pfarrerredner ganz zugehörig und ließ ſich gefallen, daß 
er ſelbſt am Tiſche in Geltung gerückt werde, kein Miß— 
trauen meldete ſich bei ihm. In freudvoller und dankbarer 
Stimmung ging er nach Hauſe, und da zwiſchen Wachen 
und Schlafen der Gedanke vorbeiſtreifte, was denn Görge 
Friebott, der Vater, etwa ſagen würde, entgegnete er: 
„Vater? Vater? — Es iſt ihm nie recht dargeſtellt worden. 
Daran liegt alles.“ — 

Die freudvolle und dankbare Stimmung dauerte den 
nächſten Tag über, denn es ſchien doch nun ſo geſchehen, 
daß das Fragen bei ihm ruhen dürfe, und daß eine Ank⸗ 
wort ſich angekündigt habe. Cornelius Friebott pfiff leiſe, 
er ſchaffte in den zehn Stunden mehr als je. 

Der Meiſter, der ihn ein paarmal umgangen hatte, 
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prüfte kopfſchüttelnd die fertigen Stücke: Nein, es war 
nichts wrack gemacht und nichts verkehrt. Der Abteilungs⸗ 
leiter ſagte zum Meiſter: „Es iſt heller Wahnſinn, daß 
der Mann fortgeſchickt werden ſoll. Was mich betrifft, 
mir geht reinliche und ſchöne Arbeit über alles, und eigent: 
lich iſt es das einzige, das uns hier angehen dürfte. Welcher 
Eſel hat ihn denn verpetzt?“ Der Meiſter hielt die Lippen 
zuſammengepreßt und erwiderte nichts. 

Nach andern vierundzwanzig Stunden bemerkte Corne— 
lius Friebott den Meiſter. Obgleich er noch in ſeinem neuen 
Traume war, ſpürte er, daß es jenem beim Vorüber aus 
den Augen ſchlüge. Dem Wiederherankommenden ſah er 
entgegen, nicht frech und auch nicht neugierig oder erſtaunt, 
ſondern wie wohlbekannt ſich mit wohlbekannt mißt: 
„Suchſt du mich vielleicht? Haſt du einen Wunſch? Hier 
bin ich!“ Da trat der Meiſter auf ihn zu, gleichſam ge— 
zwungen, und ſagte: „Sie ſtehen die letzte Woche an dieſer 
Bank. Sie werden abgelöhnt, das wiſſen Sie wohl!“ Es 
ſollte richterlich klingen, und vielleicht täuſchte ſich der 
Sprecher in der Tat eine richterliche Pflicht vor, aber es 
klang nur giftig und unſicher. Cornelius Friebott blickte 
fragend und erſchrocken, und das Herz hing ihm eine kurze 
Weile kalt und ſchwer in der Bruſt, doch er entgegnete 
nichts und machte auch den Stubengenoſſen in der Kaſerne 
keine Mitteilung. 

Am Lohntage erſcholl von außerhalb der Umgitterung 
des Werkhofes, als Cornelius Friebott dieſen zum letzten 
Male durchſchritt, großes Geſchrei. Überall blieben Leute 
ſtehen und horchten, was es gäbe. Auch Cornelius Friebott 
lauſchte. Er erkannte des Sachſen Stimme. Der Sachſe 
war auf den Sockel der Umgitterung geklettert und hielt 
ſich an zwei Eiſenſtäben feſt und ſchimpfte herein, was 
die Lunge hergeben wollte. Irgendein Gegenüber war im 
ganzen Hofe nicht zu erſpähen, aber das Gebäude der Ge— 
ſchäftsführung lag vor ihm, und daß er auf dieſe und einen 
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Leiter und einen Werkmeiſter feinen Zorn ausgieße wegen 
ungerechtfertigter Entlaſſung, das war dem Schwalle zu 
entnehmen. Wenn nun nicht wenige mit dem Manne einer 
Meinung waren, ſie lachten doch alle, ja, im Vorbei 
draußen oder drinnen hetzte ihn faſt jeder bei ergötztem 
Geſichte unverſtohlen oder verſtohlen an; vom Gebäude 
der Geſchäftsführung aus aber geſchah nichts anderes, als 
daß ein paar Fenſter geſchloſſen wurden. 

Cornelius Friebott ſagte: „Komm mit, Mann, du wirſt 
doch ausgelacht!“ Als jener aber nicht abließ, ſchritt er 
ſchnell weiter. Er dachte: „Wenn ich meinem Arger nach— 
gegeben und den Meiſter zur Rede geſtellt hätte, ich hätte 
mich womöglich ebenſo zum Narren gemacht.“ Im raſchen 
Dahin rannte er faſt den Abteilungsleiter um, er konnte 
noch gerade zur Seite biegen und grüßen. Der Abteilungs⸗ 
leiter rief: „Ach! Ach Sie, Sie ſind's?“; und hielt ihn am 
Armel und verlangte: „Nein, nein, das ſollen Sie mir 
jetzt ſagen, warum müſſen Sie, Sie vom Lande, hier den 
Roten ſpielen wollen? Und Sie wußten doch, daß das 
Werk in dieſem einen Punkte ſehr empfindlich iſt.“ Cor— 
nelius Friebott antwortete: „Ich, ich gehöre noch gar nicht 
zur Partei.“ Da ſagte der andere: „Nanu!“ und „Ja, ja, 
ich bin meinen beſten Arbeiter los.“ Und ſagte auch zu ihm: 
„Wer hat Sie nur verpetzt, aber — ſo ganz unſchuldig 
werden Sie doch auch nicht ſein?!“ Danach liefen ſie ohne 
weiteres auseinander. 

Infolge dieſer Begegnung erſchien Cornelius Friebott 
viel beſſeren Mutes bei Fritz Weſſel, als er ſelbſt erwartete. 
Er ſagte ohne Schwere: „Wunderſt du dich? Ich bin ab— 
gelöhnt beim Werke. Irgend jemand hat mich bei ihnen 
als roten Revolutionär verſchrien, und das geſchieht mir 
ſchon zum zweiten Male. Ich möchte aber nicht große Er- 
klärungen abgeben und nichts bitten und nichts fordern, 
ſondern mir iſt meine Freiheit lieber.“ Fritz Weſſel er— 
widerte: „Cornelius, vielleicht ſollſt du ein roter Revolu— 
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tionär werden!“ und ſagte: „Auf Heſſenglück werden eben 
Zimmerhauer geſucht, dort kannſt du ſchon am Montage 
anfahren, das kann ich machen. Und ich weiß dort auch 
gute Unterkunft für dich!“ 

Fritz Weſſel begleitete ihn. Unterwegs ſagte er: „Du 
ſollſt uns einen Gegendienſt leiſten. Wir ſind mit der Zechen⸗ 
verwaltung dort nicht zufrieden. Wir hören, daß mehr als 
gewöhnlich Reformeifer und Fürſorge fehlen. Wir brauchen 
Berichte von zuverläſſigen Leuten, ſonſt läßt ſich nie er⸗ 
reichen, daß Gewinnſucht, Schlendrian und Fahrläſſigkeit 
auf ein Maß zurückgeführt werden.“ 

Fritz Weſſel konnte ſehr gefällig ſprechen, und Cornelius 
Friebott hatte kein Arg. 


s geſchieht mit faſt allen Menſchen, daß ſie im 
(Esa und ohne Acht ihrer Umgebung untertänig 

werden; denn was eine Seele täglich hört, davon 
muß ſie ſich nähren. 

Auf der Zeche Heſſenglück waren die Einrichtungen ſicher 
nicht ſchlechter als ſonſt im regel- und ordnungsreichen 
deutſch⸗preußiſchen Lande, und die Beſtimmungen der Bor: 
beugung und des Schutzes wurden gewiß nicht umgangen 
etwa aus freventlichem Sparſinn oder nur verkehrter Wirt⸗ 
ſchaft oder aus Leichtſinn oder aus Unfähigkeit. Aber auf 
Heſſenglück paßten irgendwie die Menſchen nicht zuſammen, 
überall waren Klüfte zwiſchen ihnen geriſſen und gähnten 
tiefer als der tiefſte Schacht und ſehr viel ſchaudervoller. 

Die Hauer ſahen in den Zechenbeamten und Direktoren 
ihre Feinde. Die Aufſeher, Steiger und Betriebsführer 
hatten ſaure Gedanken nach beiden Seiten. Die Direktoren 
meinten bei ſich, daß die einen ihre Haſſer wären und der 
andern Geſinnung ſo zweifellos zuverläſſig auch nicht ſei. 
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Wer trägt dem, der ihn haßt, Neigung oder nur Bereit: 
ſchaft entgegen? Und auch Argwohn verbindet nicht. 

Zum Beiſpiel meinten Aufſeher, Steiger und Betriebe: 
führer, es werde ihnen häufig und durchaus zu Unrecht 
Materialvergeudung vorgeworfen. Zum Beiſpiel behaup— 
teten die Hauer, die Beamten ſetzten ihnen, um nur den 
Direktoren zu gefallen, das Gedinge knapp und quälten 
bei Schichtlohn. Zum Beiſpiel konnten die Direktoren nach 
den Beſuchen der Bergpolizei, und beſonders, wenn nicht 
der Bergrat, ſondern nur der Einfahrer plötzlich gekommen 
war, immer wieder feſtſtellen, daß unehrliche Beſchwerden 
und Angebereien gemacht worden ſeien, die gewiß keine 
Bedeutung behielten, die indeſſen zu läſtigen Rückfragen 
und Anmahnungen führten. 

Jedoch viele ſchwere Dinge wirken lächerlich und ver— 
ächtlich, wenn einer ſie mit Worten zu nennen verſucht; 
und die meiſten Erklärungen greifen natürlich nach Zu— 
fälligkeiten und Folgen und bequemen ſich bei dieſen, als 
käme nicht jedes Menſchliche aus weiter Ferne her. Zu 
den deutſchen Menſchlichkeiten gehört, daß diejenigen, die 
ſich in ihrem Glauben und Wahne für Gegner einer Zeit, 
einer Einrichtung und einer Geſellung ſchätzen, vor ſchwa⸗ 
chen und kranken Stellen nicht ſich ſachte verhalten, ſon— 
dern daß ſie ihre Gelegenheit ſuchen wie Läuſe bei ſchlecht 
gepflegten Siechen. 

Auf Heſſenglück ſah die Sozialdemokratie ihre Gelegen— 
heit, oder richtiger, die Vertrauensleute der Partei in 
Bochum meinten ſie zu erkennen; und Fritz Weſſel, der die 
alte Arbeitsſtätte aus allerlei Gründen nicht liebte, hatte 
den beſonderen Hinweis gegeben und hielt das Feuerchen 
aus verſteckter eigener Luſt in Glimmer und Brand. 

Es war Juni geworden im Lande und war ein Juni mit 
heißen Tagen und vielen und ſchweren Gewittern. Die 
Zeiger und die Queckſilberſäulen in den Wettergläſern fuh— 
ren raſch und unruhig hin und her in jeden vierundzwanzig 
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Stunden von niederem Drucke zu hohem Drucke und von 
hohem Druck zu niederem Druck. An der ganzen Natur 
und an allen Menſchen, die unter der Hitze und den Ge— 
wittern lebten und die nicht ganz ſchwer und unbeweglich 
waren, zerrten die Störungen der Lüfte, aber ſie wußten 
es nicht, ſondern gaben widerhaarig einander die Schuld, 
als wenn nicht jeder einzelne gehorſam hineingehöre in den 
einen großen Atem. 

Auf der Zeche Heſſenglück geſchah in dieſem Monate 
ein Neues. In der dritten Juniwoche erfolgte die Bekannt: 
machung: Vom nächſten Zahltage an wird das Gedinge 
um zehn Prozent herabgeſetzt, danach ſoll in Zukunft 
Schichtlohn an Stelle des Gedinges treten, um wiederholten 
Forderungen verſuchsweiſe zu entſprechen. — Die meiſten 
Hauer fragten: „Wer hat das gefordert? Wir haben das 
nie gefordert. Das iſt Lohnverkürzung! Das iſt elende Aus⸗ 
beuterei!“ Wo fie unter Tag und vor Ort von der Bekannt⸗ 
machung redeten und ſich mißvergnügt und höhniſch den 
Verluſt vorrechneten, und das geſchah überall, warf dieſer 
und jener Aufſeher und Steiger und auch der eine oder 
andere ältere Knappe ihnen ein: „Ihr habt es ja verlangt. 
Oder ift das etwa kein Wort von euch: ‚Akkordarbeit iſt 
Mordarbeit?' Aber ihr wißt felbft niemals, was ihr wollt! 
Sondern ihr ſchwatzt nach und ſchreit nach, wenn nur einer 
Stank macht, und am Ende iſt's jedem zum Schaden. Und 
jetzt ſollen die Faulpelze eines gewinnen, und jeder Fleißige 
ſoll leiden, und das habt ihr nun davon.“ Welche anf: 
worteten dann immer wieder: „Es iſt dennoch Ausbeuterei, 
und für den Bergbau paßt der Schichtlohn nicht.“ 

Im ganzen hatte die Bekanntmachung eine eigentüm⸗ 
liche Wirkung: trotz dem murrenden und unabläffigen Ge— 
rede, trotz den finſteren Geſichtern, trotz den brummigen 
Antworten, trotz den dummen und drohenden Kreideſchriften 
an den Wänden der Zechengebäude und der Stollen, ward 
von den Hauern im Gedinge nie ſo viele, nie ſo raſche 
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Arbeit getan; es lehnte ſich nämlich in jedem die Kraft 
auf, die in Zukunft nicht mehr gelten ſollte. Ohne Ab» 
ſprache war ein ungeheurer Wille in der Zeche, in dieſer 
letzten Woche der alten Löhnung nach Leiſtung und Wert 
zu zeigen, was einer herauszuwirtſchaften vermöge aus 
ganz angeſpannten Muskeln, aus geübtem Geſchicke und 
aus abgehärtetem Fleiße. Später konnten dann die beiden 
Ziffern, die letzte des Gedingelohnes und die kommende des 
Schichtlohnes in den Lohnliſten gegeneinander klagen. Wahr⸗ 
ſcheinlich dachten die Männer nicht fo weit, aber das per: 
ſtanden ſie ſicher in ihrem Zorne, daß ſie noch einmal nach 
Freikraft verdienen wollten, nach Freikraft in eng genug 
beſchränkten Grenzen. Die, die ſchon unter Schichtlohn 
arbeiteten, zum Beiſpiel das Volk, das durch Berieſelung 
den Kohlenſtaub niederhalten ſoll und Waſſer ſchleppt und 
ſich gern drückt, aber auch Haſpelwärter und Anſchläger 
hatten ſchlimme Zeit. Die Hauer waren wie Herren und 
waren wie ſtechende Bienen etliche Tage vor dem Schwarme; 
und ein Ohr über dem Hauptſchachte hätte gewiß die 
zweierlei Erregungen hören müſſen, das Fortwirken der 
Erregung der Natur in den Menſchen und die beſondere 
und von ihnen künſtlich verurſachte Aufgeregtheit. 

Cornelius Friebott arbeitete an der Wetterführung auf 
der fünften Sohle. Er ſchaffte dort ſeit der zweiten Juni⸗ 
woche. 

In der zweiten Juniwoche war ein friſcher Einfahrer der 
Bergpolizei dageweſen. Der Einfahrer fand auf der vierten 
Sohle einen Reim an die Stollenwand geſchrieben. Er ſah 
die Kreideſchrift zufällig. Der Reim lautete: „O Sattel⸗ 
flöz, o Sattelflöz, wie wird es dir ergehen, wenn dich eines 
Tages die Bergpolizei wird ſehen.“ Der Einfahrer fing 
gleich zu fragen an. Verſchiedene Bergleute ſagten: Sie 
wüßten nicht, was da verkehrt wäre; wenn irgend etwas 
hinter dem Gekritzel ſei, müſſe es für früher gegelten haben. 
Der Einfahrer fuhr zum Sattelflöz. Er bemerkte einige 
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geringe Verkehrtheiten: Fahrüberhaue fehlten, ein Teil der 
Strecke ließ ſich nur kriechend zurücklegen, die Leute be- 
nutzten den Bremsberg zur Ausfahrt, was wegen der Mög— 
lichkeit, von Förderwagen überrannt zu werden, überall 
ſtreng verboten iſt; aber die Spur einer richtigen ſchlim— 
men und verſteckt gehaltenen Unordnung war für die ſehr 
ſcharfen und mißtrauiſch gemachten Augen nicht zu ent— 
decken. Der Einfahrer fragte den Haſpelwärter und Wa— 
genführer im Sattelflöze und jeden Hörer vor Ort: „Wer 
hat dahinten im Stollen das vom Sattelflöze an die Wand 
geſchrieben? Ihr müßt doch wiſſen, wer's getan hat?! Es 
muß doch einer einen Grund gehabt haben?! Es iſt eben 
kein Betriebsführer und kein Steiger und kein Aufſeher 
in der Nähe; der, der's war, kann es alſo gut ſagen. Von 
mir hört kein Menſch davon, ſondern wir ſind dazu da, 
um Schäden abzuhelfen und Unheil zu verhüten; das wißt 
ihr ſo gut wie ich, nur, auf ſolche allgemeinen Andeu— 
tungen hin, kann niemand etwas ausrichten. Was ich ge— 
funden habe, wird abgeſtellt werden. Aber, was iſt hier 
ſonſt los, oder was iſt los geweſen?“ Der Frager war 
ärgerlich und enttäuſcht, weil ſie einer nach dem andern 
mit den Achſeln zuckten und ſchwiegen; er hätte wirklich 
gar nicht ungerne ein paar Seiten ſeines Schreibbuches 
mit ſcharfen Beobachtungen und genauen Anmerkungen 
zu den Zuſtänden gerade dieſes Betriebes gefüllt. Aber es 
ſchien nun doch ſo, daß den Leuten entweder der Mund 
verbunden war, oder daß die Inſchrift nur hingeſetzt war, 
zu verärgern. Gerade als er weiterfahren wollte, ſtand ein 
Hauer auf und kam auf ihn zu. Der Hauer ſagte: „Ich 
will Sie bitten, die Wetterführung hier einmal anzuſehen. 
Die Wetterführung hier iſt nicht in guter Ordnung. Hier 
ſtehen meiſtens ſchlechte Wetter. Wenn andere Abteilungen 
abgeſperrt werden, und wenn ſie die ganzen friſchen Wetter 
herleiten, bleibt hier vor Ort die Luft noch immer dumpf 
und heiß.“ Der Einfahrer ſah den plötzlich Sprechluſtigen 
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an. Der Hauer ftand fo nahe vor ihm, daß ein Brannk— 
weindampf herüberſchlug. Der Einfahrer, der ſelber keinen 
Tropfen trank, dachte: „Bei dieſem da kommen der Kopf— 
ſchmerz und die Schlaffheit und das Blei an den Augen— 
lidern, darüber er klagt, wahrſcheinlich auch woanders her 
als von ſchlechten Wettern am Sattelflöz.“ Er prüfte aber 
die Wetterführung und fand ſie in Ordnung. Er fragte: 
„Hat ſonſt noch einer die Beobachtung gemacht, daß ſich 
hier vornehmlich ſchlechte Wetter ſammeln? Oder hat ſonſt 
einer eine Klage über die Wetterführung?“ — Niemand 
anders klagte, zum Teil wandten ſie ſich um mit verkniffe— 
nen Augen, und ihr Gehaben beſtätigte, daß bei dem einen 
Mäkler die ſchlechten Wetter vielmehr im Kopfe ſtünden 
und vom Wirtshauſe herrührten. Da fiel es dem Ein— 
fahrer ein zu fragen: „Habt ihr vielleicht einen toten 
Mann' auf dieſer Sohle oder irgendwo im Revier?“ 
Er meinte damit abgebaute Orter. Jetzt antworteten die 
nächſten Hauer zuſammen. Sie ſagten: „Der tote Mann 
liegt auf der fünften Sohle.“ Sie ſagten: „Der tote Mann, 
der ſteht voller Wetter, das iſt gewiß, das weiß ein jeder.“ 
Der Einfahrer fragte: „So? Sind die Orter denn nicht 
abgeſperrt?“ Die Leute merkten, daß ſich jetzt eine wirk— 
liche und begründete Gelegenheit biete, und mehrere er— 
widerten: „Der tote Mann auf der fünften Sohle iſt nicht 
abgeſperrt.“ Der Einfahrer ſagte: „Iſt er denn bewettert?“ 
Sie entgegneten: „Er iſt nicht bewettert, die Wetterfüh— 
rung reicht nicht bis hin. Die letzte Strecke iſt Wettertuch 
geſpannt, und das Wettertuch iſt zerſchliſſen.“ Sie litten 
keiner unter den Zuſtänden im toten Manne, ſie redeten 
auch jetzt nicht etwa aus ſorgender Vorausſicht, ſondern 
ſie erinnerten ſich durch des Einfahrers Fragen daran, daß 
nach der Bergpolizei-Verordnung der tote Mann durch 
Mauerwerk abgeſchloſſen oder bewettert ſein muß, und 
daß ſie alſo ſcheinbar ohne jeden böſen Willen und nur 
durch verlangte wahre Antworten der Betriebsführung 


293 


eines anbrächten. Sie wußten ganz genau, daß es in der 
Abſicht der Betriebsführung liege, die Strecke über den 
toten Mann hinaus weiterzutreiben, und daß deshalb die 
Abſperrung unterblieben war; doch dieſe Entſchuldigung 
verbargen fie nicht ungern. Der Einfahrer fuhr die Fahr— 
ten eines Nebenſchachtes hinab auf die fünfte Sohle. Er 
ließ ſich von einem Steiger den toten Mann weiſen. Der 
Steiger, den er ſich aufgegriffen hatte, war ein ungeſchickter 
Menſch mit täppiſchen Antworten. Er verurſachte durch die 
Art ſeiner Antworten allem, was es etwa an Ordnungs⸗ 
widrigkeit um den toten Mann herum gab, ein viel ſchlim⸗ 
meres Anſehen; denn es geht nun einmal zu, daß, wo 
einer noch ſo ſehr die Sache kennt und will, Menſchenart 
und Menſchenwort ihr das letzte Geſicht geben. Schlechte 
Wetter ſtanden im toten Manne, die friſche Luft kam nicht 
hin, die Wetterführung endete hundert Schritte vorher, 
auf der letzten Strecke war das Wettertuch in der Tat 
zerſchliſſen, aber im toten Manne oder nur in der Nähe 
arbeitete augenblicklich niemand. Von Grubengas fand der 
Einfahrer bei genauer Abprüfung mit der Lampe eine 
geringe Spur, die Flamme der Grubenlampe wurde ein 
wenig matter und länger und rußte ein wenig; als indeſſen 
der Einfahrer die Flamme ſeiner Lampe klein ſchraubte 
und die Lampe langſam in die Höhe brachte, wuchs das 
kaum noch leuchtende Flämmchen eigentlich nicht, was doch 
hätte ſein müſſen bei einem nennenswerten Gehalte an 
Grubengas in der Luft. Davon, daß ſich die Grubenlampe 
gar mit einer bläulichen Flamme gefüllt hätte, oder daß 
bei dieſer Unterſuchung Verpuffungen ſtattgefunden hätten 
in der Lampe, wie das ſpäter behauptet wurde, von ſolchen 
untrüglichen, warnenden Erſcheinungen ereignete ſich nichts. 
Immerhin war der Einfahrer mit dem Befunde unzu⸗ 
frieden. Er legte ſofort mündlichen Widerſpruch ein bei 
der Betriebsführung. Er wies hin auf den Verſtoß gegen 
die Bergpolizei-Verordnung am toten Manne, der weder 
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abgemauert, noch vorläufig durch eine Holzverſchalung ab» 
gedichtet, noch bewettert ſei. Er gab auch an, daß in man⸗ 
chen Revieren und namentlich auf der fünften Sohle Maſſen 
trockenen Kohlenſtaubes lagerten und verlangte eine beſſere 
Berieſelung. Der Betriebsführer entgegnete, es beſtehe die 
Abſicht, die Strecke über den alten oder toten Mann hinaus 
demnächſt weiterzutreiben; er erklärte, er werde immerhin 
eine Verſchalung gleich vornehmen und auch die Wetter— 
führung bis zum alten Manne bringen laſſen; er ſagte, 
die Kohlenſtaubmengen gefielen ihm ſelber nicht, er dränge 
fortwährend auf gewiſſenhaftere Arbeit und verkenne wahr— 
haftig nicht die ſchweren Gefahren angeſammelten Staubes; 
die Weiſungen an die Oberſteiger, Steiger und Aufſeher 
ſeien ſtreng genug und würden fortwährend erneuert; nur 
arbeite gegenwärtig wohl jede Zeche im Lande, und leider 
Heſſenglück im beſonderen, mit ſchwieriger und wenig be— 
reiter, verhetzter Belegſchaft, die von Ausnahmen abge: 
ſehen, gar nicht verſtehen wolle, wo und wann es um ihr 
eigenes Heil und Unheil gehe, ſondern ſtets bösliche Ab— 
ſicht vermute. 

Bevor die ſchriftliche Anmahnung und Beſtätigung der 
Bergpolizei eintraf, wurde die Arbeit am toten Manne 
begonnen. Im Verlaufe dieſer Arbeit bekam Cornelius 
Friebott an der Wetterführung in der fünften Sohle zu 
tun. Am Freitag und Samstag hatte er Mittagsſchicht. 
Als er am Freitag ausfuhr, meinte er, daß er am Sams— 
tage bei raſcher und glatter Arbeit zu Ende kommen werde. 

Am Samstagmorgen, vor der Einfahrt, empfing Cor: 
nelius Friebott einen Brief Fritz Weſſels. Fritz Weſſel 
ſchrieb: „Einer aus Bremen, der mit unſerem Martin 
längere Zeit zuſammengeweſen iſt, möchte mir und Dir 
von Martin erzählen. Er kann nur einen Abend und eine 
Nacht hier zubringen, denn ſein Aufenthalt in Europa 
iſt verkürzt worden. Er trifft am Samstagabend hier ein 
und muß am Sonntagmorgen wieder abreiſen. Ich weiß, 
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daß Du Mittagsſchicht haft am Samstage. Das Beſte 
wäre, Du machteſt blau und kämeſt am Nachmittage bier: 
her. Du kannſt bei mir mit übernachten, dann ſind er und 
Du und ich die ganze Zeit zuſammen. Vielleicht, wenn Du 
es lieber ordentlich machen willſt, kannſt Du Dich krank 
melden laſſen. Wenn aber auch dies trotz dem guten Grunde, 
wie ich faſt fürchte, Deine Bedenklichkeit beſchwert, dann 
bleibt nur etwas übrig; nämlich, daß Du Deine Schicht 
richtig verfährſt und nur trachteſt, beizeiten auszufahren. 
Der Zug um zehn Uhr abends, um zehn Uhr fünf geht er 
bei Euch ab, und um einhalb elf läuft er hier ein, den 
mußt Du erreichen, danach iſt keine Gelegenheit mehr. Und 
biſt Du nachmittags nicht bei uns geweſen, ſo werden wir 
beide Dich um einhalb elf auf dem Bahnhof abholen. Die 
Mittagsſchicht hört um halb zehn Uhr abends auf. Du 
kannſt den Zug nur packen, wenn Du unter den Allererſten 
biſt, die ausfahren, und dann ſchnell zur Kaue läufſt und 
Dich ſchnell wäſchſt und fertig machſt. Wenn Du nun, wie 
das meiſtens unter den Zimmerhauern auf ‚Hefjenunglücd“ 
der Fall war, nicht unter den Erſten ſein kannſt, die ein— 
fahren, und alſo eine fpäte Marke mit hoher Nummer 
empfängſt, ſo kann es nur ſo gedreht werden, daß Du 
einen andern bitteſt, Deine Marke zur rechten Zeit zu ver— 
langen, und daß Du Dich unter den Erſten mit durch— 
drängſt ohne Marke. Es glückt ſchon, es glückt leicht, es 
glückt beſtimmt; wir haben es ſtets ſo gemacht. Und man 
muß es nur Dir erſt ſagen, weil Du ſo bedenklich biſt. Du 
nimmſt aber gar niemand etwas weg auf dieſe Weiſe, und 
wir ſitzen dann meinetwegen ein paar Nachtſtunden beiein— 
ander, und Du hörſt von Martin, und der von ihm Ge— 
ſandte wird ſchließlich nichts dagegen haben, ſich einige 
Stunden Schlafes um die Ohren zu ſchlagen; aber natür— 
lich wäre Deine frühere Ankunft viel beſſer, und ich will 
ja auch noch allerlei von Dir erfragen.“ 

Cornelius Friebott las zuerſt aus dem Briefe heraus, 
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daß er von Martin Weſſel erzählt bekommen ſollte; aber, 
als er den Brief ſinken ließ, ſah er nicht ſo ſehr den fernen 
Freund als den ungehemmten beſonnten Raum um dieſen 
und die große Freiheit und eine reiche Gelegenheit, und es 
ſchien ihm, als käme dieſes alles leuchtend auf ihn zu. Er 
ſteckte den Brief zu ſich. 

Beim Gange zur Arbeit ſtand die Einuhrſonne eines 
ſchwülen, ſchweren Tages am Himmel. Die Sonne ſtach 
herab auf lauter Eingeengtheiten. Cornelius Friebotts Ge— 
ſicht hatte einen finſteren Ausdruck angenommen. Er dachte 
an Fritz Weſſels Rat mit der Marke. Er dachte: „Unter 
den Erſten, die ausfahren, kann ich nicht ſein, alſo kann 
ich den Zug nicht erreichen.“ Er dachte und wurde aufgeregt 
dabei: „Alſo kann ich mit dem Genoſſen Martin Weſſels 
nicht ſprechen, und er ſoll mir doch etwas Beſonderes aus: 
richten, das ſoll er gewiß.“ 

Cornelius Friebott nahm von dem alten Zechenpförtner 
die Marke in Empfang. Er hielt ſie in der Hand wie eine 
Uhr; aber erſt nach zehn oder zwanzig Schritten, als ein 
Anruf ihn traf, blickte er darauf, es war eine hohe Ziffer. 

Auf der Hängebank ſtanden die Anfahrer der Mittags: 
ſchicht gedrängt und ſchwitzend beieinander. Der Korb war 
in Bewegung: Von Zeit zu Zeit ſchellte die Signalglocke. 
Vor lauter Hitze war es ſtille unter den Wartenden. Wo 
Nachbar mit Nachbar träge Worte wechſelte, geſchah es 
bei halber Stimme. 

Cornelius Friebott ſtand neben einem Hauer, der auf 
der fünften Sohle arbeitete, und den er mehr von An— 
ſehen und um ſeines roten Haares und Bartes willen als 
bon irgendeiner Gemeinſamkeit her kannte. Andere Knap⸗ 
pen, die ihm beſſer vertraut waren, befanden ſich weiter 
vorne im Knäuel; er hätte ſich ohne viel Schwierigkeit zu 
ihnen hinmachen können. Er fragte den Roten: „Was für 
eine Zahl haſt du?“ Der Rote verſtand nicht gleich, dann 
prüfte er und zeigte ſeine Marke. Cornelius Friebott las 
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die Zahl, er zog die eigene Marke. Es waren genau zwei 
Folgeziffern. Cornelius Friebott horte ſich leiſe und haſtig 
ſagen: „Kamerad, ich ſoll nach Bochum mit dem Zuge 
um zehn Uhr, ich ſoll dort einen treffen, der morgen in 
der Frühe weiter reiſt. Du könnteſt mir einen Gefallen 
tun, du könnteſt bei der Ausfahrt meine Marke vor deiner 
verlangen und könnteſt ſie mit heraufnehmen und könnteſt 
ſie bei der Abgabe über Tag mit in den Korb werfen. 
Willſt du das machen?“ Er erklärte ſchneller und noch 
leiſer: „Ich weiß es ſonſt nicht einzurichten. Ich muß nach 
Schicht mit dem erſten Korbe heraus ohne Marke, ſonſt 
gelingt es nicht, ſonſt komme ich ſicher zu ſpät zum Zuge; 
und der Mann in Bochum iſt von weither unterwegs.“ 
Der Rote fragte: „Welche Nummer?“, und ſagte: „Gut.“ 
Nach einer Weile blickte er den Auftraggeber ſchielend an, 
da wandte Cornelius Friebott unruhig den Kopf weg. Er 
meinte: „Jetzt, jetzt denkt der Rothaarige, dieſer da —“ 
Er brachte den Satz nicht zu Ende, er ſchämte ſich und 
ärgerte ſich; aber der Rothaarige hatte ſich nur gewundert 
über die vielen Worte in ſolch gewöhnlicher Angelegenheit 
und hatte den fremden Arbeitsgenoſſen deshalb angeſehen. 

Den ganzen Nachmittag hindurch kämpfte Nelius mit 
ſeiner Verdroſſenheit. Zuweilen beflügelte der Arger ſeine 
Arme und Hände, zuweilen hinderte er ſie wie ein ſchweres 
Gewicht. Es war, als mache der Mann ſich immer wieder 
laufend auf und davon und werde immer wieder einge— 
holt. Er ſprach auch häufig mit ſich ſelbſt und ließ in der 
Einbildung das Werkzeug reden. Er und das Werkzeug 
ſagten auf der Flucht: „Martin Weſſel hat einen geſandt, 
den ganzen weiten Weg von Südafrika zog er her, ich 
muß ihn hören, und davor gilt gar nichts.“ Eingeholt 
zürnte er: „Warum habe ich den Roten gefragt? Zu was 
kommt einer nur?“ Und vor neuem Laufe knirſchte er: 
„Hier, hier kommt man auf den Hund! Das kommt man 
hier!“ 
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Trotz dem ſtets wiederholten Anſtürmen ging auch die 
Arbeit nicht recht vorwärts. Immerfort fehlte oder miß— 
riet etwas. Der Kumpel, der zweite Zimmerhauer, blieb 
von Anfang an aus. Schlechte Wetter machten ſich deut— 
lich fühlbar. 

Gegen Abend merkte Nelius, daß er das vorgeſetzte Stück 
in dieſer Schicht auf keinen Fall werde vollenden können, 
mit allem Fleiße nicht. Aber um dieſe Zeit, es war da nach 
der Taſchenuhr viertel acht und noch eine Gelegenheit von 
runden anderthalb Stunden, fiel die Verdroſſenheit ſachte 
von ihm ab. Er ſpannte, hämmerte und verpaßte mit einem 
anderen Gleichmaße; in dem engen ſchwarzen Stollen, drei— 
hundertfünfzig Meter unter Tag, bei dem geringen Lichte 
begann ihm Martin Weſſels heller weiter Raum wieder 
zu leuchten und ſchien ihn ſelbſt zu umfangen. 

Um halb neun Uhr klingelten Signale. Obgleich die letzte 
Glocke ſehr fern hing, meinte ſie Nelius zu ſeinem Er— 
ſtaunen deutlich raſſeln zu hören. Er dachte: „Was? 
Was?“ Und dachte: „In dieſer Viertelſtunde will ich noch 
viel ausrichten. Das will ich und muß ich.“ Er ſchaffte 
fieberhaft. Als ſein Arm, faſt widerſtrebend, die Uhr von 
neuem ſuchte, war es neun Uhr; und die Zeit drängte für 
einen, der, bei dem weiten Wege unter Tag, den Haupt— 
ſchacht um halb zehn erreichen wollte. Nelius lief gebückt 
vorwärts, um zu den Fahrten und auf den Fahrten zur 
vierten Sohle zu gelangen. Der Stollen zog einige hundert 
Meter ſchnurgerade; wo er den erſten Haken ſchlug, wurde 
er ungleich hoch; ein großer Mann konnte gelegentlich auf— 
recht fahren. Gerade, als Nelius ſich aufrichtete an der 
Knieſtelle, ſchlug irgendwo eine Wettertüre zu; durch das 
Schlagen der Türe flog ein plötzlicher ſtarker Wetterzug 
den Stollen entlang. Nelius machte eine ſchützende Hand— 
bewegung, er dachte: „Jetzt löſcht mir das Grubenlicht 
aus!“ Da war ſeine Ollampe ſchon ausgeblaſen. Nelius tat 
im Drange nach vorwärts noch ein paar eilige Schritte. Er 
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prallte mit Kopf und Stirn ſchwer ans Gebirg, fo jeher, 
daß ihm gleich Blut über die Brauen in die Augen rann. 
Er ſtand ſtill, oder beſſer, er lehnte ſtöhnend gegen den 
Berg. Der erſte Schmerz war viel zu betäubend, als daß 
einer hätte fluchen, ja nur aufſchreien und gar hätte etwas 
denken können. Die linke Hand begann dann aus ſich her— 
aus, was in die Augen lief an Schweiß oder Blut, von 
Stirn und Brauen zu wiſchen; aus ſich heraus betaſtete 
die Rechte die Taſchen und bald auch den Boden nach 
Zündhölzern. Sie griff die entfallene Grubenlampe, die 
Zündhölzer fand ſie nicht, auch die zu Hilfe kommende 
Linke fand nichts. 

Der Schein einer Friſche kehrte plötzlich wieder. Cor— 
nelius Friebott ſtand aufrecht, Cornelius Friebott fingerte 
mit Bewußtheit und auch eigentlich ohne Haſt die Taſchen 
und den Boden ab. „Wohl, alſo muß ich die Schachtel 
herausgezogen haben vor Ort. Wann? Ich kann mich 
nicht erinnern.“ Er reckte die Arme aus nach beiden Seiten, 
er fühlte den Berg rechts und den Berg links, er kroch 
langſam und vorſichtig zurück. An der Arbeitsftelle ſuchte 
er gründlich. Aus der häufigen, geduldigen Berührung 
wurde faſt ein Schauen, nur das geſuchte Stück blieb ver: 
ſchwunden. Er hockte nieder, um zu überlegen, und weil 
ſich eine erſte leiſe Müdigkeit einſtellte. Er dachte: „Woher 
verlöre ich eben Zeit? Ich verliere gar keine Zeit. Vielleicht 
fährt der Zug eben ab. Den Zug kann ich nicht mehr 
einholen, bei allem Glücke nicht. Vielleicht iſt der Zug jetzt 
ſchon in Bochum eingelaufen. Fritz Weſſel und der Fremde 
ſtehen nebeneinander und warten, fie ſtehen und ſpäen aus 
und können mich nirgends erblicken. Sie gehen in die Halle, 
ſie treten in den Warteſaal, ſie fragen den Abrufer, ſie 
gehen vor den Bahnhof. Fritz Weſſel ſagt: ‚Er iſt einfach 
nicht mitgekommen. Er hat den Zug eben doch verſäumt, 
oder, oder, das kann ſchließlich auch einmal ſein, er hat 
meinen Brief gar nicht empfangen. Leid wird es ihm gewiß 
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tun. Er ift mit meinem Bruder Martin ſehr befreundet, 
und außerdem möchte er ja wohl ſelbſt einmal zu Martin 
hinaus. Ob er es wirklich will, weiß ich nicht. Mein Bruder 
Martin hat ihn in Briefen zuweilen ermuntert, deshalb 
redet er hin und wieder von dergleichen. Indeſſen haben 
ſeine Eltern ein eigenes Anweſen an der Weſer, und die 
Eltern ſind beide nicht mehr ganz jung, und er hängt an 
feinem Vater, und er hängt auch an der Heimat.“ — — 
Ja, ſo ungefähr, ſo wird Fritz Weſſel ſprechen und wird 
zufügen: Jetzt trinken wir noch ein Glas Bier‘. 

Cornelius Friebott denkt: „Die Zündhölzer müſſen den: 
noch zu Boden gefallen ſein, wo ich wider das Gebirg 
prallte. Wenn ich die Zündhölzer jetzt fände, ergebe ſich 
noch eine Möglichkeit: ich könnte über die Fahrten im 
Hauptſchachte hinauf. Ich könnte, nachdem ich mich ge— 
waſchen habe, die drei Stunden zu Fuß nach Bochum hin— 
einlaufen, ich fräfe auf dieſe Weiſe Martin Weſſels Ge: 
noſſen noch vor der Abreiſe an.“ 

Cornelius Friebott wiſcht wieder Schweiß von der Stirne 
und aus den Brauen, Schweiß oder das letzte nachſickernde 
Blut. Es iſt ſehr heiß, dumpfheiß; er iſt ſehr müde. Er 
kriecht, die Schienen fühlend, vorwärts, faſt wie ein ſchwer— 
fälliges vierfüßiges Tier bewegt er ſich. An der Anprall— 
ſtelle, wenn das nun die Anprallſtelle iſt, ſind die Wetter 
beſſer. Der Atem wird etwas freier. Cornelius Friebott 
ſucht zum andern Male, ruhig, haſtlos, ohne Erfolg. 

„Die wenigeren Knappen der Nachtſchicht, die die Wieder— 
herſtellungsarbeiten machen, müſſen längſt eingefahren ſein. 
Nur, find auf der fünften Sohle irgendwelche Herſtel— 
lungsarbeiten zu verrichten, und in welcher Form? Unter 
Tag iſt alles weit voneinander, unter Tag ohne Licht iſt 
alles entſetzlich weit voneinander. Aber —, aber, wo eine 
Marke fehlt über Tag, da wird ja gefragt und geſucht 
nach der fehlenden Marke, nach dem fehlenden Manne. 
Alles wird abgeſucht, zuerſt der Arbeitsort und dann die 
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Zufahrten und dann weiter, bis er gefunden ift. Deshalb 
und hierzu gibt es doch die Marken, es könnte immer 
einem etwas zuſtoßen, es könnte immer einer Hilfe nötig 
haben.“ Cornelius Friebott lächelt: „Alſo die ganze Nacht 
und den Sonntag und die Nacht von Sonntag zu Mon: 
tag ohne Eſſen und Trinken, die muß ich hier nicht ver— 
weilen, falls ich mich etwa nicht ſelbſt herausfinde.“ 

Und Cornelius Friebott verſucht ſich herauszufinden an 
den Schienen entlang, an den Schienen entlang. „Den 
Nebenſchacht, in dem die Fahrten zur vierten Sohle her— 
ausführen, den muß einer mit etwas Vernunft doch wohl 
aus ſich gewinnen können. Und auf der vierten Sohle hat 
man's viel leichter, außerdem arbeiten auf der vierten Sohle 
beſtimmt Leute der Nachtſchicht an den Fahrtüberhauen. 
Wenn einer, der hier alles gut kennt, den Nebenſchacht 
auch in brütender Finſternis nicht zu gewinnen vermöchte, 
das wäre doch gelacht, das wäre gelacht.“ 

Es ſcheint noch heißer zu werden, noch drückender, und 
in ſchlechtes Wetter iſt Cornelius Friebott plötzlich wieder 
geraten. „Iſt die Bewetterung ſo verkehrt hier? Auf 
Heſſenglück — Fritz Weſſel ſchreibt auf ‚Heſſenunglück', 
das ſchrieb er doch — auf ‚Heſſenunglück' iſt alles verkehrt. 
Herr und Geſcherr.“ Dem Kriechenden fällt ein bei unge— 
wohntem Erſchauern: „Mit der Marke ſtimmt's für mich 
nicht. Die Marke hat der Rotkopf hinaufgenommen und 
abgegeben. Die Marke hängt längſt wieder über der Num— 
mer am Haken. Alle Marken hängen richtig nebeneinander 
an den Haken. Keiner weiß, daß ich nicht ausgefahren bin. 
Keiner kommt ſuchen und keiner kommt zu Hilfe. Das hat 
man davon.“ 

Cornelius Friebott hält ein im Kriechen. Es atmet ſich 
ſehr mühſam. Der Kopf ſchmerzt vom Anpralle her, oder 
weil der Luft der Sauerſtoff fehlt, oder von beidem. Es 
kann ſein, daß durch die drückende Hitze der Zug im Wet— 
terſchachte ſich umkehrte und daß hierdurch unter Tag 
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und überall auf der fünften Sohle die Wetter matter 
wurden. 

Cornelius Friebott grübelt: „Was, was ſoll aber wer— 
den? Was geſchieht, wenn die matten Wetter nicht mehr 
abgeſaugt werden?“ Und beim Wehren, beim teilweiſe 
gedankenloſen Widerſtande blitzt die Einſicht auf: „Du, du 
biſt in der verkehrten Richtung gekrochen, du haſt dich 
beim Suchen wirr gemacht, du biſt wieder vor dem toten 
Manne angelangt.“ Er ſtrafft ſich, er faßt zu: Gewiß, 
das iſt die Führung, an der er arbeitete. Er ſtößt an 
klirrendes und fallendes Gezähe und Werkzeug. Natürlich, 
das iſt das eigene Gezähe und eigene Werkzeug. 

Die Einſicht hat eine zwiefache Wirkung auf den Ge: 
fangenen. Das Erſchauern wiederholt ſich und wächſt zur 
beklemmenden Angſt: „Etwas iſt völlig verkehrt am toten 
Manne, am toten Manne lauert etwas, alſo weg und 
fort vom toten Manne, weg und fort, ſo raſch und ſo 
ſchnell wie nur möglich.“ Aber auch eine Hoffnung, ein 
ermutigendes Gefühl wie eine Hoffnung, ſtellt ſich ein: 
„Am toten Manne ſtanden immer ſchlechte Wetter, am 
toten Manne war immer bös atmen, am toten Manne 
bekam einer immer Kopfſchmerzen und ſchwere Gliedmaßen, 
aber weiter fort, weiter weg in der Grube können die 
Wetter noch friſch ſein, und es mag einer in Gottes Na— 
men darin aushalten ſelbſt bis Montagmorgen, wenn es 
nicht anders gelingt.“ 

Das ſchwerfällige Tier bewegt ſich erſtaunlich raſch, es 
achtet nicht mehr auf harten Anprall und harten Stoß, 
es iſt auf der Flucht. 

Und die Wetter werden beſſer, ein wenig beſſer, daß 
man doch etwas raſten kann. „Am Sonntag fahren die 
Pferdefütterer ein. Wenn man ſich hinbrächte auf die vierte 
Sohle, wenn man die Kraft hierzu behielte, ſich in ihre 
Nähe zu bringen, dann käme man noch am Sonntage her— 
aus und gewönne den Atem, Gottes Atem über Tag, und 
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könnte dann ſchlafen daheim bei offenen Fenſtern, könnte 
ſich waſchen und ſchlafen, könnte alles richtig wegſchlafen 
und das Leben neu anfangen.“ 

Der Gedanke bringt für einen Augenblick ſcheinbare 
Ruhe. Cornelius Friebott ſitzt im Halbſchlummer an den 
Berg gelehnt. Er träumt wirr und ängſtlich. Er ſpricht 
im Traume auf den müden und verſagenden Körper ein: 
„Schläfſt du? Ich will hier nicht ſchlafen. Du darfſt hier 
nicht ſchlafen. Du mußt weiter. Was macht dich ſo ganz 
erbärmlich? Du mußt auf, auf, auf!“ Es iſt ein zäher 
Kampf, ein wachſender Arger, ein ſteigender Zorn, eine 
zunehmende, bittere Verachtung. Aber Seele und Wille 
ſiegen, daß nach einer halben Stunde, vielleicht nach einer 
Stunde, vielleicht nach zwei Stunden, vielleicht nach viel 
mehr — jedes Zeitmaß iſt ſchon verloren gegangen — Seele 
und Körper wieder zuſammen und ein ſich verteidigender 
lebendiger Menſch ſind. 

Während der erwachte Mann ſchnaufend — denn das 
Herz muß ungeheuer ſchaffen, die Lungen verlangen durch— 
aus Luft — mit ſich zu Rate zu gehen trachtet, merkt er, 
daß ſich rundum manches verändert hat. Die Wetter ſind 
hier jetzt ebenſo ſchlecht geworden wie am toten Manne, 
außerdem tönt es aus dem Stollen von dem toten Manne 
her, als ob dort böſe Geiſter ihr Weſen trieben. Es ziſcht 
und ſingt, Geſteinſtücke fallen, es kniſtert in den Wänden, 
ſelbſt die Schienen tönen ſeltſam oder bringen ſeltſame 
Töne und zittern wohl auch. 

Cornelius Friebott erreicht und findet mit Aufbietung 
aller Kraft, mit Ausſchaltung jeder anderen Beachtung den 
Nebenſchacht zur vierten Sohle. Kopf, Arme, Beine emp— 
fangen Beulen und Stöße. Was gelten Beulen, Stöße und 
Wunden, wo ein junger Menſch voll Unerfülltheiten ſich 
nicht ergeben mag? 

Cornelius Friebott fährt die unterſte Leiter hinauf bis 
zur erſten Bühne und zwingt ſich die zweite Leiter hinauf 
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bis zur zweiten Bühne. Die Kleider find viel zu eng ge 
worden und drücken und ſchnüren den Körper und Hals 
ein. Der ganze Kopf ſchmerzt irrſinnig, das Blut hämmert 
in den Schläfen, die Ohren ſauſen, das Schwindelgefühl 
iſt unerträglich. Die Sproſſen der Fahrten, die doch die 
Hände umſpannen ſollen, wuchſen zu dicken Baumſtämmen 
und wachſen noch. Wie ſoll da einer weiter, wie kann da 
einer weiter? Wie kann man ſich an ſolch unförmiger 
Dicke nur feſthalten wollen, es iſt unmöglich, es iſt ganz 
unmöglich. 

Der Flüchtende ſteht an die dritte Leiter gelehnt. Vier 
Fahrten bringen zur vierten Sohle. Er liegt mit dem 
Bauche ſchlaff auf der dritten Leiter, während die Füße 
bei eingeknickten Knien noch auf der zweiten Bühne ſtehen 
und ſich nicht vorwärts wagen und von den erlahmten 
Muskeln nicht aufwärts gezogen werden. Cornelius Frie⸗ 
bott röchelt und ſtöhnt und wimmert und weint. Zuletzt 
iſt es Weinen, ein leiſes, feines, ſtoßweißes Weinen ganz 
tief aus dem Weſen heraus, ein Weinen der Seele in 
Totenſtille hinein. Ja, der Körper iſt leer geſchöpft, iſt ab— 
und ausgetan und verſinkt ſtumpf in ſein Ende, aber der 
Seele, was wurde der ungeduldigen Seele erfüllt? — 

Vor knappen Wochen hatte die Zechenverwaltung einen 
älteren, den Bergdienſt gewohnten Arzt vor der Beleg: 
ſchaft ſprechen laſſen über die Gefahren des Bergbaus. 
Der Vortrag gehörte zu einer Reihe ſprunghafter Ver: 
ſuche, in der neuen gereizten und unverſtandenen Zeit Ge⸗ 
meinſamkeiten der Gedanken, der Willen und des Zieles 
wiederzufinden. Von Anfang an waren lange nicht alle zu 
den Veranſtaltungen gekommen. Sie verredeten und ver: 
leideten ſie ſich gegenſeitig. Bei dem Vortrage hatten nur 
noch ganz wenige den Mut aufgebracht, ſich voreinander 
und vor den Aufpaſſern zu zeigen. Cornelius Friebott war 
hingegangen, nicht aus einem mangelnden Gefühle der Zu— 
gehörigkeit, ſondern weil die Dummheit dieſes Zwanges 
20 Gr., V. 
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und die unverhohlenen Drohungen ihn reizten. Es gefchah 
dann, was die Spötter und Höhner vorausgeſagt hatten, 
auch dieſer ärztliche Redner konnte nicht aus ſeiner Haut 
heraus. Er gab bald zu erkennen, daß er ſich als Erzieher 
und Zurückrufer Verirrter fühle. Er verwandte fortwährend 
das Wort Pflicht. Er ließ wie einen Kehrreim und oft faſt 
beziehungslos die bequem gewohnte Anſchauung laut wer— 
den, daß Abhängigkeit gottgewollt ſei, und daß alſo an 
dieſem himmliſchen Felſen von Menſchen nichts geändert 
werden könne. Aber als er von der Wirkung der böſen 
Wetter auf den einzelnen redete, und wie Not und Schickſal 
unter Tag den auf ſich geſtellten Mann anfielen, und dazu 
in einem leiſeren, tiefernſten Tone hinſprach: „Ich alter 
Mann glaube auch bei dieſen ſchweren Unglücksfällen, wo 
ſich das Innere der Menſchen ſo oft unverhüllt zeigt, ge— 
lernt zu haben, daß treuer Eifer in Erfüllung der Pflicht, 
unterſtützt von einem mutigen und unerſchrockenen Gemüte, 
ungleich länger den nachteiligen Wirkungen der Gaſe 
Widerſtand leiſteten als ein ſchlaffer und unrechtlicher Sinn 
und Mangel an Mut;“ da hatte Cornelius Friebott nicht 
ſpöttiſch gelächelt wie manche und hatte auch nicht gleich— 
gültig die ſtillen Sätze an ſich vorüberziehen laſſen wie die 
meiſten, ſondern war gleichſam aus großer Ferne merk— 
würdig ergriffen worden. Und vielleicht horchten in jenem 
Augenblick die Geiſter eines alten Geſchlechtes in ihm auf, 
das zu ſeinen Zeiten geführt und Verantwortlichkeit ge— 
fühlt hatte, Geiſter, die wortlos und unnachdenklich durch 
die Zeiten und Geſchlechterfolgen geſpürt hatten, daß ſie 
und ihr jeweiliger Träger zuerſt und unbedingt aus ſich 
ſtandhalten müßten, damit das Geſchlecht im Führungs— 
rechte bleiben dürfe. 

„Ein ſchlaffer und unrechtlicher Sinn und Mangel an 
Mut?“ Der Halbtote hört weit her das ſachte Weinen 
und hört weit her die Sätze jenes Abends, und die Worte 
werden lauter und lauter. Wenn in den Stollen und 
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Schachten die Erzengel Gottes fie einander zuſprächen, fie 
dröhnten nicht leidenſchaftsloſer und nicht klarer. Cornelius 
Friebott grübelt: „Wen geht das an? Geht das mich an?“ 
Grübelt und hört, hört und grübelt. 

Es iſt, als wenn ein Hauch auf ein erſticktes Feuer ſtößt 
unabläſſig, es iſt, als wenn der Hauch den letzten ver— 
borgenen Funken aufdeckt. Zuweilen ſcheint der weckende 
Hauch ſelbſt ein Erſticker, aber vor ſeiner Geduld beginnt 
es mählich zu glimmen und zu leuchten. Leuchten und Ver— 
leuchten wechſeln ab, danach bei Gunſt ſpringt plötzlich, 
unruhig fuchend und flackernd, eine künſtliche Flamme an. 

Aus dem erloſchenen Menſchenleibe fühlt es und denkt 
es und flüſtert es ſchließlich: „Nein, nicht unrechtlicher 
Sinn; nein, nicht Mangel an Mut; nein, nein, nicht; 
trotz allem nicht!“ 

Und der ſchlaffe Körper — bei Lichte ſähen ihm die ge— 
brochenen Augen rot unterlaufen, die Lider geſchwollen, die 
Augäpfel weit, die Naſenlöcher voll ſchwärzlichen Staubes, 
die farbloſen Lippen hängend, das Geſicht blutverkruſtet, 
die Adern der Schläfen und des Halſes dick aufgelaufen, 
die Nägel der kalten Finger blau aus — kommt zum letzten 
Male in Bewegung. 

Die voran faftenden Hände wagen die Fahrtſproſſen, die 
dicken Baumſtämmen gleichen und keinen Halt bieten wollen, 
zu faſſen. Die Arme, der Rumpf, die Beine ſchieben ſich 
auf dem ſcheinbaren Rieſengehölze nach, jetzt pauſelos, 
einen entſetzlich langen, einen ſcheinbar entſetzlich langen 
und entſetzlich ſteilen Weg. Der Kopf weiß und heiſcht nur 
eines: „Nicht innehalten, jetzt nicht innehalten!“ 

Auf der vierten Sohle verlangt der Kopf: „Noch wei— 
ter! — Noch ein Stück weiter! — Noch ein gutes Stück 
weiter, denn ich, ich muß voran um Gottes willen, ich 
muß die andern alle warnen!“ — Und die Schienen leiten, 
die Schienen und Gottes Fügung, oder wie das nun einer 
nennen mag... 
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Am Montagmorgen wurde von zufälligen frühen Pferde: 
fütterern der Körper des Zimmerhauers Cornelius Frie— 
bott auf der Hauptſohle und ganz nahe dem Haupt— 
ſchachte mit allen Zeichen des Todes oder Scheintodes ge— 
funden. Die Verrichtungen des Hirnes, des Rückenmarks, 
des Herzens und der Lungen waren vollſtändig in Still— 
ſtand verſetzt. Die drei Männer ſchleppten den Kumpel 
zum Förderkorbe und fuhren mit ihm aus. Sie behaup— 
teten ſpäter, bei der unerwarteten Entdeckung des ſchein— 
toten Hauers einen weißlichen Nebel bemerkt zu haben, 
der nicht nur vor ihnen gelegen, ſondern ſich auch rückwärts 
nach dem Schachte zu hingezogen hätte; in ihrer großen 
Erregung und in ihrer Anteilnahme an dem erſchreckenden 
und vorerſt unerklärlichen Funde hätten ſie die Meldung 
zunächſt, und nichts wirklich Böſes vermutend, unterlaſſen. 

Als die drei wieder einfahren wollten und Cornelius 
Friebott in der Hütte des Oberſteigers lag und die erſten 
Wiederbelebungsverſuche an ihm eilig angeſtellt wurden, 
war auf der fünften und auf Teilen der vierten Sohle 
der Zeche Heſſenglück durch ſich entzündende ſchlagende 
Wetter das ſchwere Unglück geſchehen, dabei hundertzwei— 
undzwanzig Menſchenleben ſchaudervoll umkamen, ver— 
brannt, zerriſſen und erſtickt, und dreißig Männer ver— 
wundet und verſengt wurden. 

Es hatte ein paarmal fürchterlich geknallt, die Schienen 
hatten knackend die Erſchütterung weitergegeben, einige 
Hauer waren zu Boden geſchleudert worden, ein heftiger 
Luftſtrom hatte eingeſetzt. Hiernach war alles totenſtille. 
Anderes wußten die verſtörten und von den Nachſchwaden 
am Atmen gehinderten Überlebenden unter Tag auf die 
erſten haſtigen Fragen hin nicht zu verkünden. 
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ie ift es ſeltſam bei den Geſchwadern der 

Menſchen, daß ſie erbärmliches Unglück und 

blöde Not und grauſames Schickſal mit 
Zorn und Wut und Haß einander zu vergelten trachten. 
Wann Blut ſchmerzensvoll verſtrömte, wann Eltern, Frauen 
und Kinder um ihre vergeudeten Toten weinen, wann Tag 
und Zeit erſchüttert ſind, ergreift der Hader die entſetzliche 
Gelegenheit. Aber nichts iſt unerklärlich, wo Baum und 
Raum und Gottes eigene Gehege verloren gingen; ſondern 
in Enge und Gedrängtheit wird jedes Geſchöpf und jeder 
Leib und jede Seele krank und weiß es nicht. 

Als Cornelius Friebott in Pflege war, begann unter 
Bürſten und Reiben und den künſtlichen Atembewegungen 
zuerſt das Herze ein neues Erwachen zu verraten. Danach 
geſchah ein Schnappen nach Luft, ein Röcheln, ein Wür— 
gen und Erbrechen, danach trat vor den Mund eine Maſſe 
Schaumes; und endlich gewannen die Lungen einige freie, 
tiefe Züge. Während ſolches vor ſich ging, bebte der er— 
weckte und mit den aufgenommenen Giften gewaltig kämp— 
fende Leib in heftigen Zuckungen. Es haftete aber dieſer 
einzelnen mühevollen Not keine abſtoßende Häßlichkeit an, 
ſondern die angeſtrengten Helfer wurden ergriffen und bei 
ihrer Arbeit faſt andächtig vor dem unerhörten Gottes— 
willen des Lebens; und die Ergriffenheit, ja die eigene Er— 
ſchütterung dienten ihnen zu Mut und Ausdauer und einer 
ſtillen Heiligung bei den nun fortwährend zugetragenen 
anderen Opfern. 

Nach drei Stunden ebbten die Krämpfe ganz ab, die 
Lider öffneten ſich, und obgleich der Blick noch leer blieb, 
zeigten ſich die Augenſterne zuſammengezogen und emp— 
findlich, auch begann der Mund zu lallen, als ob eine 
winzige Kinderſeele ihre erſte Sprache ſuche. 

Nach vier Stunden ſtellte ſich jener Zuſtand ſtillen, heite— 
ren Glückes ein, darin das Bewußtſein wohl hell erſcheint, 
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doch zuſammen mit den glänzenden und beweglichen Augen 
an einer plötzlichen ſchönen Traumwelt ſich reich erquickt 
und durſtig ahnungslos betrügt. In dieſer Zeit wanderte 
Cornelius Friebott ein ſtolzer, froher Knabe an der Hand 
das leuchtende Mädchen Melſene durch Weſerwald und 
über Weſerberge. Die Sonne goldete aus blauem Himmel. 
Die Grünlinge riefen unaufhörlich den Sommertag aus. 
Im Forſte dauerte nach ſchattigen Buchenſchlägen und 
hohen Tannen der Sababurger Urwald mit den Eichen— 
rieſen und dem ungeſtörten Unterholze am längſten. Aber 
die Wege in dem wilden Wuchſe waren leicht und weich, 
und beim Hinauf und Hinab merkten die Knie weder Stei— 
gung noch Fall, und die ſtrahlende Sonne war ohne Hitze; 
von den Ausguckſtellen über den Fluß und über die Wald— 
gebirge konnte der frohe Blick adlerſcharf weite Land— 
ſchaften gewinnen. Und wie zwiſchen Menſch und Natur 
jedes Hemmnis paradieſiſch entfernt ſchien, ſtand auch 
keinerlei Schwierigkeit zwiſchen dem ſeligen Paare. Sie 
waren gleich erſten Geſchaffenen, davon nicht Mann und 
Weib, jeder in ſich, Streit, Sorge, Arbeit, Leidenſchaft, 
Segen, Torheit und Gewöhnung abgekämpfter Elternreihen 
tragen und unbewußt einander zubringen. Cornelius Frie— 
bott ſprach ohne die langſame Schwere und ohne verhaltene 
Scheu, und das leuchtende, lachende Mädchen Melſene 
ſpürte nichts von anderen Sehnſüchten; ſie waren ganz 
eins in einem einzigen Glücke und in einer einzigen Hoff: 
nung. 

Nach runden fünf Stunden erwachte Cornelius Friebott 
völlig und gewann ordentliche Sprache wieder und Hören 
auf kurzem Wege und Augen, die recht und genau die 
Umwelt aufnahmen. Bei dieſem Erwachen waren dumpfe 
Schmerzen im Hinterhaupte, Schwere des Kopfes, Taub— 
heit in den Fingern und Zehen, Brauſen in den Ohren 
und haſtiges Klopfen des aufgeregten Herzens beſonders 
fühlbar. Aber die Pein des Körpers quälte den unruhig 
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beobachtenden Kranken viel weniger als das, was er er: 
ſchaute. Er ſah Arzte in weißen Kitteln und Rettungs- 
männer in Bewegung, er ſah den Boden des Zimmers 
rechts und links und zu Füßen und durch die Türen den 
Flur der Nebenräume mit liegenden Menſchen bedeckt. 

Er brütete: „Was iſt das? Wie kann dies zugehen? Ich 
war doch ganz allein.“ Und die Angſt wuchs und das Er— 
ſchrecken. Aber zur Äußerung von Angſt und Schrecken 
fehlte ihm noch die Kraft; ſie reichte nur ſoweit, daß er 
den Kittel eines zur Rechten knienden und ihm abgewandt 
ſchaffenden Helfers zu faſſen vermochte, und daß er daran 
zerrte. Der Arzt ſpürte das Zerren und drehte ſich ihm zu. 
Er ſagte: „Na?“ Und ſagte ruhig: „Sie müſſen das 
nicht tun, Ihr Nebenmann hat uns jetzt arg nötig!“ Aber 
als er den entſetzten Ausdruck des Kranken gewahrte, be— 
gütigte er mit freundlicher Stimme: „Sie haben ſich brav 
gehalten. Es wird alles ſchnell ganz gut werden bei Ihnen. 
Machen Sie die beiden Augen zu und kümmern Sie ſich 
um gar nichts. Wir ſind ja da. Wir geben ſchon richtig 
acht. Und wenn Ihr Herz ſchön in Ordnung bleibt, dann 
dürfen Sie heute abend in Ihrem eigenen Zimmer und 
eigenen Bette ſchlafen. Sie müſſen ſich jetzt ſagen, ich, ich 
war ſtärker als das Gift, und müſſen ſich ein bißchen 
fühlen wie einer, der nach hartem Ringen gegen eine Liber: 
macht den Sieg davongetragen hat; ja, das dürfen Sie 
wohl!“ Cornelius Friebott ließ nicht los, Cornelius Friebott 
flehte: „Warum iſt das alles? Warum? Iſt unter Tag 
doch etwas geſchehen? Warum ſind ſie nur eingefahren?“ 
Da legte ihm der Arzt ein naſſes, kühles Tuch auf Stirn 
und Augen, und ſtrich über das Tuch und antwortete leiſe: 
„Mann, nach dem Warum fragen wir meiſtens umſonſt. 
Unglück iſt geſchehen, wir trachten euch alle durchzubrin— 
gen.“ Er hörte ein müdes Weinen unter dem Tuche und 
hörte den wieder erſchlaffenden Kranken flüſtern, daß er 
habe warnen wollen, daß er doch wirklich, ach wirklich 
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habe warnen wollen, und daß er fich ſehr, ſehr Mühe 
gegeben habe. 

Die Erſchlaffung dauerte den ganzen Nachmittag über. 
Gegen Abend beſtimmten die Arzte, was mit den einzelnen 
Betroffenen zu geſchehen habe. Diejenigen, die außer Ge— 
fahr waren und die Heimkehr wünſchten, wurden auf 
Bahren in ihre Häuſer getragen. Des Zimmerhauers Frie— 
bott Herz zeigte ſich in Ordnung, aber die Pfleger berich— 
teten, der Kranke phantaſiere und ſchiene von der Vor— 
ſtellung ganz beſeſſen, daß es an ihm geweſen ſei, das Un— 
glück zu verhindern. Gerade als der Arzt prüfend und er— 
wägend nach ihm hinblickte, richtete Cornelius Friebott ſich 
auf und bat, man möge ihn nicht in das Lazarett, ſondern 
nach Hauſe ſchaffen, und erklärte auch mit Beſtimmtheit, 
er fühle ſich viel beſſer und werde auf dem gewohnten 
Lager ruhiger ſchlafen und in der Folge ſchneller zu Kräf— 
ten kommen. Der Arzt ſagte zögernd: „Meinetwegen ... 
Jedoch Sie ſollen vernünftig ſein. Sie tun ſich ſelbſt und 
niemand gut mit irgendwelchen Geſpinſten. Wenn einer ein 
Kerl iſt wie Sie und ſo durchgehalten hat, dann ſteckt ein 
Recht in ihm, und er iſt zu was da und muß nach Flauſen 
den Finger hinſchnippen können.“ 

Alſo wurde Cornelius Friebott aufgenommen und auf 
das offene Geſtell gepackt. 

Draußen hatte man die Toten eng nebeneinander gelegt. 
Die deckenden Tücher waren zurückgeſchlagen, die Leichen 
ſollten noch einmal unterſucht werden. Die Träger gingen, 
um Weg zu ſparen, ein wenig ungeſchickt an der langen 
Reihe vorüber. Cornelius Friebott hatte ſich aufgeſtützt 
und ſah hin und ſah, wie er meinte, ruhig einen nach dem 
anderen derer, die da unerwartet getroffen und vernichtet 
waren. Die freie Haut war überall blaugrau und wies 
dunkle Flecken, die Geſichter waren ſtark geſchwollen, die 
Lippen waren blau, die Münder ſtanden offen, und die 
Zähne klafften auseinander, Bart und Haare waren viel— 
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fach verſengt, aber im ganzen waren die Züge milde und 
ungequält; und es ſchien wohl, daß ſie das Leid nicht bei 
ſich, ſondern daß ſie es den Lebendigen zurückgelaſſen 
hätten. 

Von der Zechenpforte aus liefen ein paar Kinder hinter 
der Trage her, danach kam die ſchwierige Treppe, danach 
fand ſich Cornelius Friebott im Bette in ſeiner Kammer, 
und die Vermieterin verſprach mit vielen Worten, nach— 
ſehen zu wollen. 

Es geſchieht mancherlei Geringes in einem Leben und 
gerät zu ſolcher Bedeutung, daß unnachdenklicher Sinn es 
Urſache nennt. Wenn Nelius Friebott an dieſem Abend 
nicht zu ſich getragen, ſondern in genaue Obhut genommen 
worden wäre, dann hätten an der nüchternen Ordnung und 
Regel des Lazarettes die ſchweren und zornigen Mächte 
des Gemütes einen Widerſtand gefunden, aber den Ein— 
ſamen und Unbehüteten riſſen ſie nachts aus dem Bette 
und ans Fenſter. Dort lehnte er fiebernd und brütend. Die 
Schwüle erfriſchte ihn nicht, die unmittelbare Nachtluft 
brachte in ſeiner Einbildung das Weinen mit aus den vielen 
kleinen, engen Häuſern und Wohnungen, wo in dieſer 
Finſternis zum erſten Male ein Ehemann, ein Vater oder 
ein Sohn fehlte. Das Weinen brach aus allen Dächern, 
auch wo gar nicht geweint, ſondern ſtumpf und gleich— 
gültig geſchlafen wurde. Und die Toten ſelbſt von denen 
Nelius meinte, er habe ſie ruhig angeſehen, ſtanden auf 
mit verzerrten Zügen und mit häßlichen Malen und ver— 
langten ihr eines unerſetzliches Gut und ihre eine köſtliche 
Habe, das Leben, wieder und klagten an und ſchrien Rache, 
da es ihnen doch nicht und von niemand wiedergegeben 
werden konnte, Rache, Rache, immerfort Rache. Und Ne— 
lius verſuchte ſich zu verteidigen, ſie aber ſagten: „Hätteſt 
du dich noch ein Stück weiter geſchafft,“ und verlangten: 
„Du Einer hätteſt noch ohne Kraft weiterkriechen, aus 
ſich ſelbſt hätte dein Leib weiterlaufen müſſen bis an den 
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Hauptſchacht, um uns viele zu retten! Nun haſt du ge: 
wonnen, was unſer war; wir aber haben verloren, wir, 
die nach dir kamen. Du warſt aufgerufen, und du haſt 
verſagt, und an dir hat's gelegen.“ Zuletzt geriet es dahin, 
daß ſie ſachter wurden und von ihm abließen; das war, 
als er verſprach, Schlag für Schlag ſeiner heißen, beben— 
den Hand in eine kalte Hand mit gekrümmten Fingern, er 
werde ihre Bitternis und ihren Zorn und ihre Rache ver— 
treten und werde ſprechen für ihre in Qualen erſtarrten 
Münder, daraus kein zweiter Lebendiger einen Laut zu 
vernehmen vermöchte, er als ihrer einer, als der eine, der 
nicht erfüllt habe. — 


Am Abend, als Cornelius Friebott heimgeſchafft wurde, 
ſtand in allen Zeitungen Deutſchlands in dicken ſchwarzen 
Buchſtaben die knappe Drahtmeldung von dem Schlag— 
wetter auf der Zeche Heſſenglück. Am folgenden Morgen 
erſchienen an der Spitze der Blätter die erſten, vorläufigen 
Berichte. Sie enthielten ſamt und ſonders das Verſprechen, 
die genaue Schilderung des entſetzlichen Ereigniſſes werde 
folgen; namentlich ſollten alle Einzelheiten der durchaus 
nötigen Unterſuchung der Allgemeinheit, die ein Recht dar— 
auf habe und ſehr beunruhigt ſei, nicht vorenthalten blei— 
ben. In verſchiedenen der vorläufigen Berichte fand ſich der 
Hinweis, es ſei ein Bergmann der Samstagabendſchicht, 
der am wahrſcheinlichen eigentlichen Herde des Unheils tätig 
geweſen fei, aus noch unaufgeklärten Gründen, und ob: 
gleich die eingereichte Marke deſſen Ausfahrt angezeigt 
habe, nicht mit ausgefahren; nichts Böſes ahnende Pferde: 
fütterer hätten ihn vor Beginn der Montagmorgenſchicht 
und anſcheinend kurz vor Eintritt des Unglücks bewußtlos 
und mit einer Kopfverletzung, dem Hauptſchachte nahe und 
auf der Hauptſohle entdeckt und ſofort geborgen. Die 
Pferdefütterer vermöchten nichts anderes auszuſagen, als 
daß ſich ein leichter weißlicher Nebel ausgebreitet habe, 
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der ihnen leider unwichtig vorgekommen ſei; aber gewiß 
könne der Gerettete, ſobald er ſich wieder in verneh— 
mungsfähigem Zuſtande befinde, aufſchlußreiche Ausſagen 
machen. 

Im übrigen war für jeden einſichtigen und aufmerkſamen 
Leſer ſchon aus den erſten Berichten zu erkennen, daß das 
traurige Geſchehen in der aufgerüttelten und argwöh— 
niſchen Zeit ein Nachſpiel haben werde. Zeitungen höherer 
Warte, wie ſie am meiſten von den Kreiſen geleſen wer— 
den, denen ſich das derbſte Leben und roheſte Kämpfen 
ferne abſpielt, warnten ausdrücklich vor übereilten Behaup⸗ 
tungen und gefühlsmäßigen Anklagen und Ausdeutungen 
der traurigen Begebenheit. Die angeblichen und auch wirk— 
lichen Schreiber für das in ſeinen Alltag beſchränkte kleine 
Volk dagegen gaben unzweideutig zu erkennen, daß ſie in 
dieſem wie in anderen Fällen eben am heißen Gefühle die 
eigene oder der Menſchheit Suppe ein Stück garer zu 
kochen gedächten. Sie erklärten von vornherein: „Wären 
Beſitzer und Staat ihrer Aufgabe nicht nur vollkommen 
bewußt nach eigenen Angaben, ſondern handelten fie auch 
entſprechend, ſo hörten wir nicht immer wieder von dieſen 
ſchaudervollen Opfergängen der Arbeit,“ oder ſie urteilten: 
„Bei ernſtlichem Willen der Grubenverwaltung könnten 
derartige ſchwere Unfälle auf eine verſchwindend kleine 
Zahl eingeſchränkt werden, aber des Kapitalprofites wegen 
werden ſie nicht eingeſchränkt.“ 

Cornelius Friebott wurde am frühen Vormittage vom 
Arzte beſucht, er lag ſtille und klagte nicht. Der Arzt ſagte: 
„Recht zufrieden bin ich mit Ihnen nicht, und Sie bleiben 
heute und morgen noch jedenfalls im Bette; aber ich 
glaube, Sie ſind immerhin vernehmungsfähig und können 
auf Fragen ordentlich antworten, wenn es mit Maßen 
zugeht. Was halten Sie davon?“ Cornelius Friebott er— 
widerte, er fühle ſich kräftig genug aufzuſtehen und könne 
mitteilen, was von ihm verlangt werde. Der Arzt ſagte: 
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„Nein, liegen bleiben Sie, die Leute kommen zu Ihnen her, 
und ich komme mit.“ 

Bevor die Beamteten erſchienen, trachteten zahlreiche Be— 
ſucher bei dem Geneſenden Einlaß zu gewinnen, am meiſten 
Zeitungsmänner; ſie wurden nach Anordnung des Arztes 
alle zurückgewieſen. Aber Fritz Weſſel gelangte herein, er 
gab ſich für einen Nächſten des Geretteten aus und 
ſchmeichelte und bat, und Cornelius Friebott beſtätigte, 
daß es ihm recht wäre. Fritz Weſſel brachte etliche be— 
dauernde Worte mit, danach, als er merkte, daß Cornelius 
Friebott ſtarr und finſter blieb und weder bemitleidet noch 
beglückwünſcht werden wollte, erklärte er unumwunden und 
mit gedämpfter Stimme: „Du ſollſt alſo vernommen wer— 
den. Auf deine Ausſage wird weit und breit gewartet, du 
haſt die Gelegenheit. Du kannſt jetzt alles ſagen. Du biſt 
es ſchuldig. Es wird täglich Wahrheit von uns in die 
Welt hinausgeſchrien, doch fehlt meiſtens die bereite Hörer— 
ſchaft. Das mußt du wohl bedenken, und du darfſt deine 
Pflicht ja nicht unterſchätzen. Du mußt dieſes Mal wie eine 
Poſaune ſein für uns.“ Und nun begann er etwa in der 
Art eines geſchickten und recht ſelbſtgefälligen Geſchäfts— 
reiſenden, bald lächelnd, bald hohl ernſtelnd, vorzutragen, 
was Cornelius Friebott nach ſeiner Meinung aufdecken und 
anklagen müſſe, und nannte Namen und nannte Einrich— 
tungen und fuchtelte viel mit den Händen, und wirkte, je 
mehr aus der Redegewandtheit vor dem unheimlich ſtillen 
Bruderfreunde doch eine Mühe wurde, immer unechter. 
Er ging, als ein Krankenpfleger die bevorſtehende Ankunft 
der Beamtenſchaft verkündigte. 

Cornelius Friebott, der während des Geredes die Augen 
geſchloſſen und noch bei geſchloſſenen Augen den Abſchieds— 
gruß erwidert hatte, richtete ſich auf und ſah mit finſterem 
Blick auf die geſchloſſene Türe. Er hatte alles gehört; das, 
was er ſich in müden, bitteren Gedanken zurecht gelegt 
hatte, war nicht ſo weit ab geweſen von Fritz Weſſels An— 


316 


gaben; nur, da fie bei jenem Laut und Ton geworden 
waren, klang es durchaus falſch und verkehrt. Der Pfleger 
ſagte: „Wie iſt der hereingekommen? Sie ſollten mit dem 
ganzen verdammten Gefrage noch verſchont werden. Sie 
ſehen einfach ſchlimm aus. Sie müſſen ſich gleich wieder 
zurücklegen, oder ſoll ich ihm noch was hinterher rufen 
und ausrichten? Das Nachgeſchwätz ändert doch an dem 
Unheile gar nichts mehr, es gehört nur eben mal zu, 
lebendig macht's gewiß keinen. Für Sie kommt es darauf 
an, daß Sie Ruhe haben und die Geſchichte los werden. 
Wo einer einen Tag und eine lange Nacht voll Gift ein— 
geatmet hat, das muß ihm ja nicht nur zu Leibe, ſondern 
auch zu Kopfe gehen. Das meine ich!“ 

Unter der Vernehmung verſtrich einige Zeit. Der lei— 
tende Vertreter der Regierung war ein kluger und herz— 
licher Mann, er kam nicht mit einem fertigen Urteile, 
dazu er beſtimmte Antworten und notwendige Unterlagen 
verlangte; er brachte nicht einmal einen gleichſam fertigen 
Rahmen mit, in den das geſuchte Bild ſich einpaſſen müſſe, 
ſondern mit beſcheidenen, freundlichen Sätzen trachtete er, 
Herz und Erinnerung des Kranken aufzuſchließen. Er gab 
immer neue Gelegenheiten, daß Cornelius Friebott ſich aus— 
ruhe, ſich ſammele und ganz ausſpreche. Zuletzt hieß er 
die Mitgekommenen hinausgehen und fragte wieder, und 
es war in den geduldigen Wartepauſen ſo ſtille im Zim— 
mer, daß die Fliegen mit ihrem Wärmeſummen das einzige 
Leben binnen erſchienen, und daß Wort für Wort ſchwatzen— 
der Nachbarinnen und im Hofe ſpielender Kinder zu ver⸗ 
ſtehen war. Aber Cornelius Friebott hielt ſich feſt. Es ant⸗ 
wortete aus ihm, als berichte er von einem Fremden und 
von einer gleichgültigen fremden Angelegenheit und als 
habe ſeine Seele nichts erlebt. Ein anders gearteter Unter⸗ 
ſuchungsführer hätte ſeine Freude haben mögen an den 
knappen, ſich niemals irgendwo und irgendwann verwirren— 
den, kühlen Schilderungen. Der alternde, andächtige Mann 
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an feinem Bette war nicht zufrieden. Beim Abſchiede ſagte 
er: „Sie ſind von anderem Holze und kommen, wenn Sie 
es ſelbſt nicht wiſſen ſollten, einen anderen Weg als Ihre 
Berufsgenoſſen. Was Sie uns mitgeteilt haben, iſt ſicher 
wahr und richtig, und ich danke Ihnen, nur, nur, — und 
wenn Sie auch noch nicht bei Kräften ſind, und wenn ich 
einen quälen mußte, dem ich das gern erſpart hätte —, es 
fließt ſchweres, heißes Blut in Ihnen, und das Blut hat 
geſchwiegen. Wie aber ſollen denn wir nicht nur die Dinge, 
ſondern woran doch mehr liegt, hinter die Dinge ſehen?“ 
Er tat einen tiefen Atemzug, dann ſagte er raſch und zum 
erſten Male ein wenig von oben herunter: „Werden Sie 
bald geſund, und möge die Gnade, die Sie rettete, Ihnen 
weiter helfen!“ 

Den ganzen Nachmittag lag Cornelius Friebott allein 
in ſtummem Hindämmern. Dann und wann ſtieg es die 
Treppe hinauf und redete und flüſterte draußen und pochte 
und klinkte, doch aus der Stube wurde nichts erwidert; 
und der Zimmerſchlüſſel am Haken neben der Türe blieb 
ungeſtört, und die Wirtin, die den zweiten Zimmerſchlüſſel 
bewahrte, ließ ſich auch nicht finden und ſchloß nicht auf. 
Sie kam gegen Abend herein mit der Mahlzeit. Sie er— 
zählte: „Ach, wie viele Menſchen ſind dageweſen und ſo— 
gar ein Amerikaner, und trotzdem die Kinder denen vor— 
gemacht haben, Sie ſeien weggebracht worden, wollten 
immer welche nicht hören, und manche ſind im ganzen 
Hauſe herumgelaufen, ſogar nebenan.“ Dann legte ſie eine 
Zeitung auf den Tiſch und ſchwatzte: „Die mögen Sie 
vielleicht morgen leſen. In Bochum fordern die Gewerk— 
ſchaften und der Bergarbeiterverband ihre ſämtlichen Mit: 
glieder auf, den toten Arbeitsbrüdern von der Zeche Heſſen— 
glück die letzte Ehre zu erweiſen. Es ſoll vollſtändige Ar— 
beitsruhe herrſchen in der Zeit, damit jeder teilnehmen kann. 
Sie kommen auf dem Kirchhofe in ein großes Maſſen— 
grab vor die alte Linde, und die Leute ſagen, es wird der 
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größte Leichenzug werden, der je geweſen ift, mit Muſik 
und Fahnen und allen den Vereinen, und die Eiſenbahn 
will Sonderzüge fahren laſſen, um die Fremden herzu— 
ſchaffen und wieder fortzubringen. Aber Sie, wenn es mit 
Ihnen auch bis dahin beſſer ſteht, Sie wird der Arzt gewiß 
nicht beilaſſen; ja, und wie geht es denn nun?“ Cornelius 
Friebott antwortete: „Es iſt alles in Ordnung.“ Mehr 
ſprach er nicht und äußerte auch nächſten Morgens dem 
beſuchenden jungen Hilfsarzte gegenüber nicht mehr, als 
dieſer ihn argwöhniſch anſah und in einem künſtlichen Be— 
fehlstone beſtimmte: „Sie liegen zwei weitere Tage ſtill, 
und laſſen Sie ſich ja nicht einfallen, bei dem Begräbniſſe 
mitzutun!“ — 


Von Mittwoch auf Donnerstag entluden ſich mächtige 
Gewitter und brachen Hitze und Schwüle. Der lange 
ſchwarze Zug mit Trommlern und Bläſern, mit Pfarrer, 
Prieſter und Kirchenjungen, mit den vielen Sargwagen, 
mit weinenden Frauen und Kindern, mit umhüllten Fah— 
nen, mit Knappen in ihrer Tracht, mit Maſſen von Blu— 
men und Grün und mit ganzen Regimentern teils ſteifer, 
teils ſchwatzender Männer ging durch einen grauen, faſt 
kühlen Nachmittag. Am großen Grabe geſchah alles ordent— 
lich: Die beiden Geſangvereine ſangen, Pfarrer und Prieſter 
taten das Ihrige, und einer nach dem andern der Be— 
rufenen hielt ſeine vorbereitete Rede. 

Danach, als der Chorleiter ſich umſah, ob das Ende 
gekommen ſei und ob die vereinigten Sänger unter Be— 
gleitung der Muſik nunmehr ihr Schlußlied anſtimmen 
könnten, trat raſchen Schrittes ein großer, blaſſer junger 
Menſch vor den Rednerſtand; der Barhäuptige hielt keinen 
Hut in der Hand und trug auch keinen ſchwarzen Anzug, 
ſondern einen kurzen blauen Rock. 

Der Chorleiter winkte den Sängern und Muſikern kopf— 
ſchüttelnd ab. Die Direktoren, der Regierungsvertreter, die 
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Betriebsführer und Beamten blickten erſtaunt, aber nie: 
mand rührte ſich und niemand hinderte. Da begann Cor— 
nelius Friebott zu reden, erſt mit mühſamer, vorwärts 
getriebener Stimme in das Grab hinein, als gebe es hier 
nur die Toten, dann himmelauf mit wallender Leidenſchaft, 
als gelte es Gehör zu finden für Klage und Anklage, wieder 
nicht vor der Trauerverſammlung zufälliger Menſchen, 
aber vor einer ewig lebendigen nur ganz fern verſchanzten 
Gottheit. Er ſagte: „Ihr liegt da nun, und wenn die Erde 
über euch gefüllt iſt, ſoll alles vorüber ſein. Ihr liegt da 
tot und vertan, weil ich euch nicht mehr warnen konnte, 
weil meine Kraft nur für mich reichte. Dies alles heute 
und hier hat nichts für euch bedeutet, keiner kann darum 
wieder leben, und keiner kann daran ſich freuen oder ſich 
noch einmal wehren. Ich aber, ich will für euch eure Worte 
ſuchen, denn dieſes habe ich euch verſprochen, Mann für 
Mann, und habe es nicht vergeſſen.“ Jetzt fuhr die rechte 
Hand in die Höhe, und das mitaufgerichtete Geſicht emp— 
fing den weißlichgrauen Tagesſchein, und die Stimme ſchrie: 
„Sie haben nicht ſterben müſſen; von dem Schickſale, das 
ſich ein freier Menſch in freier Welt mit Willen bereitet, 
iſt bei ihnen keine Rede. Nein, kein Wort davon iſt wahr. 
Sie find faft alle zur Zeche gekommen gleich gefangenen 
Tieren in einem ſich verengenden Gatter; wo die Zäune 
Raum zu laſſen ſchienen und Ausweg zur Nahrung, da 
trieben ſie hin. Danach war ihre Sicherheit und ihr ge— 
fangenes Leben in fremde Hand getan. Und nun ſagen 
ſie und klagen ſie vor Gott, der fremden Hand war ihr 
Leben, ihr anvertrautes, ihr gefangenes Leben nicht die 
Hauptſache, ſondern ein läſtiges Nebenbei. Die fremde 
Hand hat Gewinn geſucht und hat Menſchen verbraucht. 
Wo in alten verachteten Zeiten Sklaven ſtarben, ging dem 
Eigentümer ein teurer Wert verloren; durch dieſen Tod 
haben ihre Nützer nichts eingebüßt; um keines dieſer ver— 
nichteten Leben iſt die fremde Hand ärmer geworden. Son— 
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dern neue Tiere find ſchon in Bewegung und folgen dem 
Zaune und drängen ſich und werden gedrängt in die freien 
Plätze, und ſo geht es zu als wie unabänderlich!“ 

Als der zum Himmel rufende lebende Zorn nach friſchem 
Atem rang, wurde aus der Unruhe um das Grab herum 
eine ernſte entrüſtete Bewegung. Es wandten ſich Männer 
haſtig flüſternd zueinander, es faßte einer den Chorleiter 
deutend und fordernd am Arme, es machten welche ein 
paar ſchnelle böſe Schritte auf den aufwärts ſtarrenden 
und eben ſchwer atmenden wilden Sprecher zu. Aber, da 
ein letztes Zögern war und Einheit, Entſchluß und Führung 
fehlten, kam Cornelius Friebott noch einmal zu Worte. Er 
ſagte, nunmehr verſtört geradeaus blickend, wie ernüchtert 
von einem Gotte, der nicht hört: „Kohlenſtaub lag hand— 
hoch in den Revieren, der tote Mann ſtand voll ſchlechter 
Wetter, die Wetterführung war nirgends gut, es war eine 
ganz vernachläſſigte Wirtſchaft; und es war keine Liebe 
da, und ſo, ſo iſt es gekommen!“ 

Vielleicht, weil das letzte Geſtammel wie Weinen klang 
und der andere Ton ergriff, ſtanden die Hörer plötzlich 
geneigt; und als die Vereine und die Muſik mit eins das 
gütige Lied „Befiehl du deine Wege“ anſtimmten, war der 
unberufene Sprecher nicht mehr zu erblicken, ſondern nur 
die Linde rauſchte vor aufgewachten Windſtößen über dem 
Rednerſtande und dem ſich füllenden Grabe. — 

Bei dem verkehrten und verlorenen Heimwege hatte Cor: 
nelius Friebott eine Begegnung. Ein älterer, ſchwarz an— 
gezogener Herr mit einem ſchwarzen Seidenhute ſtand un— 
erwartet vor ihm ſtill und ſah ſcharf her, und auch Cor— 
nelius Friebott ſtand. Der Altere grüßte, er ließ die Hand 
mit dem Hute neben ſich ſinken. Er ſagte: „Ja, Sie ſind 
es, und Sie find es geweſen . ..“ Und er ſagte leiſer: 
„Habe ich Sie vorgeſtern nicht zu reden gebeten . ..? Mei— 
nen Sie nicht, es wäre beſſer geweſen, wenn Sie helfen 
wollten, was ich wohl glaube, aber auch für Sie, meinen 
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Sie das nicht . . .?“ Cornelius Friebott ſchwieg, fie ber: 
harrten ein paar Atemzüge voreinander. Danach nahmen 
ſie langſam den Weg auseinander auf; aber der Altere 
ſtand faſt gleich wieder, immer noch mit entblößtem 
Haupte, und ein Beobachter hätte den Drang, dem Jünge— 
ren nachzueilen, wohl an ihm erkannt. 


ie Rede des geretteten Bergmannes am Maſſen— 

grabe“ oder „Das Zeugnis der Toten“ oder 

„Die Verhetzung bis auf den Friedhof“, oder 
wie ſonſt die verſchiedenen Anſchauungen ſich das Schlag— 
wort ſuchten, diente der neben allem Übrigen von kürz— 
licher Reichstagswahl argwöhniſchen und verſtimmten und 
zerriſſenen Offentlichkeit zu geſteigerter Erregung. Und ob— 
gleich noch das alte feſtgefügte Preußen zu beſtehen ſchien, 
darinnen jeder, wennſchon nicht den freien Weg ſeiner Be— 
gabung und Neigung, jedoch einen Weg zu eben hinreichen— 
dem Brote gehen konnte und alſo der aufflammende Hader 
nach einem ungewöhnlichen Unheile kaum mehr Aufmerk— 
ſamkeit erforderte als ein Schornſteinbrand, ward von jeder 
Seite wiederholte Unterſuchung und reſtloſe Aufklärung 
gefordert. Unter Aufklärung und Unterſuchung verſtehen 
die Menſchen aller Welt, daß für die allgemeine Unzu— 
länglichkeit, Schwäche und Torheit eine Schicht, eine Klaſſe 
oder ein Einzelner die Schuld aufgebürdet bekommt und 
Opfern ein Opfer folge. Die Verwalter des Staates taten 
ihre Pflicht in den angezeigten Bahnen. Auf der Zeche 
Heſſenglück wurde ein zweites Mal ſcharf geprüft von 
Behörden und Oberbehörden, von Sachverſtändigen und 
Gutachtern, und der Landtag wählte einen Unterſuchungs— 
ausſchuß. Gegen den Zimmerhauer Friebott erhob der 
Staatsanwalt Klage nach vier Paragraphen des Straf— 
geſetzbuches für das Deutſche Reich, in denen die Rede iſt 
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von öffentlicher Aufreizung verſchiedener Klaſſen der Be: 
völkerung gegeneinander in einer den öffentlichen Frieden 
gefährdenden Weiſe, von beſchimpfendem Unfuge am 
Grabe, von übeler Nachrede und endlich kurz und bündig 
vom groben Unfuge. Als Nebenkläger wurde die Verwal— 
tung der Zeche Heſſenglück zugelaſſen. 

Als ſich Cornelius Friebott am dritten Tage nach ſeiner 
Rede gegen Einſpruch des Arztes geſund meldete und wie— 
der anfahren wollte, wurde ihm ſeine Entlaſſung mitgeteilt 
und die rückſtändige Löhnung ausbezahlt. Am ſelben Abend 
erklärte ihm die Zimmerwirtin zunächſt ein wenig ver— 
legen, bald mit ärgerlicher Schärfe, er müſſe am Wochen— 
ende die Kammer räumen, ſie brauche dieſe vom anderen 
Montage an für ſich ſelber. 

Da Cornelius Friebott noch zwei Tage unentſchieden 
verharrte — in welcher Zeit er brütend mit den drei Ge— 
danken ſpielte, dem einen, ob er nicht heimfahren, heim— 
fahren, den Vater, die Gute Hoffnung, den Weſerwald 
wiederſehen und ſich dort richtig ausſchlafen könne, mit 
dem anderen alten, ob er jetzt, jetzt gleich, dem Weſſel— 
freunde nachfahren ſolle, und wie dies zu bewerkſtelligen 
wäre, mit dem dritten, ob er erſt heimfahren und Abſchied 
nehmen und danach weg und davon ſolle in ein neues 
Leben — wurde er gleich von der Polizei in Haft genom— 
men, weil ein Ermittlungsverfahren gegen ihn eingeleitet 
ſei, weil er ſich ohne feſte Arbeit in ſchon gekündigter 
Wohnung nur noch aufhalte und alſo Fluchtverdacht vor— 
liege. 

Der Verhaftete wurde nach Bochum gebracht, und am 
Tage nach ſeiner Einlieferung in das Bochumer Gefäng— 
nis wurde ihm dem Geſetze entſprechend der Haftbefehl 
des Richters vorgeleſen. Er erfuhr, welche ſtrafbare Hand— 
lung ihm zur Laſt gelegt wurde, daß ihm das Rechtsmittel 
der Beſchwerde zuſtehe, und daß er gegen Sicherheits— 
leiſtung möglicherweiſe aus der Haft wieder entlaſſen wer— 
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den könne. Aber Cornelius Friebott unternahm nichts. Er 
ließ Vernehmungen und Beſucher, den drängenden Fritz 
Weſſel und verſchiedene Fremde und Halbfremde, nach 
deren Weggange er nichts mehr wußte, was ſie von ihm 
gewollt hatten, finſter träumend über ſich ergehen. Er be— 
ſtellte ſich auch keinen Verteidiger. Einmal, nach ſchlaf— 
loſer Nacht mit ſtundenlangem Hinundherwandern, ſetzte 
er ſich zu einem Briefe an den Vater nieder. Über dem 
Briefe erſchlaffte er und ſchlief ein. Als er wieder erwachte, 
ſah er wirre Zeilen vor ſich, er las ſie erſchreckend und 
zerriß das Papier in kleine Fetzen. Ja, wie konnte einer 
den Vater, der ihm ſteif, ferne und alt im ſchwarzen Rocke 
und Schmucke des bandloſen Eiſernen Kreuzes waldein zu 
ſchreiten ſchien, wie konnte einer des Vaters Gedanken mit 
dieſem Orte irgendwie in Verbindung bringen wollen, von 
der Mutter Gedanken ganz zu ſchweigen. Noch Stunden, 
nein, Tage ſpäter ſchloſſen ſich ihm die Augen und fuhr 
die linke Hand heftig abwehrend durch die Luft. Das einzige 
Schreiben, das er ausſandte, war an Martin Weſſel ge— 
richtet, und die einzige Frage, die er bewußt an deſſen 
Bruder richtete und darauf er ſich die Antwort behielt, galt 
der Anſchrift Martin Weſſels. Die Anſchrift lautete: Mar⸗ 
tin Weſſel care of Mr. Petrus Potgieter, Indwe, Kap- 
kolonie, via Southampton, England; und das Schriftſtück 
lautete: „Wenn ich je aus der Lage herausfinde, darin ich 
bin, komme ich jetzt zu Dir. Kannſt Du es einrichten, ſo 
ſieh zu, daß ich gleich Arbeit erhalte, denn ich werde dann 
doch nichts beſitzen.“ Das Schreiben war ohne Überſchrift 
und gab nicht Herkunft an noch Tag und über den Na— 
menszeichen C. F. ftand kein Gruß. Die Sätze, die eine 
Poſtkarte nicht gefüllt hätten, waren auf ein Doppelblatt 
geſchrieben. 

Die Entrücktheit des Angeſchuldigten dauerte bis zum 
Hauptverfahren vor der Strafkammer des Landgerichtes 
in Bochum und dauerte auch, von etlichen erſtaunten bitte— 
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ren und ſpöttiſchen wachen Augenblicken abgeſehen, durch 
die Verhandlung hindurch und dauerte über das Urteil 
wochenlang, ja monatelang hinweg. 

Knapp, ganz knapp vor der Hauptverhandlung erſchien 
ein kleiner jüdiſcher, hämiſcher Mann mit einem ſchwarz— 
umrandeten Kneifer, mit ſchwarzem Zwickelbarte und einer 
großen ſchwarzen Aktentaſche bei dem Unterſuchungsgefan— 
genen. Fritz Weſſel kam mit ihm herein, Fritz Weſſel ſagte, 
der Fremde heiße Rechtsanwalt Dr. Levi, und ging dann 
wieder. Der Fremde fragte vielerlei im unangenchmen Tone 
einer hohen, überſchrienen Stimme. Der Fremde rief ein 
paarmal: „Lieber Mann, hören Sie, wie ſoll ich für Sie 
und die Sache etwas ausrichten, wenn Sie ſo ungeſchickt 
ſind?“ und er wirtſchaftete mit den Händen und trampelte 
mit den Füßen und befahl und beſtimmte von oben her. 
Als er hinaus war, begriff Cornelius Friebott, jener ſei zu 
ſeiner Verteidigung gekommen; er dachte: „Ich habe doch 
niemand verlangt und niemand gewollt,“ aber wie vorher 
veranlaßte er nichts und verhinderte er nichts. 

Vom Verhandlungstage blieben ihm, auch wenn er ſich 
ſpäter böſe und widerwillig und ſelten darauf zu beſinnen 
trachtete, nur die wachen Augenblicke in Erinnerung, die 
erſtaunten, die bitteren, die ſpöttiſchen, die entſetzlich lächer— 
lichen; alles andere berührte ihn, kaum bemerkt, von außen 
und hinterließ keine Spur der Geſchehenheit. 

Ein wacher Augenblick war, als der Gerichtsdiener die 
Sache Friebott aufrief und er in den Saal geführt wurde 
und die zahlreichen Zeugen und vielen Zuhörer ſah, und 
als vor ihnen allen ein Schutzmann die Anklagebank öffnete 
und ihn hineinwies. 

Wache Augenblicke waren, als der Vorſitzende die Zu— 
fälligkeiten ſeines früheren äußeren Lebens verwunderlich 
ſchilderte und eine Beſtätigung von ihm verlangte, gleich: 
ſam, als ſtänden dieſe mit zu Gerichte und hätten ihn 
Schritt für Schritt hierher gebracht. „Der Angeklagte hat 
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in feiner engeren Heimat die Kunſttiſchlerei erlernt. Er war 
nach Ausſage ſeines Meiſters ein ausgezeichneter, ruhiger, 
fleißiger Geſelle. Der Angeklagte hat dann als Freiwilliger 
bei vorzüglicher Führung in der kaiſerlichen Marine ge— 
dient, er war zuletzt als Signalgaſt auf einem Ausland— 
kreuzer ſtationiert; im Verfolge ſeiner Dienſtzeit hat er 
eine ſchwere Malarigerkrankung durchgemacht. Er hat die 
Marine als Obermatroſe verlaſſen. Nach ſeiner Heim— 
kehr ſcheint ein mehr unſtetes Leben bei ihm Platz gegriffen 
zu haben. Er fand zu Hauſe keine Arbeitsgelegenheit in 
ſeinem eigentlichen Berufe. Er iſt mit ſeinem Vater Steine 
brechen gegangen; unter den Steinbrechern ſoll er ſich zum 
erſten Male zu den unruhigen Elementen gehalten haben. 
Der Entlaſſung ift er durch Weggang zuvorgekommen. Er 
hat ſich dann nach Bochum gewandt, hat hier einige Zeit 
als, wie beſtätigt wird, geſchickter und fleißiger Modell— 
tiſchler beim Bochumer Gießwerk gearbeitet. Das neue 
Arbeitsverhältnis fand feine Beendigung wegen Teilnahme 
des Angeklagten an der ſozialiſtiſchen Bewegung. Von 
Bochum aus iſt der Angeklagte als Zimmerhauer auf die 
Zeche Heſſenglürk gekommen. Von einer allgemeinen, ge— 
ſchürten Unzufriedenheit auf der Zeche wird geredet, und 
ſie iſt unzweifelhaft vorhanden geweſen. Die Leiſtung des 
Angeklagten wird von den Beamten der Zeche als gut ge— 
ſchildert. Daß er im beſonderen die Unzufriedenen geführt 
oder in Wort oder Tat deutlich zu ihnen gehalten habe, 
iſt nicht wahrgenommen worden. Der Angeklagte iſt dann 
durch einen von ihm herbeigeführten Bruch der Vorſchriften 
an dem der bekannten ſchweren Kataſtrophe vorausgehen: 
den letzten Arbeitstage, einem Sonnabend, nicht mit aus— 
gefahren, ſondern iſt unter Tag verblieben und hat, alſo 
im gewiſſen Sinne durch Selbſtverſchulden, eine ſchwere 
Vergiftung durch böſe Wetter erlitten. Er ſoll noch im 
Kampfe um das eigene Leben den Wunſch und das Be: 
ſtreben gehabt haben, vor dem drohenden Unheile zu war⸗ 


326 


nen. Er hat dann, entgegen der Mahnung des Arztes, an 
dem Begräbniſſe der Opfer der inzwiſchen eingetretenen 
Kataſtrophe teilgenommen und hat, obgleich er bei der 
ordnungsmäßigen, der Kataſtrophe folgenden Vernehmung 
keinerlei Anſchuldigungen vorzubringen wußte, nun plötz— 
lich in der Offentlichkeit und vor einem offenen Grabe ſeine 
folgenſchweren, aufreizenden und anklägeriſchen Außerun— 
gen getan. — Angeklagter, iſt das alles richtig? Und können 
Sie uns ſagen, wann Sie unter fremden politiſchen Einfluß 
geraten find und auf welche Weiſe? Iſt das etwa ſchon 
im Verlaufe Ihrer Dienſtzeit geſchehen?“ — Cornelius 
Friebott antwortete erſtaunt: „Ich weiß nichts von frem— 
dem Einfluſſe .. .“, und mußte doch gleich an Martin Weſſel 
denken, und er behielt die eigene Antwort ſcharf im Ge— 
dächtnis zu den andern als eine halbe Lüge. 

Ein wacher Augenblick war, als, vom Verteidiger auf— 
gerufen, Fritz Weſſel zeugte in ausflüchtiger, ärgerlicher 
Weiſe und durchaus unwahr. Fritz Weſſel ſagte nichts von 
dem Beſuche bei ihm, gottlob nichts. Fritz Weſſel ſchwatzte, 
Fritz Weſſel verſuchte der Zechenverwaltung auf Umwegen 
ein Kleinliches anzuhängen. Sollte ihm das dienen? Ihm 
und den Toten? 

Wache Augenblicke waren, wenn der Verteidiger fuch— 
telnd und ſchreiend ſich herumbiß mit den Richtern, mit 
den Zeugen, mit den Nebenklägern und mit dem Staats— 
anwalte. Cornelius Friebott horchte empört hin. „Iſt das 
für mich? Iſt das meine Weiſe und Bruderſchaft, und 
will ich dieſes?“ Und hatte den bitteren Eindruck: „Es geht 
um eine ganz andere Sache. Dieſe Menſchen, und der 
Jude an der Spitze und Fritz Weſſel dazu, wollen ſich 
ſtreiten, und ich, ich bin das Mittel. Und ich — ja, ich und 
mein Name, ich und Vaters guter alter Name.“ 

Der Arzt ſagte: „Infolge der ſeeliſchen Aufregung und 
körperlichen Schädigung ſtand der Mann unzweifelhaft 
noch unter dem Banne der Ereigniſſe, ſo daß man ſeine 
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Handlungen und Äußerungen jedenfalls nachfichfig zu be— 
urteilen hat. In gewiſſem Maße war die freie Willens— 
beſtimmung bei ihm gehemmt.“ 

Der Staatsanwalt, der Mann mit dem goldenen Knei— 
fer, der ausſah wie ein nicht ganz geglückter Offizier mit 
dem ſchlafferen Fleiſche eines Zahlmeiſters, ſagte: „Mir 
liegt weniger daran, daß der Angeklagte zu einer hohen 
Gefängnisſtrafe verurteilt wird. Die freie Willensbeſtim— 
mung mag bei ihm gehemmt geweſen ſein, und ich ſehe 
ein Werkzeug in ihm, wenn er dieſes auch ſelbſt beſtreitet 
und völlig aus ſpontanem eigenem Antriebe gehandelt haben 
will. Aber die Einſicht in die Strafbarkeit ſeiner Handlung 
hat ihm, der immerhin zu den Beſonderen ſeines Standes 
zu rechnen iſt, nicht gefehlt. Die Folgen ſeines Verhaltens 
ſind ſchwerwiegend. Die umſtürzleriſche Preſſe hat gerade 
ihn in der unverantwortlichen und ſcheußlichen Hetze, die 
der traurigen Kataſtrophe folgte, zu ihrem Kronzeugen 
gemacht. Durch die Verurteilung und Beſtrafung des An— 
geklagten ſoll hier die Unreinlichkeit im politiſchen Kampfe 
getroffen und weithin kenntlich gemacht werden. Auch der 
Nebenklägerin iſt das Gericht eine Verurteilung ſchuldig.“ 

Der Vertreter der Zeche ſagte: „Die Nebenklägerin ſucht 
nach ſoviel Trauer nicht noch Rache und Opfer, ihr genügt 
die Klarſtellung.“ 

Als Cornelius Friebott das Urteil von drei Monaten 
Gefängnis ſchon weghatte und in einem grauen Raume 
mit anderen Gefangenen nun ſtarr und ganz leer die Ab— 
führung erwartete, trat der letzte wache Augenblick dieſes 
Tages ein. Der Aufſeher wies durch das große, vergitterte, 
aber offene Fenſter hinaus und fragte einen hinzukommen⸗ 
den Poliziſten: „Was bedeutet das?“ Da der Arm ſich 
an ſeinem Geſichte vorüberreckte, folgte Cornelius Frie— 
bott willenlos der Hand. Er ſah über den Dächern halb— 
ſtocks gehißte Fahnen, zugleich antwortete der Gefragte: 
„Der alte Bismarck iſt doch geſtorben.“ Cornelius Friebott 
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erſchrak und begann ſofort an den Vater zu denken und 
dachte bei der Fahrt im Gefängniswagen und auch noch 
abends in der Zelle nicht an das Urteil und nicht an die 
eigene Lage, und was der Vater zu dieſem allem ſagen 
werde, ſondern: „Bismarck iſt geſtorben, unſer Bismarck 
iſt tot; wie wird das an unſerem Vater rütteln. Und was 
wird er heute abend daheim ſagen?“ — 


Sie gaben ihm Tiſchlerarbeit im Gefängnis. Die Mit: 
gefangenen ſagten zu ihm: „Du, du willſt doch ein So— 
zialer ſein, du biſt aber hochnäſig wie ein Junker!“ Er 
antwortete: „Was ich ſein will und was ich bin, geht 
hier niemand an.“ Sie verſuchten dann und wam ihm 
von hintenher eins anzuhängen und anzutun, da ſie keinen 
Erfolg hatten, gaben ſie das Spiel langſam auf; und 
ſchließlich wurde er weder mit Vertraulichkeiten noch mit 
Sticheleien beläſtigt, ſondern hingenommen wie die ver— 
ſchloſſenen Türen und die Mauern oder irgendeine andere 
ſtarre Sache. Fritz Weſſel bot ſeinen Beſuch gleich anfangs 
einmal an; dieſem Beſuche zu begegnen weigerte er ſich, 
und der Wärter zuckte die Achſeln. Danach vergingen die 
Tage und Wochen ohne Briefe und ohne Beſuch; ob ſie 
liefen oder krochen, ſpürte er nicht. Aber plötzlich war es 
herbſtlich draußen und empfindlich kühl drinnen, und eines 
Sonntags ließ ihn der Direktor rufen. Er ſagte: „Sie 
werden in den nächſten Tagen entlaſſen. Was haben Sie 
vor? Haben Sie es fich ſchon überlegt?“ Er entgegnete: 
„Nein“, und antwortete auch auf die nächſten, gutgemein— 
ten Fragen ſo einſilbig und gleichgültig, daß der Beamte 
alsbald ſchwieg und ihn wieder abtreten hieß. Erſt am 
Entlaſſungsmorgen und ſchon vor dem hohen Tore, als 
die geſpreizten Nüſtern die Straßenluft einſogen, überfiel 
es ihn: „Was nun? He, was nun? Hier ſtehen bleiben 
kann ich nicht. Ich will zu Martin Weſſel. Martin Weſſel 
iſt weit weg. Die Fahrt hinaus koſtet viel Geld.“ 
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Er verharrte danach, immerfort tief atmend und bei feſt— 
geſchloſſenem Munde und herabgezogenen Mundwinkeln 
ſich nun ſelbſt höhnend, als wenn dies einen Entſchluß er— 
zwingen könne. Inzwiſchen jedoch wurden die Augen, die 
ſo lange kein bewegtes Leben geſchaut hatten, neugierig 
und dürſteten und taſteten ſtraßab und ließen den Kopf 
ſich drehen und ſchweiften ſtraßauf. Als ſie ein zweites 
Mal bewußter und mutiger das Blickfeld durchfuhren, ge— 
wahrte Cornelius Friebott auf dem anderen Bürgerſteige 
eine wartende Geſtalt. Er bemerkte auch, daß ſich dieſe 
raſch in ſich verſchob und ſich bückte einem tiefen Laden— 
fenſter zu. 

Danach geſchah es ſo, daß Cornelius Friebott auf der 
einen Seite der Straße roten Kopfes und unſicher und 
ungleichmäßig ſchnell dahinzulaufen begann, und daß, ſo— 
bald er nur recht in Bewegung war, der drüben nichts 
Verſchiedenes tat. Sie blickten beide nicht zueinander hin, 
Cornelius Friebott nicht rückwärts und der andere nicht 
eigentlich hinüber. Trotzdem waren die beiden verlangen: 
den, ſtillen Augenpaare mit einem einzigen beſchäftigt, daß 
ſie ohne rechten Zublick ihren Mann nicht verlören, viel— 
mehr, wann es ſolches gäbe, ihn feſthielten in verſchämter 
Sehnſucht. 

Die zwei Männer eilten eine halbe Stunde vorwärts 
auf ihrer Flucht. Die Stadthäuſer hörten auf, die kleinen 
Landhäuſer und Gärten und die einſtigen Ausflugswirt— 
ſchaften endigten, das Haus des Abdeckers und zwei Gärt— 
nereien und der Feuerwerkſchuppen blieben liegen. Plötz— 
lich hielt Cornelius Friebott inne und wandte ſich nach 
links und nahm den Hut in die Hand und kam mit ge— 
ſenktem Haupte über die ſchwarze, naſſe Landſtraße. Da 
konnte der alte Mann jenſeits nicht vorüber und weiter. 
Auch er blieb ſtehen, auch er tat ein paar Schritte zum 
Straßendamme hin, auch er nahm den Hut ab. 

Cornelius Friebott ſagte und war bleich und ſah am 
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andern vorbei: „Da bift du nun, Vater! Da bift du, mein 
Vater!“ Görge Friebott ſtreckte eine leiſe zitternde und 
ſuchende Hand aus, die Hand fand des Sohnes Rechte 
und die alten Finger ſtreichelten gleich ganz leiſe aus ſich 
heraus, unbefohlen und unverboten. Sie ſtanden auf dieſe 
Weiſe eine gute Weile voreinander und ſprachen nichts, 
als daß ſie ab und zu einander nannten und ab und zu 
einander anſahen und dazu lächelten. Aber ſo Anſehen als 
Lächeln dauerten immer nur ganz kurz. Ein breiter Bier— 
wagen zwang ſie endlich zuſammen zur Seite. Cornelius 
Friebott ſagte: „Wenn man hier weiter geht, kommt man 
nach Steele.“ Cornelius Friebott fragte leiſer: „Vater, wo 
haſt du in der letzten Nacht geſchlafen?“ 

Da erzählte Görge Friebott, er ſei in ganz früher Mor— 
genſtunde in Bochum angekommen und habe ſich auf dem 
Bahnhofe gewaſchen und habe dort gegeſſen und ſei in 
der Stadt noch nicht mehr geweſen als den Weg vorhin. 
Cornelius Friebott verſtand wohl: „Der Vater iſt deinet— 
wegen gekommen und hat beizeiten vor dem Tore Poſten 
gefaßt, um dich nicht zu verfehlen, und hat alſo viele 
Stunden gewartet. Denn hinein in den Hof und das Ge— 
bäude, das wollte er freilich nicht.“ Und er ſagte gequält: 
„Du mußt ſehr müde ſein, mein Vater. Ich habe aber doch 
in dieſer Stadt keine eigene Stelle mehr.“ 

Sie berieten nicht, ob ſie hier draußen irgendwo nieder— 
ſitzen könnten, dieſe andere und häßliche freie Welt war 
ihrer Gemeinſamkeit befremdlich. Görge Friebott beſtimmte: 
„Es iſt doch beſſer, wenn wir in einem geſchloſſenen Raume 
ein wenig ſprechen.“ In einer der alten Ausflugswirt— 
ſchaften fanden ſie ein kleines Sonderzimmer; und es wur— 
den ihnen zwei Schoppen dünnen Bieres, und, weil Görge 
es fo befahl und nicht abließ, für den Jungen ein Sleifch- 
gericht und noch zwei Zigarren hereingebracht. Zuerſt ſah 
Görge die Bilder an den Wänden an und den Kram von 
Schmucktellern, Krügen, Gläſern, Trinkgeſchirren und aus— 
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geftopften Vögeln auf den Börten und ſchien hierbei ſelt— 
ſam aufgeräumt und beweglich und ſogar ſpaßhaft. 

Dann, als das Hereingelaufe aufgehört hatte und Cor— 
nelius Friebott ſchweigſam aß, begann Görge zu reden. 
Er ſagte: „Obgleich Schulz gewiß nicht die höchſten Löhne 
bezahlt, iſt aus meiner Arbeit am Bruche ſoviel zuſammen— 
gekommen, daß wir nun gut und gerne ein paar Zug— 
ochſen wieder kaufen könnten, ja, womöglich noch ein 
zweites Paar hinzu. Indeſſen ...“, und er lächelte, „wie 
es mit manchem zugeht im Leben, darum man ſich lange 
müht, unter der Mühe wird das Ziel ganz unwichtig. 
Und das mußt du ſelber ſagen, was ſoll ich in meinen 
Jahren — obſchon es viel ältere Männer gibt — Holz 
fahren ohne Hilfe anfangen? Und wieder, für unſere paar 
Morgen Landes finden Mutter und ich immerdar unſern 
Ackersmann, wenn ich ihm meinerſeits und natürlich auch 
Mutter nur helfen, wenn er die Hilfe bei ſich nötig hat. 
Wir ſind auch ſonſt in einer nicht ſchlechten Lage. Bei 
ruhigem und ſtillem Fleiße iſt alles da, das wir noch je 
gebrauchen. Und wenn wir nicht zu Reichtum gelangt ſind, 
das Nichtdarbenmüſſen iſt auch ein Lied, und wer über 
die Fünfundvierzig iſt, hört gar ſeinen Wohlklang. Im 
übrigen“ — er ſprach es demütig und leiſer — „bin ich 
nicht mehr als ein Glied in einer langen Kette, und du 
mußt urteilen, denn du biſt das nächſte Glied, ob ich meinen 
Dienſt geleiſtet habe. Was Schickſal war, ſollſt du mir 
heute und ſpäter gutſchreiben. Jedoch das hoffe ich, daß 
du denken und weitergeben kannſt, der mein Vater war, 
hat ſelbſt nichts verdorben.“ 

Er wartete keine Antwort ab, ſondern haſtete zu einem 
helleren Tone zurück. Er ſagte: „Wir haben alſo be— 
ſchloſſen, wir alle beide, du ſollſt das Geld, das ſonſt un— 
gebraucht bliebe, benutzen, um deine afrikaniſche Ausfahrt 
zu machen, davon du früher geredet und auch geſchrieben 
haſt. Wir haben gemeint,“ — er fuhr fort wie einer, der 
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einen mächtig ſchwerbeladenen Wagen hinter zwei Pferden 
jedenfalls eine Steile hinaufführen muß, und der, um 
Furcht und Einhalt zu verhüten, daraus ein neuer Zug 
nicht wieder gelingt, raſcher und lauter treibt, — „wir 
haben gemeint, Zeit ſolle gar nicht verloren werden; und 
es iſt alles fir und fertig gemacht, und hier iſt alles zu— 
ſammen.“ 

Er ſchob einen Umſchlag über den Tiſch hin dem Sohne 
zu und erzählte nun ſcheinbar befreit, daß die Reiſe mit 
einem engliſchen Dampfer von Hamburg aus gemacht 
werden müſſe, weil deutſche Dampfer dieſes Weges noch 
nicht zögen, und des Dampfers Namen laute „Gascon“. 
Und die Gascon ſolle ein großes und tüchtiges Schiff ſein, 
und über den engliſchen Hafen Southampton und über 
Madeira und Teneriffa und Las Palmas, ja über die 
Napoleonsinſel St. Helena gehe die Fahrt zur Kapſtadt 
und weiter, und in drei, in längſtens drei Tagen, mache 
die Gascon in Hamburg los. 

Cornelius Friebott horchte zu wie aus großer Ferne. Er 
ſpürte Mühe zu folgen und zu begreifen. Als Görge Frie— 
bott keine Worte mehr fand, fragte er: „Und die Mutter? 
— Und das Haus? Und Jürgenshagen?“ Da erkannte 
Görge Friebott, daß ſein allzu ſchwer beladener Wagen 
trotz der Anſtrengung und allem Antriebe und allem Vor— 
bedachte noch nicht die Scheide erreicht habe. Aber was 
war da noch zu tun? Mag einer ſeinem Kinde ſagen, daß 
du im Gefängnis warſt, iſt von Mund zu Mund gelaufen, 
und deine Mutter iſt ganz ſteinern darüber geworden? 
Mag einer ferner zu ſeinem Kinde ſagen, Melſene, das 
blühende Mädchen deiner Jugendzeit und die eines ande— 
ren Mannes zerzauſte Frau wurde, ſteht jetzt Woche für 
Woche einmal an unſeren ſtillen Wegen, und ſo alt ſind 
wir nicht, daß wir nicht verſtünden, daß ſie hungrig und 
irre auf dich allein wartet, und wir wollen zu einer 
Schande und Not nicht, wie es wohl eintreffen mag, noch 
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Schlimmeres ſich fügen laſſen? Mag einer zu feinem ein: 
zigen Kinde ſolches ſagen? Kann einer, der aus alter und 
genauer, bedenklicher Zeit kommt, ſolches ſagen? 

Görge Friebott wußte in der Tat nicht vorwärts. Görge 
Friebott vermochte keine Erklärung hervorzubringen, Görge 
Friebott ſaß vorgebeugt wie ſein Junge. 

Danach ereignete es ſich auf irgendeine Weiſe, daß ſie 
aneinander rückten, und daß ihre Arme, ſein rechter Arm 
und des Jungen linker Arm, ſich berührten und in der Be— 
rührung verharrten. 

Als von der Wirtſchaft hereingeſehen wurde, begann 
Cornelius Friebott den Umſchlag zu öffnen und die Papiere 
auszubreiten, damit es ſcheine, ſie ratſchlagten hierüber mit— 
einander. Der Fahrſchein der engliſchen Schiffahrtsgeſell— 
ſchaft, gültig für die Reiſe von Hamburg nach Eaſt Lon— 
don, lag zuoberſt. Cornelius Friebott fuhr mit dem Finger 
unter den fremden Worten und Namen her und hielt, da 
die Wirtsperſon die Tür wieder geſchloſſen hatte, unbe— 
wußt inne unter der Bezeichnung der Klaſſe. Da wurde 
Görge Friebott unruhig. Er rückte auf ſeinem Stuhle, er 
räuſperte ſich, und plötzlich ſagte er: „Ja, Junge, die 
dritte Klaſſe wäre ein wenig billiger geweſen, indeſſen 
dachte ich — und das ſollſt du nun verſtehen, und ich 
habe es auch auf mich allein genommen und habe es der 
Mutter nicht erſt geſagt —, ich dachte nämlich, wenn er 
nun den neuen Weg gehen ſoll, den ganz neuen Weg für 
ſich und doch auch für unſeren Namen, ſo ſoll er einmal 
mit anderen Menſchen anfangen, mit Menſchen, die es 
ſchon etwas leichter gehabt haben. Vielleicht wird es ihm 
dann ſelbſt leichter und gerät es ihm auch ſchneller neu 
und anders. Ich dachte nicht, daß es dann beſſere Men— 
ſchen ſind. Ich dachte, wenn ihm die Eltern einmal haben 
das Leben niederbiegen müſſen, darf doch der Vater es 
wagen ... ich dachte ... ich dachte . ..“ 

Da ſchwieg Görge Friebott plötzlich und rückte ſich zu— 
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ſammen und zog bei der Bewegung auch den rechten Arm 
an ſich. Cornelius Friebott ſammelte die Papiere auf, er 
legte ſie genau aufeinander und tat ſie in den Umſchlag. 

Die beiden frauenloſen Männer ſaßen noch eine ſtumme 
Weile in der Stube. Und wenn Gottes Engel in dieſer Zeit 
ſie umſtanden oder nur die Ahnengeiſter, es kam ihnen 
keiner zur Hilfe. 

Der Nachmittag verging nicht minder gleichgültig, nur 
daß ſie noch beieinander waren. Am Abend, als ſie an den 
Bahnhof gelangten, meinte Cornelius Friebott die Span— 
nung und das Verſchweigen nicht ertragen zu können und 
durchbrechen zu müſſen. Er trat vor den Vater. Er ſagte: 
„Ich habe aber keine Schande an mir, Vater!“ Es ſollte der 
Anfang einer heißen Bitte werden, es flüſterte ſich indeſſen 
böſe und gereizt heraus, und es gingen auch gerade Leute 
rechts und links. Görge Friebott ſah nicht und gab kein 
Zeichen des Hörens, ſondern wandte ſich raſch einem Bahn— 
beamten zu und erkundigte ſich umſtändlich nach dem Zuge. 
Danach waren ſie noch eine halbe Stunde zuſammen bis 
zu Görgens Abfahrt und betrachteten die bunten Anzeigen 
und laſen gleichgültige Fahrpläne. 

Als der Sohn vor den Mitreiſenden des Vaters kleine 
Taſche in das Gepäcknetz gelegt hatte, dankte er, wie es 
jeder Sohn tut, dem etwas vom beſuchenden Vater er— 
wieſen wurde. Der Vater reichte ihm die Hand und ſagte 
nach der Gewöhnung ſeiner Landſchaft: „Mache es alſo 
gut und ſchreibe auch!“ 

Cornelius Friebott ſah den Schaffner die Türen ſchließen 
und ſah nach Abruf und Pfiff den Zug anrollen. 

Cornelius Friebott ging nebenher. Die Maſchine ſtieß 
ſehr viel Dampf von ſich. Görge Friebott winkte nicht. 
Das offene Fenſter ſeines Abteils blieb leer, ſo lange Cor— 
nelius Friebott dem Zuge mit dem Blicke zu folgen ver— 
mochte. 
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Fremder Raum und Irregang 


ie ſozialiſtiſche Heilslehre hat dreierlei Anhänger: 

Da ſind die einen, die Derben und Unbe— 

ſchwerten, die auf einem kurzen Wege und 
unter einem ſchönen Vorwande ſich des gefeſſelten Nach— 
barn Fettöpfe in die eigene Stube tragen möchten; da 
ſind die anderen, die für Ehrgeiz und Herrſchſucht eine be— 
queme Gelegenheit erkannten; und da ſind die Dritten, 
die nicht ſelber nehmen und nicht ſelber werden, ſondern 
aus den Erfahrungen des Herzens heraus dem neuen 
Menſchen und ſeinem grenzenfreien Reiche dienen wollen 
mit Inbrunſt und Leidenſchaft, mit Tat und Grundſatz, 
ſie halten feſt daran: wo ſie nur glaubten und Treue 
wahrten, das Übrige ergebe ſich natürlich. 

Cornelius Friebott ſtrengte ſich in ſeiner Verworrenheit 
an zu einem neuen Gedanken. Er meinte, es müſſe ge— 
lingen, in die andere Welt losgelöſt und frei hineinzutreten 
und ſo wie mit den Händen auch mit den Augen und dem 
Gemüte von vorne anzufangen. Er ſaß ſtundenlang und 
tagelang an Deck und ſchloß die Lider und öffnete ſie über 
der Unbeſchränktheit des Meeres und kämpfte bis zur Er— 
ſchlaffung mit den Bildern, die verſchwinden ſollten. Wenn 
die Befreiung bei ungeheurer Anſpannung einmal zu ge— 
lingen ſchien, wachte alsbald eine höhniſche und zornvolle 
Stimme in ihm auf und fragte: „Was biſt du nun mit 
deiner Ausgeleertheit? — Du biſt alſo ein Menſch ohne 
Gerüſt und ohne Glauben und ohne Seele.“ 

Wenn er dann auf ärgerlicher Flucht aufſprang und zu 
den wenigen kleinbürgerlichen deutſchen Mitreiſenden trat 
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oder die zwei jungen preußiſchen Offiziere beſuchte, die 
Dienſt und Heimat wegen Torheit und Spielſchulden ver— 
laſſen hatten und in der dritten Klaſſe einer Anſtellung in 
der Staatsartillerie der Burenrepublik Trausvaal entgegen— 
hofften, oder wenn er nur den Geſprächen der engliſchen 
Männer und Frauen ſeiner Klaſſe zu folgen verſuchte, 
erkannte er immer wieder, daß aus einer beſtimmten letzten 
Anſchauung heraus, ſei ſie eng, ſei ſie weit, ein jeder ſich 
äußere und gebe, höre und blicke, empfange, ablehne und 
trachte. 

Nach einer Woche, als Madeira und die Kanariſchen 
Inſeln ſchon hinter dem Schiffe verſchwunden waren und 
die Wärme ihr tägliches Recht gewonnen hatte, erklärte 
er ſich: „Von zwei Gründen kann und will ich nicht los, 
daß ich als Deutſcher geboren bin, und darüber hinaus, 
daß ich helfen muß, die Erde zu vollenden durch die neue 
freundlichere Ordnung, wie ſie jener Pfarrer erkannte.“ 
Und die ungeſtörte Sonne half ihm zur Zuverſicht, in der 
breiteren und freieren Welt werde ſeine Entſchloſſenheit 
das Gemeinſchaftsgefühl aller Menſchen finden, und er 
werde ihm ein Helfer ſein dürfen. 

So zog Cornelius Friebott aus, nicht froh, nicht leer, 
nicht befreit, nicht gewinnſüchtig, aber verſonnen und feſten 
guten Willens. — 

Vor Kapſtadt, wenn die Reiſenden nach der langen, 
faulen Fahrt wieder raſtlos zu werden beginnen und packen 
und ausſchauen und der Arbeit entgegenfaſſen, ſagten ſie 
ihm, ein Brief nach Indwe werde, mit der Bahn befördert, 
ihm voraus ankommen und alſo dem Freunde die Ankunft 
anmelden. Da ſchrieb Cornelius Friebott an Martin Weſſel 
und berichtete, er befände ſich auf der Gascon und wollte 
in Eaſt London das Schiff verlaſſen und von dort gleich 
landein fahren, und er bat um Vorſorge und Empfang 
am Bahnhofe des unbekannten Ortes. Und mit dem Briefe, 
als er ihn in der ſchönen Stadt unter dem Tafelberge zur 
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Poft trug, liefen alle feine Gedanken voraus zu dem 
Freunde und zu neuer Tätigkeit; und er ward ſo ſehr 
abgezogen, daß er auf das fremde Leben des Landes faſt 
gleichgültig hinſah, als ginge es ihn und ſeine Augen 
nichts an. 

Danach verſtrichen ſechs Tage mit neuer Seefahrt und 
Unruhe und Landen und mit einer langen Eiſenbahnreiſe, 
und an einem Abend erreichte er ſein Ziel. Es ſtiegen 
etliche fremde Männer mit ihm aus, es lungerten ein paar 
ſchwarze und braune Burſchen herum, das Land ſchien weit 
und leer und bei erloſchener Sonne wenig freundlich, und 
Martin Weſſel wartete nirgend. 

Cornelius Friebott ſtand enttäuſcht da zwiſchen Koffer, 
Schifferſack und Werkzeugtaſche. Aus lauter Verlegenheit, 
um vor ſich und der Fremde an dem neuen Orte nicht 
gleich ſo hilflos zu erſcheinen, wie er ſich doch fühlte, trug 
er die Sachen in den einſamen Warteſaal. Er fand zwei 
Bibeln auf dem Tiſche liegen, aber ſie waren holländiſch 
und engliſch, und alſo ſchienen auch ſie unheimiſch. Er trat 
ans Fenſter und bemerkte das Schild eines Gaſthauſes 
über dem ſehr breiten, ungepflegten Wege. Dann ſaß er 
am Tiſche und rechnete. Er fand, was er ſchon wußte, daß 
er noch zwei engliſche Pfunde und zehn Schillinge beſäße 
und daß das andere Geld auf Schilling und Pfennig richtig 
ausgegeben ſei. Er ängſtigte ſich und quälte ſich, fünfzig 
Mark wären daheim allerlei, aber mit ſolcher Summe 
reiche einer in der Verlaſſenheit dieſes Landes nach dem 
Vorgeſchmacke der Bahnfahrt nur eine ganz kurze Strecke. 

Während er in den Raum ſtarrte, trat ein Eiſenbahner 
herein. Cornelius Friebott wandte ſich freudig erſchrocken, 
das bißchen hoffende Freude erloſch gleich. 

Der Ankömmling ſagte: „Well, intending to camp 
here?“ Und ſetzte ſich und wiederholte die Frage mit ande— 
ren Worten. Und es begann ein Verſuch, Sprache und 
Verſtehen einander anzugleichen. Und da Cornelius Frie— 
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bott einen Antworter und Hörer brauchte und der Fremde 
redeluſtig war, gelang der Verſuch. Der Fremde ſagte: 
„Ich dachte mir, Sie wollten Arbeit finden in den Kohlen— 
bergwerken, aber Deutſche werden nicht eingeſtellt.“ Der 
Fremde fragte: „Warum kommt ihr Deutſchen eigentlich 
hierher? Warum bleibt ihr nicht bei euch zuſammen und 
wollt uns das Brot wegnehmen?“ Begütigend fügte er 
hinzu: „Es iſt immerhin Raum genug in dieſem gelobten 
Lande, und ein ordentlicher Mann mag willkommen ſein.“ 
Danach verließ er das außenpolitiſche Fahrwaſſer und be— 
kannte: „Ich bin ſelbſt ein Stück von einem Gozialiften, 
wiſſen Sie, und Ihren Landsmann und Freund Martin 
mit ſeinen ſozialiſtiſchen Gedanken, den habe ich wohl ge— 
kannt. Er hat gut engliſch geſprochen. Das muß ich er— 
klären. Und er war ein feiner Burſch. Er hat bei Potgieter 
längere Zeit gearbeitet. Aber er ift ſchon vor Wochen fort. 
Sie erzählen, er hat ſich weggemacht in den Freiſtaat. Ich 
nehme an, dieſer liebe Ort war ihm zu langweilig. Bei 
Potgieter iſt immer eine wunderliche Geſellſchaft zuſam— 
men. Das kommt daher, daß der alte Potgieter ſelbſt von 
Sozialismus und neuer Ordnung redet, he draws the 
rum eggs, wie wir ſagen; man kann auch zugeben, daß er 
ordentliche Löhne zahlt, verdammt beſſere Löhne als die 
Kapeiſenbahnen. Und warum ſollten Sie, wenn Sie ge— 
lernter Tiſchler ſind, in ſeiner Werkſtatt nicht Arbeit 
finden?“ 

Und er wurde noch freundlicher und ſorglicher. „Aber 
Sie müſſen ein Unterkommen finden für die Nacht. Sicher— 
lich wollen Sie hier nicht ſchlafen. Sie müſſen ſich doch 
auch waſchen und raſieren können morgen früh, bevor Sie 
in das Dorf gehen, nachfragen. Ich bin Junggeſelle, ſonſt 
würde ich Sie aufnehmen, obgleich Sie kein Britiſcher ſind. 
Ich würde Sie aufnehmen als ein Chriſt; Sie ſind doch 
ein Chriſt, wennſchon man das nie recht weiß bei den 
Deutſchen? Ich würde Sie aufnehmen, weil ich meine, 
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daß ein Werkmann dem Werkmann helfen ſoll, unbeſchadet 
der Nationalität. Indeſſen iſt da ein Hotel gegenüber, und 
der Wirt iſt engliſch und iſt ein weißer Mann, wie wir 
ſagen. Ich will für Sie mit ihm ſprechen, und morgen, 
wenn Sie Arbeit haben, gibt er Ihnen Kredit.“ 

Danach packte er ohne weiteres die Werkzeugtaſche und 
beſtimmte: „Now then, come along!“ Und Cornelius Frie— 
bott nahm gehorſam Koffer und Schifferſack auf, und ſo 
ſchritten fie hinüber ... 

Den Trunk, zu dem der Eiſenbahner ihn an der Bar 
einlud, lehnte Cornelius Friebott ab. Zuſammen taten der 
Helfer und der Wirt doch ein wenig hochmütig, als er rade— 
brechend dankte und in das angewieſene Zimmer haſtete. 

Nächſtes Morgens hatte der Wirt noch einmal Gelegen— 
heit, über den Gaſt die Achſeln zu zucken. Der Gaſt fragte 
nach ſeiner Schuld für das Nachtlager. Der Wirt ſagte: 
„Und Frühſtück? Eſſen Sie kein Frühſtück?“ Cornelius 
Friebott ſagte: „Nein.“ Er wollte nicht noch mehr Geld 
verbrauchen, bevor er eines Verdienſtes ſicher wäre. Der 
Wirt ſah ihm ſpöttiſch nach. Er ſagte über die Achſeln 
weg zum Schankkellner: „Wie ſoll ein ehrlicher britiſcher 
Arbeitsmann gegen dieſe Burſchen aufkommen?“ Der 
Schankkellner antwortete: „Jawohl, Sir, aber dieſer Burſch 
war immerhin gut raſiert.“ 

Der alte Potgieter war ein langer, loſer Bur und kaum 
über die Fünfzig. Eine Europafahrt, von der er gern 
ſprach, und eine aus wahlloſen Büchern zuſammengeleſene 
krauſe Wiſſenſchaft gaben ihm den Unterſchied von den 
anderen. Aus ſeiner Beobachtung in Europa und aus ſeiner 
Auslegung der Bücher über Zeitverhältniſſe hatte er ſich 
für den alltäglichen und ſonntäglichen Redegebrauch eine 
kleine Weltbeglückung zurechtgemacht. Vielleicht glaubte er 
ſie, jedenfalls verſtand er ſie mit dem eigenen ungeſchmäler— 
ten Verdienſte und bürgerlichen Anſehen in guten Einklang 
zu bringen. Unter der ganzen weißen Arbeiterſchaft des 
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Landes hatte er einen Namen, der bis Kapſtadt ins Par: 
lament reichte. Das Bürgertum wählte ihn in jede Ver— 
tretung, aus der Billigkeit leuchten ſollte; ſelbſt über dem 
noch halb verborgenen, glühend heißen Feuer des Haſſes 
zwiſchen Bur und Briten vermochte der alte Potgieter zu 
ſtehen, ohne vorläufig irgendeinen Schaden zu nehmen. 
Und er war doch nicht mehr als ein Blasrohr. 

Cornelius Friebott wurde von ihm empfangen, als habe 
die ganze Werkſtätte von Potgieter nur auf ihn gewartet. 

Deutſche, ja Deutſche, die möge er beſonders leiden. Sie 
gäben ſich Mühe, ſie ſeien fleißig; und die Lehre, durch 
die fie hindurchgegangen ſeien, das ſei eben noch eine Rund— 
um⸗Lehre und mehr als die oberflächliche Gewöhnung an 
etliche geſchickte Griffe. Dazu: In Deutſchland verſtünden 
ſie, daß der Arbeiter ein Recht habe, und kämpften für das 
Recht. Ja, und Martin Weſſel, den habe er hochgeachtet, 
der beſte Mann bei Riß und Hobelbank, der ihm je in 
den Weg gekommen ſei, und ein Mann, der denken und 
ſprechen konnte; ein Vergnügen ihm zuzuhören, wenn der 
in Feierſtunden einmal bei einem ſaß über einer ruhigen 
Pfeife Tabaks, ein Mann wie geſchaffen für Südafrika 
und gewiß mit einer Zukunft in dieſem Lande. Schade, 
daß er davongegangen ſei, aber zu begreifen, immerhin 
wohl zu begreifen. Mußte ein Mann mit ſeinen Fähig— 
keiten nicht noch andere Erfahrungen ſammeln? Gewiß 
mußte er das. Er habe die Scheidung bedauert aus natür— 
lichem menſchlichem Eigennutzen, aber übelgenommen, nein, 
übelgenommen habe er nichts. Und von einem jungen, tüch— 
tigen Freunde, der da kommen ſolle und kommen werde 
den weiten Weg von Deutſchland her, habe Martin 
Weſſel oft genug geſprochen; und er, Petrus Potgieter, 
habe auf den jungen Mann gewartet, beinahe wie auf 
einen ausgelernten Sohn und wie auf eine Fügung; denn 
darin ſei er, Petrus Potgieter, allerdings altmodiſch und 
auch anders als Martinus Weſſel, er glaube noch an himm— 
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liſche Fügung und werde bis zum Grabe daran glauben. 
Und in der Tat habe er gerade in dieſem Augenblick einen 
gewandten Handwerker nötig auf der Werkſtelle. Und er 
wolle gleich recht ſchöne Bezahlung anbieten, zwölf Schillinge 
für den Arbeitstag wolle er anbieten in der erſten Woche 
und fünfzehn Schillinge für den Arbeitstag von der zweiten 
Woche ab. 

Er hielt noch redend die große Hand hin, und Cornelius 
Friebott ſchlug ein. 

Sie gingen zuſammen zur Werkſtätte. Vier weiße Män— 
ner ſtanden bei der Arbeit und hatten einen Trupp Far— 
biger als Anfaſſer und Helfer um ſich. Petrus Potgieter 
trat von einem der Weißen zum andern. Als er herum 
war, kamen ſie heran: der eine, der kleine, dunkle Finne 
Rautanen, am raſcheſten und freundlichſten; der rothaarige 
Schotte Dingwall gemeſſener, aber lächelnd und mit ein 
paar unverſtändlichen, knatternden Worten; zuletzt und mit 
hängenden Mundwinkeln der engliſche Vormann Brown 
und wie Abbild und Echo deſſen Bruder Charlie. Petrus 
Potgieter ſagte: „Das iſt alſo unſer neuer deutſcher 
Freund, der Herrn Martin Weſſels Platz einnehmen will. 
Das ſind meine vier Mitarbeiter!“ Und ſagte: „Ich hoffe, 
die Solidarität der Arbeit wird Sie verbinden, wie dies 
die alte Gewohnheit dieſer Werkſtelle iſt.“ Dabei faßte 
Petrus Potgieter mit betonter Feierlichkeit zur Rechten die 
Hand Charlies und zur Linken die Hand Friebotts, in 
deſſen Linke griff der Finne, der Schotte hängte ſich zwi— 
ſchen den Finnen und Tom Brown ein, und Tom Brown 
packte, ohne das verzogene Geſicht zu ändern, des jüngeren 
Bruders Hand; ſo ſtanden ſie im geſchloſſenen Ringe und 
hoben, während die Farbigen achtungsvoll offenmäulig zu— 
ſahen, die Arme und ließen die haltenden Hände wieder 
auseinanderfallen. 

Cornelius Friebott kehrte dankbar und nicht unverwirrt 
vom fremden Weſen zum Gaſthauſe zurück, um den Ar— 


345 


beitsanzug anzutun und das gewohnte Werkzeug zu holen. 
Selbſt aus der Verwirrung lachte wahrhaftig die Freude; 
denn ſchienen in dieſem anderen Lande nicht alle Männer 
zur Hilfe bereit und zur Kameradſchaft verbunden? Außer: 
ten ſie es nicht in Wort und Art? — 

Der erſte halbe Arbeitstag verlief dann ohne weitere 
Wunderlichkeit. 

Auf dem frühen Heimwege begleiteten ihn der Finne 
und der Schotte. Sie ſagten, fie hätten Durſt nach einem 
Trunke. Cornelius Friebott verſtand, daß es an ihm ſei 
die Runde auszugeben. Er war erſtaunt, daß ſofort nach 
ihm der Schotte und nach dem Schotten der Finne jeder 
eine Runde beſtellen und daß auch der Schankkellner ein— 
bezogen wurde. Er ſelber hatte wenig Luſt, gleichſam dem 
Wirte zu Gefallen weiterzutrinken, zumal ſchon der eine 
ungewohnte Whisky ihm bei faſt nüchternem Magen zu 
Kopfe ſtieg. Aber der Finne mahnte leiſe auf deutſch: „Sie 
müſſen jetzt mittun, es geht nicht anders, es iſt hierlands 
ſo Sitte.“ 

Das ungewohnte Gift im Körper ſtörte den Abend. Es 
machte ihn nicht müde, ſondern ließ ihn im Gegenteil nicht 
einſchlafen. Das Blut hämmerte in den Schläfen, und 
unruhige und unfreundliche Gedanken erſchienen. Ihm fiel 
ein, Martin Weſſel habe geſchrieben, der gewöhnliche 
Tageslohn ſei ein Pfund, das heißt zwanzig Schilling, 
und er habe es auf achtunddreißig Pfund im Monat ge— 
bracht. Cornelius Friebott fragte ſich: „Warum hat Herr 
Potgieter mir zwölf und fünfzehn Schillinge angeboten? 
Das iſt viel weniger.“ Er ſchalt ſich unerkenntlich im glei— 
chen Atem und trachtete ſich vorzuſtellen, was ohne die 
ſchnelle Gelegenheit geworden wäre. Gerade dieſes Nach— 
ſinnen erhöhte den Mißmut. Am Ende verſpottete er ſich, 
er habe Heimweh, ganz einfaches, törichtes Heimweh; und 
die Nacht verging in wirren Träumen. 

Aber ein ſüdafrikaniſcher Morgen mit der reinen Luft 
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der großen unbewohnten Räume und ungeftörfen Berge 
und freien Ebenen iſt ein kräftiger Heiler. 

Cornelius Friebott ſchritt aus beizeiten und ſah ſich den 
reizloſen Ort mit dem vielen ſilbergrauen oder weiß und 
rot gemalten Wellblech von Dach und Wand und Fach 
und Zaun an, wie es zu dem haſtigen ſüdafrikaniſchen 
Anfange gehört, und ſah das gewaltige und faſt klingende 
Farbenſpiel des erwachten Himmels und ſah die ſieghafte 
Sonne und fröſtelte und wärmte ſich und fühlte ſich jung 
und ſtark und lachte und aß heimgekehrt, ein wenig leicht— 
ſinnig nach ſeiner Meinung, eine mächtige Morgenmahl— 
zeit und ging pfeifend zur Arbeit. 

Beim Vorbei an Petrus Potgieters Wohnhaus ſtand 
unter dem Schattendache, das den ganzen einſtöckigen Bau 
umlief, eine junge Geſtalt. Sie hielt die weiße Haube der 
Burenfrauen in den Händen, ihr helles Blondhaar ſchien 
die Sonnenſtrahlen aufzufangen und mit ihnen zu ſpielen. 
Cornelius Friebott blickte auf die frohe Helligkeit und blickte 
lächelnd in die dunklen Augen, und ihre Augen blickten 
heiter zurück. Cornelius Friebott dachte: „Wer iſt das? 
Herr Potgieter hatte keine Tochter, und ſeiner dicken Frau 
bin ich geſtern begegnet. — Und dieſe da war eine Frau, 
weil Mädchen einen Mann anders anſehen, wenn ihre 
Augen antworten.“ 

Vor der Werkſtätte warteten die vier Arbeitsgenoſſen 
auf den Stundenſchlag. In der Werkſtätte fegten die Far— 
bigen die letzten Beſenſtriche. Rautanen kam gleich auf 
ihn zu. Der Finne ſagte: „Ich ſoll Sie deutſch etwas 
fragen, damit Sie es recht hören und gut erwidern können. 
Wir vier bei Potgieter halten die ſozialiſtiſche Meinung; 
der Vormann will, daß Sie Ihre Meinung kundtun, da— 
mit kein Mißverſtändnis entſteht und damit wir wiſſen, 
daß Sie ſich einfügen wollen.“ Cornelius Friebott be— 
merkte, daß die drei Briten ihn genau muſterten, und be— 
merkte, daß Tom Browns Mundwinkel neben der ein— 
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geklemmten Mutzpfeife herabhingen wie tagsvorher. Der 
Morgengang und die Sonne und die blonde Geſtalt waren 
noch in ſeinen Sinnen und dämpften zuſammen mit dem 
guten Willen zu friſchem Leben ſein Befremden. Er ſtand 
alſo Rede mit unbefangenen Worten, ſo weit dies in der 
knappen Spanne möglich war; und meinte, ſie könnten an 
ſeiner Entgegnung erkennen, daß er mit ihnen eines Su— 
chens und einer Bereitſchaft wäre, wenn es ſich darum 
handle. Der Finne überſetzte Satz nach Satz ſchwerfällig 
ins Engliſche; danach begann der zweite Arbeitstag. 

Als Nelius mit eigenem Werkzeuge zubereitete nach— 
mittags und ſich freute an dem leichten, ſicheren Striche 
ſeines deutſchen Hobels und an der unverkleideten Schön— 
heit des fremden Holzes, flog durch die Werkſtatt ein gluck— 
ſendes Tönen und ward ſchnell wiederholt. Nelius dachte: 
„Es klingt beinah wie von irgendeiner fremden Taube, ich 
habe ſolches noch nicht gehört,“ und er hobelte weiter. 
Doch der Ton kam von neuem und gab ſich wie ein ge— 
heimer, vergnügter Anruf. Beim Wechſeln der Bretter 
durch den farbigen Gehilfen ſtreckte ſich der Hörer und 
drehte ſich langſam. Petrus Potgieter ſtand in der Türe 
und verhandelte mit Charlie Brown und dem Schotten; 
weiter im Raume neben dem boſſelnden Vormanne und 
ſcheinbar ihm zuhorchend, ſtand das blonde Mädchen oder 
die blonde junge Frau und lachte eben wieder ihre kleine, 
lockende, dreitönige Strophe. Doch während Tom Brown 
von ſeinem eifrigen Geſchnitzel zu ihr hinauf ſchielte, waren 
ihre Augen nicht dem Unterhalter, ſondern neugierig dem 
Fremden zugerichtet und maßen ihn, und da ſich ihre Blicke 
nun zum zweiten Male begegneten, lachten ihm auch die 
Augen einen zweiten Gruß. 

Der Farbige berührte ſeinen Arm, da ſtemmte ſich Ne— 
lius von neuem hinter den Hobel und von neuem rollte ſich 
das feine weiße Holzgeſpäne zu beweglichen Locken. 

Nach ein paar Minuten kam Petrus Potgieter zu ihm, 
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und die blonde Geſtalt kam mit. Petrus Potgieter ſagte: 
„Nun, wie macht ſich's, Deutſchmann?“ Und ſagte: 
„Meine Nichte hat noch keinen deutſchen Hobel geſehen. 
— Das iſt meine Nichte!“ Er nannte vorſtellend die beiden 
Namen und gebrauchte vor ihrem Namen das Wort Me— 
frou und griff ſelbſt den Hobel und verſuchte ein paar 
Gänge. Cornelius Friebott faßte kurz ihre dargebotene 
Hand, aber er ſah auf das Werkzeug und verharrte ſchwei— 
gend. Als ſie hinaus waren und die Werkſtätte ernüchtert 
und kühler erſchien, als wie wenn ein ſpielender Sonnen— 
ſtrahl verſchwindet, erklärte er ſich bei leiſer Beſchämung, 
die fremde Sprache habe ihn unſicher gemacht und gehindert. 

Um Feierabend begann er mit dem Finnen eine Unter— 
haltung und verlangte Auskunft über allerlei; zuletzt fragte 
er vorſichtig nach dem Beſuche und ſagte wahrheitsgemäß, 
er habe den Namen nicht verſtanden. Der Finne antwor— 
tete: „Sie iſt ein Bruderkind des Meiſters und heißt Car— 
lotta Prinsloob und hat eine deutſche Mutter gehabt. Sie 
ſteht bis auf den Meiſter allein in der Welt und iſt ſchon 
Witfrau. Sie hat noch faſt bei Kinderjahren, wie es unter 
den Afrikandern vorkommt, einen ältlichen Mann gehei— 
ratet, der hat ihr ein dickes Vermögen und eine große 
Farm hinterlaſſen bei Lindley im Freiſtaate, und dort iſt 
ſie zu Hauſe.“ Danach machte der dunkle Kleine ein pfif— 
figes Geſicht und murmelte: „Junge, Tom Brown iſt 
mächtig hinter ihr drein, obgleich er ſonſt nicht viel Liebe 
an die Buren verſchwendet. Noch viele andere ſind hinter 
ihr drein. Wenn ſie beim Meiſter wohnt, kommt die ent— 
fernteſte Nachbarſchaft geritten und gefahren, und Petrus 
Potgieter verbraucht dann zwei Sack Kaffee in der Woche 
für die Freier, das hat er uns ſelbſt geſagt, und die hol— 
ländiſche reformierte Kirche iſt dann Sonntags dreimal ſo 
voll, und das iſt nicht um den lieben Gott und den alten 
Predikanten, ſondern ihretwegen. Bei ihr daheim ſoll es 
nicht anders zugehen; und wenn fie dem freienden Manns⸗ 
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volke dorf entwiſchen will, fährt fie nach Indwe, und wenn 
die Verliebten in unſeren Stormbergen zu ernſthaft und 
zu dringlich werden, macht ſie ſich nach Hauſe. So treibt 
ſie es die zwei Jahre Witwenſchaft hindurch; denn es iſt 
niemals ganz deutlich, ob die Freier das Geld oder die 
Farm oder das hellblonde Haar am meiſten erſtreben. 
Im übrigen ſind die Männer ihr gar nicht unlieb, und wer 
nicht zu den Freiern gehört, der iſt ihr auch nicht recht, 
und wenn irgend etwas an ihm iſt, dann geht ſie ihn ſich 
holen.“ Und er lachte plötzlich laut und klatſchte in die 
Hände und rief: „Junge, ſehen Sie ſich vor! Ich bin nicht 
in Gefahr, ich nicht, ich bin ihr zu unanſehnlich! Aber 
Sie?!“ Da wurde Cornelius Friebott rot bis über die 
Ohren und ſogar etwas verdroſſen. 

Am dritten Arbeitstage ereignete ſich folgendes: ſie woll— 
ten ſägen. Petrus Potgieter hatte eine eigene ſtarke Ol— 
maſchine aufſtellen laſſen in einem abgelegenen Schuppen. 
Die Kraft ſollte gleich ganz ausgenützt werden, auch für 
die Drehbank. Die Riemen wurden angehängt und liefen, 
und alle Mann waren hinübergewandert. Die Farbigen 
ſchafften ſingend, und auch die Weißen freuten ſich der 
neuen Gelegenheit und des Wechſels und taten wichtig ihre 
Arbeit. Da erlahmte plötzlich der Gang, die Weißen blickten 
auf, und ſchon ſchwieg das Schnurren, und Welle und 
Riemen ſtanden ſtill. Tom Brown ſah kopfſchüttelnd zuerſt 
nach. Er ſagte: „Verdammt, etwas iſt verkehrt gegangen 
an der geſegneten Maſchine.“ Er befahl, daß einer der 
Schwarzen zum Maſchinenſchloſſer laufen ſolle. Als der 
Farbige davon war, traten die fünf Europäer an die 
Maſchine. Tom Brown, Charlie Brown und der Schotte 
Dingwall ſtopften die kurzen Pfeifen und ſtarrten auf den 
gedrungenen, verſtummten Stahlkörper und tauſchten 
müßige Meinungen über den Schaden und ſprachen miß— 
trauiſch davon, daß das Stück nicht in England gebaut ſei, 
und ſchwatzten dieſes und jenes. Friebott und der Finne 
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oder der Skandinavier, wie ihn die andern drei benannten, 
prüften geſpannt alle Teile ab. Sie entdeckten zunächſt 
nichts. Doch gerade, als der Farbige zurückkehrte und 
meldete, der Maſchinenarbeiter der Schloſſerei beſſere aus— 
wärts eine Windpumpe und könne vor Stunden kaum zur 
Stelle ſein, fand Cornelius Friebott die Urſache. Tom 
Brown ſagte achſelzuckend: „Well, es iſt dumm. Es iſt 
Zeitverluſt für den Meiſter. Er wird es ungern hören, 
aber ich kann's nicht helfen.“ Cornelius Friebott wies dem 
Finnen den Fehler und begann ſofort auseinanderzuſchrau— 
ben und abzubauen. Tom Brown fragte erſtaunt: „Was 
haben Sie vor?“ Cornelius Friebott antwortete: „Vor— 
mann, Sie brauchen die Leute nicht wegzuſchicken; wenn 
zwei mithelfen, iſt die Sache raſch im Lote.“ Tom Brown 
ſagte: „Der Maſchinenbauer iſt über Land, wir ſind Tiſch— 
ler und nicht Maſchinenbauer. Der ſoll es machen, dem 
es zuſteht.“ Cornelius Friebott dachte, er traut es mir 
nicht zu, und verlangte: „Kommen Sie nur her, und ich 
werde es Ihnen genau zeigen. Sie können es ſelbſt richten; 
jeder kann es richten, der zwei geſunde Augen im Kopfe 
hat und mit Werkzeugen umzugehen verſteht. Es iſt wirk— 
lich nichts zu verderben!“ Tom Brown nahm die Pfeife 
aus dem Munde, ſtatt unmittelbar zu antworten, wandte 
er ſich an den Finnen: „Tell him,“ ſagte er, „tell him in 
his mother’s lingo that it is a sin to take a man's job 
away, and this he must understand for once and for 
all and must leave off.“ Und Rautanen überſetzte: „Ich 
ſoll Ihnen in Ihrer Mutterſprache erklären, es ſei Sünde, 
einem anderen Manne die Arbeitsgelegenheit wegzunehmen, 
die dieſem gebührt. Ein für alle Male ſollen Sie ſich das 
geſagt ſein laſſen und ſollen aufhören.“ Tom Brown ſandte 
einen Teil der Farbigen nach Hauſe, mit den drei Weißen 
und dem Reſte der Schwarzen ging er zur Werkſtätte zurück. 
Cornelius Friebott zog die gelöſten Schrauben wieder an, 
er legte den Stellſchlüſſel zögernd aus der Hand und folgte. 
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Er wußte nicht recht, ob er ſich ſchämen oder ſich ärgern 
oder lachen ſollte. 

In der Werkſtatt herrſchte die Erwartung, daß der Ma— 
ſchiniſt dennoch bald käme und eine zweite Überſiedelung 
erfolgen werde. Dieſe Erwartung ſchuf einen halben Feier— 
tag. Jeder machte ſich, da ein anderer Plan nicht beſtand, 
mit nächſtliegenden Kleinigkeiten irgend etwas zu tun. Das 
Geläpper dauerte den folgenden Vormittag hindurch. Vier— 
undzwanzig Stunden nach der Stockung kam der farbige 
Gehilfe des Maſchiniſten herein. Er forderte in deſſen Na— 
men einen weißen Mann zur Unterſtützung. Der Vormann 
ſagte: „Fremder, Sie ſcheinen doch etwas davon zu ver— 
ſtehen . . .“ Alſo lief Cornelius Friebott hin und gab Auf: 
klärung und zerlegte und ſchob zurück unter Zuſtimmung 
des ziemlich läſſigen Maſchiniſten, und der Farbige tat die 
Handreichungen. Als Tom Brown erſchien, bellte die Ma— 
ſchine ſchon wieder eifrig, und die unterbrochene Arbeit 
konnte von neuem beginnen. 

Am Sonnabend fragte Rautanen: „Wir vier von Pot— 
gieter machen Sonntagmorgens einen Spaziergang, das iſt 
unſere Gewohnheit, wollen Sie mit? Den andern iſt es 
recht.“ Bald kam noch ein zweiter Einlader, das war Pe— 
frus Potgieter. Er ſagte: „Deutſchmann, wie iſt es mit 
morgen nachmittag? Zu uns kommt immer Beſuch. Wenn 
Sie Tee oder Kaffee nicht leiden können, ſoll es für Sie 
eine Flaſche deutſchen Bieres ſein. Meine Frau und meine 
Nichte möchten Sie kennen lernen.“ 


uf dem Spazierwege ging es erſt ſehr ſtarr und 
ſchweigſam her. Die drei Briten ſtapften in Ab— 
ſtänden nebeneinander und dampften aus ihren 


kurzen Mutzpfeifen den lieben Gott und ſeinen Sonnen— 
morgen an. Ließen ſie ſich vernehmen, ſo waren es kurze 
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Sätze und einfilbige Zuſtimmungen. Der Finne marſchierte 
unfriſch und mürriſch nach einem Abend mit reichlichem 
Getränke. Cornelius Friebott wich bald von ſeiner Seite 
und von ihren Ferſen, um den ſüßlichen Geruch des eng— 
liſchen Tabaks loszuwerden, er wanderte rechts für ſich. 
Er dachte in einem Gedanken: „Wie reizlos iſt dieſes große 
leere Land, wie wunderſchön iſt die ungeheure Räumigkeit 
voll Sonne; wie iſt der Himmel blau und rein, wie klar 
ſind alle Fernen; der Blick kann ohne Mühe meilenweit 
hinſpringen, und trifft doch nichts und bringt doch nichts 
heim, davon zu erzählen, als eben die leere, leuchtende 
Weite ...“ Und er dachte: „Es iſt wie Erde und Stein 
gewordenes Meer. Aber die Luft iſt kräftiger. Und wo iſt 
das Rauſchen? Es iſt ja ganz ſtille hier, einer könnte höch— 
ſtens die Sonne hören. Und im unbewegten Schiffe ver— 
möchte einer träge zu liegen. Aber hier, wer wollte hier 
raſtend liegen? Sondern ein Pferd müßte jeder haben, 
daß er fortwährend der Weite eins abgewönne, daß er mit 
ihr um die Wette liefe. Nein, an der Stelle zu verharren 
vermöchte hier niemand.“ Und dann dachte er an den 
Nachmittag und merkte, daß er auf das blonde Haar 
warte. Und dachte: „Wie mag die ganz junge Frau es 
aushalten, wenn fie in ihrem Farmhauſe iſt, allein, ohne 
Eltern und Geſchwiſter, und in die große, helle Weite ſieht? 
Wie mag ſie es aushalten?“ — 

Bei der erſten Raſt wandten ſich die Spaziergänger zu— 
einander. Charlie Brown und Dingwall ſtellten Fragen 
nach Deutſchland. Sie ſchwatzten von Sauerkraut und 
Wurſt und Brillen und langen Pfeifen, und ob es wahr 
ſei, daß jeder Deutſche vor jedem Schutzmanne den Hut 
ziehen müſſe, und ob die deutſchen Dachshunde, ſie nannten 
ſie sausage dogs, wirklich gezüchtet würden für den 
Wurſtmacher, und ob die deutſchen Frauen vom Bürger— 
ſteig herunter müßten, wo ein Offizier käme, und der— 
gleichen fürchterliches Zeug. Cornelius Friebott meinte an— 
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fangs, daß fie Neckerei trieben, und begann an baar: 
ſträubenden Beiſpielen zu erzählen, was ſeine Sprachkennt— 
nis nur hergeben wollte. Aber nach einer Weile erkannte 
er verwundert, daß jene gar nicht auf Torheit und Spöttelei 
aus ſeien, ſondern, daß die Albernheiten durch Wort und 
Schrift zu ihnen gebracht wären, und daß ſie ſich nach ihrer 
Art unterrichten wollten; und merkte auch, daß es freilich 
ſehr ſchwer fallen werde, ſie von den zugebrachten Einbil— 
dungen zu löſen, da ſie doch viel eher neue Beſtätigung als 
Aufklärung ſuchten. Immerhin nahm er eifrig den Kampf 
auf. Sie wichen langſam aus in der Weiſe, daß ſie für 
eine abgetane Frage eine alberne neue ſtellten. 

Auf einmal war Tom Brown mit im Geſpräche; er 
ſagte, was Leute, die nicht engliſch ſeien, äßen und tränken 
und trügen und welche Sitten ſie hätten, bliebe ihr eigenes 
Geſchäft, indeſſen ginge anderes in Deutſchland die Welt 
wohl an. Und er fragte: „Seid ihr in Deutſchland nicht 
das unfreiſte Volk der Erde, die Ruſſen ausgenommen? 
Seid ihr nicht von Steuern erdrückt und von eurem Mili— 
tarismus? Müſſen eure Beſitzloſen nicht auswandern, um 
ihr Brot zu finden? Ihr habt euch Kolonien genommen, 
die andern gehörten; könnt ihr ſie verwalten? Ihr könnt 
ſie nicht verwalten. Ihr geht in unſere engliſchen Kolonien. 
Ihr tut Schwitzarbeit bei uns und gegen uns, weil ihr ſie 
ſo gewohnt ſeid. Ihr wißt nicht, was Leben heißt. Ihr 
ſeid wahrhaftig noch ſchäbiger und ſparſamer als die 
Schotten. — Du mußt das nicht übelnehmen, Dingwall! 
— Ihr nehmt gutes britiſches Geld ein von guten britiſchen 
Bürgern. Aber werdet ihr ſelbſt darum britiſch? Ihr denkt 
nicht daran. Ihr ſprecht nicht einmal richtig engliſch. Ihr 
ſingt eure deutſchen Lieder. Ihr ſchafft das erſchwitzte eng: 
liſche Geld heim in euer Vaterland. Und wozu muß es 
dort dienen? Dort muß es eurem Kaiſer dienen. Seiner 
gepanzerten Fauſt muß es dienen, mit der er die Welt 
erobern und bedrücken möchte. Hat er nicht dem Buren 
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Paul Krüger das Telegramm geſandt? Stellt er ſich nicht 
überall England in den Weg? Der Transvaal wäre heute 
engliſch ohne ihn. So ſeid ihr nun, und ſo iſt er nun! 
Und iſt das recht mit euren billigen Waren und ſchlechten 
Schiffen? Iſt das recht? Ihr verkauft den deutſchen Zucker 
und die deutſche Kohle bei uns zu geringerem Preiſe als 
bei euch zu Hauſe. Ihr laßt Schiffe fahren in unſere 
Häfen; und wo ſie nichts verdienen, zahlt ihnen das Vater⸗ 
land Unterſtützungsgelder. Überall zahlt das Vaterland 
Unterſtützungsgelder, wo es den britiſchen Handel ſtören 
kann. Und eure Sozialiſten, haben fie Macht? Ihr habt 
die meiſten Sozialiſten, und das iſt natürlich unter euren 
Verhältniſſen, aber was tun ſie anders als murren? Sie 
dürfen nichts anderes tun, ſie können nichts anderes tun. 
Weil ſie keine Freiheit haben, dürfen und können ſie nichts 
anderes tun. Es iſt aber ein Vorteil; aus ihren Reden 
erkennen wir andern, wie es wirklich bei euch ſteht und 
zugeht, und der Brite wacht und hält ſeinen Poſten.“ Und 
er ſagte: „In Berlin ſind 4718 Wohnungen ohne heiz— 
baren Raum bewohnt von 13792 Menſchen. Was iſt das 
für ein Leben!“ Und er ſagte: „Wiſſen Sie, was Lieb— 
knecht, der deutſche Sozialiſt Liebknecht, über die deutſchen 
Kolonien geſagt hat in Ihrem Reichstage?“ Und er wieder: 
holte eine von Liebknechts Ausſagen und reihte übriges 
unkluges deutſches Partei- und Reichstagsgeſchwätze daran, 
wie es die aufmerkenden fremden Zeitungen als Zeugnis 
über die Erde verbreiten. Er zeigte ſich zwiſchen Dummem 
und Wahrem und Verlogenem und Erlogenem ungemein 
erfahren in ſtatiſtiſchen Zahlen und Notizen über Deutſch— 
land; und Cornelius Friebott wurde vor dieſem hoch— 
mütigen Gegner in fremder Sprache und vor der Fülle 
feiner Angaben faſt kleinlaut, und das Lachen aus dem 
Wortgefechte mit den beiden andern verſchwand ihm gänz— 
lich. Er verſuchte nur zweimal Gegenfragen. Er ſagte: 
„Mit fünfundzwanzig Jahren hat jeder deutſche Mann 
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Stimmrecht zum Reichstage. Ich meine, in England ftände 
es anders. Sie waren erwachſen, als Sie dort fortgingen, 
waren Sie ſtimmberechtigt? Oder Ihr Bruder? Oder 
Dingwall?“ Tom Brown antwortete: „Was hat das mit 
Deutſchland zu tun? — Nein, ich hatte keine Stimme.“ 
Und Charlie Brown und Dingwall beſtätigten: „Noch 
ich .. . noch ich.“ Als Tom Brown von den Wohnungs— 
nöten der Berliner Beſitzloſen geredet hatte, fragte Cor— 
nelius Friebott: „Und wie mag es damit in London 
ſtehen?“ Da antwortete Tom Brown zum andern Male: 
„Was hat das mit Deutſchland zu tun? Es iſt eine ganz 
andere Angelegenheit!“ — 

Als Cornelius Friebott ſich am Nachmittage dem Hauſe 
Petrus Potgieters näherte, ſtanden an der Halfterbarre 
neben der Türe fünf Reitpferde angebunden. Im Hauſe 
traf er eine Reihe von Beſuchern; die mehreren waren 
junge Männer des Ortes und der Nachbarſchaft mit 
Burennamen; alle ſchienen mit dem Hausherrn oder der 
Hausfrau entfernt verwandt. Der Hausherr nannte ſie 
bei Vornamen, fie nannten ihn Dom Piet und die Haus: 
frau Tante Jacoba. Dann und wann machten ſie einen 
unverſtändlichen Scherz untereinander und lachten unbändig 
laut darüber. Sie lachten auch, wenn Petrus Potgieter 
oder Carlotta Prinsloo lachten, und ſtimmten zu, wenn 
Petrus Potgieter Beifall herausforderte. Im übrigen 
hielten fie die Blicke meiſtens auf Carlotta Prinsloo ge: 
richtet, und jedem einzelnen ſchienen die andern Anweſen— 
den ein wenig im Wege. Tom Brown ſaß neben Carlotta 
Prinsloo. Er war ſehr redeluſtig und befliſſen und ver— 
ſuchte ein freundliches Geſicht und gute Manier zu zeigen. 
Petrus Potgieter und die runde Jacoba Potgieter hielten 
ſich mit dem Bürgermeiſter des Ortes, einem engliſchen 
Storehalter, und deſſen Frau und mit einem fremden eng— 
liſchen Ehepaare zuſammen. Wegen der Ehepaare oder 
wegen Tom Brown, oder weil es in Potgieters Haus 
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ſonſt üblich war, wurde die Unterhaltung in englifcher 
Sprache geführt. Petrus Potgieter zog den neuen Gaſt 
gleich zu ſich. Er hielt den älteren Beſuchern eben mit lauter 
Stimme einen Vortrag über das rechte Verhältnis von 
Arbeitgeber und Arbeitnehmer, wie er es verſtünde, und 
über ſeine Anſchauung einer gerechten Arbeitsentlohnung; 
er ſuchte deutlich Zuhörer für ſchöne Gedankengänge, und 
der Deutſche war ihm beſonders willkommen. Er ſprach 
nach der Vorſtellung gleich weiter und ſprach Friebotts 
wegen langſamer und mit noch ſtärkerer Betonung, und 
wiederholte auch einzelne Sätze für ihn und erſetzte bei 
dieſen Wiederholungen gewiſſe engliſche Worte durch an— 
gebliche deutſche, die aber Cornelius Friebott nicht zu ent— 
rätſeln vermochte, wenn er nicht den urſprünglichen eng— 
liſchen Satz verſtanden hatte. Petrus Potgieter ſagte: „Der 
Arbeitgeber iſt der Geſellſchafter des Arbeitnehmers. Es 
darf ihm nicht beikommen, ich laſſe ſo und ſo viele Leute 
für mich arbeiten. Löhne und Gehälter ſind weiter gar 
nichts als im voraus bezahlte Gewinnanteile. Wo geſchickte 
Geſchäftsführung und ehrliche Arbeit Geſellſchafter ſind, 
iſt es der Arbeitnehmer, der hohe Löhne möglich macht. 
Wohltätigkeit hat in der Lohnfrage keinen Raum. Der 
Ehrgeiz eines jeden Arbeitgebers müßte ſein, höhere Löhne 
zu zahlen als ſämtliche Wettbewerber. Der Arbeiter darf 
fragen: Was vermag das Unternehmen zu zahlen? — Er 
ſoll ſagen: Das Unternehmen müßte ſo und ſo geleitet 
werden, damit es ſo und ſo viel abwirft, und damit ſo 
und ſo viel höhere Löhne ausbezahlt werden können.“ Auf 
dieſe Weiſe verbreitete er ſich lange Zeit. Seine Züge be— 
hielten dabei fortwährend ein gewinnendes Lächeln, und 
die Sprache empfing eine beſondere Salbung, und nur die 
Zunge ſtieß dann und wann leiſe an. Der Bürgermeifter 
ſchien den Sprecher ſehr ernſt zu nehmen, wennſchon er 
ſelbſt als Lohnſchneider weit und breit bekannt war. Er 
bekräftigte immer wieder die Außerungen. Der andere Eng- 
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länder tat ſehr nüchtern. Er ließ in weiten Grenzen der 
Höflichkeit erkennen, daß er von dem inneren Werte der 
Ausführungen nicht allzuviel halte. Er ſagte: „Ihr zahlt 
eure Leute ſo ſchlecht ihr könnt; und die Leute nehmen euch 
ab, was ſich aus euch herausqueffchen läßt. Und alles 
andere iſt Schnickſchnack. Oder hätte ſich jener Deutſche 
und verdammte Sozialdemokrat Martin Weſſel ſonſt von 
Ihnen fortgemacht, Potgieter?“ Der Hausherr überhörte 
gefliſſentlich die wiederholte Frage, nur Cornelius Friebott 
horchte auf bei der Nennung des Namens. 

Während des Geſpräches hatte Carlotta Prinsloo ihren 
Stuhl gewechſelt. Sie ſaß jetzt ſo, daß Cornelius Friebott 
ihr ins Geſicht ſehen konnte, ſie lockte auch dann und wann 
mit ihrem Dreitone; aber gerade weil er aufſchauend nun 
ſtets ihre Augen traf, wagte er nicht hinzuſehen. Da rief 
ſie unerwartet keck herüber: „Dom Piet, ich meine, zahle 
du reichlich, und jeder wird zufrieden ſein, und keiner wird 
dich nach deinen Grundſätzen fragen!“ Und ſie lachte, und 
die verſchiedenen Freier und der nüchterne, zweifelſüchtige 
Engländer und ſelbſt Tom Brown lachten mit; und Petrus 
Potgieter erklärte höflich und milde: „Ja, es iſt wohl eine 
allzu geſchäftliche Angelegenheit für die Damen, und ich 
verſpreche aufzuhören.“ Danach klatſchten die Freier ihm 
Beifall und lachten mit ihm. 

Indeſſen gerieten weder die Freier noch Cornelius Frie— 
bott recht mit Carlotta Prinsloo zuſammen; denn obwohl 
ſie ſich nun im Zimmer hin und her bewegte und auch 
neben dem Deutſchen ihren Platz einnahm, ließ Tom Brown 
nicht von ihr. 

Als ſie ſich neben ihn ſetzte, beantwortete Cornelius Frie— 
bott gerade eine umſtändliche Frage Potgieters nach ſeiner 
beſonderen Heimat; und durch ihre aufmerkſame Nähe 
wurde die fremde Sprache in ſeinem Munde vielleicht noch 
ſtammelnder. Aber Ton und Inhalt der Beſchreibung wur— 
den reicher, ohne daß er ſelbſt danach trachtete; es gab 
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fi) fo; unbewußt ſpürte der Mann eine erfte lebendige 
Wärme und Liebkoſung ſeit viel Rauheit. 

Beim Abſchiede der Reiter kam Carlotta Prinsloo auf 
der Stufe des Hauſes einen kurzen unbeobachteten Augen— 
blick neben ihn zu ſtehen. Sie flüſterte mehr an ihm vorbei 
als zu ihm hin: „Ein Frauenmann ſind Sie nicht!“ Dann 
reichte ſie auch ihm förmlich die Hand und bot: „Auf 
Wiederſehen!“ 

Nach der Sonntagsabendmahlzeit fühlte ſich Cornelius 
Friebott zu unruhig zum Leſen und zu unruhig zum 
Schachſpiele und zu unruhig zu frühem Schlafe. Er lief 
noch einmal aus und nahm den Weg an Petrus Pot— 
gieters Haus vorüber; aber die Vorhänge waren zuge— 
zogen, und weder Manneswort noch Frauenlachen drang 
heraus zu dem langſamen Schrittes Vorüberziehenden. Da— 
gegen hatte er ein kleines Erlebnis auf dem Marktplatze. 
Er hörte Harmoniumſpielen und tonloſes Singen und ſah, 
daß um zwei Laternen ein dunkler Kreis Menſchen ſtünde. 
Er ging neugierig auf die kleine Anſammlung zu, da hörten 
das Spiel und das feierliche Plärren auf, und einer begann 
zu ſprechen mit hochgeſchraubter Sprache. Cornelius Frie— 
bott bemerkte das kleine, tragbare Harmonium, darauf 
die zwei Laternen geſetzt waren, und ſeine erſtaunten Augen 
beſtätigten, daß der Straßenprediger neben dem Muſi— 
kanten niemand anders als Tom Brown ſei. Er horchte 
eine Weile den aneinandergereihten frommen Redensarten 
zu, er prüfte ängſtlich und wiederholt die Züge der paar 
Hörer und Hörerinnen und ſtellte erleichtert feſt, daß er 
von dieſen anſcheinend verzückten und bei über der Bruſt 
gefalteten Händen himmelauf oder vor ſich hinſtarrenden 
Leuten niemand, nicht einen einzigen kenne. 

Auf dem beinahe vergnügten Heimwege wunderte er 
ſich ſehr. Er dachte, welch ein ſeltſamer Menſch iſt Tom 
Brown. Er nennt ſich einen Sozialiſten, er iſt ein eng— 
liſcher Heißſporn, er hält Straßenpredigten, darinnen er 
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auffordert zu Friede und Wohlgefallen. Und er ift auch 
nicht ungeſchickt in ſeiner Arbeit und verſteht ſich durch— 
zuſetzen und vornehin zu ſtellen. 

Vor dem Einſchlafen hingen ſeine Gedanken am meiſten 
am Spaziergange und an den Behauptungen Tom Browns 
feſt. Er ſagte zu ſich: „Ich habe nicht genug gelernt, um 
ihn zurechtzuſetzen, ach, ich habe nicht genug gelernt, und 
wie ſoll ich es nachholen? Ich will alles Wahre gelten 
laſſen, ob es mir gefällig oder ungefällig iſt, aber gegen 
das Unwahre will ich mich zur Wehr ſetzen können.“ Und 
er betete, faſt wie ein Kind betet, aber mit der zornigen 
Leidenſchaft des Erwachſenen: „Lieber Gott, du haſt es 
mir als Jungen verſagt, nun verhilf mir noch jetzt zur 
beſſeren Lehre; ja, dazu mußt du mir verhelfen!“ Carlotta 
Prinsloo erſchien erft in den verſchwimmenden Vorſtel— 
lungen des Einſchlummernden, ein Wort oder eine Hand— 
lung von ihr kam nicht zu ſeinem Bewußtſein, nur ihr 
Bild war gegenwärtig und machte den Schlummer heiter. 

In der zweiten Arbeitswoche hockte Cornelius Friebott 
Abend für Abend zu Hauſe. Er hockte hinter engliſchen 
Büchern und Zeitungen und ſchrieb ſich einen Wortſchatz 
heraus und ließ ſich die Worte vorſprechen und lernte die 
Worte. Er machte ſehr raſche Fortſchritte. Der Wirt ſagte: 
„Mir ſcheint, er will die ganze engliſche Sprache auf 
einen Happen in ſich hineinfreſſen.“ Der Schankkellner 
antwortete: „Das iſt ſo, Sir, das iſt ſo! Aber ihre Be— 
tonung verrät dieſe Geſellen am Ende dennoch!“ — „Glück— 
licherweiſe, glücklicherweiſe!“ ſagte der Wirt. 

Am folgenden Sonntag fand der Spaziergang nicht 
ſtatt. Cornelius Friebott beſuchte den Gottesdienſt in der 
holländiſchen Kirche; er täuſchte ſich vor, er wolle erkunden, 
wie es bei den Buren zugehe, und wolle die Predigt ihres 
Predikanten zu verſtehen trachten. Von ſeinem Platze war 
Carlotta Prinsloo ohne Auffälligkeit nicht zu ſehen; aber 
nach dem Gottesdienſte vor der Kirche ſprach ihn Petrus 
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Potgieter von rückwärts an und hatte die beiden Frauen 
bei ſich, und in einer beweglichen Schar gab es ein kurzes, 
faſt feierliches Grüßen. 

Für den Nachmittag hatte Cornelius Friebott einen 
Brief an den Vater geplant. Als er vor dem Bogen ſaß 
und nicht gleich den Anfang fand, klopfte ſich der Finne 
herein. Er ſagte: „Oh, Sie wollen einen Brief ſchreiben. 
Ich muß Sie dennoch ſtören . . .“ Er redete eine Zeitlang 
von allerlei unwichtigen Dingen. Weil Nelius in Gedanken 
an den Brief nur langſam erwiderte, wurde der Schwatz 
immer ſprunghafter und unbeholfener. Endlich hieß es un— 
vermittelt: „Sie dürfen den andern nicht wiedergeben, daß 
ich bei Ihnen war, Sie müſſen das auch vor dem Meiſter 
nie andeuten; heute morgen hat nämlich eine Werkſtellen— 
verſammlung ſtattgefunden, und — Sie ſollen fortgehen, 
das heißt, Piet Potgieter ſoll Ihnen kündigen.“ 

Er ſah den Hörer erſchrecken und erblaſſen. Er ſagte: 
„Ja, ich bin nicht ſchuld und Piet Potgieter auch nicht. 
Und Sie finden doch überall Arbeit und gewiß noch beſſer 
bezahlte.“ Da fragte Cornelius Friebott: „Warum ſoll ich 
fortgehen? Was iſt denn geſchehen?“ Rautanen ſagte: 
„Es iſt wegen Ihres Hobels und wegen Ihrer Säge. Die 
drei andern wollen nicht mit Ihnen zuſammen arbeiten, 
weil Sie Ihren deutſchen Hobel und Ihre deutſche Säge 
gebrauchen!“ Cornelius Friebott lachte auf, er ſagte: „Weil 
ich den veralteten Hobel mit dem Ringe nicht verwende? 
Und weil ich ihren Fuchsſchwanz nicht mag, der einem 
vorkommt, wie aus einem Spielzeugkaſten herausgenom— 
men? — So dumm iſt niemand. Mein Hobel und meine 
Säge ſchaffen geſchwinder; das wißt ihr alle vier, und das 
weiß Herr Potgieter auch.“ Der Finne ſagte: „Sie mögen 
fremdes Werkzeug nicht leiden, ſie mögen nichts leiden, das 
ſie nicht gewohnt ſind, ſie mögen nichts leiden, das anderen 
einen Vorteil gibt.“ Cornelius Friebott entgegnete: „Habe 
ich einen Vorteil davon? Wenn ein Vorteil beſteht, dann 
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hat ihn die Werkſtätte, dann hat ihn der Meiſter.“ Der 
Finne zuckte mit den Achſeln: „Sie mögen nicht, ſie ſind 
ſo!“ Danach ſchwiegen beide. 

Cornelius Friebott blickte den Bogen an, darauf Ort 
und Tagesangabe und die Anrede: „Lieber Vater!“ ſtan— 
den. Er verzog den Mund. „Was? An Vater wollte ich 
ſchreiben? Ich könnte ihm alſo jetzt ſchreiben: Ich bin 
rund an die vierzehn Tage hier, es hat mir auch ſoweit 
ganz gut gefallen. Aber ich muß nächſtens wieder fort. 
— Worauf der Vater rufen könnte: Das höre einer. Er 
iſt vom Königsberge weggegangen, und wenn er nicht weg— 
gelaufen wäre, hätte ihn Schulz weggeſchickt; ſie haben 
ihn beim Bochumer Gießwerk nicht behalten; und wie iſt 
es mit ihm auf der Zeche gegangen? Du lieber Gott, was 
iſt mit dem Jungen nur los? Du lieber Gott! Und wenn 
Vater das nicht ſagte, dann ſagte doch Mutter derglei— 
chen.“ — Und er dachte: „Nein, an den Vater kann ich 
nun nicht ſchreiben. Heute nicht und morgen nicht, obgleich 
er wartet, obgleich er die vielen Jahre am Königsberge, 
die Sommer und Winter und die Entferntheit von ſeinem 
Hauſe und ſeine Bequemlichkeit und Freude für mich her— 
gegeben hat. Nein, zurückhalten oder vorlügen mag ich 
ihm nichts. Dieſe Angelegenheit muß erſt geklärt ſein. Aber 
iſt etwas mit mir verkehrt? — Was iſt mit mir verkehrt?“ 

Und er wandte ſich plötzlich zornig an den Finnen: „Iſt 
es wahr oder iſt es törichtes Zeug und Gerede? Haben 
Sie etwa getrunken? Haben Sie ſich mit Tom Brown 
geſtritten? — Was Sie erzählt haben, kann doch ſo nicht 
ſtimmen! Mann, das kann es gar nicht, hören Sie! Denn 
wo bliebe eure Gemeinſchaft der Werkſtelle? Wo bleibt 
ſonſt die Solidarität, von der ihr alle redet und Auf— 
hebens macht von Petrus Potgieter angefangen?“ — Der 
Finne erwiderte hitzig: „Sie brauchen mir keine Vorwürfe 
zu machen. Ich bin kein Engländer und bin auch nicht 
deutſch und nicht afrikaniſch. — Jene nennen dieſes Soli— 
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darität.“ Und er ſagte bei rückkehrender, nüchterner Gut: 
mütigkeit: „Solidarität iſt ein Wort.“ Cornelius Friebott 
ſagte: „Nein!“ — Der Finne ſagte: „Dann könnt ihr 
Deutſchen in Deutſchland daran glauben!“ und ſeufzte: 
„Hier gibt es die ſchönen Worte, wie es bei euch die groben 
Worte gibt, man muß ſich an beides erſt gewöhnen.“ Da 
fragte Cornelius Friebott: „Was hat Herr Potgieter dazu 
gemeint?“ — Der Finne erwiderte: „Er weiß es doch noch 
nicht. Er wird Sie ungern weglaſſen.“ Cornelius Friebott 
ſagte mutiger: „Er hat die Entſcheidung.“ Aber Rautanen 
wiegte den Kopf: „Petrus Potgieter hält Sie nicht und 
hielte mich nicht gegen einen Entſchluß ſeiner Werkſtelle.“ 
Cornelius Friebott ſagte: „Die Werkſtelle ſind in dieſem 
Falle drei Mann ...“ Der Finne ſagte: „Ja, ich bin nicht 
dabei. Jedoch es iſt die Mehrheit, und es ſind Engländer, 
und dieſes iſt ein britiſches Land, und ſie könnten eine 
engliſche Sache daraus machen. So wird Petrus Pot— 
gieter denken. Und was iſt es anders?“ Da rief Cornelius 
Friebott: „Was? Eine engliſche Sache? — England iſt fo 
groß, und ſolcher Unfug ſoll eine engliſche Sache ſein?!“ 

Als Rautanen wiederum auf andere Gelegenheiten hin— 
wies, dankte er ihm und bat ihn, den Gegenſtand zu 
wechſeln. Der Finne ſagte: „Wie Sie wollen. Ich habe 
Tom Brown auch ſatt. Nur, ich bin viel älter als Sie 
und bin kein gelernter Tiſchler und ich bin das Herumziehen 
ohne die Sicherheit eines ordentlichen Trunkes ganz müde 
geworden. Bei Ihnen liegt die Sache verſchieden!“ 

Am Montag ereignete ſich nichts; jeder ſchaffte ſchwei— 
gend vor ſich hin. Am Dienstagmorgen kam Nelius vor 
den Farbigen in die Werkſtatt, er ſah prüfend an den 
Werkzeugen entlang und griff einen engliſchen Hobel und 
begann damit zu arbeiten, es ging ohne Mühe; jedoch 
nach fünf Minuten hielt er inne, er ſagte laut: „Nein,“ 
er legte das Werkzeug an ſeine Stelle und kehrte erſt 
wieder, als die Stunde ſchlug. 
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Am Dienstagabend, da er in feinem Zimmer über einer 
englifchen Zeitung ſaß, erſchien Potgieters brauner Gtall: 
junge am offenen Fenſter. Der Junge beſtellte: „Der Herr 
läßt bitten, Sie möchten zu ihm kommen, wenn Sie 
könnten.“ „Wann?“ fragte Cornelius. „Jetzt,“ ſagte der 
Braune, „der Herr wartet.“ 

Petrus Potgieter ſchien allein zu Hauſe. Er entſchuldigte 
ſich, daß er nicht ſelber gekommen wäre, nur, ihm liege 
an einer ganz ungeſtörten Ausſprache. Er bot Stuhl und 
Zigarren an und ſchenkte Bier ein. Er ſagte: „Ich will 
mich alſo erklären. Meine Nichte, Frau Prinsloo, möchte 
dieſer Tage auf ihre Farm zurückreiſen. Sie wiſſen un— 
gefähr, wo ſich die Farm befindet. In nächſter Nähe gibt 
es keine Handwerker; nun ſoll vielerlei an dem Hauſe 
gemacht werden, wobei es ſich in der Hauptſache um 
Tiſchler⸗ und Zimmerarbeit handelt. Herumziehende Ge— 
legenheitsarbeiter ſind zu haben, indeſſen liegt uns daran, 
daß ein gelernter und allgemein geſchickter und vor allem 
ein vertrauenswürdiger Mann guter Herkunft die Leitung, 
Aufſicht und Vorarbeit übernimmt. Es würde ſich um eine 
Beſchäftigung von mehreren Monaten handeln, die Be— 
zahlung ſoll reichlich zufriedenſtellen. Wir haben, meine 
Nichte, meine Frau und ich, an Sie gedacht; und wenn 
Sie Ihre Zuſage geben, woran ich gar nicht zweifle, möchte 
ich nur um eines erſuchen, daß Sie in der Werkſtatt nichts 
verlauten laſſen. Unſere Mitarbeiter könnten verübeln, daß 
die Aufforderung nicht an ſie ergangen iſt. Es wäre in 
der Weiſe einzurichten, daß Sie in der Werkſtatt aufkün— 
digten, Ihr Ziel und Ihre Abſicht indeſſen nicht nennten, 
wovon ich dann nicht weniger ſchwiege. Ihre Reiſekoſten 
würden ſelbſtverſtändlich bezahlt.“ 

Er wartete, aber Cornelius Friebott ſah ſtarr vor ſich 
und antwortete nicht. Da ſagte Petrus Potgieter mit der 
ihm eigenen Salbung und ſtärkerem Zungenanſtoße: „Mein 
lieber Freund, ich will Ihnen auch erklären, daß ich Sie 
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ungern weggebe. Wie ſollte ich das nicht bekennen! Sie 
ſind mir eine ſehr wertvolle Kraft im Geſchäfte. Indeſſen 
iſt es eine ſchöne Gelegenheit für Sie, und ein Mann in 
meinen Jahren und in meiner Lage muß den eigenen 
Nutzen zurückſtellen können. Lieber Freund, wenn Sie 
ſpäter wollen, warum ſollte Ihre Rückkehr ganz ausge— 
ſchloſſen ſein? Schreiben Sie mir dann vorher ein Brief— 
chen.“ Mit dem Bedauern war es ihm echt. 

Er war deutlich verletzt, als Cornelius Friebott auflachte. 
Er ſagte: „Warum lachen Sie? Iſt das eine Art auf ein 
gutes Angebot zu entgegnen? — Lieber Freund, Sie wer— 
den eine beſſere Bezahlung erhalten als hier, keine ſchlech— 
tere. Sie kommen in eine unabhängige Stellung. Frau 
Prinsloo wird Ihnen freie Hand laſſen; man bringt Ihnen 
Vertrauen entgegen, ja, Ihnen und Ihren Fähigkeiten; 
und dies unter uns, weil Sie ein Deutſcher ſind.“ 

Cornelius Friebott lachte nicht mehr, er fragte: „Herr 
Potgieter, weshalb iſt Martin Weſſel nicht bei Ihnen ge— 
blieben, haben Sie ihn auch entlaſſen müſſen?“ Daß ihm 
das Wort „müſſen“ entſchlüpfte, ärgerte ihn. Jedoch der 
Kapholländer hielt ſich an die unerwartete Frage und über— 
hörte das andere, und die Frage ſchien ihm faſt lieb. Nun 
ſelbſt lächelnd, antwortete er: „Martin Weſſel? Herr Mar— 
tin Weſſel? Daher, lieber Freund, daher? Sie denken an 
Herrn Stones Einwurf vom vorigen Sonntage? Ach, ich 
will Ihnen gern geſtehen, daß Herr Weſſel und ich uns 
zuletzt über die Lohnfrage nicht mehr einigen konnten. Ihr 
Freund iſt etwas ungeduldig, Ihr Freund iſt etwas un— 
ruhig. Ich will auch zugeben, daß ein kleines Unternehmen 
wie das unfrige in einem kolonialen Dorfe einen Mann 
wie Herrn Weſſel nicht nach Gebühr zu entlohnen ver— 
mag.“ 

Cornelius Friebott dachte: „Zu Frau Prinsloo? Zu 
Frau Prinsloo?“ Und er meinte, fie lachen zu hören, und 
ſpürte eine ferne lockende Verſuchung. Doch Halsſtarrig— 
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keit und Zorn über des anderen Umwege behielten die 
Oberhand. Er ſagte kühl: „Ich danke Ihnen beiden für 
das Angebot. Ich bin mit meinem Lohne zufrieden, und 
möchte bleiben!“, und dachte gleich wieder: „Nun lüge ich 
auch, ich bin mit dem Lohne nicht ganz zufrieden, die 
anderen und ſelbſt Rautanen erhielten von Anfang an 
mehr. Was für eine elende Spiegelfechterei iſt dies?“ 

Petrus Potgieter ſpielte mit ſeiner Zigarre. Nach einer 
Weile ſagte er: „Lieber Freund, ich verſtehe Sie nicht. Sie 
können bis morgen alles überlegen.“ Er ſchob die große, 
loſe Hand hin. Cornelius Friebott bemerkte die Hand nicht. 
Er hörte ſich ſagen: „Herr Potgieter, wenn ich gehen ſoll, 
dann will ich meiner Wege gehen. Warum ich gehen ſoll, 
ſcheinen Sie mir nicht ſagen zu wollen.“ Petrus Potgieter 
ſtand auf, er erklärte von oben herab: „Sie müſſen ſich 
etwas an die Fremde gewöhnen. In meiner Werkſtatt muß 
Frieden herrſchen. Ich habe Ihnen einen Vorſchlag ge— 
macht. Wenn Sie andere Entſchlüſſe gefaßt haben, kann 
ich Sie doch nicht daran hindern.“ Da erwiderte Cornelius 
Friebott mit faſt grober Stimme, aber nur mit halbem 
Herzen: „Gut, Herr Potgieter, wann die Woche herum 
iſt!“ Und er behielt ſeinen Trotz und Zorn bis zum Sams— 
tage und wies zwei andere verſteckte Zureden im Verlaufe 
der Woche ab. 

Als er nach der Auszahlung nach Hauſe ging, um das 
geringe Eigentum zuſammenzupacken, lag auf dem Tiſche 
ein geſchloſſener Umſchlag. Der Umſchlag enthielt einen 
Zettel, darauf ſtand in Frauenhand und in teilweiſe deut— 
ſcher Sprache: „Carlotta Prinsloo, Farm Onverwacht am 
Valſchrivier zwiſchen Kronſtad und Lindley, Oranje Frei⸗ 
ſtaat.“ Die deutſchen Worte waren deutſch geſchrieben. 
Einen Brief oder irgendeine Mitteilung enthielt der Um— 
ſchlag nicht. 

Der Finne half die Sachen zur Bahn hinübertragen. 
Auf ſeinen Rat nahm Cornelius Friebott einen Fahrſchein 
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nach Aliwal. Der Finne ſagte: „Aliwal hat mir immer ge: 
fallen. Wenn Poſt für Sie ankommt, ſchicke ich die Poſt 
dorthin nach. Ihr Freund Martin Weſſel iſt ſicher den 
gleichen Weg gegangen. Gibt es keine Arbeit in der Stadt, 
dann marſchieren Sie über die Brücke und find im Frei— 
ſtaate. Im Freiſtaate ift auf jeder dritten Farm Gelegen— 
heitsarbeit, im Freiſtaate ſieht man auch den deutſchen 
Tramp immer noch beſſer an als jeden andern.“ Cornelius 
Friebott fragte argwöhniſch: „Was heißt das Tramp?“ 
Der Finne antwortete: „Ja eigentlich, und nach eurer 
deutſchen Meinung gewiß, find Tramps Landſtreicher ...“ 


er deutſche Kaiſer Wilhelm II. hielt eine Rede. 
Er ſprach ſich und die Volksgenoſſen an, 
etwas von der Himmelsleiter herab nach ſeiner 
Art, er ſagte zu ihnen: „Wir ſind das Salz der Erde.“ 
Und hatte natürlich recht. Welches Volk, es ſeien denn die 
Juden, käme ſonſt in Frage? Bei allen anderen ſind die 
Herzen zu träge, und vielleicht ſchon bei dieſen; und Salz 
ſtreitet gegen jede Art Trägkeit. Der deutſche Kaiſer ver: 
gaß aber den Fortgang des Jeſuwortes beizufügen. Der 
Fortgang lautet: „Wo nun das Salz dumm wird, womit 
ſoll man's ſalzen. Es iſt zu nichts hinfort nütze, denn daß 
man es hinausſchütte und laſſe es die Leute zertreten.“ 
Die engliſchen Telegraphen- und Kabelgeſellſchaften hetz⸗ 
ten die Kaiſerrede um die Welt, vornehmlich den einen Satz. 
Wo irgendein alter Morſehammer klopfen konnte im ent: 
fernteſten Winkel Winnepegs und am Himalaja und im 
auſtraliſchen Buſch und auf Neuſeeland und in afrika— 
niſcher Glut und ſüdafrikaniſcher Trockenheit, klopfte er 
den Satz hin, und acht Tage lang wählten ihn ſich ſämt— 
liche engliſchen und engliſch gewordenen Federfuchſer zum 
Texte. 
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„Die Sauerkrautfreſſer, die Brillenträger, die Schnurr— 
bartkater, die Hängepfeifenraucher, die Menſchen, die ‚wat‘ 
ſtatt ‚what‘ ſagen und das th nicht richtig ſprechen können, 
und die den Frack bei Tage anziehen, das Salz der Erde? 
Man denke doch! Welche Überheblichkeit, welch ärgerliche, 
ungeheuerliche Überheblichkeit! Aber zeigt nicht dieſe Über: 
heblichkeit ungewollt, doch um ſo heller, die Richtung der 
kaiſerlichen Pläne an? 

Deutſchland erſtrebt die Weltherrſchaft! — 

Mit jedem Stücke deutſcher Ware, das ihr kauft, mit 
jedem deutſchen Unternehmen, das ihr ſtützt, mit jedem 
deutſchen Manne, dem ihr Arbeit bietet, dient ihr der deut— 
ſchen Weltunterjochung. Hört ihr's, ihr britiſchen Bürger, 
auf den ſieben Meeren? Hört ihr es, britiſche Bürger, in 
den fünf Weltteilen?“ 

Auch Hermann Pufke hielt eine Rede. Hermann Pufke 
hatte beizeiten begriffen, daß Brotverdienſt mit dem Munde 
möglich ſei und immerhin weniger anſtrenge als Brotver— 
dienſt mit der Hand, ja, daß die Hörer dem Ein- und Vor— 
redner noch ein Stück Bewunderung zum Verdienſte hin— 
zutäten. Genoſſe Hermann Pufke ſprach vor einer ſächſi— 
ſchen ſozialiſtiſchen Landtagswählerſchaft über den preußi— 
ſchen Militarismus. Er ſagte: „Was Preußen heißt, Ge— 
noſſen, das weiß ich am beſten, denn ich bin ſelber ein 
Preuße. Was Militarismus heißt, das wiſſen diejenigen 
von euch, die in den Kaſernen geknechtet wurden, und 
diejenigen von euch, Genoſſen und Genoſſinnen, die in den 
Zeitungen von den Soldatenmißhandlungen leſen. Was 
preußiſcher Militarismus bedeutet, das will ich euch ſagen.“ 
Er ſagte es ſchreiend und ſchwitzend zwei Stunden lang, 
denn eine gewiſſe Ehrlichkeit im Handeln iſt in Deutſchland 
auch bei der Maularbeit nötig; zwei Stunden einerſeits 
Unterjochung des preußiſchen Arbeiters, zwei Stunden 
andrerſeits Ertötung der Demokratie im Reiche; zwei 
Stunden Unterjochung der Welt, und an Stelle der ver— 
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ſchiedenen freien Völkerwillen zwei Stunden lang Herr: 
ſchaft der Junker und Generäle. Wer mag ſolche Schwärze 
der Pläne aushalten? Genoſſe Siegfried Katz, Rechts— 
anwalt Dr. Siegfried Katz, leitete die Verſammlung, zu 
den Beſitzloſen gehörte er im übrigen nicht; er beſtätigte die 
ſehr wertvollen Ausführungen des Genoſſen Hermann Pufke. 

Durch Zufall nahm ein reiſender engliſcher Deutſchland— 
Forſcher an der Verſammlung von Pufke und Katz in 
Sachſen teil. Er ſchrieb einen Aufſatz: „Germans amongst 
themselves. — The true meaning of Prussian Militarism. 
— A brutal Confession.“ — Das heißt: „Deutſche unter: 
einander. — Die wahre Bedeutung des preußiſchen Mili- 
tarismus. — Eine brutale Beichte.“ Aus dem Aufſatze ver— 
mochte jeder Brite zu erſehen, was Deutſche im engen 
Kreiſe, was geheimnisvoll belauſchte Deutſche über ihren 
Militarismus ſelber dächten. 

Der Aufſatz ward durch die Vermittlung von Reuters 
Nachrichtenweſen ebenfalls in die engliſch ſprechende Welt 
hinausgejagt und über die ſieben Meere und in den fünf 
Weltteilen verbreitet. In Südafrika trafen das Salz der 
Erde und die Verlautbarungen der Herren Pufke und Katz 
in einer Woche und mancherorts auf einen Tag zuſammen. 
In dieſer Woche hatten es die verdienſtluſtigen Deutſchen 
des Kaplandes und Natals und Rhodefiens nicht leicht. 
Bei Rolfes Nebel & Co. und bei Liebermann Bellſtedt 
& Co. in Port Elizabeth und bei Malcomeß & Co. in 
Eaſt London und King Williams Town, um die großen 
Namen von damals zu nennen, wurden Aufträge rück— 
gängig gemacht wie nie vorher. Am meiſten benutzten ſäu— 
mige oder faule Schuldner die Gelegenheit einer ſchönen, 
britiſchen Geſte, wozu die deutſchen Kaufleute ſich im ſtillen 
eins lachten; aber dazu, daß auch gute Zahler mit einem 
derben Hinweiſe abſagten, dazu lachten ſie gar nicht. Son— 
dern ſie ſagten untereinander, Wilhelm II. und ſein „Es— 
iſt⸗erreicht-Schnurrbart“ machten einem bei aller ſchuldigen 
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Achtung und die Pufke und die Siegfried Katze bis ins 
„Berliner Tageblatt“ hinein bei aller gehörigen Anders— 
ſchätzung das Vorpoſtenleben gelegentlich recht ſauer. Der 
dicke, deutſche Wollkäufer Auguſt Scherz erklärte unmutig: 
„Ich halte mich für einen guten Deutſchen, aber als Salz 
der Erde habe ich mich nie empfunden!“, und er hatte 
natürlich recht; aber wie geſagt, er kaufte nur und ver— 
kaufte nicht und war eigentlich gar nicht betroffen. 

Als Cornelius Friebott ahnungslos in Aliwal ankam und 
nächſten Tages arbeitheiſchend herumlief, hatte die „Aliwal 
Poſt“ an dieſem Morgen den Aufſatz veröffentlicht über 
die wahren und letzten Ziele der preußiſch-deutſchen Heeres: 
macht, entſchleiert von den zwei deutſchen Politikern Pufke 
und Katz, und das Salz der Erde ſtand fettgedruckt unter 
den Depeſchen. 

Der erſte Tiſchlermeiſter ſagte: „Was will der Burſch? 
Sucht nach Arbeit? Ob wir einen Gehilfen brauchen? — 
Jawohl brauche ich einen Gehilfen, aber einen echten briti— 
ſchen brauche ich. Nichts von eurem Salz der Erde. — 
Was los ſei? — Er fragt noch, was los ſei! Erklären? 
Gewiß will ich's auseinanderſetzen, und Sie ſollen nicht 
einmal etwas für bezahlen, keinen Farthing ſoll es Sie 
koſten. Alſo: Wenn Sie ein deutſcher Sozialiſt ſind, dann 
ſind Sie verkehrt, weil Sie den Herrgott abſchaffen wollen; 
und wenn Sie ein deutſcher Kaiſermann ſind, dann ſind 
Sie verkehrt, weil Sie die Welt unterjochen und die bri— 
tiſche Freiheit töten wollen. Und ich glaube an Gott und 
liebe die britiſche Freiheit.“ Cornelius Friebott dachte: 
„Wenn einer verrückt wird, fängt's im Kopfe an“, und 
ging weiter und ſammelte die Abſagen, eine nach der 
andern, bei den Tiſchlern und Zimmerleuten und Bauunter— 
nehmern, und wo ſonſt Beſchäftigungsmöglichkeit ihm von 
dem Gaſtwirte angedeutet wurde. Am Abend dachte er: 
„Bin ich denn unter lauter Tollhäusler geraten?“ Von 
dem Zeitungsgeſchrei wußte er noch nichts. 
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Er fam ärgerlich und müde in die Herberge. Der Wirt 
begegnete ihm am Eingange. Er ſagte: „Ach!“ und ſchlug 
ſich an die Stirn und rannte zur Hintertüre und rief hin— 
aus: „Oom Jan Steyn is jy mos weg? — Daar is jou 
man!“ Und kehrte wieder und ſagte: „Sie haben nichts 
gefunden, nicht wahr? Und ich hätte Sie auch faſt ver— 
geſſen?“ Die Hintertüre ging, und ein ſehr alter Bur trat 
herein mit einem grauen Barte bis zum Bauche und mit 
einem verblichenen, breiten Filze, darum ein ſchwarzes 
Stück Tuch loſe gewunden war. Das rechte Auge des 
Alten war in Unordnung, aber das linke blickte geſund und 
auch leidlich drein. Cornelius Friebott und der Alte ſahen 
ſich an, da lachte der Wirt und ſagte: „Mynheer Jan 
Steyn will ein Haus bauen für ſeinen Enkel; Mynheer 
Cornelius iſt ein deutſcher Zimmerer ohne Arbeit; Myn— 
heer Jan Steyn ſucht einen Helfer; und Mynheer Cor— 
nelius ſucht Arbeit.“ Jan Steyn ſagte: „Ja, ja, nur will 
ich das Haus gar nicht bauen, ſondern ich muß es bauen.“ 

Sie fuhren alsbald zuſammen in den Abend und in die 
Nacht auf Jan Steyns zweirädriger Karre hinter einem 
Paare geduldiger Pferdchen. Die erſten zwei Stunden hin— 
durch klapperte allein die Querſtange und der Deichſelkopf 
zriſchen den Pferdehälſen hell aufeinander. Die beiden 
Männer ſprachen nichts, und Hufſchlag und Räderrollen 
war neben dem anderen Reiſeliede kaum zu vernehmen. 

Nach zwei Stunden ließ Jan Steyn die Pferde in 
Schritt fallen wegen der dichten Finſternis, oder auch die 
Pferdchen ſchritten von ſelber. Jan Steyn ſagte: „Bis 
der Mond kommt,“ und begann langſam zu reden. Er 
fragte: „Mann, biſt du gar nicht bang hier im Dunklen?“ 
Cornelius richtete ſich auf aus Halbſchlaf und Hindämmern, 
er verſtand die Frage erſt, als ſie einige Zeit verklungen 
war. Er ſagte: „Bange? Bange? Sie werden den Wagen 
wohl nicht umwerfen. Die Tiere kennen gewiß den Weg, 
und Menſchen lauern weit und breit keine.“ Der alte Bur 
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fagte: „Ja, ich fahre aber hier nicht gern im Dunklen,“ 
und ſetzte hinzu, „ja, es iſt ſehr wunderlich mit Menſchen; 
wo ſie nicht ſind, möchte ſie einer dann und wann zu Hilfe 
haben, wo ſie ſind, ſind ſie meiſtens im Wege.“ 

Cornelius Friebott merkte im Geleuchte der Pfeife und 
vornehmlich, wenn der Raucher anſog und ausſtieß, daß 
dieſer ſich richtig zuſammengekauert und klein gemacht hatte. 
Den Rücken krumm, die beiden verſchränkten Arme, darum 
loſe die Zügel geſchlungen waren, auf die Oberſchenkel ge— 
preßt, nur den Kopf mit der brennenden Pfeife vorgeſtreckt, 
fo ſaß der Alte und ſtarrte in die Nacht. Er bewegte ſich 
auch nicht beim Sprechen und rückte die Pfeife nicht, ſon— 
dern murmelte zwiſchen den Zähnen durch, an der Pfeife 
vorbei. Er ſagte: „Mann, glaubſt du, daß der Teufel einen 
packen mag und ihm das Genick bricht plötzlich und von 
ungefähr?“ Cornelius Friebott ſagte: „Ich habe darin 
keine Erfahrung. Doch ſollte ich meinen, daß, wo eines der 
Tiere ſtolpern würde, Sie an den Zügeln herausgeriſſen 
werden und ſich das Genick wohl abſtürzen könnten!“ — 
„Die Pferde ſtolpern nicht,“ ſagte der Bur, „aber hier 
der Fleck,“ und dieſes eine Mal nahm er die Pfeife aus 
dem Munde, und die Glut beſchrieb einen flachen Kreis in 
der Luft, „hier der Fleck iſt ein ſchlechter Fleck.“ — 


Danach hatte Cornelius Friebott ein ſeltſames Erleb— 
nis: Er ſah bei anbrechendem Tage, daß er ſich auf einer 
großen Ebene befinde mit mächtigen, abgrenzenden, am 
Fuße dunklen, aber um die Spitzen ſchon leuchtenden Ge— 
birgswällen gegen Oſten; die Ebene oder richtiger die Nähe 
der Ebene ſchlief noch, denn daß ſich in der Entferntheit 
äſende Rudel Antilopenwildes bewegten, war wohl zu er— 
kennen. In der Nähe ſtand ein unbeſpannter Ochſenwagen. 
Der geflochtene Zugriemen, daran in gleichen Abſtänden 
zwölf Joche hingen, lag geradegerichtet vor dem Deichſel— 
baume und bereit zur Weiterfahrt. Der Wagen ſelbſt war 
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bis zur Vorkiſte von einem ſegelleinenen Verdecke geſchützt, 
und auch der Raum unter dem Wagen war von Zeugfetzen 
verhangen. Über dem ſcheinbar toten Kochfeuer ſtand der 
ſchwarze, dreifüßige Keſſel. In anderer Nähe war in einem 
Dornenkranze Vieh eingekraalt, Ochſen und Rinder und 
Pferde und Fohlen mit ihnen. Die Tiere ruhten zum Teile 
noch wiederkäuend, zum Teile ſtarrten ſie ſtehend den neuen 
Tag an und warteten auf Freſſen und Freiheit oder Arbeit, 
oder was ſonſt ihnen zufiele. Sie verhielten ſich, von einem 
gelegentlichen Muhen abgeſehen, ſehr ſtille. Alsbald be— 
wegten ſich die Tücher zwiſchen den ſchweren Rädern des 
Wagens. Zwei braune, dürre Farbige in europäiſchem 
Lumpenwerke krochen hervor. Sie machten ſich an die 
Aſchenſtelle und kratzten und blieſen und nutzten das Ende 
eines Aſtes und trockenen Dung. Da ſpann ſich ein feiner 
Rauchfaden in die Luft, und in dreifacher oder vierfacher 
Höhe des Wagens floß er in ein kleines graues Rauch— 
wölkchen. Sobald die Glut auflebte, zog der eine Farbige 
mit dem Wagenfaſſe davon, um aus irgendeinem Rinn— 
ſale Waſſer zu holen. Der Jüngere, faſt ein Kind, rief 
einen dritten Braunen unter dem Wagen hervor, und ſie 
ſchienen zum Kraale hinüberzuwollen. Auf halbem Wege 
gähnte und rekelte ſich der Ältere; während er ſich hin 
und her wand, den Schlaf und die Steifheit der Nacht 
ganz abzuſchütteln, wurde er aufmerkſam. Er trabte an 
den Wagen zurück, er klopfte an das Verdeck, er rief, aber 
der Bur ſtand ſchon ausſchauend auf der Vorkiſte. Der 
Farbige trat an die Vorräder; der Bur befahl, der Hotten— 
foff trat in die Speichen und ſtand gleich neben dem 
Buren auf der Vorkiſte vornwagens. Er deutete fünfmal. 
Der Bur nickte jedesmal dazu. Wenn man ihren deutenden 
Händen folgte und die Augen ſehr anſtrengte, war jedes— 
mal an der Kimme ein winziges Rauchwölkchen zu ſehen, 
daraus ein Rauchfaden zur Erde zu hängen ſchien. Die 
Rauchwölkchen ſtanden in faſt gleichen Abſtänden gegen 
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Norden, gegen Weſten und gegen Süden, fo daß, wo 
einer die Bergbaſteien mitrechnete, der Wagen in weitem 
Kreiſe umſtellt ſchien. Der dritte Rauch zwiſchen Weſten 
und Süden beſchäftigte Herrn und Diener am längſten; 
jedoch ſchienen ſie zu völliger Klarheit zunächſt nicht durch— 
zudringen. 

Der Bur blieb auch unentſchloſſen. Das geſattelte Pferd, 
das ihm vom Kraale her gebracht wurde, beſtieg er nicht. 
Er ſtreifte ihm den Zaum raſch vorne über den Kopf, daß 
der Riemen zur Erde hing; und es ſtand wartend. Der Bur 
rief, aus dem Wagen kam eine junge weiße Frau mit 
Säugling und vier kleinen Kindern, und ſie ſetzten ſich an 
das Feuer zum Frühmahle, aber mitteninne erhob ſich der 
Mann wiederholt und beobachtete. Nach der letzten Aus— 
ſchau kroch er in den Wagen und kam mit einem ſchweren 
Gewehre hervor; und nun warf er den Zügel zurück über 
den Pferdekopf, der linke Fuß trat in den Bügel und das 
Pferd verfiel vom Flecke weg in hurtigen Paßgang, wäh— 
rend er den rechten Schenkel nachzog und ſich im Sattel 
zurechtſetzte, als wenn einer im gemächlichen Stuhle es ſich 
bequem macht. Nur ſein Kopf ragte ſteil und die Waffe 
ſtand aufrecht auf dem rechten Schenkel. Die Frau mit dem 
Säugling, die vier kleinen Kinder und auch die drei Far— 
bigen ſahen dem davongleitenden Pferde lange nach. Sie 
ſahen ihm noch nach, da es ſchon nicht mehr zu erſchauen 
war. 

Cornelius Friebott merkte, daß er ſelber brüſtlings bleibe 
mit dem Buren wie ein Reiter mit dem andern; aber das 
war wunderſam und ſeltſam, daß er trotz dieſer Mitbe— 
wegung zwiſchen den Beinen fühlte und auch den eigenen 
Körper als Schulter, Zügelhand, Beine und Füße nicht 
erblickte. Nur den andern, den hatte er fortwährend vor 
Augen. Der andere war bei langem, blondem, von der 
Sonne ausgeblichenem Barte noch recht jung. Der andere 
hatte irgendeine Ahnlichkeit mit Jan Steyn. Der andere 
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trug eine merkwürdige Kopfbedeckung, er hatte hier drau— 
ßen auf dem fernen ſüdafrikaniſchen Veldt eine Art grauen 
Zylinders auf dem Kopfe. Indeſſen deutete noch dieſes 
und jenes an ihm auf vergangene Zeit; und Cornelius 
Friebott urteilte bald, der Mann müſſe ſeiner Jugend zu— 
trotz ein Menſch von langeher ſein. 

Weil der Reiter immerfort ſo ſteil und ſcharf und ge— 
wiß nicht freundlich geradeaus ſtarrte, wurde Cornelius 
Friebott endlich zum Blicke in die gleiche Richtung ge— 
zwungen. Er erkannte, die kleine Rauchwolke voraus war 
verſchwunden, dagegen hielten ſie auf ein breites, lang— 
ſames und in Staub gehülltes Heran fortwährend zu. Eine 
halbe Stunde des Rittes verging vielleicht, ehe das Heran 
auseinanderwuchs und deutlich wurde. Und es zeigte ſich 
ein zweiter ſchwerer Planwagen mit einem langen Zuge 
von Tieren davor und getriebenes Vieh rechts und ge— 
triebenes Vieh links und getriebenes Vieh rückwärts; und 
mit dem deutlichen Bilde der Ankunft waren auch ſchon 
ihre Stimmen zu hören: das Brummen der Tiere, die 
Aufmunterung der farbigen Hirten, die Zurufe des braunen 
Fahrers an die Spanne, das Knallen und Klatſchen der 
großen Peitſche, das Poltern des Wagens und das 
Trappeln. 

Des Buren Augen waren jetzt ganz hart und finſter. 
In Sprechweite wechſelte das Gewehr vom Schenkel in 
die Zügelhand, er verhielt das Pferd und warf die rechte 
Hand mahnend und aufhaltend in die Höhe. Die Farbigen 
verſtanden das Zeichen, denn der Fahrer ſchrie ſofort ſeinen 
Spannen und die Hirten ſchrien ſofort den Herden die 
Halterufe zu. Aber da das gehemmte Heran zum Still— 
ſtande zu kommen ſchien, lief hinter dem Wagen ein anderer 
Bur auch mit der Büchſe ſcheltend und die Dienerſchaft 
bedrohend hervor. Er herrſchte den Reiter an in den Kehl— 
lauten ihrer Sprache und bekam in eben ſolchen Lauten 
unverſtändliche Antwort. Dann ging alles ſehr ſchnell, der 
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Mann zu Fuß huckte nieder, badte an und ſchoß. Er 
ſchoß eine ſingende Kugel in die Luft. Der Reiter ſchoß 
um ſo viel ſpäter, daß ein Treffſchuß des andern ihn hätte 
hindern können. Er ſchoß nicht in die Luft. Sein Blei 
pfiff kaum. Sondern ſprang dem andern in die Stirn und 
riß ihn um. 

Auch das geringe Folgende ereignete ſich raſch. Die 
Farbigen kriſchen alle auf. Der Reiter ritt im eiligen Paß— 
gange an den Gefallenen heran, er umkreiſte ihn reitend; 
er erkannte, daß aus dem Körper des Getroffenen das 
Leben ſchon entflohen ſei, und er lenkte ohne weitere Um— 
ſicht in gleichem raſchen Paßgange ſeinen Weg zurück. 

Da er ritt, da Cornelius Friebotts Blicke den finſteren 
Schützen begleiteten, war es, als wenn der Doppelknall 
der Schüſſe immerfort über der Ebene ſtünde und als 
wenn der ſüßliche Geruch des Pulverdampfes ſich fort— 
während erhielte, und es wies ja auch die kaum abge— 
ſchoſſene Büchſe zwiſchen ihnen zum Himmel. 

Vor dem eigenen Wagen ſtanden die Ochſen eingeſpannt. 
Der Zurückgekehrte befahl ſofort den Aufbruch, und ſein 
Wagen und ſeine Herden ſetzten ſich bei Ruf und Peitſchen— 
knall in Bewegung. Die Frau auf dem Wagen und die 
Farbigen ſchielten häufig nach dem Reiter hin. Sie hatten 
die zwei Schüſſe ohne Zweifel vernommen, aber der Reiter 
ſchwieg. 

Der Wagen und die Herde blieben mit einer kurzen 
Unterbrechung bis Spätnachmittag in Bewegung. Am 
Spätnachmittage gebot der Reiter Halt und Ende. 

Danach kam die Arbeit des Tränkens und ein kurzer 
Schlaf. Mit dem Monde verließen der Bur und der ältefte 
Braune zu Pferde, voran der Bur, dahinter auf einem 
alten Sattel der Braune, die neue Liegeſtelle. Sie ritten 
ſchweigſam auf der Spur des Tages, ſie ritten, ſobald ſie 
den alten Ausſpannplatz erreicht hatten, auf der Spur 
des Morgenrittes. Sie fanden den anderen Wagen noch 
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an derſelben Stelle. Die Farbigen hatten geſchlachtet und 
hatten ſich die Bäuche zum Berſten vollgefreſſen. Sie 
ſchliefen grob und ſchwer und lagen faſt in den Flammen 
des noch ſpielenden Feuers, ſie hatten vielleicht auch ge— 
trunken. Sie erſchraken ſehr, als der Braune an ihnen 
rüttelte und zerrte und als ſie den Weißen hörten und 
ſahen. 

Sie wieſen die Leiche, ſie hatten ſie unter den Wagen 
getan und eine Felldecke darüber gebreitet, damit draußen 
nicht Raubzeug ſich an ihr vergreife, und damit auf dem 
Wagen nicht das ſchlafende weiße Kind ſich am toten 
Vater erſchrecke. 

Der Braune und die Farbigen mit den vollen Wänſten 
hoben auf des Buren Geheiß ein Loch aus. Die Erde ge— 
ſtattete leichtes Graben, und der Bur ließ es tiefer machen 
als gewöhnlich. Sie holten die Leiche in der Felldecke. Die 
Felldecke wurde oben und unten zugebunden, und das 
Bündel wurde in das Loch gelegt. Nachdem dies geſchehen 
war, ſtieg der Bur vom Pferde und nahm den hohen Hut 
ab und betete laut. Dann ſagte er: „Los!“ — Da ſchau— 
felten die Farbigen die Erde zurück, und zuletzt und über 
die Erhöhung wurden Rollſteine gehäuft, und der Bur 
betete zum zweiten und letzten Male. 

Danach befahl der Bur, und die Herde wurde ge— 
ſammelt, und die Zugochſen wurden herbeigeholt und 
ſtellten ſich an die Joche. Und die Herden wurden an— 
getrieben, und der Wagen polterte vorwärts, und der 
Braune ritt dem Zuge voran, und der Bur ritt wachſam 
dem Zuge nach. 

Cornelius Friebott geriet jetzt in Verwirrung. Er ſah 
im hellen Mondlichte den Mann neben ſich genau an und 
er dachte: „Sie ſind einer und derſelbe, nur iſt er viel 
älter geworden und trägt einen anderen Hut!“ Er ſah 
ſich auch ſuchend um nach der Herde und dem polternden 
Wagen. Sie waren nirgends zu erſpähen. Jan Steyn 
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fragte: „Was ficht dich eben an?“ Cornelius Friebott 
fragte: „Wo iſt das Vieh? — Wo iſt der polternde Wa— 
gen?“ Jan Steyn ſagte: „Wir ſind weder Tieren noch 
einem Wagen begegnet. Was meinſt du?“ — Cornelius 
Friebott ſagte: „Das Vieh und den Wagen, dem ein 
Brauner verausritt; das Vieh und den Wagen, dem ein 
Bur nachritt, der ausſah wie Sie, aber viel jünger und 
mit einem anderen Hute!“ Jan Steyn ſah den Fahrgaſt 
nicht an, er ſagte hinaus über die Pferde: „Mann, du 
haſt geſchlafen; Mann, du haſt geträumt!“ Aber Corne— 
lius Friebott ſtand noch im Banne der ſchweren Ereignung; 
auch traf es zu, daß die im Mondſcheine ſchimmernde 
Ebene dieſelbe war, und daß auch die Kiebitze noch weit 
und breit aus der Mondluft herausriefen. Er ſagte: „Und 
haben Sie nicht vorhin die Schüſſe gehört? Sind nicht 
zwei Schüſſe gefallen?“ — Er antwortete ſich aber gleich 
ſelber: „Nein doch, die Schüſſe wurden bei hellem Tage 
gewechſelt, und wir beide, Sie und ich, wir ſind doch erſt 
bei Abend zuſammen aus Aliwal hinaus ...“ Der Bur 
ſchüttelte den Kopf. Er ſagte nach einer Pauſe nochmals: 
„Was träumſt du für ganz verkehrtes Zeug!“ Er ſprach 
dann nicht mehr wieder, bis ſie aufbellenden Hunden ent— 
gegen einem Farmhauſe vorführen, das weiß und kahl 
im Monde lag. Cornelius Friebott hatte wenig Bemerkung 
für die Ankunft, er fühlte ſich ſehr müde und ſchlummerte 
in der angewieſenen Kammer gleich ein. 


Andern Morgens beim Frühſtücke lernte Cornelius Frie⸗ 
bott die Bewohner des Hauſes kennen. Das Haus war 
ein rechtes Männerhaus. Um einen Tiſch ſaßen Jan Steyn 
und drei Söhne und drei Enkelſöhne, die ſamt der einen 
blutleeren Frau, von der Cornelius Friebott nicht recht 
begriff, zu welchem Sohne oder Enkel ſie als Weib ge— 
höre, den Namen Steyn trugen. Es war dann neben 
kleinen Kindern der Frau noch ein vierter erwachſener 
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Enkelſohn da mit dem anderen Namen Louis Dupleffis. 
Er ſchien lebhafter und unruhiger als die übrigen langen 
und eckigen Männer mit ihren wäſſerigen Augen und hielt 
ſich beſonders. Cornelius Friebott wunderte ſich, daß in 
dieſer Wohnſtätte ſo viele erwachſene und ältere Männer 
ohne Frauen ſein ſollten. Beim ſpäteren Herum um das 
Haus merkte er, daß ſie ihre Weiber wohl draußen unter 
dem farbigen Volke geſucht hätten, denn zwiſchen den Ein— 
geborenenhütten trieben ſich nicht wenige halbfarbige Kin— 
der herum. In das Haus kam aber während der fünf Tage 
ſeines Aufenthaltes kein farbiges Weib und kein halb— 
farbiges Kind. 

Nach dem ſchweigſamen Frühmahle hätte Cornelius Frie— 
bott gern mit der Arbeit begonnen. Jan Steyn ſagte: 
„Mann, ich werde dich rufen.“ Cornelius Friebott ſagte: 
„Aber ich könnte inzwiſchen die Balken ſchneiden und rich— 
ten.“ Jan Steyn ſagte: „Mann, wir ſind noch nicht ſo 
weit.“ 

Weil ſie ihn alſo noch nicht haben wollten und ſelber 
beſchäftigungslos herumzulungern ſchienen, machte ſich Cor— 
nelius Friebott auf, er betrachtete den abſeits gelegenen 
Obſtgarten und die eingezäunte Stelle, wo ſie ihre Gräber 
hatten, und die Farbigenhütten und ging dann weiter hin— 
aus in das Veldt. 

Als er an einer Stelle ausſchauend ſtand, wurde er von 
Jan Steyn eingeholt. Jan Steyn war redeluſtiger als 
tags vorher und auch redeluſtiger als am Morgen. Er 
ſagte: „Ja, Mann, hier wohne ich nun ſeit neunundfünfzig 
Jahren und ich war der Erſte hier.“ Er ſagte: „Mann, 
das mußt du wiſſen, als ich ein Junge war, haben meine 
Eltern ihr großes Haus und ihre große Farm da unten 
in der Nähe des großen Meeres verlaſſen, um der eng— 
liſchen Bedrückung zu entgehen.“ Er ſagte: „Mann, wir 
ſind erſchrecklich lange gezogen durch die afrikaniſche Welt 
mit unſeren Wagen und mit unſerem Viehe. Wir find hin 
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und her gewandert wie die Juden unter Moſi und Aron. 
Die Wanderer ſtarben und heirateten, und die Frauen 
gebaren auf der Wanderſchaft.“ Er ſagte: „Mann, wir 
konnten doch nicht zuſammen und nebeneinander fahren, 
was Verwandtſchaft und Bekanntſchaft war; denn will 
das Vieh eines jeden nicht freſſen und ſaufen? Und Gottes 
Geſchöpf braucht Raum!“ Er ſagte: „Mann, es iſt mit 
uns ſo geſchehen, daß wir, die an der Spitze fuhren, uns 
wieder rückwärts wandten. Da fanden wir das ganze freie 
Land vergangener Jahre in Beſitz genommen, und an allen 
Waſſerſtellen ſaßen Menſchen, und über allen Weiden— 
flächen wurden Rechte behauptet.“ Er ſagte: „Die neuen 
Anſiedler ſprachen zu mir jedesmal: Neffe, du mußt wei— 
ter; wir haben deinen Vater wohl gekannt, aber du mußt 
weiter! Du magſt hier dreimal tränken, du magſt dein Vieh 
ſich rund und ſatt freſſen laſſen, aber dies Veldt iſt jetzt 
mein Veldt; und du mußt weiter, damit mein eigenes Vieh 
nicht hungert und dürſtet.“ Er ſagte: „Alſo wurden wir, 
die an der Spitze geweſen waren und alles Land hätten zu 
eigen nehmen können, in Bewegung gehalten nach rück— 
wärts.“ Er ſagte: „Ich, und die meine Frau war, dachten, 
wir ſollten in dieſer großen freien Welt niemals wieder 
freies Land finden für uns und unſere Kinder und unſere 
Herde.“ Er ſagte: „Als wir zurückgelangten bis in die Nähe 
des Großen Fluſſes, warteten dort drei Wagen, denn der 
Große Fluß lief von dem Regen geſchwollen und war un— 
durchfahrbar. Unſer Wagen war der vierte Wagen, und 
es kam ein fünfter Wagen dazu; und es waren lauter 
Menſchen, deren Väter umgekehrt waren an der Spitze 
aus Gründen einer Krankheit oder eines Streites oder einer 
Not, oder weil ſie meinten, das erſten durchzogene Land 
ſei beſſer geweſen, und die danach alle Plätze mit anderen 
Menſchen gefüllt fanden.“ Er ſagte: „Wir von den fünf 
Wagen hielten eine Verſammlung ab und machten einen 
Plan untereinander. Wir beſchloſſen: ‚Das freie Land. das 
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wir alle fuchen und davon fie uns hierlands und ſchon 
weither erzählt haben, iſt auf der anderen Seite des Gro— 
ßen Fluſſes gelegen nach Morgen und Mitternacht, dort 
wohnen eine Strecke weit keine Menſchen, und farbige 
Völker ſind dort auch nicht ſeßhaft. Wir beſchloſſen: „Wir 
wollen jetzt gleich auseinanderfahren, damit die Herden ein— 
ander nicht hungrig freſſen und die ſeßhaften Leute dieſer 
Gegend nicht wider uns aufſtehen, und wir wollen beim 
erſten Schwinden des Waſſers den Großen Fluß durch— 
fahren und wollen uns dem Niemandslande zuwenden. Und 
das Niemandsland ſoll den fünf Wagen gehören. Wo aber 
einer den Rauch von der andern Kochfeuer beſtimmten 
Morgens ſieht, ſoll er in deren Richtung nicht mehr weiter 
ziehen und ſoll an dieſem Tage ſich Hausſtelle und Tränke 
ſuchen, daß er dieſes Ortes bleibe.“ 

Cornelius Friebott fragte: „Auf dieſe Weiſe haſt du 
dieſen Fleck erwandert?“ Der Bur ſagte: „Ja, ich kann dir 
heute noch zeigen, wo in der Ferne die andern Kochfeuer 
brannten, ich ſah ſie alle zuſammen an einem Morgen.“ 
Cornelius Friebott dachte: „Ich habe ſie auch geſehen, das 
habe ich.“ Und es lüſtete ihn ſehr, zu fragen: „Jan Steyn, 
was iſt aus dem Manne des fünften Feuers geworden? 
Was iſt aus dem Manne geworden, der unachtſam eures 
Vertrages und ſeines Eides, weil er mehr Land wollte oder 
beſſeres Land ſuchte, die eigene Feuerſtelle verließ und auf 
deine Feuerſtelle zufuhr?“ Aber er erſchrak vor ſich ſelbſt 
und dachte: „Wie kann ich es wagen? Was gehen mich 
ſeine Angelegenheiten an? Wer darf auf Traum und Schaum 
hin einen Menſchen ſtören?“ 

Sie gingen zuſammen weiter hinaus ins Veldt; und Cor: 
nelius Friebott merkte, daß der Alte ihm die neue Haus— 
ſtelle zeigen wollte. Aus der Ebene wuchs ein Hügel, recht 
wie ein umgekehrter Taſſenkopf; ſie umſchritten den Hügel. 
Jan Steyn ſagte: „Hier ſoll das Haus her!“ Cornelius 
Friebott ſagte: „Da kann er Ihr Haus und Ihren Herd— 
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rauch nicht ſehen, und da könnten Sie fein Haus und feinen 
Herdrauch nicht ſehen.“ Jan Steyn ſagte: „Mann, ich will 
den Rauch dieſes Hauſes niemals ſehen! Auf dieſer Farm 
iſt nicht Raum genug für zwei Häuſer und für zwei Haus— 
genoſſenſchaften.“ Cornelius Friebott ſagte: „Nicht Raum 
genug? Nicht Platz genug in ſolcher Weite?“ Und er ſah 
rechts und ſah links und ſah vorwärts und rückwärts hin— 
ein in die ſonnige Endloſigkeit. Jan Steyn ſagte: „Mann, 
du biſt ein Fremdling; das Vieh muß doch Nahrung finden, 
die Schafe und die Rinder. Woher käme fonft unfere Nah⸗ 
rung?“ „So,“ ſagte Nelius, „ſo!“ Und dachte an die Enge 
und den qualvollen Fleiß der Heimat und erklärte: „Man 
kann auch arbeiten für die Nahrung der Tiere!“ Aber der 
Bur fragte unbekümmert: „Mann, iſt das wahrhaftig 
wahr, daß der deutſche Kaiſer ſo viele Soldaten hat? — 
Wann wird der deutſche Kaiſer ſeine Soldaten ſchicken, daß 
ſie den engliſchen Rotröcken das Land wieder abnehmen, 
das uns gehörte, damit wir von neuem Raum haben, um 
richtig zu leben?“ Und er fügte raſch und flüſternd hinzu: 
„Mann, biſt du vielleicht ſelbſt einer von den deutſchen 
Soldaten?“ Cornelius Friebott antwortete: „Nein, ich bin 
kein Soldat!“ Und ſagte: „Was für Flöhe habt ihr euch 
alle in das Ohr ſetzen laſſen!“ Und ſagte: „Wenn Sie 
nicht fo alt wären ...“, und dachte im ſtillen weiter, „dann 
ſollteſt du meine Meinung wohl hören; dein Mannsvolk 
lungert ja herum! Was tun deine Söhne und Enkel? — 
Mag ſein, daß es die Engländer hier draußen nicht beſſer 
treiben. Jedoch, was iſt das für ein Recht: die Enge und 
Mühe und Anſpannung in der deutſchen Heimat und ſolche 
Bequemlichkeit und Faulheit anderwärts? Was iſt das 
für ein Recht?“ — 

Am nächſten Morgen erklärte Jan Steyn wieder: 
„Mann, wir ſind noch nicht ſo weit!“ Danach machten 
fi) die Männer ſamt und ſonders fort. Cornelius Frie— 
bott fragte die Frau: „Was tun die Mannsleute?“ Die 
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Frau ſagte: „Sie zählen das Vieh!“ Auf die gleiche Frage 
am folgenden Tage antwortete die Frau: „Sie ſtreiten 
ſich um das Vieh!“ Da fragte Cornelius Friebott weiter: 
„Was geht hier vor?“ Sie ſagte: „Wiſſen Sie das nicht? 
Louis Dupleſſis will heiraten. Und er hat Eigentum an 
Vieh durch Erbſchaft. Sein Vater hat das Eigentum nicht 
geltend gemacht, ſondern hat in dieſem Hauſe mitgelebt 
als Jan Steyns Tochtermann. Das Vieh iſt jahrein, jahr⸗ 
aus zuſammengelaufen und zuſammengewachſen. Louis 
Dupleſſis will das ſeinige mit feinem Brandmale ver: 
ſehen.“ Und ſie jammerte: „Ach, ach, ach, woher ſollen 
wir nun alle leben auf dieſem engen Platze? Iſt es nicht 
ſchon ärmlich genug?“ Cornelius Friebott dachte: ‚Arm: 
lich und unordentlich genug ſieht es freilich bei euch aus.“ 
Und er ſchlug vor: „Die Männer, einige von den Män- 
nern, könnten doch arbeiten!“ Sie ſagte: „Werken? Wer: 
ken? Wie meinen Sie das? Ich habe nur Fremdlinge und 
Landſtreicher und Farbige jemals werken geſehen.“ Sie ſagte: 
„Oder meinen Sie Arbeit, wie Predikant und Doktor und 
Advokat und Landdroſt? Doch das muß man in jungen 
Jahren lernen. Vielleicht kann es eins der Kinder lernen.“ 
Sie ſagte nochmals: „Werken? Werken? — Mein Schwa— 
ger fährt doch Wolle von Neuengland bis nach Oſtlondon, 
wenn die Schur im Gange iſt. In dieſer Zeit iſt er Fracht— 
fahrer. Iſt das keine Arbeit, bei Hinundher ſechs Wochen 
unterwegs?“ Cornelius Friebott lachte und ſagte: „Ge— 
wiß doch; zwar die Ochſen und die Farbigen haben die 
Laſt, indeſſen ſoll es gelten.“ An dieſem Tage machte Cor— 
nelius Friebott Flickarbeit, wo er etwas ſah, und es gab 
genug. Er war des Wartens müde. Am dritten Morgen 
jammerte die Frau: „Sie haben geſtern ſehr arg geſtritten, 
und Louis Dupleſſis iſt nicht heimgekehrt. Wenn ſich nur 
nichts ereignet!“ — 

Und an dieſem dritten Tage traf das Ereignis ein. 
Gegen mittag kamen von den Hütten Farbige gelaufen. 
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Sie riefen die Frau und den arbeitenden Fremden an. 
Sie riefen: „Es iſt etwas verkehrt. — Mit dem alten Baas 
iſt etwas geſchehen.“ — Cornelius verſtand ſie nicht, er 
fragte durch die Frau: „Kann ich helfen?“ — Sie ant— 
worteten: „Der alte Baas iſt nicht allein. Der alte Baas 
iſt bei den andern.“ Als die Frau in ſie drang, erwiderten 
ſie: „Wir glauben, Noi, der alte Baas iſt erſchoſſen.“ 
Cornelius Friebott dachte: „Soll ich hinlaufen? Was kann 
ich indeſſen unter dieſen Männern ändern?“ Und er flickte 
weiter an dem kahlen, verwahrloſten Hauſe und ſah die 
blutleere Frau dann und wann ausſpähen unter der weißen 
Sonnenhaube. 

Danach kam einer von den Söhnen geritten auf dem 
Sattelpferde, um die klappernde Karre zu holen. Wäh— 
rend er die Pferde anſchirrte, ſprach die Frau mit ihm. 
Der Sohn fuhr haſtig ab mit dem Wagen. Die Frau 
ſtarrte ihm nach, dann ging ſie zu dem Gaſte. Sie war 
ſehr bleich, aber ſie weinte nicht. Sie ſagte: „Es iſt wahr, 
der alte Herr Jan Steyn iſt getroffen. Der alte Herr Jan 
Steyn wird wahrſcheinlich ſterben. Er iſt vielleicht ſchon 
tot. Louis Dupleſſis hat ſeinen eigenen Großvater erſchoſſen, 
es war im Streite um das Vieh und die Teilung, und es 
iſt eine entſetzliche Angelegenheit. Was glauben Sie, wie 
mit Louis Dupleſſis verfahren werden wird?“ Cornelius 
Friebott ſagte: „Was weiß ich davon.“ Und dachte: „Das 
Haus hinter dem Hügel wird hier nicht mehr gebaut.“ 

Ein paar Stunden ſpäter trafen die Söhne und Enkel 
ein mit dem Toten. Einer lenkte langſam den Wagen, 
darauf dieſer ruhte. Die andern gingen dahinter her, ſie 
hatten Louis Dupleſſis gebunden zwiſchen ſich. Sie ſahen 
bis auf den Gefangenen ſtarr und gleichgültig und nüchtern 
drein. Der Gefangene hatte böſe und ängſtliche Augen 
zugleich. In den Augen ſtand nichts von Reue, aber ſehr 
viel von Haß. Die Bereitſchaft, das Unheil oder ein ähn— 
liches Unheil dazu noch einmal zu verüben. verleugneten 
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die Augen nicht, aber fie verkündigten auch, wie ſehr fie 
ſich fürchteten, von Freiheit und Sonne und Gottes großem 
Raume geſchieden zu werden. Die Söhne und Enkel berat— 
ſchlagten. Sie entſchloſſen ſich, den Gefangenen nach Dord— 
recht einzuliefern, und ihrer drei ſollten ihn geleiten. Sie 
aßen, und ihre gleichmütige Starrheit dauerte fort. 

Am Abend ſagte der Alteſte zu dem Gaſte: „Die Dinge 
ſind hier jetzt verändert. Es iſt ein ſchlimmes Ereignis. 
Wir wollen den Vater morgen beſtatten; danach kannſt 
du, ſobald der Wagen wiederkehrt, nach Aliwal gefahren 
werden, oder du kannſt auch noch hier bleiben und in 
Stand ſetzen. Wir werden dich dann in Schafen bezahlen.“ 
Cornelius Friebott antwortete: „Bis euer Vater unter 
der Erde iſt, will ich bleiben.“ 

Nach dem Begräbniſſe fragte er den Alteſten: „Hat 
dein Vater dir jemals erzählt, welches die Namen der 
vier Wanderer waren, die mit ihm in das Niemandsland 
kamen?“ Der Alteſte erwiderte: „Er hat die Namen zu— 
weilen genannt.“ Cornelius Friebott fragte weiter: „Wem 
gehörte der fünfte Wagen zueigen?“ Der Alteſte ant— 
wortete ſo verwundert, als er bei ſeiner Starrheit zu ſein 
vermochte: „Dem Theunis Dupleſſis eignete der fünfte 
Wagen. Warum fragſt du?“ Cornelius Friebott ſagte: 
„Theunis Dupleſſis? Theunis Dupleſſis?“ Der Alteſte ant— 
wortete: „Ja, er iſt der Großvater von jenem geweſen“, 
und er fuhr mit dem Daumen deutend durch die Luft. 
Cornelius Friebott ſagte: „Dein toter Vater hat mir von 
dem Wagen erzählt, ich dachte daran.“ 

Cornelius Friebott hatte die Gedanken wie graue Vögel 
um ſich den ganzen Tag hindurch. Er meinte, ſie gingen 
von dem kahlen Hauſe aus. Gegen Abend ſagte er zu dem 
Alteſten: „Ich habe Verlangen nach einem Fußmarſche. 
Willſt du mir meine paar Sachen nachſchicken mit dem 
Wagen, fo daß er mich einholt?“ Der Ültefte erwiderte: 
„Fremdling, wenn du zu Fuß läufſt, wer wird dich auf— 
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nehmen in der Nacht? Wie kann ein weißer Mann in 
dieſem Lande zu Fuße laufen?“ Cornelius Friebott ſagte: 
„Es braucht mich keiner aufzunehmen.“ 

Als er drei bis vier Stunden vom Hauſe war, zündete 
er ein geringes Feuer an und brannte, ſparſam nach— 
rückend, einen gefundenen Aſt. Er ſaß vor der heißen 
Lebendigkeit und blickte hinein. Er wollte weder abkochen 
noch ſich wärmen, aber er wollte andere Geſellſchaft ge— 
winnen. Von dem kahlen Hauſe an liefen Jan Steyn und 
Louis Dupleſſis und bald Trupps und Scharen fremder 
Schemen neben ihm her durch das leere Land. Es ging 
eine ſolche Mächtigkeit von ihnen aus, daß er ſich ihrem 
Schritte anbequemen mußte. Als er einmal ausſchaute, 
welches Ziel dieſer wechſelnde und immer mehr dröhnende 
Marſch nähme, meinte er am letzten Lichtrande gegen 
Abend ein Geſchachtel von Fabrikgebäuden und Eſſen, von 
Zechenhäuſern und Hochöfen zu erkennen. 

Er fragte beklommen nach beiden Seiten: „Was iſt 
mit euch?“ Der Mann links und der Mann rechts ant— 
worteten wie aus einem Munde: „Was mit dir iſt!“ Er 
fragte: „Was iſt denn mit mir?“ Der Ermordete und der 
Mörder antworteten: „Das Land reicht nicht!“ Und wie 
aus einem Munde nahmen es die marſchierenden Scharen 
und Geſchwader auf: „Das Land reicht nicht!“ Cornelius 
Friebott fragte: „Und wo wollt ihr hin?“ Da zeigten ſie 
alle mit dem rechten Arme auf das inzwiſchen erleuchtete 
Geſchachtel von Gebäuden am Himmelsrande, daß es 
rauſchte in der Luft von der einen Bewegung. Cornelius 
Friebott ſagte: „Dorthin? Dorthin? Wo es von Menſchen— 
ſchweiß und Schmutz und Häßlichkeit ſtinkt; wo vor lauter 
Lärm kein Vogel ſingen und vor lauter Kohlenſtaub keine 
Blüte blühen kann; wo einer knapp am anderen ſchafft; 
wo nicht die Ordentlichſten, ſondern die Gemeinſten den 
Ton angeben und das Lachen beſtimmen und das letzte 
Wort behalten, dorthin? Aus dieſem weiten Lande, aus 
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diefer reinen Luft, aus dieſer großen Stille heraus?“ — 
Der Ermordete ſagte: „Du haſt uns ſelbſt geſcholten, wir 
ſollten arbeiten ...!“ Der Mörder ſagte: „Biſt du nicht 
auch am Waldrande und ohne Nachbarſchaft geboren?“ 
— Cornelius Friebott antwortete: „Nun kommt ihr mir 
dumm! Bei euch und in dieſer Welt kann ſich jeder Land 
erarbeiten, wenn er nur will, bei uns in unſerer deutſchen 
Welt iſt es völlig unmöglich.“ — Am lebendigen Feuer 
verließen ihn ſo Jan Steyn als Louis Dupleſſis; aber der 
dröhnende Marſch rundum und in der Richtung des Licht— 
ſchimmers am Himmelsrande wollte nicht aufhören. Die 
ziehenden Männer und Frauen waren jetzt nach Geſtalt 
und Kleidung und Sprache alle Deutſche. Wenn Cornelius 
Friebott die Augen ſehr anſtrengte, meinte er erkennen zu 
können, wie die einzelnen, bevor ſie einſchwangen in den 
gewaltigen Zug, aus Dorfhäuſern und Einzelhöfen und 
Weilern in Deutſchland aufbrächen. Cornelius Friebott 
ſagte wiederholt vor ſich hin: „Und die Welt iſt doch ſo 
weit, und die Welt iſt doch ſo groß!“ — 

Als der Aſt verbrannt war, ſchlief er ein; aber es blieb 
eine ſchlechte Nacht. 


ornelius Friebott lief ein zweites Mal, Arbeit bei: 

ſchend, in Aliwal umher; jedoch in den kurzen 

Zwiſchentagen, die ihm wie eine lange Zeit er— 
ſchienen, hatte ſich das Salz der Erde erſt recht einge— 
freſſen und waren die Aufklärungen erſt recht eingeredet. 
Der holländiſche Wirt ſagte: „Ja, Mann, ich verſtehe 
das wohl, es iſt ein Unglück als Deutſcher geboren zu 
ſein!“ Da ſah ihn Cornelius Friebott entgeiſtert an und 
fragte zurück: „Ein Unglück, als Deutſcher geboren zu 
ſein?“ Und faßte ſich und wiederholte hell lachend: „Ein 
Unglück, als Deutſcher geboren zu ſein? Ein Unglück?“ 
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Der alternde Wirt wurde vor dem jungen, kräftigen und 
ſtolzen Menſchen unſicher und verlegen: „Ja, ihr habt es 
doch ſchwer als Deutſche daheim, und ihr habt es ſchwer 
hier, weil ihr Deutſche ſeid . . .“ Cornelius Friebott ant— 
wortete, immer noch lachend: „Wo etwas ſchwer iſt, das 
hat Gewicht!“ 

Cornelius Friebott dachte: „Wenn es in Aliwal nicht 
gelingt, muß ich über die Brücke, aber wie kann ich mit 
Schifferſack und Werkzeugtaſche und Handkoffer wan— 
dern? Und in fremder Unſicherheit mag ich die guten 
Sachen auch nicht zurücklaſſen. Ich müßte bereit fein zu: 
rückzukommen.“ Der geringe Beſitz machte ihn ſchwerfällig, 
wie kleiner Beſitz den Schritt immer verlangſamt; als in— 
deſſen ein anderer Tag im Gaſthauſe wieder am ängſt— 
lichen Gelde fraß, entſchloß er ſich, die Habe dennoch auf 
Rücken und Arme zu laden und unter der unbequemen Laſt 
den achtſtündigen Marſch nach Rouxville zu wagen oder 
auch weiter in den Freiſtaat hinein, bis das Glück ihm 
günſtiger wäre. Der Wirt gab willig rohe Riemen her, 
damit wenigſtens das Geſchleppe richtig verteilt am Körper 
befeſtigt werden könnte. Er ſagte: „Sehen Sie bitte zu, 
daß Sie einer eine Strecke aufſitzen läßt, denn ſonſt iſt 
es ganz unmöglich; in dieſem Lande iſt es ganz unmög— 
lich!“ Er ſtand ſelber vor Tag auf zum Abmarſche und 
half die Riemen ſchlingen und weigerte ſich, für die letzte 
Abendmahlzeit und das letzte Nachtlager Bezahlung anzu— 
nehmen. 

Als Cornelius fix und fertig und ein wenig gebeugt vor 
der Türe ſtand und die Hand dankend hinreichte, ſagte der 
Wirt: „Ich will bis zum Fluſſe mitgehen, und das kleine 
Stück laſſen Sie mich die Taſche mit den Werkzeugen 
tragen.“ Er ſetzte dann ein paarmal zum Sprechen an, 
aber erſt knapp vor der Brücke überwand er ſich. Er ſagte, 
während ſie die letzten hundert Schritte langſamer machten: 
„Es iſt aber doch ein Unglück Deutſcher zu ſein. Haben es 
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nicht alle anderen leichter? Hat nicht jeder Engländer fort: 
während was davon, daß er Engländer iſt? — Ich will 
Ihnen jetzt die Wahrheit geſtehen, ich bin kein Holländer 
und kein Afrikaner und kein Nichtsnicht. Ich bin von Ge— 
burt Kurheſſe wie Sie. Ich bin als Deutſcher bei jungen 
Jahren in dies Land gekommen, und durch meine Frau 
und deren Anhang und im Geſchäfte hat es ſich dann ſo 
gegeben. — Und nun reden Sie mir doch nichts vor! Wir 
kleinen Leute, das glauben Sie mir, wir haben nichts 
von der Deutſchheit. Für uns iſt Deutſchland lauter Un— 
freundlichkeit vom Militäre an, ach was, von der Schule 
an. Und wann's einem etwas beſſer gehen ſoll, dann muß 
er raus; und wenn er rausgeht, ſchon hängt's ihm drau— 
ßen wieder an als wie ein Narren- oder Mörderzeichen. 
Was haben wir kleinen Leute ſonſt davon? ... Oder 
wiſſen Sie's anders? — Darum, wenn einer mit großem 
Maule und Hurra kommt, ſage ich überhaupt nichts, ſon— 
dern denke: na ja, wer mit dem goldenen Löffel im Munde 
geboren wurde, der mag ſich auch als Chineſe wohlfühlen; 
oder vielleicht iſt es auch einer, der Zeit gehabt hat für 
die vielen deutſchen Bücher und die deutſche Muſik und 
dergleichen, und dann mag es ihm noch anſtehen. Aber, 
wenn einer wie Sie, der nun daheim weggegangen iſt und 
durch Daheim das Hindernis hier wiederfindet, wenn ein 
ſolcher tut, als ſei noch Glück dabei, dann muß ich mich 
wehren, dann muß ich mich einmal verteidigen.“ — Er 
wiederholte den letzten Satz, um den Jungen in Bewegung 
zu ſetzen, und merkte keinen Erfolg. An der Brücke über— 
gab er die Taſche und ſagte ärgerlich: „Na, Landsmann, 
dann bleiben Sie deutſch!“ — Cornelius Friebott antwor— 
tete: „Gewiß doch, und Sie können ja ſelber gar nicht 
davon!“, und er dankte für die Hilfe. Der andere blieb 
ſtumm ſtehen; da Cornelius Friebott ſchon auf der Brücke 
hinſtapfte, rief er plötzlich in den grauenden Morgen hin— 
ein und ihm nach: „Wieſo? Wieſo? Wie meinen Sie 
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das?“ — Aber der Wind ftand von Norden und hielt die 
ſuchende Stimme auf. — 


Vom rechten Arm oder der rechten Hand zum linken 
Arme, von der linken Schulter zur rechten Schulter, vom 
Rücken zur Bruſt, von der Bruſt zum Rücken: eine Laſt, 
die zu ſchwer iſt, wird dennoch nicht leichter durch Wechſel. 
Die Sonne glänzte auf das Veldt und hatte alle Friſche 
der Nacht und des Morgens aufgeſogen; der Nordwind 
lief noch ganz leiſe als heißer, den Atem hindernder Hauch. 
Cornelius Friebott zog abgewandt an den ſehr ſeltenen 
Farmhäuſern vorbei, aber nach dem vierten Hauſe be— 
ſchloß er: „Gut, wenn ich ihre Gelegenheitsarbeit jetzt noch 
nicht will, dabei ſie ſich einbilden, eine Wohltat zu tun, 
indem ſie den fremden Landſtreicher ausnützen, wenn ich 
jetzt auch noch nicht ſelber hängen bleiben will, iſt das 
nächſte Haus ordentlich und keine Spelunke, ſo bitte ich, 
daß fie mir den Schifferſack dort aufbewahren. Der Schiffer: 
ſack hat ein Schloß, auf dem Schifferſack ſteht mein Name. 
Und länger kann ich es nicht mehr leiſten . ..“ Der Be: 
ſchluß begleitete ihn eine Stunde und anderthalb Stunden, 
nur, das fünfte Farmhaus blieb aus. Vielleicht lag es 
irgendwo ab von der Straße hinter einer niederen Kuppe 
oder in einer Bodenfalte. Cornelius Friebott überlegte: 
„Wenn ich den Schifferſack zurücklaſſe, muß das heraus, 
was ich brauche, und das hinein, was ich weniger brauche. 
Ich muß vorher umpacken.“ Weil er nicht ſicher war, ob 
der übermüde Körper nicht eine Ausflucht ſuche für eine 
endliche Raſt, davon es dann ſobald kein Aufſtehen geben 
würde, ſah er ſich nach einem Ziele um, deſſen Erreichung 
er als Bedingnis ſetzen könnte. 

Vor ihm war jetzt alles ſonnige Fläche ohne irgendein 
Merkmal am Wege, ohne Baum, ohne Kuppe, ohne Stein 
und ohne Anpflanzung, aber auf dem Wege, ſo an die 
zwei⸗, vielleicht dreitauſend Meter hin, verharrte etwas bei: 
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einander. Cornelius Friebott beftimmte: „Bis dorthin, dort 
packe ich um.“ Die Anſtrengung war ſehr groß, gegen die 
Anſtrengung half der Ärger über das geringe Kraftver— 
mögen gar nicht. Halb heran oder zweidrittel heran hörte 
Cornelius Friebott Töne von Blasinſtrumenten; bei neu— 
gierigem Spähen hätte er das Funkeln von Tuba, Wald— 
horn und Trompete ſehen müſſen. Er ſpähte nicht, er 
wunderte ſich nicht, er war nicht neugierig, er war für 
alles Fremde gleichgültig geworden. Dem arbeitenden, tra— 
genden Körper lag an nichts, als das vorgeſteckte Ziel in 
Gottes Namen zu erreichen und dann zu raſten, Muskel 
nach Muskel ſich ſtrecken und erſchlaffen zu laſſen; und die 
Seele, die den Körper trieb, die hatte, ſobald ſie dann 
ablaſſen dürfe, auch keine andere Sucht als in ſich zu ver— 
ſinken. 

Zwanzig Schritt vom geſteckten Ziele, zwanzig Schritt 
zu deſſen Seite, damit dem Körper nur ja kein Betrug 
geſtattet werde, hockte Cornelius mitten in einer Wagen— 
ſpur nieder und legte auch gleich noch mühſam ordentlich 
Schifferſack und Koffer vor ſich, damit, wenn der Befehl 
der Seele käme, die Arme ihre Aufgabe gehorſam poll: 
brächten. Aber der Befehl kam nicht mehr, ſondern die 
Linke am Schloſſe des Sackes, und die Rechte mit dem 
kleinen Schlüſſel vor dem Schloſſe, ſo blieben die Hände 
liegen, und die klein gewordenen, die verſchraubten Augen 
blickten vor ſich hin ohne zu ſehen. Unterdeſſen verſuchten 
ſich die blechernen Töne kräftiger und ſtrengten ſich an, 
Einklang zu gewinnen, und eine Flöte piepte und quiekte 
dazwiſchen. 

Vier halbfarbige Männer ſaßen mit den Inſtrumenten 
auf einem offenen, vierräderigen Wagen, darinnen die 
Sitzbänke längs liefen. Die vier Männer verſuchten 
ſchwitzend ihr Konzert von Tänzen, von Tagesliedern und 
von Märſchen. Auf dem Kutſchbocke, den Bewegungen und 
der Stimme nach nicht wenig aufgeregt, ſtand eine fünfte 
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Geſtalt und leitete das Blaſewerk oder frachfefe es mit 
„oh“ und „Gott“ und „Lord“ und „Wat? Wat?“ und 
anderen Ausrufen zuſammenzuleiten. Es ſtand dann noch 
eine zweite zweiräderige Karre da, die Deichſel ruhte auf 
der Erde. Unter dieſer Karre ſchlief bäuchlings ein als 
Texas Jack zurechtgemachter, langmähniger Kerl, das Ge— 
ſicht in einen übermäßig breiten Filzhut vergraben. Die 
vier Pferde der beiden Wagen kauten abſeits an ausge— 
ſtreuten Bündeln von Preßheu oder Preßklee. Zwei farbige 
Burſchen lagen neben ihnen. 

Der Mann auf dem Kutſchbocke wandte ſich plötzlich 
um und dem Wanderer zu. Er rief engliſch hinüber, in 
einem Engliſch ſeltſamer und auffälliger Betonung: „Ich 
ſage, junger Mann, erachten Sie es für recht, daß Sie 
dort ſitzen und meinen Rücken muſtern? Sie meinen viel— 
leicht, ich gebe hier Vorſtellung als Affe auf dem Bocke, 
aber ich muß Ihnen erklären, daß dies keineswegs der 
Fall iſt, und daß Sie mich bei ernſter, ſchmerzlicher Arbeit 
ſtören.“ 

Der Aufruf drang wohl zu dem Ruhenden, verſtanden 
wurde er nicht. Als eine zweite lautere, wenn auch vor— 
ſichtiger gefaßte Mahnung ungehört blieb, kletterte der 
Aufgeregte vom Bocke und kam plattfüßig heran. Er ſagte: 
„Entſchuldigen Sie, aber ich leite die vier Bläſer dort nicht 
zu meinem Vergnügen!“ Cornelius Friebott blickte zu dem 
Ungeduldigen faſt dummlich auf. Er dachte ohne böſe Mei— 
nung: „Was will er? Was willſt du Judenjunge?“ — 
Plötzlich begriff er, daß jener ſich für beobachtet halte und 
geſtört fühle, und geſtand ihm auch gleich bei ſich ein 
Recht zu. Jedoch er fühlte ſich zu müde und träge, nun 
aufzupacken und weiterzuwandern, und ſei es nur um etliche 
hundert Schritte. Er antwortete aus der Schlaffheit her— 
aus deutſch: „Ach ſo! — Nein, ich habe Ihnen wirklich 
nicht zugehört und zugeſehen, ich habe mich nur eben hier 
hingeſetzt, um auszuruhen, und ich will mich auch gern 
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umdrehen, wenn es Ihnen lieber iſt,“ und er drehte fich 
langſam fort und nützte den Koffer als Armſtütze. — 

Um Mittag kam Cornelius Friebott ganz zu ſich. Er 
merkte, daß er aus einem zugereichten Blechbecher Kaffee 
trinke. Der Jude ſtand vor ihm. Er ſagte: „Ich dachte, 
es würde Ihnen gut tun. Ich möchte etwas mit Ihnen 
beſprechen. Ich meinte vorhin, Sie wären ein Brite, und 
ich las jetzt an Ihrem Sacke, daß Sie aus Jürgenshagen 
an der Weſer ſind.“ Da hörte Cornelius Friebott, daß 
jener auch deutſch ſpräche und fragte lächelnd: „Wo ſind 
Ihre Muſikanten?“ Und ſuchte ſelbſt mit den Augen und 
ſah, daß die vier Mann nun ebenfalls unter ihrem Wagen 
ſchliefen, und ſah zum erſten Male, daß an beiden Wagen 
bunte Schilder hingen mit holländiſchen und engliſchen 
Aufſchriften und dachte beluſtigt: „Was iſt das für ein 
Theater?“ Und er ſagte: „Oh, Sie ſind ſelber Deutſcher?“ 
Der andere antwortete: „Was heißt Deutſcher in dieſem 
Lande? — Wenn Sie mir Ihr Geſchäft ſagen, werde ich 
Ihnen mein Geſchäft ſagen. Ich bin Profeſſor Max Kar— 
funkelſtein.“ Er ſpießte bei der Nennung des Namens das 
St und ſprach das U beinah wie O und das Ei wie ein 
Doppel⸗E, auch der Titel Profeſſor hatte einen ſchlenk— 
rigen engliſchen Klang. Aber dem erſtaunten Hörer waren 
erſt zwei Profeſſoren begegnet in der Kinderzeit, die ge— 
hörten zur Göttinger Univerſität und hatten auf einem Aus— 
fluge die Gute Hoffnung und den Hausſpruch und die 
Hochäcker und des Vaters Bücher angeſehen und hatten 
eine lange Ehrfurcht hinterlaſſen; deshalb erwiderte er auch 
jetzt ſehr viel ehrfürchtiger und befliſſener: „Ich bin Tiſch— 
ler, ich verſtehe mich auch auf Zimmerei, ich bin erſt einige 
Wochen in Südafrika. Ich habe keine Arbeit gefunden in 
Aliwal. Im Freiſtaate ſoll für deutſche Handwerker leichter 
Arbeit zu finden ſein.“ Und er fügte hinzu zur beſſeren 
Erklärung ſeines Zuſtandes: „Meine Packen ſind mir wohl 
zu ſchwer geworden . ..“ „Und ich wette, Sie haben nicht 
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genug gegeſſen in den zwei Tagen und haben doch noch 
Geld in der Taſche ..,“ fagfe der Jude, „denn fo ſeid Ihr 
deutſchen Sparer.“ 

Danach machte der Jude wenig Federleſens. Er ſagte: 
„Mann, Sie ſind unter einem glücklichen Sterne geboren. 
Ich bin Ihre Gelegenheit. Verbinden Sie ſich mit Pro— 
feſſor Max Karfunkelſteins großem Unternehmen und Sie 
werden ſamt Ihrem Umzugsgute ſogleich auf den Wagen 
geladen.“ Cornelius Friebott fragte: „Was muß ich dafür 
tun? Ich kenne ja Ihr Unternehmen nicht.“ Max Kar⸗ 
funkelſtein ſagte: „Haben Sie jemals von Sepoy gehört? 
— Das iſt Sepoy!“ Und er deutete auf den Schlafenden 
unter der zweiräderigen Karre. „Ich habe ſein Geſchäft 
gekauft und mit ihm ſelbſt und ſeinen Muſikanten dazu, 
— as a going concern —, the whole caboodle, Wagen 
und Pferde, lock, stock and barrel. Der alte Burfch war 
daran, es zu verkaufen, den Ausrüſtungswagen und vier 
Pferde hatte er ſchon durch die Kehle geſogen. Und er 
trinkt noch! Hören Sie? —“ Das Hörenfie galt dem 
ſchweren Schnarchen des Mannes unter der Karre. „Und 
macht die anderen mittrinken. Sie waren heute morgen 
alleſamt voll. Und ich muß dann ihr Spiel anhören, ich. 
Es iſt das einzige, was ich nicht kann, wirklich nicht!“ 
Er preßte die Hände auf die Ohren bei ſehr wehleidigem 
Geſichte. Cornelius Friebott fragte: „Warum behalten Sie 
ihn denn?“ Max Karfunkelſtein antwortete: „Kind Sie, 
er zieht doch die Zähne, und das kann ich natürlich auch 
nicht. Wenn er nüchtern iſt, zieht er die Zähne, daß die 
Leute ein großartiges Vergnügen daran empfinden. Ich 
erkläre Ihnen, er iſt eine ungeheure Begabung in dieſer 
Richtung, er iſt einfach ein großer Mann, wenn er nüchtern 
iſt.“ — „So“, ſagte Cornelius Friebott, „fo, und was hätte 
ich nun zu tun?“ — Max Karfunkelſtein ſagte: „Können 
Sie eine Bühne aufſchlagen?“ — „Wenn ich die Bretter 
dazu habe“, erwiderte Cornelius Friebott. Max Karfunkel⸗ 
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ftein fragte weiter: „Trinken Sie ſelbſt?“ — „Nein“, ſagte 
Cornelius Friebott. „Well“, ſagte Max Karfunkelſtein, 
„Sie ſollen aufſchlagen und abſchlagen, Sie ſollen hindern, 
daß Schnaps herangebracht wird vor und während der 
Arbeit. Sie ſollen ſich um die Ordnung kümmern. Wie 
ſteht's?“ — Cornelius Friebott dachte: „Ich weiß noch 
immer nicht, was er betreibt.“ Und dachte mit den Ge— 
danken der dörflichen Heimat: „Soll ich zuſammenlaufen 
mit einem Judenjungen?“ Aber er dachte auch: „Weg von 
der Straße auf den Wagen und die Packen dazu! Und 
wieder Arbeit! Und wieder Verdienſt! Und weiter hinein 
in die weite und neue Welt! Und in den Weihnachtsfeier— 
tagen und zwiſchen den Jahren finde ich ſonſt doch nichts.“ 

Sie fuhren gegen Abend in Rouxville ein, der Muſi— 
kantenwagen voraus, die vier Goaneſen oder St. Helena— 
Bläſer, oder welche Herkunft ſonſt ihre Haut dunkel machte, 
in ſchmetternder Tätigkeit. Die eingeborene Dienerſchaft 
des Ortes wurde von fernher aus den Küchen und Ställen 
und Höfen gezogen. Die weißen Kinder und Frauen ſtanden 
auf den Hausſtufen, die weißen Männer blieben auch nicht 
zurück, wo der ſchläfrige Gleichton ihrer Alltage von einem 
fremden Geräuſche durchbrochen wurde. Der Hottentott 
hatte den Pferden des Muſikantenwagens glitzernden Ge— 
ſchirrſchmuck angehangen, und die beiden alten Tiere ſchritten 
beinah ſtolz und eitel dahin. Was in Erwartung ſtehe, 
konnten diejenigen, die Sepoys Einzüge noch nicht von 
früher kannten, auf den beiden bunten Tafeln rechts und 
links des Muſikantenwagens in engliſcher und holländiſcher 
Sprache leſen. Die Miſſionskaffern vollzogen die Vorleſung 
laut, und die weißen Schulmädchen auf den Hausſtufen 
laſen für die Mütter und Geſchwiſter. — „Profeſſor Max 
Karfunkelſtein macht euch geſund. — „Kauft Profeſſor 
Max Karfunkelſteins engliſche und holländiſche wunder— 
ſame Arzeneien.“ — „Sepoy zieht Zähne ohne Schmerz.“ 
— „Sepoy zieht jedem Arzneienkäufer jeden Zahn um— 


395 


ſonſt.“ „Großes Konzert während Profeſſor Mar Kar— 
funkelſtein Arzneien verkäuft und Sepoy Zähne zieht.“ — 
Hinter dem Muſikantenwagen in kleinem Abſtande folgte 
der Herrenwagen. Seinen glänzend geputzten Pferden 
waren teils gelbweiße, teils rotweißblaue, teils grüne 
Schleifen angeheftet. Neben dem in einen roten Rock ge— 
ſteckten Hottentotten ſaß Sepoy mit dem großen Filze, mit 
dem langen Frauenhaare, mit dem hageren Geſichte, mit 
dem loſen Seidentuche um den Hals, mit dem Samtrocke, 
mit der nach unten ſich weitenden Franſenhoſe. Dann in 
der Karre war rechts Max Karfunkelſtein zu ſehen unter 
einem etwas abgebrauchten, hohen, ſchwarzen Zylinder und 
in ſchwarzem, zugeknöpftem Rocke, durchaus würdig und 
ſtolz blickend, und nur, wo ein beſonderer Gruß der be— 
lebten Farbigen ſich zu ihm hob, leiſe mit dem Zeige- und 
Mittelfinger Dank winkend. Cornelius Friebott hatte auf 
Max Karfunkelſteins Wunſch den beſten Anzug angetan, 
er kam ſich neben Max Karfunkelſtein und als öffentlicher 
Teilhaber dieſes Aufzuges ſeltſam genug vor; aber dann 
und wann überfiel ihn ein nur ſchwer zu unterdrückendes 
Lachen über die neue und unerwartete Lage, und dann 
wurden ſeine Augen keck und blank, wie ſie es vielleicht 
niemals vorher waren. 

Die Schauluſtigen zeigten ſich Sepoy. Die Schau— 
luſtigen ſagten: „Der mit dem Seidenhute muß der Pro— 
feſſor fein...” Die jungen Frauen und mannbaren Mäd— 
chen fragten einander: „Wer iſt aber der Dritte? — Der 
wäre einer, wenn er das ſpöttiſche Lächeln nicht hätte! — 
Wen verlacht er nur? — Er ſieht aus, als wenn er die 
ganze Welt und jede Frau, die er anſieht, und ſich ſelbſt 
dazu auslachte ... — Er iſt unverſchämt. — Wer iſt er? 
— Er gefällt uns nicht.“ 

Am nächſten Morgen zimmerte Cornelius Friebott die 
kleine Bühne zurecht, darauf die Muſiker und Sepoy neben— 
einander wirken ſollten. Das Zelt des Profeſſors ward 
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einige wenige Schritte entfernt aufgeſtellt, und deſſen be— 
ſonderes Gepäck ward abgeſchnallt und hineingetragen. Das 
Zelt erhielt als Schmuck die Freiſtaatfahne, die ganze Zelt— 
leinwand wurde von Max Karfunkelſtein mit marktſchreie— 
riſchem Bildwerk behangen. 

Sie hatten ihren Stand beim Kirchplatze; und während 
Cornelius Friebott ſchaffte, begann ſich der Ort mit Men— 
ſchen, der Kirchplatz mit Gefährten entfernt wohnender 
Bauern langſam zu füllen; und die Häuſer um den Kirch— 
platz, die abends vorher noch tot und leer ftanden, ver: 
kündigten durch ſich öffnende Türen und hochgeſchobene 
Fenſter Ankunft oder Vorbereitung der Ankunft. Es ge— 
ſchah aber deshalb, weil es der Tag Adam und Eva vor 
Weihnachten war und die Buren ſich ſammelten am Kirchen— 
orte zu den Gottesdienſten und zum Abendmahle oder Nacht— 
mahle, wie ſie es nennen, und, wo denn die Fahrt zu einem 
Mittelpunkte ſchon unternommen iſt mit Kind und Kegel, 
zum Einkaufe am Vor- und Nachtage des Feſtes, zum 
Beſuche bei Arzt und Anwalt, wenn ſolche Beſuche nötig 
wurden, zu einem Männertrunke, zum Nachrichtenaus— 
tauſche und zu dem, was ſonſt das Vergnügen an kurzer, 
gedrängter Gemeinſamkeit bei einem aufgelöft lebenden 
Volke ausmacht. 

Über Arbeit und Anforderungen hatte Cornelius Friebott 
ſich am Vormittage wenig um Sepoy und die Muſikanten 
gekümmert. Am Nachmittage fiel ihm bei einem fernen 
gewaltigen Lärmen von Inſtrumenten ein, daß ihre Über— 
wachung einen Teil ſeiner Aufgabe bilde. Er traf alle fünf 
Mann im Gaſthauſe in ihren Zimmern, den Amerikaner 
ſchon ſteif und ſtarr betrunken, die Muſikanten noch be— 
ſtrebt, durch einen erſchütternden Gebrauch von Trompeten 
und Flöten, den Teufel zu vertreiben, der ihr Hirn bereits 
umkrallte. Cornelius Friebott erſchrak, denn am Abend 
ſollte in dem gefüllten Dorfe das Spiel beginnen und am 
zweiten Weihnachtsfeiertage fortgeſetzt werden. Er ſuchte 
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nicht ohne Beſchämung den Juden, er fand ihn endlich in 
einem Burenhauſe. Er war überraſcht, als Max Karfunkel⸗ 
ſtein erklärte, er habe für dieſen Tag genug Geſchäfte zu 
erledigen gefunden, er lege keinen ſonderlichen Wert mehr 
auf den Abend. Cornelius Friebott empfand dankbar, daß 
er keinen Vorwurf hinzunehmen habe, und daß das, was 
er von klein auf den heiligen Abend zu nennen gewohnt 
war, ihm ſelbſt gehören ſollte. 

Da es an Bühne und Zelt nun nichts mehr zu tun gab, 
verſchnürte er den Zelteingang und ging zurück zum Gaſt— 
hauſe. 

Irgendein Deutſcher hatte das Haus gebaut und hatte 
vor den Treſen, daran nach engliſcher Sitte die Trinker 
ſtehen und auf etlichen hohen Kontorböcken hocken, falls 
ſie einen Ausbruch vorhaben, eine weite bequeme Gaſt— 
ſtube hingebaut mit Tiſchen und ruhigen Stühlen. Weil 
das Gaſthaus in einem Dorfe des alten Oranje-Freiſtaates 
lag, wo die drei weißen Völker, oder wenn man den Juden 
ihr ganzes Recht geben will, wie es doch ſein muß, wo 
alſo die vier weißen Völker, die Buren, die Deutſchen, die 
Briten und Juden in erklärter, gegenſeitiger Gelittenheit 
ihre Geſchäfte beſorgten, ſahen Oldruckbilder der Präſi— 
denten Krüger und Steyn, des Generals Joubert, des deut— 
ſchen Kaiſers Wilhelm II., der deutſchen Kaiſerin, des Für— 
ſten Bismarck und der Königin Viktoria einträchtig von 
den Wänden auf die wechſelnden Gäſte. 

Als Cornelius Friebott in die Stube trat, waren ver— 
ſchiedene redſelige junge Männer zugegen. Cornelius Frie— 
bott dachte: „Wer hört, lernt“, und nahm für ſich Platz. 

Die mehreren Gäſte waren feiernde Geſchäftsreiſende, 
die auf ihrer Fahrt hier Raſt machten für die Feiertage. 
Da ihrer vier von einem älteren Manne im Spaße mit 
den Namen und Bezeichnungen der Hauptwaren ihrer Fir— 
men angeredet wurden, war jedem Kundigen ſchnell feſt— 
zuſtellen, wen ſie verträten. Zuerſt ſtritten Malcomeß & Co. 
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und Howard Farrar in launiger Weiſe, wer die beſſere 
Windpumpe zum Kaufe anböte. Danach gerieten Rolfes 
Nebel & Co.'s runder Schotte und Liebermann Bellſtedts 
eckiger Deutſcher in eine ſachte Auseinanderſetzung über 
ihrer Auftraggeber Biere, die ohne Wiſſen der Verfechter 
in einem Keſſel eines fernen deutſchen Bräuhauſes geſotten 
wurden, und nur die verſchiedenen Zettel mit Sonne und 
Stern aufgeklebt trugen, damit in der Ferne Kräfte ge: 
meſſen werden könnten. 

Danach begann das Häuflein von einem Kriege zwiſchen 
Transvaal und England zu reden, der früher oder ſpäter 
und vielleicht ſehr bald eintreffen müſſe, als ſei es eine 
andere gleichmütige Angelegenheit; und ſie rieten zuſammen 
mit dem Wirte, einem Freiſtaatbürger, daran herum, ob 
der Freiſtaat auf Seite der widerſpenſtigeren Buren der 
Schweſterrepublik teilnehmen müſſe oder neutral bleiben 
könne. Und wiederum fing es bei zweien der britiſchen Rei: 
ſigen des Handels an zu klingen oder den Küſtenzeitungen 
nachzuklingen von einem viel größeren Kampfe, der auch 
ſchon in Sicht ſtünde, nämlich von einem Kriege zwiſchen 
Deutſchland und England. Die Deutſchen lächelten ungläu— 
big, und die beiden weisſagenden Briten waren ſich auch 
nicht ganz einig. Der eine behauptete: „Ihr wollt uns doch 
angreifen, der Kaiſer und die Junker wollen uns doch an— 
greifen!“ Der andere Brite, den ſie Exzelſior-Windmill 
nannten, der Mann von Howard Farrar, dagegen ſagte: 
„Nein, ihr Deutſchen, ſondern es iſt Englands Pflicht, je 
eher England mit euch ein Ende macht, um ſo beſſer für 
beide; danach mögen wir uns neu einrichten und meinet— 
wegen in Freundſchaft!“ 

Gerade als das Hinundher ein wenig ſpitz und ſcharf 
zu werden drohte und bei Satz und Gegenſatz trotz Vor— 
namen ſchon etwas zu klappern begann, wie wenn unter 
ſchwarzen Jungen Stock auf Stock trifft, lenkte der ältere 
Mann das Geſpräch vorſichtig um. Er ſagte: „Nebenbei, 
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habt ihr den Juden einfahren geſehen?“ Sie fagten: „Kar⸗ 
funkelſtein, der den Yankee Sepoy ausgekauft und gleich 
mitgekauft hat?“ Er antwortete: „Ja, er hieß früher 
anders.“ Sie ſagten: „Was bedeutet in dieſem Lande ein 
Name?“ Er ſagte: „Ein Name bedeutet gar nichts; in— 
deſſen, da ihr wieder einmal von Kriegen reden müßt, der 
alte Burſch hat vor achtzehn Jahren im damaligen Trans— 
vaalkriege einem alten, ehrlichen engliſchen Generale ein 
einziges Geſpann von achtzehn Ochſen innerhalb von acht 
Stunden ſechsmal für die britiſche Beſatzungstruppe ver— 
kauft.“ Sie ſagten: „Ja, das iſt eine uralte Geſchichte, 
aber war das wirklich Max Karfunkelſtein? Und woher 
wollen Sie es wiſſen?“ Der Ältere ſagte lachend: „Weil 
ich ſelbſt mit dabei war.“ Der Alte brachte noch mehr vor; 
und ſie ſtimmten einander zu, Südafrika ſei ein ſeltſames 
Land, wo einer, ſo er nur Keckheit genug aufbringe, immer 
wieder ſeine Dummen fände. 

Und dann mit eins und wie auf Stichwort und Zeichen 
fielen ſie alle außer dem Wirte über das Land Südafrika 
her und beſchimpften es mit harten Worten wegen ſeiner 
unfertigen Jugend, daran ſie doch teilhatten, und ver— 
leumdeten die zehrende Liebe zu ſeiner Sonne und Weite 
und Hoffnung, die ſie alle im Herzen trugen. Und dann, 
und wieder wie auf Befehl, begannen ſie faſt zugleich ihre 
Heimaten zu ſchildern; als wenn Schnee und Eis außen, 
reiner Schnee und glitzerndes Eis, und Traulichkeit und 
Heimlichkeit binnen zur Stunde dort liebe Sicherheiten 
wären, und nicht Näſſe und Moder und Nebel und Be— 
engtheit und Gleichgültigkeit in demſelben Rechte ſtünden. 
Es begann ſich auch jeder zu verſetzen, dieſer neben ſeine 
Eltern, dieſer zu frohen Geſchwiſtern, dieſer zu einem war— 
tenden liebenden und geliebten Mädchen. 

Und den Weihnachtstag zum Ziele, inſofern ſie britiſcher 
Herkunft waren, und den Weihnachtsabend vor Augen die 
Deutſchen, ſo zogen ihre Seelen als Zugvögel heimwärts; 
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nicht den kürzeren Weg über das afrikaniſche Feſtland, 
über Rhodeſien, über den Kongo, über die Sahara, über 
das Mittelmeer hin, den ſie doch nicht kannten, ſondern 
von Rouxville über das Veldt zur Bahn, und der Bahn 
entlang zu einem der Häfen, nach Eaſt London, nach Port 
Elizabeth, nach Kapſtadt, und dann unter dem Himmel 
her über die Meere, dem Heerweg der Dampfer folgend; 
bis der große Bär heraufblitzt, bis das ſüdliche Kreuz ver— 
ſchwindet, bis die Feuer von Finisterre leuchten, bis zum 
engliſchen Kanale, und ſchließlich jeder ſeinen beſonderen 
Weg und ſein beſonderes Waſſer. 

Cornelius Friebott hatte ſich vorgelehnt, als ſie von 
dem Juden ſprachen. Er dachte: „So, ſo! Und jetzt, jetzt 
bin ich da mit bei!“ 

Da ſie von ihren Heimaten redeten, wandte er ſich an— 
geſtrengt horchend von einem zum andern, daß er mit dem 
jeweiligen Sprecher ſelbſt deſſen eifrigſter Lauſcher war. 
Und er wurde unruhig und ſehnſüchtig mit ihnen; aber er 
täuſchte ſich das Zuhauſe nicht als Erfüllung vor. — 

Ihr müßiger Schwatz wandte ſich wieder den täglichen 
Dingen zu. Er ſchloß die Augen und ſaß zurück und ſagte 
zu ſich: „Nun will ich an der Reihe ſein. Vielleicht liegt 
jetzt Schnee im Bramwalde und Weſertale. Iſt friſcher 
Schnee gefallen, dann haben Vater und Mutter ihre Mühe 
davon. Wahrſcheinlich iſt es nur kühl und feucht um die 
Gute Hoffnung und um Jürgenshagen, und in Wilhelms— 
haven und Bochum wird es auch wenig anders zutreffen. 
Um dieſe Uhr, ſie ſind uns eine halbe Stunde nach, um 
dieſe Uhr haben ſie abgefüttert; und Vater kann auch nicht 
länger Holz ſägen und ſpalten für die Feiertage, denn es 
iſt ſchon dunkel bei ihnen. Um dieſe Uhr ſitzen ſie alſo beim 
Abendbrote in der Stube. Und es kann wohl ſein, daß 
Vater eine ganz kleine Tanne mitgebracht und aufgeſtellt 
hat in der Stube. Sie eſſen ſtille, es iſt kein ärmliches 
Eſſen, das Eſſen hält Mutter in Obacht. Vater ſagt: „Ja, 
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der Junge, — das läßt ſich gar nicht wiſſen, wo er ift. 
Aber Neujahr —, Neujahr werden wir doch wohl einen 
Brief von ihm erhalten. Die Mutter ſagt gar nichts von 
mir, wahrſcheinlich ſagt die Mutter gar nichts. Der Vater 
beginnt dann noch einmal: Ja, daß der liebe Gott ihn num: 
mehr bewahren möge!‘ Vater ſagt es in Kümmernis, bei 
Mutter ſteht es um den Mund wie ein hartes, böfes 
Lachen. Das iſt Mutters Art, als wenn ſie ihren lieben 
Gott auslachte, und iſt doch ſeine gute Polizeidienerin. An 
der Kümmernis Vaters trage ich nicht Schuld, ſo wie er 
das wohl meint, und wie Mutter ſich das zurechtgeſonnen 
hat. Ich bin nicht ſchuld und ſpreche mich nicht ſchuldig. 
Wenn ich indeſſen zu Hauſe wäre, könnte ich neben Vater 
ſitzen, und ich könnte, wenn eben dieſe Schuldmeinung nicht 
wäre, vielleicht, vielleicht — was Mutter doch nie tut — 
über ſeine Hand ſtreichen, damit er eine Liebe hat, damit 
er die Liebe auch wirklich ſpürt, mein Vater. Ja, das 
könnte ich für Vater tun und erzählen. Ich könnte erzählen 
von entfernter Buntheit, wie ihm ſolches Freude macht, 
mehr von entfernter Buntheit und allgemeinem Geſchehen 
als von mir ſelber. Das möchte eine gute Stunde ſein, 
ſo lange bis dann Vater einnickte in der Wärme, ſo lange. 
Und dann . ., dann würde ich ſuchen . .., dann würde ich 
hinausgehen auf die Dreſchdiele, dann würde ich die Halbe— 
für offen machen und hinausſehen ... Dann würde ich 
ſuchen, was für mich ſelber da iſt ..., dann würde ich das 
ſuchen und nichts finden . .., fo wäre es mit mir zu 
Haufe...“ 

Cornelius Friebott ſah noch anderes, er ſah jenſeits der 
Weſer im Fabrikantenhauſe hell erleuchtete Fenſter, er ließ 
aber dies Geſicht auch vor ſich ſelbſt nicht zu Worte wer— 
den . ., er ſagte auch nicht zu ſich, wie es doch zutraf: 
„Mein Herz und mein Körper ſind gleichermaßen durſtig; 
ich will eins liebhaben dürfen, das mich auch lieb hat; ich 
will einem zum Glücke dienen, das mir zum Glücke ſein 
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will; ſo wie ich Vater über die Hand fahre, fo ſoll mir 
eins über die Hand fahren; aber ich bin ganz allein . ..“ 
Nein, er ſagte es nicht zu ſich, ſondern ärgerte ſich und 
ſchämte ſich, als die ſchweren Gefühle ſo drängend wurden. 

Beim Abendbrote ſaß niemand an ſeinem Tiſche. Der 
Dankee ſchlief noch mit dem Rauſche, und Max Karfunkel⸗ 
ſtein fand nicht los von den beſonderen Geſchäften unter 
den angeſammelten Buren. Nach dem Abendbrote ging 
Cornelius Friebott fort in das nächtende Veldt. Er ge— 
horchte zwei Gedanken. Er meinte bei einem leiſen Lächeln 
zu ſich, wenn der Vater im Schlafensgange über die Dreſch— 
diele komme und die Halbetür öffne und einen wortloſen 
Segen ausſende für ſeinen faſt verlorenen Sohn, für ſein 
einziges Kind in die heilige Nacht, ſo werde der ſuchende 
Segen ihn unter freiem Himmel im ungeſtörten Veldt 
leichter und raſcher finden als in irgendeinem Gaſtzimmer 
eines Wirtshauſes. Der zweite Gedanke däuchte ihn ſelt— 
ſam wirr und beinah auch beſchämlich. Er meinte, oder es 
war gar kein Meinen, ſondern er hoffte ſpürend, es möchte 
einer die Geburt des geſegneten Kindes in einer ſternen— 
klaren Sommernacht, wie ſie jener Nacht in Bethlehem 
viel beſſer als irgendeine Winternacht gliche, mit der Be— 
glückung der Hirten erleben können, die zum erſten Men: 
ſchenmale das Jubellied der Engel hörten: „Ehre ſei Gott 
in der Höhe und Frieden auf Erden und den Menſchen ein 
Wohlgefallen!“ 

Er wanderte vielleicht eine Stunde in nordöſtlicher Rich— 
tung. Weil kein Mond am Himmel ſtand, war das Veldt 
ganz ſtille von den Tierſtimmen der Nacht, nur Zikaden 
fiedelten an Stellen; und als er aus der Nähe des Dorfes 
war, ſtand das gelegentliche ferne Bellen der Dorfhunde 
auffällig in die Ruhe. Die Dunkelheit war durch die Ge— 
ſtirne ſo ſehr erhellt, daß er den Weg mühelos und ſicher 
wandern konnte, aber beim gleichmäßigen, kräftigen Schritte 
wollte zunächſt nichts geſchehen, ſondern die Nacht blieb 
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nüchtern oder doch gewöhnlichen reinen Nächten der Steppe 
gleichartig. Nach einer Weile glaubte er indeſſen zu fühlen, 
es ſehe ihm aus großer Weite eine entgegen, und in großer 
Weite ſuche eine wie er das Weihnachtswunder. Da riet 
er hin und her und merkte, daß alle Gedanken zu Car— 
lotten Prinsloos Haus zu eilen anfingen. Er ſtellte ſich 
das Haus vor, wie es nun für ſich liege im ſehr fernen 
Veldt und in derſelben wartenden Nacht; und er ſtellte 
ſich vor, die aufbellenden Hunde ſeien die Hunde von On— 
verwacht. 

Auf dem Heimwege warf es ſich ihm in den Weg, die 
blonde junge Frau habe der Einſamkeit müde ihren Freier 
gewählt. Da hörte er laut antworten mit ſeiner Stimme, 
aber klingender als dieſe: „Nein, ſondern ſie wartet noch!“ 
Er hörte es durſtig und wiederholte es ſich, als enthalte 
ſchon die Behauptung ein leiſes Geliebtwerden. 

Danach hatte ſeine Seele dennoch ihre Feier in der Kam— 
mer. Er ſaß bei offenem Fenſter neben dem brennenden 
Leuchter, er hatte den Zettel aus dem Umſchlage gezogen, 
auf dem in ſteilen Zügen nichts weiter als die Anfchriff 
ſtand: „Carlotta Prinsloo, Farm Onverwacht am Valſch— 
rivier zwiſchen Kronſtad und Lindley, Oranje Freiſtaat“, 
die deutſchen Worte in deutſcher Sprache und Schrift ge— 
ſchrieben. Er ſaß mit aufgeſtützten Armen über den Zettel 
gebeugt, und ſeine Einſamkeit las ſich ein Lied daraus; und 
durch das Fenſter wehte jener lächelnde, feine Duft herein, 
der plötzlich und unverſehens, ohne daß Blüte und Blume 
irgend nahe ſind, über afrikaniſche Barrenheit zu gleiten 
vermag; und davon immerhin gelten könnte, er ſei von 
einem Knoſpenſtrauße an der unſichtbar vorüberwandeln— 
den heiligen Jungfrau Gewand oder auch, er ſei ihres Atems 
von ſehnſüchtigen Lüften behütete Spur. 


Max Karfunkelſtein zeigte ſich in heller Wohllaune am 
Weihnachtsmittage. Er ließ Wein bringen, er füllte ſeiner 
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Helfer Gläſer und erzählte Späße gegen die Buren. Er 
lobte England ſehr mit lauter Stimme, daß jeder im Eß— 
raume es hören konnte. Wo er von engliſchen Dingen 
redete, ſagte er wir und unſer. Cornelius Friebott trank 
wenig von dem Weine und verhielt ſich ſchweigſam. Da 
ſagte Max Karfunkelſtein in engliſcher Sprache: „O Sie, 
Deutſcher, trinken Sie doch, trinken Sie doch! Es iſt bei euch 
Deutſchen einfach notwendig, damit ihr eure Langeweile und 
Schwerfälligkeit loswerdet!“ Darauf begann er den Spä⸗ 
ßen gegen die Buren platte Anzüglichkeiten gegen die Deut— 
ſchen hinzuzufügen, wie ſie im allgemeinen den engliſchen 
Ohren gefallen. Cornelius Friebott verſtand viele der Aus— 
fälle und Vorſtöße überhaupt nicht. Er fragte nur einmal 
verwundert, als ihm Max Karfunkelſtein vor den Augen 
herumfuchtelte: „Wenn Sie es mir ſagen, warum ſprechen 
Sie engliſch? Warum ſagen Sie aber ſolches überhaupt, da 
Sie doch ſelbſt aus Gersfeld bei Fulda ſtammen!“ Als ſei er 
durch dieſe Abwehr aufgerufen, wandte ſich ein hagerer 
Engländer vom Nebentiſche ihnen zu und ſagte mit dem 
trocknen und hochmütigen Spotte, den die Nachdenklichen 
des Inſelvolkes vor Fremden aufbringen: „IJ say, you, I am 
not holding a brief for either Oom Paul Krüger or any 
Imperial William, but seeing the mess you managed to 
make of your own onceawhile state, it strikes me you 
chaps of the chosen people should be a little more care- 
ful in holding other nations up for political ridicule!“ 
Hinter dieſem Ausſpruche fragte er in etwas mühſamen 
deutſchen Worten herüber, ob Cornelius Friebott ihn ver— 
ſtanden habe. Cornelius Friebott antwortete: „Nein.“ Da 
ſagte er radebrechend: „Ich bin nicht da, um Deutſche oder 
Buren zu verteidigen, jedoch wenn ein Jude in politiſchen 
Dingen witzt oder ſchulmeiſtert, dann vergißt er eben, daß 
feine Väter mit allem ihrem Scharfſinne das eigene Staats- 
weſen ſich ganz und gar verſpielt haben. Dieſes habe ich 
ihm bedeutet.“ Sie ſahen auf von jedem Tiſche, aber der 
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Sprecher aß nun weiter mit einem leeren und gleichgültigen 
Geſichte, als habe er ſich nie und nimmer in die Unterhal— 
tung gemengt. Max Karfunkelſtein ſagte in engliſcher 
Sprache, er wiſſe genau, daß weder ſeine britiſchen noch 
ſeine deutſchen noch ſeine afrikaniſchen Freunde ihn miß— 
verſtänden, und für andere äußere er ſich nicht. Nach der 
Mahlzeit zog er die Helfer in das Rauchzimmer und bot 
Zigarren an und beſtellte ſüße Schnäpſe und wurde wein— 
ſelig. In der Weinſeligkeit ſagte er: „Friebott, my son, 
du, du gehſt den verkehrten Weg, wenn du in dieſem Lande 
willſt zu Gelde kommen!“ Cornelius Friebott rückte ihm 
nahe und fragte: „Was muß ich denn tun?“ Er antwor⸗ 
tete: „Ach, du Schlemihl, du darfſt nicht mit der Hand 
arbeiten, es iſt ungeſund in dieſem Lande und bringt nichts 
ein, du mußt einen finden, der es für dich tut; denn, wo die 
Hand arbeitet, wie ſoll der Kopf raſch denken!“ 

Am zweiten Weihnachtstage um acht Uhr, wann die 
kurze Dämmerung einſetzt, begannen die Muſikanten zu 
ſpielen. Nach dem erſten Stücke ließ Cornelius Fribott in 
den ſechs Gefäßen die ſechs Naphtafeuer aufbrennen. Von 
den hohen, langſam flackernden Flammen wurde die kleine 
Bühne mit Stuhl und Tiſch und dem hinaufführenden 
Treppchen taghell erleuchtet, und der wartende Amerikaner 
mit dem langen Haare und der Wildweſtkleidung auf der 
Bühne ſchien rieſenhaft und ſehr abenteuerlich. Aber auch 
um den Eingang des Zeltes hingen rote Lampen, und wer 
hinein ſah, ſchaute in rotes, geheimnisvolles Licht. Nach 
dem zweiten Stücke ſtand eine dunkle Mauer mit hellen 
Köpfen um Bühne, Muſikantenwagen und Zelt. Die Gaf— 
fer und Hörer waren noch nicht aufgelockert genug von der 
Muſik, die drei oder vier ſichtbaren Reihen verhielten ſich 
bewegungslos; hinter ihnen in der Verborgenheit himm— 
liſcher Finſternis und menſchlicher Rücken, wurde ein wenig 
gepfiffen und genarrt. Sobald ſich indeſſen ärgerliche Ge— 
ſichter zurückwandten, wurde es auch rückwärts gleich ſtill. 
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Max Karfunkelſtein trat aus feinem Zelte und feinem roten 
Scheine heraus und beſtieg die helle Bühne zu einer kleinen 
Rede. Er gab ſich ziemlich nüchtern und beſcheiden. Er ſagte: 
Er ſei nicht von weit her nach Rouxville gekommen, um 
ſich gleichſam als Rebell gegen die Vorſehung zu beweiſen: 
ſondern wo einem beſtimmt ſei, unter Plagen zu leben und 
Leiden zu erfahren, der müſſe ſein Kreuz auf ſich nehmen. 
Jedoch habe die Vorſehung, und darauf wolle er hinwei— 
ſen, einige Pflanzen in Holland und England und in Aſien 
und Amerika mit geheimen Kräften ausgeſtattet, und ſie 
habe erwählte Menſchen dieſe Geheimniſſe entdecken laſſen. 
Von ſolchen Erwählten in Holland, in England, in Aſien 
und Amerika habe er etliche Entdeckungen erworben. In— 
dem er dieſe Entdeckungen weiterreiche gegen ein geringes 
Entgeld, das kaum die Koſten ſeiner Reiſen wettzumachen 
vermöge, ſchmeichele er ſich, in erlaubter Weiſe den Bür— 
gern des Oranjefreiſtaates und den übrigen anweſenden 
Damen und Herren zu dienen. Außer jenen neuen Entdek— 
kungen ſeien auch noch die alten, bekannten Buren-Arze— 
neien in vorzüglicher Beſchaffenheit als Beigaben bei ihm 
erhältlich. Des ferneren werde an dieſem Eröffnungstage 
und als ſein Feſttagsgeſchenk der berühmte Herr Sepoy 
aus Texas nicht nur den Arzeneikäufern, ſondern jedem An— 
ſuchenden kranke Zähne ohne Schmerz umſonſt entfernen. 
Zur Erbauung der Anweſenden würden die Muſikanten 
jetzt ein drittes, beſonderes Stück ſpielen; in dieſem Stücke 
ſei durch Töne ausgedrückt, wie eine glücklich lebende Fa— 
milie von Farmern, wie Vater, Mutter, erwachſene Söhne 
und Töchter, aber auch die jüngeren Kinderchen von Ge— 
breſten und Siechtum überfallen würden, wie der gute 
Vater ſterbe, und wie ſein Leib im Grabe dem Würmer— 
fraße diene, wie aber ſein liebſtes und jüngſtes Kind auf 
wunderliche Weiſe zu einem guten Manne gerate, der ſich 
im Beſitze der neu entdeckten Genesmittel befände, wie es 
dieſem, vertrauend, die Sparſchillinge übergebe und nun 
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Heilung gewinne, leider nicht mehr für den lieben, toten 
Vater, aber doch für die Mutter und die erwachſenen und 
unerwachſenen Geſchwiſter. — Einige Hörer meinten, das 
Ende der beklemmenden, beſcheidentlichen und rührenden 
Zuſprache erfordere ein kleines Gelächter, aber die Maſſe 
blieb ernſt wie das Geſicht des Redners; und die anreiße— 
riſchen Rufe der feiernden Geſchäftsreiſenden aus der Dun— 
kelheit heraus fanden gar kein Echo. Max Karfunkelſtein 
ſagte: „Ich bitte noch auf die verſchiedenen Inſtrumente zu 
achten, wie ſie jeden einzelnen Vorgang ausdrücken; der 
Flöte liegen verſchiedene Aufgaben ob, ſie macht die Leiden 
der kleinen Kinderchen, fie macht das Reißen bei Tantje 
Sanna, der guten Mutter, und beim armen, vor der rech— 
ten Arzenei verſtorbenen Vater macht ſie die Würmer.“ Da— 
nach rief Max Karfunkelſtein: „Mein Zelt iſt von jetzt an 
dem Verkaufe der neu entdeckten Arzeneien geöffnet!“ Und 
er befahl bei einem leidenden, faſt erlöſerhaften Ausdrucke 
der Züge: „Muſik!“ — Das dritte alſo angekündigte Stück 
lockerte deutlich die Gemüter. Frauen und Männer began— 
nen ihre Krankheiten und eingebildeten Krankheiten zu 
hören; und wo Krankheiten ganz fehlten, wurden ſie daran 
erinnert, daß es immerhin beſſer ſei, ſich für alle Fälle ge— 
gen den Tod und unerfreuliches Hernach durch eine mutige 
Aufwendung zu rüſten. Der erſte Mann, der auf die Bühne 
hinaufſtieg, die Hand an der Backe, mochte geworben ſein; 
Sepoy umfaßte ihn väterlich, die Muſik ſetzte aus mit einem 
Ruck und fiel ſofort wieder ein mit einem Tuſche bei un— 
geheurer Anſtrengung des Tubabläſers; Sepoy zeigte in 
zwei Fingern den Zahn, der Befreite lachte, das Konzert 
nahm ſeinen Fortgang. Aber dieſem Geworbenen oder Frei— 
willigen folgte, erſt noch ſchamhaft und verlegen, ein Frei— 
williger nach dem andern; und es gab ſtets von neuem einen 
Tuſch, und ſtets von neuem ſtarrten und lachten und klatſch— 
ten die Schauluſtigen, und ſtets von neuem lachte der Be— 
freite und verbeugte ſich Sepoy und zog ſeinen breiten, 
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wehenden Hut. Aus dem Zelte mit dem roten Lichte trugen 
ſie unterdeſſen vorſichtig große Flaſchen heraus mit grünen 
und blauen und gelben und braunen Säften und bunte 
Schachteln mit ſchwarzen und weißen Pillen, ſo groß wie 
Musketenkugeln; aber auch die gewohnten kleinen Fläſch— 
chen mit den Tropfen, mit Borsdroppels, mit Maagdrop— 
pels, mit Oogdroppels, mit Hartdroppels, mit Meisje— 
droppels und wie fie ſonſt alle heißen; und Max Karfunkel⸗ 
ſtein warf ein goldenes Pfund nach dem anderen in die 
Geldkaſſe von Eiſenblech. — 

Als in aller Morgenfrühe Cornelius Friebott die Koſten 
ſeines Aufenthaltes von drei Tagen zu zahlen verlangte, 
wunderte ſich der Wirt. Er fragte: „Iſt das Ihre Sache?“ 
Cornelius Friebott antwortete: „Ich habe heute morgen 
Gelegenheit mit einem Wagen nach Bethulien. Ich möchte 
in keiner Schuldigkeit bleiben.“ Der Wirt zögerte, den an— 
gebotenen Schein zu wechſeln. Er ſagte: „Was iſt denn mit 
Ihnen? Herr Karfunkelſtein hat ſchöne Geſchäfte gemacht 
geſtern abend, und er braucht bei ſeinen Umzügen einen, auf 
den er ſich wirklich verlaſſen kann. Er wird Sie ſicherlich gut 
ſtellen. Die Arbeit iſt leicht und bequem und hübſch; und 
wenn Sie als Tiſchlergeſelle gehen oder dergleichen, werden 
Sie weniger verdienen, das weiß ich genau. Warum alſo?“ 
Aber Cornelius Friebott gab keine Erklärung ab. Er ant— 
wortete: „Ich war in ſeinem Zimmer. Ich habe ihm geſagt, 
daß ich meinen Teil bezahlen werde. Ich möchte aber eine 
Quittung mitnehmen der Ordnung halber.“ Da erwiderte 
der andere achſelzuckend: „Wie Sie es für richtig halten!“, 
und ſchrieb die Rechnung aus bei einem niedrigen Preiſe 
und beſtätigte den Empfang des Betrages. 
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arlotta Prinsloo ſtand waſchend neben zwei Se— 

ſuto⸗Mädchen. Anders als die anderen Frauen auf 

den Farmen rundum griff ſie zu. Es kam von der 
deutſchen Mutter her, die niemals lernen wollte, daß, wo 
jemand genug habe, das Sichſparen nicht die ſchlechteſte 
Sparſamkeit ſei; es kam auch aus der Unruhe eines jungen, 
aufgehaltenen Lebens. Carlotta Prinsloo drängte, es war 
zwiſchen den Jahren und wurde Abend, vor Weihnachten 
war die eigene Seife ausgegangen, die in Kronſtad beſtellte 
Kiſte Seife hatte der Frachtfahrer dort aufzuladen ver— 
geſſen; Carlotta Prinsloo mahnte, denn fie wollte wenig— 
ſtens am Neujahrstage friſche Vorhänge an den Fenſtern 
des Hauſes wiſſen. Aber die Schwarzen hatten ihr eigenes 
Arbeitsmaß, zu dem ſich eine Weiſe ſingen ließ, ſtundenlang 
dieſelbe Weiſe, wenn ſtundenlang gearbeitet werden mußte. 
Zu der blonden, weißen, immer ſchnellen, lachenden Frau 
paßte das Lied nicht, ſie lief ihm ſtets voraus. 

Mitten hinein in Lied und Drängen und Lachen und plät— 
ſcherndes Waſſer ſteckte Chriſtina Windvogel ihren Kopf. 
Chriſtina Windvogel war gelb und runzelig und war ein 
Miſchling. Wenn ſie ſelbſt von ihrer Herkunft erzählte, 
füllten die Weißen den Stammbaum aus, und der Hotten— 
tott war nur einmal und faſt unverſehens hineingeraten; 
ſie hatte dennoch kein ſchwarzes Haar wie die Miſchlings— 
weiber, ſondern der einſame Hottentott hatte ihr ſeinen 
Eierſchädel vererbt, darauf die kleinen, ſpröden und grauen 
Haarflocken in Abſtänden wuchſen wie die trockenen Büſchel 
der Gräſer und Stauden auf der Steppe vor Regen. Chri— 
ſtina Windvogel rief: „Noi! Noi!“; und als Carlotta 
Prinsloo aufblickte, winkte fie heftig und flüſterte: „Car— 
lotta, Carlotta!“ Sie waren faſt Tag für Tag zuſammen, 
von Carlottens Geburt an, und Chriſtina geriet mit der 
Vornamenanrede und Herrinnenanrede immer durchein— 
ander. Weil das Nicken des Steppenkopfes und das Augen— 
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zwinkern und das Locken und Weiſen der Arme gar nicht 
aufhören wollte, legte Carlotta Prinsloo das durchgewa— 
ſchene Zeug aus der Hand und mahnte nach rechts und 
mahnte nach links und trat hinaus. Chriſtina Windvogel 
ſagte, „Du Noi, jetzt iſt er da! Baas Liebenberg hat 
ihn mitgebracht von Kronſtad.“ Carlotta furchte die Stirne 
und kniff die Augen und lachte dennoch dazu, ſie ſagte: 
„D Stina, was für eine Narrheit treibt dich wieder! Ich 
habe gar keine Zeit! Ich will gar niemand ſehen! Und wer 
heute kommt, der muß umkehren! Das kannſt du ausrich— 
ten.“ Aber Chriſtina Windvogel wehrte ſich: „Lotta, Lotta, 
er kommt doch nicht zu Beſuche. Er ſoll doch helfen, das 
Haus in Ordnung bringen. Wir haben doch auf ihn gewar— 
tet. Baas Liebenbergs Wagen hat angehalten da unten, er 
iſt aus dem Wagen geſprungen; Baas Liebenberg hat ihm 
Pack und Sack zugereicht, Baas Liebenberg hat mit der 
Peitſche die kleine Pad gewieſen, die zum Wohnhauſe führt; 
auf der kleinen Pad kommt er jetzt gegangen, einen Sack 
auf dem Rücken, einen Sack auf der Bruſt und einen Sack 
in der Hand. Lotta, Lotta, Salomon kann laufen, Salomon 
kann die Säcke tragen für ihn.“ 

Das Wohnhaus von Onverwacht liegt über einer Steile, 
am Rande eines Kranzes, wie die Buren ſagen. Das Wohn— 
haus von Onverwacht ſieht nach Süden. Unter dem Steil— 
hange fließt der Valſchrivier, er fließt nicht immer, doch er 
fließt meiſtens; jenſeits des Baches, denn ein Fluß iſt es nur 
in ſeltenen Regenzeiten, jenſeits des Baches hebt ſich das 
Veldt wieder; und dann, bevor die Ebene mit ihren paar 
unbedeutenden Kuppen endlos ſüdwärts rollt, wird ſie von 
einer breiten Pad durchſchnitten, das heißt von den Wagen: 
ſpuren vieler Jahre, die von Kronſtad nach Lindley und von 
Lindley nach Kronſtad führen. Die kleine Pad zum Wohn— 
hauſe von Onverwacht dient den Reitern und dient farbigen 
Läufern. Weiße kommen nicht zu Fuße und gehen nicht zu 
Fuße. Die kleine Pad ſchraubt ſich den Steilhang hinunter 
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und durchquert den Bach, fie ift von dem etwas zurück⸗ 
liegenden Hauſe erſt wieder zu beobachten, wenn ſie mit der 
Steppe aus der Senke herausſteigt. — 

Carlotta Prinsloo ſieht hinaus in ihr Land, in dem noch 
grell das Sonnenlicht ſteht; das Licht macht alles unſchein— 
bar außer die Weite. Auf der großen Pad bewegt ſich für 
den, der ſcharfe Augen hat, in der Richtung von Lindley 
oder auch in der Richtung von Liebenbergs Farm Sedan, 
es iſt ein und dieſelbe Richtung, ein Gefährt. Die kleine 
Pad, ſoweit man ſie zu überſchauen vermag, iſt leer. 

Carlotta Prinsloo fährt mit der Hand über die Stirn. 
Carlotta Prinsloo ſagt: „Stina, auf dem Pfade kommt 
kein Menſch gegangen!“ Chriſtina Windvogel antwortet: 
„Lotta, aber Lotta, mein Kleines, du kannſt ihn einfach 
nicht mehr ſehen, er iſt ſchon zum Rivier hinunter.“ Und fie 
ſagt: „Wer ſonſt kann mit Sack und Pack gefahren kom— 
men in fremdem Wagen? Wer ſonſt mag Sack und Pack 
tragen mit eigenen Armen und auf dem Rücken und auf der 
Bruſt? Wer ſonſt muß ſich den Pfad weiſen laſſen? He, 
Du Noi? Wer ſonſt? Und welcher fremde Mann? — Es 
iſt der Deutſchmann von Indwe. Es iſt der deutſche Baas 
Cornelius, von dem du geſprochen haſt, Lotta. — Es iſt der 
Baas, von dem du geſagt haſt, du wollteſt lieber warten, 
ob er nicht dennoch käme, alles zuzurichten!“ Caclotta 
Prinsloo ſagt: „Stina, iſt Salomon fort? Stina, mache 
ſchnell und laſſe Salomon dem fremden Herrn entgegen— 
laufen, und Salomon ſoll das Gepäck tragen!“ 

Carlotta Prinsloo geht nicht unter das Dach zurück, 
unter dem ſie waſchen, Carlotta Prinsloo tritt haſtig in 
ihr Schlafzimmer. Sie hört die Alte rufen: „Salomon, Sa— 
lomon!“ Aber Chriſtina ruft nicht nur und gibt nicht nur 
den Befehl weiter an den langen Baſuto, Chriſtina belehrt 
in aller Eile und zeigt die ſchicklichen Bewegungen: „Du 
ſollſt ihm die Säcke nicht aus der Hand reißen, du mußt 
einen Diener machen! So! Du mußt ſagen: Bitte, Baas 
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Cornelius, ich bin geſchickt, den Weg zu zeigen und das Ge— 
päd für Baas zu tragen.“ Danach geht auch Chriſtina nicht 
in die Küche zurück, ſondern in ihre Kammer, die ſie wie eine 
Weiße in dem Wohnhauſe ſelbſt hat. Chriſtina geht in die 
Kammer, um den verräteriſchen Steppenkopf feſt einzu— 
binden in ein Tuch, gelb wie Mimoſenblüten. — 

Cornelius Friebott ſieht ein ſtattliches Haus, einſtöckig 
gleich allen Farmhäuſern des Landes mit einem weißen 
Wellblechdache, aber von Stein gebaut das ganze lange Ge— 
bäude. Auch das Farbigeleutehaus abſeits, auch der Stall 
abſeits ſcheinen von Stein gebaut, und alles iſt weiß ver— 
putzt. Am Wohnhauſe ſpringen der Oſtflügel und Weſt— 
flügel vor und halten die breite Stufe mit dem Sonnendache 
gleichſam von beiden Seiten umfaßt. Zu der breiten Stufe 
führt mitten eine kurze, ungeſparte Treppe hinauf, und auf 
der breiten Stufe mit dem roten Geländer ſteht allerlei be— 
quemes Geſtühl voll bunter Kiſſen, und ſtehen rechts und 
links gepflegte reiche Blumenbänke, einfache, niedere Tiſche 
reich an Blumen. Und wenn einer ſich raſch umwendet auf 
der Stufe, oder wenn er ruhen würde im Bombay-Stuhle, 
dann folgt der Blick geradeaus von ſcheinbar hoch her der 
endlos rollenden Ebene, und kann, wenn er etwas nach 
links, das iſt ſüdoſtwärts, gewandt wird, ſich auffangen in 
weiter Ferne an den blauen Bergbaſteien, an den Maluti⸗ 
bergen von Baſutoland. 

Das Zimmer, in das Cornelius Friebott gebracht wird, 
iſt auch anders als die meiſten Gaſtſtuben Südafrikas. 
Weißes, ſtraffes Leinen auf dem Bette ſtatt den ſchlaffen 
Baumwolltuchen; Schrank und Tiſch und Stühle und Lade 
handgearbeitet aus ſchwerem Holze ſtatt der amerikaniſchen 
Bretterware. 

Das Haus rund und um iſt kein ehrwürdiges altes Haus, 
wo gebe es die irgendwo in dem neuen Lande? Aber das 
Haus rund und um hat Gediegenheit. 

Cornelius Friebott erſchrickt plötzlich. Ihm iſt eingefallen: 


473 


„Die Farbigen hier könnten dich für einen anderen genom⸗ 
men haben; ein anderer wird hier erwartet; du, du biſt doch 
als Gelegenheitsarbeiter hergekommen.“ Beim raſchen Off— 
nen der Zimmertüre ſteht Chriſtina Windvogel mit dem 
Runzelgeſichte und dem leuchtenden Kopftuche draußen. Sie 
grüßt eifrig, fie lächelt dienſtfertig. — „Weiß Frau Prins— 
loo, wer ich bin?“ Chriſtina Windvogel lächelt nicht mehr, 
ſondern lacht zwitſchernd. „Ich weiß ſelbſt, daß Baas Baas 
Cornelius iſt aus Indwe und von Deutſchland her.“ Und 
ſie ſagt: „Wenn Baas bereit iſt, möchte Baas mitkommen 
zum Abendeſſen!“ — 

Sie aßen zuſammen. Ihrem Gruße ſah Chriſtina Wind— 
vogel neugierig und vergnügt von der Türe aus zu, und 
Chriſtina Windvogel trug auf und Chriſtina Windvogel 
räumte ab. Das mimoſengelbe Kopftuch mit den gelben 
Zipfeln bewegte ſich immer wieder um den Tiſch; und Chri— 
ſtina Windvogel blickte meiſtens den Gaſt an, verſchmitzt 
und verliebt, als wie alte zugehörige Dienerinnen ſich ſonſt 
an Heimgekehrten ſatt ſehen, denen ſie mütterlich hilfreich 
waren von klein auf. Wenn Stina Windvogel aber hinter 
dem Gaſte wartete und der jungen Herrin Augen begeg— 
nete, dann nickte ſie und ihr Geſicht ſtrahlte noch mehr. 
Carlotta Prinsloo und Cornelius Friebott ſprachen nicht 
ſehr viel. Es war eine merkwürdige Art der Unterhaltung. 
Beide ſuchten Fragen. Ganz raſch wurde dann von dem 
Gefragten ein Trupp Worte und Sätze vorgeführt, nur 
blieb der Trupp immer irgendwie in einem Schweigen 
ſtecken. 

Nach dem Abendeſſen ſtanden ſie nebeneinander auf der 
Stufe. Von Süden, von der Nachtſeite der ſüdlichen Erde, 
kam die Dunkelheit herauf. Carlotta Prinsloo deutete, ſie 
zeigte, gegen die Nacht an, kaum ſichtbare Heimſtätten und 
nannte Namen: Kleinfontein und Ellensruſt, Goedgedacht 
und Groot Geluk, Palmietfontein und Wolve Kraal, viele 
eifrige Namen von Farmen, und nannte und beſchrieb die 
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Befißer und nannte die Kuppen und Hügel. Als die Däm⸗ 
merung bis zu ihnen heran war, hörte ſie auf zu erklären; 
und in dem unficheren, ſich ſchnell verengenden Lichte wuch— 
ſen die Blicke des Mannes und der Frau zum erſten Male 
ohne Scheu zuſammen. 

Am frühen Morgen ſtrich Cornelius Friebott herum und 
beſuchte den Stall und das Leutehaus und den Obſtgarten 
und beſah das Geräte der Wirtſchaft und die Stellmacher⸗ 
werkſtatt und das Vorratshaus und die Windpumpe und 
den Stauteich und die Viehkraale und den Schuppen, darin 
die Schafe geſchoren wurden, und er ſprach mit dem alten, 
demütigen Vorarbeiter. Und in der friſchen, ſtarken, jungen 
Morgenluft packte ſeine Einbildungskraft Arbeitsnotwen⸗ 
digkeiten heraus aus allem, was er ſchaute. Und wo wäre 
mehr Raum und Gelegenheit für die Schaffensluſt, wo 
wäre einem geſunden und unträgen Menſchen noch einmal 
ſolche Schöpfermöglichkeit geboten als auf einer Farm mit 
Waſſer und erträglichem Boden unter dem ſteten blauen 
Himmel und der goldenen Sonne der fieberfreien Neu— 
lande? 

Als Cornelius Friebott zum Hauſe zurückkehrte, trug er 
Pläne mit wie für ein glückliches Eigentum; und als Car⸗ 
lotta ihn empfing, ſagte er: „Oh, Frau Prinsloo, was iſt 
das ſchön bei Ihnen, und was kann hier alles getan wer— 
den!“ Da lachte ſie ihr dreitöniges Lachen und reichte ihm 
die Hand und rief: „Nicht wahr? Und das meine ich auch. 
Hier müßten ein Mann und eine Frau ſchaffen, die beide 
im Geſchirre richtig zuſammen gehen und noch gute Stall⸗— 
genoſſen ſein und ſonſt gar nichts wollen. Ein Menſch allein 
kann es nicht, auch nicht bei ordentlichen Dienſtleuten. Und 
das Obenaufſchwimmen und ſich recht und ſchlecht von dem 
Vorhandenen und Ererbten und Gottes Langmut durch— 
füttern laſſen, was gilt das?“ — Und fie war jo morgen: 
luſtig bei der Sache und beim hellen Tage, daß ſie nicht er⸗ 
rötete; obgleich ſie merkte, daß ſie ſich ausplauderte. 
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Sie bat am erften Tage um lauter geringe Haushilfen, um 
Leimen und Nageln, um jene kleinen Genauigkeiten, dazu 
Farbige kein rechtes Geſchick haben. Sie ſagte: „Das an— 
dere hat ſo lange gewartet und kann nicht fertig werden in 
drei Tagen, aber das Wohnhaus kann ganz äußerlich im—⸗ 
ſtande ſein bis zum Neujahrsmorgen, und das ſoll es auch.“ 
Er ſagte: „Frau Prinsloo, ich höre, das Stück Weizen ſoll 
geſchnitten werden nach Neujahr; doch das Vorratshaus, 
oder wie Sie Ihren Kornboden ſonſt nennen, iſt nicht in 
Ordnung, es wiebelt ſichtlich im Holze, und es iſt beſſer, 
daß die Kornwürmer den Neujahrsmorgen auch nicht er— 
leben.“ Sie erwiderte: „Wiebel? Wiebel? — Ach Gott, 
danach zu ſehen habe ich wahrhaftig vergeſſen.“ 

Sie ſchafften jedes mit großem Eifer bis in den Abend 
und fingen ſchon an dieſem Tage an ſich Neckworte zuzu— 
rufen, daß Cornelius Friebott ſich über ſich ſelbſt wunderte. 
Am Abend ſagte er: „Neujahr und Neujahr und Neujahr! 
Soll denn ſoviel Beſuch ins Haus kommen?“ Und er dachte 
an die Freier von Indwe und an das Gerede von den 
Freiern hier und dachte nicht gern daran. Sie antwortete: 
„Beſuch? Beſuch?“ Sie ſchien zu ſinnen und lachte plötzlich 
in ſich hinein und ſagte auf einmal: „Vielleicht, vielleicht 
kommt gar kein Beſuch!“ 

Es kam gar kein Beſuch. An zwei Stellen der Pad von 
Kronſtad nach Lindley und an dem Farmwege rückwärts, 
wo dieſer in Onverwacht einbiegt und wo die Ortskundigen 
gefahren kommen, die zum Wohnhaus wollen, lagen Se— 
ſutos. Sie hatten in dem Wildfellſacke ganze Hände voll 
Tabaks; und von Eſſen und Trinken waren ihre Bäuche 
ſtraff, daß das Liegen und Abwarten am Wege und Blin— 
zeln in die Sonne ihnen keine Beſchwerde verurſachte. So— 
bald ein Reiter oder eine Karre nahte und die Richtung auf 
Onverwacht nehmen wollte, erhoben fie ſich und grüßten ge- 
hörig und ſagten: „Baas, wenn Baas zu Frau Lotta hin— 
will, Frau Lotta iſt nicht im Haufe, Frau Lotta iſt fort⸗ 
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gefahren.“ Fragte der Reiter oder Fahrer: „Iſt das 
wahr?“ Dann ſagten ſie: „Sieht Baas das weiße Tuch 
an der Stange neben dem Hauſe? Die Frau hat beſtimmt, 
an der Stange ſoll ein weißes Tuch hängen als Zeichen, 
damit niemand ſich unnütze Mühe macht, wenn die Frau 
nicht anzutreffen iſt.“ Kündeten fie dieſes, fo ſpähte der Rei⸗ 
ter oder Fahrer ſcharf hin und murmelte: „Wahrlich, wahr— 
lich, da iſt das weiße Tuch!“ und fragte wohl noch: „Und 
wo iſt Frau Prinsloo?“ Der Bote antwortete einfältig: 
„Ach, mein Baas, das weiß ich gar nicht.“ 

Aber Carlotta Prinsloo hatte den Farbigen keine fauſt— 
dicke Lüge aufgetragen, ſondern ſie ſorgte für Wahrheit 
oder doch für einen kleinen Schein der Wahrheit. Sie ſagte: 
„Ich will nicht ertappt werden, wenn ſich einer nicht auf— 
halten läßt. Nein, das will ich nicht. Sie werden ſich an das 
Reiten leicht gewöhnen, und die Pferde ſind ruhig. Es iſt 
eine Rinne im Veldt von Onverwacht, in der Rinne läuft 
nur Waſſer zum Riviere während der Regenzeit, es läuft 
aber gewiß allezeit Waſſer unter der Erde, denn es gibt dort 
immer volle Waſſerlöcher, und in der Rinne wächſt ſtets 
grünes Buſchwerk. Eine Stunde von hier in der Rinne iſt 
man wie von der Erde verſchluckt. Dort wollen wir unſer 
Feuer anzünden und das Fleiſch braten auf der Aſche und 
den Kaffee kochen. Dazu habe ich ſchon längſt einmal Luſt.“ 

Als Nelius aufwachte am Neujahrsmorgen, brachte Sa— 
lomon eine engliſch-lederne Reithoſe und Ledergamaſchen 
herein. Das Zeug paßte leidlich, und ſie ritten ab. Sie führ— 
ten ein Packpferd bei ſich mit Keſſel und reichlichem Mund— 
vorrat und Decken, und Lotta Prinsloo frohlockte wie ein 
Kind. 

Der Ritt ging auf einem tüchtigen Umwege gut von— 
ſtatten. Sie fanden eine ſchöne Stelle und genug trockenes 
Holz. Sie legten den Pferden Knieknebel an und fachten zu— 
ſammen das Feuer und taten zuſammen Lammfleiſch auf 
die Glut und kochten den Kaffee ſtark und waren wie zwei 
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junge, gute Kameraden. Carlotta Prinsloo ſagte: „Ser: 
nach muß jeder erzählen!“ 

Und dann kam die Zeit; ſie lagen jeder auf ſeiner Decke 
und ſahen in den blauen Himmel hinauf. Carlotta Prinsloo 
verlangte: „Sie müſſen jetzt anfangen.“ Cornelius Friebott 
antwortete: „Warum denn? Am Sonntagnachmittag bei 
Petrus Potgieter habe ich das meiſte erzählt, und Sie ſaßen 
daneben. Und es iſt auch keine Geſchichte.“ Carlotta Prins— 
loo ſagte: „Es war damals alles zu wenig, und Sie muß— 
ten damals Engliſch ſprechen. Das Engliſchſprechen machte 
Ihnen Mühe, jetzt iſt es Deutſch. Wir ſind nun Tag für 
Tag beiſammen; und ich will jetzt auch das Frühere wiſſen 
und von deinem Vater und deiner Mutter und von eurem 
Hauſe.“ Cornelius Friebott lachte und ſagte: „Ich weiß 
von Ihnen eigentlich überhaupt nichts; nein, nicht mehr 
als daß Sie Piet Potgieters Nichte ſind und hellblondes 
Haar haben und ein gluckſendes Lachen; und daß viele 
Mannsleute nach Ihnen gucken, von John Brown ans 
gefangen; und daß Onverwacht Ihnen gehört; ja, und daß 
Sie richtig arbeiten können und eine deutſche Mutter hat— 
ten.“ Sie ſagte: „Iſt das etwa nichts oder nur wenig? — 
In ſolchen Dingen muß aber der Mann durchaus den Be— 
ginn machen!“ 

Da gehorchte Cornelius Friebott, und er malte in die 
trockene, warme Weite der Freiſtaatebene ein Bild des 
engen Weſertales: Es floß der uralte Sachſenfluß, es ſtan— 
den Bramwald und Reinhardswald, die beiden dunklen 
Wälder, ſich gegenüber; aus der Apfelblüte des Frühlings, 
aus den Feldern des Sommers, aus den Nebeldämpfen des 
Herbſtes und Winters heraus wuchſen weiß mit ſchwarz die 
Fachwerkhäuſer von Jürgenshagen und Lippoldsberg und 
Hilwartswerder unter den ſchweren Dächern von Sand— 
ſteinplatten und mit den großen Dreſchdielentüren; und hö— 
her unter dem Walde lag die Gute Hoffnung, die Mauern 
ſchief und bucklig, aber der ganze Bau zäh und widerſtands⸗ 
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fähig und von der fernen Liebe beleuchtet. Und Görge Frie⸗ 
bott ging ſeine ſinnenreichen Wege in dem Tale, und Anne 
Friebott ſpann und ſcharwerkte und lebte das harte Leben 
der Hausfrau⸗Erhalterin, darin, während die Zeit hingeht 
und der Tod herkommt und die Kräfte langſam erlahmen, 
jeden neuen Morgen derſelbe Stein denſelben ſteilen Berg 
hinaufgewälzt werden muß. Und Görgens und Annens 
Sohn wuchs bei den Eltern heran; und Ilſabeth Rödden 
erſchien, luſtig und geſund und entfernt, ähnlich der Höre— 
rin. Nur Melſene, Melſene erſchien nicht. 

Aber Cornelius Friebott verharrte nicht allzulange bei 
der erſten Jugendzeit; auch über die Fahrt als Matroſe 
ſtreifte er raſch hin. Leidenſchaft erwachte in ihm, und mit 
Leidenſchaft wandte er ſich ſeinem Arbeitsleben zu. Er er— 
zählte ſpöttiſch vom Königsberge, er erzählte unwirſch von 
Bochum; und als das finftere Unglück kam von Heſſen⸗ 
glück, da war es, als wenn eine Maſchine unter ungeheu— 
rem Drucke ſchafft und ſchüttert und die Sicherungen und 
ſauſenden Windklappen den Überdruck kaum mehr zu ent— 
laſſen vermögen. Er ſprach aber nicht ſo ſehr von ſich ſelbſt 
und den eigenen Anſtößen und der eigenen Not, ſondern 
dieſe ſchienen Nebenſache vor der allgemeinen Verkehrtheit, 
vor dem Leide vieler, vor der Empörung gegen vermeidbare 
Menſchenqual. Zuletzt ſagte er: „Sie können mir vorhal— 
ten, ich ſei weggelaufen. Wenn ich aber auch davongegan— 
gen bin, auf der Suche nach Bequemlichkeit bin ich nicht; 
was ich muß, das will ich durchaus erfüllen.“ 

Danach ſprang er auf und bewegte ſich unruhig hin und 
her und kletterte an ſteiler Stelle aus der Rinne und ſtand 
oben im Veldt, die Augen beſchattend. Carlotta Prinsloo 
beobachtete ihn verſtohlen, nach einer Weile machte ſie ſich 
an die Packtaſche und brachte Kuchen und afrikaniſches 
Naſchwerk heraus. Sie ordnete um das Feuer, ſie legte ein 
weißes Tuch zwiſchen die Decken und ſetzte die Becher dar— 
auf und den Kuchen und das Naſchwerk, dann rief ſie. Als 
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er herunter kam, lächelte fie ihm entgegen. Sie ſagte: „Nun 
ſetze dich wieder, du, denn alles iſt zum Veſpern fertig.“ Er 
ſagte: „Du? Dich? Das ſollte lieber niemand hören. Es 
iſt doch der Unterſchied im Deutſchen ...“ Sie antwortete: 
„Warum denn? Meine Mutter hat du zu mir geſagt, und 
Sie können es doch auch zu mir ſagen, dann ſind wir 
quitt ...“ Da errötete Cornelius Friebott, und er antwor— 
tete: „Ja, wenn ich es ſagen darf, wenn ich das ſagen 
darf!“ 

Sie küßten ſich auch in der Rinne, zwei- oder dreimal; 
das war, als ſie dem Packpferde zuſammen den Packſattel 
auflegten und plötzlich ſo nahe beieinander ſtanden; und 
auch danach wieder, als Cornelius Friebott ihr in den Sat— 
tel half. Sie küßten ſich noch vielmehr abends und nachts 
im ſtillen Wohnhauſe von Onverwacht. 

Als fie dort beieinander waren, ſagte Lotta Prinsloo: 
„Von der Guten Hoffnung, das habe ich gern gehört, von 
deinem lieben Vater und deiner fleißigen Mutter, und wie 
du ein Junge warſt im Walde und am Fluſſe und auch von 
dem Mädchen Ilſabeth, und dann noch, wie du auf dem 
Kriegsſchiffe Seeadler gefahren biſt, von dem ſchon ſonſt 
erzählt worden iſt. Aber das andere, das iſt doch nichts 
Schönes, davon verſtehe ich doch auch nichts. Und es iſt vor— 
bei und geweſen. Denn jetzt bift du hier auf Onverwacht!“ 

Als Stina Windvogel morgens das weiße Tuch an der 
Fahnenſtange zeigte, ſagte Lotta Prinsloo: „Ach was, laß 
flattern, bis es in Stücken verweht, jetzt ſoll Ordnung und 
reiner Tiſch gemacht werden auf Onverwacht; vorläufig 
haben wir für keinen Herumſitzer Zeit. In den Wohn— 
häuſern von Ellensruſt und von Groot Geluk und von 
Wolve Kraal warten Mädchen aufs Freien; da ſollen die 
Männer hinreiten, oder wohin es ihnen ſonſt gefällt. Ich 
bin ohnedies zu alt für die Milch- und Zigarettenjungen, 
und die Witwerböcke mag ich wiederum nicht leiden. Der 
mein Mann ſein will, der ſoll arbeiten können und wollen, 
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und ich vermag auch ohne einen zu ſterben.“ — Alſo blieb 
das Tuch am Maſte und flatterte oder ſchlief; zu ſehen war 
es monatelang. Anfangs hieß es in der Nachbarſchaft, Frau 
Prinsloo ift wieder nach Indwe gefahren zu ihrem Ohme; 
und aus Indwe wird Onverwacht nun den neuen Beſitzer 
und Herren und wird Frau Prinsloo den zweiten Mann 
endlich bekommen, vielleicht iſt es ein Engländer aus Eng: 
land, wie ſchon oft erzählt wurde; ein richtiger Bur — und 
damit meinten ſie beides, einen Bauern und geborenen Bür— 
ger des Landes — iſt ihr eben nicht gut genug mit ihrem 
ſtrohblonden Haare, mit ihrem vielen Gelde und mit ihren 
Techtelmechteln. 

Das Gerücht wurde von Carlotta Prinsloo ſelbſt zerſtört, 
als ſie eines Sonntages in der Kirche in Lindley ſich ſehen 
ließ. Niemand fragte ſie wegen der weißen Fahne; aber ein 
neues Geſchwätz verbreitete ſich: „Sie hat den Mann ſchon 
im Hauſe, ſie hat ihn in Indwe geheiratet.“ Zugleich wurde 
gefragt: „Warum beſucht ſie aber nicht mit ihm auf den 
Nachbarplätzen? Warum? Warum fährt er nicht mit ihr 
zur Kirche? Warum?“ — Und die Antwort wurde auch 
ſchnell genug gefunden, die Antwort lautete: „Ihr Mann, 
der Mann, den ſich die blonde Lotta mit dem vielen Gelde 
ausgeſucht hat, der hat Miſchlingsblut, der iſt nicht ganz 
weiß. Sie wagt ihn nicht zu zeigen.“ Selbſt Erasmus Lie— 
benberg von der Farm Sedan dachte nicht daran, daß der 
deutſche Gelegenheitsarbeiter mit dem ungewöhnlichen Ge— 
päck, den er am achtundzwanzigſten Dezember hatte mit— 
fahren laſſen, etwa im Spiele ſein könnte. 

Die auf Onverwacht hörten nichts von dem Gerede der 
weißen Nachbarſchaft. Sie arbeiteten ungeheuer; alle Ge— 
bäude wurden gebeſſert; von Malcomeß in Eaſt London 
kamen neue landwirtſchaftliche Gerätſchaften herauf. Da: 
neben her gingen die laufenden Geſchäfte. Im Januar 
droſchen ſie das wenige. Im Februar wurden dreimal ſo 
viel Kartoffeln als vorher in den Boden geſteckt, was frei— 
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lich nicht mehr bedeutete als ein kleines Maß von Adern. 
Im März wagten ſie ſich trotz früheren Mißerfolgen dar— 
an, Futterhafer und Futtergerſte in abgezäunten Kampen 
auszuſtellen; und im April wurde Luzerne geſät und der 
Staudamm gereinigt und für eine neue Bewäſſerung alles 
vorbereitet. Ihr Werk flutete und war ein ſpannendes, er: 
wartungsvolles, aber auch anſtrengendes Lied. 

Weil ſo viel aufſprang, eins aus dem andern, und ſie 
beide oft Lerner und Verſucher ſein mußten, wurde es 
März, ehe Carlotta Prinsloo die Geſchenke fertig beiein— 
ander hatte, die als ihr Gruß von Onverwacht der Guten 
Hoffnung zugehen ſollten. Eine Sendung ſchweren ſüßen 
Kapweines, heimlich von ihr in Groot Conſtantia beſtellt, 
war ſchon auf dem Wege. Der Sack, den fie jetzt zunähen 
und nach Kronſtad ſchicken wollte, enthielt Strickjacken 
eigener Handarbeit für Görge und Anne Friebott und ent— 
hielt eine Felldecke und ein Lichtbild von Onverwacht und 
als afrikaniſche Eigentümlichkeiten umzuckerte Zitronen- und 
Apfelſinenſchalen des Gartens und eine Büchſe mit getrock— 
netem Fleiſche oder Bültong auf der Farm geſchoſſener 
Antilopen. 

Carlotta Prinsloo ſchrieb einen kleinen Brief dazu in 
deutſcher Sprache bei viel Mühe. Der Brief begann: „Ihr 
lieber Sohn iſt um Weihnachten auf meines Onkels Rat 
und meine Bitte nach Onverwacht gekommen. Mit einer 
Farm geht es wie mit einem Bauernhofe bei Ihnen zu, und 
ſie iſt wohl gar nichts anderes; ein Mann muß da ſein, der 
nach dem Rechten ſieht. Er hat alles in Händen, und wir 
ſchaffen zuſammen und haben ordentliches farbiges Volk 
zum Helfen. Ihr lieber Sohn hat oft von der Guten Hoff— 
nung erzählt: Ich wünſchte, ſie läge näher heran in der 
Welt, ſo daß Sie beide zu uns herüber könnten; Sie ſollten 
einen ſonnigen Winter erleben und ganz ohne Mühe ſein 
beide, Vater und Mutter. Wo nun ſolch ein weiter Weg 
zwiſchen uns liegt, muß ich verſuchen, von der Wärme und 
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Sonne ein kleines bißchen zuſammenzutun, und dazu foll 
auch der dunkelrote Kapwein helfen. Wenn Sie aber das 
Bild anſehen und vielleicht ſogar aufhängen in der Stube, 
dann denken Sie bitte: Dies iſt jetzt unſeres lieben Sohnes 
Haus.“ 

Carlotta Prinsloo drängte, daß Nelius die Gelegenheit 
nütze und einen langen Brief verfaſſe und beilege. Sie 
ſagte: „Du kannſt doch ein paar Abende dazu verwenden. 
Du kannſt doch dafür einen Tag feiern. Es wird jetzt wirk— 
lich Zeit!“ Und Nelius ſtimmte ihr zu. Es war aber gut, 
daß ſie in ſeinen Brief nicht hineinſehen konnte; und ſie 
hätte hineingeſehen, wenn kein geſchloſſener Umſchlag dar— 
um geweſen wäre. Sein Brief war eigentlich wie von Anne 
Friebott geſchrieben, er war nüchtern bis zur Starrheit; 
und von der blonden, lachenden, heiteren, liebenden jungen 
Frau ftand — was Carlotta Prinsloo doch wohl erwarten 
konnte — überhaupt kaum ein Wort darin, geſchweige denn 
ein trauliches und heimliches Wort. „... Wie Ihr von 
Frau Prinsloo gehört haben werdet, bin ich alſo hier. Es iſt 
eine Farm von achttauſend Morgen. Zunächſt ſollten Zim— 
mermanng= und Tiſchlerarbeiten an Gebäuden getan mer: 
den; ein Anfaſſen im ganzen Betriebe wurde daraus. Mir 
fehlt es an nichts, jedoch das, was ich wollte und ſuchte 
und was ich mit Afrika meinte, iſt es nicht; und von Martin 
Weſſel habe ich immer noch nichts gehört.“ Danach behan— 
delte der Brief nicht weniger hölzern heimiſche Dinge. Als 
Cornelius Friebott die Sätze am zweiten Tage wieder durch— 
las, erſtaunte er und war er ſelbſt unzufrieden, und er zer— 
riß den Bogen und begann am dritten Tage wieder. Er war 
müde an dieſem dritten Tage, und ſeine Hand ſchrieb ſtör— 
riſch und faſt wörtlich das gleiche. 

Am ſelben Abend nach dem Briefe küßten ſie ſich, er 
fragte ſich im ſtillen: „Was iſt nun wahr?“ Und er antwor— 
tete ſich grübelnd: „Selbſt, wenn der Brief verkehrt wäre, 
könnte ich an Mutter, könnte ich an Vater eine andere 
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Wahrheit ſchreiben? Ach, du lieber Gott!“ Es kam ihm gar 
nicht in den Sinn, daß der Brief auch hätte lauten können: 
„Liebe Eltern, vielleicht iſt das Glück bei Eurem Sohne, 
vielleicht iſt das Glück jetzt wieder bei unſerem Geſchlechte. 
Ich glaube, die Frau, zu der ich kam als Helfer, hat mich 
lieb, ich habe ſie lieb. Vom erſten Begegnen an waren wir 
einander zugewandt. Die Scheu iſt, daß ſie, die um ein 
Jahr Jüngere, die Heitere, Geſunde, Fleißige, die eine 
deutſche Mutter hatte und Deutſch ſpricht, durch Eltern— 
erbe ein ſchönes Vermögen und aus der erſten Ehe die große 
reiche Farm dazu hat. Ich könnte doch nur Arbeitsluſt und 
Arbeitskraft und etwa noch Geſundheit und die Kenntniſſe 
meines Handwerks und vielleicht etwas von Vaters Art zu— 
bringen in eine Ehe. Ich möchte dieſes Eingebrachte erſt 
noch wirkſamer werden laſſen, aber ich frage ſie wohl doch 
bald; und ihre Antwort meine ich alſo zu kennen.“ — Nein, 
eine ſolche Wendung des Briefes kam ihm nicht in den 
Sinn. 

Carlotta Prinsloo ſandte den Sack mit den beiden Brie— 
fen nach Kronſtad und ließ die Fracht bis an die Gute Hoff— 
nung und auch die deutſchen Zollgebühren vorausbezahlen. 


Regen und riſſen große Strecken neuen Bodens 

auf zur Einſaat. Im Mai auch war Cornelius 
Friebott allmorgens bei den Schafherden, und in ſeiner Ge— 
genwart und vor ſeinen Augen wurde ein Tier nach dem 
andern von den Hirten gegriffen und Tag für Tag auf 
Brand und Räude unterſucht; wo ſich Spuren zeigten, wur— 
den die Befallenen ausgeſchieden und in eine beſondere Ein— 
zäunung geſchafft, darin die Gegenmittel angewandt wur— 
den und darin ſich auch die Schwemme befand. 
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I; Mai gingen die neuen Pflüge trotz dem zögernden 


Als in dem friſchen leuchtenden Monat, der ganz und 
gar wie ein köſtlicher Wintertag Deutſchlands iſt, nur ohne 
Kälte, und in dem Menſchenkraft und Menſchenmut ſich 
verdoppelt fühlen, und jeder ſich ſeines Lebens freut, als 
in dieſem Monate des afrikaniſchen weißen Mannes die 
Arbeit am ſchnellſten lief, brachte der farbige Poſtgänger 
eine von den kleinen Freiſtaatpoſtkarten, darauf die Marke 
mitten geklebt war unter dem ſtarken ſchwarzen Druck— 
ſtempel von Wappen und Fahnen. Cornelius Friebott 
fragte am Abend: „Wer hat geſchrieben?“ Carlotta Prins— 
loo antwortete: „Ach, Ohm Borckenhagen aus Bloem— 
fontein macht eine Rundreiſe zu Wagen, er will ſich eine 
Nacht und einen Tag hier aufhalten.“ Cornelius Friebott 
fragte: „Wer iſt Ohm Borckenhagen und wie biſt du mit 
ihm verwandt?“ Carlotta Prinsloo antwortete: „Er iſt aus 
Mutters Vetternſchaft, er ſchreibt die große Zeitung in 
Bloemfontein, die Expreß heißt. Und ich erinnere mich auch 
daran, er nennt den reichen Bergwerkskönig Cecil Rhodes 
den ſchlimmſten Burenfeind, und es ſoll gleichſam ſeine 
Narrheit ſein, daß er immer auf dieſen Mann ſeinen Blick 
gerichtet hält und ihn fortwährend in ſeiner Zeitung an— 
greift. Und die etwas davon verſtehen und die es angeht, 
ſagen, er ſchriebe gut, und der mächtige Geldmann fürchte 
die Aufſätze wie ein Dieb die Wachthunde; und er ſoll immer 
von neuem verſucht haben, mit hohen Anerbietungen Ohm 
Borckenhagen zu gewinnen, und ſtets vergebens. Und dann 
weiß ich, daß Borckenhagen als junger, ſchwächlicher Burſch 
aus Deutſchland gekommen iſt wie viele, und daß er auch 
erſt hier draußen gelernt hat, die holländiſche Sprache zu 
meiſtern. Und ſchließlich kenne ich noch eine Geſchichte von 
ihm, wenn er die Kampfanſagen gegen den engliſchen Geld— 
mann ſchreibt und in ſeiner Liebe für Bauernfreiheit die 
zornigen Warnungen an die Bauern verfaßt, dann ſoll im 
Nebenzimmer ein Freund oder ein muſikaliſcher Beauf— 
fragfer an einem guten Flügel ſitzen und die Taſten mit 


ſchwerer Muſik rühren.“ Nach diefer Erklärung lachte Car: 
lotta Prinsloo und rief: „Alles das geht aber uns nichts an; 
wenn ſich die Menſchen ſtreiten müſſen, mögen ſie ſich ſtrei— 
ten, Onverwacht liegt weit ab!“ Cornelius Friebott ſagte: 
„Meinſt du, es ginge dich nichts an?“ Und er ſagte: „Ich 
will mir ſeine Zeitung beſtellen. — Es iſt keine Zeitung im 
Hauſe. Wir hören nichts, das vorgeht. — Es iſt ein Leben, 
als ſeien nur wir in der Welt!“ Carlotta Prinsloo fragte: 
„Haben wir es ſchlecht dabei?“ Cornelius Friebott anf: 
morfefe: „Nein, nein!“ — 

Einige Tage ſpäter war Borckenhagen da. Er traf 
abends ein. In der Morgenfrühe, als Cornelius Friebott 
zu den Schafherden reiten wollte, kam er aus dem Hauſe 
gelaufen; er flüſterte mit einem Blicke auf die Fenſter: 
„Hören Sie, ich muß mit Ihnen, ich brauche Mannesrede!“ 

Sie ritten auch gleich zuſammen fort. Unterwegs ſagte 
Borckenhagen: „Nein, wo die Dinge für Land und Staat 
jo ſchickſalsträchtig find, kann ich Weibergewäſch nicht ver: 
tragen; aber auch, wieviel Acker ihr unter dieſem und jenem 
habt, und euer Nutzen an der Wolle iſt mir eben ganz gleich— 
gültig; und das brauchen Sie mir nicht übelzunehmen. Ich 
möchte, ich könnte machen, daß ihr jetzt alle unruhig in die 
Luft wittertet!“ 

Er hielt eine Strecke weit an ſich; frug er, ſo waren es 
nun dennoch vernünftige Fragen nach der Wirtſchaft. Dann 
plötzlich ſagte er wieder: „Wiſſen Sie auch, wiſſen Sie auch, 
daß es wohl in Kürze dahin kommen kann, daß Sie dieſen 
Ihren Beſitz verteidigen müſſen mit der Waffe in der 
Hand?!“ Cornelius Friebott dachte: „Dieſen — meinen — 
Beſitz? Was gehört hier mir?“ Er antwortete: „Herr 
Borckenhagen, ich bin nur zur Hilfe hier . . .“ Aber Borcken— 
hagen ſchien die Antwort kaum zu beachten, er wiederholte: 
„Mit der Waffe in der Hand!“ — Da geſtand Cornelius 
Friebott: „Herr Borckenhagen, ich weiß gar nichts Neues. 
Ich bin im ſiebenten Monat in Südafrika; ich bin knapp 
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viereinhalb Monate auf Onverwacht; wir haben keinen 
Beſuch gehabt die ganze Zeit hindurch; ich bin nicht einmal 
hinausgeweſen; die Zeitung habe ich erſt jetzt beſtellt.“ 
Borckenhagen entgegnete: „Ja, einzelne ſein; ihr meint, das 
ginge ſo. Ihr meint das auf der Hälfte aller Farmen in den 
Burenrepubliken. Ach, was ſage ich, ihr Bauern in der gan— 
zen Welt meint, ſo lange es euch nämlich gut geht, ihr könn— 
tet als einzelne leben, wo ihr es nur mit dem lieben Gott 
nicht verdorben hättet. Doch der Einzelgang iſt vorbei, heut 
iſt er vorbei. Das glauben Sie mir. Und die allgemeine 
Rechnung wird vorgewieſen in der entfernteſten Einſam— 
keit.“ — Cornelius Friebott ſagte mit rotem Kopfe: „Jetzt 
predigen Sie einem Verkehrten, Herr Borckenhagen, ich 
habe kein Geſchick dazu, im Fette und in der Heiligung zu 
ſitzen und mich als Auserwählter zu fühlen. Nein, ich glaube, 
Geſchick hierzu habe ich ganz und gar nicht. Ich weiß, daß 
wir und jedenfalls wir Deutſchen einen neuen Marſch ge— 
hen müſſen. Denn das darf nicht ſein und nicht bleiben, daß 
einer durch Geld und durch Gut ſchon geherrſchaftet iſt; 
wenn wir aber nicht zuſammen fühlen und das Gemeinſame 
wollen, wie wäre dann der Kampf, geſchweige denn ein 
Sieg möglich?“ Borckenhagen ſagte: „So, ſo, von daher 
kommen Sie! Aber jetzt ſind Sie in Südafrika, und auf eine 
Seite müſſen Sie ſich ſtellen. Ich ſage Ihnen gleich, auf der 
Gegenſeite wird man beſſer bezahlt. Jawohl, das wird man. 
Oder, ich drücke mich immer erſt unvorſichtig aus, auf der 
Gegenſeite bezahlt ſich's beſſer. Darum ſind auch wenigſtens 
einige von unſeren Burenrealpolitikern und auch deutſche 
Realpolitiker auf der Gegenſeite. Sie irren ſich aber, wenn 
Sie meinen ſollten, es hieße hier nur: Engländer oder Bur. 
Sondern die Schlimmſten ſind die Dritten: Die neuen gro— 
ßen Geldleute, die engliſchen und die jüdiſchen. Sie ducken 
ſich hinter die engliſche Flagge, weil annoch die Menſchheit 
in ihrer Offentlichkeit zu viel Scham hat, dem Gelde eine 
eigene Fahne und Tugend zu gewähren. Und auch, weil 
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für Geld zwar faft alle Menſchen leben wollen, indefjen 
keiner ſich dafür totſchlagen laſſen mag. Und nun ſteckt das, 
wonach die neuen Geldleute trachten und worauf es ihnen 
allein ankommt, im Boden dieſes Landes. Der Boden und 
das Land an ſich ſind ihnen völlig gleichgültig; und ohne 
den Goldfluch und Diamantenfluch ließen ſie uns in Ruhe. 
Aber der reiche Boden ſoll erſt ausgeleert werden. Bei die— 
ſem Geſchäfte halten ſie den Bauern, dem es um Scholle 
und Vaterland zu tun iſt für ſeine Kinder und Kindeskinder, 
hinderlich und im Wege. Dagegen den fernen engliſchen 
Krämer, den erkennen fie als von Nutzen. Der Krämer wie⸗ 
derum begreift, daß der glückhafte Spekulant zu ſeiner Zeit 
ein raſcherer und vorteilhafterer Käufer ift als der ſparſame 
Bauer. Wenn aber der engliſche Krämer erſt den beſſeren 
Käufer erkannt zu haben vermeint, dann entdeckt er ge— 
ſchwinde eine moraliſche Verpflichtung. Sie tun nämlich 
nichts ohne ſittliche Verpflichtung, die Herren Angelſachſen. 
Und alſo ſoll hier um Geld zweierlei geſchehen, Bauernrecht 
und Bauernliebe ſollen niedergeknüttelt werden, aber auch 
der Engländer wird betrogen.“ Cornelius Friebott ſagte: 
„Ja, das Kapital iſt der Unterdrücker, Betrüger und Aus— 
ſauger in der ganzen Welt, das weiß ich.“ Da fuchtelte 
Borckenhagen mit der rechten Hand, daß ſein eigenes Pferd 
ſcheute. „Was?“ ſchrie er, „was? Seien Sie mir um Gottes 
willen ſtill mit den deutſchen Verallgemeinerungen! Dazu 
haben nämlich die Deutſchen eine entſetzliche Gabe. Hören 
Sie!! Mit den Verallgemeinerungen bringt man euch gute 
Deutſche, denn nun bin ich Bürger, immer wieder von der 
beſonderen und richtigen Spur ab. Durch die verfluchte Ver— 
allgemeinerung verlieren die Deutſchen jede Fährte. Sehen 
Sie vielmehr zu, daß Sie deutſches Kapital bekommen, 
dann tut wenigſtens Ihnen das internationale Geld nichts. 
Oben auf dem Berge ſind die Deutſchen auch noch nicht!“ 

Er blieb ſehr aufgeregt; und bei der Wegfahrt am Abend 
drohte er aus dem Wagen: „Hütet euch doch, ihr beide!“ 
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Als er das heitere Abſchiedwinken nicht erwiderte, ſagte Car: 
lotta Prinsloo: „Jetzt fällt mir ein, geradeſo war er ſchon 
vor ſieben Jahren. Nach einem Beſuch auf meiner Eltern 
Farm höre ich Mutter ſprechen: „Edmund Borckenhagen 
kann keinen Wohlſtand und keine Zufriedenheit ſehen, er 
muß den Teufel an die Wand malen, und jede Gemächlich— 
keit ärgert ihn blau.“ Cornelius Friebott ſagte nichts. 

Alsbald nach Borckenhagens Beſuch hatte Cornelius 
Friebott ein verwirrendes Erlebnis. Es war ein Sonntag— 
vormittag, und Carlotta Prinsloo war ein zweites Mal den 
weiten Weg zur Kirche gefahren. Am Sonnabend war noch 
die Rede davon geweſen, daß ſie vielleicht zuſammen fahren 
wollten; aber ſchließlich mußte Salomon wie gewöhnlich 
die Zügel führen. Cornelius Friebott war zurückgeblieben, 
um im Obſtgarten den Fortwuchs der zahlreichen Apfel: 
ſinen⸗, Mandarinen-, Zitronen-, Pfirſich- und Loquatbäum⸗ 
chen und die Guavaſämlinge nachzuprüfen, die er zur Er— 
neuerung gepflanzt hatte. Er erklärte, das ſei Betrachtung 
und Sammlung und alſo auch Sonntagsfeier. Uneingeſtan— 
den voreinander hielten der junge Mann und die junge 
Frau es für beſſer, das müßige Geſchwätz nicht durch ge— 
meinſame Fahrt und gemeinſames Erſcheinen beſonders an— 
zuregen. 

Als Cornelius Friebott, in der Tat geſammelt und be— 
trachtend, in dem etwas vom Hauſe entfernten Garten auf 
und ab ſchritt und von Pflänzling zu Pflänzling dankbar 
empfand, daß Gott und Natur jedeinen freundlich in Obhut 
genommen und jedem das Weiterleben, das ſorgſamſte Men— 
ſchenhand doch nicht zugeben und verbürgen kann, geſchenkt 
hatten, knarrte die Pforte und eine Fremde wurde ſichtbar. 
Cornelius Friebott hatte knapp vorher gemeint, Wagen— 
klappern, Pferdetrappeln und das Gebell der Hunde zu 
hören; er war deshalb nicht ſonderlich erſtaunt. Er ging der 
Fremden entgegen und ſagte in kapholländiſcher Sprache: 
„Falls Sie Frau Prinsloo anzutreffen gedachten, Frau 
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Prinsloo ift im Gottesdienſte in Lindley, und bis zu ihrer 
Rückkehr kann es voller Nachmittag werden.“ Aber die 
Fremde antwortete: „Nein, nein, daß Frau Prinsloo fort 
iſt, weiß ich wohl, ich möchte mit Ihnen ſprechen,“ und ſie 
antwortete deutſch. Da wunderte ſich Nelius und wußte 
zunächſt nichts anderes zu ſagen als: „Ich heiße Cornelius 
Friebott und bin vorübergehend hier zur Hilfe und Auf— 
ſicht.“ Sie ſagte: „Ich, ich bin Frau Muller, ich bin hier 
benachbart“; und ſie verlangte: „Weiter innen im Garten 
ſteht doch die kleine Bank, wir könnten uns dort vielleicht 
ſetzen.“ Auf der Bank ſitzend fragte fie: „Herr Friebott, ha— 
ben Sie noch eine Mutter? Und vermögen Sie es zu ver: 
ſtehen, wenn eine Mutter auch für einen erwachſenen Sohn 
ſpricht und etwas Ungewöhnliches tut?“ Nelius antwor— 
tete: „Meine Mutter und mein Vater leben.“ Er dachte: 
„Was hat ſie aber mit ihnen zu ſchaffen?“ Vielleicht ſpürte 
die Fremde die Abwehr, oder auch ſie trachtete unbewußt 
die eigene Verlegenheit durch einen Angriff zu verbergen. 
Sie ſagte mit anklägeriſcher Stimme: „Herr Friebott, 
welche Abſicht haben Sie hier? Frau Prinsloo iſt eine junge 
Frau, Frau Prinsloos Frauenſchaft hat kein Jahr ge— 
dauert, ſie iſt faſt ein junges Mädchen. Haben Sie ſich nicht 
überlegt, daß Sie Frau Prinsloos Ruf ſchaden? Seitdem 
Sie hier ſind, iſt kein Beſuch mehr willkommen, ja, ſeitdem 
Sie hier ſind.“ Beinahe antwortete Cornelius Friebott mit 
Anne Dillings Stimme: „Was iſt das? Nun aber hört's 
auf!“; indeſſen gegen Anne Friebott ſtand des Vaters 
grübleriſche Unſicherheit auf und eigenes geheimes Unbeha⸗ 
gen. Er ſagte: „Ich weiß nicht, wie Sie zu Ihren Vorſtel⸗ 
lungen kommen, Frau Muller? Ich glaube auch nicht recht, 
daß Beſucher hier weniger gern empfangen werden als frü— 
her. Nur, während der Wiederherſtellung des Hauſes und 
der Neueinrichtung auf der Farm wären Herumſitzer eine 
Zeitlang freilich im Wege geweſen. Daß Wiederherſtel— 


lungs⸗ und Neuerungsarbeiten hier nötig waren, das iſt 
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einer Nachbarin ſicherlich bekannt; und daß ſelbſt eine fo 
fleißige Frau wie Frau Prinsloo hierzu Manneshilfe 
braucht, das wiſſen Sie auch; und auf den Wunſch von 
Frau Prinsloos Vaterbruder bin ich gekommen.“ Da ſagte 
die Fremde jetzt klagend ſtatt anklägeriſch: „Herr Friebott, 
Sie dürfen mir ja nicht böſe ſein und dürfen mir, bitte, nicht 
gleich nachrechnen, daß ich mich in fremde Dinge ohne 
eigenes Recht miſche.“ Und ſie ſagte, mit einem Tuche die 
feuchten Augen wiſchend und faſt jammernd: „Mein Sohn 
iſt früher oft hierhergekommen, da waren Sie noch lange 
nicht hier; da wußten Sie noch gar nichts von Onverwacht; 
und mein Sohn hat doch Frau Prinsloo lieb . . .“ Danach 
begann ſie richtig zu weinen und zu ſchluchzen, wie alte 
Frauen ſchluchzen, wenn ſie ein vermeintliches Unrecht, das 
ihnen oder den Ihren angetan ſei, entſchleiern. Zum Mit— 
leiden lud das Schluchzen kaum ein. Cornelius Friebott ſagte 
mit Nüchternheit: „Ich bin Ihrem Sohne nicht im Wege. 
Für Frau Prinsloo kann ich ſelbſtverſtändlich nicht ſprechen. 
Ich kenne Frau Prinsloos Entſchlüſſe nicht. Wie könnte 
ich ſie danach fragen?!“ Das Geſpräch ging in anderen 
Wendungen bei gleichem Inhalte eine gute Weile hin und 
her. Aus der erregten Mutter wetterleuchtete es immer wie— 
der, ja, grollte der aufgeſpeicherte Zorn und verſuchte der 
genährte Ärger zu ſtechen. Aber da der Gegner anſcheinend 
immer kühler wurde, erſchrak ſie über die eigenen Vorſtöße 
und in ihrer Angſt, und um die Überſpannung wettzuma— 
chen, fiel ſie dann in lauteren Jammer zurück. Cornelius 
Friebott ſah ſie aus verhaltener Gereiztheit heraus oft ver— 
wundert an, ihm war ſolche Art noch nie begegnet; der Be— 
ſucherin diente dennoch, daß ſie auf ſeine Eltern hingewieſen 
hatte, und daß ſein eigenes Gefühl nicht im Gleichgewichte 
war. 

Er atmete auf, als er ſich, wie es ſchien plötzlich, neben 
ihr hergehen merkte auf dem Wege zu ihrem alten, klapp— 
rigen Gefährt mit den zwei alten und ſchlecht beſchirrten 
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Gäulen. Er half der ſich übermäßig Entſchuldigenden beim 
Einſteigen, er ſchnallte den einen Zügel zurecht. 

Dann, das Gefährt war ſchon außer Hörweite und faſt 
außer Sicht verſchwunden, und er ſtand immer noch ge— 
dankenlos ausruhend an der gleichen Stelle, waren mit eins 
Freude und Raſt fort, und eine Mißſtimmung umfing ihn. 
Er murmelte vor ſich hin: „Wenn ſie ihren Sohn, den die 
Mutter zum Ehebette führen muß, ſchicken will, ſoll ſie es 
doch tun! Und wenn Lotta Prinsloo ihn nehmen will, was 
habe ich damit zu ſchaffen; von ihm geſprochen hat Lotta 
nichts.“ Er blickte verdutzt um ſich, als er die eigene Stimme 
hörte und wandte ſich von neuem dem Garten zu. 

Im Garten kümmerte er ſich nicht mehr um die Pflänz⸗ 
linge und Sämlinge, ſondern er huckte auf der Bank nieder 
und ſtemmte die Ellenbogen auf die Knie und ſtützte den 
Kopf und ſtarrte vor ſich. 

„Man muß etwas wollen, oder man muß etwas nicht 
wollen. Man kann nicht zugleich dasſelbe wollen und nicht 
wollen und nicht wollen und wollen.“ Cornelius Friebott 
verſuchte herauszubekommen, was er etwa nicht wolle oder 
auch wolle. Es war lächerlich und ärgerlich, daß ſich keine 
Antwort fand. Da begann er, wie zur Ausflucht, durch die 
Entfernung auf die blonde Frau hinzuſchauen. Sie ſaß jetzt 
in einer Kirchenbank in einem der langen Burengottes— 
dienſte und hörte der eintönigen, langen Predigt eines ihrer 
Predikanten zu; das heißt, ihre Gedanken waren ſicherlich 
zurück auf Onverwacht; vielleicht überlegte fie, was in näch— 
ſter Woche zu tun ſei, oder was die vergangene geleiſtet 
habe, vielleicht ... Ja, ob nun Carlotta an einen Beſtimm— 
ten dachte, oder dachte, daß es an der Zeit für ſie wäre, 
Kinder zu gebären und aufzuziehen, es geſchah jedenfalls 
bei Heiterkeit, bei einer kecken Sorgenfreiheit, bei einem 
kindlichen Stolze auf ihre wohlhabende Begrenztheit. Ja, 
Carlotta Prinsloo, die wollte nirgendwo mehr als ſich ſelbſt; 
innerhalb ihrer zufriedenen Welt war fie bereit, jedem Zeil: 
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haber gut und freundlich zu fein; und war gewiß auch be— 
reit, den Mann, dem ſie ſich nicht nur vor Gott, ſondern 
auch den Menſchen als Ehefrau in Liebe ergebe, als König 
über ſich und ihren Kreis zu ſetzen, als König, dem fie inner: 
halb ihres Kreiſes lachend zu folgen bereit wäre. Eine füd): 
tige Frau, eine frohe Frau, eine liebesluſtige Frau, Car— 
lotta Prinsloo, eine Frau, die zu arbeiten und zu tollen und 
zu ſtreicheln vermochte, eine Frau von großer Lebenskraft, 
von lachender Friſche, von Anſehnlichkeit, von Beſitz, eine 
Frau, der er, Cornelius Friebott, von anderm und einzelnem 
zu ſchweigen, die neue Sicherheit dankte, die einem Manns⸗ 
bilde nur aus der Hingabe eines Weibes kommt; bei der er, 
Cornelius Friebott, völlig lachende Tage lernte; die ihm, 
nicht wie eine Mutter — denn wo vermochte Anne Friebott 
ſolches — und auch anders als der Vater, über ärgerliche 
Stellen des Herzens ſpielend hinzuſtreichen verſtand, daß 
fie einen eben nicht mehr ärgerten, daß fie eben einfach ver: 
ſchwunden ſchienen. 

Cornelius Friebott dachte: „Wenn ſie den jungen Muller 
oder irgendeinen nimmt, dann iſt es für mich alles vorbei; 
und hier, hier kann ich dann keinen einzigen Tag länger 
bleiben.“ 

Cornelius Friebott dachte: „Aber das Mädchen muß 
doch heiraten, und im Wege darf ich ihr nicht ſitzen, und das 
Hindernis darf ich doch nicht bleiben, ſelbſt dann nicht, wenn 
ſie es möchte, ſelbſt dann nicht, wenn es ihr noch einige Zeit 
recht wäre.“ 

Cornelius Friebott dachte: „Dann alſo, dann werde ich 
ohne ihre Heiterkeit und aus ihrer Sorge ſein, dann gehöre 
ich zu keinem Menſchen und kein Menſch mehr zu mir hier 
im Lande. So iſt es, ſo iſt es doch!“ Cornelius Friebott be— 
dachte dies alles. Es war ein ſcheußlicher Sonntag nach dem 
guten, frühen Morgen. — 

Stina Windvogel ſchrie ihre ſchrille Stimme heiſer, be— 
vor Cornelius Friebott antwortete, bevor ſie ihn fand. 
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Stina Windvogel fagfe! „Aber mein Baas, du mußt doch 
eſſen ...“ Stina Windvogel fragte lächelnd und lauernd: 
„Mein lieber Baas, was hat Mefrou Muller von Baas 
gewollt?“ — „Von mir?“ entgegnete Cornelius Friebott, 
„bon mir? Was von mir? Sie wollte Frau Prinsloo be— 
ſuchen!“ 

Als Carlotta Prinsloo heimkehrte, gab er ihr die gleiche 
Auskunft. Er erzählte nicht, daß von einem Manne irgend— 
welche Rede geweſen ſei und daß der Nachbarſohn ſeine 
Werberitte wieder aufnehmen wolle; es war ihm zu ſchwie— 
rig. Carlotta Prinsloo ſagte beim Gutenacht: „Was iſt mit 
dir heute geſchehen? So quer habe ich dich noch nie geſehen. 
Ich hätte doch nicht ohne dich fahren ſollen. Oder fühlſt du 
dich krank?“ Cornelius Friebott verſuchte zu lachen. Er ant— 
wortete: „Vielleicht iſt es das Nichtstun. Ich will es jetzt 
ſchnell aus den Gliedern und aus dem Kopfe ſchlafen.“ Sie 
ſagte: „Oder iſt es die Zeitung?“ Sie verſuchte ihm in die 
Augen zu ſehen. „Wenn deine Gedanken einmal nicht ſo 
weit in die Welt liefen! Was können deine Sorgen an den 
Dingen ändern?“ Sie fand ſeine Augen nicht. — 

Die Sendung an die Gute Hoffnung reiſte ſehr ſchnell. 
Neun Wochen nach der Aufgabe traf in Onverwacht der 
Dank ein. Die Briefe kamen getrennt. Görge Friebott 
ſchrieb an den Sohn: „Frau Prinsloo muß eine gute Frau 
ſein. Wäre ihr Brief ohne den Deinen gekommen, ſo hätten 
wir hier ein klareres Verſtändnis gehabt als jetzt, da Du 
zugleich mit ihr ſchriebſt und eher wegnahmſt als hinzutateſt. 
Aber ich will nicht drängen; denn das weiß ich ſelbſt, Du 
ſollſt es nur der Mutter nicht wieder erwähnen, daß es 
Dinge gibt, davor man einfach eine Zeitlang ſtille ſtehen 
muß.“ 

In Görgens Brief lag ein Brief Martin Weſſels ein, 
der im April aus Johannesburg im Transvaal abgeſandt 
war, und darin Martin Nachricht verlangte und in ganz 
kurzen Sätzen mitteilte, er ſei ſeit Monaten von Indwe und 
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Petrus Potgieter fort; und in dem auch er dürr und trocken 
auf einen nahenden Krieg zwiſchen Bur und Briten, das 
ſei zwiſchen Bauer, Händler und Spekulanten, hinwies, 
mit dem er, der Arbeiter, aber auf keiner Seite etwas zu 
tun haben wolle. 

Carlotta Prinsloo ſagte: „Nun denke nur, dein Vater 
weiß nicht, ob ich eine junge oder alte Frau ſei, und das 
fragt er mich. Und nun denke dir, wenn ich alt wäre, wie 
käme dir das vor? Aber hat er nicht einen ſehr ſchönen 
Brief geſchrieben?“ 

Der Brief Görgens an die junge, frohe Frau war in 
der Tat ein ſchöner Brief. Cornelius Friebott ſah in Ge— 
danken den Sack und den Wein vor der Guten Hoffnung 
anlangen. Er ſah die Mutter beides auf die Dreſchdiele 
ſchleppen, wo es den Vater erwarten ſollte. Er ſah Görgen 
trotz der Abwehr der Mutter nicht nur den Sack in die 
Stube tragen, ſondern auch das gluckſende Fäßchen in die 
Stube rollen. Er ſah ihn mit leiſe zitternden Fingern den 
Sack öffnen und erſt die Briefe ſuchen und leſen und in 
die Küche hinein vorleſen; und dann ſah er, wie Anne 
Friebott, nun doch ſehr neugierig gemacht, hinzutrat, und 
wie ſie die Felldecke entrollte und über die Polſterbank 
legte und die Weichheit betaſtete, und wie ſie die Strick— 
jacken genau prüfte und den Würzgeruch der eingezuckerten 
Apfelſinen und Zitronenſchalen einſog und das Dörrfleiſch 
etwas argwöhniſch betrachtete, und zuletzt, wie die zwei 
Eltern zuſammen das Bild des Hauſes in Händen hielten, 
dabei Anne Friebott mit verkniffenen Mundwinkeln wort— 
los blieb und Görge Friebott fortwährend lobte, fragte und 
erklärte. Aber nach der Mutter Hinaus begann erſt des 
Vaters große und beſondere Stunde. Da huben die Dinge 
zu reden an. Da begann der ſchwere, rote Wein zu künden 
vom Tafelberge als von einem der großen Landmale der 
Welt; die Schakalfelle der Pelzdecke ließen eine Wildnis 
aufrollen, darinnen die Natur noch übermenſchlich iſt; die 
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Wolljacken erinnerten an die weiten, freien Ebenen des 
Burenlandes mit ihren Schafherden, am Rande der Steppe 
zogen Springbockgeſchwader, und aus verborgenen fremd— 
artigen Obſtgärten dufteten köſtlich die Orangenblüten; und 
das Bild gab für den menſchlichen Ausgang Weſen und 
Geſtalt. Aber die Gegenſtände verkündigten ſich nicht mit 
der baren Nüchternheit eines ſchattenloſen, vertrocknenden 
afrikaniſchen Sonnentages, ſondern ſie hatten das Geheim— 
nis der kurzen afrikaniſchen Dämmerung oder des Mlonden: 
ſcheines an ſich. Sie verkündigten ſich in die Stille und die 
alte Geſchichte des Hauſes und der Weſerwälder und des 
Weſertales faſt als Märchen, wie ein Deutſcher ſolche 
Verkündigung braucht; wie ſolches das ganze ſeltſame 
deutſche Volk braucht, das aus Enge und Kälte und Nacht 
heraus zweitauſend Jahre die Wärme und ſtrahlende Sonne 
ſucht und immer wieder abgedrängt wird, wie es das Volk 
braucht, das fortwährend leidenſchaftlich die Welt ent— 
göttert um der noch tieferen Andacht und des noch größeren 
Wunders willen. 

Als Cornelius Friebott den Brief des Vaters las, war 
es wie Kinderzeit und war es wie am Tage des Segens 
vor der Ausfahrt mit dem Seeadler: Görgen Friebotts 
ganzes Glück an der weiten, reichen, lebens- und farben: 
vollen Welt, davon ihm ſelber ſo wenig vergönnt war, 
erſchien noch einmal mit dem Briefe; und die Lebendigkeit 
ſeines Geiſtes verband die Dinge, und von dem alternden 
und unerfüllten und gedrückten Manne her klang es recht 
wie ein Liebeslied an den Schöpfer um der Pracht und des 
unermeßlichen Reichtums ſeiner Werke willen. 

Lotta Prinsloo lehnte über die Schulter des Leſenden. 
Cornelius Friebott griff die Hände der jungen Frau. Er 
ſagte: „Lotta, du Liebe, was er ſich von mir wünſchte, 
dafür aber in mir viel zuviel Unruhe iſt, du haſt es ihm 
gegeben.“ 

Sie waren ſehr glücklich an dieſem Abend. — Des 
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Mannes Seele floß hin und ber zwiſchen Onverwacht und 
der Guten Hoffnung, und Carlotta Prinsloo meinte, fie 
beſäße von nun an den Geliebten ganz, ſie meinte, ſie und 
Görge Friebott hätten ihm zuſammen das Geſichtsfeld end— 
lich verſtellt. 

Carlotta Prinsloo fang immer wieder leiſe zwitſchernd 
vor ſich hin: „Dat du min Leepſten biſt, dat du wull weeſt. 
Kumm bi de Nacht, Kumm bi de Nacht, ſegg wo du heeſt. 
Kumm bi de Nacht, Kumm bi de Nacht, ſegg wo du heeſt.“ 
Als könne ſie damit einen Zauber ausüben, als könne eine 
Frau damit einen Mann für ein ganzes Leben binden. 
„Kumm du um Middernacht, Kumm du Klock een! Vader 
ſlöpt, Moder flöpt, ik ſlaap alleen. Klopp an de Kammer— 
dör, fat an de Klink; Vader meent, Moder meent, dat 
deit de Wind.“ 

Cornelius Friebott ſagte: „Um Gottes willen, das darf 
nie jemand bei dir hören!“ Sie ſagte: „Ich habe es von 
dir für dich gelernt.“ Er ſagte: „Ich habe es in meiner 
Fahrenszeit aufgefangen.“ — 

Mit Albert Muller begannen die übrigen Freier einer 
nach dem andern wiederzukehren; und es ſchien, als wenn 
ihnen oder einem Teile von ihnen das Hofmachen in der 
Mehrzahl ein beſonderes Vergnügen bereite. Denn an be— 
ſtimmten Tagen zu beſtimmten Stunden trafen ſie ſich auf 
der Stufe von Onverwacht oder kamen ſie zuſammen an— 
geritten. Zuweilen ſah Cornelius Friebott von irgendeiner 
Arbeit aus drei Pferde einträchtig nebeneinander in ge— 
ſchwindem Paßgange heranziehen; zuweilen ſtanden, wenn 
er von einer Weite der Farm heimkam, ſogar fünf Pferde 
an das Geländer der Stufe gebunden, und ſchon in der 
Ferne war Carlotten Prinsloos lachender Dreiklang und 
bald ihr ſchlagfertiges Reden zu hören, ob nun ausnahms— 
weiſe Albert Muller allein auf einem Stuhle vor ihr Platz 
genommen hatte, oder ob drei und fünf verliebte junge 
Männer ſich vor ihr in Anſehen zu ſetzen verſuchten. Manch— 
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mal waren dieſer Anblick und dieſe Heimkehren doch nicht 
ganz leicht. Aber dann ſchalt ſich Cornelius Friebott: „Was 
fällt dir ein? Was für ein Recht haſt du? Man kann 
nicht zugleich wollen und nichtwollen und nichtwollen und 
wollen.“ Manchmal fuhr es ihn an: „Nun raus mit der 
Geſellſchaft! Nun Schluß und raus! Was tut ihr hier bei 
mir? Was tut ihr hier, wo ich Herr bin?!“ Dann ver— 
ſpottete er ſich ſehr: „Ich Herr? Ich Herr? Gefallen 
könnte es mir wohl. Alles in einem ohne Mühe: Eine ge— 
ſunde, eine tüchtige, eine reiche Frau und eine ſchöne Farm. 
Die ganze Welt brauchte ich danach nicht mehr und nie— 
mand. Nur, nur, es ift mir nicht beſtimmt.“ — Sobald 
Carlotta Prinsloo ihn daheim oder in der Nähe des Hauſes 
wußte, hörte ihre heitere Harmloſigkeit keineswegs auf, 
mit den jeweiligen Freiern zu ſcherzen und weiterzuſchwatzen, 
aber das Lachen und die Stimme bekamen ohne Wollen, 
und vielleicht ihr ſelbſt unmerklich, einen anderen Klang. 
Lachen und Lied ihrer Worte flogen auf die Suche an den 
jungen Männern vorbei zu dem einen Manne, an den ſie 
dachte. Lachen und Lied ihrer Worte wurden tiefer und 
voller und glücklicher, da ſie zu dem zu dringen trachteten, 
dem ſie gehörten. Die Freier wurden niemals durch den 
deutſchen Helfer geſtört; ſie achteten ſich ſelbſt nicht gering, 
ſie meinten wahrſcheinlich keiner, Carlotta Prinsloo könne 
den Fremden eher wählen als einen unter ihnen; dennoch 
ſpürten ſie, wenn die junge Frau in die Ferne zu klingen 
anfing, ſie machten ſich dann gewöhnlich bald fort und 
grüßten den Deutſchen bei einer Begegnung weniger höf— 
lich. — 


In dieſer Zeit ging der Kampf hin und her, durch den 
die Weltenmacht England die kleine Burenrepublik Trans— 
vaal zur Kriegserklärung zu treiben ſuchte. 

Die Weltenmacht England verlangte, das kleine, lang— 
ſame Burenvolk ſolle allen Fremden, die des Geldes und 
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der Diamanten und des Handels und anderer Ausbeute 
wegen in das Burenland gekommen waren, gleich und 
ſofort volle Bürgerrechte verleihen. Es war ein ſehr ſelt— 
ſames und ganz trauriges Spiel. Das Spiel ging aus von 
engliſchen und jüdiſchen Geldleuten. Die Geldleute wollten 
für die Ziele des Geldſackes die Macht an ſich reißen; ſo 
lange, bis ihre Taſchen ohne Hinderung rund und voll 
geſtopft wären, ſo lange, als der Boden des Burenſtaates 
noch Gold und Goldwert enthalte. Sie logen alſo mit Bitt— 
ſchriften, darin dieſelben Namen vier- und fünfmal ein— 
gezeichnet ſtanden, von Toten und erfundenen Namens— 
trägern zu ſchweigen, und darin die Hälfte der echten 
Unterſchriften erkauft und erpreßt war, nach England hin, 
die Ausländer im Transvaal würden unterdrückt. Sie be— 
richteten heimlich, wenn in der Burenrepublik nicht andere 
Leute bald zur Regierung kämen, dann breite ſich von der 
Republik her in Südafrika eine Verſchwörung gegen alles 
Engliſche aus. Sie ſchrieben ganz geheim, das Deutſche 
Reich gewönne zu großen Einfluß in der Burenrepublik 
und bei den Buren, und es ſei höchſte Zeit. Die Regierer 
der Weltenmacht England ſpielten das Spiel weiter auf 
ihre Weiſe; ſie glaubten ganz gewiß nicht an die Unter— 
drückung der Ausländer; ſie wollten auch kaum ein unab— 
hängiges Geldſackregiment an Stelle der Buren; dagegen 
argwöhnten ſie, die Verſchwörung gegen alles Engliſche 
könne Wahrheit ſein und der deutſche Einfluß werde wirk— 
lich zu groß. Alſo ſtellten ſie ſich gläubig und verlangten 
vor der Welt Freiheit und Bürgerrechte für die Fremden 
im Transvaal. Ja, Großbritannien verlangte für Briten 
fremdes Bürgerrecht in fremdem Lande; es war ein Ver— 
langen, das faſt zu dumm war, um noch edel und moraliſch 
erſcheinen zu können. Die Buren waren ſehr verdutzt. Sie 
begriffen, daß ſie an der Reihe ſeien und die Weltenmacht 
dieſes Mal vor Waffengewalt nicht zurückſchrecken werde, 
wenn ſie dem Verlangen nicht genügten. Sie begriffen zu— 
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gleich, daß, wo fie das Verlangen erfüllten, die Fremden 
und das fremde aus dem eigenen Boden gewonnene Geld 
ihnen in ihrem eigenen mit Blut und Not und unendlicher 
Entbehrung gekauften und geliebten Vaterlande das Haus— 
und Herrenrecht ſtreitig machen wollten. Ihre Burenſchädel 
verſtanden, daß, wenn ſie nicht gehorchten, wiederum Blut 
fließen müſſe, und daß, wenn fie gehorchten, an Stelle der 
Liebe zur Scholle die Liebe zu Geldſack und Handel das 
Schickſal der Heimat beſtimmen würde. 

Es war nicht nur ein trauriges, nein, es war ein er— 
ſchütterndes Spiel. Cornelius Friebott ſaß jeden zweiten 
Abend mit aufgeſtützten Armen und brennenden Augen vor 
der Zeitung. Er dachte: „Es iſt gerade, als wenn bei uns 
an der Oberweſer fremde Holzhändler die Herrſchaft be— 
kommen ſollen, bis daß die Wälder abgeſchlagen ſind. — 
Und dann gehen ſie fort.“ 

Carlotta Prinsloo hörte ihn murren und ſah ſeine Fäuſte 
ſich ballen und ſeine Wangen ſich röten. Sie ſagte das 
erſtemal: „Ach, das böſe Geſicht ſteht dir gar nicht!“ Er 
blickte ſie wie aus der Ferne an und fand ſich mühſam 
nach Onverwacht zurück und fragte kopfſchüttelnd: „Das 
böſe Geſicht? Das böſe Geſicht? Was meinſt du?“ Und 
dann ſagte er faſt zornig: „Wie magſt du ſo unbekümmert 
ſitzen? Lies doch wenigſtens, was vorgeht! Es iſt doch auch 
deine Not, ja, die iſt es ganz gewiß. Es iſt noch viel mehr 
deine als meine Sache, wenn man es recht bedenkt!“ Sie 
antwortete: „Ach, die Engländer und die Transvaalburen 
ſtreiten, ſolange ich denken kann. In allen den Jahren 
haben wir im Oranjefreiſtaat uns mit den Engländern 
ganz ordentlich vertragen, und im Kaplande läßt ſich's 
doch ebenfalls leben!“ Cornelius Friebott ſagte: „Ja, ihr 
im Freiſtaate habt euch vertragen, weil in eurem Boden 
keine Schätze mehr ſtecken; euer Diamantenland hat Eng— 
land gleich zu Anfang weggenommen. Aber aus dem Streite 
mit dem Transvaale wird ſchwerer Ernſt. Und wenn Eng— 
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land wenigſtens die nackte Wahrheit ſagte, wenn es wenig— 
ſtens kurz und bündig ſagte, wir wollen das Gold, wir 
wollen die Goldausbeute nicht in andere Hände fallen laſſen, 
wir wollen nicht, daß die Macht des Goldes ſich in anderen 
Händen vielleicht gegen uns kehrt! Wenn ſie wenigſtens 
ehrliche Räuber wären; aber ihre Lügen machen einen 
krank!“ Carlotta Prinsloo ſagte: „Was ihr Männer und 
Deutſchen für närriſche Gedanken habt. Ehrliche Räuber? 
Ehrliche Räuber wären ja eigentlich gar keine Räuber 
mehr! Und wir find nicht im Transvaal!“ Cornelius Frie— 
bott ſagte: „Nein, aber es iſt eine Sache. Es iſt aller 
Menſchen Sache wegen der Lüge.“ Da kam ſie um den 
Tiſch herum und war wie eine verliebte, ſchmiegſame 
Taube. Cornelius Friebott ſagte ſeufzend: „Wie iſt das 
möglich, wie iſt das nur möglich, daß du ſo abgewandt 
leben magſt? Wie iſt das möglich, daß ihr Frauen ſo ſelten 
aus euch ſein mögt?“ — 

Einmal, als drei Freier auf der Stufe ſaßen, traf Cor: 
nelius Friebott mit Chriſtina Windvogel im Küchengarten 
zuſammen. Cornelius Friebott war heimgekommen und war 
aus dem Hauſe wieder hinausgegangen, weil das Ballſpiel 
der Worte und das Gelächter ihn mehr als gewöhnlich 
ſtörten. Stina Windvogel jätete, ſie ſagte, ohne aufzu— 
ſehen: „Ja, mein Baas, auf der Stoep find wieder drei 
Männer.“ Sie ſagte: „Unter den drei Männern iſt einer, 
der war noch nie hier.“ Sie ſagte: „Mein Baas, Carlotta 
gefällt ſo vielen Männern gut; und weil Onverwacht eine 
ſehr ſchöne Farm iſt, gefällt Carlotta den Männern be— 
ſonders.“ Sie ſagte: „Mein Baas, einmal muß Frau 
Lotta doch wiederum heiraten. Wenn Frau Lotta ſo alt 
iſt wie ich, dann iſt es zu ſpät!“ Sie ſagte: „Mein Baas, 
mein lieber Baas, wenn unſere Frau Lotta einen dieſer 
Männer nimmt, einen dieſer Männer hier oder in Indwe, 
was wirſt du dann tun?“ Sie ſagte: „Mein Baas, mein 
lieber Baas, kann eine weiße Frau mit zwei Männern 
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in einem Haufe wohnen? Eine weiße Frau kann es nicht, 
und eine farbige Frau kann es auch nicht.“ Sie ſagte: 
„Mein Baas, mein lieber Baas, woran denkſt du? Willſt 
du von uns fortgehen?“ Da ſagte Cornelius Friebott: 
„Stina, was ſchwatzeſt du nur immerfort?!“ Und er fügte 
zu: „Es gibt Krieg .. . und dann iſt keiner mehr hier!“ 
Stina Windvogel fragte: „Und Lotta? Und Lotta?“ Sie 
fragte es immer wieder. Weil ſie gar keine Antwort bekam, 
ſah ſie auf, da war Cornelius Friebott nicht mehr im 
Garten. — 

Im September ſtand an einer verborgenen Stelle der 
Zeitung zu leſen, die Deutſchen der Städte Johannesburg 
und Pretoria im Transvaal hätten eine Verſammlung 
untereinander abgehalten. In der Verſammlung ſei be— 
ſchloſſen worden, die Deutſchen — verſtanden waren die 
Transvpaalbürger deutſcher Herkunft — wollten, wenn der 
Burenſtaat ſeine Grenzen zu verteidigen habe, in einem 
beſonderen deutſchen Verbande ihre Dienſtpflicht erfüllen, 
anſtatt einzeln in den Burenkommandos gegen den Feind 
zu reiten. 

Dieſer Nachricht folgten andere an gleicher Stelle. Es 
hieß: „Der Präſident und der ausführende Rat haben der 
Bildung einer deutſchen Abteilung für den Fall der Not 
zugeſtimmt.“ — Es hieß: „In Heidelberg und Potcheſtroom 
haben ſich die Deutſchen ebenfalls zuſammengetan, um, 
wenn ſie aufgerufen werden, zuſammen ihrer Verpflichtung 
zu genügen.“ — Es hieß: „Falls eine deutſche Abteilung 
gebildet wird, ſoll fie von dem Vorſteher des Gefängnis— 
weſens der Tranvaalrepublik, dem Oberſtleutnant Schiel, 
geführt werden, der in ſeinen jüngeren Jahren Wacht— 
meiſter im preußiſchen Heere geweſen iſt.“ — Es hieß: 
„Wir weiſen darauf hin, daß, falls die deutſche Abteilung 
je zuſammentreten ſollte, was ohne Not nicht geſchehen 
wird, irgendein Sold oder irgendeine Vergütung den Kame— 
raden deutſcher Herkunft ebenſowenig ausbezahlt werden 
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kann wie den Landesſöhnen bei ihren Kommandos; auch 
iſt nach den Landesgeſetzen jeder verpflichtet, Pferd und 
Ausrüſtungsgegenſtände ſelbſt zu ſtellen.“ — Es hieß: „Viel⸗ 
leicht kann ein Teil der beſitzloſen Deutſchen mit Pferd, 
Zaumzeug und Sattelzeug und anderen Notwendigkeiten 
verſorgt werden. Gewehre und Patronengürtel liefert die 
Transvaalregierung.“ — Es hieß zuletzt: „Diejenigen Deut⸗ 
ſchen, die ſich der Führung des Oberſten Schiel nicht an— 
vertrauen wollen, finden Gelegenheit, einer deutſchen Ab— 
teilung unter den Herren Dr. Valentiner und v. Quitzow 
beizutreten. Auch bei dieſer Abteilung handelt es ſich nicht 
um Söldner und nicht um eine Freiſchar; ſondern nur die 
geſetzliche Beſtimmung ſoll auch hier erfüllt und die Liebe 
zum Lande durch deutſche Tat bewieſen werden,“ und hieß: 
„Die Bürger holländiſcher, franzöſiſcher, ſkandinaviſcher, 
nordamerikaniſcher und iriſcher Herkunft eifern dem deut— 
ſchen Beiſpiele nach und bilden eigene Abteilungen.“ — 

Während dieſe Anzeigen an unauffälliger Stelle der Zei— 
tung in Zwiſchenräumen einander folgten, ſtanden an ande— 
rer Stelle die Nachrichten von den engliſchen Truppenver— 
ſchiebungen und von der Bildung engliſcher Freiwilligen— 
regimenter bei hoher Löhnung. — Die Einkreiſung der Re— 
publiken begann, unterdeſſen die troſtloſen und unlauteren 
Verhandlungen ſich weiter ſchleppten und gutgläubige Men: 
ſchen ihr Beſtes verſuchten. Ja, in den Zeitungen war ſchon 
längſt Krieg, die Drahtzieher wußten auch, daß er käme; 
aber ſonſt glaubten und hofften die meiſten Südafrikaner 
noch an einem Kriege vorbei. 

Als Cornelius Friebott die Nachrichten von der Bildung 
einer deutſchen Abteilung auftauchen ſah, ſchnitt er ſie aus 
und tat fie in einen Umſchlag zuſammen. Carlotta Prins— 
loo reichte ihm die Schere hinüber, aber ſie fragte ihn 
viele Tage nicht, was die Papiere enthielten, und er ſagte 
nichts. In der letzten Septemberwoche, als er den letzten 
Ausſchnitt zugefügt hatte, zog ſie den Umſchlag zu ſich 
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herüber und begann zu leſen. Sie wurde blaß dabei und 
ſaß ganz ſtumm und hatte Tränen in den Augen. Sobald 
Cornelius Friebott die Zeitung zu Ende geleſen hatte, 
wollte er nach dem Umſchlag greifen. Er fragte: „Haſt 
du etwas weggenommen?“ Sie ſchob ihm den Umſchlag 
wieder zu, aber ließ die Hand darauf zögern und ſtarrte 
herüber. Er ſagte: „Lotta, Mädchen, wie ſiehſt du nur 
aus? Was iſt denn?“ Sie fragte flüſternd: „Warum haſt 
du das alles ausgeſchnitten?“ Er ſagte: „Je nun, mich 
geht's doch an.“ Sie ſagte und flüſterte wieder, damit das 
Weinen in ihr nicht laut würde durch die laute Stimme: 
„Du haſt es ausgeſchnitten, weil du in die deutſche Ab— 
teilung eintreten willſt ...“ Er ſagte: „Ja, was ſoll ich 
denn ſonſt machen, wenn es losgeht? Es bleibt dann nur 
noch die andere Möglichkeit übrig, daß ich mit dem Kron— 
ſtad⸗Kommando reite, dann habe ich womöglich Albert 
Muller rechts von mir und einen deiner anderen jungen 
Männer links von mir; wo es aber zum Sterben gehen 
kann, ſind mir offengeſtanden Landsleute in meiner Um— 
gebung lieber; außerdem habe ich kein Pferd für den Kom— 
mandodienſt.“ Sie flüſterte: „Kein Pferd? Kein Pferd? 
Kannſt du nicht jedes Pferd auf Onverwacht nehmen?“ 
Sie flüſterte: „Und dann und dann, du biſt kein deutſcher 
Transvaalbürger und kein deutſcher Freiſtaatbürger, fon: 
dern ein deutſcher Untertan.“ Und ſie ſagte lauter und 
mutiger: „Das habe ich neulich ſelbſt geleſen, daß der 
deutſche Generalkonſul Lindequiſt in Kapſtadt die deutſchen 
Untertanen warnt, bei irgendwelchen politiſchen Verwick— 
lungen die eine oder andere Seite durch irgendeine Hand— 
lung zu unterſtützen.“ Sie ſagte eifrig: „Ja, ich glaube, 
dieſe Zeitung habe ich dir damals weggenommen, und ich 
kann ſie auch ſicher noch finden, und du kannſt es nach— 
prüfen.“ Cornelius Friebott ſagte: „Suche nicht, ich weiß 
es ja und habe es auch geleſen.“ Sie ſagte: „Siehſt du! 
— Und dann iſt es überbaupt noch nicht ſo weit und kommt 
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gar nicht jo weit; und dann find, wenn es wirklich ſchlimm 
ginge, die Transvaaler dran, aber immer noch nicht die 
Freiſtaater. Und dann, wie könnten alle weglaufen von 
den Farmen? Wer ſoll denn Schafe ſcheren? Wer ſoll 
denn achten, daß zur rechten Zeit gepflügt, geſät und ge— 
erntet wird? Wer ſoll denn das farbige Volk im Zaume 
halten? — Das gilt alles etwas. Das gilt alles ſehr viel. 
Denn wollen die Männer, die an die Grenze reiten, von 
nichts und gar nichts leben?“ Cornelius Friebott meinte, 
ihr Kummer ſei verflogen, und er lächelte, weil ſie eifrig 
war. Er ſagte: „Lotta, Mädchen, alles das kannſt du 
ſelbſt. In den zwei Jahren vor meiner Ankunft war kein 
Mann hier. Und du haſt ordentliche Leute.“ Sie ſagte: 
„Nein, zwei Jahre war kein Mann hier. Aber wie war 
es damals und wie iſt es heute? Was haft du —“, und 
weil er auf ſie deutete, ſagte ſie: „alſo, was haben wir 
beide, du und ich, in den dreiviertel Jahren hier aufgewirt— 
ſchaftet? Iſt das nichts? Iſt das nichts? Gilt das nichts?“ 
Er antwortete vor ſich hin: „Es gilt ſchon, denn das er— 
kenne ich draußen täglich, daß uns ein Segen dazu gegeben 
wurde, daß ein Segen darauf ruht; das iſt wahr, das 
ſehe ich immerfort und immer wieder.“ Da reichte ſie 
beide Hände über den Tiſch und ſagte: „Du ſollſt mir ver— 
ſprechen, daß du dich nicht im vorhinein zu der deutſchen 
Abteilung meldeſt! Oder, oder haft du es ſchon getan?“ 
Er antwortete: „Nein!“ Sie ſagte: „Alſo ſollſt du ver⸗ 
ſprechen, daß du durch eine ſolche Meldung das Schickſal 
nicht heraufbeſchwörſt.“ Cornelius Friebott ſagte: „Das 
iſt ein törichtes Verſprechen, aber wenn du willſt, wenn 
du es ſo ſchwer nimmſt. — Wenn aber das Kronſtad-Kom— 
mando reiten muß, dann iſt auch meine Zeit gekommen!“ 
Sie wiſchte die Tränen aus den Augen, fie ſagte: „Gott— 
lob, fo weit ift es noch nicht. Dann —, ja, dann meiner⸗ 
wegen!“ 

Carlotta Prinsloo redete ſich ein, ſie hätte nicht nur 
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über den unruhigen Mann einen Sieg erfochten; fie ver: 
rannte ſich in die Überzeugung, durch fein Verſprechen ſei 
das ganze Kriegsgeſpenſt gebannt oder doch vom Frei— 
ftaafe abgewehrt oder doch wenigſtens für Onverwacht 
und ihre Liebe unwirkſam gemacht worden. Aber zu mel: 
chem Selbſtbetruge iſt eine Seele nicht fähig, wenn ſie ſich 
an ihrem Glücke feſtklammern möchte? 

Auf den erſten Oktober, und das war keine Woche hier— 
nach, fiel ein Sonntag. Es ſtand die alte Sonne über dem 
Lande, und in allen Farmhäuſern lagen die Bibeln offen 
und ſaßen Menſchen laut oder ſtille leſend darüber ge— 
beugt. Wenn aber ein Auge aus Himmelsferne die große 
Fläche des Landes hätte beobachten können, die einzelnen 
Reiter wären ihm aufgefallen, die ſich von Farmhaus zu 
Farmhaus bewegten. Sie kamen raſch heran, ſie ſaßen 
binnen nicht nieder zu langem Redetauſche, ſie kehrten 
gleich zu ihrem Pferde zurück; und da der linke Fuß in 
den Bügel fuhr, war das Tier ſchon im voran. Zuweilen, 
wo ein weißer Mann ihnen aus dem Hauſe entgegentrat, 
blieben ſie im Sattel und erklärten kurz und bündig, wider 
alle Gewohnheit kurz und bündig und aus dem Sattel 
heraus, was fie mitzuteilen hatten. Und dem Davoneilen— 
den ſah der Angeſprochene nach; oder hinter ihm her, 
nicht gleich hinter ihm her, ſondern ein paar Atemzüge 
ſpäter, traten die Aufgeſuchten aus ihren Türen und 
blickten dem Verkündiger nach, ſtaunend; als ſei der Feld— 
kornett oder des Feldkornetts Vertreter durch die Bot— 
ſchaft, durch den Ruf des Schickſals, den er überbrachte, 
ein anderer geworden als der Mitbürger, den ſie von klein 
auf und langher kannten. 


Das Wohnhaus von Onverwacht ritt der Feldkornett 
Erasmus Liebenberg erſt am Spätnachmittage auf dem 
Rückwege an. Daß an dieſem Nachmittage keine Beſucher 
erſchienen waren, war ein wenig auffällig; ſonſt wußten 
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fie nichts im Haufe. Der ſchwere Erasmus Liebenberg ſah 
die Hausfrau leſend auf der Stufe ſitzend. Carlotta Prins— 
loo hatte die geöffnete Bibel neben ſich und hatte ein 
Schmökerbuch im Schoße verborgen. Sie ſchrak zuſammen, 
als Erasmus Liebenberg fragte: „Bei euch iſt doch nur 
der deutſche Mann?“ Sie trat gleich an das Geländer. 
Sie ſagte: „Ja, Oom Erasmus, hier iſt nur Herr Frie— 
bott. Was gibt es? Willſt du nicht abſatteln?“ Erasmus 
Liebenberg ſagte: „Guten Tag, Nichte. Nein, ich kann 
nicht. Ich bin ſeit Sonnenaufgang unterwegen. Der Be— 
zirk iſt zu groß. Ja, Roelof und Karel ſind auch unter— 
wegen. Ich dachte, du hätteſt vielleicht noch weiße Hand— 
werker im Tagelohne, weil davon die Rede war.“ Er 
wandte ſchon das geduldige Pferd. Carlotta Prinsloo 
fragte ſchnell: „Dom Erasmus, du mußt doch fagen, was 
geſchehen iſt?!“ Erasmus Liebenberg ſagte: „Das Kron— 
ſtader Kommando iſt aufgerufen. Die Feldkornettſchaft ſoll 
ſich bis morgen abend auf meinem Platze Sedan ſammeln, 
jeder Mann mit Pferd und Sattel und Zaum, mit Büchſe, 
mit dreißig Patronen, mit Mundvorrat für acht Tage.“ 
Carlotta Prinsloo fragte: „Dom Erasmus, iſt es Krieg?“ 
Erasmus Liebenberg antwortete: „Nein, ſondern falls 
Krieg wird, damit der Engländer bei uns nicht einreitet.“ 
Carlotta Prinsloo war von der Stufe gekommen, fie ſtand 
neben dem großen, ſchweren Manne auf dem kleinen 
Pferde, ſie reichte ihm die Hand hin in ſeine feuchte Hand, 
fie ſagte: „Dom Erasmus, das ſollſt du mir, bitte, noch 
erklären, wie iſt das, müſſen die Ausländer mitreiten?“ 
Erasmus Liebenberg zuckte mit den Achſeln. Er ſagte: 
„Nichte, laß ihn bleiben und noch helfen.“ Als Erasmus 
Liebenberg gleich darauf abritt und auf der anderen Seite 
des Hauſes durch das Gatter wollte, kam ihm Cornelius 
Friebott nachgelaufen. Er hakte das Gatter auf für den 
Reiter. Er fragte: „Wie war das mit den Ausländern?“ 
Erasmus Liebenberg antwortete: „Mann, genau weiß ich 
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das felbft nicht. Nach dem Geſetze ſoll jeder weiße Mann 
das Land mitverteidigen; aber im Geſetze war an die 
Kaffern gedacht als Feinde; und es ſcheint, wir dürfen 
die Deutſchen, die keine Bürger geworden ſind, nicht gegen 
die Engländer ſchicken.“ Cornelius Friebott ſagte: „Aber 
forfjagen werdet ihr uns auch nicht?!“ Erasmus Lieben— 
berg ſagte: „Fortjagen? — Nein, ſicherlich nicht. Aber 
ſollte es wahrhaftig Krieg geben?“ 

Carlotta Prinsloo ſuchte die Zeitung mit der Abmah— 
nung des deutſchen Generalkonſuls. Sie legte ſie ſich zur 
Hand in der Eßſtube. Cornelius Friebott ſagte beim Abend— 
eſſen: „Es iſt gut, daß wir mit dem Scheren der Wolle 
ſo früh angefangen haben. Ich will das Scheren durch— 
bekommen. Wenn der Feldkornett nicht weiß, ob ich über: 
haupt verpflichtet bin, ſo wird ihnen auch recht ſein, wenn 
ich das Kommando an feinem Standorte an der Natal⸗ 
grenze einhole. Die Kommandos unſerer Gegend reiten 
doch ſamt und ſonders über Harriſmith, und dort werde 
ich zurechtgewieſen.“ Carlotta Prinsloo wunderte ſich, daß 
ſie nicht widerſprach und nicht die Zeitung mit der Mah— 
nung vor ſeine Augen brachte. Sie hatte, ehe er eintrat, 
noch gedacht: „Nein, er reitet nicht, — er reitet ganz gewiß 
nicht!“ Carlotta Prinsloo ſagte vielmehr: „Wir müſſen 
auch noch manches beſprechen; zum Beiſpiel bin ich auch 
in deiner Schuld und für alle Fälle möchte ich den Betrag 
an dritter Stelle hinterlegen, ja, für alle Fälle und bevor 
der Krieg anfängt, wenn er denn kommen ſoll.“ Cornelius 
Friebott ſagte: „In meiner Schuld? Wenn ich das Pferd 
von dir nehme?“ Und er ſagte: „Nun gut, Petrus Por— 
gieter wäre eine dritte Stelle, und du haſt ein Guthaben 
bei ihm.“ 

Sie ſchafften ungeheuer ſchwer durch vier Tage. Es gab 
in dieſem Jahre eine Wollſchur wie niemals vorher auf 
Onverwacht. Das ganze Vorratshaus füllte ſich mit den 
großen ungepreßten Ballen. — Keiner von den Freiern 
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kam Abſchied nehmen, weil keiner an einen Krieg glauben 
wollte oder in dem Aufmarſche ein Mehr ſah als einen 
Jagdzug oder ein abenteuerliches Spiel. 

Cornelius Friebott ritt am Freitagmorgen in aller Herr— 
gottsfrühe vom Wohnhauſe von Onverwacht fort. Car: 
lotta Prinsloo ſagte: „Vielleicht biſt du in vierzehn Tagen 
wieder da!“ Cornelius Friebott antwortete: „Ob ich in 
vierzehn Tagen oder zwei Monaten wieder da bin, wer 
ſoll das wiſſen; aber ich will dir jetzt danken für deine 
ſchöne Liebe.“ Da flüſterte ſie: „Für Liebe danken, ach 
Gott, für Liebhaben gibt es nur Liebhaben ...“ Als fie 
noch einmal zu ihm ſprechen wollte, war er ſchon hundert 
Schritt vom Hauſe und begann ſcharf anzureiten. 


as iſt das ſeltſam, wenn einer aus dem ge— 

füllten Arbeitsleben mit Knecht und Tier, mit 

Erde und Pflanze, mit Liebe und Pflicht her— 
aus plötzlich mit nichts und niemand zu tun hat als mit 
dem eigenen Wege. 

Cornelius Friebott lehnte an der Ringmauer, die um 
die Kirche von Harriſmith läuft, er hatte Regenmantel 
und Decken über die Mauer gehängt zum Trocknen; das 
Pferd mahlte knirſchende Maiskörner. Cornelius Friebott 
rauchte ſich Wolken um den Kopf, er blies viel mehr durch 
die Pfeife, als er einſog. Es war nach einem elenden 
Regentage, an dem in einem regenarmen Lande doch jeder 
ſeine verſtohlene Freude hat, ein ſtiller, warmer, ein gleich— 
ſam glänzend gewaſchener Spätnachmittag geworden, und 
war Sonntag und war erſt der zweite Tag nach dem Ab— 
ſchiede von Onverwacht. Cornelius Friebott hatte ſich por: 
genommen, in der Stadt zu übernachten irgendwo und bei 
irgendwem. Soll man nicht in einem Bette ſchlafen, ſo— 
lange Gelegenheit iſt, und wo Gaſtfreundſchaft ſich an— 


29 Gr., V. 
g 449 


bietet? Aber wenn einer einen Ritt durch friefende Näſſe 
acht bis neun Stunden mit ſich und dem Pferde allein 
geweſen iſt, eilt da das Einkehren bei Fremden? — Mantel 
und Decken müſſen doch getrocknet werden, alſo können 
ſie ebenſowohl hier die Feuchte loswerden ohne Störung, 
ohne Dank und in Freiheit. 

Mehr Nachzügler hatten in der Kirchenmauer ihr vor— 
läufiges Ziel erkannt und hatten Mäntel und Decken über 
Mauer und Gitter gehängt und hockten rauchend neben 
dem Gewehre, rauchend und ſchwatzend, oder ſattelten von 
neuem zum Weiterritte. Cornelius Friebott ſah, daß ein 
Mann in ſchwarzem Predigerrocke von Gruppe zu Gruppe 
ſchritt und fragte und ſelber Auskunft erteilte. Als der 
Prediger näher herankam, wurden die Geſpräche verſtänd— 
lich. Er erkundigte ſich nach der Herkunft, er fragte nach 
dem Grunde der Verſpätung, er gab an, welchen Weg 
das Kommando geritten ſei, zu dem ſich die Nachzügler je— 
weils bekannten. Er ſagte: „Die Bürger des Heilbronner 
Bezirkes liegen vor dem Beguidenhoufs Paß; die von 
Vrede halten zuſammen mit den Unfrigen Mullers Paß 
beſetzt; die Transvaaler reihen ſich an um den Majuba 
herum.“ Er deutete jedesmal nach Oſten auf die rötliche 
Bergmauer, wo ungefähr ſich die Päſſe befänden, von 
denen es tief hinunter gehe in die engliſche Kolonie Natal. 
Er ſagte: „Nein, nein, ihr kommt noch zurecht; die Kom— 
mandos liegen noch alle diesſeits der Drakensberge und 
diesſeits der Grenze; es iſt doch noch Friede, aber lange 
wird es nicht mehr dauern. Der Engelsmann hat es in 
der Hand, und der Engelsmann meint es unzweifelhaft 
ernſt.“ 

Zehn Schritt von Cornelius Friebott lehnte ein anderer 
Einzelgänger raſtend an der Mauer; der Prediger gelangte 
zu dieſem. Der andere erwiderte: „Ich bin im Bezirke 
Bloemfontein zuſtändig, Herr Pfarrer.“ „Aus dem Bloem— 
fonteiner Bezirke?“, fragte der Prediger, „wie geht das 
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zu? Die Bloemfonteiner find doch nicht an die Oſtgrenze? 
Die ſollen ja nach Südweſten geritten ſein gegen Kimber— 
ley.“ Da antwortete der andere, ſo werde es ſich verhalten. 
Aber er ſei Lehrer und ſei zunächſt von dem Aufgebot über— 
haupt befreit geweſen; er habe aber gebeten, ob er nicht 
dennoch von Anfang an mittun und ſich der deutſchen Ab— 
teilung bei den Transvaalern anſchließen dürfe, und es ſei 
ihm gewährt worden. Der Prediger ſagte: „Das heißt alſo, 
daß Sie deutſcher Herkunft ſind, und ſind Sie deutſcher 
Soldat geweſen?“ Der andere ſagte: „Ich habe in meiner 
Zeit bei der Kaiſerlichen Marine gedient.“ — Der Prediger 
ſchien danach in Eile. Cornelius Friebott empfing im Vor— 
über die kurze Frage: „Und du, Landsmann?“ Cornelius 
Friebott entgegnete: „Ich gehöre zu den Kronſtadern ...“ 
„Am Tintwa⸗Paß“, rief der Pfarrer und wies nach Süd— 
oſten, „ſind ſchon vor drei Tagen im Regen hier durch— 
gekommen, Landsmann!“ 

Da trat der Nachbar heran und ſagte lachend: „Na, 
Pfarrer Keſtells Landsmann ſind Sie gewiß nicht, ſondern 
meiner; aus Ihren ſechs Worten habe ich das gehört. 
Stimmt's?“ 

Sie ſuchten ſich alsbald zuſammen ein Unterkommen. 
Am Morgen ſchlug der Lehrer vor: „Haben Sie irgend— 
eine Verwandtſchaft bei den Kronſtadern oder ſonſt eine 
Erwartung? Wenn das fehlt, dann laſſen Sie uns zu— 
ſammenbleiben. Eben, da alles im Aufmarſche begriffen 
iſt, weiß niemand, wo die deutſche Abteilung angehängt 
worden iſt. Aber zwiſchen den Freiſtaatern von Mullers 
Paß und den anſchließenden Transvaalern iſt wahrſchein— 
lich die Verbindung aufgenommen, oder ſie wird es doch 
in dieſen Tagen, und dann ergibt ſich alles von ſelbſt.“ 
Cornelius Friebott hatte nichts einzuwenden, alſo ritten 
ſie nebeneinander nordöſtlich aus Harriſmith heraus und 
hielten auf Mullers Paß zu ohne Säumnis, aber auch 
ohne Eile. 
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Der Lehrer war der viel lebendigere Erzähler von beiden. 
Er war mit freundlichen Gedanken fortwährend zu Hauſe; 
jedoch die Gedanken blieben nicht ſtill, ſondern brachten 
die Freude an ſeiner Hausfrau und zwei eben erwachſenen 
Töchtern und zwei noch nicht flüggen, geſunden Söhnen, 
kurz an einem ganzen, anſcheinend wohlgeglückten Haus: 
weſen, immer wieder vor den jungen Begleiter. Cornelius 
Friebott hörte anfangs mit friſchem Eifer zu, aber dann 
machten ſich auch ſeine Gedanken fort zur täglichen Ge— 
wohnheit, als wie angeſteckt; und ſie beſtimmten und 
griffen zu auf Onverwacht, und er ſah Lotten Prinsloo 
leibhaftig, und er ſtreichelte ihr die Wange und ſagte: 
„Mädchen, was willſt du nur? Ich habe dich doch lieb, 
aber ich bin ein Mann, und die Mannsgeſchäfte gehen 
über das Haus hinaus!“ — Seine Gedanken wurden im 
Gegenſatze zu denen des Alteren gar nicht laut. Bei der 
erſten Raſt fiel dieſem ſelbſt auf, daß er eigentlich allein 
rede, er ſagte lachend: „Halt! Halt! Nun kennen Sie bei 
mir Frau Chriſtina und wiſſen, was Hulda und Marie 
und Hilgert und Wolf unternehmen, und von Ihnen weiß 
ich eigentlich nichts!“ Er erklärte: „Freilich, Sie fangen 
an in Südafrika, und ich habe einen Weg und eine Lebens— 
ſtrecke hinter mir . . .“ Statt nun den Hörer etwa aus: 
zufragen, nahm er jetzt die Not des Landes vor und lieferte, 
obgleich Cornelius Friebott nichts einwarf, recht einen 
Streit mit ſolchen Mahnern, die etwa den Freiſtaat vor 
der Unterſtützung Transvaals zurückhalten wollten, oder 
die wegen des allerdings lächerlichen Mißverhältniſſes der 
Kräfte den Transvaalern zumuteten, jeden engliſchen Be— 
fehl und das Treiben der Geldleute hinzunehmen als eine 
Auflage des Schickſals, dagegen Aufbegehren und Wehren 
vergeblich ſeien. Am Ende ſagte er: „Aber warten Sie 
nur, Deutſchland kommt den Buren zu Hilfe! Das werden 
wir erleben. Ich vertraue auf das Junkertum in Preußen 
und das Offiziersweſen in Deutſchland, das die engliſchen 
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Zeitungen ſeit Jahr und Tag ſchlecht machen in der Welt; 
warum geſchieht es denn, als weil bei beiden die Geld— 
leute noch ihren Widerſtand fühlen und wiſſen, daß ſie 
dort nicht Trumpf und erſte Geige find; und die in Deutfch- 
land werden begreifen, daß die große Gelegenheit gekom— 
men iſt, bei der ſich die ehrlichen Freiheitsſchützer in der 
Welt erweiſen müſſen.“ Cornelius Friebott war wiederum 
ein emſiger Hörer; in dieſem Falle antwortete er nicht, weil 
er ſich von der Heimat und den heimiſchen Verhältniſſen 
ein anderes Bild machte und doch keinen brotloſen Mei— 
nungskampf heraufbeſchwören wollte. Aber als der eifrige 
Begleiter ſich nun Gegner ſuchte unter anderen Deutſchen 
des Landes, und zwar unter den wenigen, die es aus meiſt 
uneingeſtandenen Gründen des eigenen Geldſackes mit den 
Engländern hielten, ſchien ihm, er habe dieſelbe Stimme 
und dieſelben Sätze und Anklagen ſchon einmal gehört. 
Und plötzlich fiel er dem andern ins Wort: „Haben Sie 
das, haben Sie das gleiche nicht einmal einem Johannes— 
burger Deutſchen auf dem Dampfer Kanzler geſagt, wäh— 
rend die Erſatzmannſchaften für den Seeadler um Sie 
beide als Hörer herumgeſtanden?“ Da hielt der Lehrer 
ſeinen runden Gaul an und klopfte ſich an die Stirne und 
ſagte: „Herrje, Herrje! Und Sie ſind der junge Mann, 
der abends zu mir kam und die Dinge ganz genau wiſſen 
wollte! Und ich, ich brüſte mich ſonſt mit meinem Ge— 
dächtnis.“ 

Es ergab ſich wirklich alles von ſelbſt. Zwar die Bürger 
der Bezirke Harriſmith und Vrede unter dem rieſenhaften 
Kommandanten Truter, die am Fuße des Gebirges mit 
Wagen und Zelten lagerten, hatten vorerſt keine enge Der: 
bindung mit den Transvaalern; und auch am regenſtrö— 
menden elften Oktober, als der Engländer die Anfrage der 
Buren kurz zurückwies und der Krieg wirklich begann und 
der Berg überall beſetzt wurde und die Vorpoſten ſchon 
über die Grenze vorgeſchoben wurden, gab es noch kein 
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beſtimmtes Wiſſen voneinander; aber am fünfzehnten DE: 
tober meldeten die Späher und Wachen, daß auf der Na— 
talſeite der Drakensberge von Nordoſten ein Kommando 
Buren heranreite. An dieſem Tage war wieder ein Sonn— 
tag, tags zuvor hatte die Sonne von neuem geſiegt; und 
angelockt von dem ſchönen Wetter, waren aus den Orten 
Vrede und Harriſmith und von den Farmhöfen die ganzen 
Heimgebliebenen, alſo meiſtens Frauen und Mädchen, zu 
Beſuch gekommen in das Lager; und viel mehr ſchienen 
die beiden Bezirke vereinigt zu einem gemeinſchaftlichen 
Volksfeſte als zu einem letzten Abſchiednehmen vor einem 
ſchon begonnenen, ungewiſſen Kriege. Um den Waffen: 
brüdern Ehre zu erweiſen und zugleich den Beſuchern ein 
kriegeriſches Schauſpiel zu gewähren, ließ Kommandant 
Truter ſeine ſämtlichen Leute aufſitzen und hieß ſie, die 
Großväter, Väter und Söhne, die Greiſe, Männer, Jüng⸗ 
linge und Knaben mit den über die Bruſt geſchlungenen 
Patronengürteln und der auf den rechten Schenkel auf— 
geſtemmten Büchſe zu beiden Seiten des Weges ſich auf— 
reihen. Hinter den bald grau-, bald ſchwarz⸗, bald rot-, 
bald milchbärtigen Reitern in aller Art Anzügen und unter 
aller Art Hüten ſtanden die Beſucher, und die herankom— 
menden Hundertundfünfzig wurden mit lauten Zurufen 
empfangen. Wenn ihnen nicht die Nachricht vorausgelaufen 
wäre, daß Oberſt Schiel dieſe Erkundungstruppe führe 
und daß er begleitet fei von dem Adjutanten Grafen Zeppe⸗ 
lin und dem Hauptmann Weiß und dem Leutnant von 
Albedyll, an einem Drittel der einziehenden Schar hätten 
Sitz und Haltung die Herkunft leicht zu erkennen gegeben. 
Bei dieſem Drittel war auch eine gleichmäßige Einkleidung 
berfucht, und es ritt an der Spitze. Der Erkundungstrupp 
ſollte die Abſicht der Freiſtaater erfragen und zugleich die 
Fußpfade aufnehmen, die zwiſchen den beiden Stellungen 
etwa Übergang über das Gebirge geſtatteten. 

Nach Meldung und Aufnahme in die Abteilung gingen 
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Cornelius Friebott und der Lehrer von Mann zu Mann, 
um ſich ein⸗ und umzufragen. Der Lehrer traf, von dem 
Führer Schiel abgeſehen, weder einen ihm bekannten Na— 
men noch ein ihm bekanntes Geſicht. Aber Cornelius Srie- 
bott entdeckte auf einen Schlag eine Bekanntſchaft und eine 
Beziehung. Es ſtanden zwei Männer der Abteilung beiein— 
ander; als der voranſchreitende Lehrer die beiden Waffen— 
genoſſen etwas lärmend und ländlich zutraulich begrüßte, 
taten jene kurz, ſo daß Cornelius Friebott, dem die un— 
geſchickte Wärme und die ungeſchickte Kälte nicht zuſagten, 
zurückweichen wollte; aber der eine Fremde blickte ihn an, 
und da er den Blick zurückgab, erkannten ſie ſich beide. 
Cornelius Friebott hatte auf der Zunge zu fragen: 
„Sind Sie es von der Staatsartillerie? Denn bei der 
Staatsartillerie wollten Sie und Ihr Kamerad von da— 
mals doch eintreten.“ Ihm fiel ein, jener möchte mit ſeinem 
Vorhaben Schiffbruch gelitten haben. Deshalb ſagte er 
nur: „Ach, jawohl, wir waren auf der Gascon zuſammen, 
und Sie hatten einen Kameraden mit.“ Da antwortete der 
andere von felbft: „Gewiß von der Gascon und vor Jahres- 
friſt und auch im Oktober, und mein Freund ſteht bei der 
Artillerie, mir iſt es nicht geglückt.“ Und da ſie nun ins 
Reden kamen, machte er bekannt: „Herr Friebott, Herr 
Dr. Reinhart!“ Cornelius Friebott ſah verwundert hin: 
„Dr. Reinhart? Herr Dr. Reinhart? — Mein Ausbil— 
dungsoffizier bei der Marine hat Reinhart geheißen, durch 
ſeine Verwendung kam ich mit ihm zugleich auf den See— 
adler, und er hatte einen Bruder als Arzt im Burenlande 
und ſprach gerne von ihm und war auch auf dem Sprunge, 
ihn zu beſuchen von der Delagoabai aus, da kam der 
Jameſon⸗Einfall dazwiſchen!“ Der andere lachte und ſagte: 
„Heute iſt mein Bruder in Kiel, und der Arzt aus dem 
Burenlande ſteht dieſes Mal leibhaftig vor Ihnen. Aber 
damit Sie es nicht mißverſtehen, ich bin nicht als Arzt und 
unſer Freund iſt nicht als Leutnant bei der deutſchen Ab— 
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teilung, bei der es ohnehin faſt mehr Ränge als Mann 
gibt, ſondern wir gehören als Reiter dazu wie Sie beide!“ 

Danach war die ungeſchickte Kühle freilich vorüber. Und 
als nächſten Tages die Abteilung Schiel abrückte, hundert— 
zweiundfünfzig Mann ſtark ſtatt hundertfünfzig Mann, 
bei köſtlichem Wetter, da ritten ſie in einer Reihe: Corne— 
lius Friebott, der meinte, er ſei ein richtiger Sozialdemo— 
krat und ſei ausgezogen, das Gemeinſchaftsgefühl der Men— 
ſchen in der Ferne zu ſuchen; und der einſtige preußiſche 
Leutnant Bernhard irgendeines alten Adelsnamens und 
irgendeines glänzenden Reiterregiments, der in die Fremde 
mußte, weil Deutſchland trotz kolonialen Anfängen gar 
keinen Platz und gar keine Gelegenheiten hatte, wo törichte 
Jungen durch Mannesmut und Mannestat ihren Ruf 
wiederherſtellen konnten; und der nachdenkliche Arzt Rein— 
hart, der vor Jahren die ſich geſchwinde verengende Hei— 
mat als Vorpoſtenmann verlaſſen hatte; und der Lehrer 
Ackerknecht, der auch nichts anderes war als ein aus einem 
unbewußt überfüllten Lande unbewußt Ausgeſtoßener. Sie 
alle vier mit allen andern waren bereit, ſofern ſie Be— 
ginner waren, ihren afrikaniſchen Anfang, ſofern ſie ſich 
ſchon eingearbeitet hatten, Lebensſtellung, Bequemlichkeit, 
Glück und Liebe aufs Spiel zu ſetzen für ihr Wirtsvolk, 
allein um der Gerechtigkeit willen. Denn, welcher Deutſche 
hätte damals England gegenüber Haß getragen? Nur die 
engliſche Phraſe und die engliſche ſittliche Verkleidung, die 
waren ihnen freilich ſamt und ſonders bis zum Haſſen 
unerträglich! 

Leutnant Albedyll führte die Vorhut mit einem Zuge ge— 
dienter Kavalleriſten; und aus allen Augen ſah ein Glanz, 
als wenn das Bewußtſein einer guten Sache und friſcher 
leuchtender Morgen ſchon den Sieg ausmachten. — 

„Wir ſind neu zu. Ihr ſeid von Anfang an dabei. Ihr 
habt Einſicht gehabt von Anfang. Ihr müßt erzählen.“ 

„Ach, alles das iſt oft durchgeſprochen worden!“ 
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„Aber wir mifjen nichts von.“ 

Und Dr. Reinhart antwortete achſelzuckend: „Ja, es gibt 
zwei deutſche Abteilungen. Den andern war Schiel nicht 
recht. Die andern wollten Offiziere wählen und Offiziere 
werden, ſtatt fie von Schiel ernannt zu wiſſen.“ 

Und er antwortete: „Mit uns iſt das Johannesburger 
Kommando unter Viljoen zuſammen und die Holländer 
und noch Stadtburen, und Schiels Gefängnisbeamte ge— 
hören mit zu uns.“ 

Und er antwortete: „Der alte Bur Kock iſt unſer Gene: 
ral, die Generalſchaft ſtammt aus dem erſten Freiheits— 
kriege der Buren. Er iſt ein anſtändiger und mutiger alter 
Bauerngroßvater.“ 

Und er antwortete: „Plan? Plan? — Wir haben bis 
jetzt nur Planloſigkeit geſpürt. Jeder Kommandant und 
jeder Feldkornett und bald jeder Bürger handelt nach ſeinem 
Kopfe, und nur die Oberleitung handelt nicht. — Und wir 
müſſen alles anders machen, wenn ein guter Ausgang nur 
möglich ſein ſoll.“ 

Die Antworten mit den Erklärungen dauerten eine 
Stunde oder noch länger. Nach den Antworten ritten ſie 
eine Weile ſchweigſam. Da ſagte Reinhart: „Was iſt mit 
euch? Könnt ihr die Wahrheit nicht vertragen, und ſoll 
ich jetzt als Flaumacher erſcheinen?“ — Und er ſing an 
zu pfeifen, und Bernhard und Cornelius Friebott fielen 
gleich ein. Nur der Lehrer, ihr Vergnügteſter, ihr Eifrigſter, 
ſah noch ſtarr vor ſich. Reinhart unterbrach ſein Pfeifen, 
er ſagte: „Kamerad Lehrer, ſehen Sie weiße Mäuſe?“ — 
Da lächelte Ackerknecht tapfer, aber die Lippen konnten 
nicht anders, die plauderten es doch aus: Als er von Frau 
Chriſtina und von Hulda und Marie und Hilgert und 
Wolf, er nannte die fünf Namen, Abſchied genommen 
habe, da habe er es ſich anders gedacht. Reinhart ſagte: 
„Sie haben gedacht, Mann, nach dem Liede: Da war, 
kaum begonnen, die Schlacht ſchon gewonnen ...; aber 


457 


das glauben Sie mir, fo geht es in unſerer Zeit nie und 
niemals wieder zu, und wo einer ein Wunder fordert, und 
wir fordern ein Wunder, der muß zäher ſein als der liebe 
Gott; und die Muſik allein ſchafft es niemals, ſondern un— 
ermüdliche Nüchternheit zwingt Gott aus ſeinem Himmel.“ 

Zwei Tage ſpäter ward Kriegsrat abgehalten vor New— 
raſtle in Natal. Es hieß, der Feind hat alle Truppen 
zurückgezogen auf Dundee. Da entſchloſſen ſich die Führer 
der Buren, den Vorſtoß zu wagen und die feindlichen 
Truppen in Dundee abzuſchneiden, bevor Verſtärkungen 
von der Küſte und dem Meere landein kämen. Sie faßten 
den Plan, von Neweaſtle her ſolle General Joubert, der 
Hauptführer, mit der Hauptmacht auf Dundee ziehen; von 
Nordoſten, von Vryheid müſſe der General Lukas Meyer 
kommen; und General Kock wiederum ſolle mit ſeinem 
Haufen über die Biggarsberge rücken und ſolle ſüdweſtlich 
von Dundee bei Ladyſmith die Eiſenbahn zerſtören; endlich 
ſollten die Freiſtaater von ihren Päſſen herunterreiten und 
von Süden her Dundee mit einſchließen. 

Es war der einzig mögliche Plan trotz ſeiner Verſpä— 
tung; und alle, die nicht völlige Toren waren und die 
nicht meinten, man brauche nur faul und langſam und 
außer Reichweite von Schaden hinter der Vorſehung her— 
zuziehen mit möglichft vielen Wagen für anfallende Beute, 
empfanden den Befehl: „Wir ſatteln auf in dieſer Nacht, 
in dieſer Nacht geht das Ganze vorwärts“ als eine Er— 
löſung. Denn der Menſch muß handeln, er iſt es von 
ſeinem Alltage her nun einmal gewohnt. — 

Ein Stück außerhalb Newcaſtles, zwei Reitſtunden vom 
Orte am Ingangani-Fluß, teilen ſich die Wege. Südöſt— 
lich zweigt die Straße ab nach Dundee, ſüdlich und über 
die Biggarsberge klettert der lange Weg nach Ladyſmith. 
General Kocks Haufen ritt um ein Uhr morgens ab. Am 
Ingangani wollte der Alte zu ihnen ſtoßen, und dort ſollten 
ſie ihn erwarten. Es war eine bitterkalte Nacht, obgleich 
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der Weinmonat an des Weidemonats Stelle ſteht in Süd— 
afrika. Es war kein Feind oder Späher in Meilennähe 
zu fürchten, und der Haufe ſang. Es gab einen ſeltſamen 
Zuſammen- und Hintereinanderklang. An der Spitze ritten 
die Buren der Abteilung. Sie fühlten ſich nach dem ſtarren 
Bibelglauben und der Erfahrung ihrer Väter als andere 
Auserwählte des Herrn, fie fangen die Pſalmen der Juden 
gegen die Heiden. Sie ſangen am meiſten mit ſchweren, 
murmelnden Stimmen: „. .. Herr, hadere mit meinen Ha: 
derern, Herr ſtreite wider meine Beſtreiter ...“ 

Sie ſangen von Beritt zu Beritt andere Verſe des 
Pſalms; und an den Stimmen vieler Alten war der ſchwere 
Zorn zu erkennen, daß ſie aufgeſcheucht ſeien aus freier 
Ungeſtörtheit. 

„. . . Ihre Wege müſſen finfter und ſchlüpfrig werden, 
und der Engel des Herrn verfolge fie... Sie haben mir 
ohne Urſache ihr Netz geſtellet, mich zu verderben, ſie haben 
ohne Urſache meiner Seele Gräben zugerichtet ...“ 

Hinter der Burenſpitze kam die Holländerabteilung her. 
Sie ſangen keinen Pſalm und kein gemeinſames Lied, ſon— 
dern bei drei und vier und fünf Mann, wie ſie eben ritten, 
pfiffen ſie oder ſpielten ſie mit irgendeinem Neckliede der 
Zeit. Nach den Holländern wiederum ritten, aufgeſchloſſen 
und in genauem Verbande, die fünfzig Deutſchen. Unter 
den Deutſchen waren gute und kräftige Sänger, ſie ſtimm— 
ten an, und ihnen folgten jedesmal gehorſam die Kame⸗ 
raden. Auch ſie trieben dann und wann eine Narrheit, aber 
jeder Narrheit ließen ſie raſch einen ſchönen und freund— 
lichen Ernſt folgen; und zwiſchen dem dumpfen und kläge— 
riſchen und ſelbſtgerechten aſiatiſchen Haſſen des Pſalms 
ſtanden „Früh, wenn die Hähne kräh'n .. .“ und auch 
„Drei Lilien, drei Lilien . ..“ und auch „O Straßburg, 
o Straßburg .. .“ und ſelbſt „Ich bin ein Preuße ...“ als 
wie freundliche Blumen oder auch als wie an ſich ſelber 
frohe tanzende Mädchen und Frauen. 


459 


Unter der Wegſcheide ließ Oberſt Schiel feine Leute ab— 
ſitzen. Die zugehörigen Buren und ein Teil der Deutſchen 
und Holländer ſchliefen neben ihren Pferden im Morgen— 
dämmer. Wo ſich eine Flaſche zeigte, taten ſich Wache zu— 
ſammen. Von den vier Mann lagen der Lehrer und Bern— 
hard in ihre Decken gerollt und nutzten die Raſt; Cornelius 
Friebott und Reinhart kauerten wortlos neben den freſſen— 
den Tieren, ſie hielten beide die Arme um die Knie ge— 
ſchlungen, weil das ein wenig wärmer macht. Sie ſchauten 
auf die Straße hin, die ſie ſelbſt und die ihre eigene Schar 
eben gekommen war. Auf der Straße lag noch graue 
Nacht, der junge Tag zögerte ſich erſt am Himmelsrande 
in die Welt. Sie ſahen auf die Straße hin der heranziehen— 
den Hauptmacht der Buren entgegen. Die ziehende Truppe 
oder vielmehr das ziehende Volk — denn wie mag einer von 
Truppe reden oder von irgend etwas, das nach gelernter 
Kriegskunſt lautet, wenn Greiſe, Männer und Jungen, die 
nie einen anderen Befehlshaber als den eigenen Vater 
kannten, plötzlich aus ihren Einſamkeiten aufgerufen wer— 
den zu gemeinſamer Abwehr? — das ziehende Volk war 
von weither zu hören. Je nach dem ſchon leiſe, ſchon un— 
ruhig die Lüfte durchhuſchenden Morgenwinde, der aller 
Sonne voranfährt, je nach dem Hall und Widerhall bei 
Berg und Boden war der Lärm verſchieden laut. Das 
Pferdegetrappel dauerte fortwährend. Viermal achttauſend 
Pferdehufe, und auch ohne Eiſen, zweiunddreißigtauſend 
Pferdehufe in Bewegung ſchlagen ein Lied in die Nacht. 
In das Lied ſchliffen und kriſchen gelegentlich, wie alſo der 
Wind es heranbrachte, die Räder der etlichen Ochſenwagen 
unter dem Drucke der Hemmſchuhe, und knallten die langen 
Peitſchen der Fahrer und tönten, immer nach des Windes 
Laune, die Zurufe der Fahrer an die Tiere. Und über dem 
Liede der Pferdehufe hing, dann und wann ſcheinbar ab— 
brechend, und dann und wann ſcheinbar anſchwellend, der 
Pſalm und die Bewegung des aufgerufenen Volkes. Aus 
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dem Winde war zu merken, daß es meift derſelbe Pſalm 
war, den die Burenvorhut von General Kocks Haufen dem 
großen Aufbruch vorausgeſungen hatte. 

Nach Warten erſchienen, einer rechts und einer links 
und inmitten der Straße ein wenig zurück, die drei erſten 
Reiter, die Büchſe nicht aufgeſtemmt, ſondern über den 
Sattelknopf gelegt, auf kleinen unſcheinbaren Pferdchen, die 
Decken umgehangen gegen die Kühle. An ihren Sätteln 
klapperten Keſſel zum Kaffeekochen, von ihrer Hausfrauen 
Herde vor kurzem mitgenommen. Sie waren ältere, wege— 
kundige Männer, und auch im grauen Dämmer ließ ſich 
erkennen, daß ſie aus ärmlichem Weſen kämen. Von den 
drei Reitern machte der rechte Flankenreiter halt vor dem 
Ladyſmither Wege, und an ſeine Stelle ſchob ſich der von 
der Straßenmitte. Die zwei ritten wortlos weiter in der 
neuen Richtung. Der Verweilende ſetzte eine Pfeife in 
Brand. 

Und dann ſang es: „Herr, Herr, erwecke dich und wache 
auf zu meinem Rechte und zu meinem Zwiſte . . .“ Und in 
der niederländiſchen Bibelſprache klang es noch härter: 
„Dnutwaak en word wakker tot mijn regt; mijn God en 
Heere! tot mijn twiſtzaak ... Doe mij regt naar uwe ge— 
regtigheit, Heere, mijn God! en laat hen zich over mij 
niet verblijden! —“ Und da war das ziehende Volk heran. 

Der Verweilende klapperte mit ſeinem Kaffeekeſſel auf 
den Feldkornett zu, der als Führer ritt. Er zeigte die ab— 
lenkende Straße auf Dundee, er zeigte den bergwärts 
ſteigenden Ladyſmither Weg und machte ein abwehrendes 
Zeichen. Danach, auf Befehl des Führers, kehrte er auf 
feinen Poſten vor dem Ladyſmither Weg zurück und rauchte 
weiter; und ſo oft eine Lücke ſich zeigte im Zuge und die 
neuen Anſchließer dann wieder kamen, klapperte ſein Keſſel, 
denn dann ritt er jedesmal vor und beſchied wegen der 
Straße. 

Die vielen Pferdehufe verurſachten infolge der Regen— 
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feuchte des Bodens wenig Staub, dagegen ward von den 
qualmenden Pfeifen der achttauſend Reiter und der Kaffern 
und Hottentotten, die zwiſchen ihnen Handpferde und Pack— 
tiere führten oder die Wagen begleiteten, und von dem 
Dunſte feuchter Decken und dem Geruche der Pferde und 
Menſchen die Friſche der Nacht und des Morgens und der 
Berglüfte völlig weggeſogen. 

Wer hinſah in dem wachſenden Lichte auf das Volk im 
Marſche, dem mußten am auffälligſten die Bärte und dazu 
die Hüte ſein und wiederum, daß an Rang kaum einer 
hervorrage, und auch immer von neuem die ganz alten und 
die ganz kindlichen Reiter. 

Nach einer halben Stunde Vorbeimarſches brachte der 
Wind das Geraſſel anfahrender Geſchütze herzu, und die 
Artillerie rollte in Sicht. Reinhart ſagte: „Die Buren haben 
die Geſchütze vor knapp drei Jahren den Jameſon-Frei— 
beutern abgenommen. Die mehreren von den Kanonieren 
und verſchiedene Offiziere ſind Deutſche.“ Und Oberſt 
Schiel und der Adjutant Graf Zeppelin gingen hinunter, 
und von den Geſchützen fuhren die erſten zwei raſſelnd 
geradeaus und zu der wartenden Schar, die ſechs andern 
blieben im Zuge des Volkes. Hinter dem letzten Geſchütze 
ritt ein einzelner Reiter mit der Rote-Kreuz-Binde, Rein: 
hart rief ihm zu und winkte ihm zu, und Graf Zeppelin 
reichte die Hand hin, und der Reiter hielt, und die beiden 
lachten ſorglos miteinander. Reinhart ſagte: „Es iſt 
Dr. Hohl, er begleitet die Staatsartillerie freiwillig als Arzt.“ 
Von den beiden lachenden Deutſchen unten war der eine 
am vierten und der andere am fünften Morgen vor ſeinem 
Tode. Wenn es ihnen aber ihre Walküre oder die Traum— 
erſcheinung der Mutter oder der geliebten Frau oder was 
ſonſt männlichen Männern eine Ahnung des Abrufes brin— 
gen mag, angedeutet hätte, ſie hätten es in der Friſche 
ihrer Kraft nicht geglaubt. 
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wei Stunden lang zog die Hauptmacht des mar: 

ſchierenden Volkes an den Wartenden vorüber. 

Der General löſte ſich nirgends aus dem Zuge. 
Da einigten ſich die drei Kommandanten des Haufens, 
Schiel für die Deutſchen und Viljoen für die Johannes— 
burger Stadtburen und Lombard für die Holländer, und 
ſie brachen auf; und in den hellen Tag ging es vorſich— 
tiger hinein ohne Singen und Sprechen, und bei den zwei 
Geſchützen wurde das Geraſſel abgedämpft, denn alle mein— 
ten, die Übergänge über die Biggarsberge halte der Eng— 
länder beſetzt, und von nun an fänden ſich in der ſcheinbar 
toten Umwelt horchende Ohren. 

Aber die Vorſicht dauerte keine vierundzwanzig Stunden. 
Sobald ſie erfuhren oder erfahren zu haben meinten, daß 
der Feind aus den Bergen heraus und bis nach Lady— 
ſmith zurückgewichen ſei, kümmerten ſich die verſchiedenen 
Unterführer um keine Ordnung mehr, und der alte be— 
hagliche Bauerngeneral wußte ſie nicht zuſammenzuhalten. 
Nur die deutſche Abteilung ritt geſchloſſen und ritt auch 
verdroſſen, nicht weil es von neuem zu regnen begann, 
ſondern die gedienten preußiſchen Soldaten unter ihnen 
ſagten: „Dieſe Wirtſchaft kann nicht gut enden. Jeder 
Feldkornett, jede paar Mann laufen mit Eigenſinn ihren 
Eigenweg. Wir wiſſen, daß, wer in den Krieg zieht, das 
Leben ſelbſtverſtändlich in den großen Kaſten wirft als 
ſeinen Einſatz; wie wäre ſonſt Kriegführen überhaupt mög— 
lich? Aber, Herrgott nochmal, Verantwortliche müſſen die 
Karten doch ſpielen. Wenn alſo die Geſellſchaft ſchon auf 
dem Marſche einem ungefälligen Befehle den Hintern zeigt, 
wie ſoll es dann im Ernſte zugehen?“ — Der Stänker der 
Abteilung antwortete: „Wie es im Ernſte zugehen wird? 
Das fragt ihr, das fragen Sie noch? Ich will es Ihnen 
wohl ſagen. Im Ernſte zahlen die, die Zucht halten, mit 
dem einen, das ihnen allerdings keiner wiedererſtatten kann, 
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mit ihrem Leben, und die andern reifen weg und machen 
das Geſchäft. Und das kommt davon, wenn man's mit 
den Buren hält!“ — Cornelius Friebott fragte zurück über 
die Schulter: „Und warum halten Sie's alſo mit den 
Buren? Warum ſind Sie denn in die deutſche Abteilung 
eingetreten?“ — Da erwiderte der andere: „Ich es mit 
den Buren halten? Ich? Mann, ich bin Bürger! Mann, 
ich mußte! Und weil ich mit dem Kommando nicht reiten 
wollte, deshalb reite ich mit euch! Aber es kommt alles 
von dem verfluchten Kaiſertelegramm damals, daher kommt 
alles! Der ganze verdammte Krieg kommt daher! Und 
wer's nicht glaubt, hat von den ſüdafrikaniſchen Dingen 
keine Ahnung!“ — Der Nebenmann, der Lehrer, ſagte leiſe: 
„Friebott, fangen Sie, bitte, jetzt nicht an mit ihm!“ Cor: 
nelius Friebott fragte: „Wer iſt er denn?“ Der Lehrer 
ſagte: „Ach, ich dachte, Sie hätten ihn längſt erkannt; 
er iſt doch der Engländerfreund vom Kanzler, aber ich 
mag ihn jetzt nicht hören. Ich kann nicht!“ Der Lehrer 
und etliche andere und meiſtens die, die aus wallenden 
Hochgefühlen gekommen waren, fühlten ſich ſo herabge— 
ſtimmt, daß ſie einer Auseinanderſetzung lieber auswichen. 

Am Nachmittage, nachdem ſie über die Biggarsberge 
waren und im langſamen Herunter an einem Farmhauſe 
lagerten, wieder in Erwartung des Generals und auch in 
Erwartung einer ausgeſandten Patrouille, ſchrieb Oberſt 
Schiel an den alten General. Er ſchrieb: „Meine Leute 
meinen, unſer Vormarſch habe Ahnlichkeit mit einem Gchul- 
ausfluge, bei dem die Schuljungen dem Lehrer entlaufen 
ſind; und wir befinden uns doch in Feindesland.“ 

Die Farm wurde zum Nachtlager und neuem Sammel— 
punkte beſtimmt; aber plötzlich kam Nachricht von der 
Patrouille, ſie habe bei dem Bahnhofe Elandslaagte, auf 
der Strecke zwiſchen Ladyſmith und Dundee, die zu unter: 
brechen der ganze Haufe unterwegs war, zwei reichbe— 
frachtete Züge mit Proviant für die feindlichen Truppen 
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in Dundee bemerkt und aufgehalten und brauche raſche 


Hilfe. — 


Wenn einer von den Biggarsbergen herab oder auch 
aus den Biggarsbergen heraus auf Elandslaagte zureitet, 
und das iſt eine kleine Bahnhalteſtelle und dient einem 
Kohlenbergwerke, dann gelangt er in die Mulde, in der 
in der Zeit der Namengebung ein jagender Bur eine Herde 
von Elandantilopen äſen ſah. Der Schienenſtrang durch— 
zieht die Mulde von Süden nach Norden. Der Reiter vom 
Biggarsberge kommt den Weg von Weſten, er ſieht die 
graublauen Wellblechdächer, darunter die indiſchen Arbeiter 
des Bergwerks hauſen, und das graue Dach des Ladens, 
darin ſie kaufen, und die Schuppen des Werkes und ſieht 
den roten, baumumſtandenen, kleinen Bahnhof liegen und 
nahebei das Gaſt⸗ oder Schnapshaus. 

Jenſeits des Schienenſtranges und noch in der Mulde 
ſtehen drei Hügel, davon iſt der eine dreihundert Fuß hoch. 
Um die Mulde herum iſt alles Hügel- und Bergland. 

Sie trabten ſcharf, und wählten, wenn Richtwege ſich 
boten, dieſe die Steilen hinunter. An ſolchen Stellen, wo 
nur Schrittreiten möglich war, führten ſie die Pferde, um 
die Tiere zu ſchonen. Auf dem Ritte kam ein Brief des 
alten Generals dem Oberſten nach. Der Alte ſchrieb: „Der 
Meinung vom Schulausfluge bin ich auch. Wir müſſen 
beraten, wie ſich das ändern läßt. Inzwiſchen halten Sie 
die Eiſenbahnzüge unter allen Umſtänden feſt. Morgen 
früh bin ich mit der ganzen Truppe in Elandslaagte.“ 
Der Oberſt ließ den Brief herumgehen, und das Einſehen 
des Alten und die Erwartung eines Geſchehens ſtimmte 
die Schar um. Der Ritt dauerte drei knappe Stunden, da 
hatten ſie die Mulde erreicht. Es ſchoß nicht aus der Mulde. 
Die beiden erbeuteten Züge ſtanden an der Halteſtelle. 

Sie hörten: „Ein Zug mit Schlachtvieh iſt in der Rich— 
tung Dundee entkommen. Den Bahnhofsvorſteher und ſeine 
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Leute hat die Patrouille ausgehoben, damit nach Lady: 
ſmith keine Nachricht abgegeben wird.“ Sie ſagten: „Der 
Zug mit Schlachtvieh bringt unſerer Hauptmacht friſches 
Fleiſch, wenn es das Glück will; ſie wird Dundee doch neh— 
men. Aber aus Ladyſmith, das nur zweiundzwanzigtauſend 
Meter entfernt liegt, wird der Engländer bald genug kom— 
men; denn daß an der Strecke etwas nicht ſtimmt, das weiß 
er längſt.“ 

Weil es ſchnell dunkelte und der Regen in Strömen lief 
und die Dämmerung noch unſichtiger machte, nahmen ſie 
ohne Verzug Stellung auf dem erſten der drei Hügel, gleich 
über der Bahn an der Fahrſtraße nach Ladyſmith, und hat— 
ten alſo den Zugang zu Weg und zu Schienen unter ihren 
Büchſen. Vorpoſten an Straße und Strecke außerhalb der 
Mulde ſetzte Leutnant von Albedyll aus. In der Stellung 
merkten ſie noch am ſpäten Abend, daß das Johannes— 
burger Kommando auch angelangt ſei. Das Gaſt- oder 
Schnapshaus war hell erleuchtet hinaus in die finſtre Re— 
gennacht; und wenn der Regen einmal nachließ zu rauſchen 
und gleichſam Atem holte, dann war zu merken, daß das 
abgeſpielte Klavier ſich unter fortwährendem hartem Ge— 
hämmer befände und grölende Lieder dazu tönten. Daß an 
den aufgehaltenen Zügen Verkehr herrſche trotz dem trie— 
fenden Wetter, bewieſen die bewegten Laternen. 

Am Morgen trat die Feldwache ab vom Hügel, und die 
Schar machte ſich naß und hungrig und erſtarrt zu den Zü— 
gen. Um den Bahnhof und das Gaſthaus bewegte ſich der 
Reſt des Haufens, die beiden Geſchütze fuhren eben vorbei; es 
hieß, der General ſei im Gaſthauſe angekommen. An den 
Zügen hatten viele Hände zugegriffen. Kiſten für engliſche 
Offiziersmeſſen in Dundee waren abgeladen oder herunter— 
geworfen von den Wagen und lagen aufgeſchlagen neben 
den Gleiſen; ſie zeigten Weine und Biere und Whisky und 
franzöſiſchen Branntwein und ſüße Schnäpſe und deutſche 
Sauerwäſſer und Zigarren und Zigaretten und Dauer— 
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waren in Büchfen. Die ſtrohenen Flaſchenhülſen, die abge: 
ſchlagenen Flaſchenhälſe mit ungeſtörten Korken und ſchil— 
lernden Kapſeln, die weißen und grünen und roten Scherben 
und die naſſen Fetzen der blauen, gelben und braunen Fla— 
ſchenpapiere, die halbentleerten, ſilberglänzenden Weißblech— 
doſen und Bretterſtücke und Splitter waren weithin her— 
umgeſtreut. Es ſah bös aus, ſodaß Menſchen von Ordnung 
und ordentlicher Gewöhnung wohl die Brauen hochziehen 
und die Nüſtern weitmachen und den Kopf zurücklehnen 
mochten. Aber Reinhart ſagte: „Ach was! Mein Magen 
iſt leer, ich bin verfroren, ich mache ſchlapp, wenn ich nichts 
in mich hereinbekomme, zugebracht wird uns nichts; nur vor 
dem Saufen nehmt euch in acht!“ — Das Trinken nahm 
ſchnell überhand, und Männer bekamen den Saufton in die 
Stimme, und welche wurden unſicher auf den Beinen, und 
welche lärmten; da befahl der Oberſt, daß ſämtliche Kiſten 
mit berauſchendem Getränke herausgeſucht und der Inhalt 
ausgeleert werde. 

Um elf Uhr ritten alle Deutſchen und dazu die Trans— 
vaaler Gefängnisbeamten, alſo die ganze Schar des Ober— 
ſten, eine Patrouille in der Richtung Ladyſmith. Die Vor— 
hut führte Graf Zeppelin. Hinter der Schar riß die Hol— 
länderabteilung die Schienen auf und ſchlug die Wein- und 
Spritkiſten in Stücke und Scherben, wie befohlen. Daß ſie 
reiten durften, war allen eine neue Erlöſung. Nur der Stän— 
ker ſagte: „Laßt die andern doch endlich was machen. Wir 
übernehmen die Feldwache für ſie, wir reiten Patrouille 
für ſie. Wir frieren uns kaputt und holen uns die Schwind— 
ſucht in der Näſſe.“ Aber dieſes Mal bekam er allgemein 
Antwort: „Nee, Menſch, nicht für ſie, ſondern für uns, 
weil wir begreifen, daß aus Dummheit und Selbſtüber— 
ſchätzung hier eine böſe Suppe zuſammengekocht wird, die 
wir doch mit auslöffeln ſollen.“ Der Stänker, Viktor Rich: 
ter, entgegnete: „So, ihr begreift? Hättet ihr man früher 
begriffen!“ 
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Nach einer Stunde kam ein Meldereiter des Grafen 
Zeppelin zum Oberſten. Sobald der Meldereiter davon 
war, deutete der Oberſt auf ein merkwürdig nahe äſendes 
Rudel Hartebeeſtantilopen. Der Oberſt ließ zehn Mann ab— 
ſitzen und feuern, aber die zwei ſtürzenden Tiere ließ er nicht 
holen und abfangen, und auch den einen krankgeſchoſſenen 
und aus dem flüchtenden Rudel ſich gleich abſondernden 
jungen Bullen ließ er nicht verfolgen, ſondern er winkte und 
rief die zwei ſchon davonjagenden Schützen zurück und be⸗ 
fahl: „Kehrt!“ 

Reinhart ſagte: „Nanu? Alſo iſt der Graf auf den Feind 
geſtoßen. Und es muß allerhand hinter uns dreinkommen. 
Denn durch die Schießerei ſollte doch der Alte am Bahnhof 
gewarnt und etwas aufgemuntert werden. Wahrſcheinlich 
ſoll er die Züge wegbringen laſſen in die Berge, und ſeine 
ganze Geſellſchaft ſoll mit ausreißen aus der Mulde!“ 

Die Schar ritt ſtille und raſch zurück. Von Zeppelin und 
ſeinen Leuten war nichts zu merken, wenn ſie ſich um— 
wandten. Der Oberſt ließ die Schar bis zum Bahnhofe tra— 
ben. Ihm wurde zugerufen, der General halte beim Ge— 
bäude. 

Sah es auf dem Bahnſteige am Morgen wirr aus, ſo 
war jetzt die Verlotterung durch die indiſchen Kulis aus dem 
Bergwerke vollſtändig geworden. Da die engliſche Beamten— 
ſchaft fehlte, fuhren ſie keine Schicht, und müßig gehend 
waren ſie, erſt noch furchtſam und unterwürfig und flucht— 
bereit, herübergekommen aus Neugier und vielleicht ſchon, 
um zu ſehen, ob irgend etwas irgendwo für ſie abfalle, ob 
ſich irgend etwas wegſchleppen laſſe. Die Buren hatten ſich 
wenig um die huſtenden, frierenden Braunen und deren 
dürrbeiniges, ſchmalfüßiges Weibsvolk mit den Naſenringen 
und Ohrringen und den farbigen Seidentüchern geküm— 
mert. Jetzt in den frühen Nachmittagsſtunden trugen die 
Frauen und ein Teil der Männer wie Ameiſen den Kram 
aus den Zügen weg, den wühlende Hände hatten auf die 
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Erde fallen laſſen und der ſchon in Schmutz und Regen: 
ſchlamm getreten und auch zertreten war. Der Kram war 
reich und verſchiedenartig genug, Kleider und Wäſcheſtücke 
aus Offiziersgepäck und Soldatengepäck, Kaufmannswaren 
und militäriſche Ausrüſtungsgegenſtände von Trompeten 
und Pauken und Notenſtändern der Spielleute eines Re: 
gimentes bis zu den Pferdeſtriegeln. Der andere und grö— 
ßere Teil der Kulimänner ſammelte in Blechgefäße oder 
ſchlabberte gleich gierig kniend und den Mund am Boden 
die Wein- und Spritreſte aus den zerbrochenen Flaſchen; 
und ſie zankten ſich in ihrer zarten, girrenden Sprache, und 
viele lagen ſtumm und ſtarr betrunken, und wie Leichen an— 
zuſehen, und auch wirklich dem Tode nahe in ihren dünnen, 
verunreinigten Leinenanzügen unter den Eiſenbahnwagen 
und zwiſchen den Gleiſen. 

Die Beſprechung zwiſchen General und Oberſt fand in 
Hörweite der Schar ſtatt. Burenholländiſch verſtanden ſie, 
auch wer nicht Transvaaler war, faft alle. Daß den Ober— 
ſten die Wirtſchaft um das Bahnhofsgebäude ſehr reizte, 
wie ſie jeden von ihnen ärgerte, war unſchwer zu bemerken. 
Der Oberſt ſagte, er habe erwartet, der General werde die 
Züge aus der Mulde heraus in die Berge rollen laſſen, wo 
nach Zerſtörung der Strecke in der Mulde die Behauptung 
gegen einen überlegenen Feind wohl möglich ſei. Er rief: 
„Aber bis jetzt iſt nichts geſchehen, und vor dem Feinde kön— 
nen wir die Züge nicht wegbringen!“ Er ſagte, die Salve 
hätte andeuten ſollen, weil der Schall nun einmal ſo viel 
ſchneller ſei als der ſchnellſte Reiter, daß der Feind an— 
marſchiere. Der General antwortete, er lege freilich Wert 
darauf, die Züge in der Hand zu behalten, und das werde 
auch an dieſer Stelle geſchehen. Auf dem höchſten Hügel 
bon den dreien, die aus der Mulde wüchſen, wolle er Stel— 
lung nehmen und dort den Feind erwarten. 

Es war eine ſeltſame Schau für die Schar, als der Oberſt 
auf den bezeichneten Hügel blickte und dann zurück auf den 
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alten, weißbärtigen Bauerngeneral mit den geröteten Wan— 
gen und dann wiederum auf den freiliegenden Hügel und 
dann auf die Berge und Erhebungen am Rande der Mulde 
nach Süden und Südoſten, durch die kein Auge dringen 
konnte. — Er ſprach ſehr vorſichtig und ſachte nach dem 
Rundblick. Er ſagte bei geſenkten Lidern, des Haufens Auf— 
trag ſei, die Bahn aufzubrechen und Fühlung zu gewinnen 
mit den Freiſtaatern, und daß nächſten Morgens hundert 
Mann von Kommandant Truters Freiſtaatern zu ihnen 
ſtoßen würden, ſei gemeldet. Der Haufe ſei dann achthun— 
dert Mann ſtark mit zwei Geſchützen; der Engländer in 
Ladyſmith habe beſtimmt fünfzehntauſend Mann, und wie 
es hier zugehe, habe er ohne Zweifel von Leuten aus dem 
Bergwerke und von Bahnbedienſteten erfahren. 

Danach, wie es leicht eintrifft, wenn ein beweglicher 
Menſch vor einem ſchwerfälligen ſteht und ſich bändigt und 
mühevoll ſenkt, um jenen zu überzeugen, riſſen plötzlich die 
geſpannten Fäden ſeines Weſens und mehr als durch den 
ſachten Anfang gewonnen ſein konnte, verdarb der polternde 
ungebärdige Schluß: Daß eben an dieſer Stelle dem ſchon 
anrückenden Feinde Gelegenheit zu einem Angriffe in ſtarker 
Übermacht gegeben werde, ja, daß eine Schlacht hier und 
unter dieſen Verhältniſſen nicht nur angenommen, ſondern 
ſogar geſucht werde, entſpreche weder den Plänen des Kom— 
mandant⸗Generals, noch fei es verſtändig. Des Alten Kopf 
wurde erſt recht rot. Er ſagte: „Wer iſt General? — Ich 
bin General. Ich werde den Feind hier erwarten und hier 
ſchlagen; für mich iſt es nicht das erſtemal, daß ich den eng— 
liſchen Feind ſchlage.“ Da grüßte der Oberſt, wie er denn 
nicht anders konnte ... 

Der Feind erſchien am Nachmittage nicht. Graf Zep— 
pelin kam angeritten mit der Patrouille und erklärte in 
ſeinem Schwäbiſch: „Es regnet dem Tommy z' arg, er iſcht 
omdreht nach Ladyſmith.“ 

Der Oberſt und Albedyll machten ſich auf zum Hügel des 
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Generals. Die Schar hielt indeſſen am Bahnhofsgebäude 
und fütterte aus der Hafer: und Heuladung der Züge. Die 
Männer der Schar ſprachen wenig und ſprachen ohne Not— 
wendigkeit leiſe miteinander. Wenn einer im Mißmute ſei— 
nem freſſenden oder verlangenden Tiere ein lautes Wort 
gab, wandten ſich die Köpfe hin. Es war für die meiſten 
eine von jenen Stunden, da die Witterung der nächſten Zu— 
kunft ganz ungut iſt, da aber der Menſch, anders als das 
Tier, das flüchtig wird, trotzend aushält; und dann geſchieht 
es ihm, daß ſeine Augen, die doch nicht eine Minute, ge— 
ſchweige denn ein paar Stunden zu überſpringen vermögen, 
aufhören hinauszuſehen in die unruhige und ungewiſſe Dun— 
kelheit, daß ſie vielmehr in ſich hineinblicken, in die Not und 
Liebe, in die Hoffnung und Verzagtheit des eigenen Weſens. 

Die beiden deutſchen Führer auf dem Hügel vermochten 
aus dem erkorenen Schlachtfelde des Generals nichts Neues 
herauszuleſen: Der Hügel lag unverrückbar für ſich. Die 
verwünſchten undurchſichtigen Höhenzüge im Oſten hörten 
nicht auf, ſich in ſüdlicher Richtung dem Feinde entgegen zu 
ſtrecken und Gelegenheit der Umgehung zu bieten. Die ver: 
fügbaren Kräfte des Haufens reichten nicht aus, dieſe Hö— 
hen zu beſetzen, ſo oft einer zählte und in Gedanken auf— 
ſtellte und verteilte. Im Nordweſten lag die flachefte Breite 
der Mulde. Hinter dieſem Stück Ebene begannen die Big— 
garsberge oder deren hohe Ausläufer. Wenn der Feind in 
die Ebene hineingelangte und mit ſeinen reichlichen Ge— 
ſchützen die Vorberge etwa beſetzte, dann gab es auch keinen 
Rückzug mehr in das Biggarsbergland. 

Bei der Rückkehr zur Schar ſagte der Oberſt: „Das mit 
dem Hügel geht einfach nicht. Aber von hier nach Südweſten 
über das Dach des Farmhauſes geſehen, liegt eine Erhe— 
bung. Da mag in Gottes Namen Stellung bezogen werden. 
An den zwei Zügen kleben können wir nicht; ſie ſind nicht 
rechtzeitig weggeſchafft worden, jetzt bleibt nur übrig, ſie zu 
verbrennen oder ſtehenzulaſſen. Den Bahndamm weit und 
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breit aufzureißen iſt noch Zeit. Da unten mag einer meinet— 
wegen die Schlacht gegen eine ſtarke Übermacht annehmen. 
Geht's gut, ſo geht's gut, wird es windig, dann verſchlucken 
uns die Berge.“ Die deutſchen und buriſchen Unterführer 
der Schar ſtimmten zu. 

Der Bote kam bald wieder. Er meldete: „Der General 
läßt antworten, er ſei nicht hergekommen, um Berge zu be— 
wachen, ſondern um zu kämpfen. Des Oberſten Schar hat 
die Brandwacht und ſoll Vorpoſten ausſetzen in der Rich: 
tung Ladyſmith. Gegen Morgen ſoll alles auf den Hügel 
zurückfallen.“ 

Danach begannen die Wachtfeuer zu brennen in die 
Feuchte hinein bei vielem beizenden Rauche und begann die 
Nacht. Cornelius Friebott ruhte zwiſchen Wachen und 
Schlafen. Es ging ihm als wie einem Menſchen, der aus 
guter Erwärmung und Verpflegung kommt und in dem alſo 
ſich Wärme und Kraft geſpeichert haben, daß äußere Unbill 
ihm nicht leicht heran und etwas anhaben kann, ſondern von 
der bewahrten und tatendurſtigen Jugend eher als willkom— 
mene Abwechſlung und Gelegenheit der Erprobung emp— 
funden wird. Cornelius Friebott dachte an Onverwacht und 
an Carlotten Prinsloo, es war helles und freundliches Den: 
ken. Und er dachte an die fünfzehn Tage Kriegskamerad— 
ſchaft; und es ſtellte ſich doch kein Wunſch zurück ein, viel⸗ 
mehr behielt die neue Erfahrung ihre neue Freude. Der 
Lehrer lag neben ihm. Der ältere Mann fand es deutlich 
ſchwer, den ermüdeten Körper in eine unangeſtrengte Lage 
zu bringen; aber auch ſein Gemüt ſchien gequält, denn er 
ſtöhnte viel. Dr. Reinhart ſchlief ganz ruhig und feſt; ſo 
ſchläft einer, der geſund und ausgeglichen iſt und der gern 
lebt und neugierig wartet auf jeden anderen Tag des reichen 
Lebens, und der ſich ſelbſt nicht allzu ernſt und wichtig 
nimmt, ſondern faſt allezeit doppelt iſt: der Menſch auf der 
Erde und der dieſen menſchlichen Menſchen beobachtende 
oder belächelnde Beſchauer. Der frühere preußiſche Offizier 
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lag auf dem Bauche und ftarrfe und horchte nach dem be— 
nachbarten Feuer hinüber; an dem Nachbarfeuer erzählte 
der Adjutant Graf Zeppelin vergnügliche Soldatenge— 
ſchichten. 

Als das Stöhnen ſehr laut wurde, faßte Cornelius Frie— 
bott des Nebenmannes Schulter. Er ſagte: „Mann, was 
iſt los? Du tuſt dir ja weh!“ Der Lehrer fuhr auf, er ſagte: 
„Was? Was? Ich habe noch gar nicht geſchlafen.“ Und er 
flüſterte: „Du wirſt ſehen, es geht nicht gut aus!“ Cornelius 
Friebott ſagte: „Ach, Mann, du biſt nur Anſtrengung und 
Draußenſchlafen in der Näſſe nicht mehr gewöhnt, und das 
hat ſich euch Leuten auf die Leber geſchlagen. Denke doch an 
Zuhauſe, fo ruhſt du dich wohl aus.“ Der andere antwor— 
tete leiſe und ſah verſtört aus: „Du, gerade wenn ich an zu 
Hauſe denke, dann iſt es am ſchlimmſten. Du, wenn ich noch 
einmal, noch ein einziges Mal bei den Gören und der Frau 
hineinſehen könnte.“ Cornelius Friebott ſagte: „Na ja, der 
Tag kommt auch!“ Der Lehrer entgegnete: „Das iſt es 
eben, er kommt nicht wieder.“ Und er ſagte: „Sieh mal her, 
daheim in Deutſchland, wie war es da und wie iſt es da? 
Mein Großvater hat mit der Not gekämpft, und meine 
Eltern haben mit der Not gekämpft, und meine Brüder und 
Schweſtern ſind ſo ſorgenvoll, wie ſie fleißig ſind; ein Un— 
rechter ift nicht dabei geweſen, ſolange wir wiſſen, aber ge⸗ 
lungen, gelungen iſt es nur mir. Ich bin der erſte, der freier 
atmen durfte, ich bin der erſte, der herausgefunden hat aus 
der Zwangsfolge. Ich kann mir dies und das dank meinem 
guten Glücke doch gönnen; ich bin fie damals beſuchen ge— 
fahren, den langen Weg von Südafrika nach Deutſchland, 
nur um ſie zu beſuchen. Das durfte ich mir erlauben. Ich 
dachte, und ich redete es denen daheim auch vor, ich, ich ſäße 
weit genug ab von allem, was je geſchehen könnte. Und nu? 
Und nu? Nu, haben ſie's alle beſſer!“ Cornelius Friebott 
ſagte erſtaunt: „Mann, du hatteſt es gar nicht nötig mitzu— 
tun. Wenn ihr, die aus Begeiſterung dazu gelaufen ſeid, 
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wenn ihr euch fo kleinmütig anſtellt, wie werden fich die 
Gleichgültigen und Kühlen verhalten?“ — Der Lehrer er— 
röfefe und antwortete: „Ich ſchäme mich doch auch. Ich 
ſchäme mich doch auch ſehr. Aber wie kann einer hier begei— 
ſtert bleiben? Und wie geht es denn Ihnen?“ Cornelius 
Friebott ſagte: „Mir? Mir? — Nein, begeiſtert bin ich 
gar nicht geweſen ...“ Und er ſprach plötzlich mit harter 
und verbiſſener Stimme: „Aber das Unrecht ſoll aus der 
Welt und die Vergewaltigung der Schwachen. Und ich war 
im Burenlande ...“ Beim neuen Einſchlafen dachte Cor: 
nelius Friebott: „Wo iſt das Haus, in das ich gern hinein— 
ſehen möchte vor jedem und über jedem Wunſche? Onver— 
wacht iſt ſo wenig die Erfüllung für mich als die Gute Hoff— 
nung; aber, wenn dieſer Krieg vorüber iſt, und wenn ich 
heil herauskomme, dann werde ich, wenn ſie es will, Car— 
lotten Prinsloo vielleicht doch heiraten; denn ich begreife, 
ihr Tiſch und ihr Bett und ihre Küſſe und ihr Lachen haben 
mir Kraft zugegeben. — Alſo müßte ich zeit meines Lebens 
auf Onverwacht bleiben, zeit meines Lebens. Und zeit mei: 
nes Lebens müßte ich genug haben an dem eigenen Fett. 
Ob ich das vermöchte, — Carlotta?“ Er lachte, weil die 
Lippen den gedachten Namen richtig hinſprachen. — Beim 
neuen Einſchlafen hörte er den Stänker reden zu willigen 
Lauſchern. Richter ſagte: „Wenn ich nicht deutſcher Soldat 
geweſen wäre, — und das iſt man doch und bleibt man doch, 
wenn man in der kaiſerlichen Marine gedient hat, und wenn 
einem auch die deutſche Politik durchaus nicht mehr paßt 
und verkehrt erſcheint —, dann machte ich mich morgen zu 
den Tommys hinüber. Und das glaubt mir nur, ich ſtünde 
dann ſchneller wieder in meinem Geſchäfte als ihr! Glaubt 
ihr's? Glaubt ihr's? Aber fo iſt es nun, als deutſcher Sol— 
dat kann man ſolche Gaunerei wieder nicht machen!“ — 
Um drei Uhr herum wachte Cornelius Friebott auf durch 
Zuruf am Nachbarfeuer. Ein buriſcher Meldereiter der 
Feldwache ſtand vor dem Oberſten, den Zügel ſeines Tieres 
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am Arme. Der Oberſt las den ſich aufrichtenden Offizieren 
die Meldung vor: „Eine ſtarke Abteilung des Feindes iſt 
einige hundert Schritte vor unſeren äußerſten Vorpoſten zu 
erkennen. Ein Horchpoſten iſt vorgeſchlichen, er hat Fuß— 
truppen und Reiterei bemerkt und auch, daß der Feind Ge— 
ſchütze auffährt.“ Der Oberſt ſagte zum Meldereiter: 
„Wenn der Feind nicht weiter vorrückt, bleibt ihr ſtill und 
rührt euch nicht. Keinem ſoll einfallen, in die Dunkelheit 
hineinzuballern. Bei Tagesanbruch zieht die Feldwache die 
Poſten ein und vereinigt ſich mit uns.“ Cornelius Friebott 
dachte: „So, der Engelsmann iſt ſchon da .. .“ und ſchlief 
wieder ein. — 

Dann wurden ſie geweckt, und es war ein grauweißer 
Nebelmorgen. Der Lehrer ſagte trübe: „Ich habe kein Auge 
zugetan, ich bin ganz ſteif.“ Cornelius Friebott fragte: 
„Haſt du die Meldung gehört, die Meldung an den Ober— 
ſten, ſo zwei Stunden kann's wohl her ſein.“ Der Lehrer 
ſchüttelte den Kopf: „Meldung? Meldung? Nein. Was 
wurde gemeldet?“ Cornelius Friebott lachte: „Dann haben 
Sie aber recht feſt geſchlafen.“ — Die Schar ſattelte gleich. 
Die Feldwache erſchien und war erſt auf zwanzig Schritt im 
Gelände zu ſehen, ſo dicht ſtand der Morgendunſt. 

Die ganze Schar ritt ab dem Bahnhofe zu. Gerade als 
ſie an das Gebäude herankamen, rollten ſich die Nebelvor— 
hänge wie bei einem Bühnenbilde in die Höhe. Sie ſahen 
die zwei Züge und ſahen Bürger, die aus den Vorräten füt— 
terten und für ſich und ihre Kameradſchaft Eßwaren holten, 
und ſie ſahen die plündernden Inder ſchon an der Arbeit. 
Sie ſahen aber auch die Stellung des Feindes, ſo wie die 
Poſten der Feldwache ſie beſchrieben hatten. Und beim 
Feinde ſprang von einem Geſchütze ein weißer Rauchball 
weg, und beim Bahnhofsgebäude mitten zwiſchen den In— 
dern kam faſt mit dem Knalle die erſte pfeifende Granate 
an und ſchlug platzend in die Erde und verſpritzte Steine 
und Staub, und die Inder ſchrien und heulten auf und liefen 
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fchreiend und heulend dem Werke zu; kaum weniger haſtig 
machten ſich, faſt in einem törichten Klumpen jagend, die 
fütternden Bürger davon, der Bergſtellung des Generals 
zu. Der Platz vor dem Bahnhofe und um die Züge war ſo— 
fort menſchenleer. Die deutſche Schar blieb ruhig hinter dem 
Oberſten und nahm den befohlenen Weg auf den Berg. Die 
Sonne ſchien, der Feind trachtete jetzt die paar leuchtenden 
Zelte auf dem Berge, darunter das des Generals, zu treffen. 
Dann bemerkte der Feind die Reitenden und ſetzte einige 
Granaten in weitem Abſtande um dieſe herum. Die feind— 
lichen Richtkanoniere und Geſchützführer ließen ſchnell er— 
kennen, daß ſie Freiwillige wären und das Soldatenſpiel 
und das Schießen mit Kanonen bisher nur an Feiertagen 
betrieben hätten und ſonſt anderen einträglicheren Geſchäf— 
ten nachgingen. Die Deutſchen fragten: „Warum antwor— 
ten wir nicht? Wo ſind unſere Geſchütze geblieben?“ Dann 
plötzlich begannen vom Berge herab die zwei Jameſon— 
Kanonen zu ſprechen gegen ihr einſtiges eigenes Volk. Gleich 
die erſten paar Schuß trafen drüben zwiſchen die Artillerie. 
Es war zu ſehen, daß die Protzen heranpreſchten und daß 
angehängt wurde. Gerade, als die Deutſchen beim Berge 
ankamen, machte drüben auch die Infanterie kehrt. Der 
Graubart von Burengeneral ſtand mit ſeinem großen Fern— 
glaſe und lachte in ſich hinein. Er ſagte: „Na alſo! Iſt 
meine Stellung ſo verkehrt, wie Sie meinten, iſt ſie ſo ver— 
kehrt?“ Der Bur Lombard, den die holländiſche Abteilung 
ſich zum Kommandanten erwählt hatte, ſtand neben dem 
Alten. Er erklärte großſprecheriſch: „Die Engliſchen laufen 
ſchon weg!“ Oberſt Schiel ſah auch hin mit dem Feldglaſe. 
Er ſagte nichts. Nach einer Weile verlangte der General: 
„Ich möchte, daß Sie mit Ihrer Schar den Kopf zwiſchen 
meiner Stellung und dem Bahnhofe beſetzen ...“ 

Bis Mittag lagen die Deutſchen in Bereitſchaft auf dem 
befohlenen kleinen Hügel. Es war warm und friedlich, und 
viele ſchliefen. Um Mittag kam der alte General von ſeinem 
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Berge zu Fuß herunter, den Kugelgürtel um Bruſt und 
Rücken geſchlungen, das Mauſergewehr in der Hand wie 
jedermann. Er lachte nicht mehr und ſchien unſicher. Er 
ſagte: „Schiel, wiſſen Sie die Stellung dort“, — und er deu— 
tete zwiſchen Abend und Mittag —, „die Sie mir geſtern 
für den ganzen Haufen vorſchlugen? Ich möchte, daß Sie 
dieſe Stellung jetzt mit hundert Mann Ihrer Abteilung und 
mit den hundert Freiſtaatern, die uns Kommandant Truter 
heute morgen geſchickt hat, beſetzen. Ich will den Feld— 
kornett Pinnaar vorſchicken nach Südoſten, er ſoll auf den 
Höhen links ſich geeigneten Ortes feſtſetzen. Wenn es zu— 
trifft, daß der Feind wirklich nur auf Verſtärkung wartet, 
dann würde er vorrückend Sie beide in ſeinen Flanken zu 
ſpüren bekommen.“ Als Schiel grüßte, reichte der General 
die Hand hin. 

Kein Feind ſchoß in ſie hinein, als ſie den Befehl aus— 
führten. Die Schar fand eine mit deckendem Geſtein beſäte 
Erhebung. Siebenhundert Meter zurück legten ſich die Frei— 
ſtaater mit den Feldkornetts Joubert und De Jager hinter 
Fels und Klippen eines Hügels. Die Sonne ſchien noch die 
ganze Wartezeit hindurch. Die Gleichmütigen und Stump— 
fen ſagten: „Es geſchieht doch nichts mehr. Es iſt alles vor— 
bei. Lehrt uns den Engländer kennen, der marſchiert hier 
nicht mehr rein.“ Dann wurde es trüber, der Himmel hing 
ſich ein, erſt mit ſilbernem, ſehr blendendem Weiß, bald 
dunkelte es ſchwer im Oſten. Dann gegen halb drei oder 
auch drei war von der neuen Stellung der Schar aus zu 
ſehen, wie der Feind aus dem Bodengewelle herauskam. 
Ein gelbbraun geſtrichener Panzerzug rollte langſam auf 
den Schienen daher; dem Panzerzuge folgten zwei andere 
Züge mit offenen, von bewaffneten Männern vollgepackten 
Kohlenwagen. Die Züge rollten nicht ſchneller, als Artil— 
lerie fährt und Truppen marſchieren. Und auf der Straße 
neben der Bahn fuhr Artillerie und marſchierte Infanterie. 
Allem voraus und rechts und links im Gelände ritten die 
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Reiter, einzeln und in kleinen Geſchwadern; man konnte die 
einzelnen vorne nach Wiſſen und Gewöhnung bald mit dem 
bloßen Auge zuſammenleſen, wie ſie auftauchten und ver— 
ſchwanden und wieder auftauchten. Dann hielten die Züge 
und leerten die quellende Fracht an bewaffneten Männern 
aus. Mit Geſchützen hätte man von der Schar aus unter 
den Ausgeladenen und ſich Ordnenden ein Blutbad anrichten 
können. Aber bei der Schar waren keine Geſchütze, und die 
Büchſen reichten noch nicht hin zu ſicherer Arbeit, und vom 
Berge des Generals wiederum gab es noch keine Einſicht 
beim Feinde. Es blieb alſo ſtille auf den Flanken und ſtille 
auf dem Berge, davon die Zelte und Merkmale entfernt 
waren. Der Engländer bewegte ſich ſehr vorſichtig. Es ſchob 
ſich eine ganz dünne Schützenlinie vor, faſt wie Punkte an— 
zuſehen, die ſich bewegen. Es folgte ein deutlicherer Streifen 
aus mehr einander angenäherten Punkten. Es folgten ge: 
ſchloſſene Verbände, bereit ſich zu entfalten, gelbbraun über 
dunkel. „Schotten!“ ſagten ſie bei der Schar, „Hochländer!“ 
und flüſterten es ſich zu, als wenn ein richtig ausgeſpro— 
chenes Wort die zweitauſend oder mehr Meter verräteriſch 
hinſpringen könnte zum Feinde. Den Engländern gefiel die 
Stille kaum. Ein Geſchwader Reiter löſte ſich von ihnen 
rechts ab. Einige aus der Schar begannen zu lächeln. Sie 
ſagten: „Dja, ſuch' Tommy, ſuch' man!“ Und ſagten: 
„Gleich 'ner Katze, die durchs Waſſer laufen ſoll.“ Aber der 
Engländer ſuchte ... 

Wie dann die törichte Schlacht von Elandslaagte an— 
fing, die kurze Schlacht, bei der alles drunter und drüber 
ging, bei der die tüchtigen Männer umkamen, hingeopfert 
und im Stiche gelaſſen, das erzählt jeder, der davon erzählen 
darf, anders. Vielleicht erinnert den Hergang der ganzen 
Schlacht jeder verſchieden bei Freund und Feind; doch mag 
ſolches immer gelten von erſten Schlachten der Kriege, wenn 
die aufeinander Losgelaſſenen noch beinahe berſten von der 
neuen Aufregung und von unterdrücktem Schreien; und 
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mag es ftefs geſchehen auf der Seite, die ohne Notwendig— 
keit verſpielte; und mag es auch geſchehen bei Siegern und 
Beſiegten, wenn Schlacht und Unwetter und Abend ſich in eins 
vermengen, in eine elende Häßlichkeit, wie fie, weiß Gott, be— 
hauptet werden darf von dieſem beſonderen Menſchenkampfe. 

Die Engländer ſandten aufklärende Dragoner vor nach 
links. Die Schar ſchoß nicht und die Freiſtaater warteten 
auch. Aber etwelche unbekannte Einzelgänger ſchoſſen aus 
den Vorbergen. Das waren die erſten Schüſſe. Die Eng— 
länder ließen im Galopp Geſchütze auffahren. Sie meinten, 
ſie hätten alſo die Buren an dieſer Stelle vor ſich. Die erſten 
vier Geſchütze ſetzten ein paar Schrapnells in Vorberge, in 
denen niemand weiter lag. Die Einzelgänger liefen zu den 
Pferden, die Engländer ſahen ſie davon reiten, und aus den 
toten Bergen kam kein Schuß mehr. Die Engländer merk— 
ten die Irrung und zeigten ſich erſtaunt. Die andern Ge— 
ſchütze protzten nicht ab. In dieſem Augenblick der Unent— 
ſchloſſenheit und Schwebe hinein ſchoſſen die Jameſon-Ka⸗ 
nonen der Buren vom Berge des Generals Antwort. Da 
riſſen die Engländer die Geſchütze herum und fuhren über 
Ackerland zu Bahndamm und Schienen, und Protzen und 
Kanonen ſprangen über die Schienen und eiſernen Gchmel- 
len und furchten in naſſes, weiches Grasland. Die Schar 
konnte ſie hüpfen ſehen über die Schienen. Mit den Gläſern 
ſah man, wie die Bedienung in die Luft geſtoßen wurde; mit 
den Ohren meinte man, den klingenden, harten Schlag, 
Schiene gegen geſchientes, hartes Rad, zu hören. Von dem 
Generalsberge hatten ſie jetzt Einblick und ſchoſſen aus den 
zwei Rohren, was dieſe hergaben, in der Richtung der zehn, 
der vierzehn, der achtzehn Geſchütze und der herangezogenen 
Infanterie. Die Schar hatte gar keine Gelegenheit. Ge— 
legenheit war gekommen für die Abteilung des Feldkornetts 
Pinnaar in der rechten Flanke der Engländer, und die Büch- 
ſenſchüſſe der Pinnaarleute kamen von der Seite, gutgezielt, 
und holten ſich faſt jedesmal ihren Mann. Da wurde der 
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Engländer ärgerlich und warf vier Lafettenſchwänze nach 
links und ließ auf die Hügelkette rechts von ſich ein paar 
Schrapnells los. Es war erſchreckend wenig ſolcher Auf— 
forderung nötig. Die Pinnaarleute ſchienen es für ganz 
unangebracht zu halten, daß es Wendung und Gelegenheit 
in einer Schlacht geben dürfe, bei der man nicht nur Scha⸗ 
den austeilen, ſondern an Leben und Körper ſelbſt emp— 
fangen könne. Sie rückten jedenfalls ſolcher Verkehrtheit 
gleich und ſchleunig aus dem Wege. Für die Schar ſah es 
aus, als wenn unerwartet an ein Tuch mit Mottenfraß ge: 
rührt wird und mit Haſt die beweglichen Motten hervor⸗ 
kriechen und ſich davonzumachen trachten. Die Pinnaarleute 
ritten ab vom erſten Schuſſe an. Als der Engländer hinter 
den Schüſſen her noch Reiterei ihrem Verſtecke zuſandte, 
machten ſich die letzten davon. Sie ritten ſcheinbar bis zur 
Hauptſtellung, ſie blieben aber gleich im Sattel und waren 
wieder zu ſehen in der Richtung der Bahn und zuletzt, als ſie 
nach Überſchreitung der Bahn im Norden in den Bergen 
verſchwanden. 

Auch von der Hauptſtellung, vom Hügel des Generals 
aus, fingen Reiter an, ſich abzulöſen, zwei Reiter, fünf Rei- 
ter, drei Reiter, zwei Reiter, immer nach Norden in die 
Berge. Wann ſolche Richtung einmal gezeigt iſt, merkt ſie 
ſich. Der Oberſt zankte. Aber viele bei der Schar waren 
guter Dinge und lachten. Selbſt Richter ſagte: „Na ja, 
na ja! Iſt das was Neues? Das iſt niſcht Neues. Fat jou 
goed en trek Ferreira! Und jedenfalls werden ſie's heute 
abend bequemer haben als wir und werden auch bequemer 
ſchlafen.“ 

Um einhalb vier ſandte der Feind Imperial Light Horse 
nach links. Die Schar ſchoß, die reitenden Jäger wurden 
zurückgetrieben. Darauf fuhr der Feind auch gegen die 
Schar vier Geſchütze auf. Gleich die erſten Granaten trafen 
in die Stellung, aber niemand wurde verletzt infolge der 
guten Deckung. 
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Als die Granaten noch fielen und es eigentlich nichts zu 
tun gab als abzuwarten, kam ein Meldereiter des Generals 
über die Stellung der Freiſtaater zur Schar: „Ihr ſollt 
auch zum General zurück. Wir können uns ſonſt nicht mehr 
halten. Der Feind wirft alles auf die Hauptſtellung.“ 

Die Freiſtaater unter den Feldkornetts Joubert und De 
Jager waren gleich auf den erſten Anruf losgeritten, ſie 
hatten alſo vor der Schar einen Vorſprung. Die Schar 
mußte einen Umweg machen, weil feindliche Reiterei fie ab: 
zuſchneiden drohte. Leutnant von Albedyll ritt mit den beſten 
Reitern an der rechten Seite als Aufklärer und Gefechts⸗ 
patrouille. 

Es war ein Reiten Hals über Kopf, der Weg ließ ſich 
nicht wählen, und Sumpf und Waſſer mußten genommen 
werden. Wie die Schlacht ſich entwickelte, ließ ſich auch nicht 
verfolgen, aber aus dem Verlangen des Generals und aus 
ihrer eigenen Haſt und aus dem Trommeln der Schüſſe 
redete es klar genug: „Es geht in Not! Es geht in Not!“ 
Diejenigen von ihnen, die gute Reiter waren und gute 
Pferde hatten, und die alſo der tolle Ritt felbft weniger be⸗ 
ſchwerte, riefen ſich zu: „Warum greift der Engländer den 
Generalsberg überhaupt von vorne an? Bei feinen Ge: 
ſchützen und mit den Truppen, die er hat, könnte er die Stel⸗ 
lung einſchließen und brauchte kaum einen Mann zu ver⸗ 
lieren.“ 

Auf ihrem weiten Umwege kamen ſie beim Reiten über 
den Bahndamm, und als ſie die Fläche zwiſchen Bahndamm 
und Hügeln rückwärts der Hauptſtellung durchjagten, in 
das Schußfeld der feindlichen Geſchütze, und gleich danach, 
als fie ſchon faſt im Schutze der Hügel waren, auf deren 
einem ſie ſelbſt bis Mittag gelegen und die unberittenen 
Kameraden zurückgelaſſen hatten und auf deren anderem 
der General lag, erhielten ihre Spitzen unerwartet heftiges 
Gewehrfeuer von halblinks. 

Um dieſe Zeit ging der Zuſammenhang der Schar ver⸗ 
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loren. Beim Ritte über die Fläche, knapp vor der Deckung, 
riß eine krepierende Granate einige Sättel leer. Graf Zep— 
pelin wurde von einem Granatſplitter in den Kopf getrof— 
fen und ſtürzte vom aufbäumenden Pferde. Das Gewehr— 
feuer holte dem Hauptmanne Weiß und dem Leutnant von 
Albedyll den Gaul unter den Beinen weg. Was vorne war 
mit dem Oberſten, begriff, daß dem rechten Flügel des Fein— 
des die Umgehung der undurchſichtigen Hügelkette mit Rei⸗— 
ferei und Fußvolk gelungen war, und daß die in der Haupt⸗ 
ſtellung bei Drang und Zwang ihrer Lage die Umgehung 
gar nicht bemerkten. Der Oberſt und die Spitze ſprangen 
an einem Farmhauſe, wo Verwundete zuſammengebracht 
waren, aus dem Sattel und liefen vorwärts auf eine felſige 
Bodenwelle hin, um dieſe vor den jenſeits anrückenden Um: 
gehungstruppen zu erreichen, und es gelang ihnen; die an— 
dern verſuchten ihnen teils zu folgen, teils ſprangen ſie der 
Kuppe zu, auf der die unberittenen Kameraden den in der 
Front anſtürmenden Feind im Feuer hielten. Die Haupf: 
ſtellung vermochte niemand mehr zu erreichen. Auch die— 
jenigen, die dem Oberſten folgen wollten, gaben nach drei— 
maligem Verſuche das Vorhaben auf, denn, weil die um— 
gehende Reiterei bei ihren Anläufen in ſie hineinpfefferte 
und in irgendeiner Weiſe jeder ſofort angekratzt wurde, war 
die Ausführung völlig unmöglich. Was alſo von ihrem 
Reſt noch lebte und noch Arm und Bein bewegen konnte, 
kam und kletterte und kroch ebenfalls auf die Kuppe und 
ſchnaufte und ſchoß, ſo ſchnell einer den Rahmen aus dem 
Gürtel zu reißen, einzuſchieben und Abdruck nach Abdruck 
leer zu machen und auszuwechſeln vermochte. Auf der Kuppe 
lagen beinahe nebeneinander, und als ſie ſich ſahen und er— 
kannten, wahrſcheinlich noch jeder unverwundet, Cornelius 
Friebott und der Lehrer und der frühere preußiſche Offizier 
und Richter und etwas abſeits Reinhart. 

Es war jetzt die Zeit, da kein Plan und keine Leitung 
mehr zu beſtehen ſchien, ſondern jedeiner ſich wütend für 
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ſich wehrte als wie ein Tier beim letzten Stande; es war die 
Zeit, wo diejenigen, die aushielten bis zuletzt, durch ihr 
Opfer vielen halfen davonzukommen. 

Als der Oberſt der felſigen Bodenwelle zurannte, ſchrie 
er: „Einer muß zum General laufen und muß ihm die Um— 
gehung melden. Wenn der General keine Frontveränderung 
vornehmen kann, werden wir verſuchen, den Feind zu be— 
ſchäftigen, um den Unfrigen den Rückzug zu ermöglichen.“ 

Knapp vor fünf Uhr, als der frohe Graf Zeppelin ſchon 
aus dem Sattel geſchoſſen war, und als der Oberſt ſchon 
auf dem Riffe lag und wahrſcheinlich ſchon ſelbſt ſeine 
Wunde weg hatte, und als die vier noch unverwundet von 
der Kuppe feuerten, und als der Engländer eben Bajonett 
ſetzen laſſen wollte, wurde es dunkel wie ſelten um ſolche 
Stunde, und der Regen goß in Bächen vom Himmel her— 
unter. Für den Engländer mehr als für die Verteidiger, die 
doch nichts mehr ſpürten, war es anzuſehen wie eine vom 
Oſthimmel niederrinnende Waſſerwand. Und das Waſſer 
ſchnitt in die Geſichter. Pferde kehrten ſich ab und zitterten, 
und weder Sporn noch Peitfche veranlaßten fie zur Bewe— 
gung. Und das Waſſer lief durch die ſchweren engliſchen 
Wettermäntel. Und die Luft ziſchte und kochte vor Regen. 
Unter den Füßen floſſen Schlammbäche. Die ganze Land⸗ 
ſchaft verſchwand für den Blick. Wohl hätte einer ſagen 
können: „Gott der Herr mag dieſen Kampf nicht leiden, 
dieſen Kampf will Gott der Herr erſäufen!“ Der Menſchen— 
wille indeſſen war hart; wo nichts zu ſehen war, ſchoſſen ſie 
in die Unſichtigkeit hinein mit Büchſe und Geſchütz, und wo 
ſich die Schlammbäche bildeten, lagen ſie und liefen ſie und 
ſtiegen ſie und ſtürmten ſie im Schlamme, triefend am gan— 
zen Leibe. Die Wolkenbäche verurſachten ein einziges, daß 
die Stürmer wirrer und ſchreiender ſtürmten, daß ſie ſich 
in jene Bluttrunkenheit hineinbrüllten, die häßlich iſt, und 
ganz und gar häßlich, wenn viele in dieſer Weiſe trunken 
ſind gegen einzelne oder gegen wenige. Auf der Höhe des 
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Generalshügels und der Kuppe krähten dann die Hörner 
und quäkten die Dudelſäcke. Da endete das Feuer bis auf 
verlorene Schüſſe hin und wieder. Da war es vorüber mit 
dem Unwetter und mit der Schlacht. Nur die Bluttrunken⸗ 
heit dauerte noch fort und zumeiſt bei den Lanzenreitern, 
als ſie ihr Schweineſtechen ritten; das, was ſie Schweine⸗ 
ſtechen nannten, als ſie ihren Ritt machten zwiſchen Ver⸗ 
wundeten und hinter Flüchtenden und als ſie es danach in 
Briefen prahlend beſchrieben, und wie es engliſche Zeitun— 
gen in ſeltſamem Geſchmacke abdruckten. Aber es wurde 
raſch Nacht, und über das Bild dieſer ſchlimmſten Häßlich- 
keit zwang Gott ſeine Finſternis. 

Als nächſten Tages die Lebenden und Toten genau ge— 
zählt wurden, da waren ſiebenundſechzig tot und einhundert: 
undacht verwundet und hundertachtundachtzig unverwundet 
gefangen; und das heißt, es hatten ſich aus der Hauptſtel⸗ 
lung, da ſie alle zuſammen ſiebenhundertachtundfünfzig 
Mann geweſen waren, und da etwas über zweihundert von 
Viljoens Johannesburger Stadtburen, von Holländern und 
Freiſtaatern ſich bei den erſten Schüſſen aus dem Staube 
gemacht hatten, in der letzten Not hundertſiebenundachtzig 
Mann auf Befehl des Generals und gedeckt von den Aus⸗ 
harrenden durch Flucht retten können. 


uf dem dunklen Generalshügel und auf der dunk⸗ 
len Kuppe trieb ſich eine Maſſe von Soldaten 
herum zwiſchen Stein und Fels und Toten. Die 
wie Karten ineinander gemiſchten Regimenter und Kom⸗ 
panien trachteten zurück in Ordnung, oder, was dieſe und 
jene einzelne angehen mag, ſo gaben ſie vor, an ihren Platz 
zu trachten. Pfleger begannen zu erſcheinen mit ſpärlichen 
Windlichtern und hoben Verwundete auf und trugen ſie 
abwärts; Regimentsnamen wurden laut gerufen. Nach 
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Buchſtaben der Kompanien wurde gefragt. Für verwun— 
dete Offiziere, für verwundete Kameraden wurde raſchss 
Anfaſſen verlangt. Ein lauter klarer Befehl gab bekannt: 
„Alle Verwundeten ſind hinunterzuſchaffen hinter die Stel— 
lungen, wo die langen Burenwagen ſtehen!“ Mehrere 
Stunden dauerte die große Unruhe, das Rufen und Schreien 
und Stolpern und Rutſchen und Fallen und Fluchen und 
das Führen hin- und hergezerrter Pferde, die ohne den Hel⸗ 
fer Menſch viel raſcher und ſicherer ſich Pfade gefunden 
hätten. 

Nach zwei Stunden, etwa um acht Uhr, war das ärgſte 
Durcheinander vorbei. Kein irrender Geſunder verlangte 
mehr nach ſeinem Regimente. Seltener rief einer für den 
gefallenen Kameraden um Hilfe und Arzt. Was ſich be— 
wegte, hatte Bodenbeſchaffenheit und rechten Abſtieg ken— 
nen gelernt. Indiſche Sänftenträger arbeiteten ſchnell und 
ruhig und ſicher. Schmerzleidende Verwundete wimmerten 
nicht länger, ſondern waren auf den Verbandplatz gefchleppf 
oder lagen von Ohnmacht umfangen; vergeſſene und er— 
wachte Verwundete wiederum vermochten auf ſich aufmerk— 
ſam zu machen in der größeren Stille. Und viel mehr Lichter 
waren da. 

Nach einer weiteren Stunde ſchien es mancherorts völlig 
ſtill und ſchwarz. Das war dort, wo ſchon alles entfernt 
war oder Verletzte der Beſiegten ſtumm warteten, ob nicht 
ihre eigene Nothilfe doch noch käme, und war, wo nur Tote 
lagen. 

Von der Hauptſtellung trugen die Engländer jeden leben— 
den Körper herunter, Freund und Feind. Sie fanden nahe 
den wiedergewonnenen Jameſon-Kanonen einen alten, ſchwe⸗ 
ren Mann mit weißem Barte und in ſchwarzem Schoßrocke 
und ſchwarzen Hoſen. Der Alte verlangte mit ſtarker, ruhi— 
ger Stimme: „Schafft mich vom Berge, legt mich in ein 
Zelt, ich bin von drei Kugeln getroffen, der Regen fängt an, 
mich zu ſtören.“ Der alte Mann war General Kock, der 
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Bauerngeneral. Sie gehorchten. Hinter dem Großvater 
wurden zwei Söhne und ein Enkel ſeines Namens zum Ver⸗ 
bandplatze getragen. Von dem Riffe holten ſie gegen Mor⸗ 
gen den Oberſten Schiel mit der Hüftwunde und den toten 
Feldkornett Potgieter. Von der Fläche brachten ſie den Gra⸗ 
fen Zeppelin und den Feldkornett Joubert noch atmend. Aus 
der Hauptſtellung wiederum wurde der Holländer Dr. Co- 
ſter, der Generalſtaatsanwalt der Transvaalrepublik, fter: 
bend in einer Decke heruntergeſchleppt. Von eigenen Leuten 
brachten die Engländer und ihre Inder einunddreißig ver— 
wundete Offiziere und hundertfünfundſiebzig Mann zus 
ſammen. 

Die Kuppe ruhte von zehn Uhr an in Schwärze und 
Stille; auf der Kuppe lagen die meiſten Deutſchen, tot, 
ſchwerverwundet, leichter verwundet im tröpfelnden Regen. 
Wo ihrer zwei flüſterten oder ſich aushalfen oder einer 
ſtöhnte, erdrückte der gleichmäßige Tropfenfall Ton und 
Geräuſch auch für die Nähe. 

Cornelius Friebott fror ſehr. Vor lauter Frieren kamen 
ſeine Gedanken in leidliche Folge. Er erinnerte ſich, daß er 
in der Zeit des tobenden Unwetters einen Schuß von Kugel 
oder Splitter in den Schenkel bekommen hatte, davon das 
eine Bein jedenfalls lahm, wenn nicht zerſchmettert wäre. 
Er erinnerte ſich, daß, als es nur noch dann und wann ſchoß, 
Reinhart an ihm herumgetaſtet und ihn notverbunden und 
danach zu ihm geſprochen hätte. Reinhart hatte geſagt: 
„Ich will jetzt verſuchen, irgendwo an Dr. Elsberger und 
ſeine Leute heranzukommen; das Gefecht iſt zu Ende, es 
gibt noch mehr hier, die nicht ganz ausgeſpielt haben, und 
vielleicht kann man euch doch noch wegbringen, bevor der 
Engländer euch ſchnappt!“ Cornelius Friebott hatte ge 
fragt: „Und Ackerknecht? Und Bernhard? Und Richter?“ 
Reinhart hatte geantwortet: „Du haſt ſelbſt genug weg! 
Du brauchſt dich jetzt nicht um andere zu kümmern! Wenn 
du dich abrackerſt, iſt es unmöglich, dir nachher die Flucht 
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zuzumuten.“ Er, Cornelius Friebott, hatte darauf geſagt: 
„Ich werde mich nicht abrackern. Ich will es wiſſen. Denn 
ich meine, ich hätte geſehen, wie ſie getroffen wurden, erſt 
Bernhard und Richter und dann Ackerknecht und dann 
ich.. .“ Wahrſcheinlich, weil er ſich auf den Arm zu ſtützen 
und ſelbſt herumzublicken verſuchte, erwiderte Reinhart: 
„He, he! Unſinn! — Bernhard iſt fertig. Richter hat's ähn— 
lich wie du. Bei Ackerknecht iſt's durch die Lunge gegangen. 
Er ſpürt nichts mehr und weiß nichts mehr, und es wird 
für ihn auch nichts mehr draus!“ 

Ja, Cornelius Friebott fror ſehr. Er dachte: „Wann iſt 
Reinhart eigentlich fort? Und wann kommt er wieder? Iſt 
er nicht ſehr lange fort?“ Er dachte: „Wenn Reinhart nicht 
wieder kommt, was geſchieht dann? Vielleicht hat er 
Dr. Elsberger nicht gefunden. Vielleicht haben die Englän— 
der ihn ſelbſt geſchnappt. Vielleicht iſt er ſamt unſerem 
Roten Kreuz gefangen.“ Er dachte: „Morgen wird es den— 
noch einmal werden. Und wenn Tag ift, holen uns die Eng— 
länder ſicher ab, wenn ich bis dahin nicht erfroren bin.“ — 
Er horchte den eigenen klappernden Zähnen zu; er hörte ein 
Röcheln oder ſtarkes Schnarchen, das früher nicht zu ver— 
nehmen war; er hörte einen Nachbarn in Unruhe, deſſen 
Zähne auch zu klappern ſchienen vor Froſt; er hörte einen 
reden mit Ackerknechts Stimme, und wie wenn dieſer guter 
Dinge wäre. Er ſagte zu ſich: „War der Kamerad vorhin 
am Tode, wie kann er jetzt in Luſtigkeit reden?“ — 

Cornelius Friebott richtete ſich auf, es gab trotz der Kälte 
viel mehr Stärke in ihm als vorher; er richtete ſich auf, um 
beſſer ſpähen zu können in die undurchdringliche Nacht, ob 
Dr. Reinhart und Dr. Elsberger oder irgendwer nun endlich 
käme, um zu verſuchen, zu Richter zu reden, und um her⸗ 
auszufinden, ob der Lehrer doch vielleicht am Leben ſei, am 
ordentlichen Leben, und dann, um in einer anderen Lage 
aus dem ewigen Regen etwas herauszukommen und das 
Frieren etwas zu ändern. Das rechte Bein hing ihm wie 
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Blei am Körper. Aber — der Körper ließ ſich faſt ohne 
Schmerzen verſchieben. Cornelius Friebott merkte es, als er 
den elenden Steinkanten ausbog. Er rückte ein paar Schritte 
weiter und ſaß aufrecht, das rechte Bein weggeſtreckt, das 
linke Bein etwas angezogen, und die beiden Handflächen 
auf den naſſen Boden, auf naſſes, hartes Gras und auf 
ſcharfes Geröll geſtützt. 

Entweder kurz vor dem Aufrichten, oder während es ſo 
gut gelang, endete der Regen. Das gleichmäßige Regen: 
geräuſch hörte plötzlich auf, dafür begann der Wind zu bla- 
ſen über der Erde her, und gewiß noch ſtärker oben am 
Himmel, denn es wurde gleich ſehr viel heller. Cornelius 
Friebott merkte noch nicht, daß der Wind ihn, und wen er 
ſonſt treffe, bei durchnäßten Kleidern nicht weniger quälen 
werde als der Regen. Das gelungene Aufrichten und die 
plötzliche Erhellung nach der dichten Finſternis beglückten 
ihn; die Erhellung ſchien als wie für ihn geſchehen, daß er 
alſo nach den Kameraden ſchauen könne und überhaupt 
nach der Nachbarſchaft, die er hätte, und daß er ausſpähe 
nach Reinhart und dem Arzte oder den Pflegern, wen er 
nun anbrächte, und auch von dieſen gleich ohne Rufen ge— 
ſehen werde. 

Er blickte erwartungsvoll in eine Richtung, vielleicht, 
weil aus ihr mit dem Winde, vom Winde getragen, der 
Laut von Fußtritten vernehmbar war. Es kamen auch in 
der hellen Dunkelheit aus dieſer Richtung Geſtalten mit 
einer Laterne allmählich heraus. Cornelius Friebott dachte 
heiter: „Sie find es jetzt, fie find es alſo ...“ Er war nicht 
beſonders erſchrocken und nicht beſonders enttäuſcht, als die 
langſamen Ankömmlinge, die mit dem Lichte den Boden 
abzuleuchten ſchienen, in der Nähe Engliſch ſprachen, eine 
Art Engliſch. Zu Schrecken und Enttäuſchung reichte viel— 
leicht die Kraft nicht aus, oder die Stelle, von der Schrecken 
und Enttäuſchung ausgehen, war vielleicht noch ſtumpf, 
oder die Freude am gelungenen, aufrechten Sitzen und er⸗ 
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wachten Leben oder der Hunger nach irgendeinem Wechſel 
war vor allem anderen zu groß. Als die zwei nahe vor ihm 
waren, erkannte er an den Kiltröcken, daß fie engliſche Gol- 
daten eines ſchottiſchen Regimentes ſeien. Die beiden Schot⸗ 
ten bemerkten gleich darauf den ihnen aus der Finſternis 
zugewandten Mann am Rande des Lichtkreiſes. Der eine 
ſagte in ſeiner beſonderen engliſchen Sprache: „Billy, da 
ſitzt wahrhaftig jemand und ſtarrt uns an, und was er für 
Augen macht!“ Die Schotten hoben die Laternen und tra— 
ten nicht unbeſtürzt hinzu. Der Angeredete fragte: „Was 
zum Henker, tun Sie hier?“ Cornelius Friebott überlegte 
nicht, daß die Frage töricht ſei. Er antwortete: „Ich bin 
verwundet, ich friere .. .“ Während er es ausſprach, ſpürte 
er zum Erſchaudern die Kälte des Windes. Der eine Schotte 
fragte: „Sind Sie ein Bur? — Wenn Sie ein Bur ſind, 
geſchieht Ihnen beides recht. Und bei vollſtändiger Gerech— 
tigkeit ſollte man Sie totſchlagen dazu!“ Der andere Schotte 
hielt die Laterne ſo hoch er konnte, er rief: „Billy, ſieh dich 
vor, wir find mitten in ein Neſt von ihnen geraten.“ Cor: 
nelius Friebott nutzte gierig den Schein. Er ſah den Lehrer 
faſt neben ſich liegen auf dem Rücken und mit offenen 
Augen und ſah deſſen Lippen ſich bewegen. Er ſah Bern— 
hards weißes Geſicht, wächſern gegen die Nacht, und hörte, 
daß das Röcheln oder Schnarchen von ihm ausging. Und 
er ſah auch den vierten, er ſah, daß Richter, ſobald das Licht 
ihn traf, ſeine aufmerkſame Lage zur erſchlafften werden 
ließ und ganz ſchnell die Lider ſchloß. Der Schotte ſagte: 
„Habt ihr noch Waffen?“ Und er erklärte: „Wir leſen 
Waffen auf.“ Und ſagte: „Man kann doch nie wiſſen, ob 
ihr einem nicht noch in den Rücken ſchießt, wenn ihr Waf— 
fen behaltet!“ Der zweite Schotte ſagte: „Ihr könnt euern 
Stern preiſen, daß ihr auf dieſer alten Kuppe liegt und 
nicht da unten,“ und er ſchwippte die Hand in der Richtung 
von Fläche und Riff, „da unten hätten euch die Lanzenreiter 
kalten Stahl in die Rippen gegeben und ihr wärt ſamt und 
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ſonders in die Hölle gefahren.“ Cornelius Friebott konnte 
nichts antworten, der Wind ſtieß immer kälter und härter 
auf ihn zu; trotzdem er ſich ſtemmte und wehrte und auch 
etwas ſchämte, klapperten ſeine Zähne. Aber Richter ſprach 
jetzt aus der Finſternis heraus, in der er nach Sinken der 
Laterne wieder verſchwunden war. Er zankte viel mehr als 
er ſprach. Der Ärger ſchien bei ihm die Vorſicht ganz über— 
wunden zu haben. Er rief: „Wer ſeid ihr eigentlich? Ihr 
ſeid doch keine britiſchen Soldaten? Ihr ſeid doch keine 
Schotten? Ihr ſeid doch keine Gordon-Hochländer, deren 
Uniform ihr tragt? Ihr ſeid alles drei ganz gewiß nicht!“ — 
„Höre doch, Billy!“ und „Warum nicht?“ ſagten die Schot— 
ten. „Weil ihr verdammten Kerle verwundete und frierende 
Leute beleidigt nach einem Gefechte, darin ihr durch unſere 
Dummheit und eure Überzahl, und das zuſammen nennt 
man gutes Glück, Sieger geworden ſeid!“ ſchrie Richter. 
„Höre ihn! Höre ihn!“ ſagten die Schotten, aber ſie gingen 
weiter als wie betroffen und ertappt. Zwanzig Schritt fort, 
ſtand die Laterne von neuem ſtill, dann kamen ſie wieder. 
„Wo ſeid ihr frierenden Burſchen geblieben?“ fragte der 
eine Schotte in die Nacht, und er ſuchte. Cornelius Friebott 
fühlte erſtaunt, daß zwei feuchte Regenmäntel oder Um— 
hänge ihnen zugeworfen wurden, wie ſie die Schotten tra— 
gen. „Das iſt für dich und deinen ſchimpfenden Kamera— 
den,“ ſagte der Geber, „weil ihr ſo ſehr friert, und weil es 
in der Tat hundekalt iſt.“ Einige Schritte weiter blieb der 
Schotte nochmals ſtehen und ſchrie zurück. „Aber daß ich 
euch verdammte Buren oder verdammte Holländer oder 
verdammte Deutſche nicht leiden kann, das ſollt ihr trotz 
alledem wiſſen und behalten!“ Dann pfiff er und rief er: 
„Komm hierher, Billy!“; und die Geſtalten verſchwanden, 
und die Schritte verlöſchten, und auch der ſchwingende La— 
ternenſchein geriet außer Sicht. 

Cornelius Friebott dachte: „Ackerknecht iſt am ſchlimm— 
ſten dran; und kann Bernhard ſich helfen? — Wenn ich nur 
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etwas mit unter dem einen Mantel bleiben könnte ...“ Er 
ſaß ſteif und ſtarr und untätig unter den Umhängen, wie ſie 
über ihn gefallen waren; zu ſprechen gelang ihm noch nicht 
wieder. Da zerrte es an den Mänteln, dieſes Mal fuhr Cor⸗ 
nelius Friebott zuſammen. Richter war bei ihm, Richter flü— 
ſterte: „Ich wollte nicht wieder rufen, man ſoll nicht zu oft 
das Schickſal verſuchen.“ Und er ſprach leiſe weiter: „Wenn 
du und ich uns rechts und links an den Lehrer machen, dann 
reicht das Zeug als Decke für uns drei. Oder kannſt du dich 
nicht bewegen?“ Cornelius Friebott ſtrengte ſich ſehr an, es 
gelang ihm zu ſprechen: „Ich kann ...“ Dann dauerte es 
eine Weile, bis ſie ſich zurechtfanden und bis bei vorſichtiger 
Mühe Richters die Mäntel ordentlich geſpreitet waren. Und 
es dauerte eine andere Weile, bis Cornelius Friebott wieder 
unerſchöpft war. Er hatte einen glücklichen Traum, wäh— 
rend ſich die drei Menſchenkörper aneinander wärmten; er 
träumte, er ſei ermattet und krank neben Carlotten Prins⸗ 
loo eingekrochen, und die junge, geſunde Frau pflege ihn. 
Eigentlich war gar kein Sagen, ob es die Hände einer ju— 
gendlichen Mutter oder die Arme einer Geliebten wären, 
die ihn da hielten und ſtreichelten. Daß einem wohlgetan 
wurde bis in das Erwachen hinein, das blieb zu merken. Als 
Cornelius Friebott zu ſich kam, wollte er aus der freund— 
lichen Stimmung des Traumes heraus fragen nach des Leh— 
rers und nach Bernhards und auch nach Richters Ergehen 
und wollte den andern die Mäntel ganz geben. „Denn ich 
bin jetzt wieder ſchön warm.“ Er redete es hin, er hörte zu— 
gleich den Lehrer ſprechen, und über des Lehrers Körper weg 
kamen Finger und berührten ein paarmal ſachte ſeine Schul— 
ter. Da begriff er, er ſolle den Lehrer reden laſſen. 

Des Lehrers Worte klangen in der Tat wie Worte eines 
frohen Menſchen, nur waren ſie nicht ſehr klar des Weges, 
und bei Aufpaſſen hörte man ſie vor ihrer Ankunft gurgeln, 
als wenn ſie erſt durch Waſſer hindurch müßten. „Durch 
Waſſer oder Blut,“ dachte Cornelius Friebott. Der Lehrer 
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pries faft feine Wunde, er ſagte: „Nun werde ich die Frau 
und Hulda und Marie und Hilgert und Wolf doch wieder⸗ 
ſehen, und ich hätte es nicht geglaubt.“ Er verweilte bei fei- 
nen fünf Menſchen, daß wenn jene aus ihrem Schlafe mit 
gleicher Inbrunſt nach ihm ſuchten, bald eine ſtrahlende 
Liebesbrücke durch den Himmel ſtehen mußte von dem dunk— 
len Schlachtfelde unter den Biggarsbergen bis hin zu dem 
noch friedlichen Lehrerhauſe bei Bloemfontein, auf der, 
an grüßenden Gottesengeln vorbei, glückhafte Menſchen— 
ſeelen ſich entgegeneilten. Danach wurde der Lehrer immer 
gegenwärtiger, er lobte die beiden Kameraden, daß ſie ihm 
hilfreich geweſen ſeien. Er ſagte: „Richter, wir wollen uns 
doch nun vergleichen. Du haſt es mit den Engländern und 
ich habe es mit den Buren gehalten. Ich habe meine Wunde 
weg für die Bauern, und ebenſo geht es dir, und von den 
Engländern haben wir ſie alle beide. Vielleicht haben aber 
wir zwei und Cornelius Friebott und die andern Kameraden 
zuſammen unſere Wunde doch auch für Deutſchland er— 
litten. Denn warum find wir alle miteinander nach Güd- 
afrika gekommen? Doch nicht, weil wir uns von der Heimat 
trennen wollten, und auch nicht, um an Händeln teilzu— 
haben, ſondern in unſerem Vaterlande kann einer ein flei— 
ßiger und tüchtiger und auch wohlbegabter Menſch ſein und 
gerät doch, wenn ihm die Ehrlichkeit ſtramm ſitzt und ihm 
händleriſcher Sinn nicht mit in die Wiege gelegt wurde, nie— 
mals aus der Not und Sorge der Eltern, Großeltern und 
Urgroßeltern heraus; vielmehr ſind die deutſchen Schickſale 
wie feſtgefahren. In unſerer Heimat vermag einer, wenn 
er meint, die Zuſtände ſeien für ihn und für die, die er lieb 
hat, unerträglich geworden, und er müſſe etwas wagen, ſei— 
nen Stuhl zu beſſerem Glücke doch nicht herumzudrehen. In 
unſerer Heimat kann er irgendwie nicht aus der Herkunft 
heraus. Ich weiß den Grund nicht. Nein, ich weiß ihn nicht. 
Ich ſah aber feſte, gutgeſinnte Menſchen daran verdroſſen 
werden, und ich ſah die von Unruhe und Verdroſſenheit Ge: 
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lockerten zu Spitzbuben werden. Nun alfo find wir den Aus⸗ 
weg gegangen in die fremde Welt, nun alſo find wir Vor: 
poſten und Platzmacher unſeres Volkes wie die Amerika⸗ 
fahrer auch.“ 

Richter ſagte: „Kamerad, rege dich darüber jetzt nicht 
auf. Daß ich den Engländer nicht lieber habe um das, was 
heute geſchehen iſt, das glaube mir. Aber ich kann dir auch 
nicht vorlügen, daß ich den Buren anhänglicher geworden 
ſei.“ 

Vor Wärme und Müdheit ſchlief Cornelius Friebott 
beim Hinhorchen wieder ein. Als er das drittemal erwachte, 
war grauer Tag. Um den Lehrer nicht zu ſtören, hielt er ſich 
eine Zeitlang ſtille. Da ſagte Richter gedämpft: „Biſt 
du etwa wach?“ Cornelius Friebott antwortete: „Ich 
wache ...“ Da fuhr Richter fort: „Dann laß uns beide zu— 
ſammenrücken; der Lehrer hat den Mantel nicht mehr nötig, 
wir liegen rechts und links von einem Toten!“ Cornelius 
Friebott wich liegend zur Seite, er erwiderte: „Was? 
Was? — Er hat eben noch geſprochen. Er hat mich eben 
noch gewärmt. — Und was foll dann für feine Leute mer: 
den?“ Richter ſagte: „Daß er ſprach und daß er dich 
wärmte, iſt ein paar Stunden her!“ Cornelius Friebott 
fragte weiter: „Und was iſt mit Bernhard? Ich, ich wollte 
ihn doch zudecken . . .“ Richter ſagte: „Ach Mann, es war 
ſchon vorhin nichts mehr von ihm zu hören!“ Sie rückten 
alſo zuſammen. Das einzige, was ſie noch beſprachen, war, 
daß Reinhart gewiß nicht mehr käme. Sonſt hielten ſie die 
Augen geſchloſſen und verſuchten jeder auf ſeine Weiſe jetzt 
an nichts zu denken, was doch nie völlig gelingt, und, wenn 
die Wunden an ihnen riſſen, wie es mit dem aufwallenden 
Leben des Morgens und neuen Tages geſchieht, ſich gegen 
den Schmerz zu ſträuben. 

Um ſechs Uhr herum nach ihrer Schätzung hörten ſie 
Männer kommen und hörten Reinhart in engliſcher Sprache 
antworten. Richter ſagte: „Pſt! Das habe ich mir gedacht, 
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er ift ihnen heute nacht in die Hände gelaufen.“ Sie über: 
legten einen Augenblick bei verhaltenem Atem, ob ſie ſtille 
und ohne Zeichen ausharren und verſuchen ſollten, unent— 
deckt zu bleiben, um einem beſſeren Zufalle noch einmal eine 
Gelegenheit zu geben. Als das Reden wieder entfernter 
klang, flüſterte Richter: „Du ſollſt wählen. Ich will nicht 
entſcheiden. Ich ſage nur, ehe eine andere ſtärkere Bauern— 
ſchar herkommt, kann einer mehrere Tage umſonſt warten. 
Daß die Engländer hier nicht bleiben, das glaube ich aller— 
dings. Daß ſie unſere Toten, und was ſie für tot halten, ein— 
fach liegen laſſen, iſt möglich. Und dann iſt möglich, daß 
Dr. Elsbergers Leute ſich wieder zeigen. Gefangenſein iſt 
ſicherlich nicht ſchön. Und die verdammte engliſche Zwei— 
ſeitigkeit kenne ich gut. Aber zwiſchen Toten und am eigenen 
Leibe bös angekratzt und ohne Futter hier auf ein ſchönes 
Wunder warten, ohne ſich nur ſelbſt helfen zu können, und 
vielleicht durch eine andere hundekalte Regennacht und viel— 
leicht durch zwei Regennächte, dja, das iſt ſo 'ne Sache! — 
Aber ich will jetzt neben dem Toten nicht ‚englifch gefinnf‘ 
heißen, alſo mache du die Rechnung!“ — 

Am nüchternen Frühmorgen nach einer kalten, harten, 
ſchlimmen Nacht iſt der Mut zum Aushalten ſchwächer als 
am müdeſten Abend. Cornelius Friebott ſtieß den Mantel 
zurück, er ſetzte ſich wortlos aufrecht, und der andere tat es 
ihm nach. Sie ſahen beide ausgeblutet und wirr genug aus; 
und als ſie herumblickten und in die bleichen Totengeſichter 
des Lehrers und eines langen Engländers mit den verwun— 
derlichen, offenen, wie im Schrecken erfrorenen Augen ſchau— 
ten, gewannen ſie nicht an Farbe und Friſche. Cornelius 
Friebott ſagte: „Wenn wir nur wegkommen in irgendeine 
Ordnung!“ 

Er dachte ſpäter und mehrfach an dieſem Tage: „Ja, zu 
größerer Sicherheit hat mir Carlotta Prinsloo geholfen, es 
quält mich alles weniger. Aber ich bin feiger geworden durch 
die Bequemheit. Vor Jahresfriſt hätte ich geantwortet, wir 
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wollen es darauf ankommen laſſen, was wird. Wir wollen 
erſt trachten, der Gefangenſchaft zu entgehen.“ Er dachte: 
„So iſt es, ſo iſt es! Wie verſchieden in allem gibt ſich ein 
ausgehungerter und ein wohlgefütterter Menſch, und wel⸗ 
cher hat recht?“ 

Als die Engländer und Dr. Reinhart ſich wandten, be— 
merkten fie die aufrechtſitzenden blaſſen Männer. — Rein: 
hart deutete, und die Patrouille kam mit ihm heran. Die 
Patrouille beſtand aus Mannſchaften der reitenden Jäger, 
die unter dem Namen Imperial Light Horse in Südafrika 
geworben waren in ein Freiwilligenregiment, davon jeder 
Pferd und Büchſe wie Land und Volk verſtand oder doch zu 
verſtehen meinte. Sie ſagten: „So, dieſe!“ Und ſagten: 
„Nun legt euch einmal auf die Decken, oder wir können euch 
auch darauf heben. — Nicht genug, daß ihr auf einen los— 
geſchoſſen habt, man muß euch Deutſche nun ſchleppen. — 
Was iſt das für eine Wirtſchaft mit euch elenden Kerls. — 
Für den Buren könnt ihr einſpringen, für uns nicht. War⸗ 
um ſeid ihr nicht auf unſerer Seite?“ Einer ſagte: „Ja, es 
ſind wohl ganze Bataillone des Kaiſers herübergefahren 
die weite Reiſe, um hier gegen England zu kämpfen. Ihr 
Sauerkrautfreſſer ſeid durch und durch antibritiſch; bei 
jedem Deutſchen, der einem begegnet, kann man darauf wet— 
ten, er iſt ein Rebell.“ Weder die Verwundeten noch Rein— 
hart, der einer von den Trägern war, antworteten. Nach 
wenigen Minuten unterwegs kamen Männer faft ohne Uni» 
form, mit Rotekreuzbinden an den Armen ihnen entgegen 
und gaben ſich als Dr. Elsbergers Leute zu erkennen; aber 
da war es zu ſpät. 

Die Verwundeten empfingen ordentliche Hilfe auf dem 
Verbandplatze zwiſchen toten Pferden und zuſammengetra— 
genen Leichen. Der engliſche Arzt, der ſelber bis zum Kriege 
in Johannesburg, das heißt im Burenlande, gewohnt hatte, 
fing ein Geſpräch an mit Dr. Reinhart. Er fragte: „Wie— 
viel wirkliche Deutſche waren bei der Schar des Oberſten 
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Schiel?“ Reinhart antwortete: „Wir haben für Elands⸗ 
laagte fünfundvierzig herausgerechnet.“ Der Engländer 
ſagte: „Was? Fünfundvierzig? Nur fünfundvierzig? — 
Wenn das wahr iſt, dann habt ihr Deutſchen ſchwer genug 
bezahlt. Mit dieſen beiden haben wir jetzt dreiunddreißig 
verwundete und tote Deutſche gezählt, das hieße, daß von 
euch nur zwölfe lebend und heil davongekommen ſind!“ Und 
er ſagte: „Vorgeſtern iſt es euch Deutſchen auch nicht gut 
gegangen. Da ſcheint General Lukas Meyer bei Dundee 
verfrüht angegriffen zu haben, oder General Joubert kam 
zu ſpät zur Hilfe. Zuletzt hat die deutſche Abteilung bei De 
Jagers Drift den Burenrückzug decken müſſen. Macht nur 
ſo weiter!“ Dr. Reinhart ſagte ruhig: „Ja, es iſt mir er⸗ 
zählt worden. Ich weiß auch, daß ihr Engländer Dundee 
heute räumt.“ Der Engländer ſagte: „So, das iſt Ihnen 
doch ſchon hinterbracht worden?“ Danach ſchwieg er. — 

Die ordentliche erſte Hilfe hinderte nicht, daß bei dem 
verwundeten Kriegsgefangenen Cornelius Friebott ein Fie— 
ber hochkam, und daß er ſich ſehr ſchwach fühlte. In 
Zimmern, in engen Räumen, in Gefängniszellen und zu— 
letzt noch auf den harten Planken eines Schiffsbauches, 
wo immer ſie nacheinander untergebracht wurden, meinte 
er, der Atem müſſe ihm ausgehen. Von oben ſchien ſich 
die Decke auf ihn zu ſenken, von den Seiten ſetzten ſich 
die Wände in Bewegung und rückten näher, und das 
Fenſter, das die geängſtigten Augen ſuchten, verſchwand 
ihm ganz und gar; zuweilen mußte er dann laut auf— 
ſchreien. 

Bei ſolchem Zuſtande merkte Cornelius Friebott weniger 
als die Schickſalsgenoſſen, daß ſie ganz launiſch und un— 
geſchickt behandelt würden und nicht mit ſicherer Groß— 
mut, wie die Engländer in ihren Zeitungen und Geſchichts— 
büchern ſich gegenſeitig und der wohlgeſinnten Welt glauben 
machen. Sondern ſelten war etwas fertig und vorbereitet, 
wo man ſie hinſchaffte, und alſo mußten ſtets quäleriſche 
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Vorläufigkeiten und lächerliche Unfertigkeiten ertragen wer⸗ 
den. Von ihren höheren und niederen Befehlshabern waren 
kaum welche von entſchloſſenem, adligem Zuge; hinter 
einem anſtändigen Manne folgten drei verderbte Schinder, 
am meiſten lief ein dünkelhaftes, dummes, ſchulmeiſter⸗ 
liches Pack um ſie herum, das da meinte, die Gefangenen 
müßten noch beſonders Mores gelehrt werden, weil ſie es 
gewagt hätten, Großbritannien zu widerſtehen. In ſeiner 
Art gehörte das Pack zu jenem ſeltſamen Menſchenſchlage, 
der ſich einbildet, er müſſe erſt dem lieben Gotte zu rechtem 
Anſehen verhelfen auf Erden, und der dies mit dem Stocke 
tut, ſobald es das eigene Fell nicht koſtet. 

Aber Cornelius Friebott blieb gleichgültig und ſtumpf 
und war in dieſen Wochen vor lauter Krankheit auch nicht 
empfindlich für ſeltene und ſchöne Güte. — 


In der folgenden langen und nachdenklichen Gefangen: 
ſchaft wunderte ihn ſelber am ſtärkſten, daß das ganz un: 
erwartete Zuſammentreffen mit Martin Weſſel, danach 
ſein Herze ſo lange getrachtet hatte, wie eine Fremdheit 
verlief. 

Es war ſchon Anfang Dezember. Sie waren ſchon neben 
engliſchen Militärſträflingen auf dem Schiffsrumpfe der 
alten „Penelope“ untergebracht, der feſtverankert vor Si— 
monstown auf der Reede ſchwamm. Der Tag war einer 
der ſeltenen, mißvergnügten Dezembertage ohne Sonne und 
ſogar ohne Sonnenmorgen. Für die engliſchen Militär— 
ſträflinge gab es keine Arbeit am Lande. Damit fie den: 
noch ihre Bewegung und anſtrengende Beſchäftigung hätten 
nach der Vorſchrift, mußten ſie den für ſolche Gelegenheiten 
bewahrten Haufen alter, ſchwerer Kanonenkugeln, ohne zu 
ſprechen, raſch in Pyramiden ſetzen und dann wieder zurück— 
ſchaffen und dasſelbe Spiel wiederholen. Die Kriegsgefan- 
genen ſahen dem ganz unſinnigen, polternden und raſſeln— 
den Geſchäfte zu. Nach dem Vorgange kam zu dem in 
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Geneſung befindlichen verwundeten Kriegsgefangenen Frie— 
bott das Fieber zurück, er kroch in eine Ecke des Deckes 
und dämmerte vor ſich hin. Von Mittag an wurden ohne 
Anſage etliche Beſucher zu den Kriegsgefangenen an Bord 
gelaſſen. Dann ging es ſo zu: Ein kaum gekannter Mit⸗ 
gefangener trat an den Ruhenden und ſagte: „Ich habe 
Beſuch von unſerem Genoſſen Martin Weſſel, ich habe 
ihm Ihren Namen genannt, und er kennt Sie gut von 
Haufe her ...“ Cornelius Friebott öffnete die Lider und 
antwortete haſtig: „Ves, yes, yes ...“, ohne den Sprecher 
verſtanden zu haben, und verſuchte aufzuſtehen; dann ſah 
er den Freund vor ſich. Er ſagte: „Ach, ach, biſt du auch 
gefangen . . .?“ Martin Weſſel ſetzte ſich neben ihn. Mar: 
tin Weſſel ſagte: „Ja, daß du in Südafrika biſt, das 
hat mir dein Vater auf einer Karte vor kurzem ange— 
kündigt. Warum haſt du mir nicht geſchrieben? Nicht vor— 
her und nicht nachher? — Wenn ich dich gleich hätte unter— 
weiſen können, dann wärſt du nicht hier. — Und was ſoll 
jetzt mit dir werden? — Zwar an einen langen Krieg glaube 
ich nicht. Doch ich höre, daß du verwundet worden biſt, 
und daß du noch nicht völlig geneſen biſt. Lohnt ſich das 
dafür! — Du biſt doch nicht Bürger geweſen, warum biſt 
du mit losgeritten, Menſch? Geht uns der Streit was an? 
Wir ſind doch nicht Buren und nicht Engländer. Und wir 
ſind auch nicht Kapitaliſten und nicht Großbauern, ich nicht 
und du nicht. — Recht? Recht? Recht? Weder die Kapita- 
liſten noch die Agrarier werden jemals Recht ſchaffen in 
der Welt, die einen nicht und die andern nicht, alſo werde 
ich weder den Bauern noch den Geldſäcken die Kaſtanien 
aus dem Feuer holen, auch wenn in einem beſonderen 
Streitfalle der eine vom anderen Übles erführe. Laſſe ſie 
ſich doch an die Hälſe faſſen, laſſe ſie doch. Das Recht 
werden erſt die Arbeiter bringen, dazu du und ich gehören. 
Du mußt geizig ſein mit deinen Knochen für unſern Kampf. 
Denn in unſerm Kampfe wird es dann wirklich gegen alles 
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Unrecht gehen, und mit unſerem Kampfe wird allen Schwa— 
chen und Unterdrückten wirklich geholfen ohne Frage nach 
Zufall und Volk und Religion, und ich weiß nicht was. 
Meinſt du, der faule Bauer hier außen auf ſeinem ge— 
raubten Lande ſei kein Ausbeuter? Glaubſt du ſo was? 
— Wie iſt das aber, daß du bei dem alten Blasrohre Peter 
Potgieter, das iſt auch eine Nummer, nicht nach meiner 
Anſchrift fragteſt? Ich, ich habe, ſobald ich von deinem 
Vater Nachricht bekam, an dich geſchrieben. Ich war in 
Johannesburg, ich bin weg von dort zu Kriegsanfang mit 
den Flüchtlingen. Ich will dir etwas ſagen — ziehe du kein 
Maul dazu, Genoſſe Schmidt — was uns angeht, was das 
Proletariat angeht, was die beſitzloſen Klaſſen angeht, ſo 
iſt es gut, wenn die politiſche Bauernherrſchaft aufhört. 
Die Engländer ſind Kaufleute, mit den Engländern ſchmei— 
ßen wir's einmal leichter, trotzdem ſie den Sozialismus zu 
haſſen vorgeben. Das iſt meine Anſicht, das wirſt du ſehen. 
Meinetwegen kann die ganze Welt engliſch werden, dann 
kommen wir am geſchwindeſten dran. Bei den Buren aber 
haben wir gar nichts verloren, und wir verlieren an ihnen 
nichts.“ 

Martin Weſſel ſprach ſehr ſchnell; weil er dabei nicht 
auf und ab laufen konnte, ſcharrte er im Sitzen mit dem 
Hinkefuße. Weder Cornelius Friebott noch der wartende 
Genoſſe Schmidt verſuchten Einſpruch zu erheben. Cor— 
nelius Friebott konnte kaum dazwiſchen reden, er habe 
doch einen Brief geſandt und habe doch bei Potgietern 
und weit und breit nachgefragt. Dann war plötzlich die 
Beſuchsſtunde vorbei, ein Signal wurde geblaſen, und die 
Beſucher wurden Hals über Kopf abgerufen. Im erſten 
Eindrucke war Cornelius Friebott völlig verwirrt... Er 
dachte: „Er hat mich ausgezankt, er hat mich fortwährend 
ausgezankt, daß ich die Wunde habe ...“ Am Abend, in 
der Nacht und am nächſten Morgen dachte er: „War das 
wirklich Martin Weſſel?“ Und er dachte: „Es kommt von 
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meinem Fieber“; aber der Unterhaltung mit dem Genoſſen 
Schmidt, der dieſe von nun an ſuchte, trachtete er aus dem 
Wege. 

Martin Weſſel ſchrieb hinter ſeinem Beſuche drein einen 
Brief. In dem Briefe war neben vermehrtem ſachlichen 
Eifer allerlei warme Menſchlichkeit und Freundſchaft und 
Freude über des Heimatgenoſſen Nähe und Hoffnung auf 
die gemeinſame Zukunft ausgedrückt. Doch vielleicht ge— 
fielen dem Zenſor die ſozialiſtiſchen Gedanken nicht, oder 
ärgerte ihn die fremde deutſche Sprache, denn der Brief 
kam erſt nach Monaten in St. Helena zur Ablieferung, 
als die Gefangenen auf die Inſel verbracht waren. Da⸗ 
von, daß Martin Weſſel umfonft um neue Beſuchserlaub⸗ 
nis gebeten hatte, und davon, daß er zwei Sendungen mit 
Lebensmitteln gemacht hatte, die mit andern Sendungen 
verdarben, weil ein ſchrullenhafter engliſcher Milizoffizier 
ſich einbildete, es ſei feine britiſche Pflicht, die Verwöhnung 
der Gefangenen zu vereiteln, und man müſſe die Pakete 
alſo etwas zurückhalten, erfuhr Cornelius Friebott noch 
viel, viel ſpäter. 


Im New Military Hospital, wie das Gefängnis für 
Schwerverbrecher zum Scheine benannt wurde; auf der 
„Putiala“, auf der „Manila“, darauf der Schiffsarzt die 
wundenkranken Gefangenen nicht behandeln wollte, weil 
er doch vom Militär keine Bezahlung dafür erhalte; auf 
der „Catalonia“, dem ſchmutzigſten Schiffe der Cunard— 
Linie; im Simonstown- Gefangenenlager und wieder auf 
dem Schiffe „Mongolian“, das ſie die Hölle nannten, 
unter den beiden eitlen Schindern, dem Major Money 
von der Marineinfanterie und dem Leutnant Lynn vom 
Lancaſhire Milizregiment; in Dreck und Speck kamen all: 
mählich die gefangenen deutſchen Burenkämpfer aus dem 
Transvaal und dem Dranjefreiftaafe zuſammen. Alle lern: 
fen den beſonderen Zorn des Engländers kennen, daß ge: 
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rade fie ihrem Wirtsvolke aus menſchlich rechtlicher Ge— 
ſinnung die Treue gehalten hätten, die freilich die des Don 
Quijote war. Sie lernten auch damals — wie fünfzehn 
Jahre nachher die gefangenen deutſchen Frauen und Kinder 
von Lüderitzbucht — eine unbegreifliche engliſche Verächt— 
lichkeit kennen, daß nämlich die Gefangenen in Schmutz 
und Würdeloſigkeit hineingezwungen und tief eingetaucht 
wurden (was anderswo auch gefchah), und daß über die 
in Schmutz Geſtoßenen und im Schmutz Gehaltenen die 
Wärter und auch das Weibsvolk der Wärter und Wächter 
ſich überhoben, als über eine von Hauſe aus ſchmutzige 
und verwahrloſte Gemeinſchaft (was nirgendwo anders je 
geſchah und geſchieht als bei den Franzoſen, und die find 
doch ſeit langem kein weißes Volk mehr). Als die Ge— 
fangenen ſolchen Zug merkten, ſagten ſie: „Was? Was? 
Was? Und dieſe Leute glauben ehrlich, ſie ſeien Gottes 
Offiziere der Welt. — Da kommt der Schwindel heraus!“ 

Auf der Putiala ward Reinhart wieder mit ihnen ver⸗ 
einigt. Und im Lager von Simonstown erſchien eines Tages 
wie ein Geiſt Bernhard und lebte doch und war von einer 
ſchweren Wunde geheilt. Und ſagte: „Ich weiß gar nichts, 
ich habe geſchlafen, ich habe nicht gefroren; ſie haben mich 
gefunden, ſie haben mich bald gepflegt und bald gequält; 
ſie ſind im Grunde eine elende Geſellſchaft!“ 

Als im Gefangenenlager von Simonstown der große 
Ausbruch unter der Erde weg verſucht wurde, durch den 
Tunnel, den die Skandinavier gruben, und als die Eng: 
länder eine Verſchwörung witterten und nach Verſchwore— 
nen fahndeten, brachten ſie Militärpolizei und Spitzel ins 
Lager, die die Gefangenen aushorchen ſollten. Es war ein 
lächerliches Beginnen, denn die geheime Polizei war un— 
ſchwer zu erkennen. Sie beſtand aus polniſchen und deuf- 
ſchen Juden, die ſich aus den Burenrepubliken fortgemacht 
hatten, um nicht Kriegsdienſte leiſten zu müſſen und um der 
verlorenen Sache und der Gefahr auszuweichen; für die 
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Zwiſchenzeit hatten die Fremden den hilfloſen Engländern 
ihre Sprachkenntniſſe als Aushorcher angeboten, und die 
Briten aus England, die in den Jahren dieſes Krieges bei 
keinem Menſchen in Südafrika recht wiſſen konnten, ob 
ſie einen Freund oder Feind neben ſich hätten, nahmen 
die Hilfe gern an. Von einem Spitzel wurde Cornelius 
Friebott gleich am erſten Tage mit Namen angeſprochen. 
Cornelius Friebott ſagte: „Sind Sie nicht, ſind Sie nicht 
Herr Karfunkelſtein?“ Max Karfunkelſtein ſah rechts und 
ſah links und antwortete: „Bſt, bſt! Zwiſchen uns beiden: 
Ich heiße jetzt Henry Denver. — Ich hoffe ſehr, Sie haben 
nichts mit der dummen Tunnelſache zu tun. Ach, du lieber 
Gott, das müſſen Sie ſich doch ſagen, daß Sie hier gar 
nichts machen können. Und wie haben Sie ſich zu den 
Buren ſchlagen mögen, Sie, ein Mann mit Verſtand? 
Sie, der was verdienen wollte in Südafrika? Haben denn 
die Engländer Ihnen was getan? — Ach, du lieber Gott, 
ihr ſeid ganz verrickt, ihr Deutſchen! Ihr ſeid immer ganz 
verrickt! Sie glauben doch nicht, daß England ſich einen 
ſolchen Krieg verlieren laſſen könnte. Das glauben Sie 
doch nicht?!“ — 


ie Inſel St. Helena hat zweierlei Ruf. Die 
Reiſenden einer langen Seefahrt, denen das 
feſte Land und die menſchliche Begegnung fage- 
lang gefehlt hat, erwarten von ihrer Seele aus beinahe 
ein Wunder, wenn am Horizonte des warmen Meeres je 
nach Stunde und Richtung blau, grau, rötlich oder ſchwarz 
die Umriſſe der Felſenburg erſcheinen. 
Bei naher Herankunft und bei kurzer Landung der Bor: 
überfahrer enttäuſcht die Inſel nicht, ſondern bewahrt ſich 
als ein freilich menſchliches, aber lockendes Geheimnis. 
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Der andere Ruf geht von denen aus, die auf dieſer 
Inſel gefangen ſaßen, von dem erſten Bonaparte an; er 
geht von den Männern aus, die, während ihre eigene 
Welt bebte vor Taten, vor Leidenſchaft und Liebe, vor 
Haß und Opfer, hier tatenlos ſich verſtrömen mußten, 
hungrig ihre Zukunft ſuchend, mit dem entſetzlich gleichen 
Blick über die endloſe See, deren ſämtliche Wege unter 
engliſchem Verbote ſtehen. 

Als die Burenkommandos bis an die ſüdafrikaniſche 
Küſte ſtrichen und die Befreiung der Gefangenen drohte, 
erinnerten ſich die Engländer an ihre Inſeln St. Helena, 
Ceylon und Bermuda, dahin keine Reiter zu dringen ver— 
möchten. 

Mit den erſten Gefangenen, die nach St. Helena ge— 
ſchafft wurden, reiſten Poſtſäcke unverteilter Poſt. Die Ge— 
fangenen marſchierten die zwei Stunden hinauf zur Hoch— 
fläche Deadwood, über die Tag und Nacht der Seewind 
fährt, und wurden eingeſchloſſen im Kamp, im Kamp von 
dreihundert Meter Länge und einhundertachtzig Meter 
Breite, auf der Inſel, davon das nächſte Feſtland vier 
Tage ſchneller Schiffsmaſchinen fern iſt. Nach Norden 
und Süden waren Felsgipfel zu ſehen, nach Oſten und 
Weſten das Meer. Sie wußten damals nicht, daß, wer 
leben bliebe von ihnen, es zweieinviertel Jahre hier er— 
tragen müſſe, den Wind, die Inſel, die andern und das 
tatenloſe Selbſt. 

Die eigentlichen Buren unter den Gefangenen ſangen 
fortwährend Pſalmen, und ſie begannen vor Tage, ſie 
ſangen bis in die tiefe Nacht. Vielleicht lag in dem rauhen, 
muſikloſen Geſange neben dem Trotze eine verborgene 
Freude, daß die ihnen ungewohnte und ungewiſſe Seefahrt 
überwunden ſei, und vielleicht auch der ſelbſtgerechte Glaube, 
Gott werde ſeinen Schickſalsſchluß durch den Zorn ihrer 
Stimmen erſchüttern laſſen. Am dritten Tage wurde in 
die Neuheit und in die Erwartung und in den Singſang 
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hinein die mitgefahrene Poſt ausgegeben. Eine lange Durch— 
ſicht ſchien der junge engliſche Zenſor-Offizier in dieſer 
Weltenfernheit nicht für nötig zu erachten oder auch, er 
wollte bei ſeinen Spielen nicht geſtört ſein, oder auch, er 
wollte den Angekommenen eine Freude machen oder alles 
zuſammen. 

Unter den Empfängern wurde Cornelius Friebott auf— 
gerufen. Er dachte bei heimlichem Verlangen: „Vielleicht 
bon Onverwacht ...“, denn die Freiſtaater und Trans: 
vaaler bekamen doch Briefe von Hauſe. Aber es war ein 
Schreiben mit deutſcher Marke, und die ſorgfältige, un— 
ausgeſchriebene Schrift war Ilſabeth Röddens Schrift. 
Cornelius Friebott wartete, ob ſein Name nicht noch ein— 
mal aufgerufen werde. Er dachte enttäuſcht: „Nicht von 
Dnverwacht? Warum ſchreibt Ilſabeth?“ — Sein Name 
wurde nicht wieder genannt, er öffnete den Umſchlag. Der 
Brief hatte kurzen, ſchweren Inhalt. Ilſabeth ſchrieb: 
„Lieber Nelius, Dein Vater iſt unerwartet geſtorben. Deine 
Mutter iſt auch zur Zeit nicht die Stärkſte, und ich helfe 
ihr.“ Keine Erklärung des Todes war gegeben. „Wo biſt 
Du wohl? Hier ſprechen auch alle von den Buren. Wenn 
Deine Verwundung wirklich nicht arg war, dann mußt 
Du bei nun wieder geſund ſein. Dein lieber Vater dachte 
noch, die Engländer würden die verwundeten Deutſchen 
heimſchicken. Aber Deine Mutter ſagte, dann iſt das viele 
Reiſegeld umſonſt ausgegeben. Indeſſen frage ich: Wann 
kommſt Du wieder, Nelius? Ich, ich möchte für mich, ich 
wäre auch bei den Buren, aber jetzt helfe ich Deiner Mut— 
ter, und ſie ſoll nicht verlaſſen werden.“ Das war der Reſt 
des Briefes. 

Cornelius Friebott las den einen Hauptſatz immer wie— 
der, zuweilen ſuchte er den Satz von des Vaters letzter 
Erwartung. Zuweilen ſah er in den Umſchlag. Zuweilen 
drehte er den geringen Bogen nach allen Seiten und hielt 
ihn auch gegen die Sonne, ob irgendwo eine Einzelheit 
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doch noch verſteckt hingeſchrieben ſtünde. Die Augen wurden 
ihm ſehr groß und ſtarr, ſie brannten. In dieſen ſtarren, 
brütenden Stunden begann Carlotten Prinsloos lächelnde 
Wirkung auf ſein Leben zu ſchwinden, und die ſchwer— 
blütige Zeit vor ihr zwang ſich durch die Verhüllung. Die 
hinter Arbeit und Neuländiſchkeit und Sonne und Lachen 
und Gelingen und Frauenliebe und erſtarktem Selbſtbe— 
wußtſein verborgen aufgedämmte Bitternis einer Jugend, 
ja dreier Geſchlechterreihen riß an den neuen Dämmen. 
Erſt gegen Abend kam Cornelius Friebott in das Zelt. 
Reinhart ſagte: „Na, Sie haben ſich ja lange auf ſich 
ſelbſt beſonnen? Was haben Sie vor?“ Cornelius Frie⸗ 
bott antwortete: „Ich will meinen Sack holen. Ich muß 
zum Lagerkommandanten. Die Engländer müſſen mich 
fortlaſſen nach Hauſe. Mein Vater iſt geſtorben. Aber ich 
will ihn noch ſehen. Das iſt notwendig, weil es zwiſchen 
uns beiden ein Mißverſtändnis gibt.“ Reinhart bemerkte 
die ſtarrenden Augen. Er ſagte: „So, Ihr Vater iſt tot, 
dann werde ich mit Ihnen zum Kommandanten gehen.“ 
Der Kommandant wohnte natürlich nicht im Lager. Rein— 
hart führte den Verdüſterten bis zum Wachtzelte. „Wir 
müſſen uns doch erſt erkundigen. Es darf nur einer herein 
zur Zeit.“ Cornelius Friebott wartete gehorſam; und Rein 
hart hatte Glück, er traf einen vernünftigen Unteroffizier. 
Der Unteroffizier kam mit heraus, er erklärte: „Es iſt 
jetzt Abend. Wir können den Kommandanten jetzt nicht er: 
reichen. Wenn Sie morgen darauf beſtehen, laſſe ich Sie 
morgen hinbringen; vielleicht erſcheint der Kommandant 
morgen mittag ſelber. Sie verlieren inzwiſchen keine Ge— 
legenheit. Sie wiſſen doch, daß Sie auf einer Inſel ſich 
befinden. Angenommen, der Kommandant käme Ihrem 
Wunſche nach, ſo böte ſich doch vor Wochenfriſt keine 
Schiffsgelegenheit nach Europa.“ Cornelius Friebott ließ 
ſich zur Rückkehr in das Zelt bewegen. Sie fanden ſich da— 
mals zu zweit untergebracht wie ſonſt die Offiziere, die 
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meiften Mannſchaften waren ihrer zwölf in ein Zelt ge: 
ſtopft worden. 

Als Reinhart ſeinen Mann liegen hatte, ließ er ihn 
rauchen und ſetzte ſich rauchend neben ihn mit ganz raſch 
zudringenden, geſchickten Fragen. Und es gelang ihm Ver— 
harſchung nach Verharſchung von des jungen Mannes 
Seele zu löſen und deſſen ganzes Leben rückwärts zu durch— 
ſchauen, die einzelnen Auftriebe und ihre Veranlaſſungen, 
wie ſie ein jedes Daſein hat, und dann im großen: Folge, 
Folge, Folge, die ganze Schnur von Folgen bis hin zu 
den beſonderen Urſachen. Der Einblick erſchütterte den 
Frager. Er gehörte nicht zu jenen Arzten, die aus ihrer 
wichtigtueriſchen Erlernung einer mühſamen Wiſſenſchaft 
heraus meinen, ſie hätten bei Erſchaffung der Welt ſchon 
eigentlich neben dem Schöpfer geſtanden und ſonderlich 
Neues könne ihnen nicht begegnen, ſondern zu den leiden— 
ſchaftlichen Merkern, daß der Verwunderlichkeit kein Ende 
iſt, und daß es köſtlich iſt, immerfort bereit im Vorhofe 
des Geheimniſſes dienen zu dürfen. Als Cornelius einge— 
ſchlafen war, warf er ſich auf das eigene Lager und ver— 
ſchränkte die Arme unter dem Haupte und blickte durch 
den Zeltſpalt in die windrauſchende, aber ſonſt ſchweig— 
ſam gewordene Nacht. Er dachte: „Was an ſeinem Groß— 
vater und Urgroßvater auf deutſchen Wegen geſchehen iſt, 
das kann ich nicht ändern... Dem Vater kann ich keine 
andere Frau geben, wobei denn noch die Frage wäre, ob 
nicht alles fo hat fein müſſen ... Seele nach Seele haben 
fie ſich zugereicht aus ihrem deutſchen Waldtale ... Ich 
kann auch nicht von dem blonden Mädchen Melſene ſeine 
Jugend fordern, ich kann nicht die ungeliebte Liebe des 
Vaters oder der Mutter, die ſich danach bei ihm zu früh 
und zu brennend gemeldet hat, rückwärts unterdrücken ... 
Schickſal und Dummheit und eingebildete Tugend und fal— 
ſches Herkommen, alles was Weſen biegt und quält und 
zwängt und eigentümlich wendet, kann ich ihm nicht aus 
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löſchen . .. Aber das eine Verbrechen des Glückes könnte ich 
vielleicht verſühnen ...“ — Und er ſprach flüſternd vor 
ſich hin: „Ich bin ein guter Lerner geweſen; ich habe über 
meinen Beruf immerdar hinauszuſehen verſucht; der Kopf 
iſt mir ſo gewachſen, daß er behielt und nicht verſchüttete; 
ich könnte einem Menſchen, der ſelber willens iſt zu lernen 
und zu verarbeiten, vermitteln, was eine höhere Schule 
hergibt, und dazu und dabei den lehrbaren Teil unſerer 
Bildung, der außerhalb und über der Schule in einem 
unbeſchränkteren Leben gewonnen wird. Das könnte ich, 
weil ich meine Gelegenheit nutzte . ..“ Er lachte leiſe. „Wie 
man auch vor ſich das eigene Lob wahrnimmt; ich könnte 
es, weil mir die Gelegenheiten geboten wurden und das 
Glück an mir in dieſer Hinſicht nichts verbrochen hat ...“ 
Und er überlegte von neuem wortlos: „Das iſt die eine 
von den ſchlechtvernarbten Wunden bei ihm, das iſt die 
eine von den nicht ausgeheilten Stellen ..., viel mehr als 
um der geringen bürgerlichen Bedeutung willen verzehrt 
ſich dies Geſchlecht, weil es ſich nicht mehr zu den Ge— 
bildeten ſeiner Zeit rechnen kann, weil es den Hunger hat 
und die Befähigung und die ererbte Gewohnheit und die 
ererbte Verpflichtung fühlt, und weil es dennoch ſcheu und 
irr und verwirrt von der täglichen Notdurft den beſtimm— 
ten Weg verſtellt ſieht ...“ 

Die eifrigen Gedanken weckten ihn noch einmal: „Wie 
hat ſich alles in Deutſchland verändert. Der Geſamtheit 
unſeres alten Bürgertums hat die Sorge um die tägliche 
Notdurft den Weg verſtellt ..., unfer geſamtes altes Bür— 
gertum hat abgedankt ..., es hat nicht mehr die Muße 
und nicht mehr die Mittel, zugleich deutſche Tradition un— 
abgeriſſen zu wahren und die neuen Erkenntniſſe vor Alt— 
backenheit aufzunehmen ..., es hat die Führerſchaft der 
geiftigen Bewegung abgegeben ..., es hat fie ſich kampflos 
entwinden laſſen ... Neue Schichten beſtimmen bei uns, 
beſtimmen Politik und Preſſe, beſtimmen Buch und Bühne, 
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ja Sitte und Wiſſenſchaft ..., die Entfaltung des neuen 
händleriſchen Triebes, der jenen fehlen mußte, hat dieſen 
die Mittel verſchafft ..., Adel, Junkertum und Heer haben 
bei uns die geiſtige Verpflichtung nicht begriffen ..., was 
ſoll aus uns werden ohne geiſtige deutſche Führung? — 
Iſt es nicht ſo, daß von deutſcher Kultur allenfalls noch 
in Zeitungen und in Büchern zu leſen iſt, und in Reden 
zu hören iſt, jedoch in wieviel deutſchen Häuſern wird ſie 
rund und um gelebt? Ja, in wieviel deutſchen Häuſern 
kann ſie heute gelebt werden?“ — 

Als Cornelius Friebott am Morgen erwachte, ſtand 
Reinhart am Zelteingang in der Sonne. Reinhart ſah ſich 
um und kam herein. Er erwähnte den Vorabend nicht. 
Er ſagte: „Ich habe einen Plan für uns beide gemacht, 
ich will Ihnen den Plan gleich vortragen, damit Sie ſich 
dazu erklären. Ich kenne doch die Buren, der Krieg kann 
doch recht lange dauern, wenn erſt die Bequemen und 
Feigen und Gleichgültigen ſich alle ergeben haben und aus: 
geſtoßen worden ſind. Möglich iſt natürlich europäiſche 
Einmiſchung; aber ich traue unſerer deutſchen Leitung nicht 
genügend Entſchlußkraft zu, und die Börſe wird abraten. 
Ich glaube auch nicht, daß wir Europäer etwa entlaſſen 
werden. Und dann will ich jedes Falles nach Südafrika 
zurück; und Sie wollen das auch, das haben Sie mir 
wiederholt ſelber geſagt. Ich möchte gar nicht jetzt heim, 
um dann vielleicht ein Leben lang an der Einreiſe in Süd⸗ 
afrika gehindert zu bleiben. Wir leben nämlich alle beide 
unſer Leben nur einmal, Sie und ich wie jeder. Sie ſind 
vielleicht noch nicht in den Jahren, wo man das zu be⸗ 
merken anfängt, ich bin ſo weit. Und dann geht es einem 
auf, daß man ſich durch Wallungen nicht mehr von ſeiner 
Hauptſache abbringen laſſen darf; und nur an ſeiner 
Hauptſache iſt man ſich und ſeinem Volke überhaupt etwas 
wert. Und natürlich bedeutet die kleinſte Vollendung etwas 
und viel mehr als eine große Verzettelung, und ſei dieſe 
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noch ſo geräuſchvoll. Meine afrikaniſche Beſtimmung ver: 
ſtehe ich nicht, ich verſtehe auch Ihre nicht; vielleicht iſt es 
nur Drang nach Raum und Sonne, danach die Deutſchen 
den langen Weg von den Teutonen an über die Hohen— 
ſtaufen herlaufen. Vielleicht müſſen immer wieder ein paar 
Deutſche Raum und Sonne erfahren, damit die Verkün— 
digung niemals aufhört. Alſo, ich will nicht weg davon!“ 
Er ſetzte ſich auf das Deckenlager: „Ich will aber hier 
auch nicht einroſten und mich nutzlos machen laſſen, weil 
es dem Engländer gerade ſo gefällt. Sondern wir beide 
können einander dienen. Wenn Sie mich als Lehrer an— 
nehmen wollen, ſo lernte ich, wie das, was uns Gym— 
naſiaſten die Schule und was uns Studenten die allge— 
meinen Vorleſungen geben, zu einem Manne käme, der 
drei Sprachen ſpricht, der ein Handwerk zu eigen hat, der 
ein körperlicher Arbeiter war unter Arbeitern, dem die 
Griffe des Landmannes gewohnt ſind von klein auf, und 
der ſich in Wind und Wetter des Daſeinskampfes, wo es 
keine Rückſichten gibt, ſchon verſuchte. Ich, ich möchte nach 
den Büchern Ihres Vaters den Inhalt anderer Bücher zu 
Ihnen tragen; ich, ich bin auch nicht vom Schreibtiſch, ich 
bin vom Menſchen, aber mir hat der unbeſchützte Gang 
vielleicht doch gefehlt, wir wollen uns alſo auf einen Weg 
zuſammenbringen mit unſeren Erfahrungen. Iſt das recht? 
Iſt das wohl recht?“ — Sie beſprachen danach mit Eifer, 
wie ſie ihr Werk beginnen wollten, und am Nachmittage 
ſaß Reinhart und ſann, immer enger wählend und immer 
mehr auf das Weſentliche beſchränkend, die kleine Bücherei 
zuſammen, die er denn unbedingt gewinnen müſſe aus der 
Heimat für ſeinen Zögling. Und noch an dieſem Abend 
fing ihre Arbeit an. Schon nach zwei Stunden wußten 
beide, daß ſie auf einem guten und ungeahnt fruchtbaren 
Felde ſäten. An dieſem Abend war Cornelius Friebott noch 
wach, als Reinhart ſchon ſchlief, und an dieſem Abend trat 
er vor das Zelt und ſah er in die wind- und meerdurch⸗ 
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rauſchte Nacht, und fein Denken ſuchte den Geiſt des Va— 
ters, und er berichtete ohne Worte, was ihm widerfahre, 
und war trotz dem Tode und dem Mißverſtändniſſe, deſſen 
Löſung der Tod ein für allemal verhindert hatte, und trotz 
der Gefangenſchaft voll Erwartung als wie der Früh— 
ling. 

Da in den nächſten Tagen keine Briefpoſt die Inſel 
verließ, war er nicht zu einer raſchen Beantwortung von 
Ilſabethens Brief gezwungen. Er begann die Niederſchrift 
von einem Tag auf den anderen zu verſchieben. Wenn nach 
der fleißigen, beherrſchenden Schülerarbeit die Pflicht zur 
Antwort ſich in Erinnerung brachte, entgegnete er ſich, „ich 
will noch etwas warten“. Und als er ſich ſelber fragte: 
„Warum warten?“, lautete das zögernde Bekenntnis, 
„warten, ob nicht noch etwas von Onverwacht eintrifft“. 
Er dachte: „Wie töricht! Auf welchem Wege ſollte daher 
unverſehens etwas eintreffen . . . 2“, und dachte, „wenn auch 
mit einem anderen Gefangenenſchiffe ein Brief Carlottens 
käme, was hätte er mit meinem Briefe an Ilſabeth Rödden 
überhaupt zu tun?“ — Aber obgleich Verſtand und Pflicht 
ſchalten und ablehnten, das Gefühl einer Verbindung ließ 
ſich nicht beiſeite rücken oder austilgen. Das Zögern dauerte 
eine Woche, in der Woche kam kein Brief von Onverwacht. 
Am Ende der Woche nahm ſich Cornelius Friebott vor: 
„Morgen ſchreibe ich. Ilſabeth ſoll die Dankbarkeit auch 
richtig ſpüren. Ilſabeth hat es von Kind an mit mir 
gehalten. Ilſabeth hat mich niemals im Stiche gelaſſen. 
Ilſabeth war wie ein guter Freund, und an ihr hat ſelbſt 
Mutter nichts auszuſetzen. Ob ſie bei Mutter im Hauſe 
wohnt?“ — 

Und die Dankbarkeit war aus dem Briefe zu ſpüren; 
ja, um dem Mädchen gefällig zu ſein, und auch aus einer 
Art Heimweh nach dem toten Vater und nach der ſchwei— 
genden Farm im Freiſtaate, und alſo aus der Verein— 
ſamung des Feierabends heraus, die durch Männerfreund— 
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(haft und Verſtandesübung und geiftigen Gewinn doch 
niemals ganz beglichen werden kann, reihten ſich weiche 
und ſtreichelnde Sätze auf das Papier, wie das wartende 
vierundzwanzigjährige Mädchen fie noch nie von dem Ju— 
gendgeſpielen gehört hatte. Gleich nach dem Briefe in die 
Heimat und recht im ſelben Atem ſchrieb Cornelius Frie— 
bott, einem Antriebe gehorchend, eine Poſtkarte an die 
Freiſtaatfarm. Auf der Karte ſtand nur: „Meine Verwun— 
dung iſt geheilt. Ich bin auf St. Helena. Ich habe noch 
kein Lebenszeichen erhalten.“ Die Karte gelangte nie nach 
Dnverwacht. Aber von der Nichtankunft der ſuchenden 
Botſchaft erfuhr Cornelius Friebott niemals etwas. 

Immer neue Gefangene wurden herangeſchafft von Süd— 
afrika. Es waren keineswegs nur Gleichgültige oder Feige 
oder Bequeme, die ſich ergeben hatten, ſondern zu einem 
großen Teile bittere, finſtere Menſchen, in denen es wühlte 
und brannte, daß eine gute Sache es ſo ſchwer haben dürfe 
vor der chriſtlichen Welt, und daß die anderen Völker nicht 
ihre Regierer zum Einſpruche und Eingriffe zwängen. Bald 
gab es zwei Lager, und die Lager glichen Handwerker— 
dörfern, darin die Bewohnerſchaft ſchnitzte und drehte, 
aber auch Pfannkuchenbäcker und heimliche Schnapsver— 
käufer, in unbedenklicher Gemeinſchaft mit den engliſchen 
Wachttruppen, ihre Verdienſte ſuchten. 

Zwiſchen ihre geiſtigen Arbeitsſtunden ſchoben die beiden 
Gelehrten, ſo wurden Cornelius Friebott und Reinhart ge— 
nannt, Tiſchlerzeit ein, in der Cornelius Friebott der Unter: 
weiſer war, und die ſich wohl bezahlte. 

Wegen der zunehmenden Überfüllung des Lagers ward 
erſt Bernhard zu ihnen ins Zelt gelegt und ſpäter Richter, 
oder vielmehr ſie nahmen die Kameraden von Elands— 
laagte auf. Die Hinzukömmlinge achteten darauf, nicht zu 
ſtören. Der frühere preußiſche Offizier war ohnedies kein 
ſehr lebendiger Sprecher, er fand untertags Arbeit, erſt am 
neuen Pumpwerke und dann an der Hafenmauer, und 
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wenn die freiwilligen Außenarbeiter zurückgewandert kamen, 
waren ſie müde vom langen Karren und Schaufeln und 
weiten Wege. Richter hatte von ſeinem ſüdafrikaniſchen 
Geſchäfte her Bedürfnis nach Mitteilung. Aber er war 
klug genug, das Bedürfnis nach Wiſchwaſch in den vielen 
Zelten zu befriedigen, wo dergleichen gepflegt wurde; im 
Viererzelte ſtillte er anderen Hunger, und in das Vierer— 
zelt brachte er von den täglichen Beſuchsreiſen die menſch— 
lich bedeutſamen Nachrichten des täglichen Geſchehens mit, 
und die waren willkommen. 

Der ſonderliche Ton ihrer Gemeinſamkeit ſprach ſich 
langſam im Lager herum; einige nannten ſie die hoch— 
mütige Geſellſchaft; ein Trupp deutſcher Philiſter, der da 
meinte, durch Trinken und Grölen und Karten beweiſe 
ſich erſt der freie Mann, nannte ſie die Philiſterei. Aber 
von Anrempelungen, die unter der Maſſe der eingeſchloſſe— 
nen, um ein Stück Leben betrogenen, zukunftsunſicheren 
und gereizten Menſchen oft genug vorkamen, blieben ſie 
ganz verſchont; vor der Viererſchaft des kräftigen Arztes 
und des gelehrten, angeblich ſozialiſtiſchen Tiſchlers und 
des ſchaufelnden und mauernden preußiſchen Offiziers und 
des doppeltgearteten, mundfertigen ſüdafrikaniſchen Wirtes 
beſann ſich jede Erregbarkeit und wartete nicht erſt War— 
nung oder Drohung ab. 

Im Laufe der Zeit kam es dahin, daß wenigſtens alle 
Deutſchen und Europäer, alſo Holländer, Dänen, Schwe— 
den, Norweger, Ruſſen, Spanier, Franzoſen und Ungarn, 
und unter den Buren die Gebildeten, zum Viererzelte 
kamen, ſobald es eine wichtigere Angelegenheit gab, um 
die Meinung der Viererſchaft zu hören. In keinem Falle 
wurde ein lebendiger Verkehr daraus, aber das Viererzelt 
gewann an Anſehen. 

Der Ruf drang frühzeitig zu den engliſchen Offizieren 
der Inſel, und wer von dieſen das Lager beſuchte, benutzte 
die Gelegenheit, wenn er von der ſelteneren engliſchen ger: 
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manifchen Natur war, ſich zu unterrichten, und wenn er zu 
dem dummſtolzen landläufigen Miſchbritentume gehörte, 
durch jene vier gleichſam deren ganzem unbegreiflichem und 
alſo unangenehmem Fremdvolke Belehrung zu erteilen. 

Bei den engliſchen Unterhaltungen hatten die vier oft 
einen harten Stand. Er wurde ſchwer gemacht durch das 
un verantwortliche Geſchreibe und das unverantwortliche 
Geſchwätze der Heimat. War der engliſche Hörer und 
Sprecher ein wenig bewandert, und das waren in ſolchen 
Dingen die meiſten, ſo hielt er ihnen entgegen, was dieſer 
oder jener deutſche Parteimann geſagt habe, und wies er 
ihnen die deutſchen Zeitungen, wie ſie von der Kölniſchen 
Zeitung bis zum Vorwärts den kriegführenden Engländern 
und Buren gegenüber Stellung nähmen und von ihnen 
ſchrieben. Und die Parteimänner und deutſchen Witzbolde 
hatten geredet, als liege Deutſchland, das eingekeilte Deutſch— 
land, allein auf einem Sterne, und als ſeien nur eigene 
Kegelbrüder die Hörer und an den Fenſtern noch ein paar 
Mitglieder eines gegneriſchen Vereins, die ihr Teil geſteckt 
bekommen ſollten. Mit den Zeitungen ging es nicht viel 
anders zu. Aus dem kriegführenden Burenvolke, und das 
heißt wörtlich aus dem Bauernvolke, mit allen guten und 
ſchlechten Eigenſchaften bäuerlicher Leute, machten ſie eine 
übermenſchliche Heldengemeinſchaft und zuletzt ein Argernis. 
Vom Engländer wiederum, an den der Deutſche doch ſtets 
neu heran muß, weil dem Deutſchen der Raum fehlt, und 
der Engländer den Raum hat, zeigten ſie eine kaum ge— 
ringere Unkenntnis. Die einen nannten ihn mit ſchmähen— 
den Worten den Räuber, der er iſt, und vergaßen von ihm, 
daß die Räuberei allein niemand in der Größe erhält, und 
vergaßen für ſich, daß wer ſchimpft, zum Schlagen bereit 
ſein muß; die anderen kanzelten ihre deutſchen Landsleute 
laut ab wegen ſolcher unpolitiſchen Außerungen und mach— 
ten alſo den Engländer erſt recht aufmerkſam und ſetzten 
ihn erſt in Harniſch. 
33 Gr., V 
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Wenn die engliſchen Offiziere der ſeltenen Natur und 
alſo wirklichen Adels fragten: „Wie iſt ſolches Wort und 
ſolche Schrift und ſolcher ſchwache Witz, wie iſt ſolches 
Unverſtändnis, wie iſt ſolcher Haß gegen uns aus dem 
klugen Deutſchland überhaupt möglich?“ Dann konnte 
Reinhart nur die eine alte Antwort geben: „Deutſchen 
Haß gegen euch oder irgendein Fremdvolk gibt es nicht, 
jedoch die engliſche Schönrederei iſt dem deutſchen Weſen 
ganz unleidlich. Wenn England erklärte, wir fürchten die 
Herrſchaft am Kap der Guten Hoffnung zu verlieren, wenn 
wir die Burenrepubliken weiterhin in Unabhängigkeit be— 
ſtehen laſſen, oder wenn England erklärte, wir möchten 
deutſchen Abſichten (die ganz gewiß nicht beſtehen) zuvor— 
kommen, Englands Politik fände bei der Mehrzahl der 
Deutſchen nicht Billigung aber Verſtändnis; denn bei unſe— 
rem Volke herrſcht ein faſt ungeſunder Drang, den Frem— 
den zu verſtehen, zu entſchuldigen und zu verklären. Aber 
daß ihr Engländer für die Freiheit und für Stimmrecht 
und für die Farbigen zu kämpfen vorgebt, und doch das 
andere wollt und bereitet, das erträgt kein deutſchblütiger 
Menſch.“ Nach ſolcher Entgegnung ſchritt der engliſche 
Ausfrager faſt immer wortlos weiter. Aber er kam wieder 
und ſagte, während eine leichte Röte die feinen Schläfen 
und das zuweilen hochmütige und immer ſtolze und offene 
Geſicht umſpielte: „Noch einmal, Doktor, zu unferer Unter: 
haltung: Ich für mein Teil, ich glaube, daß wir für die 
großen Ziele der Menſchheit kämpfen!“ Oder ſie ſagten 
in anderem Vorbei: „Doktor, alles Irdiſche hat zweierlei 
Geſicht, wir wollen das gute Geſicht ſehen und zeigen; ſich 
zu dem anderen bekennen wäre roh und ſchlecht, yes, it 
would be quite cynical!“ Und ſie ſagten bei ſehr ſtarkem 
Erröten: „Ihr Deutſchen verſteht Gott nicht, daran liegt 
vielleicht alles; denn, wenn einer nur richtig denkt, ſo trifft 
es zu, daß des Herrn Wille und Englands Größe ſich nicht 
trennen laſſen!“ War dies letzte Geſtändnis gemacht, ent- 
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wichen fie in raſcher Verlegenheit, wie ſcheue Mädchen, die 
in einem Sturme der Gefühle eine Liebe bekannt haben. 

Und es war gut, daß ſie entwichen, denn die vier oder 
Reinhart für die vier hätten keine Antwort gewußt. Und 
es war auch nicht zum Lächeln oder zum Lachen, ſondern 
es war die Stelle, wo ſich die beiden weißen Völker end— 
gültig ſchieden und ſcheiden. Wenn die vier ſich über die 
Geſpräche ausſannen, — und was iſt wichtiger für den 
Gang der Welt und das Glück aller kleinen Menſchenhütten 
der Erde als das deutſch-engliſche Verſtändnis? —, dann 
ſagte Reinhart zuweilen: „Nein, ganz gewiß herrſcht keine 
ſittliche Verwirrung bei ihnen, ſo wenig wie bei uns, ob— 
ſchon wir beide es voneinander meinen; der Menſch iſt 
von zwei Welten, jene haben vor ihr Denken und Handeln 
den Kompromiß geſetzt und laſſen ihn ſchweigend gelten, 
wir norddeutſchen Proteſtanten, und wen wir mitgeriſſen 
haben, wir verwerfen immer von neuem alle Kompromiſſe; 
wir meinen, wir müſſen durchdenken!“ Und er fügte wohl 
hinzu: „Dafür iſt manchen ſüddeutſchen Brüdern, worunter 
ich den Oſterreicher mitverſtehen möchte, das ganze Leben 
nichts als ein Kompromiß! — Am unbequemften find natür— 
lich die Kompromißloſen für ſich und für die andern; doch 
wir ſind ſo!“ 

Wenn die verſchiedenen Miſchbriten lehrhaft wurden, 
ſagte Reinhart: „Zugegeben, in Deutſchland kennt niemand 
England richtig, aber was wiſſen Sie eigentlich von uns? 
Wir hätten eine Preſſe und Ihre Zeitungen hätten Bericht— 
erſtatter?! Ich ſage Ihnen, mehr als die Hälfte alles 
deſſen, was heute in Deutſchland geſchrieben und geſprochen 
wird, wird gegen Deutſchland geſchrieben und geſprochen 
von Menſchen, die die deutſche Sprache gebrauchen und in 
deutſchen Städten wohnen, und die die Stämme, die die 
Deutſchen und das Deutſche Reich ausmachen, die Nieder— 
ſachſen und Frieſen, die Schwaben und Bayern, die Fran— 
ken und Thüringer, doch nicht begriffen haben und nie be— 
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greifen werden und auch nie begreifen können. Und daher, 
aus dieſem deutſchen Unglück, beziehen Sie Ihre Wiſſen— 
ſchaft!“ 

Hinter ſolcher Antwort machten die Miſchbriten im Mi— 
lizoffizier- oder Sergeantenrocke ein Geſicht ſo dumm, wie 
es nur ein kaltſchlägiger Brite machen kann, und ſagten: 
„O! — — O indeed!“ — 

Trotzdem die von Reinhart aus Deutſchland geforderten 
Bücher, zugleich mit einer großen allgemeinen Sendung 
für die Deutſchen des Lagers, in viel reicherer Auswahl 
als erbeten geſandt wurden und unerwartet ſchnell ein— 
trafen, trotz unermüdlichem Leſen und Lernen und genau 
eingehaltener körperlicher Arbeit und trotz den bei kleinerer 
oder größerer Beſchränkung erlaubten Spaziergängen ver— 
gingen die Wochen und Monate ſehr langſam. Gehäufte 
Tage ohne Freude, ohne deutliches Gelingen und mit keiner 
anderen letzten Pflicht als auszuhalten ſind in der ganzen 
Welt quälend langſam. Das Einzige, darüber die beiden 
Lager in vielen Wochen überhaupt noch hell zu lachen 
vermochten, waren Chriſtian De Wets Ritte und des 
ſchwarzen Chriſtians Spiel mit den engliſchen Etappen, 
wenn ſie auf Umwegen die Nachricht erhielten. Bei ihnen 
ſelbſt geſchah, ſeitdem eine erſchreckte engliſche Schildwache 
einen ahnungsloſen, erſt ſechzehnjährigen Gefangenen im 
Irrtum erſchoſſen hatte, über achtzehn Monate nichts vom 
ſtarken Widerhall. Hin und wieder war das Mehl ſchlecht 
und von Maden durchſetzt; hin und wieder fehlte Holz 
zum Kochen; hin und wieder ward Poſt zurückgehalten auf 
der Inſel oder in Südafrika, weil die Zenſoren ſich nicht 
anſtrengen mochten; hin und wieder lehnten ſich die Ge— 
fangenen auf, daß ſie entgegen der Haager Übereinkunft 
für das Porto der Briefe bezahlen ſollten, damit das eng— 
liſche Poſtamt der Inſel einen Gewinn hätte; hin und 
wieder griff der Tod zwiſchen ſie und holte ſich den, der 
an der Reihe war. 
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m Ende der erften trägen anderthalb Jahre, die 
alfo mehrere tauſend Menſchen auf St. Helena 
nutzlos veratmeten, und in denen vielleicht nur 
Cornelius Friebott mehr empfing als er hergeben mußte, 
fehlte Bernhard eines Abends. Er hatte nichts verkündet, 
und die Kameraden meinten, er möchte zurückgeblieben ſein 
am Pumpwerke im Ruppertstale, wo auch eine Nacht— 
ſchicht arbeitete. Als ſein Name aufgerufen wurde, erſcholl 
für alle Fälle das „Hier“. Am übernächſten Tage wurde 
Bernhard von einer Matroſenabteilung gebracht und durfte 
einige Zeit keine Außenarbeit mehr tun und das Lager auch 
ſonſt nicht verlaſſen. Er hatte ſich im Zelte, ohne daß die 
drei andern es merkten, aus leeren Büchſen eine Schwimm— 
vorrichtung gebaut und hatte ſie in Teilen und wortlos 
mitgenommen. In der Nacht wagte er es, die ungünſtige 
Strömung und die Haie nicht achtend, auf einen Nor— 
weger zuzuſchwimmen, der angeblich Port Nolloth an der 
Nordweſtküſte der Kapkolonie anlaufen wollte. Es gelang 
auch alles mit unſäglicher Anſtrengung, aber das Schiff 
war bereits in Verdacht oder nur auffällig wegen des un— 
gewöhnlichen Zieles. Der Kommandant des Wachtſchiffes 
hielt den abfahrenden Segler auf, und der Verborgene 
wurde entdeckt. Richter ſagte: „Mann, wenn du zu dem 
Schweden hinüber wäreſt, der auch Kohlen gebracht hat, 
und geſtern auch ankerauf gegangen iſt und mit der Be— 
ſtimmung Hamburg .., aber ein fremdes Schiff mit einem 
ſüdafrikaniſchen Beſtimmungshafen, das mußte der Kom— 
mandant unterſuchen laſſen, und wenn er ſein Amt noch 
fo engliſch bequem nimmt . . .“ Bernhard antwortete finſter: 
„Was ſoll ich in Hamburg? Meine Gelegenheit war in 
Südafrika. In Südafrika wird noch gekämpft. Ich weiß 
keine andere Gelegenheit für mich.“ 
Bernhards nachträglich mißlungener Ausbruch diente zur 
erſten großen allgemeinen Erregung. Danach war plötzlich 
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der Typhus zwiſchen ihnen und hielt feine Ernte, und fie 
konnten nichts anderes tun als pflegen und abwarten, wen 
es träfe. Danach, die Seuche war noch nicht erloſchen, be— 
gannen die Engländer bei ihnen, wie anderswo auch, eine 
Bewegung: Der Widerftand ſei umſonſt; was in Süd— 
afrika den Kampf aufrecht erhalte, ſeien Räuber und Mord— 
brenner, oder zum mindeſten verantwortungsloſe Aben— 
teurer, die jede ruhige Ordnung, wie ſie längſt da ſein 
könne, verhinderten; der Krieg ſei unabänderlich verloren; 
wer das Vaterland liebe, wer den Wiederaufbau wolle 
und die Rückkehr der fernen Gefangenen und die Wieder— 
vereinigung der zerſtreuten Hausgenoſſen von Mann und 
Weib, von Eltern und Kindern, wer vor allem dem nutz— 
loſen Morden der Männer, dem Seuchenſterben und der 
Not unſchuldiger Frauen und Kinder ein Ende gemacht 
wünſche, der müſſe einen neuen Treueid ſchwören; die alten 
Regierungen der Republiken gebe es nicht mehr, der einſtige 
Transpaalpräſident Paul Krüger fei außer Landes ge: 
flohen; der Freiſtaatspräſident Steyn ſei ein Kranker in 
Händen der viel mehr fliehenden als fechtenden Banden, 
von der Gnade des engliſchen Königs hänge alle Zukunft 
ab; und der neue Eid verpflichte nur, gegen den König hin— 
fort nichts mehr zu unternehmen, damit es eben zum Frie— 
den komme. Die Werber erinnerten an die in Südafrika 
veröffentlichte Drohung, daß wer verharre im Banden— 
kriege, gleich den Führern Land und Eigentum verlieren 
und auch ſonſt nach Kriegsende zur Rechenſchaft gezogen 
werden ſolle. Um die Bewegung wirkſam zu machen, wur— 
den friſche Gefangene von Südafrika in die Lager gebracht. 
Die neuen Gefangenen konnten ſchildern, daß der Engländer, 
um den Krieg auszuſtampfen, das flache Land ſtets weiter 
und breiter zur toten Wüſte mache; er laſſe kein Tier 
leben, er laſſe kein Haus und kein Dorf abſeits der Bahn— 
ſtrecken unverbrannt, er laſſe kein Gerät und keine Ma— 
ſchine unzertrümmert; die Frauen und Kinder aus den ver— 
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brannten Häuſern und Höfen habe er in Sammellager 
hinter Stacheldraht zuſammengetrieben, daneben die Fried— 
höfe erſchreckend größer wüchſen; ſie ſagten: „Der Eng— 
länder verwendet die Farbigen gegen uns, wo er nur 
kann;“ und ſie mußten bekennen: „Unter unſerem eigenen 
Volke hat der Engländer durch ſeine Verſprechungen einen 
Haufen Mitkämpfer geworben, die nächſten Blutsver— 
wandten ſtehen oft gegeneinander; dieſe Hilfstruppen der 
Engländer geben an, ſie wollten das Ende des Krieges und 
die Rückkehr der Ordnung herbeiführen, die meiſten aber 
wollen Land und Geld.“ 

Durch die engliſche Werbung ward den Gefangenen 
Krieg und Heimat wieder lebendig nahe gebracht, und die 
Zeit ſchien geſchwinderen Gang gewonnen zu haben. Vier— 
hundert Mann kamen zum Treueide, ein paar aus Sehn— 
ſucht, wähnend die unerträgliche Trennung und Not durch 
den Schwur zu überwinden, die mehreren, weil ſie als rechte 
Bauern für ihren Landbeſitz fürchteten und bei einer neuen 
Landverteilung auf vergrößerten Landbeſitz hofften. Die 
Treueidler erhielten kleine Vorteile, entſprechend dem Be— 
fehle, aber nachdem die Bewegung und der Druck auf— 
gehört hatten, machten ihnen die Engländer keine freund— 
licheren Augen; und die Gegenwart der Treueidler erhielt 
die Aufgereiztheit von nun an wach, die Leidenſchaften der 
anderen waren entfacht und hatten ſichtbaren Gegenſtand. 
Aus den Berichten folgerten die anderen: „Wenn der Eng— 
länder das Land zur Wüſte gemacht hat, wenn er doch 
alles vernichtete, wenn die Frauen und Kinder doch ge— 
fangen ſitzen, welche Rückſichten gibt es dann noch? Wir 
können im Gegenteil durch die Fortdauer des Krieges jetzt 
nur gewinnen, und am Ende greift Deutſchland ein; wie 
lange werden fie es ſich zum Beifpiel in Deutſchland ge— 
fallen laſſen, daß der Engländer in der portugieſiſchen Dela— 
goabai, von den britiſchen Häfen Südafrikas zu ſchweigen, 
jeden deutſchen Dampfer durchſucht, daß er die Ladung 
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und die Reiſenden von feinen Kriegsſchiffen durchprüfen 
läßt? Denn auf dem deutſchen Schiffe müſſen die Deutſchen 
an den engliſchen Offizieren und Ausfragern vorüber! 
Eines Tages wird es den Deutſchen doch zu beſchämlich.“ 
In dieſer Zeit kamen ſie in Rotten und einzeln zum Vierer— 
zelt und fragten: „Wann geſchieht es endlich?!“ 

Als die erſten Treueidler ihren Schwur ſchwuren, wurden 
bei der Poſtverteilung im Lager Briefe für Cornelius Frie— 
bott ausgerufen. Cornelius Friebott erſchrak, denn Woche 
nach Woche und Monat nach Monat waren einander ge— 
folgt, und die kleinen Zeichen, daß irgendwo in der Welt 
ihn jemand vermiſſe und in Liebe oder ſuchender Freund— 
ſchaft ſeiner gedenke, waren für ihn ausgeblieben. Er ſelbſt 
hatte in Abſtänden an die Gute Hoffnung unter der 
Mutter und unter Ilſabeth Röddens Namen und nach 
Südafrika an Martin Weſſel geſchrieben; aber als die 
Schreiben kein Echo fanden, hatte er aufgehört, Briefe 
auszuſenden, die, wie er meinte, das Ziel doch nicht er— 
reichten. Wohl bot Reinhart an, der Kamerad möge ver— 
ſuchen, über ſeine Verwandtſchaft mit der Heimat von 
neuem in Verbindung zu kommen, doch Cornelius Frie— 
bott lehnte ab; da dachte Reinhart, der ſelber ein läſſiger 
Briefſchreiber war, ſeit des Vaters Tod ſei dem Kame— 
raden das Bedürfnis des Herzens erſtarrt. Zwei Briefe 
wurden dem Aufgerufenen durch den wartenden Trupp 
Menſchen vor dem Poſtzelte zugereicht. Der eine im gelben 
Umſchlage kündigte ſich als vom Amtsgerichte in Carls— 
hafen kommend an. Der andere zeigte wieder Ilſabeths 
Handſchrift. Cornelius Friebott ging nicht in das Vierer— 
zelt zurück mit den Briefen, er hatte das Gefühl, als ſei 
beim Leſen in der Maſſe ein beſſerer Schutz geboten gegen 
irgendeine ſchreckhafte Uberrumpelung. Er riß die beiden 
Umſchläge auf. Des Mädchens Brief war dem anderen 
viele Tage vorausgeſchrieben und hatte alſo lange auf der 
Briefüberwachung gelegen; das amtliche Schriftſtück mochte 
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der Zenſor ohne Aufenthalt haben durchlaufen laſſen, es 
war nicht geöffnet und trug keinen Vermerk. Die Urkunde 
und die erſte Hälfte des Briefes handelten von demſelben 
Gegenſtande. Ilſabeth ſagte: „Daß Deine Mutter Deinem 
Vater nachgefolgt iſt, habe ich Dir geſchrieben, es iſt bis 
heutigen Tages keine Antwort von Dir eingetroffen. Ein 
ganzes Jahr, Nelius, haſt Du jetzt nichts von Dir hören 
laſſen, obgleich ich immer gewartet habe. Ich glaube aber 
nicht, er will nicht ſchreiben, und ich glaube auch nicht, 
daß Dir etwas fehlt; ich weiß vielmehr, daß Du an uns 
alle denkſt, und ich meine auch zu ſpüren, daß Du nicht 
krank, ſondern geſund biſt. Und neulich hat der Metro— 
politan, ich weiß nicht woher, eine Liſte gehabt mit den 
Namen der gefangenen Deutſchen auf St. Helena; und 
da ſtand der Name Cornelius Freibott, und das ſollte 
natürlich Friebott heißen, denn es iſt doch nicht auch ein 
Freibott da, wie in Wahlshauſen. Und der Metropolitan 
ſagt, das wäre ſo. Und unter den Namen ſtand: Sind alle 
wohl. Was nun Dein Eigentum angeht, das Haus und das 
Land, ſo hat der Pfleger nur die Kuh und die Ziege und 
die Schweine und Hühner und Gänſe verkauft. Die Möbel 
hat er vor der Vermietung ſamt den Büchern in die eine 
Kammer und noch auf den Boden ſtellen laſſen unter Ver— 
ſchluß, weil er ſagt: ‚Es iſt guter, alter, ſchöner Hausrat, 
das iſt raſch verkauft, aber ſo ſchnell kommt da keiner 
wieder bei.‘ Und ich glaube, wenn Du überhaupt wieder— 
kommen willſt, iſt es Dir recht. Aber ich frage auch, was 
könnte er hier beginnen, hier von der Guten Hoffnung 
aus?“ Das war der erſte Teil von Ilſabeths Brief. In 
der Urkunde ſtand ſteif und dürr, für den Erben der ver— 
ſtorbenen Eheleute Friebott, Görge und Anne geborene 
Dilling, nämlich deren ehelichen und einzigen Sohn Cor— 
nelius Friebott, zur Zeit angeblich in engliſcher Kriegs- 
gefangenſchaft auf der Inſel St. Helena, ſei der Rent— 
meiſter in Hilwartswerder zum gerichtlichen Pfleger beſtellt 
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worden. Des ferneren war aufgezählt, was zur Hinter⸗ 
laſſenſchaft gehöre. Im zweiten Teile ihres Briefes ließ ſich 
Ilſabeth ſelbſt zu Worte kommen, mißmutiger als das ſonſt 
ihre Gewohnheit war. „Seitdem Deine Mutter tot iſt und 
die Pflege bei ihr aufgehört hat, weiß ich ſelbſt auch nicht 
mehr recht, was ich ſoll. Ich habe Dir vor zwei Jahren 
geſchrieben, daß mein Bruder die Guſte Fricke aus Wahls— 
hauſen geheiratet hat. Nun iſt es wohl wahr, daß ich das 
Recht zur Ziehſtube und Unterhalt habe auf dem Hofe. 
Das ſteht im Teſtamente, aber mit Guſten iſt es ſchwer im 
Hauſe. Sie ſagt, ich könne heiraten und wolle nur nicht. 
Daran iſt ſo viel wahr, daß ich die nicht wollte, die mich 
wollten. Ich könnte ja haushalten gehen nach Kaſſel oder 
auf einen Hof, aber ich möchte das auch nicht anfangen, 
ich möchte ſo gern dennoch Eigenes haben, aber mit wem?“ 
— Cornelius Friebott verlas und verſann ſich in den Brief, 
daß er ſchließlich von dem ganzen Trupp allein übrig blieb 
vor dem Poſtzelte und immer noch die Briefe wie leſend 
hielt, obgleich die Gedanken zu Hauſe herumſuchten und 
beſuchten. Als Reinhart vorüberkam, antwortete er: „Die 
Mutter iſt tot. Der Brief iſt wieder nicht hergekommen.“ 
Und er ſagte: „Es iſt gar nicht zu faſſen, ich habe jetzt 
unſer Haus und das Land, Vater und Mutter ſind nicht 
mehr da, und ich, — ich bin hier.“ Am Abend ſagte er: 
„Mutter hat noch weniger Freude gehabt als Vater. Ilſa— 
beth ſchreibt nicht einmal, ob ſie in Hilwartswerder be— 
graben wurde.“ Und er dachte: „Und Ilſabeth hat auch 
wenig Freude. Sie haben alle wenig Freude. Ilſabeth iſt 
für ſich und allein. Mit Ilſabethen und mit mir ſteht es 
ähnlich!“ 

Es war dann bald danach an einem Sonntage, die In— 
ſaſſen aus Broadbottom Lager oder eine Anzahl von ihnen 
und darunter friſche Gefangene, hatten die Erlaubnis be— 
kommen, das alte Lager zu beſuchen. Sie ſchlenderten heran 
zwiſchen den Zelten und trachteten von früher her bekannte 
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Geſichter zu erſpähen, die meiften Bewohner von Deadwood 
Lager blickten ihnen nicht minder neugierig entgegen; denn 
es iſt doch ſo, daß eine Nebengeſtalt des gewohnten Lebens, 
wenn ſie in der erzwungenen Fremde erſcheint, wie Freund— 
ſchaft wirkt oder noch mehr als wie eine Liebkoſung der 
Heimat, ja, als wie die Luſt aus vielen ihrer Sonntage 
zuſammen. 

Cornelius Friebott ſaß im Zelte und las in den Ge— 
ſängen der Odyſſee; die Odyſſee war das gegenwärtige 
Buch der Feierſtunden. Bernhard ſchlief, und Reinhart und 
Richter ſpielten Schach. Cornelius Friebott ſah den Dulder 
Odyſſeus am Strande der heiligen Ithaka erwachen und 
trotz dem ſonderlichen Olbaume über der Bucht und trotz 
dem grünen waldbeſtandenen Neritonberge und trotz der 
dunklen Grotte der Nymphen, trotz den drei Wahrzeichen, 
die leidenſchaftlich geſuchte und umſorgte Inſel nicht er— 
kennen, bis Pallas Athene, ſeine Göttin, groß und ſchönen 
Geſichtes und lachend, wie eine Mutter und Geliebte zu— 
gleich lachen mag in der verwirrten Pauſe vollen Mannes— 
lebens, ſich und die Heimat ihm offenbart und bezeugt. 
Cornelius Friebott las nach ſeiner Art; nichts blieb im 
Buche und Worte hängen, nichts blieb Druck und Spruch, 
ſondern die Augen faßten Körper und Bewegung leibhaftig, 
die Ohren hörten Klang und Ton, die Nüftern witterten 
Duft und Ruch der geſchilderten Natur. Und nur inſofern 
war er ſelbſt nicht ausgelöſcht, als er inmitten, ein be— 
ſeligter Aufnehmer, ſtand und die reichen Bilder ſich durch 
frühere Schauungen ein wenig beſtimmen ließen. Als zum 
Beiſpiel der Dunſt zerfloß vor den Händen der Göttin und 
die Landſchaft ſich ganz auftat und Odyſſeus die eigene 
liebe Scholle wieder grüßte, war das nicht wie ein leiſes, 
dankbares Berühren der Weſererde? Und beim Aufſtiege 
zum Gehöfte des Schweinehirten Eumaios hatten die her— 
ausfahrenden Hunde Farbe und Geläut der Wolfshunde 
des Schweinehirten von Jürgenshagen, und der Hirte 
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jelber, ſchon wann ihn die Göttin nannte, als hütend unter 
dem Koakosfelſen am Quell Arethuſa, war ein hochwüch— 
ſiger, eigentümlich loſer Mann mit rotem Barte, der mit 
der ſchweren kurzen Peitſche, Obacht heiſchend, knallte, und 
die rüſſelnden Eber und Sauen und Borgſchweine und die 
quiekenden Läufer und Friſchlinge mit dem Schweinerufe 
lockte und, unterbrechend, den aufmerkenden Hunden Wen— 
dung und Beitrieb befahl, und glich alſo vollends dem Jür— 
genshagener, die Herde ſammelnd und weidend auf der Trift. 

Der Leſer merkte, daß ſeine Aufmerkſamkeit nachließ bei 
der Unterhaltung des als Bettler verkleideten Königs mit 
dem Hirten. Es kam aber die Störung von außen her und 
nicht aus dem etwa ungeſpannteren Buche oder aus einem 
Nachlaſſen eigener Kräfte. Da blickte Cornelius Friebott 
auf, was es gäbe; Bernhard lag friedlich mit geſchloſſenen 
Augen, auch die beiden anderen ſaßen wortlos und faſt 
bewegungslos über ihr Brett gebeugt. Vom Zelteingange, 
dem der Leſer die Rücklehne des Faltſtuhles zugewandt 
hatte, mußte die Unruhe kommen. 

Cornelius Friebott ſchloß das Buch und kehrte den Stuhl 
und achtete, er bemerkte das Vorüber der Fremden, wie 
ſie gingen, einzeln oder zu zweit, und jedesmal vor dem 
offenen Zelte die Schritte verlangſamten oder ſtehen blieben 
und die vier Männer muſterten und dann, vor ſeinen be— 
obachtenden Augen verlegen flüchtig grüßend, raſcher weiter— 
zogen. 

Als Cornelius Friebott, nachdem die entdeckte Störung 
ihre Wirkung verloren hatte, von neuem las, wanderte 
draußen einer vorbei und ſah herein und blickte wieder 
fort und ſah bei halber Wendung noch einmal auf den 
Sitzenden mit dem Buche, wie Leute tun, wenn ſie aus 
unſicherer Erinnerung her nach einem früheren Zuſammen— 
treffen und nach Namen ſuchen. Cornelius Friebott fing 
den zweiten Blick auf und erſchrak gleich vor ſchwerer 
Freude. 
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Mit dem Buche in der Hand ging er dem anderen nad). 
Er bemerkte ihn hinter dem zweiten Zelte; der andere ſchien 
ihm entgegen zu warten. Cornelius Friebott ſagte: „Sie 
tragen einen Bart, aber Sie ſind dennoch Roelof Lieben— 
berg, des Feldkornetts Sohn von der Farm Sedan.“ Der 
andere antwortete: „Ek is Roelof Liebenberg!“ Und er 
ſagte verlegen und bei etwas törichtem Ausdrucke: „Wer 
Sie ſind, das weiß ich wohl, Sie ſind der Deutſche von 
Dnverwacht, nur den Namen habe ich eben vergeſſen.“ 
Cornelius Friebott ſagte: „Sie müſſen erzählen. Sie können 
erſt ſeit kurzem auf der Inſel ſein, Sie haben noch die 
Farbe der Neuen im Geſichte!“ Da hub der andere an; 
es kam nach einigem Hin und Her heraus, daß er noch vor 
zwei Monaten beim Kommando geweſen ſei, beim Kom— 
mando und mit dem Kommando auf der Farm Sedan. 
Cornelius Friebott ſagte: „Du! Du ſollſt von Anfang an 
berichten! Warum rauchſt du nicht? Du rauchſt doch gerne? 
— Warte, ich will dir etwas holen!“ Und er lief und kam 
und brachte Zigaretten. Der andere ſagte: „Wir ſind drei— 
mal nach Sedan gekommen. Das erſtemal kamen wir, um 
Manie abzuholen .. .“ Cornelius Friebott ſagte: „Deinen 
Bruder Manie, den kleinen Wicht, den Carlotta, den Frau 
Prinsloo jo gerne mochte ...? Warte, ich muß mich erſt 
zurechtfinden, daß ich ſchon zweieinviertel Jahr dort weg 
bin, ſolange der Krieg dauert. Manie iſt jetzt elf Jahre. 
Was konntet ihr mit Manie vorhaben?“ Der andere ſagte: 
„Manie ſollte mit uns reiten, wir mußten ihn zum Kom— 
mando nehmen!“ Cornelius Friebott fragte: „Ihr mußtet 
Manie zum Kommando nehmen?“ Der andere ſagte: „Wir 
mußten Manie zum Kommando nehmen, weil der Engels— 
mann den Frauen auf den Farmen die kleinen Söhne weg— 
holt. Das habt ihr doch gehört, und das konnten die Mütter 
und Väter nicht ertragen.“ Cornelius Friebott ſagte: „Ich 
habe davon nichts gehört! Erzähle weiter!“ Der andere 
ſagte: „Wir ſind dann weiter geritten nach Ellensruſt und 
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Kleinfontein und Goedgedacht und Wolve Kraal und durch 
jene ganze Welt und haben alle die Söhnchen von zehn bis 
dreizehn Jahren mitgenommen, und, wo die Eltern bange 
waren, auch noch die Söhnchen von neun Jahren; die 
ſtarken Jungen von vierzehn Jahren waren ſchon auf Kom: 
mando, und weiter Kronſtad zu hatte der Engelsmann 
ſchon alle Söhnchen weggeräumt.“ Cornelius Friebott ſagte: 
„Und dann ſeid ihr mit den Kindern weiter geritten ... 
Aber auf Onverwacht gab es keine Kinder.“ Der andere 
ſagte: „Wir find auf Onverwacht geweſen; wir ſind jedes⸗ 
mal auch nach Onverwacht gekommen; und das erſtemal 
war Frau Prinsloo noch da.“ Cornelius Friebott fragte: 
„Was heißt das, noch da?“ Der andere ſagte: „Das 
zweitemal war Frau Prinsloo auch noch da, aber da machte 
der Engelsmann gerade einen Stoß und holte die Frauen 
fort von den Farmen zwiſchen Kronſtad und Lindley, weil 
er daran war, die Blockhauslinie anzulegen.“ Cornelius 
Friebott fragte: „Welche Frauen holte der Engländer alſo 
fort?“ Der andere antwortete: „Doch alle und auch Frau 
Muller, aber zuerſt haben fie das Wohnhaus von Onver— 
wacht verbrannt.“ Cornelius Friebott fragte: „Wie ging 
es zu? Kannſt du nicht etwas ſchneller ſprechen?“ Der 
andere antwortete: „Wiſſen Sie die Rinne im Feld von 
Onverwacht, darinnen einer ganz verborgen iſt? Da haben 
wir den Tag inne gelegen bis Abend.“ Cornelius Friebott 
ſagte: „Die Rinne kenne ich freilich. Was habt ihr getan?“ 
Der andere entgegnete: „Wir haben gar nichts getan. Wir 
waren da zum beobachten.“ Cornelius Friebott ſagte: „Und 
da habt ihr das ſo mit angeſehen?“ Der andere ſagte: „Ja, 
Mann! Und bei den Engländern war Piet De Wet und 
auch Muller, und ſie haben erſt die Nacht im Hauſe ge— 
wohnt, und am Morgen iſt das Wohnhaus angezündet 
worden.“ Cornelius Friebott frägt: „Welcher Muller? 
Welcher Muller?“ Der andere erwiderte: „Albert Muller, 
derſelbe, der oft mit uns nach Onverwacht geritten iſt.“ 
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Cornelius Friebott ſagt: „So, fo, derſelbe ...“ Der andere 
ſpuckte aus und ſagte: „Er iſt mit Piet De Wet auf die 
engliſche Seite übergetreten, aber ſeiner Mutter Haus iſt 
trotzdem verbrannt worden von den Engländern, und wenn 
wir ihn kriegen, machen wir ihn tot, die gefangenen Eng: 
länder dürfen wir nicht tot machen. Wir laſſen die ge— 
fangenen Engländer laufen.“ Cornelius Friebott fragt: 
„Und dann?“ Der andere fragte: „Was? Und dann? Das 
drittemal .. .“ Cornelius Friebott unterbricht: „Nein, ich 
meine jetzt nicht das drittemal. Sondern du ſollſt von den 
Frauen berichten. Wie iſt es zugegangen?“ Der andere 
ſagte: „Ja, Mann, Frau Prinsloo iſt auch nicht ſtille ge— 
weſen, ſondern Piet De Wet und Albert Muller haben 
von ihr gehört, was wahr iſt und was jenen gar nicht ge⸗ 
fiel. Albert Muller iſt auch von ihr in das Geſicht geſchlagen 
worden, danach haben ſie und die braune Magd Chriſtina 
und der Vorjunge einiges mit auf den Wagen gepackt zum 
mitnehmen, danach iſt das Haus angezündet worden.“ Cor⸗ 
nelius Friebott ſchweigt jetzt. Der andere ſagte: „Das Haus 
war ſchön. Es war ein Jammer um dieſes ſchöne Haus und 
um die Maſchinen. Aber nach dem Brande war nichts mehr 
übrig als die Mauern und verbogenes Eiſenblech vom 
Dache. Und auf Sedan iſt das ebenſo gegangen, und unſere 
Mutter durfte nicht fo viel mitnehmen wie Frau Prins— 
loo.“ Cornelius Friebott packt den Sprecher am Arm und 
ſagt ſehr leiſe: „Du biſt doch freien geritten nach Onver— 
wacht in meiner Zeit. Wie konnteſt du alſo ruhig zuſehen? 
Wie?“ Der andere ſagte: „Mann, du verſtehſt das noch 
nicht. Das iſt auf allen Farmen im Nordoſten des Frei— 
ftaafes fo zugegangen. Wir konnten die Frauen nicht mit⸗ 
führen bei den Kommandos, und wir waren zur Beobad)- 
tung geſandt, und die engliſche Truppe war zu ſtark an 
dieſem Tage.“ Cornelius Friebott ſagt: „Das drittemal 
alſo?“ Der andere antwortete: „Das drittemal lagen wir 
als Späher in der Rinne, das war vor dem Durchbruche 
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durch die Blockhauslinie. Das drittemal lagen wir feche: 
unddreißig Stunden in der Rinne und warteten auf Chri— 
ſtian de Wets Kommando. Bei Tage ſahen wir die Tom— 
mys des nächſten Blockhauſes auf der alten Brandſtätte 
von Onverwacht nach Sachen ſuchen; in der Nacht war 
Mondſchein, in der Nacht wagen ſich die Tommys nicht 
heraus aus den Blockhäuſern. In der Nacht haben wir 
geſucht, aber es war gar nichts zu finden, nicht ein Topf, 
noch irgendeine Brauchbarkeit. Allein die Wollballen waren 
noch da zwiſchen den Mauern des Vorratshauſes und 
waren nur von außen angekohlt und dann noch die Wind— 
pumpe.“ Cornelius Friebott ſchweigt wieder. Der andere 
ſagte: „Mann, der Durchbruch iſt fein gelungen in der 
nächſten Nacht, das ganze Kommando iſt durchgebrochen 
mit ſechshundert Stück Rindern; und nur ein Söhnchen von 
zehn Jahren iſt durch einen Schuß der Tommys zu Schaden 
gekommen, das arme Söhnchen iſt an dem Schuſſe her— 
nach geſtorben.“ Cornelius Friebott ſagt: „Du haſt nicht 
erzählt, was mit den Frauen geſchehen iſt.“ Der andere 
ſagte: „Ja, der Engelsmann hat fie doch fortgefahren ...“ 
Cornelius Friebott fragt: „Wohin? Wohin?“ — Corne— 
lius Friebott fragt ſehr haſtig: „Wo iſt zum Beiſpiel deine 
Mutter?“ Der andere ſagte: „Ja, Mann, wir wiſſen, daß 
Frauen bei Springfontein gefangen ſind in einem Kampe 
und anderen Ortes und auch in der Kapkolonie; aber wo 
jede beſonders iſt, woher ſollen wir auf Kommando das 
wiſſen?“ Sie ſprachen danach noch eine Weile, und Cor— 
nelius Friebott holte nochmals Zigaretten und ſtrengte ſich 
an geſchickter nachzufragen, aber er erfuhr nicht mehr. 
An dieſem Abend vermochte Cornelius Friebott keinen 
Schlaf zu finden. Die offenen Augen ſahen das Veldt von 
Onverwacht im Mondenſcheine, und aus dem Veldt hoben 
ſich die Mauerreſte des Wohnhauſes und des Leutehauſes 
und des Vorratshauſes und des Stalles, und hob ſich die 
unverſehrte Windpumpe. Auf dem Veldt und um die Brand— 
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ſtätte bewegte ſich kein Menſch, kein Engländer und kein 
Bur und kein brauner oder ſchwarzer Farbiger und auch 
kein Tier. Es ſchrien nicht einmal Kiebitze oben aus dem 
Mondhimmel und riefen nicht einmal Eulen von den 
Mauern und Sparren, noch die Nachtſchwalbe Tebeſa von 
den zugewachſenen Wegen, und es fiedelten nicht die Zikaden 
aus dem hohen Graſe, und es trommelten keine Fröſche 
vom Fluſſe herauf, und es wimmerten auch nicht irgendwo 
Schakale, und fo weit einer hinhorchte in die weite, warme, 
ſilberne Ebene, war nicht in fernſter Ferne das Hundegebell 
einer Menſchenwohnung zu vernehmen. Sondern dieſe Welt 
war tot und ausgeſtorben und war auch völlig tot von dem 
Dufte der Ebene; es ſtank und beizte nur nach Brand und 
am meiſten aus den angekohlten Wollballen. Cornelius 
Friebott dachte: „Wenn ich Carlotta Prinsloo geheiratet 
hätte, und wenn ich als Deutſcher nicht mitgegangen wäre 
in den Krieg, wie es rechtens hätte ſein können, ſo möchten 
die Engländer das Haus wohl auch verbrannt haben, aber 
gefangen hätten fie Carlotten Prinsloo niemals weggeführt. 
Dieſe Not wäre ihr erſpart geblieben, und Piet de Wet 
hätte ſeine Schnauze gehalten und Mullern hätte ich vor 
den Brägen geſchlagen.“ — 

Dann war ein Junitag; das Viererzelt war ſehr frühe 
zur Ruhe gegangen an dem angenehmeren, kühleren Abend. 
An den zwei Vortagen hatte das Lager und die Inſel, ja, 
beinahe die Luft von Gerüchten geſchwirrt, in Südafrika 
werde über das Kriegsende verhandelt. Die Heimattreuen 
und die neuen Gefangenen zeigten ſich ganz ungläubig. Sie 
ſagten: „Das möchte dem Engelsmann ſo paſſen, aber es 
iſt wie mit dem Fangen De Wets, wie oft haben ſie berich— 
tet, daß ſie ihn hätten, womöglich ſoll die Finte noch ein 
paar Brüder zum Eide veranlaſſen! Jawohl!“ Das ſagten 
ſie laut und polternd voreinander. In den Herzen ſtand 
wahrſcheinlich: „Wenn es doch ſein könnte mit ein wenig 
Gewinn! Wenn es doch ſein könnte ohne völligen Verluſt.“ 
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In diefer Nacht oder an dieſem Abend vielleicht um elf 
Uhr, vielleicht ſchon um zehn Uhr wachten die vier Schläfer 
zugleich auf. Von der Seite des Lagers, wo wegen der wie— 
derholten Reibereien die Treueidler zuſammen ihre Zelte be— 
wohnten, erſcholl lautes Jubelgeſchrei. Da ſagte Reinhart 
in das dunkle Zelt: „Es iſt kein Zweifel mehr, es iſt Friede, 
ich habe es ſeit heute nachmittag beſtimmt erwartet.“ Sie 
hatten es bisher nie Frieden genannt, ſondern hatten immer 
nur vom Kriegsende geſprochen. Sie wunderten ſich, jeder 
über das Wort, und daß es der rechte Ausdruck ſein ſollte, 
und ſie ſagten nichts. Bald wurden im übrigen Teile des 
Lagers auch Stimmen lauf, und es gab auch unter den Hei: 
mattreuen ein paar kurze Jauchzer und Schreie. 

Dann kam noch ein anderer Abend im Juni. Am Nach⸗ 
mittage waren aus dem Viererzelte Reinhart und Bern— 
hard und Richter aufgerufen worden. Als ſie zurückkehrten, 
brachten ſie den Befehl mit, ihre Rückſendung nach Europa 
werde nächſten Morgens mit verſchiedenen Ausländern, die 
den kämpfenden Buren zu Hilfe gekommen ſeien, auf einem 
heimkehrenden Frachtdampfer ſtattfinden. Umſonſt hatten 
alle drei ſich bis zum Kommandanten gedrängt und hatten 
dargetan, ſie ſeien, Reinhart und Richter, ſchon viele Jahre 
vor dem Kriege im Transvaal ſeßhaft geweſen und ſeien 
zur Landesverteidigung verpflichtet geweſen, und Bernhard 
ſei nicht minder ſchon ein Jahr vor dem Kriege in die 
Burenrepublik eingewandert und ſei vor dem Kriege dort 
Bürger geworden. Der reiche Londoner Bierbrauer, der 
als Milizoffizier den Poſten des Lagerkommandanten zu— 
letzt inne hatte, hörte ſie gelangweilt an wie andere aus 
anderen Zelten auch, die ſich plötzlich ihrer Hoffnung und 
Sehnſucht beraubt ſahen, er ſagte: „Ja, ja! Das mag alles 
ſtimmen, aber Transvaal iſt jetzt britiſch, und Sie ſind 
augenſcheinlich in Südafrika unerwünſcht, und das kann 
ich nicht ändern!“ — Es zeigte ſich deutlich, daß die Aus⸗ 
ſtoßung an Friebott nur durch irgendeinen Zufall vorüber— 
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gegangen war, vielleicht weil unter dem Namen und beſon— 
ders dem Vornamen von den die Liſten durchſehenden Eng— 
ländern ein rechter gebürtiger Bur vermutet wurde, viel— 
leicht um ſeiner wirtſchaftlichen Geringheit willen, und weil 
alſo keine eifrigen Neider ſich die Verdrängung angelegen 
ſein ließen. 

Nach dem Abendeſſen dieſes letzten gemeinſamen Abends 
und über den Pfeifen verſiegte ſelbſt der polternde Ärger 
Richters; und Reinhart und Richter ſprachen von den näch— 
ſten Plänen, von gewonnenen Erfahrungen, von den Lehren 
der letzten Jahre, und ſie ſprachen ſich in friſchen Mut. Die 
Schweigſamkeit Bernhards waren ſie gewohnt, aber den, 
den fie im Augenblick als den Glückhafteſten unter ſich an— 
ſahen, und der dennoch ſtarr ſaß, ſuchten ſie zur Außerung 
und zu Mitanſchlägen aufzuſtacheln. Reinhart ſagte: „Rich— 
ter iſt von ſeinen engliſchen Torheiten in der Nacht von 
Elandslaagte und danach durch die Gefangenſchaft und zu— 
letzt durch unſere Ausſchließung gründlich geheilt worden; 
und ich für mein Teil habe erkannt, daß die Lehre, man ſoll 
menſchliche Dinge nicht beweinen und belachen, ſondern man 
ſolle ſie zu verſtehen trachten, am eigentlichſten ein billiges 
Zuſchauerwort ift... Nun follft du bekennen, Friebott, daß 
du mit deiner Menſchenhoffnung auch einen falſchen Weg 
gelaufen biſt; und wir wollen uns alle ändern, wir wollen 
die Zuſammenhänge noch immer zu ſehen trachten, aber wir 
wollen uns mehr und beſſer bei unſerer Kleinheit einrichten, 
und das heißt, im Weſen ein wenig engliſcher oder enger 
werden als wie eine Impfung, damit uns Deutſche die große 
und bequeme engliſche Erkrankung der Erde nicht ſchließlich 
mittötet!“ Jedoch Cornelius Friebott antwortete: „Was 
ſoll ich? — O nein, ſondern ich erkenne und bekenne wieder, 
daß auf dieſer ganzen Bahn kein Fortkommen iſt. Ich ſehe 
nur Verkehrtheiten, ich ſehe nur Lügen, und mit Lügen wird 
das Netz fortwährend weiter geſponnen, damit es um Got— 
tes willen nicht zerreiße.“ Und er redete ſich in leidenfchaft- 
34˙ 
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liche Bewegung: „Haben die Buren recht gehabt? Die Bu: 
ren haben nicht recht gehabt, denn das perſönliche Recht 
auf Bequemlichkeit hat keiner, wenn die Mehreren es men— 
ſchenwürdiger haben können. Der Engländer hat die Men— 
ſchenwürde jederzeit im Munde, aber den Krieg haben eng— 
liſche Ausbeuter führen laſſen. Was er den Mehreren zu— 
brachte, iſt gewiß nicht ein Hundertſtel des Glückes, das 
mit den Kriegstoten begraben liegt. Sie haben auf beiden 
Seiten nach dem Volke und nach Gott gerufen; und das 
Volk hat gekämpft für anderer Bequemheit und anderer 
Ausbeutung; und der gequälte Gott hat ſo entſchieden, daß 
die Ackerknechte ſtarben von der Kugel und die vielen Frauen 
und Kinder in den Maſſenlagern, und daß ihr drei weg 
müßt vou eurer Hoffnung, und daß die Ausbeuter reicher 
wurden, und daß, wer ſich zu drücken verſtand, zu beſſerem 
Beſitze kam, und daß die Meineidler Hoffnung haben dür— 
fen.“ — Und er rief: „Unrecht können nur Menſchen 
ändern, Unrecht können nur die ändern, die es tragen müſ— 
ſen, hüben und drüben und in aller Welt. Dieſer Krieg wird 
die neue Gemeinſamkeit ſchaffen.“ 

Die andern ſahen ihn ſtille an in ſeiner ſuchenden und 
neu aufgeſtörten Unruhe. Reinhart ſagte vorſichtig: „Zu— 
letzt, zuletzt hat bei den Buren doch ſicherlich kein Eigennutzen 
gekämpft, ſondern es war ein Trupp entſchloſſener Män— 
ner, die ihr Alles einſetzten, ihr Leben, ihre Frauen, ihre 
Mütter, ihre Kinder, ihr Eigentum, ja, jede Menſchenfreude 
und natürlich die Geſundheit und natürlich jede Raſt um 
gar nichts als um das Stückchen völkiſche Hoffnung!“ Cor: 
nelius Friebott erwiderte: „Wie wird unſer Volk und wie 
werden alle weißen Völker erzogen? Sie lernen, daß Un— 
recht wider Gott ſei und daß ein Volk des Vaterlandes Hei— 
ligkeit verteidigen müſſe bis zuletzt. Und wie hat dieſe Lehre 
ſtandgehalten? Unſer Volk hat ſo wenig wie die anderen 
weißen Völker von ſeinem Staate aus das Unrecht dieſes 
Krieges verhindert; und als bei den Buren, wie ich dir ſelbſt— 
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verſtändlich zugebe, Reinhart, in dieſem letzten Jahre die 
wirklich Opferbereiten überblieben, was iſt da geſchehen? 
Da ward ihnen weit und breit aus der Welt zugerufen, ſie 
möchten ſich endlich als beſiegt begreifen. Da dauerte den 
Händlern dieſer Welt der Krieg zu lang, da war er ihnen 
unbequem ...“ 

Sie kamen an dieſem Abend, an dem auch der Himmel 
um die Inſel voller kreiſender Gewitter ſtand, die ſich doch 
nicht recht gebären konnten und nur ſchwach aufleuchteten 
und murrten und Windſtöße gegeneinander ſandten, in kei— 
nen rechten Einklang mehr, ſondern redeten bei jedem neuen 
Verſuche aneinander vorbei nach ſo langer Gemeinſamkeit. 


— — — — — — — — — — — — — — — — —— 


ein, nein, das iſt ſo! Nur das Proletariat hegt 

nirgends feindliche Gefühle gegen ein anderes 

Volk, daran muß feſtgehalten werden: — Dar: 
auf kommt es an, daß das Proletariat ſich erkennt. — Dar: 
auf kommt es an, daß das Proletariat auch in dieſem Lande 
fi) erkennen lernt.. .“ Martin Weſſel ſpricht unaufhör— 
lich; wie einen Stubenvogel das Rattern einer Maſchine 
ſcheint ihn das gleichmäßige Poltern des ziehenden Ochſen— 
wagens zum Reden anzuſtacheln; oder auch es iſt Gegen— 
wehr bei ihm gegen die neue ſchwere Lage nach dem Kriege; 
oder auch er will den Genoſſen ganz gewinnen, will andere 
Einflüſſe ausſchalten, will Erfahrungen zu dem einen Schluß 
und dem einen Schaupunkte immer wieder hindrängen. Cor— 
nelius Friebott ſitzt ſtille neben ihm auf der Vorkiſte und 
ſtarrt und blinzelt in das leere, ſonnige Land, und neben 
ihm hockt, zuweilen horchend und dann lächelnd, meiſt ſchla— 
fend und immer die kurze Pfeife im Munde der Beſitzer des 
Wagens, der Ladenhalter Smit aus Wepenarsdorp, Nie— 
derdeutſcher von Vater und Mutter her, Freiſtaater von 
eigener Geburt und durch die ſchottiſche Frau, und weil die 
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Zeitumſtände es erfordern, engliſch eingeſtellt, aber im 
Grunde weder Deutſcher noch Bur noch Brite, ſondern 
Geldverdiener, der die lange verlorene Zeit, der den törichten 
Krieg wieder einbringen möchte. 

Martin Weſſel und Cornelius Friebott und Smit und 
der Baſutofahrer und der kleine Tauleiter und die zwölf ge— 
ringen Zugochſen, ſechs Paare, wo man ſonſt mit ihrer 
achten fährt, find den ſechſten oder ſiebenten Tag von Co: 
lesberg aus in Fahrt auf dem Wege nach Wepenarsdorp. 
Es iſt ſehr langſames Voran. Es iſt ein langſames Voran, 
weil die zwölf geringen Tiere vor dem bepackten großen 
Wagen nicht überanſtrengt werden dürfen, um nicht ganz 
hängen zu bleiben; es iſt ein langſames Voran, weil die Rei— 
ſenden eine ungewöhnliche und umſtändlichere Furt wählten 
durch den Oranje oder großen Fluß und wählen mußten, 
da doch Martin Weſſel und Cornelius Friebott beide den 
Einreiſeſchein in den früheren Freiſtaat nicht erhielten und 
gleichſam eingeſchmuggelt werden von Smit. An der rich— 
tigen Wagenbrücke prüft Polizei die Papiere; an den alten 
Furten iſt keinerlei Polizei zu fürchten, und einmal in We— 
penarsdorp, wenn es gelingt, und arbeitend an Smits Neu— 
bau, am neuen Ladengebäude, am neuen Lagerhaus wird 
niemand groß nach den Erlaubnisſcheinen fragen; das iſt 
Smits Erwartung. Bei den bequemen Engländern koſtet 
nur der erſte Schritt, wer den macht, hat den Reſt gewon— 
nen; das iſt feine Überzeugung. Die Wege, die von den alten 
Furten ausgehen, ſind teils vom Pflanzenwuchſe, teils von 
der Sonne, teils von dem Regen ausgetilgt und zerſtört. 
Man muß fie wiederfinden, man muß fie neu ſuchen. Drei 
Jahre Krieg, davon zwei Jahre ſündhafte Verſtümmelung 
eines Landes, löſchen viel aus. In den letzten zwei Jahren 
ſind durch die Furten allenfalls einmal einzelne flüchtende 
oder kundſchaftende oder planende Reiter geritten, gefahren 
iſt da nichts mehr. Das Voran iſt ſchließlich auch langſam, 
weil Smit, obgleich das Land jenſeits des Fluſſes noch recht 
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kriegsleer zu fein ſcheint, faſt an jedem Tage ein Gefchäft 
hat. Hinten am Wagen iſt ein zottiges Pferd angebunden. 
Auf dem Pferdchen macht Smit von den Raſtſtellen aus 
ſeine Ritte hin zu wartenden Trümmerſtätten, hin zu Farm— 
häuſern ohne Dach, neben denen Zelte kürzlich zurückgekehr— 
ter Burenfamilien ſtehen. Geſchäfte ſcheint er überall zu 
haben, er benutzt ſeine Gelegenheit, alte Vorkriegsſchuldner 
zu beſuchen, und, wo dieſe aus Sammellagern und Gefan— 
genſchaft noch nicht zurückgelangt ſind, ein Bild zu gewin— 
nen von der ſpäteren oder früheren Zahlungsfähigkeit der 
Erwarteten, und er ſucht auch neue Kunden unter den Heim— 
kehrern und läßt, wenn er ſehr gedrängt wird, vom Wagen 
etwas Ware abladen, ſehr wenig Ware, denn wer kann 
gleich bezahlen? Mit lauter Schulden kann aber auch Smit 
kein Geſchäft machen. Smit ſpricht bei der erſten Raſt dieſes 
Tages, als Martin Weſſel ſchläft: „Ihr Freund redet zu 
viel. Ihr Freund macht ſich ſelbſt etwas vor. Was heißt 
Proletariat? Proletariat heißt arme Leute mit vielen Kin— 
dern. Aber ſo dumm iſt hier niemand, daß er arm bleiben 
will. Und hier iſt auch Platz genug, daß jeder leben und zu 
etwas kommen kann. Hier paßt die Lehre nicht her.“ Er 
ſpricht: „Arm? Arm bin ich auch geweſen, ich habe ſo klein 
angefangen“, und er hält die flache Hand nahe über den 
trockenen Boden und führt ſie gleich höher, ſo hoch wie ein 
ſitzender Mann ragt, „und jetzt, jetzt fange ich da von neuem 
an.“ Er ſpricht: „Und Sie und Ihr Freund, Sie ſind beide 
jung und geſund, Sie verſtehen ein ordentliches Handwerk, 
und Sie haben beide einen deutſchen Kopf zwiſchen den 
Schultern; was haben Sie hier draußen mit feinem Prole— 
tariate zu tun?“ Cornelius Friebott antwortet kaum; wie 
Martin Weſſels Eifer, ſo fließen des Händlers Fragen an 
ihm vorbei. Sagt Martin Weſſel Neues, ſagt der Händler 
eine friſche Wahrheit? — Aber es iſt köſtlich, frei zu ſein 
und in Bewegung nach den eingeſchloſſenen Jahren, nach 
dem engen Lager, nach der Gefangeneninſel; es iſt ſo köſt— 


535 


lich, daß man eine Weile nicht kämpfen möchte mit drängen: 
den, bitteren und finſteren Gedanken. 

Nach vierzehn Tagen Fahrt beginnt in Wepenarsdorp 
die Arbeit. Smit erkennt, daß er zwei tüchtige Werkleute 
gewonnen hat; Smit zahlt zwanzig Schillinge für den acht— 
ſtündigen Arbeitstag, er zahlt ohne Murren für Überſtun— 
den beſonders. Martin Weſſel führt die Verhandlungen 
mit ihm. Martin Weſſel iſt guter Stimmung geworden we— 
gen der guten Bezahlung, und weil er den Kameraden füg— 
ſam und folgſam zur Seite hat, und hält ſich ruhiger. Daß 
der engliſche Sieger mit kleinlichen und ungeſchickten Mit— 
teln das Volk, das gegen ihn gekämpft und das verloren 
hat, noch nachträglich für den Krieg zu ſtrafen und zugleich 
gegen Gott und Natur zu Engländern umzupreſſen trachtet, 
die ganze unſelige Narrheit quält ihn wenig. „Ich bin kein 
Engländer, ich bin auch kein Bur, ich bin Arbeiter; ſie trei— 
ben nur Waſſer auf unſere Mühle.“ Martin Weſſel hat 
auch niemand im ganzen ſich mühenden Lande, keinen ein— 
zigen Menſchen, um den ſein Herze in Sorge iſt. „Laſſe 
Smit in Indwe anfragen, was aus Frau Prinsloo gewor— 
den iſt! Warum nicht?!“ 

Nach zwei Monaten eifriger Arbeit, — das große Lager— 
haus iſt fertig, ſie haben auf den hölzernen Rohbau als 
Dach und Wände die Wellblechplatten aufgeſchraubt, haben 
den Fußboden in Nut und Feder gelegt und die Wellblech— 
wände mit Schalbrettern ausgefüttert und haben nach Smits 
Wunſch das Außendach in breiten roten und weißen Längs— 
ſtreifen geſtrichen und die Außenwände weiß gemalt, auch 
das Gebälk des neuen Ladens iſt bereit, und ſie beginnen 
eben mit aufgeleſenen, kriegsverlotterten und wenig arbeits— 
luſtigen Maurern dieſen Neu- und Umbau, — nach zwei 
Monaten erſcheint Polizei auf der Arbeitsſtätte. Der lange 
Sergeant von den neuen ſüdafrikaniſchen Konſtablern, der 
ſie beide längſt kennt, verlangt nach Martin Weſſel; und 
Martin Weſſel muß den Kameraden rufen. Der Sergeant 
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fragt: „Wo find eure Erlaubnisſcheine?“ Martin Weſſel 
tut verwundert: „Erlaubnisſcheine? Was iſt das? Wir ar— 
beiten ſchon im dritten Monate hier.“ Der Sergeant ſagt: 
„Ja, ohne Erlaubnisſchein darf aber keiner in die Oranje— 
flußkolonie herein, und ihr werdet alſo Strafe zahlen und 
wieder hinaus müſſen.“ Martin Weſſel antwortet: „Wir 
ſind keine Fremde, wir ſind vor dem geſegneten Kriege hier 
in dieſem Lande geweſen.“ Der Sergeant zuckt mit den Ach— 
ſeln, er ſagt: „Kommt ein kleines Stück mit“, und ſagt 
dann, „ich will es euch erklären, aber haltet den Mund. Von 
den Maurern ſind welche zum Kapitän gelaufen, — der 
Kapitän iſt der engliſche Offizier, der das Amt des Droſten 
im Orte und im Diſtrikte verſieht —, ſie haben ſich be— 
ſchwert, daß ihr zwei Deutſchen ohne Erlaubnis hier ſeid, ſie 
könnten eure Arbeit auch tun.“ Der Sergeant ſagt: „Die 
Angeber ſind gar nichts wert, das iſt meine Meinung, und 
den Schnüffeldienſt, auf den ich heute geſandt bin, mag ich 
nicht leiden, aber ich muß dem Kapitän melden, daß ihr 
keine Scheine habt. Vielleicht könnt ihr ſelbſt mit dem Ka— 
pitän reden, vielleicht iſt befjer, wenn Smit auf die Amts— 
ſtube geht und mit dem Kapitän ſpricht. Jedoch glaube ich 
nicht, daß es hilft.“ Um Mittag, damit es nicht auffällt 
— denn daß die Maurer jetzt aufpaſſen, iſt deutlich, viel— 
leicht wegen des Polizeibeſuches, vielleicht weil die Angeber 
die Weiterentwickelung gierig erwarten — ſtreicht Martin 
Weſſel hin zu Smit. Smit poltert: „Haben Sie geſchwatzt? 
Hat Friebott etwa geſchwatzt?“ Martin Weſſel entgegnet: 
„Was fällt Ihnen ein? Aber ſchreien Sie nur recht laut!“ 
Smit ſagt: „Den Laden, den ich gerade am nötigſten habe, 
den haben Sie an die zweite Stelle gebracht. Jetzt bleibe ich 
damit ſitzen. Mit den Saufauſen von Maurern kann ich 
allein nichts anfangen. Es kommt alles davon her, daß Sie 
ſtets Ihren Kopf durchſetzen müſſen. Wäre der Neu- und 
Umbau des Ladens fertig, das Lagerhaus könnten mir an— 
dere ſchön hinſetzen. Und dann, wenn Sie beſtraft werden, 
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werde ich auch beſtraft und nicht weniger, ſondern höher, 
weil ich Sie hineingebracht habe, und mit dem neuen Kapi— 
täne iſt ohnehin ſchlecht Kirſchen eſſen.“ Martin Weſſel 
lacht, Martin Weſſel ſagt: „Um den Laden und Ihre Geld— 
ſtrafe, die Sie zu zahlen haben werden, iſt es mir natürlich 
ſehr leid, aber ich meinte zunächſt doch uns. Und es iſt gut, 
daß wir auch für den Laden nach Ihrer Meinung die Wich— 
tigen ſind!“ Smit ſieht den Sprecher verdutzt an, er ver— 
langt: „Dann gehen Sie mit zum Kapitäne!“ Martin Weſ— 
ſel erwidert: „Wenn ich mit ſolchem kleinen erregbaren Tee— 
topf⸗Gott verhandele — ſo heißt es doch in Ihrer engliſchen 
Sprache — kommt meiner Lebtage nichts Geſcheites heraus. 
Im übrigen, ich bin kein Engländerfeind, aber Sie ſind nä— 
her am Engländer dran.“ Smit murrt, er werde alſo hin— 
gehen. 

Am Abend ſucht Martin Weſſel den Händler wieder auf, 
denn ſo gleichgültig iſt die Angelegenheit doch nicht. 

Das ganze Südafrika hängt voll von Arbeitsloſen. Die 
Engländer löſen ſeit Monaten an Ort und Stelle ihr 
Kriegsheer auf; jeder Söldner, der will, kann mit einer Ab— 
ſchlagsſumme gleich in Afrika ſeinen Abſchied erhalten. Es 
iſt ein kluges Geſchäft, oder vielmehr die Väter des Ge— 
dankens meinen, es ſei ein ſehr kluges Geſchäft; ſie glauben 
Dreifaches zu erreichen, der britiſche Steuerzahler muß die 
Heimbeförderung und den Sold bis zur Entlaſſung nicht be— 
zahlen, den Heimatsorten werden keine entlaſſenen Krieger 
zugeſchoben, die nichts anzufangen wiſſen und mit denen 
niemand etwas anzufangen weiß, und die erkämpften Bu— 
renrepubliken und die Kapkolonie, wo es immer noch ſo ver— 
flir£ viele und verſtockte Buren gibt, und wo die ſcheußliche 
fremde Burenſprache dem verlorenen Kriege zu Trotz doch 
überall noch tönt, erhalten einen Zuwachs kräftiger, männ— 
licher engliſcher Bevölkerung, der im Lande nicht verſippt 
und verſchwägert iſt und ſich zu wehren wiſſen wird. Das 
glauben die Väter des Gedankens. Die Krieger, die ſich zur 
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Entlaſſung drängen, wiederum wollen den langen Zwang 
endlich los fein, die ſüdafrikaniſche Sonne gefällt ihnen, fie 
erwarten ſo unbeſtimmt noch vom Militäre und der Kriegs⸗ 
zeit her, daß das tägliche Futter ihnen von ſelber kommen 
und daß ihre Krieger- und Herrenſtellung ſchon fortdauern 
werde; ſie erwarten, daß einem in dieſem Lande des Goldes 
und der Diamanten, zumal wenn man ein Engländer iſt, 
das Geld im Schlafe in die Taſche rutſchen müſſe. Die erſten 
Entlaſſenen ſuchen ſich jene müßiggängeriſchen Poſten, da— 
von der Weg zu Getränken nicht weit iſt; aber, wenn es 
auch in jedem Neſte ein paar Hotels, wie die Schnaps⸗ 
kneipen heißen, mit Billardtiſchen gibt, die offenen Ge— 
legenheiten für Billardmarköre zum Beiſpiel ſind ſehr ſchnell 
aufgefüllt. Zuletzt bleibt übrig, daß man ſich doch entſchließt, 
arbeiten zu wollen: Man muß ſich da eine Säge kaufen und 
Hammer und Stecheiſen und Winkel und ſtellt ſich als Zim⸗ 
mermann vor; man ſchafft ſich Hammer, Zollſtock und Kelle 
an und empfiehlt ſich als Maurer; das Können wird der 
liebe Gott einem Engländer ſchon gewähren. Von dieſen 
Arbeitsloſen iſt Südafrika alſo randvoll, von Britiſchern, 
die nach ihrer Meinung für ihr Land kämpften und die alſo 
ein Vorrecht beanſpruchen; es fehlt dagegen ſehr an Arbeit 
oder genauer an Arbeitgebern, die Arbeit bezahlen können 
und wollen. Die Buren zum Beiſpiel mit ihren weit und 
breit zerſtörten Farmhäuſern können augenblicklich nichts 
bezahlen, ſie können nur ſelber zu- und anpacken. 

Martin Weſſel fragt: „Nun, wie ſteht's?“ Smit ant⸗ 
wortet kleinlaut: „Ich bin nicht dahinter gekommen. Er 
hat mich angeſchrien wie einen ſchwarzen Kaffern, ihr und 
ich werden jedenfalls vor Gericht gezogen und werden dort 
auch verurteilt.“ Und am nächſten Morgen erſcheint der 
lange Sergeant in der Tat wieder. Er ſagt dienſtlich: „Mr. 
Martin Weſſel und Mr. Cornelius Friebott, Sie erhalten 
die Aufforderung, morgen früh um neun Uhr vor den mili⸗ 
täriſchen Droſten zu kommen. Eine Anzeige liegt gegen Sie 
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vor, daß Sie ohne Erlaubnis eingereift find und ohne Er: 
laubnis ſich in der Oranjefluß-Kolonie aufhalten, und deſſen 
ſollen Sie ſich verantworten.“ Er überreicht die Vorladung, 
er fügt hinzu: „Wenn Sie etwa nicht Folge leiſten werden, 
folgt ohne weiteres die Verhaftung.“ Auch Smit bekommt 
eine Vorladung wegen Begünſtigung. Der Gerichtsſaal 
zeigt wenig Zuhörer, aber die Maurer ſind natürlich alle 
da und ein paar „Geſchäftsfreunde“ Smits, Wettbewerber, 
„echte Briten“, die ihm Hals- und Beinbruch von Herzen 
gönnen. Martin Weſſel, Cornelius Friebott und Smit wer— 
den gleich in die Anklagebank gewieſen, als wenn ſie Vieh 
geſtohlen oder einen Scheck gefälſcht oder jemand tot ge— 
ſchlagen hätten. Sie verteidigten ſich ſelbſt. Sie treten aus 
der geſchloſſenen Armſünderbank heraus an den Zeugen— 
ſtand, wenn ſie als Zeugen vernommen und nach engliſcher 
Art vereidigt werden, einer für den andern und jeder für 
ſich. Der Kapitän tut ungeheuer wichtig, namentlich gegen 
Smit wettert er los. Er fragt mit Augenaufſchlag, ob Smit 
ſich als britiſch-geſinnt bekennen könne, und fragt, als Smit 
bejaht, weiter, ob Smit nicht wiſſe, daß Südafrika Männer 
in Scharen beherberge, die für die britiſche Sache die alte 
Heimat aufgegeben, Leib und Leben eingeſetzt hätten, die 
zu jeder weißen Mannesarbeit bereit und geſchickt und den— 
noch nahe dem Hunger ſeien, weil die Arbeitgeber des Lan— 
des ihrer britiſchen Verpflichtung nicht nachdächten? Er 
ſagt mit rollendem Pathos, der den Lungerern hinter den 
Zuhörerſchranken ungemein gefällt: „Es iſt nicht fein, daß 
man den Kindern ihr Brot nehme .. .“ Eine kurze Unter: 
brechung tritt an dieſer Stelle ein, weil Martin Weſſel 
lacht. Der Kapitän pfaucht ihn an: „Warum lachen Sie, 
Angeklagter? Wiſſen Sie, daß ich Sie hierfür beſonders 
beſtrafen kann? Antworten Sie ſofort!“ Martin Weſſel 
erwidert keck: „Ich habe die Beleidigung verlacht. Ich weiß, 
wie das von Eurer Geſtrengen angeführte Bibelwort weiter— 
lautet. Ich bin ein klaſſenbewußter Arbeiter.“ Smit ver— 
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teidigt ſich, er habe lange genug nach gelernten britifchen 
Zimmerern geſucht, und die angeſtrebte Vergrößerung ſeiner 
Geſchäftsräume diene engliſchen Angeſtellten; er betont 
wiederholt die beſondere Fähigkeit ſeiner beiden Leute, und 
daß er habe zugreifen müſſen und die Weitſchweifigkeiten 
der Erlaubniserteilung nicht habe abwarten können. Die 
Sitzung endet überraſchenderweiſe damit, daß der Kapitän 
erklärt, er wolle in der Hauptſtadt Bloemfontein anfragen 
und wolle nach Empfang der Antwort das Urteil ſprechen; 
er ſagt mit Ernſt und im Tone eines gekränkten Vaters: 
„Aber ich verwarne Sie, und glauben Sie ja nicht, daß 
Sie ohne empfindliche Buße davon kommen werden; auch 
werden dieſe beiden Fremden das Land zu räumen haben, 
nur ſollen ſie bis zur Entſcheidung ihre Arbeit ordentlich 
tun und ſich nicht beifallen laſſen, ſich herumzutreiben.“ 
Martin Weſſel flüſtert: „Was für ein netter Mann, und 
was da wohl noch nachkommt!?“ 

Sie brauchen nicht lange zu warten. Am Abend ſchickt 
Smit herüber, am Abend um halb zehn Uhr. „Alſo der 
Kapitän war eben da. Dem Kapitän fehlt ein ordentlicher 
Schrank für die Droſtei, ein großer Schrank, wie er dann 
und wann in deutſchen Häuſern zu ſehen iſt, ein bißchen 
hübſch. Könnt ihr das machen?“ Cornelius Friebott ant— 
wortet: „Ja.“ Martin Weſſel antwortet ſehr gedehnt: 
„Djaa ... Smit ſagt: „Verurteilt werden wir, wir werden 
jeder fünf Pfund zahlen müſſen; das kann er nicht anders 
machen, und hier laſſen kann er euch auch nicht, aber bis 
der Schrank fertig ift... Und bei Tage könnt ihr den 
Schrank nicht machen, es ſoll auch nicht gerade jemand 
etwas davon wiſſen. Ihr müßt nach Feierabend hier bei 
mir daran arbeiten. Und es braucht auch niemand etwas 
davon zu hören.“ Martin Weſſel ſetzt ſich auf einen Stuhl 
und ſieht Smit an. Smit fragt verwirrt: „Was treiben 
Sie für Poſſen? — Ich will das Holz hergeben, ſchönes 
Holz; wie lange würdet ihr brauchen zu der Arbeit an 
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Feierabend? Denn Schlaf und Erholung habt ihr ja auch 
nötig.“ Martin Weſſel ſagt: „Freilich, die haben wir auch 
nötig,“ und fragt: „Wer bezahlt?“ Smit erwidert: „Ich 
ſagte es ſchon, ich will das Holz hergeben.“ Martin Weſſel 
ſagt: „Hören Sie gut zu, Smit, wir machen weder für Sie 
noch für den Kapitän einen Schrank, wenn wir nicht be— 
zahlt werden. Wir bleiben auch nicht hier und bauen Ihren 
Laden auf und ſchlagen uns mit den faulen Maurern her— 
um, wenn die Fünf-Pfund⸗Strafe etwa auf unſere Taſche 
fallen ſoll. Und wir halten uns auch an Sie für den 
Schrank. Das muß jetzt gleich ausgemacht werden. Wenn 
Ihnen das recht iſt, wollen wir unſere Feierabende in 
Gottesnamen dran geben und in einer von Ihren Hinter— 
kammern wie Falſchmünzer an dem Schranke boſſeln. 
Hundertſechzig Stunden braucht man dazu, vielleicht ein 
paar mehr, vielleicht ein paar weniger, in der Zeit kann 
Ihr Laden auch fertig ſein. Wenn es Ihnen nicht gefällt, 
dann ſuchen Sie ſich die Leute, die Ihnen der Kapitän heute 
morgen empfohlen hat, und vielleicht bauen die auch einen 
Schrank für ihn.“ Smit will böſe werden, Smit will zu 
handeln anfangen, aber Martin Weſſel bleibt kühl und 
feſt. Anderen Tages verſucht Smit noch einmal ſein Glück 
und gibt dann ärgerlich nach, wird freilich auch nicht mehr 
recht freundlich die ganzen neun Wochen, in denen Schrank 
und Laden fertig werden und Martin Weſſel und Cornelius 
Friebott kaum eine Feierſtunde genießen. 

Am Ende der neun Wochen bietet ſich mit Mlaultier: 
wagen eine Gelegenheit bis Thabanchu. Von Thabanchu 
wollen die beiden nach Bloemfontein und wollen dort ihr 
Glück verſuchen, in Bloemfontein ſoll viel gebaut werden. 
Auf dem flachen Lande machen ſich die entlaſſenen Soldaten 
jetzt überall bemerkbar; für jede Arbeitsgelegenheit treffen 
am entfernteſten Orte gleich ein paar wettergebräunte Ar— 
beitsſucher ein. Freilich bei einer ſtrammen und genauen 
Arbeit halten es die wenigſten dieſer Herumläufer aus; ſie 
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tun eben fo viel, daß fie einen Vorſchuß verlangen können, 
oder ſie erbitten einen Vorſchuß noch vor irgendeiner Lei— 
ſtung. Mit dem erlangten Gelde meldet ſich ein unbezwing— 
licher Durſt, von der Befriedigung dieſes Durſtes kehren die 
wenigſten zurück. Aber kann der tüchtige Arbeiter warten, 
bis der Arbeitgeber die andern durchſchaut hat? Und der 
Arbeitgeber weiß nicht, wer vor ihm ſteht. Die beiden haben 
jeder vierzig engliſche Pfund zugute von Wepenarsdorp her; 
und durch den deutſchen Konſul in Bloemfontein iſt in— 
zwiſchen auch Erlaubnis für ſie gewonnen, im Lande zu 
bleiben. 

In Thabanchu in der Wirtſchaft ſitzt einer und muſtert 
die Eintretenden ſcharf. Er tritt auch gleich an den 
Schanktiſch. „Das ſind doch Werkzeugtaſchen!?“ „Ja, das 
ſind Werkzeugtaſchen!“ „Verzeihen Sie, ſind Sie gelernte 
Handwerker?“ Martin Weſſels kurze Art veranlaßt den 
Engländer zu ſachter Höflichkeit, „ich meine Berufshand— 
werker, die in Deutſchland richtig gelernt haben? Denn die 
Herren ſind wohl Deutſche?“ Er verſucht ſcherzend in deutſch 
hinzuzuſetzen: „Vom Vaterland?“ Cornelius Friebott ant— 
wortet: „Schreinerarbeit und Zimmermannsarbeit!“ Kaum 
ſind ſie in ihrem Zimmer, kommt ihnen der Fremde nach. 
Er klopft und tritt vor der Antwort herein. „Entſchuldigen 
Sie. Wenn ihr gelernte Zimmerer und Schreiner ſeid, ich 
brauche Leute. Ich baue in Bloemfontein. Ihr könnt ſofort 
zu mir kommen. Ich zahle zweieinhalb Schilling die Stunde, 
weil ihr deutſche Lehre gehabt habt und alſo ſicherlich etwas 
könnt. Das zahlt niemand ſonſt in Bloemfontein.“ Martin 
Weſſel ſagt: „Ja, zu den ſelbſternannten Zimmerleuten ge— 
hören wir nicht, gelernte ſind wir. Aber wir bleiben bis 
morgen früh hier und können Ihnen dann noch zuſagen.“ 
Und von dieſer Haltung weicht er nicht ab, trotzdem der 
Engländer drängt und zwiſchendurch auch zu verſtehen gibt, 
daß eine andere Gelegenheit kaum zu finden ſein werde. 

Dann am Morgen, am frühen Morgen, als ſie aus 
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dem Gaſthaus heraustreten und vor dem Frühſtück einen 
Rundgang machen wollen, zögert da ein fremder Mann 
an dem Eingang herum. Cornelius Friebott meint ſpäter, 
er habe bei einem flüchtigen Blick auf den Abgewandten 
die Empfindung gehabt: „Die Geſtalt iſt dir früher be— 
gegnet, die Geſtalt kennſt du wohl“, aber er habe im 
Geſpräche nicht weiter hingemerkt. Martin Weſſel ſagt: 
„Warum bietet uns der Bauunternehmer zweieinhalb Schil— 
linge an und warum ſucht er ſeine Leute auswärts, wenn 
zwei Schillinge der ortsübliche Lohn ſind, wie mir das vom 
Wirte beſtätigt wird? Da iſt etwas verkehrt. Sonſt wäre 
es ja gut, wenn wir gleich wüßten wohin, und den Poſt— 
wagen nach Bloemfontein will er auch bezahlen.“ Cornelius 
Friebott ſagt: „Vielleicht beſteht das Uberangebot an Arbeit 
aus lauter entlaſſenen Soldaten, und über deren Leiſtungen 
ſind ſie ſich in der Stadt wahrſcheinlich raſcher klar ge— 
worden.“ Auf dem Heimwege kommt ihnen der Zögerer 
von der Wirtshaustür entgegen, er geht ſie entſchloſſen an, 
redet auch gleich mit wenig freundlicher Miene und wenig 
freundlicher, ja eigentlich mit drohender Stimme auf ſie 
los: „Ihr zwei deutſchen Burſchen, ſeid ihr etwa Streik— 
brecher?“ „Schwarzbeine“, ſagt er in ſeinem Engliſch für 
Streikbrecher. Cornelius Friebott horcht verblüfft, Martin 
Weſſel ſagt ſofort: „Nein, Söhnchen, wir ſind keine 
Schwarzbeine, aber du heißeſt Charlie Brown, und du 
brauchſt deine Stirne nicht ſo fürchterlich zu runzeln, Char— 
lie, es ſteht dir nicht!“ Da ſchütteln ſie ſich die Hände. 
Cornelius Friebott denkt: „Vielleicht iſt er nicht ſehr 
lange von Piet Potgieter fort, oder ſein Bruder Tom iſt 
noch bei Piet Potgieter; etwas wird er von Carlotten 
Prinsloo zu erzählen wiſſen.“ Und er denkt erſchreckt: 
„Doch — Tom Brown darf ſie nicht geheiratet haben, das 
wäre nicht erträglich, Tom Brown mit der ewigen Mutz 
pfeife und mit den immer hängenden Mundwinkeln und 
ihr lebendiges Leben!“ ... Charlie Brown ſagt: „Ich will 
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es euch beiden erklären, Weſſel und Friebott. Wir ftreifen 
in Bloemfontein. Alle Art Bauhandwerker ftreifen. Wir 
müſſen zweieinhalb Schillinge die Stunde durchſetzen ſtatt 
zwei Schillingen. Zweieinhalb gibt es anderswo. Und in 
Johannesburg gibt es noch mehr. Jeder Bau ſteht ſtill, 
alle Aufträge liegen ſtill. Die Unternehmer ſuchen rundum 
nach Willigen, weil ſie Aufträge von der neuen Regierung 
haben und ausführen müſſen. Sie werden niemand finden, 
denn wir von uns aus ſind auch hinausgegangen aufs Land 
und halten auf.“ Martin Weſſel ſagt: „So, ihr haltet 
auf?! Uns hat er aber zweieinhalb Schillinge richtig ge— 
boten .. .“ Charlie Brown ſagt: „Es iſt ein Kniff! Es iſt 
ein ganz gemeiner Kniff! Sie wollen es uns nicht zugeben, 
aber damit ſie nur wieder etwas in Gang kommen, damit 
nur wieder Leute arbeitend geſehen werden, ſchaffen ſie von 
auswärts Burſchen heran und zahlen ihnen eine halbe 
Krone, und dabei ſeid ihr — ihr müßt es nicht übelnehmen 
— noch Deutſche!!“ 

Und dann, als wenn durch die deutſche Landsmannſchaft 
im beſonderen der Arger friſch erweckt werde, ſchilt er: 
„Ja, ihr Fremden, ihr mögt nun hinlaufen und mögt ehr— 
lichen, britiſchen Arbeitsleuten in den Rücken fallen! Ihr 
Fremden eßt uns nicht das erſtemal das Brot fort!“ Mar— 
tin Weſſel ſpricht: „Charlie, Jungchen, nimm dich etwas 
in acht. Wir haben nichts zugeſtanden und haben nichts 
verſprochen. Wir haben uns die Annahme für heute morgen 
vorbehalten, weil wir merkten, es ſei nicht alles ganz richtig. 
Ich will dir jetzt ſagen, wir werden nach Bloemfontein hin— 
fahren und werden uns die Lage anſehen; wenn es ſich 
verhält, wie du erzählſt, dann arbeiten wir dort auch nicht, 
nicht für drei Schillinge und nicht für vier Schillinge und nicht 
für irgendetwas. Das tun wir nicht dir und deiner Grobheit 
zuliebe, Jungchen, das ſollſt du auch nicht denken, ſondern 
weil ihr Arbeiter ſeid, und weil wir Arbeiter ſind, darum!“ 

Charlie Brown hängt ſich an ſie, bis der Poſtwagen 
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zum Einſteigen auffordert. Er ſcheint auf jeden Fall eine 
andere bindende Vereinbarung mit dem Unternehmer ver— 
hindern zu wollen. Er berichtet: „Von Piet Potgieter ſind 
Tom und ich ſchon ſeit zweieinhalb Jahren fort. Tom und 
ich taten unſere Pflicht für die Königin und das Land, 
haben gegen Ihre Buren gefochten, ja, und der arme alte 
Tom iſt dabei um die Ecke gegangen ...“ 

Als ſie die Packen heraustragen und mit drei andern 
in den Wagen klettern wollen, erſcheint der Unternehmer 
an der Türe. Martin Weſſel geht raſch hin, um zu er— 
klären, daß ſie hier keine Zuſage geben können. Der Unter— 
nehmer erwidert: „Tut was ihr wollt; falls ihr aber in 
Bloemfontein doch Luſt bekommt, die Fahrt werde ich euch 
dann kaum mehr bezahlen.“ 

Die kurze Entfernung Martin Weſſels nutzt Cornelius 
Friebott. Er fragt: „Wenn Sie ſchon ſo lange fort ſind 
von Indwe, werden Sie kaum gehört haben, was aus Piet 
Potgieters Nichte geworden iſt, ich meine aus Frau Prins— 
loo, die die Farm bei Lindley hatte?“ Charlie Brown 
jagt: „O ja, o ja, Frau Prinsloo iſt tot, Frau Prinsloo 
iſt im Sammellager geſtorben, gerade als ſie zu ihrem 
Oheim nach Indwe entlaſſen werden ſollte.“ Cornelius Frie— 
bott kann noch fragen: „Mann, iſt das wahr, wiſſen Sie 
das genau?“ Charlie Brown ſagt: „Auf Wiederſehen! Auf 
Wiederſehen! — Spielt uns kein falſches Spiel. — Ja, es 
iſt wahr, Friebott; Piet Potgieter hat es an den armen 
Tom und an mich damals geſchrieben. Ja, ja, mancher gute 
Mann und manche gute Frau, obgleich ſie zu ſehr buren— 
freundlich war . . .“, und dann hört man ihn nicht mehr, 
weil die alte Poſtkarre in Bewegung iſt und rattert und der 
Fahrer mit der Peitſche knallt und die ſechs trabenden Eſel 
durch Zurufe anfeuert. Martin Weſſel fragt: „Was iſt 
wahr?“ Cornelius Friebott antwortet abgewandt: „Er 
ſagt, Frau Prinsloo ſei im Sammellager geſtorben.“ 

In Bloemfontein fanden ſie Charlie Browns Schilde— 
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rung beftäfigf, „aber“, hieß es, „aber in Johannesburg ift 
große Nachfrage nach gelernten Arbeitern. In Johannes— 
burg iſt kein Streik. Wer was kann und nicht zur Ge— 
werkſchaft gehört und aus den Gewerkſchaftskaſſen hier 
alſo keine Unterſtützung erhält, ſoll ſofort dorthin fahren.“ 
Martin Weſſel ſagte: „Wir können ihnen hier nicht in den 
Rücken fallen, auch wenn die Arbeitswilligen ſonſt nicht 
beläſtigt werden, und wenn einem ſchon drei Schilling ge— 
boten werden. Es geht um den Grundſatz. Eine neue Suche— 
rei auf dem Lande im Wettbewerbe mit den Herren alten 
Soldaten und anderen Landſtreichern gefällt mir auch nicht, 
noch will ich meine paar Pfunde aufzehren, um womöglich 
als Mittelloſer auf den Schub gebracht und hinausbefördert 
zu werden. Mir iſt überhaupt eine richtige Stadt lieber, ich 
bin für Johburg.“ Cornelius Friebott ſagte: „Die Fahrt 
nach Johannesburg geht über Kronſtad. Ich möchte in 
Kronſtad heraus. Ich will Onverwacht anſehen, was aus 
Dnuverwacht geworden iſt. Ich möchte vielleicht auch, da 
ich nahebei bin, zu Ackerknechts Frau und Kindern. Denn, 
daß ich ihn und ſeine Leute beſuchen würde, wenn alles 
vorbei wäre, das habe ich ihm oft verſprochen. Ich werde 
am ſechſten oder achten Tage nach dir in Johannesburg 
eintreffen, und wir können uns gleich vereinbaren.“ Martin 
Weſſel erwiderte: „Nach Onverwacht und in das Lehrer— 
haus? Wozu?“ Und es ſchien, als wolle er dem Freunde 
den Plan ausreden; aber als er anſetzend genau hinüber— 
ſah, hemmte ihn ein beſonderer Zug in des anderen Ge— 
ſicht, und er ſagte: „Ja, ja, gewiß doch! Wenn du etwas 
davon haſt! Und, wo man für Eſſen und Trinken und das 
verdammte Rauchen ſein Geld fortwährend hergibt, warum 
ſoll man immer ein Geizhals ſein, wenn einmal das Herz 
etwas für ſich verlangt?“ — 


Es fährt keine Poſt von Kronſtad nach Lindley, weil 
Lindley noch in Trümmern liegt. Es traben auch nicht die 
35* 
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Fuhrwerke der reichen Bauern die breite Pad entlang, weil 
es zur Zeit hier keine reichen Bauern und überhaupt wenig 
Menſchen gibt. Weit und breit iſt in dieſer Gegend, wo 
die Kämpfe am hartnäckigſten waren, von den Engländern 
das Letzte zerſtört worden, um den Krieg auszumerzen. Heil 
und ganz iſt nur die verlaſſene Blockhauszeile mit dem 
Stacheldrahtzaun, die die vielen Stunden von Kronſtad 
nach Lindley das Veldt durchſchneidet, und heil und ganz 
iſt die Natur. Trotz Einſchlägen und Bübereien in den Obſt— 
gärten, ſind die Gärten nahe den alten Heimſtätten dichte 
Haine geworden; und die abgeworfenen Pfirſiche liegen wie 
eine Decke auf der durſtigen Erde, nackte harte Kerne, Kerne 
mit ausgedorrtem Fleiſche und friſche, ſaftige Frucht, 
Schicht auf Schicht. In die Reſte der Gebäude wuchs ſich 
das Veldt hinein, was gerade zuvörderſt daran war, Baum, 
Strauch, Staude ergriff Beſitz. Ganz barren iſt nur die 
Blockhauszeile und der ſtachlige Drahtzaun. 

Ein Aufſitzen gibt es eine Strecke Weges, weil ein 
Frachtwagen für die Konſtabler und die paar Rückkehrer 
ab vom Wege, die ſich um den erſten Aufbau mühen, Vor— 
räte bringt. 

Mit Onverwacht ſoll es ſich ſo verhalten, daß ein Ka— 
nadier die Farm gekauft hat, o ja, ein ordentlicher Mann, 
und dort mit ſeinem Bruder und mit Frau und Kind ſchon 
wohne. Auch die Liebenberge auf Sedan ſollen beim Auf— 
räumen ſein, auch auf Kleinfontein und Ellensruſt und 
Groot Geluk ſei in voriger Woche der Rauch von Koch— 
feuern bemerkt worden, in jener ganzen Richtung gebe es 
außer in Onverwacht keine friſchen Beſitzer. 

Am Abend des dritten Tages langſamer Wanderung 
und zunehmender Enttäuſchung iſt der Pfad wieder zu er— 
kennen, der Pfad von einſt, der von der großen Pad nach 
links ſich wendet durch die Senke zum Valſchrivier und 
durch den Fluß und der dann den Hang hinaufklettert zur 
Heimſtätte von Onverwacht, zum verſchwundenen Hauſe 
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von Onverwacht. „Soll man umkehren, wenn man fo lange 
gelaufen iſt?“ 

Es iſt gar kein Zweifel, daß unter die vielen Faulpelze, 
die ſeit dem Kriege in das Land gekommen ſind, um den 
beſiegten und verachteten Buren mit großem Maule zu 
zeigen, was eine Harke iſt, die neuen Eigentümer von On— 
verwacht nicht gehören. Sie haben ſich an die eine Mauer 
des Leutehauſes einen Verſchlag vorläufig angebaut, ſie 
haben ihren Spiderwagen, ohne den ein Kanadier anſchei— 
nend nicht ſein kann, unter ein vorläufiges Verdeck ge— 
ſchoben. Es iſt überall die Ordnung mit den Augen gleich 
richtig zu faſſen, zum Beiſpiel auch am Stauteiche, zum 
Beiſpiel auch am Gartenzaune, zum Beiſpiel an dem her— 
gerichteten Stalle. 

Es bellt dann ein kleiner Hund. Die Frau tritt vor den 
Wohnverſchlag und blickt aus, und ſieht ihm, ſo ſcharf ſind 
ſeine Augen, freundlich aus freundlichen Gedanken entgegen 
und läßt zwei kleine Mädchen auf ihn zulaufen und knick— 
ſen. Auch die beiden Männer ſind herzlich auf ihre Weiſe. 
„Nach Lindley?“ — „Nein ...“ „Wohin?“ „Die Wahr: 
heit zu ſagen, ich war in Kronſtad, und war früher Helfer 
hier auf dieſer Farm...“ „Und ſuchen jetzt Arbeit ...?“ 
„Nein, ſondern ich bin gern hier geweſen ...“ — „Und nur 
deshalb den langen Marſch?“ — Aber die Frau ſagt: 
„Denke doch, Jack, wenn du eine Stellung lieb gehabt 
hätteſt!“ Und ſie beſtätigt: „Wir ſind ſehr gern hier, wir 
ſind ſehr dankbar, daß wir die Farm noch während des 
Krieges für ſo billiges Geld von einem Manne in Indwe 
kaufen konnten.“ „Gewiß, Eliſa“, ſagt der Mann, „jedoch 
bedenke unſere Arbeit und Mühe.“ „Und“, fügt der Bruder 
und Schwager hinzu, „bedenkt ferner, daß der in Indwe 
fürchtete, die Farm könne eingezogen werden, und daß alles 
auf unſere Gefahr ging.“ 

Die neuen Eigentümer laden zum Eſſen ein, es geht 
von der Frau aus, ſie fügt hinzu: „Ich mache dann ein 
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Lager zurecht. Wenn Sie die Farm in guter Erinnerung 
behielten, dann ſoll ſie Ihnen ebenfalls ein wenig Freund— 
lichkeit zeigen; und wo wollten Sie ſonſt eſſen und ſchla— 
fen?“ Der Mann ſagt: „Wenn Sie ſehen möchten, was 
wir hier ſchon zuwege gebracht haben ...“ Der Mann und 
der Bruder prahlen jetzt ein bißchen. In freilich milder Form 
erhält das Burenvolk, das früher hier geſeſſen habe und 
eben nicht fortgeſchritten geweſen und auch träge geweſen 
ſei, hin und wieder ſeinen Abſpruch. Die Abſprüche könn— 
ten, wenn einem der Gram nicht immer anliefe, zum Lachen 
reizen. Denn was die beiden ſtolz zeigen, iſt nirgends eigen— 
und urtümliches Werk, ſondern nur Inſtandſetzung, und 
nicht immer geſchickte Inſtandſetzung. 

Und einmal beim Weiter überfällt den Gaſt der Eifer, 
was alles geſchehen müßte und gegen früher eine wirkliche 
Verbeſſerung zu ſein vermöchte. Es iſt wie am zweiten 
Tage ſeines erſten Hierſeins vor rund vier Jahren, als die 
ganzen reichen Möglichkeiten dieſes weiten Stück Landes 
in ihm wach wurden und ſich durch ihn anmeldeten. Die 
beiden Engländer horchen zu und horchen gerne zu, auch 
bei dem Eſſen vor der Frau ſingt ſich das Lied von der 
Arbeit, von der Schaffenshoffnung von Onverwacht. Dann 
über den Pfeifen vor dem Verſchlage verſtummt Cornelius 
Friebott plötzlich. Der Blick in das Land iſt derſelbe Blick 
wie von der alten Heimſtätte; neu und anders iſt nur die 
Blockhauszeile, neu und anders iſt nur, daß die ſpärlichen 
weißen Wohnhäuſer in dem großen Landmeere jetzt ganz 
fehlen, und daß bei einbrechender Dunkelheit die Lichter der 
Heimſtätten von Kleinfontein, von Ellensruſt, von Palmiet— 
fontein, von Groot Geluk, von Wolve Kraal nicht auf: 
leuchten, und daß im Abendwinde das Rad der Windpumpe 
nicht klappernd zu hören iſt. Neu und anders iſt, daß von 
Carlotten Prinsloo, von ihrem lachenden, eifrigen Leben 
gar keine Rede iſt, daß den ganzen Abend ihr Name nicht 
ein einziges Mal genannt wurde, daß keine Frage nach 
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ihr fiel; keine Frage nach Carlotten Prinsloo auf Onver— 
wacht, wo trotz Trümmern noch überall ihre Spuren ſind. 
Zum Beiſpiel liegt ſogar auf dem großen Landmeere noch 
überall der Blick ihrer Augen. Cornelius Friebott denkt: 
„Warum habe ich nicht von ihr geſprochen?“ Cornelius 
Friebott denkt: „In der Guten Hoffnung hängt irgendwo 
das Bild des alten Wohnhauſes, das ſie an Vater ſandte, 
wenn es niemand weggenommen hat. Und Vater iſt auch 
nicht mehr da.“ Cornelius Friebott verſucht: „Als ich hier 
Helfer war, war ein Baſutodiener hier im Hauſe, der hieß 
Salomon; als ich hier Helfer war, war eine alte Halb— 
farbige im Hauſe, die hieß Chriſtina Windvogel ...“ Weder 
die Frau noch die beiden Männer greifen die Namen auf; 
alſo wiſſen ſie nichts von den beiden. Die Frau ſagt nach 
einer Weile: „Sie ſind ſicherlich müde nach ſo langem 
Marſche.“ Dann beim Gutenacht ſagt ſie: „Ach ja, wer 
beſaß eigentlich Onverwacht, als Sie hier halfen?“ Cor— 
nelius Friebott antwortet: „Ich habe hier bei Frau Prins— 
loo geholfen, das war die Nichte des Mannes in Indwe, 
von dem Sie die Farm gekauft haben!“ Und er ſagt gleich 
noch einmal, damit es doch der Wind und die Nacht und 
das Land und alle Trümmer hören: „Frau Carlotta Prins— 
loo!“ 

In der Nacht geſchieht ein Merkwürdiges: Aus ſehr 
unruhigem Schlafe wacht er auf. Die Türe des Raumes, 
darin ſein Feldbette ſteht, ſpringt aus dem Schloß. Er 
frägt: „Iſt da jemand?“ Geantwortet wird ſein Vorname 
in der Abkürzung: „Nelius!“ Er ſteht auf und tritt hinaus 
in die jetzt helle Mondnacht mit den rufenden Kiebitzen. 
Er geht ſo hundert Schritte und ſetzt ſich da auf Mauer— 
ſteine und atmet tief. Und dann ſingt es nicht laut, aber 
auch nicht leiſe: „Dat du min Leepſten biſt, dat du wull 
weeſt. Kumm bi de Nacht, kumm bi de Nacht, ſegg, wo 
du heeſt!“ Und ſingt auch die zweite Strophe und ſingt auch 
die dritte Strophe: „Klopp an de Kammerdör, fat an de 
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Klink; Vader meent, Moder meent, dat deit de Wind.“ 
Und ſingt mit Carlotten Prinsloos Stimme und lacht da— 
nach nicht laut, aber auch nicht leiſe ein Taubenlachen aus 
heller, leerer, warmer Mondnacht. 

Das Merkwürdigſte iſt, daß nächſten Morgens die Frau 
ſagt, nicht ohne Verlegenheit: „In der Nacht ging Ihre 
Türe, und Sie ſind dann hinaus; und alsbald hat eine 
Frau geſungen; und Sie können doch nicht auf ſolche 
Weiſe den Geſang einer Frau nachahmen; und ſie hat auch 
gelacht, wie, wie wohl eine Taube lacht.“ Cornelius Frie— 
bott antwortet: „Eine Frau? Eine Frau? Und ein Lauben: 
lachen?“ Der Mann ſagt: „Eliza, wie ſchön du immer 
träumſt.“ Da wird die Frau rot und faßt haſtig nach dem 
einen Kinde und zieht es an ſich und hat tränengefüllte 
Augen — die Morgenſonne ſpiegelt ſich in den Tränen — und 
ſpricht: „Nein, es war kein Traum, nein, es war kein ein— 
facher, gewöhnlicher Traum!“ Und dann küßt ſie das Kind 
und wiſcht dabei raſch die Augen und lacht gleich ſelbſt. 


Um nach Eensgevonden zu gelangen, wo Ackerknecht ſein 
Lehrerhaus nannte mit den damals eben erwachſenen zwei 
Töchtern und den damals noch nicht flüggen zwei Söhnen, 
mit Frau Chriſtina, mit Hulda und Marie, mit Hilgert und 
Wolf, muß Cornelius Friebott von Kronſtad aus wieder 
in der Richtung auf Bloemfontein zu fahren. Er zaudert 
vor dem Bahnhof, aber von dem Gange nach Onverwacht 
her iſt das Herz noch hungriger geworden. 

Eensgevonden iſt nicht zerſtört. Das Lehrerhaus ſteht mit 
einer gewiſſen Stattlichkeit zwiſchen den Luftziegelhäuſern. 
Es zieht nicht gerade an in dem ſteilen, heißen Mittags— 
lichte; jede Weſenheit freilich ſcheint ohne Seele in den 
grellen Stunden, jede Weſenheit ſcheint dann tot oder doch 
in ſelbſtvergeſſenem Schlafe. „Ves, this ıs Mrs. Acker- 
knecht’s house...“ Ja, das iſt Frau Ackerknechts Haus, 
eine engliſche Antwort auf die deutſche Frage. An dem 
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großen Mädchen kann man Ackerknechts Tochter wohl er: 
kennen. Cornelius Friebott ſtrengt ſich an: „Iſt das Hulda 
oder Marie?“ Er wählt jetzt Burenholländiſch zur Sprache, 
denn es kann immerhin ſein, daß nach des Vaters Tod und 
unter den harten Umſtänden Deutſch hier ſchwierig ge— 
worden iſt. Weil ſie befremdet blickt bei Nennung der Vor— 
namen, erklärt er ſchnell: „Ich bin mit Ihrem Vater im 
gleichen Kommando geweſen“, er unterdrückt, um ſie nicht 
etwa zu erſchrecken, „Ihr Vater iſt neben mir geſtorben 
auf dem Schlachtfelde unter den Biggarsbergen“, er ſagt, 
„ich weiß wohl, daß Ihr Vater bei Elandslaagte fiel, aber 
weil ich ihm vorher oft einen Beſuch verſprochen hatte und 
weil ich in der Nähe war, wollte ich Ihnen allen einmal 
guten Tag ſagen, von denen er ſo oft und ſo gern und ſo 
glücklich geredet hat bis zuletzt.“ Das Mädchen antwortet: 
„Ves, m Mary, yes, III call mother, please step in...“ 
Ja, ich bin Mary, fie betont Mary, ja, ich werde Mutter 
rufen, bitte, treten Sie ein. Frau Chriſtina iſt in keiner 
Weiſe beſonders, ein wenig fett, ein wenig nachläſſig; mag 
ſein, daß ihre Seele ſchläft wie das Haus, mag auch ſein, 
daß die Anderung über ſie gekommen iſt, als niemand mehr 
da war, der eine Seele in ſie hineindichtete und hineinlebte, 
mag ſein, daß für des ganzen Hauſes Weſenheit ſolches 
gilt. Frau Chriſtina zeigt einige Verlegenheit. Burenhollän— 
diſch und Engliſch miſchend antwortet ſie, aber gerät ſchließ— 
lich ganz ins Engliſche wie ihre Kinder: „Ja, ja, es iſt ſehr 
freundlich von Ihnen. — Ja, ja, die Zeiten ſind noch ſehr 
ſchwer.“ Zwiſchen langſamen Sätzen wartet die Frage: 
„Was wollen Sie eigentlich von mir?“ Verlegenheit ſteckt 
an, die Unterhaltung wird immer ungeſchickter, bis Cor: 
nelius Friebott begreift: „Die Frau meint gar, ich ſei ge— 
kommen, etwas zu erbetteln! Wahrhaftig, wie viele Kriegs— 
kameraden mögen ſich eben vorſtellen in den Häuſern zwi— 
ſchen Kapſtadt und Pretoria, um zu ſchnorren!“ Um dieſen 
Druck gleich loszuwerden und ſich ihr zu beweiſen, ſagt er: 
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„Dann, wenn Sie erlauben, Herr Ackerknecht hat mir er- 
zählt, daß es um Eensgevonden Kinder armer Weißer gäbe; 
die Kinder werden es durch den Krieg nicht beſſer haben; 
ich möchte von meinem Verdienſte der letzten Wochen, ich 
bin ja auch mit ziemlich leeren Händen von St. Helena 
zurückgekommen, hier die drei Pfund zurücklaſſen dürfen.“ 
Die Gabe wirkt ohne Zweifel klärend. Es zeigen ſich, außer 
Marien, Hulda und Wolf und die Freier der beiden Mäd— 
chen, zwei junge Engländer, einer an der Bahn, einer noch 
in einer Kriegsobliegenheit hier tätig. Zu Tiſche mit einem 
Reitſtöckchen unter dem Arm kommt als achte eine jener 
ſeltſamen Engländerinnen herein, die die Forſchheit der 
Kriegsoffiziere nachmachen und die dem Mannsvolke nad): 
kamen, um im eroberten Gebiete und den Kindern des 
Feindes Engliſch zu lehren, und die alſo jetzt an Acker— 
knechts Stelle ſteht. Oberflächlich und vergnüglich plätſchert 
die Unterhaltung, die ganze Gemeinſchaft zeigt ſich engliſch 
und nützlich eingeſtellt, die Lehrerin regiert. Nach der Mahl— 
zeit ſagt Frau Chriſtina: „Ja, ja, die Zeiten ſind noch ſehr 
ſchwer, aber wir dürfen uns nicht ſehr beklagen. Hilgert 
hat eine ſehr gute Anſtellung in einer engliſchen Bank, und 
Harry und Fred — das ſind die beiden Freier — ſind zwei 
nette Burſchen . . .“ Und dann ſagt ſie bei raſchem Stimm— 
wechſel: „Ja, ja, Ackerknecht war ein guter Mann, und 
es war gewiß ſehr freundlich von Ihnen, daß Sie noch 
an uns dachten und uns beſuchten!“ Cornelius Friebott 
denkt: „Wozu hat Ackerknecht für euch gelebt? Wofür iſt 
Ackerknecht geſtorben? — Damit ihr Seele hättet, hat er 
gelebt; damit ihr ohne Seele ſein dürftet in dieſer Zeit, iſt 
er alſo geſtorben. Was iſt das für ein Daſein? Welche 
Troſtloſigkeit iſt das in der Fremde? Wenn einer nach Liebe 
und Arbeit und Opfer ſo ganz und gar ausgelöſcht iſt!“ 


Als Cornelius Friebott gegen Abend in den Zug nach 


Norden, nach Johannesburg ſtieg, meinte er, da nun die 
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Räder polterten und kein Geſpräch mehr nötig war und 
der Körper bei geſchloſſenen Augen ruhte, das Verlangen 
nach Onverwacht und Eensgevonden ſei rechte Torheit ge— 
weſen. Aber auch die Erwartung des neuen Beieinanders 
und Miteinanders mit Martin Weſſels engen Feſtigkeiten 
war unbefriedigend und faſt erſchreckend; Cornelius Frie— 
bott fragte ſich: „Wen habe ich noch von Menſchen?“ Und 
antwortete ſich: „Von Frauen iſt Ilſabeth da, ſie hat auch 
niemand.“ — 


n Johannesburg iſt in der Tat die Nachfrage groß. 

Alles baut, alles richtet her, alles ſchreit nach ge— 

lernten Arbeitern. Es iſt einer von jenen rätſelhaft 
eingeſchwatzten Auftrieben, die in keinem Neulande fehlen, 
die aber in dem nun ganz britiſchen Südafrika, in dem 
Lande des Goldes und der Diamanten, wo die Schwätzer 
Gelegenheit haben wie nirgendwo ſonſt, beſonders häufig 
treffen: Auftrieb und, wenn ein paar Mittelmänner die 
Taſchen prall voll haben, Erſtarrung als Ausgleich für 
die Übertreibung. 

Das Wiederfinden gelingt ſofort. „Hier paßt's mir. 
Tomſon baut einen Store, neun Stockwerke, Eiſenkonſtruk— 
tion; bei der Tiſchlerarbeit ſind zweiundvierzig Auſtralier 
tätig und ich und ein Berliner, und du ſollſt der Dritte 
ſein! — Die zweiundvierzig Auſtralier ſind alleſamt Sozia— 
liſten.“ 

Die Arbeit erweiſt ſich als Hetzarbeit. Über die ſtählernen 
Decken iſt Holzfutter zu ziehen. Der Vormann ſagt: „Ihr 
drei könnt für euch arbeiten. Wenn der Berliner auf unſe— 
ren Gerüſten ſchwindlig wird und das lange Anſchlagen 
über dem Kopfe nicht aushält, ſo bleibt nichts übrig, als 
daß er euch von unten in die Hände ſchafft. Freilich ſeid 
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ihr zwei dadurch mehr angeſtrengt. Ihr müßt das unter— 
einander abmachen, aber eben deshalb ſollt ihr auch zu— 
ſammenbleiben. Miſche ich euch zwiſchen die andern, ſo iſt 
es zu ſchwierig; und mit Druck muß es gehen.“ Am Abend 
ſagt der Vormann: „Die andern meinen ebenfalls, daß es 
beſſer rutſcht, wenn immer drei Mann eine Gemeinſchaft 
bilden und wenn zwei auf dem Gerüſte bleiben und an— 
ſchlagen und der dritte unten zurichtet und zureicht. Ich bin 
neugierig, welche Dreiheit morgen bei Feierabend am mei— 
ſten hinter ſich gebracht hat.“ 

Am nächſten Tage iſt der Berliner der ärgſte Treiber, 
vielleicht weil er ſeine Schwäche ausgleichen möchte. Mar— 
tin Weſſel wehrt ſich verſchiedene Male, nur er und Cor— 
nelius Friebott ſind immer ſchnell, ſelbſt wenn ſie gemächlich 
und jedenfalls ganz unhaſtig ſcheinen. Martin Weſſel geht 
vor Feierabend in den Nebenraum, er ſagt beim Zurück 
nur: „Morgen können wir uns wirklich mehr Zeit laſſen.“ 
Am dritten Tage nehmen ſich die Auſtralier zuſammen, dann 
und wann kommt einer herein auf kurze Nachſchau. Am 
vierten Tage drängt der Vormann nur, von Wettarbeit 
ſpricht er vorſichtigerweiſe nichts mehr, erklärt auch den 
dreien und den Auſtraliern nicht, daß die drei allerdings 
leichte Sieger ſeien. 

Am fünften Tage nach Friebotts Hinzutritt ſagt der Ber— 
liner: „Heute gibt's was!“ 

Die zweiundvierzig Auſtralier ſind ſämtlich da; ſie wei— 
gern ſich aber zu arbeiten, bis die drei Deutſchen abgelöhnt 
ſeien. Der Vormann, der kein Dummkopf iſt, redet ſich 
den Hals heiſer. Aber die zweiundvierzig ſind wie ſtörriſche 
Eſel. „Gewiß doch, die drei mögen ordentliche Burſchen 
ſein in ihrer Art; in dieſem Lande indeſſen iſt kein Platz 
für Deutſche und Holländer, in dieſem Lande darf jetzt kein 
Platz für Fremde ſein.“ „Seht ihr denn nicht? Sie nehmen 
niemand das Brot weg, im Augenblick iſt kein Erſatz für 
ſie zu finden, ſie leiſten gute Arbeit.“ — „Wenn keine Briten 
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da find, kann man welche kommen laſſen . ..“ — „Recht, 
ſoll geſchehen, ſoll verſucht werden, aber bis dahin . ..“ — 
„Nein, bevor die drei Deutſchen nicht abgelöhnt ſind, arbei— 
ten wir nicht.“ Der Vormann ſagt zu den dreien: „Ihr 
habt doch alles angehört. Sie ſind verrückt geworden. Wenn 
ihr drei nun noch ſo fleißig ſeid und noch ſo viel könnt, der 
Auftrag muß beſonders raſch ausgeführt werden, und zwei— 
undvierzig mittlere Faulpelze, womit ich nicht behaupten 
will, daß jene Faulpelze ſeien, ich ſage nur ſo, alſo zwei— 
undvierzig mittlere Faulpelze leiſten immerhin mehr als 
drei Fleißige. Ihr müßt alſo fort.“ An dieſem Abend iſt 
Martin Weſſel etwas betreten. Ihm hilft die Entdeckung, 
daß in Johannesburg die Tiſchler und Zimmerer gewerk— 
ſchaftlich verbunden ſeien. „Wir müſſen natürlich dazu ge— 
hören, vielleicht hat unſere Nichtzugehörigkeit die Auſtralier 
erſt recht veranlaßt, ſelbſt wenn ſie das dem Vormanne 
nicht beſonders erklärt haben.“ 

Ein Unglück iſt die Entlaſſung natürlich nicht in der 
Zeit des Auftriebes. Die Wemmermine läßt Baracken bauen 
für Chineſenarbeiter. Nach dem gewonnenen Kriege hat das 
große Geld zunächſt durchgeſetzt, daß es billige Kulis ein— 
führen darf von China. Ein Neuſeeländer iſt Unternehmer. 
„Deutſche? — Na, das ſoll mir ganz gleichgültig ſein, wenn 
ihr zur Gewerkſchaft gehört und was könnt und euch nicht 
für Schwatzen bezahlen laſſen wollt.“ — 

Verdienſt: erſt eine halbe Krone, dann dreieinhalb Schil— 
linge, dann fünf Schillinge die Stunde und richtig ausbe— 
zahlt, bei allerdings ſehr teurem Leben. Hier will alles 
ſchwer Geld verdienen, um ſich in die Höhe zu ſchaffen in 
beſſere Verhältniſſe als die ſind, die man irgendwo hinter 
ſich ließ. 

Martin Weſſel beginnt Leute zuſammenzuſuchen zu 
einem ſozialdemokratiſchen Verein „Vorwärts“, dem er vor— 
ſitzen kann. Es iſt ein merkwürdiger Verein, beim erſten 
Zuſammen reden ſie mächtig international, dann ſingen ſie 
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deutſche Vaterlandslieder und dann faufchen fie ihre Er— 
fahrungen aus, deren Inhalt etwa ift: „Wenn jetzt die 
Flaute kommt, fliegt jeder Deutſche, der irgendwie erſetzt 
werden kann, auf die Straße; auch wenn man Engländer 
wird, auch wenn man gar nicht mehr deutſch ſein will, 
hilft das gar nichts, ſie merken es einem an der Sprache 
an...” 
Cornelius Friebott horcht den Seltſamkeiten zu, das 
erſte Mal und die folgenden Male, um Martin Weſſel 
nicht zu kränken, und wegen der deutſchen Gemeinſchaft. 
Er geſteht auch beide Beweggründe ein, als der Hinkende 
ihn ausfragt über den Verein. Martin Weſſel belehrt: 
„Das iſt nicht der richtige Geiſt ...“, er ſagt: „Look here, 
that's not the right spirit...“ Er ſpricht jetzt oft Eng— 
liſch, obgleich Cornelius Friebott ſich wehrt, obgleich Cor— 
nelius Friebott ſtets mahnt: „Ach, Martin, ich verſtehe 
dich auf deutſch immer noch beſſer als auf engliſch.“ „Es 
iſt nicht der richtige Geiſt, und wir müſſen vielmehr trachten 
auch andere aufzunehmen; und wir im Vorſtande meinen, 
der Verein ſolle überhaupt einen engliſchen Namen führen, 
wir denken an Independant Club oder ſo was, ja das tun 
wir; mit dem deutſchen Namen und nur deutſchen Mit— 
gliedern bekommen wir nie die Bewilligung eigenen Aus— 
ſchankes, und dann laufen mir ſchließlich die Leute wieder 
weg, die ich ſo mühſam zuſammengebracht habe. Und bei 
unſerer Sache ſpielen die Vaterländer ſchließlich keine Rolle, 
ich meine, für die gemeinſame Sache ſpielen ſie keine Rolle.“ 
Und er greift an: „Was iſt das in der ganzen letzten Zeit 
mit dir? Du biſt ganz anders geworden. Vielleicht hat 
dir die Geſellſchaft in St. Helena nicht gut getan, oder 
das Kriegſpielen. Aber den verlorenen Krieg mußt du dir 
endlich aus dem Kopfe ſtreichen. Du biſt kein Bur, und was 
an ſolchen Raubzügen verkehrt iſt, das machen niemals 
die Nationaliſten wieder gut, ſondern das können nur wir 
hindern, wenn wir uns durchſetzen, und einer muß mit der 
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internationalen Haltung anfangen... Und worüber haft 
du hier zu klagen? — Wir haben hier den Achtſtundentag. 
Wir haben hier beſſere Löhnung als irgendwo anders. Wir 
haben Freiheit des Wortes und der Schrift, und kein Teufel 
kümmert ſich um Verſammlungen.“ Ja, was für Freiheiten 
Martin Weſſel noch alles anführt. Stimmt denn das, 
ſtimmt denn das? Lauter Freiheiten, und nur die eine Frei⸗ 
heit nicht, ein Deutſcher zu ſein, wenn man ein Deutſcher 
iſt, und tüchtig zu ſein, wenn man tüchtig iſt? Aber das 
denkt Cornelius Friebott und denkt es widerwillig, er führt 
es nicht an, er wirft es nicht hin. Martin Weſſel ſagt: „Du 
mußt dem Engländer auch aus der Zeit heraus, wie ſie iſt 
oder noch iſt, eins zubilligen. Er hat dies Land ſchließlich 
erobert; für ihn, für das britiſche Reich gibt es einfach 
gewiſſe Lebensnotwendigkeiten. Auf den engen Inſeln ohne 
Schiffahrt und ohne Kolonien kann das Volk nicht leben 
und nicht ſterben. Und wir ſind zu Gaſte in ſeinem Lande.“ 
Da erwidert Cornelius Friebott: „Donnerwetter ja, dem 
Engländer ſoll ich ſtets etwas zubilligen. Aber was billigt 
ihr denn Deutſchland zu?“ „Ihr?“ fragt Martin Weſſel. 
„Alſo wir,“ ſagt Cornelius Friebott, „wir und er.“ — 
„Nein, von den deutſchen Notwendigkeiten iſt nie und 
nirgends die Rede bei uns“, denkt er, „nur ſobald Deutſch— 
land in Frage ſteht, ſollen die Vaterländer keine Rolle 
ſpielen.“ — Aber er ſpricht das wieder nicht aus. Leiſe, 
geheimnisvoll, wie inneres Erleben ſchafft, und obgleich 
ſie in einem Zimmer wohnen und bei einer Arbeit fort— 
während Kameraden ſind und Rücken mit Rücken decken 
nach ihrem alten Plane und eigentlich jede Feierſtunde teilen 
und die Jugenderinnerung gemeinſam haben und von ihren 
Freuden und von dem, was man Kampf und Wunde und 
Narbe nennen mag, genau wiſſen, iſt jene Scheidewand in 
dem Jüngeren entſtanden, die die quälenderen und ſchwere— 
ren Dinge aufhält vor der Ausſprache, weil, ja weil Martin 
Weſſel zu ſchnell mit ihnen fertig wird. „Und iſt das zum 
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Beifpiel keine quälende Angelegenheit, daß gerade wir die 
Solidarität ſuchen, denen um ihres Deutſchtums willen alles 
ſchwer gemacht wird, und gerade wir nicht nach beſonderen 
deutſchen Notwendigkeiten fragen? — Und dabei bleibt es 
wahr, daß Unrecht nur die ändern können, die es tragen 
müſſen.“ 

Die Arbeit an der Wemmermine dauert immerhin ein 
paar Monate. Mit dieſer Arbeit iſt zugleich der kurze 
Auftrieb vorbei; außerdem haben ſich die entlaſſenen Sol— 
daten, die auf dem flachen Lande nichts zu tun fanden und 
auch von den britiſchen Koloniſten und Beamten allmählich 
weggewünſcht werden, auf die Goldſtadt von allen Seiten 
her in Bewegung geſetzt, ein paar tauſend Mann. Es be⸗ 
ginnt die Zeit der Arbeitsloſigkeit. Jeden Morgen werden 
die Arbeitsloſen gezählt vor dem Eckſtein-Gebäude; das ver⸗ 
anlaßt eine Zeitung, damit die Leſer unterrichtet werden, 
damit friſche Zuzügler aufgehalten werden, wenn ſie die 
Zahl der Arbeitsloſen hören. Unter den Arbeitsloſen mit 
ihren Werkzeugkörben ſteht man nun, weil in Verbindung 
mit der Zählung auch Arbeitsgelegenheiten genannt werden. 

Unerwartet raſch kommt ein Anerbieten: Ein Landhaus 
am Rooikranz bei Labuſchagne wird gebaut. Unterkunft 
an Ort und Stelle frei. Lebensmittel werden gegen Geld 
geliefert. Lohn dreißig Schilling für acht Stunden, weniger 
als bei der Wemmermine, aber für die Zeit und Umſtände 
immer noch gut, und Überſtunden doppelte Bezahlung. Ein 
Bur oder Burenfreund iſt Bauherr, und Deutſche, gelernte 
Deutſche ſind ihm beſonders recht. Alle drei bis vier Wochen 
kommt man mit dem Rade in die Stadt. 

Nach ein paar ſturen, lebloſen Monaten am Rooikranz, 
aber mit genug Arbeit und mit genug Futter und auch mit 
genug Sonne bringt Martin Weſſel von der Stadtfahrt 
einen Brief Ilſabethens zurück. Der Brief hat einige 
Wochen in der früheren Wohnung gelegen. „Die Leute 
haben gedacht, wir kämen nachfragen.“ — 
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„Du ſcheinſt mich doch nötig zu haben, Junge. Und 
weil ich hier im Wege bin, und weil ich nicht ganz und 
gar die Magd der Schwägerin ſein möchte, und weil Du 
doch nicht heim kommſt, habe ich mich halb und halb ent— 
ſchloſſen, auch nach Südafrika zu fahren. Ich kann dort 
vielleicht in Dienſt gehen, aber zuerſt kann ich zu Euch 
beiden kommen, wenn Ihr nämlich eine Wohnung oder ein 
kleines Haus, wie Du erzählſt, vielleicht nehmt, und kann 
alles für Euch in Ordnung bringen. Denn, wenn Ihr 
noch ſoviel verdient, nötig ſind Ordnung und Stopfen 
doch ...“ 

Martin Weſſel ſagt: „Hinten auf dem Briefe ſtand Ilſa— 
beth Röddens Name als der der Abſenderin, und der Poſt— 
ſtempel iſt von Hilwartswerder. Was ſchreibt ſie denn? 
Was will ſie denn?“ Cornelius Friebott antwortet: „Ich 
verſtehe den Brief nicht recht, oder Ilſabeth hat mich miß— 
verſtanden. Sie meint, ſie könne uns helfen. Sie denkt, wir 
verdienten viel. Sie möchte gern herauskommen und möchte 
für uns haushalten. Und das mit dem guten Verdienen iſt 
doch vorbei.“ Und er ſagt: „Was habe ich ihr damals ſonſt 
nur geſchrieben?“ — Martin Weſſel jagt: „Für uns haus: 
halten? — Junge, wenn ſie ordentlich iſt; einmal wieder 
in ſo ein richtiges Zuhauſe hinein mit einer Frau, die alles 
ebenſo gewohnt iſt, wie es früher war. Na, dafür wollte 
ich wohl etwas hergeben. Laſſe ſie ja kommen! Rede es ihr 
ja nicht aus!“ — Cornelius Friebott entgegnet: „In Kürze, 
in Kürze iſt die Arbeit hier zu Ende. Hier zum Beiſpiel 
gäbe es ſchon kein Haus. Und wo willſt du ein Haus ber: 
bekommen ſamt dem Hausrate? Und wenn wir dann noch 
gar keine Arbeit finden und feſtſitzen?“ — „Ach“, ſagt Mar: 
tin Weſſel, „ach, es gibt doch Häuſer mit Hausrat drin, 
und mit einer ordentlichen Frau leben wir nicht teurer; und 
ich will mal wieder Puffer eſſen und Eiſenkuchen und Kar— 
toffelklöße; ich bin jetzt ſieben Jahre in dem Affenlande und 
ich habe mich noch durch jede Arbeitsloſigkeit durchgedrückt. 


36 Gr., V. 
561 


Alſo ſchreibe ihr, fie ſoll kommen, fchreibe ihr das be: 
ſtimmt!“ — 

Sobald die Arbeit am Rooikranz getan iſt, ſobald bietet 
ſich eine neue Gelegenheit in Johannesburg. Ein Deutſch— 
amerikaner baut ein Landhaus. Martin Weſſel fragt in 
den beiden erſten Wochen wiederholt: „Haſt du an Ilſa— 
bethen geſchrieben?“ Und ſagt: „Wenn du nicht ſchreibſt, 
dann gib acht, dann ſchreibe ich noch.“ Von der dritten 
Woche an nehmen ihn außerhalb der Arbeit die Vereins— 
angelegenheiten wieder ganz gefangen; der ſozialdemokra— 
tiſche Verein hat ſich umgenannt in Independant⸗Club, 
jeder Weiße kann Mitglied werden; der Antrag auf Schank— 
recht iſt neu geſtellt. Die alten Mitglieder oder die mehre— 
ren der alten Mitglieder haben noch erwirkt, daß Deutſch 
die gültige Verſammlungsſprache bleiben ſoll. Den paar 
deutſchen Gegenrednern haben ſie vorgehalten, gerade die 
deutſche Sprache bedeute in Südafrika die übernationale 
Sprache, und ſie bedeute das eigentlich ſchon in Europa; 
und ganz gewiß ſei in dieſem Lande die Forderung der 
engliſchen Geſchäftsſprache viel mehr ein nationales Ver: 
langen als die Beibehaltung der deutſchen Sprache. Der 
Verein hat Zulauf, aus den ſiebzehn Mitgliedern des Grün: 
dungstages ſind anderthalbhundert geworden, hundert Mit— 
glieder deutſcher Herkunft, fünfzig Mitglieder aus allen 
Völkern; nur Chineſen und Schwarze fehlen, ihnen iſt der 
Eintritt verſagt, weil die weißen Arbeiter in dieſem Miſch— 
lande der Raſſen und Farben ſich in einem zweiten und 
beſonderen Klaſſenkampfe befinden: Der Farbige ſoll die 
einfache, die rohe Arbeit leiſten; die feine Arbeit, die ge— 
lernte Arbeit ſoll er den weißen Arbeitern überlaſſen als 
ihr Vorrecht, als das Vorrecht ihrer weißen Hautfarbe. 
Bei dieſer Forderung, die ihre Begründung findet in den 
niederen Bedürfniſſen der Farbigen, kann es eine Vereins⸗ 
gemeinſchaft mit Farbigen, wenn ſie überhaupt möglich 
wäre, nicht geben. Die Forderung geht ſelbſtverſtändlich 
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nicht von den Deutſchen mit ihrer Grundſätzlichkeit und Um: 
ſtändlichkeit aus, ſondern zuerſt von den engliſchen Arbeitern 
und dann von den jüngeren, verarmten Burenſöhnen, die 
hier und dort anfangen Arbeiter zu werden. Die Forderung 
iſt aber auch Forderung der Deutſchen, weil ſie fremde Ein— 
ſicht ja gern teilen und weil dem Kapitale die Forderung 
natürlich nicht gefällt. Das Kapital möchte den freien Wett— 
kampf des farbigen Arbeiters, denn das Kapital könnte den 
Farbigen mit ſeinen geringen Bedürfniſſen gering entloh— 
nen, viel geringer als den weißen Arbeiter, und der Farbige 
wäre fügſamer obendrein. 

Deutſche melden ſich noch fortwährend zur Aufnahme 
in den Independant⸗Club und nächſt ihnen melden ſich am 
meiſten engliſche Bergleute von den Minen, namentlich ſeit— 
dem die Schankbewilligung geſichert iſt. In Martin Weſſels 
Abweſenheit iſt ein deutſcher Jude mit einem engliſchen 
Namen Vorſitzender geworden, aber die Schriftführung 
fällt Martin Weſſel ſogleich wieder zu. Die Engländer des 
Klubs ſind ſehr ſachte, man kommt gut miteinander aus. 
Einer will den andern verſtehen, und es iſt ein Gewinn für 
einen bedächtigen, ſuchenden Menſchen, daß er hier mit 
Männern zuſammenkommt, mit einigen Männern, die bei— 
des wollen, die nachdenken wollen und freundlich ſein wollen. 

Die Beſchäftigung am Landhauſe des Deutſchamerika— 
ners hört auf, der Unternehmer empfiehlt an einen Ruſſen. 
Gleich am erſten Lohntage hapert es mit der Zahlung. Die 
beiden laſſen ſich vertröſten und ſchaffen vier Wochen und 
werden für drei Wochen bezahlt und um die vierte Woche 
betrogen. Am Ende dieſer vierten Woche fragt Martin 
Weſſel: „Was haft du eigentlich an Ilſabethen geſchrie— 
ben?“ Die Gedankenverbindung iſt doch wohl: „Wir haben 
die ganze Woche keinen Pfennig verdient, wir wiſſen nicht, 
wann wir wieder Verdienſt haben werden; wenn nun auch 
das Mädchen unverſehens hinzukommt, was dann?“ Cor: 
nelius Friebott antwortet: „Gott ſei Dank, habe ich ihr 
36* 
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noch gar nicht geſchrieben!“ Und er ſagt, fie gehen neben: 
einander auf der Straße: „Wenn das Mädchen den weiten 
Weg von Hauſe kommt, dann müßte ſie es etwas gut 
haben, dann dürfte ſie ſich nicht bald ſorgen müſſen!“ 
Martin Weſſel beſtätigt: „Freilich müßte ſie es gut haben. 
Sie müßte es ſogar ſehr gut haben und viel beſſer als zu 
Hauſe, dafür müßten wir uns verantwortlich halten!“ Am 
Abend ſagt Martin Weſſel: „Wenn Ilſabeth Rödden aber 
kommt? Wenn ſie aber fertig macht, weil ſie denkt, er hat 
nicht abgeſchrieben, und alſo iſt es ihm recht?“ Cornelius 
Friebott erwidert: „Sie wird doch nicht ohne Antwort los— 
fahren, ſie weiß ja gar nicht, ob der Brief mich erreicht 
hat.“ Er ſagt vor dem Einſchlafen: „Ich will mit der aus— 
gehenden Poſt ſchreiben, aber was ſoll ich nun ſchreiben?“ 
Martin Weſſel ſagt: „Ja, im Augenblick weiß ich das auch 
nicht.“ 

„In der Tat, was ſoll man einem Mädchen ſchreiben, 
das einem von ſolange her lieb und gut geweſen iſt? Das 
Heimat und Elternhaus und Jugend, von allem ein Teil, 
im lebendigen Weſen vereinigt, das wiederum eine Freund— 
lichkeit anbietet, das daheim nicht glücklich iſt und das hier 
außen, wo die friſchen und tatkräftigen und zupackenden 
Frauen ſo ſehr fehlen, daß Carlotta Prinsloo als helles 
Wunder erſchien, beſonders am Platze wäre für die Um— 
welt und für ſich. Denn macht das kein Glück für einen 
Menſchen aus, wenn er ſich dorthin findet, wo ſeine Eigen— 
tümlichkeit ein Segen iſt? Was ſoll man einem Mädchen 
ſchreiben, das man gern wiederſehen möchte, weil ſie zuletzt 
mit Vater und auch mit Mutter zuſammen war, weil ſie 
doch die nächſte iſt als Frauenmenſch und man zu ihr reden 
kann von dieſem und jenem, davon zu einem Mannsbilde 
eben nicht zu ſprechen iſt? Was ſoll man einem Mädchen 
ſchreiben, daß der Brief freundlich und gut klingt und warm 
und dennoch nicht falſch geleſen und unrichtig gedeutet wer— 
den kann? — Vorſicht macht einen Brief kalt, nach den 
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vier Wochen feiner Reife ift daraus nur noch Kälte und 
Ablehnung zu ſpüren, und wenn das Gefühl der großen 
Entferntheit und langer Fraueneinſamkeit darin zum wah— 
ren Ausdrucke kommt, dann machen die vier Wochen Fahrt 
das Schreiben zwiſchen den Zeilen lodernd und brennend.“ 

Cornelius Friebott wartete bis zum letzten Augenblick, 
bevor er ſchrieb, daß er ſich ſchäme, ſolange geſchwiegen 
zu haben, daß die Zeit guten Verdienſtes ſeit Monaten 
vorüber ſei, daß ſie allerdings bisher immer wieder auf 
die Füße gefallen ſeien, aber daß man von Woche zu 
Woche und erſt recht von Monat zu Monat keine Sicher— 
heit mehr habe, daß der Plan einer Ausreiſe gar nicht 
ganz ſchlecht erſcheine; an tüchtigen Frauen mangele es in 
Südafrika bei der ſtarken männlichen Einwanderung; und 
er und nicht weniger Martin Weſſel hätten ſich die Unter— 
haltung über die Heimat und auch das Eierkucheneſſen und 
die Ordnung eines Hauſes mit einer Frau aus der Heimat 
auch ſchön ausgemalt, nur eben ein Haus mit Hausrat be⸗ 
ſäßen ſie nicht. 

Der Brief gefiel dem Schreiber nicht, er wiederholte 
manches mit anderen Worten und Wendungen, um zu einer 
Klarheit durchzuſteuern; und der Brief wurde doch nicht 
klar, weil der Schreiber ſich ſelber nicht klar war. 

Die ganzen Tage um den Brief herum waren unerfreu— 
lich. Sie hörten im Vereine von einem Neubau, ſie gingen 
gleich hin. Der iriſche Vormann an Ort und Stelle wies 
ſie zögernd an den Unternehmer, er ſagte: „Brauchen 
könnte ich Sie wohl ...“ 

Der Unternehmer hatte an ſeiner Kontortüre eine Tafel 
aushängen, darauf war angegeben, welche Arbeitskräfte er 
gerade ſuche. Die Art des Handwerkes und die Zahl der 
Arbeitsleute konnte eingeſchoben und ausgewechſelt werden, 
aber unter den Wechſelfeldern ſtand, auf die Tafel ſelbſt 
gemalt der Satz: „No Germans need apply.“ Cornelius 
Friebott war voraus und las. Er ſagte: „Deutſche brau— 
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chen fich nicht zu melden.“ Martin Weſſel ſagte: „Was?“ 
Cornelius Friebott ſagte: „Wir können gleich umkehren.“ 
Martin Weſſel ſagte: „Wieſo denn?“ Cornelius Friebott 
zeigte: „Hier ſteht's.“ Martin Weſſel ſagte: „Ach was! 
Dieſe Herren kenne ich ſchon. Das ſteht hingemalt da und 
ſoll was hermachen vor überhitzten Landsleuten und Dumm— 
köpfen, und ſoll ihnen die zu Freunden gewinnen. Wenn 
ſie einen brauchen, ſieht die Sache ganz anders aus. Alſo 
hinein, wenn er ordentlich zahlt, kann er wegen meiner 
engliſch Kopf ſtehen . ..!“ 

„Hm, ja, ja, der Vormann hat mich ſchon antelepho— 
niert, daß er Sie geſchickt hat. Ja, ſind Sie Schweizer? 
Deutſche, Deutſche kann ich keine einſtellen ...“ Martin 
Weſſel ſagt ungekränkt und lächelnd: „Ich bin aus Gotts— 
büren. Das liegt bekanntlich mitten in der Schweiz.“ — 
Cornelius Friebott errötet, er ſieht den Freund zornig an, 
er ſagt: „Ich bin Deutſcher“, und macht kehrt und geht 
ohne Gruß zur Türe. Martin Weſſel ſagt immer noch 
lachend: „Na, denn bin ich auch kein Schweizer“, und 
winkt dem Geſchäftsmanne und folgt dem Freunde. Der 
Geſchäftsmann ruft ärgerlich: „Well, warum ſeid ihr her— 
eingekommen? Ihr könnt doch leſen.“ Da wendet ſich Cor— 
nelius Friebott um und ſagt: „Sie haben recht!“ 

Martin Weſſel ſagt: „Einem Dummkopf muß man 
dumm kommen, und er wollte ſich ſelbſt eine Brücke bauen, 
denn er hat uns nötig. — Du biſt ohne Spaß.“ — Cornelius 
Friebott ſagt: „Nein, ſo was, das kann ich nicht!“ — 
Dieſer Vorgang, von dem ſie untereinander nicht weiter 
reden, macht die Tage um den Brief herum ärgerlich, viel 
mehr als die neue Woche Arbeitsloſigkeit und das verdrieß— 
liche Laufen nach Arbeit mit der allgemeinen oder der be— 
ſonderen deutſchen Abweiſung. 

Dann heißt es im Vereine: „Malſchke, der ſich einen 
Holländer nennt, hat den Auftrag erhalten, die niederlän— 
diſche Bank zu bauen. Malſchke ſucht Leute, zweieinhalb 
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Schilling die Stunde, keines Falles mehr, und wer gut 
empfohlen iſt, hat den Vorzug.“ 

Es handelt ſich um Tiſchlerarbeit, Treppenbau, Täfe— 
lung, Inneneinrichtung; die Sache ſoll ein Anſehen be— 
kommen, auf ſchöne Arbeit wird Wert gelegt, ſchöne Hölzer 
werden geliefert. Nach engliſcher Art arbeiten zwei Mann 
an einer Werkbank, alſo arbeiten Martin Weſſel und Cor— 
nelius Friebott zuſammen. Es gibt keinen Zank, keine Rei: 
berei mit den übrigen Werkleuten, man hat ſo gut wie 
nichts miteinander zu fun. Der Vormann ſagt: „So und 
ſo! Sie an Ihrer Bank machen das und das.“ Er gibt das 
Holz aus und bringt die Zeichnung und die Maße, nimmt 
auch Vorſchläge und Zeichnungen an, und dann macht man 
fertig und liefert ab. 

Im Vereine verkehrt ein engliſcher Bergmann kolonialer 
Herkunft Charles Kennedy, oder Charlie Kennedy, denn 
ohne die Koſeform der Vornamen kommt der kleinbürger— 
liche, auch der bürgerliche, auch der Engländer der Geſell— 
ſchaft nirgends aus. Cornelius Friebott wird auf den unter— 
ſetzten Mann aufmerkſam, als Martin Weſſel die Erfah— 
rung mit jenem Unternehmer zum beſten gibt, auf deſſen 
Arbeitstafel der Satz hingemalt ſteht: „Deutſche brauchen 
ſich nicht zu melden, Germans need not apply.“ Charlie 
Kennedy ruft dem Sprecher zu, natürlich engliſch: „Hand 
aufs Herz, Weſſel, läßt ſich groß etwas dagegen ſagen, 
wenn ein Britiſcher keine Deutſchen einſtellen will?“ Der 
anweſende Vorſitzende, der deutſche Jude mit dem eng— 
liſchen Namen, weiſt den Einwurf ſofort zurück, als „un— 
verträglich mit den Grundſätzen unſerer ſozialdemokratiſchen 
Vereinigung“. Er ſalbadert: „Die Abneigung gegen das 
kaiſerliche Deutſchland iſt berechtigt, fie wird von gebürtigen 
Deutſchen geteilt. Wie aber mag einer aus unſeren Reihen, 
aus den Reihen des klaſſenbewußten Proletariats verteidigen 
wollen, daß die Feindſchaft gegen ein reaktionäres Syſtem 
übertragen wird auf die Objekte dieſes Syſtems? ...“ Cor: 
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nelius Friebott ſteht nahe dem Unterſetzten, er glaubt zu 
hören, daß Charlie Kennedy vor ſich hin murmelt: „0 
bosh!“, was etwa heißt: „Das iſt Geſchwätz!“ Charlie 
Kennedy ruft aber auch gleich: „Weſſel, ich wollte dich oder 
ſonſt einen Deutſchen natürlich nicht kränken, ich habe nur 
meine Meinung ausgedrückt.“ 

Einige Abende danach ſind Friebott und Kennedy allein 
zurückgeblieben am Zeitungstiſche. Für die Deutſchleſer 
liegen der Vorwärts auf und das Berliner Tageblatt und 
die Zukunft als Leihgaben. Die Engländer finden außer den 
örtlichen Zeitungen ihre andere Koſt, Lloyds Weekly und 
Reynolds' Newspaper mit viel Verbrechen, Sport und 
Abenteuer. Wenn man unterſcheiden will: Die Deutſchen 
erfahren an dieſem und an allen Zeitungstiſchen der fünf 
Weltteile, was am Deutſchen Reiche alles verkehrt ſei, mit 
Liebe und Zorn, mit ſelbſtgefälligem Behagen und der Auf— 
wendung ſehr großen Scharfſinnes dargeſtellt. Die Eng— 
länder leſen derbe, gefällige und rohe Menſchlichkeit und 
hören beſtätigt, daß ihr Land das erſte und beſte bleibe und 
daß ſie die echteſten Kerle ſeien; wo auf Schönheitsfehler 
hingewieſen wird, liegen ſie bei jener Partei, die die Zeitung 
gerade befehdet. Cornelius Friebott hat ſich hin und her 
geleſen zwiſchen dem engliſchen und deutſchen Geſchreibe 
und lehnt ſich zurück und bedenkt die Verſchiedenheit. Da 
lehnt ſich auch Charlie Kennedy zurück von der eifrigen 
Aufnahme irgendeines Wettſpieles, und ſie ſitzen ſich alſo 
unverſehens Auge in Auge gegenüber. Kennedy lächelt, 
Kennedy ſagt: „Well, eine Pfeife wird man noch wagen 
können . ..“, und er bemüht ſich ſehr um feine Pfeife. Das 
iſt ſo ein Ausdruck der Männerverlegenheit. 

Cornelius Friebott ſagt: „Wir ſind jetzt ganz allein, ich 
möchte Sie etwas fragen. Oder wollen Sie weiterleſen? 
Es iſt von mir aus nichts ſehr Eiliges.“ Kennedy antwortet: 
„O nein, o nein, ich habe genug geleſen.“ Cornelius Frie— 
bott ſagt: „Wollen Sie mir dann einmal engliſch richtig 
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von Ihrem Standpunkt aus fagen, warum Sie es erklär— 
lich finden, wenn ein Britiſcher keine Deutſchen einſtellen 
mag, und auch warum Ihnen nicht recht war, was der 
Vorſitzende einwarf.“ Cornelius Friebott ſucht vorſichtig 
die engliſchen Ausdrücke, deshalb klingt die Frage ein wenig 
weitſchweifig und umſtändlich. Der Bergmann mißverſteht 
erſt. Er antwortet: „Ach, Ikey“, bei dieſem Spitznamen 
nennen die engliſchen Mitglieder den Vorſitzenden, „ach, 
Ikey hatte vielleicht ganz recht. Haben Sie ſo lange an die 
Sache gedacht? — Nun bilden Sie und Weſſel ſich gar ein, 
und vielleicht ihr Deutſchen alle hier, ich ſei ein Deutſchen— 
freſſer. Nein, alter Kerl, das bin ich gar nicht; und was 
das Gebelfer über euch Deutſche angeht, ſo mögt ihr dar— 
aus ſehen, daß etwas an euch iſt.“ Cornelius Friebott 
ſtreicht mit der Hand durch die Luft, er ſagt: „Weder 
Weſſel, noch ich, noch wahrſcheinlich irgendeiner von uns 
hat es übel genommen. Das iſt es nicht. Ich ſuche eine Er— 
klärung.“ Er ſieht ruhig in ein ruhiges Geſicht. Da ſagt 
Kennedy: „Die liegt doch auf der Hand!“ 

Und dann beugt er ſich vor und ſtützt die Ellenbogen auf 
und zieht an der Pfeife und ſtößt den Rauch aus und ſagt: 
„Look here, old man! Paß auf, alter Kerl! Wie würdeſt 
du dies Land nennen, wie würdeſt du es politiſch nennen, 
oder, was das angeht, wo gehört Südafrika politiſch hin?“ 
— „Ja“, antwortet Cornelius Friebott, „das Kapland und 
Natal und Rhodeſien und ſeit dem Kriege Transvaal und 
Freiſtaat ſind britiſche Kolonien, wer leugnet das?“ „Gut“, 
ſagt Kennedy, „ich weiß nicht, welche Teile der Welt du 
ſonſt kennſt; ich kenne noch Auſtralien und den Weg dahin. 
Aber daß ein anderer großer Teil der Erdkugel britiſch iſt, 
das iſt dir ſicherlich bekannt.“ Cornelius Friebott ſagt bei 
leiſem Lächeln: „Gewiß, das iſt mir bekannt.“ Kennedy zieht 
und bläſt. „Du brauchſt nicht zu lachen, alter Kerl! Alſo, 
wo immer du hinkommſt in dieſem Lande oder wo ſonſt 
die Welt britiſch iſt, ſind deine Landsleute zu finden; ihr 
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habt da die deutſchen Einfuhrhäuſer, ihr habt da die deut⸗ 
ſchen Läden und die deutſchen Schiffsagenten und die deuf: 
ſchen Eingeborenenhändler und die deutſchen Kellner und 
Muſiker und Wirte und Handwerker und Farmer und An— 
geſtellten und alles. Nun“, ſagt Kennedy, „nun gehöre ich 
nicht zu denen, die an eine rieſenhafte deutſche Verſchwö— 
rung glauben mit dem Kaiſer an der Spitze. Sondern ihr 
ſeid wahrſcheinlich ſamt und ſonders auf eigene Fauſt aus 
eurem Lande weggegangen, weil ihr meintet, draußen in 
der Welt könntet ihr raſcher zu etwas kommen; ein paar 
ſind auch losgegangen, um die Welt zu ſehen, oder weil 
ſie irgendein Verhältnis drückte oder weil ſie keine Luſt 
hatten zu eurem erzwungenen Militärdienfte. Aber, alter 
Kerl, obgleich ihr am meiſten Sozialdemokraten habt, daß 
etwa viele weggegangen ſeien, weil ihr ſchlecht und tyran— 
niſch regiert würdet, das mögen Zeitungen ſchreiben, aber 
das glaube ich wiederum nicht.“ Kennedy fragte: „Stimmt 
das ſoweit, alter Kerl?“ „Es ſtimmt ungefähr“, antwortet 
Cornelius Friebott. Kennedy ſagt: „Du wirſt nicht leugnen, 
alter Kerl, daß es euch in der britiſchen Welt im allge— 
meinen gut geht, wenigſtens hört man ſelten etwas von 
deutſchen Mißerfolgen, ſondern, wenn euch auch der An— 
fang ſchwer wird, ihr kommt meiſtens zu Wohlſtand. Iſt 
das ſo?“ „Es wird wenigſtens erzählt“, ſagt Cornelius 
Friebott. „Nach meiner Beobachtung iſt es eine wahre Er— 
zählung“, ſagt Kennedy, „obgleich ſie verwunderlich iſt. 
Denn ihr ſeid eben keine Briten, und ihr habt andere Ge: 
wohnheiten; zuweilen kommt ihr an und könnt die Sprache 
gar nicht, das th und das w lernen viele von euch niemals 
ausſprechen, und als Fremde kann man euch immer und 
überall erkennen. Ja, daß es euch nun doch gelingt trotz 
ſolchen Hinderniſſen iſt wirklich eine Seltſamkeit.“ — Char— 
lie Kennedy macht eine Pauſe, er ſchafft ſeiner Pfeife Luft 
mit dem Pfeifenſpieße und drückt gemächlich an mit dem 
Stopfer. Er ſagt: „Du weißt auch, daß es Eſel gibt, die 
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behaupten, ihr müßtet alſo mit dem Teufel ſelbſt im Bunde 
ſtehen; das ſind noch ärgere Eſel als die Verſchwörungs— 
eſel, ſie müſſen ſich indeſſen beide von ihrer Faulheit und 
eigenen Dummheit wegentſchuldigen, an die ſie nicht glau— 
ben können, denn ſie halten ſich niemals für faul und euch 
ſelbſtverſtändlich für dümmer. Dagegen haben die recht, die 
ſagen, ihr dächtet rund und um zu wenig an Feierſtunde 
und Feiertag. Du magſt das umdrehen und erklären, wir 
nähmen das Leben bequemer, weil wir einen Vorſprung 
und immer noch mehr Gelegenheiten hätten; und ihr müßtet 
eifriger ſein, um unſere himmliſche Vorgabe und eure deut— 
ſchen Nachteile wettzumachen.“ Kennedy ſagt: „Ich weiß, 
alter Burſch, daß ihr organiſierten Arbeiter uns keinen 
Nackenſchlag verſetzt, aber vielleicht ſeid ihr eben einfach 
ſchneller; und im ganzen mußt du zugeben, daß an dem 
deutſchen Sweating einige Wahrheit iſt, und daß jedenfalls 
das Arbeitsmaß für uns Briten überall unbequemer ge— 
worden iſt, ſeitdem ihr Deutſchen dazu gekommen ſeid.“ 
Cornelius Friebott nickt. Kennedy ſagt: „Denn es geſchah, 
ſeitdem ihr Deutſchen dazu gekommen ſeid. Oder wo iſt 
der Franzoſe zu merken oder der Ruſſe oder der Holländer, 
von denen, die zu den Farbigen rechnen, nicht zu reden? 
Sie laufen nicht zu uns und ſie bedeuten nichts. Und der 
Yankee ſoll ja ein mächtig haſtiger Arbeiter fein, wie er 
ſich ſelbſt einſchätzt, doch er geht ſeine eigenen und nicht 
unſere Wege. Bei uns ſind es immer Deutſche, Deutſche 
und Deutſche überall!“ Kennedy ſagt: „Jawohl, ich weiß, 
was Sie jetzt einwerfen wollen, bei den Franzoſen ſeid 
ihr auch, und bei den Ruſſen und bei den Holländern und 
bei den Yanks, und bei den Buren wart ihr, und ihr feid 
bei allen den andern, die zu den Farbigen rechnen. Gewiß 
doch, die Briten ſind zuweilen ebenfalls dort, ein paar 
Briten; aber bei den andern ſeid ihr mehr und ihr ſeid 
auch, wo weit und breit keine Briten zu finden ſind!“ 
Kennedy hat ſchneller geſprochen, er läßt plötzlich die Fauſt 
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auf den Tiſch fallen und fragt: „Warum ift das? Ihr feid 
kein richtiges ſeefahrendes Volk, ihr möchtet nur eins ſein; 
warum geht ihr immer zu andern und am meiſten zu uns?“ 
Cornelius Friebott will antworten: „Sie haben ja vorhin 
ſelbſt angegeben, warum wir nach Ihrer Meinung außer 
Landes gehen; und wenn es wahr ſein ſollte, daß wir am 
meiſten unter Briten ſitzen, ſo kommt das daher, daß ihr 
ein Drittel der Welt euer nennt, daß ihr ein Drittel der 
Welt erobert habt!“ So will Cornelius Friebott antworten, 
aber Kennedy hebt die Hand vorher; Kennedy ſagt: „Stop, 
ich weiß ſchon, ich bin noch nicht ganz fertig.“ Er ſagt: 
„Es iſt ſeltſam mit euch, unſer Glück wollt ihr mit uns 
teilen, aber wo ſeid ihr, wenn das Waſſer den anderen 
Weg zu laufen anfängt?“ Er ſagt: „Ihr betet euer Leben 
lang in einer fremden Sprache, und wenn eure Kinder 
ſelbſt britiſch geboren werden und wenn fie ſchon beim Red): 
nen und ſonſt überall Engliſch ſprechen und auch richtig 
Engliſch, ſo beten ſie noch deutſch. Und warum ſingt ihr 
deutſche Lieder, die einer doch nicht verſtehen kann? Was 
iſt das immerfort für ein Geheimnis um euch, dahinter 
ſchließlich keiner kommen kann? Was iſt das immerfort für 
ein Überlegen, da man niemals bei euch weiß, was denken 
ſie jetzt, was begibt ſich jetzt in ihrem Kopfe? Kommt man 
bei einem Briten je zu ſolcher Frage?“ — Cornelius Frie— 
bott verlangt: „Nun laſſe mich auch ein Wort ſprechen. 
Kennedy, wenn ich zwanzig Jahre in britiſchem Lande lebte 
und wenn ich längſt britiſcher Untertan geworden wäre, und 
wenn ich im Burenkriege auf britiſcher Seite gefochten 
hätte, und wenn ich th und w ſpräche wie ein Brite und 
meine Sprache von eines Briten Sprache nicht zu unter⸗ 
ſcheiden wäre, und wenn ich auch ein engliſches Geſicht be: 
kommen hätte, wie es viele bekommen, die lange bei euch 
geweſen ſind, wie würden Sie mich dann nennen?“ „Well“, 
jagt Kennedy, „well, du wärſt ein Deutſcher, der eben bri: 
tiſcher Untertan geworden iſt, weiter wärſt du auch nichts.“ 
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„Und wenn ich nicht deutſch zählte und nicht deutſch ſänge 
und nicht deutſch betete und nicht Gemeinſchaft ſuchte mit 
anderen Deutſchen?“ Kennedy ſagt: „Mann, rede keine 
Torheiten, du kannſt aus deiner deutſchen Haut nicht her— 
auskriechen!“ — „Kennedy, wenn ich nun in dieſem Lande 
oder in irgendeinem britiſchen Lande oder in England ſelbſt 
von einem deutſchen Vater oder einer deutſchen Mutter, 
die aber lange vorher ihre deutſche Heimat verlaſſen haben 
ſollten, geboren und britiſch erzogen wäre, wie würdeſt du 
mich nennen?“ Kennedy ſagt: „Natürlich wäreſt du ein 
Deutſcher.“ Cornelius Friebott ſagt: „Dann ſcheint mir, 
ihr ſetzt den Unterſchied und nicht wir!“ Kennedy ſagt etwas 
polternd: „Sieh, alter Kerl, du willſt mich aus meinem 
Wege heraus beweiſen. Du haſt nach meiner Meinung ge— 
fragt, und ich kann nur in meiner Sprechweiſe antworten.“ 
Cornelius Friebott entgegnet: „Dann mußt du es verſtänd— 
lich machen.“ Kennedy ſagt: „All right, ich werde es in 
eine Nußſchale tun. Ihr ſeid fremd und bleibt fremd; was 
habt ihr bei uns zu ſuchen? Wir haben unſere Kriege für 
uns gefochten, wir haben unſere Kolonien für uns gegrün— 
det, weil wir für uns Kolonien brauchten. Warum ſollten 
wir andern eure Schrittmacher ſein? Das frage ich dich. 
Und es gibt deutſche Kolonien.“ Cornelius Friebott ſagt: 
„Kennedy, du und ich, wir find Arbeitsleute, wir find beide 
nicht Händler. Die Deutſchen haben eine einzige Kolonie, 
wo bisher einige weiße Arbeitsleute arbeiten können ...“ 
Kennedy poltert wieder: „Ihr habt eine merkwürdige Art, 
euch zu erklären. Gehöre ich zur deutſchen Regierung, ſitze 
ich in eurem deutſchen Reichstage, bin ich ein deutſcher 
Arbeitsmann, dem es in ſeinem Vaterlande zu enge wurde? 
Seid ihr Deutſchen ſolche Schwächlinge, daß ihr auf frem— 
den Rücken reiten müßt? Euer Staat ſoll für euch holen, 
was er für euch braucht, das iſt meine Meinung. Sind uns 
unſre Kolonien zugebracht oder geſchenkt worden? Sondern 
Altengland war früh auf und hat es gewagt und hat Blut 
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gezahlt, und an das Schelten hat es ſich nicht gekehrt. 
Und das iſt nun die Sache engliſch geſehen. Und ihr wollt 
ſpielen ohne Einſatz.“ Cornelius Friebott ſagt: „Kennedy, 
biſt du ein Sozialiſt?“ Da wird der Bergmann ärgerlich, 
er ſagt: „Mann, ich bin ein britiſcher Arbeiter, und du 
haſt mich nach meiner Meinung gefragt, und nicht, was 
andere denken und andere lehren und andere ſchreiben, die 
aus Denken und Lehren und Schreiben ihr Geſchäft machen. 
Alſo komme mir jetzt nicht falſch.“ Er ſagt: „Mann, wenn 
ich in dieſem Vereine hocke, geſchieht es, weil wir uns hier 
zuſammen wehren müſſen nach zwei Seiten, und dafür iſt 
der Sozialismus gut.“ Er ſagt: „Mann, ihr ſeid ordent— 
liche Burſchen, und ich habe nichts gegen euch, aber warum 
ſollen wir an einem einzigen Geſichtspunkte feſthängen, 
weil ihr Deutſchen und eure Ikeys ihn nötig zu haben 
meint.“ Und er ſagt jungenhaft lachend: „Alter Burſch, 
geſtehe, haben wir britiſchen Arbeiter ihn nötig?“ Und 
Cornelius Friebott antwortet: „Vielleicht, vielleicht habt 
ihr ihn nicht nötig.“ Und ſagt auch leiſe mehr zu ſich: „Ihr, 
ihr habt es ſchon gut.“ — Und dann brechen ſie zuſammen 
auf, und an der Wegſcheide ſagt Kennedy: „Alter Kerl, 
ich begleite dich noch ein Stück. Wo wohnſt du doch? — 
So, im Progreß-Hotel, dann kann ich mitgehen bis an 
deine Türe.“ 

Am nächſten Tage erwähnt Martin Weſſel: „Du biſt 
mächtig lange im Vereine geblieben . ..“ Cornelius Frie— 
bott antwortet: „Ja“, und verharrt einſilbig. Aber in der 
Mittagsſtunde kommt ein kurzes Geſpräch auf. Cornelius 
Friebott redet ganz unvermittelt, als wie aus irgendeiner 
Ferne her: „Der Sozialismus hat die Grundmauer ver— 
geſſen, darum kann fein Haus nicht ſtehen . ..“ Martin 
Weſſel fragt: „Was? Was ſprichſt du da?“ Cornelius 
Friebott ſagt: „Wir Deutſchen fallen den andern läſtig ...“ 
Martin Weſſel fragt: „Was ſoll das heißen?“ Cornelius 
Friebott antwortet: „Daß nur wir nötig haben, internatio— 


574 


nal zu fein... Den andern ift der Gedanke eine Gelegenheit 
aber keine Notwendigkeit. Die andern haben bei ſich ſelbſt 
Raum genug.“ Martin Weſſel fragt halb ſpöttiſch, halb 
ſpielend, denn wer mag an einem heißen Tage und in der 
kurzen Ruhepauſe der Arbeit in ein ſchweres Geſpräch ver— 
ſinken: „Und die Grundmauer, welches wäre die Grund— 
mauer?“ Cornelius Friebott antwortet: „Die gleiche Not 
oder die gleiche Gelegenheit der Völker, Martin.“ Martin 
Weſſel ſagt gähnend: „Na, dann ſinge du man: Heil dir 
im Siegerkranz. Du biſt auf dem Wege dazu.“ Cornelius 
Friebott erwidert ohne Empfindlichkeit: „Davon iſt nicht 
die Rede. Aber wenn ich je ein Kind habe, das ſoll deutſch 
reden dürfen unter Deutſchen.“ — Am Feierabend flackert 
das Geſpräch noch einmal auf. Cornelius Friebott ſagt: 
„Martin, ich möchte doch, daß du mich verſtehſt. Der So— 
zialismus hat bei den Klaſſen angefangen ſtatt bei den 
Völkern. Die internationale Sozialdemokratie hat die Völ— 
ker zu gering geachtet, vielleicht darum, daß ihr Begründer 
ein Jude war. Wenn der Sozialismus den vergeſſenen 
Schritt nicht nachholt, wenn er nicht noch einmal bei den 
Völkern beginnt, dann wird er niemals beſtehen.“ Und er 
ſagt immer raſcher und doch widerwillig, weil die drän— 
genden Gedanken laut werden: „Wenn ſich die Proletarier 
aller Länder, wie das häßliche Wort für uns Arbeiter heißt, 
alſo wenn ſich die wirklichen Arbeiter aller Länder ver— 
einigen ſollen und nicht nur die Schwätzer, dann müſſen ſie 
alle mit dem gleichen Einſatz kommen.“ Und er ſagt: „Ja, 
ſie haben einen Einſatz, Vorteile und Nachteile ihres Volkes 
bringen fie mit, jeder als fein Schickſal . . .“ Und er ſagt: 
„Durch die Verſchiedenheit dieſer Vorteile und Nachteile iſt 
aus der Zeit der Menſchen die Zeit der Völker geworden. 
Und das müſſen wir begreifen ...“ 
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s ging in den ſüdafrikaniſchen Sommer, und das 
Ei auf Weihnachten. In den deutſchen Zeitungen 

ſtand zu leſen, die Regierung beginne in Deutſch— 
ſüdweſtafrika die Bahn von Lüderitzbucht nach Keetmans— 
hoop zu bauen; und wenn der Reichstag dem Bahnbau 
wiederum nicht zuſtimme, werde die Regierung den Reichs— 
tag auflöſen. Drei Jahre lang hatte das deutſche Volk 
ſeine Reiter die Wüſtenſtrecke ziehen laſſen in den Hotten— 
tottenkrieg durch Durſt und Hunger und Entbehrung und 
unendliche Schwierigkeit. Sie ritten und fuhren und mans 
derten und trieben ihre müden, ausgedörrten Tiere achtzehn 
Tage, wo der Schienenzug in achtzehn Stunden ſich hin— 
ſchafft, und gaben ihre Kraft und ihr Leben und die Kraft 
und das Leben ihrer Tiere viel mehr gegen totes Land und 
gegen heimiſche Verſtocktheit und Dummheit aus als gegen 
die paar zähen, raubluſtigen Braunen. Aber der verglim— 
mende Krieg ſollte endlich ganz gelöſcht werden. Auch in den 
ſüdafrikaniſchen engliſchen Zeitungen war viel zu leſen von 
dem Aufſtande in der wüſtenumſchloſſenen deutſchen Kolo— 
nie; teils zahlten ſie heim, was die deutſchen Zeitungen den 
Engländern nachgeſagt hatten im Burenkriege, teils mach— 
ten verſtimmte Händler, denen der Aufſtand in der deutſchen 
Kolonie bei der ſchlechten wirtſchaftlichen Lage des britiſchen 
Südafrikas zum Verdienſte geholfen hatte, aus dem Ver— 
borgenen heraus ihren Arger geltend wegen des drohenden 
Endes ihrer unklaren Geſchäfte. Die ganze Welt ſchien, 
wenn einer las, voll von Zank und Verdroſſenheit und 
Müdigkeit. 

Um dieſe Zeit kam ein Brief an von Ilſabeth. Sie ſchrieb, 
ſie habe ſich entſchloſſen, ſie wolle nicht länger zuwarten 
und noch älter werden. Sie verkaufe augenblicks, was aus 
dem Elternerbe ihr eigen ſei, und werde über die Koſten 
der Reiſe hinaus ein Stück Geldes überbehalten. Auf der 
Taſche gedenke ſie niemand zu liegen; könnten die zwei ſie 
brauchen, ſo ſei es recht und gut und ſchön, wenn nicht, 
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fo werde fie eine Stellung ſuchen und gewiß finden wie die 
Fricken aus Lippoldsberg, die auch an die Lippoldsberger 
Verwandtſchaft berichtet habe, daß für Frauen, die geſund 
ſeien und arbeiten könnten und wollten, immerfort Unter— 
kommen wäre. Wenn ſie nun mit allem fertig ſei, wolle ſie 
den Tag der Abfahrt und den Namen des Dampfers der 
Deutſchen Oſtafrika-Linie mitteilen, dann ſolle wahre und 
klare Nachricht nach Kapſtadt geſandt werden an die Agen— 
ten der Schiffahrtsgeſellſchaft, damit ſie gleich bei der An— 
kunft erkenne, woran ſie ſei, und ſich danach verhalte. 

Die Beſtimmtheit des Briefes erſtaunte den Empfänger. 
Die Beſtimmtheit war durch eine kleine Wunderlichkeit ein— 
geſchränkt. Dem Briefe lag ein ſchmaler Nachzettel bei, und 
daß dieſer nur von einem zu einem ſprechen ſollte, war 
ohne Mahnung ſichtlich. Auf dem Zettel ſtand: „Junge, ich 
freue mich doch auf Dich, und wo es ſich machen läßt, ich 
weiß es ja nicht, könnteſt Du mich nicht in Kapſtadt ab— 
holen? — Wenn Du da ſtündeſt am Ufer, als wie die Leute 
in Hilwartswerder ſtehen, ſobald der Weſerdampfer heran— 
kommt, dann, Nelius, wäre mir das Land, dahin ich nun 
acht lange Jahre denke, freilich in nichts ängſtlich. Und es 
wäre die letzte Fremdheit fort.“ Cornelius Friebott kniff den 
Zettel zuſammen und ſteckte ihn beſonders; er zog ihn nicht 
hervor, als er den Brief an den Genoſſen gab, er zog ihn 
auch nicht hervor, als er ſelbſt den Brief zum zweiten und 
dritten Male las. Ilſabethens beſtimmter Brief wirkte auf— 
rüttelnd. 

Martin Weſſel ſagte: „Ho, ho! Das iſt ein echtes Mä— 
ken. Aber nach Gottsbüren muß ſie erſt noch gehen. Haſt 
du ihr das damals auch richtig geſchrieben? Jedoch werde 
ich ſie ſelbſt gleich in einem Briefe darauf hinweiſen, und 
vielleicht iſt es noch Zeit. Denn wenn ſie von der Weſer 
kommt, ſoll ſie nicht nur alles für dich, ſondern ſie ſoll die 
Mutter und die Kinder auch für mich geſehen haben, und 
meine Schweſter hat doch einen Mann und hat doch Kin— 
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der.“ Cornelius Friebott erwiderte: „Was hat ſie alles für 
mich geſehen? Mein Vaterhaus, das die Mieter verkommen 
laſſen. Sonſt iſt bei mir jedes tot und geweſen.“ Sie redeten 
von nun an täglich über Ilſabethens Brief. Martin Weſſel 
ſagte: „Ich habe mir das ſo gedacht, daß wir Ilſabethen 
nicht erſt in Stellung gehen laſſen; hört die Arbeit bei 
Malſchke wirklich auf, ſo könnte man anfangen, auf eigene 
Fauſt zu arbeiten und könnte Einbaumöbel und Kamin— 
verkleidungen herſtellen. Mit Kaminverkleidungen meine ich 
‚mantle pieces‘. Ja, du haft die deutſchen Worte lieber und 
verſtehſt ſie dann nicht. So geht es.“ Cornelius Friebott 
ſagte: „Wie entſchloſſen ihr beide ſeid!“ Martin Weſſel 
fragte: „Was? Was ſoll das bedeuten? Willſt du etwa 
gekränkt tun? Du gehörſt bei allem mit zu und bei Ilſa— 
bethen gehörſt du vornehin. Und was Einbaumöbel und 
mantle pieces anbelangt, jo hat mir Malſchke verſprochen, 
er und andere Unternehmer ſeien bereit, von uns zu be— 
ziehen, und ſie hätten ſich nur ſelbſt mit der Anfertigung 
befaßt, weil das, was ſie brauchten und was unverſehens 
von der Kundſchaft verlangt wurde, einfach nicht zu haben 
war. Sei die Ware gut und dem Geſchmacke entſprechend, 
ſo nähmen ſie ſie viel lieber von dritten ab, als ſich ſelber 
mit Feinheiten und Schwierigkeiten herumzuplagen.“ 

Sie ſahen ſich von nun an des einen Halbfeiertags in 
der Woche und auch wohl des Sonntags nach zweierlei 
um, nach einem möglichen Arbeitsraume und nach einem 
möglichen kleinen Wohnhauſe mit Hausrat. Der Anſtifter 
war ſtets Martin Weſſel, und er merkte wohl, daß der 
Genoſſe eben nur mitginge. Einmal ſagte er: „Ja, allein 
kann ich es nicht machen, gekauft muß alles mögliche werden 
bei eigener Werkſtätte, das iſt klar, und dazu reicht mein 
Geld hier in Johannesburg nicht aus. Mit Schulden will 
ich nicht anfangen.“ Cornelius Friebott antwortete: „Du 
biſt ſelbſt noch nicht feſt entſchloſſen, und wer weiß, wann 
Ilſabeth kommt...“ Im ſtillen dachte er: „Was ſoll aber 
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werden? Gehe ich noch vorwärts oder bin ich verlaufen? 
Ich kann nicht zeit meines Lebens ein Fremder ſein in 
einem fremden Lande. Ich will nicht eben gelitten bleiben, 
ſondern ich muß ein Recht haben. Ich mag nicht im Wege 
ſtehen. Und was für eine Gemeinſchaft kann das werden 
zu dritt, zwei Mann und eine Frau?“ Und er begann die 
Ankunftstage der Europapoſt zu ſcheuen, nur weil an einem 
dieſer Tage die Nachricht von Ilſabethens Abfahrt in ſeinen 
Händen ſein werde, und er ſchalt ſich zugleich, daß er dem 
Freund und dem Mädchen unrecht tue. 

Als die Weihnachtswoche heran war, füllte ſich das Gaſt— 
haus, in dem ſie wohnten. Am dreiundzwanzigſten kam der 
Wirt zu ihnen. Er ſagte: „Meine Frau und ich haben unſer 
Zimmer hergegeben, aber es reicht noch nicht. Ihr habt 
eine große Stube, ich möchte euch etwas bitten, darf ich 
des Koches Bett hineinſtellen zu euch, nur von morgen an 
bis zum ſechsundzwanzigſten? Dann habe ich noch deſſen 
Zimmer zur Verfügung für drei Fremde, die beiden Bil— 
lards find auch ſchon belegt. Er ift ja eben erſt bei mir 
eingetreten, er iſt ein reinlicher und ordentlicher Mann von 
beſonderer Herkunft, ſoviel ich weiß, und hat andere Tage 
und einen anderen Beruf geſehen.“ Sie antworteten aus 
ihrer Sonntagsraſt und Trägheit heraus: „Allright“ und 
„Gut“. Am ſpäten Nachmittage kam ein verheirateter Be— 
kannter aus dem Vereine zu ihnen gefahren. „Ich habe euch 
geſchrieben und ihr ſchickt keinen Beſcheid, ich war ſchon 
zweimal hier und habe euch nicht getroffen. Alſo, die Frau 
und ich möchten, daß ihr beide den Weihnachtsabend bei uns 
verbringt. Die Frau hat einen echten Tannenbaum von zu 
Hauſe geſchickt bekommen. Die Frau will wenigſtens am 
Heiligen Abend Deutſche um ſich haben, den Reſt verſteht 
ihr gewiß. Daß ſie aber keine Trauerweide iſt, wißt ihr 
ſchon; es ſoll euch alſo nicht ſchlecht gehen.“ Sie ſagten 
zum zweiten Male ja, obgleich die Bekanntſchaft noch jung 
war. Sie fragten nach der Zeit, und Freiberg antwortete: 
37* 
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„Ach ja, die Frau läßt für ſechs Uhr bitten, und ganz ficher 
ſollt ihr nicht ſpäter als halb ſieben ſein, damit das Eſſen 
nicht verdirbt und damit ſie dann auch ihre Ruhe hat.“ 
Cornelius Friebott erwiderte: „Wir können erſt um fünf 
Uhr vierzig Schicht machen in Roſebank. An uns ſoll es 
dann nicht liegen.“ Als der Einlader fort war, ſagte Martin 
Weſſel: „Man ſieht dort nur das, was man nicht hat . ..“ 
Cornelius Friebott ſagte: „Ich dachte, du ſeiſt einverſtan— 
den.“ Martin Weſſel erwiderte: „Ich will ſehr!“ — 

Sie machten um fünf Uhr vierzig Feierabend. Sie traten 
ihre Räder durch ſteile Sonne und Staub in zehn Minuten 
an das Gaſthaus. Das Bett des Koches war ſchon in das 
Zimmer geſtellt. Sie wuſchen ſich, ſie nahmen die friſche 
Wäſche und die guten Anzüge und Hüte aus ihren Schrän— 
ken. Sie ſteckten den erſt an dieſem Tage für die Vorwoche 
empfangenen Lohn ſamt dem Weihnachtszuſchlage in die 
Taſche der guten Anzüge, um nicht erſt jeder ſeinen Koffer 
aufſchließen zu müſſen, und auch weil ſie noch Blumen und 
Süßigkeiten kaufen wollten für die Hausfrau, und auch weil 
man bei Ausgang in Feierzeiten gern einen nicht zu knappen 
Betrag bei ſich hat. 

Die Tannenbaumfeier verlief ſehr freundlich. Trotz der 
deutſchen Sehnſucht, darunter die Frau leiden ſollte, ſteckte 
ſie in ihrem Lachen und ihrer Helligkeit die beiden Gäſte 
und den eigenen Mann an; dazu waren das Häuschen und 
die Sachen und die Gaſtgeber und namentlich die Frau 
ſelbſt augenfreudig gehalten; ſie beide, Mann und Frau, 
hatten zu gründlicher und fleißiger deutſcher Art ein paar 
gute engliſche Gewohnheiten der Aufmachung unbewußt hin— 
zugenommen. Die Frau erzählte unterabends: „Ach, er (ſie 
meinte den Mann) ſtellt mich immer ein bißchen falſch dar. 
Heimweh habe ich gar nicht. Sondern ich ſage nur, wir 
wollen wo ſein können, wo wir nicht nur geduldet ſind. 
Früher in der Burenzeit und als wir noch in Pretoria 
wohnten, da war es ganz anders. Da durfte man noch 
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denken, man gehöre mit dazu. Und das galt vielleicht nur, 
weil die Buren uns brauchten; das will ich ihm gar nicht 
abſtreiten. Unter den Engländern iſt es jedenfalls verſchie— 
den. Er behauptet, wir hätten es unter den Engländern gut, 
er behauptet, er leiſte tüchtige Arbeit, und die gebe überall 
ein Recht, und das andere kümmere ihn nicht. Und außer— 
dem hätten wir oder hättet ihr Männer hier allerhand 
Freiheiten. Die Freiheiten ſollen, glaube ich, ſein, daß bei 
den Engländern keiner zu dienen und keiner ſich polizeilich 
anzumelden braucht, und daß ſich keine Polizei und keine 
Regierung um das Gerede im Sozialdemokratiſchen Vereine 
kümmert. Wenn ich ihm ſage, davon habe ich aber nichts, 
und ich wollte unſerm Jungen helfen, bei ihnen zu dienen, 
und hätten ſie die Anmeldung, ſo hätten ſie weniger Spitz— 
buben, dann meint er, aber ſie ſtehen ſofort auf und machen 
dir Platz, wenn du in Straßenbahn oder Zug einſteigſt 
und ſo weiter, und das iſt richtig. Dennoch behaupte ich, 
wenn um der ſtarren Gewohnheit willen ein müde gearbei— 
teter und auch der ältere Mann für jede dumme Gans 
aufſteht, die auf ihren Bummel läuft, ſo iſt das nur eine 
andere Unſitte.“ Der Mann ſagte wohlgelaunt: „Seht ihr, 
da hört ihr nun unſern Streit. . .“ Sie verteidigte ſich: 
„Nein, es iſt gar kein Streit! Sie leſen doch auch beide die 
Zeitungen, Sie hören doch auch beide, was in den Ver— 
ſammlungen geſprochen wird; und das andere beſteht aus 
Fühlen.“ Er ſagte lächelnd: „Nach Hauſe will ſie aber doch 
nicht.“ Sie ſagte: „Nein, dazu ſind wir zu lange draußen; 
und es müſſen ja wohl immer welche fort, und die Sonne, 
die Gott ſcheinen läßt, können ſie uns ja immer noch nicht 
nehmen . ..“ Martin Weſſel deutete auf den Genoſſen: 
„Sie hätten an ihm einen Teilhaber . . .“ Sie ſagte: „Ach, 
ich habe ſicher viele Teilhaber, und ihr übrigen tut auch 
nur ſo!“ Danach begann Martin Weſſel von Ilſabethens 
Abſichten zu erzählen; und das Paar horchte zu und gab 
eifrig Ratſchläge, und die Frau bot an: „Wenn Sie nicht 
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gleich in Ordnung find, könnte Fräulein Rödden fo lange 
bei uns wohnen.“ 

Sie gingen beide nach Mitternacht heiter zu ihrer Woh— 
nung. Viel heiterer durch das friſche, gute Weſen der Frau 
als etwa durch das leichte Getränke. Martin Weſſel lobte 
fortwährend. „Siehſt du, ſo kann es auch bei uns werden! 
— Alſo du meinſt, Ilſabeth ſei ihr gleich? Ich kann das 
allerdings nicht mehr wiſſen, — ich kann nur nach ihrem 
Bilde gehen. Wenn ſie ſich nur gut eingewöhnt, dann kann 
es bei uns raſch ſo werden. Und das fehlt uns beiden, das 
haben wir doch beide nicht gehabt, daß eine richtige Frau 
im Hauſe iſt.“ Cornelius Friebott dachte: „Nicht gehabt? 
Ich habe es gehabt. Mir fehlt das eben nicht.“ Doch er 
gab bereitwillig immer wieder Auskunft. 

Im Zimmer wollte das elektriſche Licht nicht anſpringen; 
wahrſcheinlich hatte der vorſorgliche Wirt wegen der vielen 
Gäſte in Feiertagsſtimmung das ganze Haus ausgeſchaltet, 
damit es ruhig werde, und damit die Nacht ihm nicht 
nehme, was der Tag einbringe. Die Atemzüge eines Schla— 
fenden waren aus dem Bette des Koches zu hören. Corne— 
lius Friebott ſagte leiſe: „Ich habe keine Kerze.“ Martin 
Weſſel ſagte: „Ach, wir wollen nur beide Fenſter ganz her— 
unterlaſſen. Er hat fie ja faſt zugeſchoben. Die Nacht iſt 
ſo klar, daß man die Zahnbürſte gut ohne Licht finden 
kann.“ Sie machten ſich alſo im Halbdunkel fertig und 
ſchliefen gleich ein. 

Um vier Uhr, als es draußen hell geworden war und der 
Himmel perlmuttern ſchimmerte von erſten, fernen Sonnen— 
grüßen, wachte Cornelius Friebott auf; er meinte, die kräf— 
tige Morgenluft, die durch das Fenſter ſtrich, habe ihn ge— 
weckt. Der ſich zum Tage ſchmückende Himmel reizte ihn 
eine Weile mit offenen Augen zu liegen und hinzuſehen. 
Bei der Wendung zu weiterem Schlummer fiel ſein Blick 
in das Zimmer. Er bemerkte einen weißen Fleck an der 
Wand. Er dachte: „So, ja, mein neuer Koffer ſteht offen!“ 
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Der Schlaf drängte ſchon heran und verlangte ſein Recht. 
Aber die Sinne wehrten ſich. „Dein Koffer . . .! Dein Kof— 
fer .. .! Dein Koffer . ..!“ Er dachte: „Ich möchte meine 
Ruhe. Ich habe ihn nicht offen gelaſſen. Vielleicht war 
Martin Weſſel bei. Was wollte er doch von mir haben?“ 
Der Reſt der Nacht oder des Schlummers war unruhig; 
Traum nach Traum beſchäftigte ſich mit einem Koffer. Cor: 
nelius Friebott hörte, wie der Koch um ſechs Uhr geweckt 
wurde und ſich notdürftig wuſch, er ſah ihn auch wohl im 
Halbſchlafe an und ſprach vielleicht ein paar gleichgültige, 
verſchlafene Worte zu ihm hinüber. 

Um neun Uhr, als ſchon nicht mehr die Morgenluft 
durch das Zimmer ſtrich, ſondern ein ſonnendurchglühter, 
ſtaubiger Tag durch die Fenſter hereinquoll, rief Martin 
Weſſel: „He, he, wir müſſen hoch; Mann, was habe ich 
geſchlafen!“ Und er fügte erſtaunt hinzu: „Warſt du denn 
auf? Dein Koffer ſteht ja weit offen!“ Cornelius Friebott 
erwiderte: „Auf? Nein, nein. Aber den offenen Koffer habe 
ich vorhin geſehen!“ Er reckte ſich und ſprang aus dem 
Bette und trat an den Koffer und beugte ſich vor und 
kramte; und kramte haſtiger und wandte ſich dann und 
fragte bei ſtarrem Geſichte und nicht laut: „Du biſt doch 
nicht dran geweſen? Du haſt doch geſtern etwas von mir 
verlangt?“ Martin Weſſel ſagte: „Was iſt denn los? Fehlt 
was? Nein, ich bin natürlich nicht dran geweſen! Wo ſind 
denn die Schlüſſel?“ Cornelius Friebott antwortete: „Mein 
Geld fehlt. Das ganze Geld iſt fort. Die Schlüſſel hatte 
ich geſtern mit wie immer. Die Schlüſſel müſſen unter meinem 
Kiſſen liegen.“ Und er ging und zog ſie hervor. „Wer 
könnte die herausgeholt und wieder unter das Kiſſen gelegt 
haben, auf dem ich ſchlief?“ Sie probten beide die Schlöſſer. 
Die Schlöſſer waren in Ordnung. Die Fallblätter ſprangen 
ſofort ein und entführen, ſobald die richtigen Schlüſſel ein= 
geſteckt und gedreht wurden, mit Leichtigkeit der haltenden 
Feder. Martin Weſſel ſagte: „Und mein Koffer?“ — Er 
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ftand unter dem Bette ziemlich weit zurück. Sie hoben die 
eiſerne Bettſtelle beiſeite, damit es ſchneller gehe. Martin 
Weſſel ſagte: „So weit habe ich ihn nicht zurückgeſchoben. 
So weit zurück hat er niemals geſtanden, da iſt auch was 
verkehrt.“ Er griff haſtig hin, das eine Fallblatt ſaß feſt 
vor, das andere hing loſe. Das Schloß gehorchte mit Mühe 
dem Schlüſſel. Daß eine fremde Hand in dem Koffer ge— 
kramt hatte, war zu ſehen. Martin Weſſel ſagte: „So, 
da iſt die eine Brieftaſche. Alles hat er nicht mitgenom— 
men.“ Er zählte fünfundzwanzig Pfund heraus. Er ſagte: 
„An der hat er vorbeigegriffen . .., aber die andere.“ Er 
ſagte: „Na, alſo die iſt auch weg.“ Martin Weſſel holte 
den Wirt, der Wirt brachte den Koch. Der Wirt ſagte: 
„Er iſt ein öſterreichiſcher Baron.“ Martin Weſſel ſagte 
derb: „Ob er ein öſterreichiſcher Baron iſt oder ein pol— 
niſcher Jude, das gilt mir ganz gleich, ich will mein Geld 
wieder, wir wollen unſer Geld wieder. Bei mir fehlen fünf— 
undſiebzig Pfund und bei meinem Genoſſen auch, das macht 
einhundertfünfzig Pfund zuſammen.“ 

Der Koch ſagte: „Ich habe nichts genommen, ich habe 
nicht einmal meine Sachen hineingeſtellt, ich bin herauf— 
gekommen zum Schlafen und vorhin hinuntergegangen, 
und Herr Friebott war wach und hat mit mir geſprochen, 
und ſonſt war ich nicht im Zimmer. Sie kennen mich nicht 
und mögen alles durchſuchen.“ Er redete dann bei großer 
Verlegenheit weiter, er habe zufällig geſehen, daß die Fall— 
blätter des einen freiſtehenden Koffers eingeklemmt geweſen 
ſeien, da habe er aus ihm ſelbſt unverſtändlicher, müder 
Neugier nach einem ſchweren Tage den Deckel eben hoch— 
geſchlagen, ohne jedoch hineinzufaſſen, er habe dann die 
Vorhänge zugezogen, inzwiſchen ſei das Licht ausgegangen, 
und da habe er in ſeiner Müdigkeit ſich gleich auf das Bett 
geworfen und habe an den geöffneten Koffer nicht weiter 
gedacht; und das wolle er zugeben, obgleich es gegen ihn 
ſpreche, und vielleicht auch zu einer Verurteilung führe, 
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wenn fie ihn anzeigen wollten. Er ſagte auch: „Wenn ich 
Geld hätte, würde ich für das unglückliche Geſchehnis Ihnen 
gern etwas bezahlen, aber ich bin ganz mittellos und renne 
ſchon wochenlang um Arbeit“; und zuletzt weinte er. Sie 
durchſuchten ſeine Sachen und verhörten die Farbigen, und 
hörten ſich auch ſonſt um; jedoch ſie fanden nichts und ent— 
deckten keine Spur. Martin Weſſel blieb ſehr grob. Er 
ſagte: „Wenn du drauf beſtehſt, dann mag er laufen; es 
bleibt eine Verrücktheit.“ Cornelius Friebott antwortete: 
„Er hätte die Zugabe gar nicht zu machen brauchen, ſie iſt 
ihm ſchwer genug gefallen. Ich will am Weihnachtstage 
nicht einen Menſchen in ein fremdes Gefängnis bringen, 
an deſſen Schuld ich nicht recht glaube. Ich weiß, was das 
heißt.“ Sie waren alſo am Feſte ihr Bargeld los, und Cor— 
nelius Friebott hatte nichts mehr als die Löhnung der ver— 
gangenen Woche und die Weihnachtsvergütung, und für 
dieſe Woche ſollten ſie noch den Wirt bezahlen. 

Gleich nach Neujahr ließ ſie Malſchke in ſein Kontor 
rufen, er ſagte zu Weſſel gewandt: „Was iſt aus Ihrem 
Vorhaben geworden?“ Weſſel antwortete, es ſei bisher 
nicht weiter gediehen, außerdem ſei ihnen beiden bei einem 
Gaſthausdiebſtahle das Notwendigſte zu einem beſcheidenen 
Anfange weggekommen, ſie müßten alſo wohl oder übel 
auf fremde Rechnung weiter arbeiten. Malſchke ſagte: 
„Das iſt mir eine dumme Geſchichte. Die Sache ſteht näm— 
lich ſo, meine Auftraggeber haben in Anbetracht der ſchlech— 
ten Zeiten plötzlich den ganzen Plan vereinfacht. Wir ſollen 
ſparen, wo wir können, ohne am Rohbau zu ändern. Das 
bedeutet, die Innenausſtattung muß herhalten. Ich glaube, 
daß man ſich ſpäter bekehren wird; im Augenblick iſt nichts 
zu machen. Ich hätte mir Ihre Kunſt gern geſichert; ich 
wäre bei ſelbſtändiger Arbeit Ihrerſeits zu einer Verpflich— 
tung bereit geweſen, Ihnen gewiſſe Aufträge ausſchließlich 
zu übertragen. Und da Sie Freiheit gehabt hätten, zu 
andern zu gehen, hätten Sie dieſe troſtloſe Lage doch wohl 
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überwintern können. Jedenfalls wollen wir nur das An— 
gefangene fertig machen; dann gibt es noch ein paar nötige 
Kleinigkeiten, und am Monatsende muß ich die Tiſchler— 
herſtellungsarbeiten ganz einſtellen laſſen. Mir bleibt nichts 
anderes übrig. Arbeite ich, ſo ſind Sie beide mir immer 
ſehr willkommen; lieber wäre mir, wie geſagt, wenn es 
Ihnen auf eigene Fauſt glückte, und dann bin ich für eine 
feſte Vereinbarung zu haben.“ 

Martin Weſſel ſagte an der Bank ſtehend: „Na ſchön, 
Geld weg, Arbeit weg, das iſt die alte Frucht der kapita— 
liſtiſchen Wirtſchaftsordnung. Von dieſer gottverfluchten 
Unſicherheit ſollten die zufriedenen Spießbürger der Welt 
einmal einen Geſchmack bekommen. Jawohl, he, he, daß 
es immer gleich auf das Letzte geht!“ — Sie taten ſich um, 
wie man ſich umtun kann, wenn man Arbeitsſtunden ein: 
hält; ſie hingen auch im Vereine, der in dieſer Notzeit eine 
wichtige Rolle als Arbeitsvermittler zu ſpielen begann, 
ihren Fragezettel aus. 

Der Abſchluß bei Malſchke zog ſich etwas hin, wenig— 
ſtens für ſie; dann, als er feſtſtand und hinter dem Ab— 
ſchluſſe immer noch die Leere gähnte, war eines Mittags 
Ilſabethens Nachricht da. 

„Dampfer Prinzregent der Deutſchen Oſt-Afrika-Linie, 
Mitte Januar von Hamburg fort und am 18. Februar in 
Kapſtadt ...“ Cornelius Friebott las vor. „Da ſteht's!“ 
Und über dem deutenden Finger las Martin Weſſel laut 
noch einmal: „Dampfer Prinzregent ... und am 18. Se 
bruar in Kapſtadt ... und ob Du mich wohl abholen 
kannſt.“ Weil Martin Weſſel es vorſchlug, fuhren ſie auf 
den Rädern zu Rolfes Nebel & Co. Der deutſche Ange— 
ſtellte, der in den Angelegenheiten der Linie Auskunft gab, 
ſagte: „Der Prinzregent mit Kapitän Kley iſt am acht— 
zehnten Februar in Kapſtadt fällig, wahrſcheinlich am Vor: 
miffage. Über was find Sie im Zweifel? Die Dampfer 
halten den Fahrplan genau ein.“ Und er ſagte: „Die Na— 


586 


men der Ausreiſenden find ſchon herausgekabelt. Um wen 
handelt es ſich? — Fräulein Rödden? — Rödden? — Röd— 
den? — Rodden heißt es hier, das iſt einfach ein Fehler 
bei der Übermittlung durch das engliſche Kabel.“ 

Ilſabeth, Haus, Arbeit; Ilſabeth, kein Haus, keine Ar— 
beit. „Wenn wir Frau Freibergs Vorſchlag erſt annäh— 
men . . . 2!“ — „Ach was, wir finden ſchon! Zum andern 
iſt immer noch Zeit. Haben wir denn geſucht? Wir haben 
noch gar nicht richtig geſucht.“ — „In ſechs Tagen muß ich 
ſchreiben. Sonſt kommt der Brief zu ſpät in Kapſtadt an. 
Dann weiß ſie nicht, woran ſie iſt. Dann weiß ſie gar nicht, 
was fie machen ſoll .. .“ Martin Weſſel ſagt: „Heute abend 
wird das Gaſthaus bezahlt, heute abend wird Geld gezählt, 
heute abend wird genau Rechnung aufgeſtellt.“ — „Als ob 
wir Schulden hätten oder Reichtümer, die wir nicht kennten, 
oder ſonſt was...“ — „Macht nichts, macht nichts ...“ 
ſagt Martin Weſſel, er iſt ganz merkwürdig gut gelaunt. 
Seine Augen glänzen, ſein Mund lacht fortwährend, von 
dem ſcharrenden Hinkefuße iſt beim Gehen kaum etwas zu 
hören und wenig zu ſehen, ja, der leiſe Hinkegang federt 
und iſt ſchnell ſtatt haſtig, ſchnell wie volles Leben; fo 
geht zum Beiſpiel ein Vater auf den laufenden Erſtling zu, 
um ihn aufzufangen und zu küſſen. 

„Das Haus koſtet & 6.10. — im Monat. Nein, ſehr 
reinlich iſt es nicht. Es hat vier Zimmer und die Küche. 
Das Haus iſt ſehr klein. Die Zimmer find Kammern. Ken: 
nedy hat mich darauf hingewieſen im Klub. Der Mann 
und die Frau wollen auf vier Monate nach England in 
Erbangelegenheiten. Zwei Monate ſollen vorausbezahlt 
werden. Daß eine deutſche Frau hineinkommt, daran liegt 
ihnen. Sie denken wahrſcheinlich, die deutſche Frau werde 
ihnen die paar Stücke und Brocken ihrer ſelbſt wegen erſt 
mal in Schuß bringen. Na, nach vier Monaten kommt 
ſchon Rat. Wir müſſen zuſchlagen . . . Nein, von innen iſt 
es ganz gewiß nicht ſchöner als von außen. Aber mit dem 
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Zaudern ift es jetzt vorbei. Wir und Ilſabeth werden es 
ſchon richten innen und außen, wir das Grobe und Ilſabeth 
das Feine. Pflanzen kann man da auch gleich was, dann 
gewinnt das Ganze ſofort ein anderes Anſehen. Wofür iſt 
denn der Feierabend da? Das nennſt du auch Feier. — Im 
übrigen, ich habe mir das Schreiben an ſie überlegt, wenn 
ſie noch ſo geſchickt iſt. Fremde Sprache, fremdes Land, 
dazu die Vorſtellung von Afrika und eine alleinreiſende 
Frau; nein, nein die Angſtlichkeit der erſten Schritte muß 
ihr genommen werden, ſchon der erſte Anfang muß eine 
Freude für ſie ſein und keine Enttäuſchung! Und das iſt 
ganz klar, daß ſie bei aller Vernunft und allem Verſtänd— 
nis dich zu ſehen hofft, wenn das Schiff auf die Landungs— 
ſtelle zukommt. Oder, oder glaubſt du nicht, daß ſie ſich 
ein Fernglas leiht von irgendeinem und daß ſie von weitem 
das Land abſucht? — Mein Hinfahren hätte gar keinen 
Sinn, ich habe auch daran ſchon gedacht. Ich will nicht 
ihre erſte Enttäuſchung ſein, ich hätte einfach Angſt davor. 
Wenn ſie da ſo ſteht auf Deck an der Reling und einen 
nach dem anderen an Land unruhig aufgreift mit den 
Augen und raſch fallen läßt, und wenn ſie das wiederholt, 
wiederholt, wiederholt, während das Schiff feſtgemacht 
wird, und auch die Dockſtraße ſuchend hinaufſieht, ob nicht 
noch einer kommt .. . und dann gehe ich an Bord: Iſt das 
Fräulein Rödden? Iſt das Ilſabeth Rödden? Ich bin 
Martin Weſſel, Nelius hat Ihnen von mir geſchrieben. 
Ich habe einen Brief von ihm. Er iſt in Johannesburg 
geblieben, ich bin ſtatt ſeiner gefahren. Nein, er iſt nicht 
krank. Krank, gar keine Rede, geſund wie ein Fiſch im 
Waſſer. Na, und dann iſt ſie natürlich nett, aber ich ſehe 
ſie denken, ich ſehe es einfach: Krank iſt er nicht, aber er 
iſt nicht gekommen, und die ganze Fahrt hindurch habe ich 
mir vorgeſtellt, wenn einer kommt, dann iſt er's. — Nä, 
Junge, ſo was ſehe ich nun lieber nicht denken, ſo was 
macht den Anfang verkehrt.“ — — Cornelius Friebott ſagt: 
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„Das Haus zwei Monate vorausbezahlt koſtet E 13.— — 
Die Fahrt hin und her wird unter zwölf Pfund nicht zu 
machen ſein. Ich habe nicht einmal mehr zwölf Pfund, und 
Ausſicht iſt nirgendwo.“ Martin Weſſel iſt nicht wiederzu— 
erkennen, Martin Weſſel antwortet: „Du fährſt doch nicht 
für dich, du fährſt doch für uns beide. Und Arbeitszeit ver— 
lierſt du nicht; wir ſind dann mit Malſchke fertig, und ob 
wir beide herumlaufen oder ich allein für uns beide, das 
verſpreche ich dir, was ſich auftut, das finde ich und nehme 
ich.“ — Cornelius Friebott denkt: „Ein einziger Vorteil 
wäre dabei, daß ich erſt einmal allein mit ihr reden kann, 
allein und ungeſtört. Nein, es wäre nicht nur ein Vorteil 
für mich. Es iſt vielleicht ein Vorteil für uns alle drei.“ — 

„Und nun grüße ſie und kommt gut an. Ich hole euch 
natürlich ab vom Bahnhofe!“ Martin Weſſel hat ſeinen 
Willen behalten. Der Zug rollt des Weges. Unfug, Unfug, 
Unfug. „Und wo iſt der Vorteil geblieben? Der Vorteil 
für uns drei? — Die verfahrenen Pfunde werden wir alle 
drei noch nötig genug brauchen.“ Unfug, Unfug, Unfug. 
„Und was ſoll ich ihr überhaupt ſagen?“ Unfug, Unfug, 
Unfug. „Daß Martin ſich ſo ſehr zu freuen vermag! Er 
iſt faſt wie ein Engländer geworden, von der Hand in den 
Mund, und laſſ' der Zukunft ihre eigenen Sorgen.“ 

In der nächſten Frühe bei der gewohnten Gonnenfluf 
und der gewohnten lachenden Luft an Kronſtad und ſpäter 
an Eensgevonden vorüber. Ein paar Blockhäuſer ſtehen 
immer noch an den Brücken und im Veldt aus jener ande— 
ren Zeit. „Ilſabethens Schiff und mein Zug fahren ein— 
ander entgegen. Das tun ſie. Ilſabeth iſt immer freundlich 
und gut geweſen von klein auf. Ilſabeth hat immer Treue 
gehalten. Ilſabeth bringt vom Vater den letzten Blick mit 
und von Mutter die letzte Sorge. Ilſabeth iſt zuletzt aus 
Friebotts Guter Hoffnung gegangen, und Ilſabeth iſt der 
Bramwald und Ilſabeth ift der Reinhardswald und Ilſa— 
beth iſt die Weſer. Das alles iſt Ilſabeth für mich; und 
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wen hat Ilſabeth für ſich? Mein Zug und Ilſabethens 
Schiff fahren einander entgegen, ſie fahren einander ent— 
gegen, jo ſchnell fie können ...“ 

Das iſt ſchlimm, wenn man ſich fortwährend ſagen muß, 
wenn man ſich fortwährend deutlich machen muß, daß man 
ſich freuen müßte; von allem andern zu ſchweigen, aus 
ſchuldiger Dankbarkeit, von allem andern zu ſchweigen, um 
der Gemeinſamkeiten willen, die beſtehen, die unbedingt be— 
ſtehen. 

In De Aar ſteigt einer ein, ſonnenverbrannt, daß das 
Weiß der Augen faſt unheimlich leuchtet. Der Handwerker 
wäre ihm anzuſehen, ſelbſt wenn er nicht Unterhaltung oder 
vielmehr Hörer alsbald zu ſuchen begönne und ſich mitteilte. 
Er kommt von Gelegenheitsarbeiten auf Farmen. „Die 
Holländer,“ ſo nennt er die Buren, „wollen einen nicht. 
Und die Britiſchen zahlen einen nicht; die Arbeit, die man 
umſonſt tut, wäre ihnen ſchon recht.“ — — „Beruf?“ — 
„Tiſchler, ja durch Selbſtunterricht, nicht durch Unterwei— 
ſung. Jedoch einer, der es, bei meiner Seele, mit jedem 
aufnimmt.“ — „Wohl als Soldat ins Land gekommen?“ — 
— „Ja, Narr genug, für andere die Haut zu Markte ge— 
tragen zu haben. Die Dankbarkeit der Mitbürger, dieſe 
Sorte Dankbarkeit lernt man jetzt recht kennen. Aus lauter 
Dankbarkeit laſſen ſie einen verhungern. Das nächſtemal 
geht man nicht wieder auf die verkehrte Seite. Die auf 
der anderen Seite mitgefochten haben, die haben es viel 
beſſer, die haben es ganz anders. Was bleibt einem übrig? 
Weg und hinaus aus dem Affenlande. Es fahren doch 
Schiffe von Kapſtadt nach Auſtralien. Alſo Auſtralien ver— 
ſuchen und vielleicht Neuſeeland; und wenn Auſtralien und 
Neuſeeland ebenſowenig wert find, dann Kanada. Kanada 
ſoll ein gutes Land ſein. Man muß es dem Britiſchen Reiche 
zugeſtehen, es bietet einem Auswahl, und in den Vereinigten 
Staaten iſt man als Brite auch kein blutiger Fremder.“ 

Er will von Indwe aus zu Fuß unterwegs ſein, mit der 
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urſprünglichen Abſicht nach Kimberley zu wandern. „Aber 
es hat keinen Zweck. In Kimberley iſt ebenſo wenig los. 
Zwiſchen Indwe und De Aar habe ich keinen wirklichen 
weißen Mann getroffen, weiße Geſichter natürlich, einen 
Kerl weiß durch und durch nein; ſie ſind alleſamt wie ihre 
Baſtardhunde, ſie möchten nach einem ſchnappen und auch 
mitfreſſen von dem wenigen, das man zueigen hat. Das 
iſt ihre Art.“ 

Als der Schimpf verſiegt und der Ärger ſich ausgeredet 
hat, auch die paar Abenteuer des Weges erſchöpfend vor— 
getragen ſind, ſagt Cornelius Friebott, daß er vor neun 
Jahren als Tiſchler in Indwe geweſen ſei. „Bei Peter Pot— 
gieter, bei dem Holländer? — Sieh einer, das iſt meine 
Arbeitsſtelle, Kamerad.“ Ob der Wanderer von den beiden 
Brüdern Brown gehört habe, deren älteſter Vormann ge— 
weſen und im Kriege gefallen ſei, und von Dingwall und 
dem Finnen Rautanen? „Gehört? Gehört natürlich! Und 
dann, Kamerad, du biſt doch kein Britiſcher? — Peter Pot— 
gieter iſt nach einem Manne aus, der hat bei ihm ge— 
arbeitet; den Verbleib dieſes Mannes verſucht Potgieter 
ſeit langem zu erfahren. In Peter Potgieters Werkſtelle 
hängt ein Papier an der Wand: ‚Wer gültige Auskunft 
über den Aufenthalt des Zifchlers‘ — well, Kamerad, es 
iſt ein dummer fremder Name, aber der chriſtliche Vor— 
name lautet Cornelius —, alfo, ‚wer gültige Auskunft über 
den Aufenthalt des Tiſchlers Cornelius herbeiſchafft, der 
im Jahre 1898 in dieſer Werkſtelle und folgend bis zum 
Burenkriege auf der Farm Onverwacht bei Lindley be: 
ſchäftigt war, erhält drei Pfund ausbezahlt von Piet Pot— 
giefer oder dem Notar de Waal dieſer Stadt. Ja, ein 
Papier ſolchen Inhaltes hängt bei Peter Potgieter aus. 
Und könnteſt du der Mann ſein? Das Papier iſt ſchon 
ganz braun.“ Cornelius Friebott denkt: „Was? Zu 
was? —“ Und denkt: „So hinlügen, jo ganz derb hinlügen 
für nichts und wieder nichts, ich ſei ein anderer, das habe 
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ich meiner Lebtage nicht getan.“ Cornelius Friebott ſagt: 
„Ich heiße Cornelius Friebott, ſo heiße ich.“ Der andere 
ſagt: „In der Tat, Cornelius Friebott, das war der Name. 
Und waren Sie auf der Farm Dnuverwacht?“ Cornelius 
Friebott antwortet: „Dort bin ich geweſen.“ — — Sie ſehen 
beide zum Fenſter hinaus nach Weſten über das weite, 
dürre Veldt, auf die Karu-Steppe, die hier auf ihrem 
Wege zur Kalahari und nach dem Süden von Deutſchſüd— 
weſtafrika faſt eine fließende Sandwüſte iſt. Der andere 
beugt ſich vor, der andere ſagt gedämpften Tones: „Same: 
rad, ich nehme an, du wirſt mir helfen wollen, das Geld 
zu verdienen. Es ſcheint mir, ich habe ein ehrliches Anrecht 
darauf, Kamerad. Und, Kamerad, ich will es geſtehen, ich 
habe ein paar Schillinge nötig.“ Cornelius Friebott fragt: 
„Was wollen Sie? Wenn es Ihnen hilft, will ich Ihnen 
aufſchreiben, wo ich wohne. Das iſt kein Geheimnis.“ Und 
er ſchreibt auf eine Seite des Taſchenbuches Namen und 
Straße und Haus, wo ſie zu dritt wohnen werden in vier 
Tagen. Der andere nimmt, der andere ſagt zögernd: „Ka— 
merad, ich weiß nicht richtig, was der Holländer von dir 
möchte, jedoch wurde bei uns erzählt, er ſei dir eine Geld— 
ſumme ſchuldig . . .“ Und er ſagt: „In der Tat ſoll der 
Holländer einmal in der Werkſtelle angegeben haben, als 
der Finne Rautanen noch bei ihm arbeitete, wer Ihren 
Namen anbrächte, täte am meiſten Ihnen etwas zugute 
und werde gewiß andere drei Pfund von Ihnen erhalten!“ 
Cornelius Friebott lächelt, obgleich es nicht an ihm vorbei— 
geht, daß dem andern der Auswurf der Angel ſauer gewor— 
den iſt; Cornelius Friebott lächelt und ſpricht: „Kamerad, 
ich habe kaum mehr als du. Und in deinen Luftſchlöſſern 
kann ich nicht wohnen.“ Der andere ſagt: „Kamerad, ich 
bin kein Schwindler und Bauernfänger. Ich möchte an den 
Holländer eine Depeſche abſchicken vom nächſten Halteorte, 
von Beaufort-Weſt aus, um die Vorhand zu wahren. Und 
ich werde dir ſchreiben, wo ich verbleibe. Und du wirſt 
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einem armen Manne nichts vorenthalten, Fremder oder 
nicht Fremder. Und zu dieſer Depeſche, willſt du mir dazu 
das Geld vorſchießen?“ — Der andere müht ſich ernſthaft 
um eine kurze und klare Faſſung. Als der Zug vor Beau— 
fort⸗Weſt bremſt, ſagt er: „Well? Es macht einen Schil— 
ling und acht Pence aus. Sie können es gern nachprüfen. 
Die Belohnung ſoll Peter Potgieter alſo Ihnen ſenden, 
und Sie können das Leihgeld ſpäter abziehen, wenn Sie 
wollen;“ und er ſagt: „Zahlen Sie einen Vorſchuß von 
zehn Schilling darauf, wenn es Ihnen möglich iſt!“ — Und 
dann gibt Cornelius Friebott zehn Schilling her aus ſeinem 
Nichts. „Warum? Ja, warum? Weil der Kerl mich auf 
andere Gedanken gebracht hat. Weil dieſe Engländer, ſelbſt 
wenn ſie betteln, immer noch fertig bringen, ihren Bettel 
von Fremden als Guttat an dieſen, als Vertrauen, als Her: 
ablaſſung darzuſtellen. Weil der Kerl, wenn er Durſt hat, 
eben was für ſeinen Durſt braucht. Und ich habe keinen 
Durſt nach Schnaps.“ — Immerhin iſt zu bemerken ohne 
genaue Beobachtung, man kann einfach nicht vorbeiſehen, 
daß der Fremde die Depeſche richtig aufgibt. — 


„Der Prinzregent iſt gemeldet, in anderthalb Stunden 
iſt der Prinzregent in den Docks!“ — Cornelius Friebott 
tritt aus dem Kontor von Poppe Schunhoff & Guttery 
heraus, darüber die gelbe Reederei-Flagge mit der ſchwarz— 
weißroten Raute ſchon weht, die Ankunft eines Dampfers 
der Deutſchen Oſt-Afrika-Linie anzeigend. Und er geht 
langſam Adderley Street hinunter. Er ſteht und betrachtet 
das Denkmal des Holländers Van Riebeck, des erſten Kom— 
mandanten der Kapſtadt und des Kaplandes. Er wendet 
ſich und blickt wie der bronzene Mann mit dem Rem— 
brandthute Adderley Street aufwärts, hin zu dem hohen 
Steingemäuer des Tafelberges über der Stadt. „Mit van 
Riebeck ſind Deutſche gekommen; zweihundert Jahre lang 
haben die Holländer Deutſche herübergeſchafft als Kom— 
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paniehandwerker, als Kompanieſeeleute, als Kompanie: 
bauern; ſie haben ſich deutſche Regimenter gekauft von 
Männern, die ſich deutſche Fürſten nannten, um das Land 
zu verteidigen, als es der Engländer für reif erachtete zum 
Raube. Mehr als das halbe Burenvolk iſt deutſcher Ab— 
kunft. Obgleich es von ſeiner niederländiſchen Herkunft und 
dem hugenottiſchen Einſchlage gern redet, von den deut— 
ſchen Stammeltern iſt kaum Bewahrnis. Und die Engländer 
haben Deutſche geworben und angeſetzt, wo das Land un— 
gefällig war, an der Kafferngrenze und in der Kapflachte 
haben ſie die Deutſchen angeſetzt, und da war ein Friebott 
drunter, des Großvaters Bruder. Und die Buren haben die 
Deutſchen gerufen, und die Buren haben ſich von den Deut— 
ſchen dienen laſſen, unbezahlt und unbelohnt. Und war da 
nicht wieder ein Friebott mit bei? Und Ungezählte ſind ge— 
kommen aus dem ſich verengenden Deutſchlande auf eigenen 
Drang und haben dem Neulande redliche Arbeit geleiſtet 
und haben geſchafft, um mit redlicher Arbeit ſich ein deut— 
ſches Recht irgendwie zu erwerben. Wie Ilſabeth doch auch 
will, die jetzt da draußen herankommt; wie Ilſabeth auch 
erwartet, die jetzt nicht minder dem Tafelberg entgegen ſieht. 
So lange kam, ſo lange kommt der deutſche Sucher und 
gab ſich ganz her; und immerfort ward das Beſte an ihm 
ausgelöſcht und weggekämpft und weggelogen. Immerfort 
ward er um das am meiſten geſchmäht und um das am 
liebſten benachteiligt und um das am dümmſten gehindert, 
womit er am beſten diente, um ſein deutſches Weſen. Ja, 
was ſind ſie alle: Wegebereiter für andere; als wenn wir 
nicht ſelber Wegebereiter für uns brauchten!?“ 

Und Cornelius Friebott ſagt mit lauter, harter Stimme 
der Stadt zu und dem Berge zu, daß die herumſtehenden, 
gelben Malaien mit den roten Turbankopftüchern um die 
Kürbisſchädel und den baſtgeflochtenen Spitzhüten über den 
roten Kopftüchern föricht herſtarren, wähnend, er ſei trun— 
ken: „Kennedy hat recht, wir müſſen aufhören, zu andern 
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zu laufen, wir müſſen zu ung felber gehen, wir müſſen, wir 
müſſen, wir müſſen. Anſonſt wird die Kraft der Erneuerung 
aus Deutſchland abgelenkt und weggeſogen! Und anſonſt, 
wenn wir ganz aufhören, gibt es auch ſicher niemals eine 
Hilfe für die Welt!“ — 

Der Weg durch die Docks iſt heiß und ſtaubig; Cor— 
nelius Friebott läuft ſchneller, es könnte ſein, daß ſie ſich 
geirrt hätten auf der Agentur, und daß der Dampfer 
früher herein wäre. Das Warten ſcheint ziemlich lang. 
Wagen fahren auf, die ihre Namen tragen wie Schiffe 
und bei denen der Kutſcher rückwärts hoch oben über den 
Fahrgäſten und dem Verdecke ſitzt; die Malaienfuhrleute 
ſchwatzen von Bock zu Bock in kapholländiſcher Sprache; 
ein paar Poliziſten in ſchwarzen Uniformen und weißen 
Tropenhelmen kommen gemächlich gegangen; die Abholer 
mehren ſich, untätiges Hafenvolk, weiß, gelb, braun und 
ſchwarz findet ſich ein. Dann, auch wenn man nur die Leute 
anſähe, die Abholer und Gaffer und Kutſcher und Beam— 
teten, und nicht immer wieder meeraus ſpähte, iſt das Auf: 
kommen des Dampfers plötzlich zu merken. Dann iſt das 
Schiff grau und weiß mit den hochgebauten Stockwerken 
ſeiner Reiſendendecks bei deutlich klingendem Spiele nahe 
heran; man hört die Telegraphen von der Brücke in den 
Maſchinenraum und langſame Fahrt verlangen. Ja und 
dann blickt jeder ſuchend aus nach dem, den er erwartet, 
ob er ſchon zu erkennen ſei, wo er ſtehen möge, und Cor— 
nelius Friebott ſpäht nach Ilſabethen Rödden aus. „Was 
iſt das nun für ein Gedanke in dieſem Augenblick: Wie 
mag Ilſabeth aus dem Walddorfe Jürgenshagen an der 
Oberweſer, wo die Frauen hart arbeiten wie die Männer, 
wo die Frauen Feldarbeit tun und Stallarbeit, mit den 
Reiſenden des Schiffes und vielmehr noch mit den fremden 
Menſchen dieſes fremden Landes ſich vergleichen? Ja, was 
iſt das für ein Gedanke und für ein plötzliches, ärgerliches, 
lächerliches Angſtgefühl? — Wenn ſie auffällt, ſo fällt ſie 
387 
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auf! Wenn fie aus dem Dorfe ift, bin ich auch aus dem 
Dorfe!“ — — 

Die Hafenbarkaſſen arbeiten pruſtend, um den großen 
grauen und weißen Dampfer, bei dem die Schraube ſich 
nur noch ganz langſam dreht, an die Dockmauer zu drücken. 
Ein Tau iſt geworfen. Die Muſik ſpielt immer noch. Die 
meiſten Abholer haben die Verwandtſchaft und Freundſchaft 
entdeckt, und ſtatt der Winke gehen Rufe und Grüße und 
ſchon Fragen und Antworten hin und her. Cornelius Frie— 
bott ſucht noch immer und ſucht, wie er wohl ſpürt, mit 
wachſender Aufregung. „Auf der Back, wo denn die meiſten 
dritte Klaſſe Reiſenden nebeneinander ſtehen, iſt ſie nicht. 
Da ſind überhaupt nur fünf Frauen. Und von dieſen fünf 
Frauen iſt ſie keine. Und wenn ſie ſich auch ſonſt verändert 
hätte bis zur Unkenntlichkeit. Achtern ſtehen die Reiſenden 
der zweiten Klaſſe. Ich habe gute Augen. Ich habe jede 
Frau dort angeſehen. Sie iſt auch bei denen einfach nicht 
bei. Nun könnte ſie noch gepackt haben, nun könnte ſie ihre 
Sachen noch zuſammengelegt haben . . .“ Cornelius Frie— 
bott prüft achtern Menſch nach Menſch. „In der Mitte 
des Schiffes, auf dem zweiten der vier Stockwerke ſtehen 
die meiſten Reiſenden. Es iſt wohl möglich, daß ſich bei der 
Ankunft dort die anderen Klaſſen zur erſten Klaſſe miſchen. 
Es iſt möglich und wahrſcheinlich, aber habe ich nicht auch 
dort jeden angeſehen?“ 

Der Dampfer iſt jetzt ſo nahe herangerückt, daß man 
zu den Menſchen nicht mehr hinüber-, ſondern hinaufblickt. 
Cornelius Friebott ſteht vor der Mitte des Schiffes und 
ſtarrt, jetzt eigentlich erwartungslos, noch einmal hinauf. 
Und da ſteht genau über ihm zwiſchen den Schwatzenden 
und Lachenden und Hände und Arme Bewegenden ein ein— 
zelnes gut anzuſehendes Mädchen in ſtiller Haltung und 
lächelt leiſe und grüßt mit guten Augen und wagt es und 
ſpricht hinunter: „Junge, willſt du mich gar nicht ſehen?“ 
— — Und ſtreckt dann auch die Arme über die Reling, als 


596 


wenn man fo auf fechs Meter Ferne und fieben Meter 
herunter einen erſehnten Menſchen faſſen und umfangen 
könne. 

Als die Laufbrücke gelegt iſt, drängt Cornelius Friebott 
mit den andern hinauf. Ilſabeth iſt nicht hingeeilt zum 
Kopfe der Laufbrücke, ſie wartet oben an Deck. Sie hat 
nur die paar Schritte von der Reling zur Treppe gemacht 
und zögert dort faſt allein. Sie ſagt: „Alſo Junge! Alſo 
Junge, du biſt gekommen!“ — Sie umarmen ſich in einer 
beinah komiſchen raſchen Weiſe. Sie ſagt: „Ja, es iſt alles 
fix und fertig, wir können ſofort los.“ Sie ſagt: „Nur 
dem Kapitäne möchte ich gute Reiſe wünſchen, es war noch 
keine Gelegenheit, und wenn du mitwollteſt?!“ Oben in der 
Kapitänskammer iſt Arbeit und Schwatz, und Abſchied— 
nehmer erſcheinen fortwährend. Der Kapitän erhebt ſich 
lächelnd: „So, das iſt er?“ Und fragt händeſchüttelnd in 
guter Meinung: „Na, wird ſchon in Kapſtadt geheiratet?“ 

„Geheiratet? Geheiratet? Geheiratet?“ Cornelius Frie— 
bott hört den ganzen Tag die Frage nachhallen, und horcht 
ihr zu, und wird durch dieſes Horchen, ohne es zu wollen, 
ferne; nicht, daß er nicht ſpräche, vielmehr redet und zeigt 
er mit haſtigem Eifer. 


Durch gutes Glück bleiben ſie nach dem erſten Bahn— 
hofe allein im Abteil. Die äußeren Gelegenheiten der Unter— 
haltung beginnen zu verſchwinden; es hat auch der rollende 
Zug die Bewegung an Stelle der Körper übernommen, die 
Körper fangen an zu raſten und mit den Körpern ein wenig 
die Seelen. Cornelius Friebott und Ilſabeth Rödden ſehen 
hinaus und ſehen zuweilen im Vorüber ſich an. Die Augen 
ſind immer ſchneller und wahrhaftiger und ungehemmter 
als Sprache und Wort. Und Ilſabeth iſt gut anzuſehen: 
Unter dem vollen Haare iſt das junge Geſicht geblieben mit 
dem beſtimmten Munde, aber auch mit jener Eigentümlich— 
keit ihrer braunen Augen, daß ſie jedem Gegenüber und 
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jedem Gruße eine Freundlichkeit zu ſchenken trachten und 
ſchenken. Das Geſicht iſt ernſter als damals und entſchloſſe— 
ner. Die Sonderlichkeit des Schickſals und die jahrelang in 
die Ferne ziehenden Gedanken haben jede Spur Derbheit 
aus dem Geſichte herausgenommen. Und dann ſpricht Cor— 
nelius Friebott es aus: „Du biſt gut anzuſehen, Ilſabeth!“ 
Und die Hände reichen ſich hin und bleiben beieinander. 
Und Ilſabeth erzählt von der Heimat und der alten Ge— 
meinſamkeit bei ganz ſeltenem Zwiſchenſpruch des Mannes, 
erzählt ſachte und freundlich und auch die ſchweren Dinge 
in einer heiteren, glücklichen Weiſe bis in Abend und Dunkel 
hinein. 

Der nächſte Tag nach einem erſtaunlich erquickenden 
Schlafe iſt wiederum Ilſabethens Tag. Noch während ſie 
beide die Köſtlichkeit des Sonnenmorgens auf dem hohen 
Veldt trinken und Ilſabeth bewundert und lobt und ſchaut, 
hebt ſie an, ſich einzufragen in die Wichtigkeiten des Lebens, 
das ihrer wartet, wann der Zug das Ziel erreicht hat, in 
das, was ſie für ſich und die beiden Männer als Wichtig— 
keiten ſpürt. Cornelius Friebott denkt: „Faſt alles, was 
ich ihr ſagen wollte und was mir ſchwer gefallen wäre, ihr 
gleich vorzuſtellen, verſteht Ilſabeth zu erraten.“ Ilſabeth 
ſagt: „Wenn ich nur euch beiden erſt etwas nüße bin. Nütze 
muß ich jetzt erſt jemand ſein.“ Ilſabeth ſagt: „Es iſt ſchön, 
daß Martin Weſſel mich nicht als Anfang zu jener Frau 
hat gehen laſſen wollen. Ich bin doch nicht gekommen zu 
feiern.“ Cornelius fragt und iſt ſelbſt erſchrocken über den 
Unklang ſeiner Frage: „Nütze? Wem bin ich hier nütze?“ 
Ilſabeth antwortet ruhig: „Junge, dein Weg iſt immer 
weiter geweſen als mein Weg, und dein Weg führt weiter.“ 
Und Ilſabeth ſagt: „Junge, ich bin nicht gekommen, dich 
aufzuhalten; das ſollſt du wiſſen!“ 
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artin Weſſel wartet am Bahnhofe, er winkt 
dem einfahrenden Zuge entgegen, und Ilſa⸗ 
beth winkt wieder, im Fenſter liegend. Sie 
meint, noch bevor Nelius es beſtätigt: „Der Winkende muß 
es ſein!“ Nelius ſteigt zuerſt aus, Ilſabeth iſt zurückgetreten 
in den Abteil, das Gepäck zuzureichen. Da iſt der Hinkefuß 
heran und zeigt eine klägliche Miene. Wenn nicht irgendwo 
in der ſichtlichen Hilfloſigkeit ein verborgenes Lächeln zu 
ſpüren wäre, man könnte erſchrecken und könnte mutmaßen, 
Martin Weſſel, den nicht leicht etwas anficht, ſei in irgend— 
eine ſchlimme Angelegenheit geraten. Cornelius Friebott 
fragt erſtaunt: „Nun?“ Martin Weſſel läßt abtuend die 
Handfläche durch die Luft fahren. Martin Weſſel ſagt leiſe 
und ſchnell: „Du, ſie muß zu Freibergs. Es tut mir ſehr 
leid. Es war ein ganz ſchlimmer Hereinfall mit dem Hauſe. 
Ich ſehe ein, ich hätte auf dich hören ſollen. Es hat überall 
Wanzen, von der Maſſe der Schwaben und Ruſſen und 
Ameiſen und Tauſendfüßler nicht zu reden. Es iſt eine un— 
glaubliche Schweinerei.“ Er ſagt: „Es iſt ſchon alles ge— 
ordnet, ſie iſt bei Freibergs willkommen, und wir müſſen 
eben zuſehen.“ Dann iſt Ilſabeth lachend im Geſpräch: 
„Junge, du nimmſt ja gar nicht ab. Habt ihr gleich fo viel 
zu reden?“ — Martin Weſſel wird ſehr verlegen. Sie reicht 
und kommt und grüßt, und die Augen ſind beides, ſehr 
freundlich und ſehr luſtig. „Ilſabeth, wir ſollen dich doch 
erſt zu den Leuten bringen, von denen ich erzählte ...“ Sie 
fragt enttäuſcht und faſt ängſtlich: „Warum denn? Was 
iſt denn?“ Und lacht gleich hell auf: „Deshalb? Deshalb? 
Nur deshalb? — Ja, dann ſolltet ihr man hingehen. Dann 
bin ich doch nötiger im Hauſe als je twei klauken Jungs 
alle beide! — Ja, bin ich das nicht? Bin ich das nicht?“ 
Martin Weſſels letzter Einwand iſt, daß er die Abmachung 
ſchon getroffen habe. Ilſabeth antwortet: „Wir müſſen den 
Umweg machen und danken.“ 
Und alſo beginnt Ilſabeths Leben in der Goldſtadt in 
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Südafrika damit, daß fie mit Klopfer, mit Petroleum, mit 
Seife, mit Waſſer, mit Inſektenpulver und Schabengift 
und Beſen einen guten Kampf führt gegen Ungeziefer— 
ſcharen, ſie und natürlich die zwei Männer, wenn ſie heim— 
kehren von der Arbeitsſuche und bevor ſie ausfahren. Es 
wird auch gleich gegraben und gepflanzt und geſät in dem 
Vorgarten und geſtrichen an dem Häuschen von Holz und 
Eiſen und geweißt an dem winzigen Beiſchuppen und ge— 
ſtampft in dem kleinen Hofe; und immerfort ſteht die 
Sonne über allem, und immerfort lacht Ilſabeth, und 
immerfort pfeift Martin Weſſel, obgleich er in der neuen 
Dreiheit nicht mehr Führer und Beſtimmer ſcheint, obgleich 
er hin und her geſchickt wird von dem ordnenden Mädchen. 
Cornelius Friebott ſchafft wie die beiden andern und läßt 
ſich nicht weniger willig anſtellen als Martin, dagegen iſt 
er am ſtillſten. Cornelius Friebott denkt: „Der Anfang in 
Dnverwacht war ähnlich. Der Anfang in Onverwacht war 
doch anders, weil Lotta und ich allein waren. Der Anfang 
in Onverwacht war am meiſten anders, weil alles eigen 
war. Die Arbeit hier geſchieht für fremde Leute. In vier 
Monaten ſind die Fremden da und nehmen die Fremden 
zurück. Aber es iſt gut, daß Ilſabeth ſich freut.“ Cornelius 
Friebott denkt: „Onverwacht iſt auch nicht eigen geblieben. 
Die Arbeit in Onverwacht, alles, was der Krieg übrig ließ 
von der Arbeit in Onverwacht, iſt auch für fremde Leute 
geweſen.“ Cornelius Friebott denkt: „Der Menſch ſoll frei— 
lich dem Menſchen dienen, und Ilſabeth hat freilich recht, 
daß Nützeſein ſelber ein Gotteslohn iſt; aber ſo lange es 
Bauernmenſchen gibt, ſo lange hat gegolten, daß einer, der 
einen Baum pflanzte, auf Ernte und Schatten hoffte für 
ſeinen Sohn.“ Cornelius Friebott denkt: „Ob ich je einen 
Sohn haben werde, wer kann das wiſſen; nur das habe ich 
gelernt, daß wir Deutſche beſſer einander dienen müſſen; nur 
das habe ich in dieſem Lande gelernt, daß wir Deutſche zu— 
einander müſſen. Aber es iſt gut, daß Ilſabeth ſich freut.“ 
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Nach acht, nach zehn Tagen ift noch kein Verdienſt ge: 
funden; die Arbeit im Hauſe iſt um ſo viel ſachter gewor— 
den, daß ſie in blanken Stuben richtige, ſitzende Feierabende 
zu machen wagen; das heißt Ilſabeth näht und die Männer 
haben auch mehr in den Händen als etwa nur die Pfeife. 
Der Nachdruck liegt darauf, daß ſie beieinander ſitzen um 
einen Tiſch und nicht mehr bis zum Schlafengehen nach 
eiligen Mahlzeiten herumpoltern ohne rechte Geſprächsmög— 
lichkeit. Martin Weſſel hat angeboten, er wolle abends 
dieſes oder jenes leichte Stück aus einer engliſch-ſüdafrika— 
niſchen Zeitung vorleſen und wo nötig überſetzen, um dem 
Mädchen in der engliſchen Sprache voranzuhelfen. Schwie— 
rig iſt es, gleich etwas zu entdecken, das dem Mädchen 
ſtofflich nicht ganz ferne liegt. Zunächſt ift denn auch Ilſa⸗ 
beth nur ein ſchwacher Gewinner, und vielmehr findet Mar— 
tin Weſſel die willkommene Gelegenheit zu ſprechen und vor 
der Frau mit den freundlichen braunen Augen, der er unter 
Tag ein gehorſamer Handlanger war, ſich nun erſt recht 
darzutun; an das geleſene Stück knüpft er gern ſeine Aus— 
führungen, die Abende hindurch iſt am meiſten er zu hören. 

„In der Sunday Times ſteht einmal wieder etwas über 
Deutſchſüdweſtafrika gedruckt. ..“, ſagt Martin Weſſel. Der 
Titel iſt eine Frage, der Titel lautet: „Iſt wirklich Friede 
eingekehrt in der deutſchen Kolonie?“ Und Martin Weſſel 
lieſt langſam und klar vor, was in einer engliſchen Zeitungs— 
ſtube Johannesburgs und in irgendeinem Auftrage ein Feder— 
fuchſer zuſammengeſchrieben hat, der es verſteht, gutgläu— 
bigen Menſchen eine Spitze mit Gift und Widerhaken un— 
empfindlich einzuſtechen. „Unſere deutſchen Nachbarn ſind 
nicht ohne Scham. Unſere deutſchen Nachbarn, will ſagen 
diejenigen, die ihre Geſchicke leiten, haben endlich begriffen, 
daß die Wunde, daran ſie ihr Schutzgebiet drei Jahre bluten 
ließen, nicht nur im geduldigen Vaterlande ſelbſt, ſondern in 
der ganzen mehr fortgeſchrittenen Welt peinliches Aufſehen 
erregt. Sie haben vor zu erklären, und unzweifelhaft wird 
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es in den gewohnten bombaſtiſchen Sätzen gefchehen, der 
Friede ſei wiederhergeſtellt zwiſchen Deutſchen, Hereros und 
Hottentotten und ſonſtigen Unglücklichen. Friede, und wäre 
es der Friede des Grabes, ein anderer kann es unſeliger— 
weiſe doch nicht mehr ſein, iſt von jedem Weißen Süd— 
afrikas zu wünſchen. Dennoch müſſen wir fragen, täuſcht 
ſich die Kaiſerliche Regierung nicht? Zwar iſt die Befrie— 
dung der Hereros durch Ausrottung dieſes ſtolzen Stammes 
anſcheinend gelungen, der alte Held Witboi liegt erſchoſſen 
irgendwo im Veldt, die Bondelzwarts und ihre untüchtigen 
Häuptlinge, dazu auch Morris, haben ſich aus Heimatſehn— 
ſucht den Deutſchen geſtellt und haben ſich grollend anſiedeln 
laſſen und werden vielleicht Ruhe halten; jedoch wie ſteht 
es mit den andern Führern? Die Häuptlinge Simon Kop— 
per und Lambert ſind ſo frei und unverſöhnt wie jemals. 
Mit Lambert haben die Deutſchen nach verläßlichen Nach— 
richten erſt eben wieder gekämpft bei Roſinbuſch und Be— 
ſondermaid und haben ihn, man braucht es kaum zu er— 
wähnen, wiederum — nicht gefangen. Und der allerfähigſte, 
der allerunverſöhnlichſte Gegner der Deutſchen, wo iſt er, 
wo ift der Löwe Morenga? ft er etwa tot oder von den 
Deutſchen gefangen oder hat er ſich doch bekehren laſſen? 
Nichts von alledem. Der Löwe Morenga harrt in einem 
engliſchen Käfig. Der Löwe Morenga ſitzt als Gaſt, ganz 
gewiß nicht als Sträfling, im britiſchen Gefängnis Tokai 
bei Kapſtadt. Wir können ihn nicht ewig gegen ſeinen 
Willen dort feſthalten. Wenn Friede iſt, muß Morenga 
ſeiner Wege gehen dürfen. Und wird dann der Friede 
halten, den die Deutſchen erklären möchten? — Wir ſind 
keine Deutſchenhaſſer. Wir ſind ſelbſt nicht ohne Mitleid 
für die deutſche Autokratie, für die deutſche Bürokratie, 
für die deutſchen Junker und Offiziere, für alle die, die 
von ihrem eigenen Volke für deutſches Mißlingen und für 
deutſche Mißgriffe der letzten zehn oder zwanzig Jahre 
verantwortlich gehalten werden. Am meiſten Mitleid freilich 
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bringen wir dem einfachen deutſchen Manne und Reiter 
entgegen, der nach Südweſt kam, weil er meinte, ſein Land 
rufe ihn und weil er Abenteuer träumte; und das ſind zwei 
Züge, die jeder Brite verſteht. Der einfache deutſche Mann 
hat ſchwer büßen müſſen für ſeine Bereitſchaft. Seine Aben— 
teuer waren Sand, Hunger, Durſt, unerträgliche Anſtren— 
gung und Krankheit. Die Deutſchen ſelbſt erzählen uns, daß 
fie ſechshundertſechsundſiebenzig Tote, ſechsundſiebenzig Ver: 
mißte, neunhundertſieben Verwundete, ſechshundertneunund— 
achtzig an Krankheit Verſtorbene bisher zu büßen hatten, 
wobei denn immer noch fehlt, wie viele durch Siechtum zeit— 
lebens geſchädigt bleiben werden. — Und nun ſtellen wir 
eine andere Frage und möchten ſie beſonders an einſichts— 
volle Deutſche ſtellen; dieſe Frage lautet: Mußte es ſein? 
Aber ſie lautet auch: Muß es ſein? — Muß es ſein, daß 
euer Volk, das ſich ſelbſt bezeugt, ihm und ſeiner Leitung 
fehle das Geſchick, fremde Völker zu regieren, ſeien ſie weiß 
oder ſchwarz, muß euer Volk einen ſolchen Opfergang tun, 
von den hingeſchlachteten Farbigen, für die es wenigſtens 
vor Gott eine Verantwortung gibt, zu ſchweigen, um —, 
ja um ein paar bevorrechtete Beamte und Offiziere irgend— 
wo unterzubringen? Iſt nicht ſchönere und klügere Menſch— 
lichkeit in dem liberalen Worte von dem Zumietewohnen 
beim Briten für die, die wirklich hinausgehen müſſen? 
Haben wir euch nicht überall empfangen? Haben wir euch 
nicht überall aufgenommen? Wart ihr nicht freie Menſchen 
unter freien Menſchen bei uns? Wollt ihr nicht aufſtehen 
und zeugen und die Laſt von der Marine bis zur Kolonie, 
des weißen Mannes Gotteslaſt, den tragen laſſen, der ſie 
ohne Schaden und Ärgernis zu fragen vermag?“ 

Martin Weſſel lieſt den engliſchen Aufſatz klar und lang: 
ſam bis zu Ende. Martin Weſſel ſagt, noch bevor er Worte 
und ganze Sätze verdeutſcht für das Mädchen: „Sieh, das 
habe ich nicht geahnt, daß bereits eintauſendvierhundertein— 
undvierzig Mann bei der Mißwirtſchaft zugrunde gegangen 
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find für nichts und wieder nichts.“ Ilſabeth hat gerade, wie 
ſie es unbeobachtet zuweilen tut, mit weiten Augen zu dem 
vorgebeugten, baſtelnden Jugendgenoſſen hingeſehen. Ilſa— 
beth merkt, daß ſeine Schläfen ſich röten und daß feine 
Stirn finſter wird; ſie läßt das Nähzeug ſinken bei ſich 
öffnenden Lippen, die wohl gern riefen: „Nelius, was ge— 
ſchieht nur eben mit dir?“ Cornelius Friebott hebt den 
Kopf, er fragt: „Wie magſt du ſagen, Martin, für nichts 
und wieder nichts? Wenn es noch gelten ſollte von unſeren 
deutſchen Leuten, die im Burenkriege gefallen ſind! Obgleich 
es in jedem Falle grauenvoll klingt, daß einem, der ſein 
Leben hergab, der Todeswert noch abgeſprochen wird. Wie 
magſt du ſagen für nichts und wieder nichts?“ Martin 
Weſſel antwortet: „Mir ſcheint, da mußt du dich erklären! 
Mir ſcheint, der engliſche Zeitungsſchreiber hat recht; bei 
den Nutznießern, die er nennt, läßt er allerdings ein paar 
Landgeſellſchaften aus, und, von unſeren anderen Kolonien 
mitgeſprochen, etliche Faktoreibeſitzer und Schiffsunterneh— 
mer in Hamburg und Bremen. Und dafür ſo viele Tote? 
Für die?“ Cornelius Friebott entgegnet: „Oder, Martin 
Weſſel, oder ſo viele Tote dafür, daß, wenn andere und 
ſpätere Deutſche Arbeit ſuchen müſſen, weg von dem ver— 
ſchnürten Lande zwiſchen Moſel und Königsau und Boden— 
ſee und Memel, ſie Orte des Rechtes haben, wo ihnen der 
Vormann nicht entgegenhält: ‚Deutſche ſtellen wir nicht 
ein‘, oder wo fie keine Aufſchrift finden: „Deutſche brauchen 
ſich nicht zu melden!‘ Oder auch dafür, daß die Verfeindung 
zwiſchen den Völkern einmal aufhören kann. Oder auch 
dafür, daß an ſeinem Erfüllungstage der Sozialismus ſich 
nicht deshalb vereitelt ſieht, weil die einen Arbeitsvölker 
überall erworbene Rechte beſitzen und weil das andere 
Arbeitsvolk überall Eindringling iſt.“ Cornelius Friebott 
ſagt: „Ich will freilich, daß die Menſchen die Freiheit ihrer 
Herkunft und Sprache behalten, und daß nicht einer aus 
lauter wirtſchaftlichem Erſchrecken ſich ſelber auslöſchen 
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muß, damit die Kinder in Gottes Namen fremde Art ge: 
winnen und ſich leichter tun. Das will ich freilich! Dieſe 
Deutſchheit und Engliſchkeit und Burenſchaft, und wie 
immer die Unterſchiede heißen, die will ich nicht und für 
nichts aufgeben!“ Und Cornelius Friebott ſagt: „Und wie 
lügt dein Engländer! Iſt es Wahrheit oder böſe Fabel, 
daß ſie in den Gefangenenlagern, nein, meinetwegen nicht 
aus böſem Willen, jedoch gewiß aus ungeheurer IInfähig— 
keit, vierundzwanzigtauſend Burenfrauen und Kinder, vier— 
undzwanzigtauſend, hört ihr es wohl beide, haben ſterben 
laſſen, und es ſtanden doch nur zwiſchen dreißig: und vierzig⸗ 
tauſend Burenmann im Felde, und die Frauen und Kinder 
waren weiß; und das bleibt immer noch eine andere An— 
gelegenheit als Hereros und Hottentotten, und bleibt ganz 
ſicher nicht weniger eine andere Angelegenheit vor Gott als 
vor uns Menſchen! — Ja, wie lügt dein Engländer; denn 
gehe doch hin in die öffentliche Bibliothek und faſſe die eng— 
liſchen ſüdafrikaniſchen Geſchichtsbücher oder jedes andere 
engliſche Geſchichthbuch an: Wer hat fo viele Kriege ge— 
führt, vor wem ſind ſo viele Farbige zu ihrem harten 
Schickſale gekommen? In dieſem Südafrika haben ſie das 
Kapland vor dreiundneunzig Jahren den Holländern abge— 
nommen, und ſeitdem ihnen das Kapland gehört, war in 
ſiebenzig verſchiedenen Jahren Krieg gegen Hottentotten 
und Kaffern; und von Neuſeeland und Auſtralien und von 
dem Inder und dem Indianer will ich jetzt gar nicht weiter 
reden. Ich klage auch nicht an, ſondern ich halte wider. 
Denn ich begreife, daß die Welt kleiner wird von den ſich 
mehrenden Menſchen; und ich begreife, daß vor Ordnung 
und Arbeit und Mühe und Anſtrengung, Faulheit und 
Raubluſt und Tyrannenbegierde der Häuptlinge Platz machen 
muß, und wo nicht im Guten, da im Böſen. Und wenn 
irgend etwas das größere Recht hat, dann hat es die Arbeit, 
die mehr gibt als ſie nimmt.“ — Cornelius Friebott ſagt, 
das Mädchen vergeſſend: „Ich will den Engländer aber 
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loben, fie haben kaum einen, der das eigene Neſt anſcheißt.“ 
Und Cornelius Friebott ſagt: „Der Deutſche hat freilich 
einen Fehler begangen, der Deutſche hat ſeinen Opfer— 
gang verſpätet angetreten, und alſo iſt der Gang ſchwerer; 
und das war die Sünde verkehrter Führerſchaft und ver— 
kehrter Abhängigkeit, aber heute, heute iſt es die Sünde von 
uns allen geworden und iſt auch die Sünde von mir und 
von dir!“ 

Ilſabeth ſieht noch immer auf den zornigen Sprecher, 
nur erſtaunt und blaß und erſchreckt. Wie die Einzelheiten 
des ärgerlichen engliſchen Geſchreibes ſind die Einzelheiten 
ſeiner Rede an ihr vorbeigeglitten. Die Worte liefen viel zu 
ſchnell, die Worte enthielten lauter Fernheiten und Be— 
fremdlichkeiten. Ilſabeth denkt: „Was will er? Was habe 
ich dabei zu tun? Wenn nun Martin Weſſel nicht mit am 
Tiſche ſäße, könnte man vielleicht ſagen: Trotz alledem 
küſſe mich einmal wieder, Junge, denn ich kann doch nichts 
dafür.‘ Vielleicht wäre dann ein Lachen zu hören.“ Es 
ſcheint ihr nicht freundlich, nein, es vermehrt eher die Angſt, 
daß Martin Weſſel erwidert: „Wenn du jetzt fertig biſt, 
Nelius, dann muß ich dir erklären, mich wundert nur, daß 
du nicht von Anfang an nach Lüderitzbucht oder Swakop— 
mund gefahren biſt, um dort im Sande zu tiſchlern! Aber 
vielleicht willſt du es nachholen, nur bin ich nicht mit dabei!“ 

Ilſabeth weiß ſich nächſten Morgens, während die Män— 
ner auf Arbeitſuche ſind, nicht recht zu helfen, und bei ihrem 
Schaffen ſtehen die Augen immer wieder voll ärgerlicher 
und hindernder Tränen. Die Männer bleiben dazu den 
ganzen Tag fort. Als erſter kehrt nach ſechs Uhr Martin 
Weſſel wieder und iſt vergnügt. „So, ich habe Arbeit. 
Zwanzig Mann boten ſich an. Nelius hat einen andern 
Weg genommen.“ Vor ihrer Unruhe meint er ſich vertei— 
digen zu müſſen. „Das war Zufall, daß wir bisher immer 
zuſammen unterkamen. In dieſer Zeit muß man es nehmen, 
wie es ſich bietet, nicht wahr?“ Er macht ſich im Vorgarten 
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zu tun, weil fie keine Hilfe verlangt und einfilbig bleibt und 
auch auf ſeine Frage, wo er lieber anpacken möge, nicht wie 
ſonſt Wünſche bei der Hand hat. 

Nach einer Weile ſtellt Martin Weſſel die Geräte an 
den Zaun und tritt ausſchauend auf die Straße. Er ſieht 
einen gefahren kommen und macht feine eiligen Hinke⸗ 
ſchritte, ſie treffen ſich, und Cornelius Friebott ſpringt vom 
Rade. „Du, ich glaube, das Mädchen hat Heimweh. Du, 
hat ſie wohl Sorge, daß wir alle dieſe Tage gar keine 
Arbeit fanden? Du, ſie hat von ihrem Gelde Sachen ge— 
kauft, das darf nicht ſein. — Du, ich mußte doch zugreifen 
bei dem Angebote. Du, wie ift es mit dir?“ Cornelius Frie⸗ 
bott kann erwidern, daß auch er untergekommen ſei. 

Als ſie die Gartenpforte aufklinken, ſteht Ilſabeth in der 
Haustüre und lächelt; über dem Lächeln ſind die Augen 
feucht und ſchwer, die beiden Männer erkennen es mit 
ſcheuen Blicken. Sie bemühen ſich ſehr bei der Abenmahl— 
zeit und nach der Abendmahlzeit, dem Mädchen freundlich 
zu fein und es heiter zu ſtimmen. Martin Weſſel iſt be= 
ſonders eifrig bemüht und redet ſich ohne Zweifel in Ver— 
gnügtheit zurück. „Habe ich es dir damals nicht geſagt, 
ſobald ſie einen nur brauchen, ſobald ſie einen nur nötig 
haben, gilt der ganze Schwindel nicht. Ich hatte vorgeſtern 
ſchon im Klub gehört: ‚Bei Simmons iſt der Zeichner ge— 
ſtorben, der ihm die Riſſe machte. Und ſelber kann er's 
nicht; er kann es einfach nicht; der halbe Mann iſt Bluff! 
Ich dachte, jetzt wird's noch mal verſucht, wenn auch die 
alte Tafel noch immer da hängt mit dem gemalten Schnack, 
daß ihm kein Deutſcher kommen ſoll. Die Tafel hing nafür: 
lich noch da. Und zu leſen war, daß fie nur den einen eich: 
ner ſuchten, und zwanzig Mann ſtanden alſo Reihe. Ich 
dachte: „Na ja, Zeichnen iſt keine Kunſt, aber man muß es 
immerhin können!! — Sie kamen fo, Kerl bei Kerl, alle 
wieder rut. ‚Sind Sie Zeichner? Wo haben Sie gelernt?“ 
Na, Junge, ich habe dieſes Mal nicht geſagt: In der 
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Schweiz. Ich habe richtig geſagt: In Wilhelmshaven ... 
„So.. . O. .. Un denn kucket he her. Un denn ſecht he: 
„Wir wollen Sie nehmen. Well take you on.“ Ek ſeje: 
„Is chaut, aber die Bedingungen. Und Deutſcher bin ich.‘ 
— He ſecht: „Well, Mr. Weſſel, mir liegt jetzt daran, daß 
ich einen ordentlichen Zeichner bekomme und auch behalte. 
Solange Sie kein deutſcher Sozialiſt ſind . . .“ Ek feje: ‚Bes 
daure, das bin ich auch. He ſecht: ‚Ho... So. .. Indeed. 
He ſecht: „Na, wenn Sie ein deutſcher Sozialiſt ſind, dann 
find Sie wenigſtens kein Kaiſer und preußiſcher Militarift 
und wollen die Welt nicht deutſch erobern. You are at 
least no Kaiser and no Prussian militarist and you do 
not want to paint the world all German. And my terms 
are fifty Pounds a month.‘ Ich fage: „Meine Bedingun: 
gen find fünfzig Pfund bei monatlicher Kündigung und 
Steigerung nach ſechs Monaten.‘ Da ſecht he ſchnell: ‚Ac- 
cepted. I trust, it will be to mutual advantage! — Was 
mutual advantage‘ heißt, Ilſabeth? Das heißt gegen: 
ſeitiger Vorteil, ‚ich bin überzeugt, die Vereinbarung wird 
dem gegenſeitigen Vorteil dienen‘, fo heißt es.“ Ja, Martin 
Weſſel iſt angeregt wie ein Sieger und ſtellt in ſeiner Art 
unzweifelhaft einen Sieger dar. Die Tröſtung des Mäd— 
chens glückt ihnen auch, nur daß zwei Geſellen freilich auf 
andere Weiſe tröſten als ein Geſellter. 

Die folgenden Tage und folgenden Wochen gleichen ſich 
ſehr. Die Männer gehen zur Arbeit, die Männer kommen 
von der Arbeit. Die Männer bringen Geld. Die Männer 
gehen einmal in der Woche zuſammen in den Verein. Frau 
Freiberg beſucht und ſieht das Haus an und lobt über⸗ 
ſchwenglich, einen Sonntag ſind die drei bei Freibergs Gäſte 
und ſo weiter. Es geſchieht nichts auseinander und getrennt, 
es ſei denn die tägliche Arbeit und das Denken. 

Mit ſeiner Beſchäftigung bei Simmons iſt Martin Weſſel 
in großem Vorſprunge. Simmons hält ihn warm, Sim— 
mons zieht ihn zu Rate, Simmons läßt ihn ſchalten zu 
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eigenem Nutzen, und das Gelingen hebt den Hinkenden; 
faſt plötzlich wächſt ſein Anſehen im Vereine, und von der 
Arbeit und aus dem Vereine bringt Martin Weſſel immer 
mehr lachende Beſtimmtheit mit in das Haus. 

Nein, es geſchieht nichts auseinander und nichts gegen⸗ 
einander und nichts getrennt, dennoch wechſeln die drei 
Menſchen unmerklich und an jedem Tage und faſt in jeder 
Stunde ein wenig ihre Plätze zueinander, ſo wie jedes Weſen 
an jedem Tage und in jeder Stunde unmerklich älter wird. 

Dann erhält Cornelius Friebott eines Morgens einen 
Brief aus Indwe, nicht von Piet Potgieter, ſondern von 
einem Notare. Der Notar ſchreibt, durch eine Drahtung 
von Beaufort Weſt aus ſei vor etlichen Wochen mitgeteilt 
worden, Herr Cornelius Friebott aus Jürgenshagen in 
Deutſchland, der im Jahre 1898 bei dem Herrn Petrus 
Potgieter in Indwe als Tiſchler und Zimmermann und in 
den Jahren 1898 und 1899 bei weiland Frau Carlotta 
Prinsloo auf der Farm Onverwacht, nahe Lindley im 
früheren Dranjefreiftaafe, als Farxmverwalter gearbeitet 
habe, befinde ſich in Johannesburg. Unter der Hand ange— 
ſtellte Nachforſchungen des Herrn Petrus Potgieter hätten 
ergeben, daß dieſe Drahtung dritter Hand anſcheinend Zu— 
treffendes berichte. Da es ſich aber um einen nicht ganz 
geringfügigen Betrag handele, der von der verſtorbenen 
Frau Carlotta Prinsloo an den Briefempfänger geſchuldet 
werde und bei Kenntnis des Aufenthaltes längſt zur Aus— 
zahlung gekommen wäre, ergehe die Aufforderung zu eige— 
nem Erſcheinen und eigener Empfangnahme oder zur Ein— 
ſendung von Beweisſtücken. 

Cornelius Friebott erzählte beim Abendeſſen von dem 
Briefe. 

Martin Weſſel ſagt, wie man ſo Sachen hinſpricht: 
„Menſch, da kannſt du dir eine Farm in Deutſch-Südweſt 
kaufen, die Plätze find dort noch nicht feuer.” — „Farm in 
Deutſch⸗Südweſtafrika? — Farm in Deutſch⸗Südweſt⸗ 
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afrika?“ — Ilſabeth horcht, Cornelius Friebott horcht, und 
ſelbſt Martin Weſſel fühlt widerwillig, krotzdem er ſich in 
Gedanken wehrt, daß das faſt gleichgültige und ganz ab— 
ſichtsloſe Wort wie ein Stoß wirkt. Cornelius Friebott ſagt 
nichts mehr von dem Briefe, Ilſabeth ſagt nichts mehr von 
dem Briefe und Martin Weſſel ſtraft ſein Denken dadurch 
ſelbſt Lügen, daß er, während die andern noch ſtumm ſind, 
haſtig ganz neue Geſprächsgegenſtände herbeiſchleppt, und 
alſo alles tut, um die an ſich harmloſen Worte mit vielen 
anderen Worten zu begraben. 

Aber eines nahen Abends —, der deutſche Konſul und 
die Behörden haben gleich beſtätigt, und der Notar hat ſo— 
fort die Auszahlung veranlaßt, — kann Cornelius Friebott 
erzählen, er habe den Scheck von Indwe empfangen, der 
Scheck betrage für rückſtändiges Gehalt ſamt aufgelaufenen 
Zinſen vierhundertfünfzig Pfund. Und nun ſagt Martin 
Weſſel aus irgendeinem unwiderſtehlichen Drange heraus 
abſichtsvoll: „Vierhundertfünfzig Pfund, neuntauſendund— 
neunzig Mark? Das ift eine hübſche Summe, du Glücks— 
menſch. Ja, für dieſe Summe würdeſt du unzweifelhaft eine 
Farm in Deutſch⸗Südweſt erhalten, du könnteſt damit jeden: 
falls anfangen. Ich habe erſt neulich von den Landpreiſen 
dort gehört. Und zunächſt iſt überhaupt nur eine Anzah— 
lung zu leiſten.“ Dieſes Mal iſt Cornelius Friebott der 
Wegſprecher, er redet von dem engliſchen Arbeiter, dem er 
die richtig miteingegangenen drei Pfund Belohnung mit 
einer ebenſo hohen Zulage nun ſchleunig zuſenden werde. 


m folgenden Abend will es der Zufall, daß Cor: 
nelius Friebott, deſſen Werkſtätte entfernter liegt 
und deſſen Arbeitszeit eine halbe Stunde länger 
dauert, vor Martin Weſſel heimkehrt, was noch nie geſchah. 
Ilſabeth Rödden und er ſind zum erſten Male ſeit der Reiſe 
allein. Schon während er ſich wäſcht, kommt Ilſabeth an 
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feine Türe. „Ich muß dich etwas fragen. Es geht mir 
immerzu durch den Kopf. Was hat Martin geſtern ge— 
meint? Haſt du etwas mit ihm beſprochen?“ Cornelius 
Friebott antwortet: „Was ſoll ich mit Martin beſprochen 
haben?“ Ilſabeth ſagt: „Ja, ja, daß du fort willſt ...“ 
Es klingt gepreßt, es klingt mühſam, es klingt faſt wie 
unterdrücktes Weinen. Cornelius Friebott entgegnet: „Ilſa— 
beth, ich habe nichts beſprochen ...“ Und er fügt hinzu: 
„Ich komme gleich“; und denkt: „Fort? — Fort? —“, und 
denkt es plötzlich beinah mit Freude. 

Denken iſt leichter als ſprechen, und ſprechen durch die 
Türe iſt leichter als das Geſpräch neu anknüpfen und 
weitertreiben, wenn man beieinander ſteht unter dem Vor— 
dache. Außerdem muß Martin Weſſel jeden Augenblick kom— 
men, außerdem kann jeden Augenblick draußen jemand am 
Zaune vorbeigehen. Sie ſtrengen ſich beide an, über Dinge 
des Hauſes und Gartens und der Straße eine Unterhaltung 
zu führen. Aber Martin Weſſel bleibt aus, und es wird 
dämmerig und wird dunkel von der Herbſtnacht. Cornelius 
Friebott ſagt: „Martin hat jetzt allerlei im Vereine, er 
wird hingerufen worden ſein.“ Da faßt Ilſabeth unver— 
ſehens ſeine Hand. Sie ſagt leiſe: „Ich kann ihn nicht 
heiraten, fo lange du hier biſt . . .“ Cornelius Friebott iſt 
betroffen: „Oh, hat er mit dir geſprochen?“ Sie verlangt: 
„Komm herein!“, und läßt das Schloß der Haustüre in den 
Riegel ſchnappen, ſo daß einer, der in das Haus will, den 
Klopfer rühren muß. 

Sie ſagt: „Es iſt kein Licht nötig.“ Sie ſagt: „Junge, 
wir müſſen jetzt einmal reden . . .“ Sie ſagt zu des Hörers 
Erſtaunen: „Junge, du haſt dich hier verlaufen. Du mußt 
hier Schluß machen!“ Sie ſagt: „Du biſt nur noch mit 
dem Trotze und mit der Treue und vielleicht noch mit Un— 
entſchloſſenheit hier, alles andere von dir iſt ſchon aufge— 
brochen und weiter.“ Sie fagt: „Was iſt das für eine 
Wirtſchaft, daß du in die Werkſtätte gehſt, während Mar⸗ 
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tin Weſſel feinen Platz am Zeichentiſche hat? Und daß 
Martin den doppelten Verdienſt heimbringt. Und du biſt 
Görgen Friebotts Sohn, und er iſt der Sohn von Bartolt 
Weſſel, der den ſchwarzen Muck erſchoſſen hat. Und wieviel 
haſt du erlebt, und wieviel haſt du zugelernt!“ Sie ſagt, und 
es ſoll gewiß leicht und ſpaßhaft tönen, und kommt doch 
nur flüſternd und mühſelig zu Worte: „In einem Einzigen 
haſt du dich nicht verlaufen, du haſt mich ja gern, aber du 
haſt dich niemals in mich verliebt!“ 

Cornelius Friebott ſagt: „Nenne es lieb, Ilſabeth, nenne 
es lieb . . .“ Es bleibt eine Zeitlang ſtille. Danach jagt Ilſa— 
beth ruhig: „Ja, wir müſſen dennoch vorankommen, Junge. 
Auf dieſe Weiſe kann es nicht dauern.“ Ilſabeth ſagt: „Es 
ſoll doch nichts ärgerlich werden zwiſchen uns dreien oder 
böſe .. .“ Ilſabeth ſagt leiſe: „Ich habe keine Angſt um 
mich. Er iſt ein ordentlicher Mann und er braucht eine 
Frau und er möchte ſein Eigenes haben. Ich möchte, daß 
du zuerſt ſprichſt, ſo lange er ſich noch ſcheut. Er wird ſich 
nicht lange mehr ſcheuen, denn jetzt iſt er im Gange.“ Sie 
ſagt: „Ach Junge, wenn du nur etwas eiferſüchtig wäreſt, 
du hätteſt es längſt gemerkt, aber du biſt ſchon fort und 
aufgebrochen, das weiß ich genau.“ Sie ſpricht mit wach— 
ſender Leidenſchaft: „Ich habe doch Angſt um dich, Nelius, 
um dich habe ich doch ſehr Angſt; du haſt es länger und 
ſchwerer als er, nur, ich will mir nichts mehr vormachen, 
ich gehöre nicht mit zu. Dagegen gehöre ich bei ihm zu, 
und irgendwo zu will ich auch gehören, Nelius.“ Sie ſagt: 
„Aber liebhaben in der Stille, Junge, liebhaben, wie du es 
gefagf haft, mußt du mich dein Leben lang!“ — 

Martin Weſſel kehrt ſpät heim, er ſieht die Stube er⸗ 
leuchtet; durch das nicht feſt geſchloſſene Gitterwerk des 
Holzvorhanges iſt Nelius zu bemerken über einem Buche 
mit aufgeſtützten Armen. Martin Weſſel pfeift vorſichtig 
und ſpricht gedämpft herein: „Nelius, mach' auf!“ Da 
fährt der Gebückte zuſammen und öffnet die beſondere Türe 
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der Eßſtube nach außen. „Ich bin in den Verein geholt 
worden zu einer wichtigen Sitzung. Übrigens, wir ſollen 
das Haus hier noch ſechs Monate länger haben. Die Leute 
bleiben ein ganzes Jahr in England. Weil wir es in Ord— 
nung gebracht haben, ſoll es auf einmal ſieben Pfund 
koſten für den Monat vom 1. Juni an. Na, ich werde mit 
Ilſabethen ſprechen.“ Nelius ſagt: „Ilſabeth war ſehr 
müde, Ilſabeth hat das Fleiſch für dich warm geſtellt und 
Kaffee ſteht noch auf der Maſchine.“ Nelius ſagt nicht: 
„Was bin ich eben zuſammengeſchrocken, als du plötzlich 
vor dem Fenſter geredet haſt!“ Nelius ſagt nicht: „Gerade 
vor einer halben Stunde ſchien auch jemand draußen; es 
war nicht einer, es ſchienen mehrere, es waren nicht paßloſe 
Kaffernlungerer auf der Straße, ſondern fremde Menſchen 
trachteten hereinzuglotzen.“ Cornelius Friebott ſagt nicht: 
„Ich war vor der Türe, ſehen konnte ich niemand; ich habe 
gar nicht geleſen, wie du glaubſt, ich habe nur getan, als 
ob ich läſe, ich habe gehorcht.“ Nelius ſagt das alles nicht, 
weil es einen ſo lächerlich furchtſamen Klang hätte, und 
weil es immerhin ſein kann, daß das Geſpräch mit dem 
Mädchen, ſamt allem Drum und Dran, einem nur den 
Kopf verwirrte und einen trieb, Geſpenſter zu ſehen. Außer: 
dem iſt irgendwie die Unterhaltung mit dem Genoſſen, ob— 
gleich dieſer ſehr ſprechluſtig erſcheint, zu ſchwer geworden. 
Man muß doch denken, man muß das trotz alledem denken, 
der einzige Frauenmenſch, den man hat, ſoll nun ihm ge— 
hören. Dabei iſt man ſelber ſchlapp vom Grübeln, und der 
andere redet daher von Tod und Teufel, als wenn alles 
in der Welt ſo ganz einfach wäre. Cornelius Friebott bleibt 
ſtumm ſitzen. Martin Weſſel erzählt jetzt eifrig von der 
Verſammlung: „Es iſt wieder um die Chineſen gegangen, 
die die Geldſäcke ſich als Arbeiter in die Goldminen ge— 
holt haben. Die Geldſäcke können ſeit der Ankunft der Kulis 
immer mehr weiße Arbeiter entlaſſen. Die Geldſäcke können 
die Chineſen in den geſchloſſenen Lagern noch ſchlechter 
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halten als felbft die Kaffern. Bei den Kaffern mußten fie 
fürchten, kein Schwarzer käme ihnen wieder. Bei den Kulis 
müſſen ſie gar nichts fürchten. Kulis gibt es ſo viele wie 
Blattläuſe, und ſie ſind gezwungen irgendwo hinzugehen, 
und werden nicht gefragt. Wir wollen uns gegen alles 
endlich wehren. Die Löhnung, die die Kulis verdienen, 
ſchleppen ſie außer Landes, niemand hat hier einen Nutzen 
davon. Den Weißen und den Schwarzen wird die Arbeits: 
gelegenheit genommen. Und in den geſchloſſenen Chineſen— 
lagern der Geldſäcke geht es einfach ſündhaft zu. Wir 
müſſen aber die übrige Bürgerſchaft für uns gewinnen. 
Das iſt doch auch grauenhaft, daß die Kulis eben Nacht 
für Nacht zu zweit und dritt aus ihren Sklavenlagern aus⸗ 
brechen und ſich weiße Frauen ſuchen und die ſich wehren— 
den niederſchlagen und die Männer ermorden. Freiwillige 
Wachttrupps ſollen gebildet werden. Wenn die ganze Be: 
wegung von allen Seiten richtig zuſammengeleitet wird, 
dann muß die engliſche Verwaltung eingreifen und muß 
ſich frei machen von dem Einfluß der Geldſäcke, und die 
Geldſäcke müſſen wohl oder übel ihre gelben Sklaven wieder 
auf Schiffe packen und nach China zurückſchicken ...“ Mar: 
tin Weſſel ſagt lachend: „Junge, dir ſind die Augen zu— 
gefallen!“ Cornelius Friebott erhebt ſich, Cornelius Frie— 
bott bietet: „Gute Nacht!“ 

Nach einer Weile Halbſchlummers pocht es an ſeine Türe 
und frägt gedämpft herein mit des Mädchens Stimme: 
„Iſt Martin zurück?“ Cornelius Friebott antwortet, wie 
er meint, bei klarem Bewußtſein: „Martin ſitzt in der Eß— 
ſtube ...“ Das Mädchen erwidert: „Nein, das Haus iſt 
ganz dunkel.“ Cornelius Friebott ſagt: „Dann iſt er ſchlafen 
gegangen ...“ Das Mädchen ſagt zögernd: „Dann habe 
ich ihn gehört,“ und ſchließt die Türe. Cornelius Friebott 
beredet ſich in ſeiner Müdigkeit: „Ja, ſie hat ihn gehört. 
Warum ſoll ich da aufſtehen? Alles andere iſt Unſinn, und 
Martin iſt da, und Ilſabeth hat gar nicht gewollt, daß ich 
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aufſtehe ...“ Aber der einſetzende Schlaf ift ungut, er bleibt 
ein Quälen, als ſei irgend etwas unterlaſſen, das nicht 
unterlaſſen werden durfte. 

Und die Nacht gleitet weiter. 

Martin Weſſel iſt nicht im Hauſe. Wenn Ilſabeth in 
ſein Zimmer geſprochen hätte, ſie hätte keine Antwort be— 
kommen, und bei Drehung des Schalters und Erglühen des 
Lichtes hätte ſich das Bett unberührt und das Zimmer leer 
gezeigt. Mit dem Hinkefuße iſt das auf folgende Weiſe zu⸗ 
gegangen und geht das auf folgende Weiſe zu: Martin 
Weſſel hat nach dem ſpäten Imbiß noch rauchend und noch 
voll Aufgewecktheit und Kampfesluſt trotz der vorgerückten 
Stunde in die Zeitung geſehen. Und dann, ja und dann hat 
Martin Weſſel ohne Mattigkeit und mit derberem Weſen 
und mit ſtumpferem Sinnen doch geſpürt, langſam wach— 
ſend gegen ſeinen Widerwillen und gegen Selbſtverſpot— 
tung, daß etwas nicht in Ordnung ſei. Es waren vielleicht 
kaum hörbare Laute, die ihm auffielen als ungewohnt in 
der Nacht dieſes Hauſes, und es waren vielleicht Augen 
mit böſen Süchten aus der Finſternis oder vielmehr die 
Berührung von böſen, ſüchtigen Blicken aus dem Dunklen, 
die fühlbar wurde. Es war nichts recht zu nennen, aber es 
gedieh dahin, daß Martin Weſſel aufſtand und ſich gäh— 
nend ſtreckte und daß er die Pfeife laut ausklopfte, wie ein 
Mann tut, der nun ſchlafen will, und daß Martin Weſſel 
dann das Licht löſchte und gegenüber in ſeiner Stube mit 
dem dichten Vorhangwerk das Licht aufflammen ließ, um 
es auch dort nach fünf Minuten wieder verſchwinden zu 
laſſen. Aber aus der Schlafſtube ſchlich Martin Weſſel 
zurück in die Eßſtube und machte ſich hinaus, ohne daß die 
Tür knarrte oder ſang oder nur der Riegel knackte. Martin 
Weſſel wartete in der Türecke. Martin Weſſel dachte: 
„Wenn ſie wieder herumkommen, kommen ſie an dieſe Türe. 
Sie ſind jetzt noch auf der anderen Seite und haben mein 
Fenſter im Auge.“ Martin Weſſel dachte: „Ja, verkehrt 
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war beſtimmt etwas. Und es ſollte mich mächtig freuen, 
wenn mir ſolche Brüderſchaft einmal ins Garn liefe!“ 
Martin Weſſel dachte: „Wenn es zum Beiſpiel Kulis 
wären, von denen den ganzen Abend geredet wurde.“ Dem 
Wartenden fiel ein, daß der Schlagring in der Taſche wohl 
eine Waffe ſei, daß aber ein ſchwerer Stock oder eine 
Schußwaffe doch größere Sicherheit gäbe. „Wenn ich jetzt 
erſt einen Knüppel heraushole oder den Revolver ſuche, 
dann iſt's vorbei, dann iſt die Maus auf und davon.“ 
Martin Weſſel wartete alſo: „Ein bißchen Geduld haben, 
ein bißchen warten muß man ſchon können.“ 

Und die Nacht gleitet weiter. 

Ganz ſtille bleibt es um das kleine Haus, ganz ſtill von 
Menſchen. Weil der Mond fehlt, ſind nicht einmal Zikaden 
zu hören und auch Hunde blaffen nicht. Zu hören iſt wie 
ſchwaches Rauſchen des Meeres der Nachtgang der Ma— 
ſchinen auf den Goldfeldern und in der Nähe der gleich— 
mäßige Doppelruf der Uhr-Unke, die wie Pendelſchlag 
klingt und eine hundertjährige Standuhr vortäuſcht in 
einem alten ſchlummernden Saale mit großen offenen Fen— 
ſtern, wie es desgleichen hier gar nicht gibt. Dann klirrt es 
auf einmal ſtraßab über einen Bauplatz weg, wo das 
nächſte Haus ſteht. 

Es klirrte, und Glas fällt ohne Zweifel nach. 

Martin Weſſel horcht, Martin Weſſel findet das Garten— 
gatter offen und ſchleicht auf der anderen Straßenſeite dem 
Nachbarhauſe zu. Er verharrt wartend vor dem Hauſe. 
Aus dieſer Richtung hat es geklirrt, jedoch an Ort und 
Stelle iſt nichts zu merken. Überdies hat der Nachbar zwei 
ſcharfe Hunde im Hauſe und ſie verhalten ſich ruhig. 

Martin Weſſel merkt die Kühle und verſpürt jetzt doch 
Müdigkeit und beginnt, ſich über ſich ſelbſt zu ärgern: „Als 
ob ich Polizeidiener wäre, oder als ob es bei uns Schätze 
zu bewachen gäbe... Wenn ich im Bette liege, bin ich auch 
noch da...” 
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Vor dem eigenen Haufe, von der anderen Straßenſeite 
aus, hängt wieder ein verkehrtes Geräuſch ganz kurz in 
der Luft, daß Martin Weſſel wiederum ſtille ſteht und an— 
geſtrengt hinhört. Aber dann gewinnt der Ärger die Ober⸗ 
hand. „Jetzt habe ich genug. — Im Hofe? Im Bei— 
ſchuppen? — Im Hofe, im Beiſchuppen und an der Küchen— 
türe will ich in Gottes Namen noch nachſehen; dann Schluß 
und aus, und klirren und rutſchen und ſchleichen ſoll es 
nach Luſtigkeit.“ 

Man kann um das Haus herumgehen zum Hofe am Eß— 
zimmer vorbei, aber die Pforte vom Garten zum Hofe 
öffnet ſich ſchlecht. Man kann auch von einem neuen Quer— 
wege aus auf den Hof gelangen. Martin Weſſel geht vor: 
ſichtig den Querweg, vorſichtiger als er ſchon ſelbſt für 
nötig hält. 

„Ja, da ſoll doch der Teufel dreinſchlagen, da war doch 
Licht in der Küche wie von einem angeriſſenen und gleich 
wieder verlöſchenden Streichholze, und da ift auch Bewe— 
gung.“ Martin Weſſel tappt ſich ſehr raſch am Zaune 
entlang. Und der Hof ſteht offen. 

Martin Weſſel erinnert ſich: „Auf dem Klotze habe ich 
heute morgen vor dem Frühſtück Holz geſpalten; und wenn 
Ilſabeth das Beil nicht hereingenommen hat, ſteckt das Beil 
im Blocke.“ Und er greift und faßt das Beil und ſpringt 
vielleicht mit einem unbewußten aufgeregten Anrufe auf 
den Kücheneingang zu und gerät mit Fuß und Arm und 
Körper an geduckte Kerle, an gurgelnde und zwitſchernde 
und klammernde Kerle, die an Beine und Kehle und Hoden 
ſich zu krallen verſuchen; und Martin Weſſel keucht und 
hackt und tritt und flucht und hackt und keucht und tritt, 
zum richtigen Hilferufen iſt zunächſt gar keine Zeit und 
Möglichkeit ... 

Drinnen im Hauſe ſchreit Ilſabeth. „Nelius, Martin, 
es iſt einer in meinem Zimmer! Nelius, Martin, Nelius, 
Martin ...!“ Die Schreie werden ſchrill und ohne Inhalt, 
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daß ein Hörer wohl verſtünde: „Jetzt wird die Frau ge 
jagt, jetzt iſt ein fremder Kerl hinter ihr drein und trachtet 
ſie zu packen und zum Verſtummen zu bringen. Und Möbel 
werden angeſtoßen und umgeſtoßen.“ 

Und Martin Weſſel wehrt ſich und hackt, und das Ge: 
mengſel gluckſt und ſtöhnt und zwitſchert und wird feucht, 
und Martin Weſſel hört das Mädchen... 

Cornelius Friebott fährt auf aus dem Schlafe: „Was? 
Was?“ Und reißt die Türe auf: „Ilſabeth! Ilſabeth!“ 
Und gibt Licht; und da, da fährt ein flüchtiger Kerl auf 
die Küche zu, und Ilſabeth lehnt zitternd mit wirrem Haare 
und zerriſſenem Nachtzeuge und entſetztem Geſichte an der 
Wand und ſchreit wieder auf: „Nelius, jetzt bringen ſie 
Martin um in der Küche...” Und folgt dem anlaufenden 
Freunde. 

„Martin ...!“ „Hilfe, mach um Gottes willen Licht, 
ich werde den Hund nicht los.“ „Da iſt einer hinaus ...“ 
„Jetzt warte!“ Martin hackt, Ilſabeth gibt Licht, Cornelius 
Friebott hat zugepackt. 

Es iſt alles gleich zu Ende. Ein widerlich anzuſehender 
blutiger Kerl liegt auf dem Boden, Cornelius Friebott kniet 
auf ſeiner Bruſt und preßt die Oberarme nieder, obgleich 
das kaum mehr nötig iſt; und Martin Weſſel erhebt ſich, 
ſchwankend und mit blutendem Kopfe und Geſichte und mit 
blutenden Händen und mit aufgeriſſenem Kragen und auch 
ſonſt mit zerriſſenen Kleidern; Ilſabeth ſagt: „Ach Gott, 
was iſt ihm geſchehen ...?“ Martin Weſſel iſt gemeint. 

Ilſabeth haftet fort und kommt und hat einen Kittel 
übergeworfen und trägt ein Waſchbecken und ſtellt es auf 
den Küchentiſch, daneben Martin ſchwer atmend ſich auf 
den Stuhl geſetzt hat. Sie tupft und wäſcht das Blut ab 
aus Biß⸗ und Kratzwunden im Geſicht und am Kopfe. 
Martin merkt ſie kaum. Cornelius Friebott ſagt: „Der 
liegt jetzt ganz ruhig.“ Er fordert: „Gib mir bitte die 
Wäſcheleine herunter, Ilſa; falls er ſich verſtellen will, 
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falls er zu raſch wieder aufwacht.“ Und er wickelt die Leine 
um Arme und Schenkel. Martin Weſſel wird friſcher, 
Martin Weſſel ſagt: „Es war aber nicht nur der...” 
Cornelius Friebott ſagt bei der Arbeit: „Der andere Bruder 
iſt entwiſcht ...“ Martin Weſſel ſagt: „Nein, das weiß 
ich genau. Der, der entwiſcht iſt, der war ſchon binnen bei 
euch, vor der Türe hat es welche gegeben.“ Ilſabeth ſieht 
hinaus. Der Lichtkegel ſteht ja zur Türe hinaus, Ilſabeth 
erſchaudert und ſtöhnt. Cornelius Friebott ſagt: „Sind da 
wirklich noch welche?“ und faßt das Beil, und ſagt gleich 
über die Schulter: „Du brauchſt nicht zu erſchrecken, Ilſa⸗ 
beth, dieſe zwei tun ſobald keinen Schaden mehr ...“ 

Es iſt einen Augenblick von Worten ruhig, während 
Cornelius Friebott an den dunklen Körpern vor der Türe 
prüft und Ilſabeth Blut zu ſtillen ſich müht. Es iſt im 
und am Hauſe von Worten ganz ruhig, und deshalb iſt 
hereinzuhören, wie nah und fern die Hunde wütend bellen, 
wie ein Gebell das andere weckt, und wie im Schlafe auf— 
geſtörte Menſchen in die Nacht hineinknallen, um das eigene 
Anweſen für Überfall und Räuberei und Dieberei unein— 
ladend erſcheinen zu laſſen. Wenn Ilſabeth nicht ſo verſtört 
wäre und Martin nicht ſo heftig blutete, wenn ſie zu dritt 
nach einer guten Rettung zuſammenſtünden, müßte ihnen 
dieſer verſpätete, wichtigtueriſche Lärm ein wenig lächerlich 
erſcheinen. Aber er läßt ſtatt deſſen das Mädchen noch mehr 
erſchauern; und ſie ſtößt einen neuen Schrei aus, als auf 
dem Querwege Männerſtimmen laut werden und auf eng— 
liſch in den Hof rufen: „Was iſt bei euch geſchehen?“ — 
Cornelius Friebott antwortet: „Die Chineſen haben bei uns 
Beſuch gemacht!“ 

Und dann kommen Fremde herein in den Hof und drän— 
gen ſich um Friebott und die zwei Körper draußen und 
leuchten und ſchwatzen, und dann preſcht einer zu Pferde 
heran, und der Poliziſt reitet auf den Hof und ſpringt ab: 
„Was gibt es hier?“ Und dann treten die fremden Men⸗ 
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ſchen in die Küche. Einer ſagt: „O there is a lady! Oh, 
da iſt eine Dame!“ Und ſie entſchuldigen ſich und weichen 
hinaus, und Cornelius Friebott und der Poliziſt kommen 
herein, und die anderen gaffen von draußen und erklären 
an Hinzukömmlinge, und der Poliziſt ſtarrt mit faſt törichter 
Miene auf den umwickelten dritten Chineſenkörper in der 
Küche, der ſich immer noch nicht regt, und ſtarrt auf den 
ſitzenden und blutenden weißen Mann, und nimmt und 
betrachtet das Beil und fragt nicht beſonders kluge Fragen. 
Es iſt ein ziemliches Durcheinander. 

Und dann wird ein Arzt gebracht aus der Nachbarſchaft, 
und vom Arzte und von dem Mädchen wird Martin 
Weſſel in ſein Zimmer geleitet und auf das Bett gelegt, 
obgleich er ſagt, er habe das nicht nötig, er ſei ſchon wieder 
beieinander. Und dann kommt mehr Polizei, und kommt 
ein Wagen, und der Arzt wird hinausgerufen, und die 
zwei Körper werden aufgeladen, und die Gaffer werden 
aus dem Hofe gewieſen, und dann wird auf des Arztes 
Anordnung auch der wiederauflebende Kerl aus der Küche 
hinausgetragen und weggefahren, und die Polizei ſucht noch 
das Haus ab und den Schuppen; und endlich wird die 
Küchentüre mit dem zerſtörten Schloſſe angelehnt und ein 
Poliziſt nimmt auf dem Querwege feinen Wachegang auf... 

Um vier Uhr morgens iſt es von neuem ganz ſtille im 
Haufe. Martin Weſſel ſchläft bei ruhigen Atemzügen. Kopf 
und Hände ſind verbunden. Cornelius Friebott ſagt: „Ilſa, 
du mußt jetzt auch zu ſchlafen verſuchen. Wir müſſen jetzt 
beide ſchlafen. Laſſe die Türe offen, ich laſſe bei mir 
offen...” Das Mädchen jammert leiſe in ſich hinein ... 
Cornelius ſtreichelt und bittet, und ſie tut ſich hin, nicht 
auf ihr Bett in ihrem Zimmer, aber auf das Sofa in der 
Eßſtube, und Cornelius Friebott bleibt bis fünf Uhr in 
ihrer Nähe ſitzen, damit ſie Ruhe gewinnt. 

Cornelius Friebott denkt im Verlaufe dieſer Stunde und 
auch ſpäter im eigenen Zimmer beim letzten Verſuche einer 
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Raſt: „Wenn ich gewarnt hätte, hätte alles nicht zu ge: 
ſchehen brauchen; wenn Martin Weſſel ſich auch zur Ruhe 
gelegt, wenn Martin Weſſel ſich auch nicht weiter gefüm- 
mert hätte, was wäre dann mit ihr und uns geworden?“ — 

Schon die erſten Zeitungsberichte ſind zum Teil nicht 
ohne Zähneknirſchen zu leſen, obwohl die Stimmung der 
großen Mehrheit der Bevölkerung durch die fortgeſetzten 
Vergewaltigungen, Morde, Überfälle und Einbrüche der 
geſchlechts hungrigen und geſchlechtstollen Kulis gereizt iſt 
und die Federfuchſer auch der Geldſackpreſſe dieſer Stim— 
mung Rechnung tragen müſſen. Aber ſie verſtehen, die 
Sache niederträchtig anzupacken: „Am äußerſten Ende der 
Goldſtadt, wo die korniſchen Bergleute und andere ſich ihre 
Häuschen bauen, um in glücklichem Familienleben bei Weib 
und Kind dies neue britiſche Land zu einer wirklichen brifi- 
ſchen Heimat zu machen, ſteht ein einſamer kleiner Holz— 
und Eiſenbau. Der Bau wurde ebenfalls von einem jungen 
engliſchen Arbeiterpaare errichtet, und ſchon die glückliche, 
fleißige Gartenanlage läßt reinlich glückliche Menſchen 
ahnen. Der Tod der Eltern rief das Paar auf einige Zeit 
nach England. Ein holländiſcher Agent übernahm die Ver— 
mietung. Das kleine, reinliche engliſche Haus gelangte auf 
ſolche Weiſe in die Hände von Ausländern. Es ſcheint drei 
Leute zu beherbergen, zwei Männer und eine Frau. Sie 
ſollen alle drei aus einem deutſchen Hinterwalde ſtammen, 
und das hat ihre Gemeinſamkeit herbeigeführt, denn die 
Männer ſind nicht Brüder und die weibliche Inſaſſin iſt 
mit keinem ihrer beiden Hausgenoſſen verheiratet. Das ver— 
mietete Haus hat anſcheinend vier Kulis einer Mine be— 
ſonders angezogen. Sie brachen am Donnerstagabend aus 
ihrem Lager aus. Aber zu einer chineſiſchen Schandtat iſt 
es dieſes Mal nicht gekommen. Der eine Teutone und 
Hausgenoſſe, der unter den Sozialiſten unſerer Stadt einen 
gewiſſen Namen haben ſoll, ſcheint ſpät heimkehrend, wie 
man ſich ausdrückt, Lunte gerochen zu haben. Die Einzel⸗ 
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heiten müſſen noch aufgeklärt werden. Als die Nacht laut 
wurde, und die britiſche Nachbarſchaft und die Polizei und 
Dr. Tommy Smart, der bekannte Arzt und Politiker, dem 
durch Miete teutoniſchen Haus zu Hilfe kamen, um es vor 
Chineſengreuel zu bewahren, ergab ſich folgender Tat— 
beſtand: Zwei Zopfträger lagen mit vielen Spaltwunden 
im Hofe hinter dem Hauſe als Leichen. Mitten in der er— 
leuchteten Küche lag der dritte Kuli gleichfalls ſchwer ver— 
wundet und von den Armen bis zu den Füßen mit einem 
Tau umſchnürt. Der vierte Mann, der angeblich ſchon bis 
in die Schlafſtube der Inſaſſin vorgedrungen war, ſei, ſo 
teilten die Bewohner des Hauſes bedauernd mit, ungeſtraft 
entkommen. Der obenerwähnte Verteidiger des gemein— 
ſamen Herdes trug blutende Biß- und Kratzwunden am 
Kopfe und an den Armen zur Schau, und ſeine Kleidung 
war zerriſſen; der gute Arzt nahm ihn zuerſt in Pflege und 
wandte ſich dann dem Umſchnürten zu, der in das Gefäng— 
nis⸗Hoſpital überführt wurde. Die ganze, ſo nachdrückliche 
und folgenſchwere Abwehr iſt mit einem einfachen Beile 
ausgeführt worden. Die Kulis waren völlig unbewaffnet. 
Das Schloß der Küchentüre vom Hauſe zum Hofe war 
aufgeſprengt. Die Polizei hat alsbald eine Unterſuchung 
ſämtlicher Räumlichkeiten des Grundſtückes vorgenommen. 
Von dem vierten Kuli war keine Spur zu finden, indeſſen 
iſt noch in der Nacht beim Verſuche der Rückkehr in das 
geſchloſſene Lager einer nahen Mine ein Bezopfter feſt— 
genommen worden. Der ſeitens der Lagerverwaltung unver— 
züglich angeſtellte Rollenaufruf zeigte, daß in der Tat vier 
chineſiſche Bergleute fehlten. Die Identität muß freilich 
noch nachgeprüft werden. Der teutoniſche Verteidiger, und 
man darf vielleicht hinzufügen, berſerkerhaft erſchreckende 
Rächer der geſtörten Nachtruhe ſeiner Behauſung befindet 
ſich außer jeder Gefahr. Die genaue Aufhellung des ganzen 
ſchaudervollen Geſchehniſſes wird weit und breit mit un— 
geheurer Spannung erwartet; es muß ſich dann ergeben, 
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ob hier „Nebenumſtände' mitgeſpielt haben. Die viel be- 
rufene chineſiſche Gefahr darf bei uns nicht wirklich werden, 
darin iſt ſich alles ohne Ausnahme einig; indeſſen iſt es 
nicht britiſche Art, in Bauſch und Bogen, und wo nur 
eine Seite gehört wurde, ſchuldig zu ſprechen. Solche Be— 
quemlichkeit mag anderswo geübt werden. Bei uns gilt 
für Briten und Bur, für Deutſche und Chineſen und Kaf— 
fern ein Recht und ein Verbot. Ja, ſelbſt der vermutete 
Dieb und der Lüftling, welcher Herkunft er immer ſei, hat 
Anſpruch auf ein ordentliches Verfahren und Gehör, und 
das ſcheinbar wertloſeſte Leben iſt vor Ubermaß, vor Blut⸗ 
durſt, vor Rachegefühl und irgendeiner Leidenſchaft ge— 
ſchützt.“ — Cornelius Friebott fragt: „Haſt du das Zeug 
geleſen, Martin? Könnte es ſolche Giftmiſcherei bei uns 
geben?“ ... Martin Weſſel zuckt mit den Achſeln: „Ach, 
was iſt da groß dran . . .? Bei uns tritt auch nicht jedem 
zweiten Deutſchen ein Engländer auf die Hacken. Überdies 
iſt alles doch nur beſtellte Arbeit. Die Geldſäcke wollen ab— 
lenken. Die Geldſäcke wiſſen, daß ich im Vereine bin, und 
die Geldſäcke wiſſen, daß der Verein die Rückſendung der 
Chineſen betreibt.“ Cornelius Friebott ſieht den Genoſſen 
ſprachlos an. Wenn man ſeit der Nacht nicht wieder die 
große Achtung vor ihm haben müßte, vor ſeinem unbeküm— 
merten Zufaſſen, ja, man könnte ganz irre an ihm werden 
durch die eine Leerſtelle und Taubheit feines Weſens. Cor— 
nelius Friebott ſagt nach Minuten des Schweigens: „Und 
Ilſabeth? Aber Ilſabeth?“ Auf dieſe Frage antwortet 
Martin Weſſel nicht. — 

Bei der öffentlichen Verhandlung vor dem Droſten im 
Gerichtsſaale, wo beſtimmt wird, ob und wegen welches 
Verbrechens ein Angeklagter vor den Richter und vor die 
Geſchworenen zu ſtellen ſei, erlebt auch Martin Weſſel 
feine Empörung; gut iſt, daß wenigſtens Ilſabeth den Ver— 
teidiger wie den Polizeihauptmann, der die Anklage vertritt, 
wenn beide nach eigener Meinung hitzig und ſcharf werden 
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und ſich und den Hörern gefallen wollen, — und doch nichts 
anderes tun, als Wehrloſe ſtechen, — nicht verſteht. Die 
Wehrloſen ſind bei dieſer Verhandlung nicht etwa die beiden 
Kulis mit Schlitzaugen und Zopf in der Anklagebank, deren 
einer noch den halben Kopf verbunden trägt und ſein Haar— 
anhängſel verloren zu haben ſcheint, die Wehrloſen ſind die 
drei deutſchen Hauptbelaſtungszeugen: der Zeichner Martin 
Weſſel, der Kunſttiſchler Cornelius Friebott, die Haushäl— 
terin Ilſabeth Rödden. 

Der Saal iſt gedrängt voll von Menſchen. Die gleich— 
mütig ſtarrenden Kulis und ihre unverſtändliche, zwit— 
ſchernde Sprache langweilen ſchnell genug. Der Nerven— 
kitzel, die Aufregung, das Spiel wird von den drei Zeugen 
erwartet oder doch von dem Manne, der zweieinhalb Chi— 
neſen im Eintauſche gegen ein paar Kratzer erſchlagen hat 
und der hinkt, und von dem feſten, gut ausſehenden, deut— 
ſchen Mädchen, das mit zwei Männern wohnt und einen 
Kuli bei ſich im Zimmer hatte. 

Es iſt ein ganz merkwürdiges Verfahren. Man könnte 
zuweilen meinen, der Verteidiger und der Polizeihauptmann 
ſeien im ſtillſchweigenden Einverſtändnis, nicht etwa die zwei 
Chineſen ganz weiß zu waſchen, aber deren Beſchuldigung 
erheblich zu erleichtern und als Erſatz eine Belaſtung des 
Hinkefußes herbeizuführen. Der Polizeihauptmann, ein nicht 
großer, dünner Kerl mit kleinem, gewichſtem Schnurrbart, 
mit ſchmalem Geſicht und glänzender Glatze und unver— 
ſchümter Krähſtimme, geht, ſoweit Martin Weſſel in Be: 
tracht kommt, das Geſchehnis gleichſam vom Ende aus an. 
Er ſtellt im Kreuzverhör folgende Fragen: Wie Martin 
Weſſel es erkläre, daß er von vier Männern, von denen 
angenommen werde, ſie ſeien in verbrecheriſcher Abſicht 
in ein ihnen ganz unbekanntes Haus eingebrochen, zwei 
Mann erſchlagen und einen Mann faſt erſchlagen habe 
ohne eigene ſchwere Verwundung? Ob Martin Weſſel an 
jenem Abend und vor dem Geſchehniſſe reichlich Whisky 
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oder auch deutſches Bier zu ſich genommen habe? Ob 
Martin Weſſel nicht ſelber meine, er habe die Notwehr 
überſchritten? Ob es Tatſache ſei, daß die Deutſchen das 
Leben farbiger Mitmenſchen gering einſchätzten? Wie Mar— 
tin Weſſel es denn erkläre, daß zwei Kulis ſchon im Hofe 
von ihm erſchlagen worden ſeien? Er ſähe doch gar nicht 
aus wie ein Goliath und habe ein körperliches Gebrechen, 
und da bleibe es unwahrſcheinlich, daß er zwei oder gar 
drei Mann Bruſt gegen Bruſt gegenüber geſtanden haben 
ſollte. Hätten nicht die anderen Hausbewohner von Anfang 
an mitgewirkt? Hätte nicht vielleicht — „Sie ſagen unter 
Eid aus!“ — irgendeine Beziehung zwiſchen dem Hauſe und 
zwiſchen den Chineſen ſchon vorher beſtanden oder irgend— 
eine Vereinbarung, über die es etwa zum Streite gekommen 
wäre? Sei Opium im Hauſe oder Schnaps? Sei je Opium 
oder Schnaps vom Hauſe aus verkauft worden? Hätten 
die Chineſen, etwa aufmerkſam gemacht durch dritte Per— 
ſonen, irgendeine begehrenswerte Leiſtung in dem Hauſe 
erwarten können? — Selbſt dem Droſten iſt dieſe unge— 
wöhnliche Frageſtellung des Polizeihauptmannes erſtaun— 
lich. Er ſchüttelt etliche Male den Kopf. Er ſpricht es ein— 
mal aus: „Ich verſtehe nicht recht, worauf Sie eigentlich 
zielen.“ — Der Verteidiger der Chineſen, der Rechtsanwalt 
Alexander von der Advokatenfirma Alexander & Hurwitz, 
weiſt zu Anfang der Verhandlung darauf hin, daß die An— 
geklagten ſich nicht ſchuldig bekennen können im Sinne der 
Anklage. Sie ſeien aber, um eine volle Aufklärung zu er— 
möglichen, zu gewiſſen Eingeſtändniſſen bereit. Sie ſeien 
aus dem Mannſchaftslager ihrer Mine ausgebrochen. Sie 
ſeien ausgebrochen, was ſie nicht verheimlichen wollten, um 
ſich käufliche Frauen zu ſuchen. Sie ſeien ortskundig. Sie 
hätten ſich eben im Hauſe geirrt. Sie hätten das Haus aus 
Angſtlichkeit eine Weile beobachtet. Sie hätten durch das 
geöffnete Hofgatter Eingang gefunden, und auch die Kü— 
chentüre habe offen geſtanden. Abſichtsvolle Verbrecher, zu 
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der fie die Anklage ſtempeln wolle, hätten Werkzeuge oder 
Waffen bei ſich geführt. Aber weder Werkzeuge noch Waf— 
fen ſeien bei den Angeklagten gefunden worden, und die 
Anklage verſuche das auch nicht zu behaupten. Ganz un⸗ 
erwartet, ganz erſchreckend ſei ihnen der wütende Angriff 
des Hauptbelaſtungszeugen gekommen, und zwar von rüd: 
wärts, vom Hofe aus. Daß ſie ſich gegen einen vermuteten 
Amokläufer zur Wehr geſetzt hätten, könne ihnen nicht ver— 
argt werden. Auch ein Kuli laſſe ſich nicht ergeben ab: 
ſchlachten. Daß der eine Genoſſe ſich vorgewagt habe bis 
zum Zimmer der weiblichen Inſaſſin des Hauſes, werde 
nicht beſtritten, aber was ſei der weiblichen Inſaſſin ge— 
ſchehen? Das Nachtgewand könne bei der Flucht zerriſſen 
fein. — Im Kreuzverhöre taſtet er Martin Weſſels Wegen 
nach bis zum Abend des Überfalles. „Sind Sie deutſcher 
Sozialdemokrat? Sind Sie einer von den Ausländern, die 
in dieſes Land kommen, um unter einer ruhigen Bevölke— 
rung politiſche Unzufriedenheit zu erregen? Spielen Sie 
nicht eine gewiſſe Rolle in einem internationalen ſozialiſti— 
ſchen Klub dieſer Stadt? Hat Ihr Verein ſich den Kampf 
gegen die Chineſenarbeit in den Goldminen zum Ziele er— 
koren? Iſt Ihnen nicht bekannt, daß von einer gedeihlichen 
Entwicklung der Goldminen das wirtſchaftliche Wiederhoch— 
kommen dieſes Landes und mittelbar jedes einzelnen ab— 
hängt? Beſitzen Sie kein Verſtändnis dafür, daß die Ein— 
fuhr der Chineſenarbeiter für die Entwicklung der Gold— 
minen und alſo zum allgemeinen Beſten geſchieht? Kamen 
Sie am Abend des angeblichen Einbruchs von einer Ver— 
einsſitzung? Wurde in dieſer Vereinsſitzung beſchloſſen, den 
Kampf gegen die Chineſenarbeit mit allen Mitteln aufzu— 
nehmen und die Allgemeinheit zur Teilnahme aufzureizen 
unter Verwertung einiger unliebſamer und ſehr bedauer— 
licher Vorkommniſſe? Waren Ihnen ſolche Vorkommniſſe 
erwünſcht, als einer öffentlichen Aufregung dienend? Ver⸗ 
ſtehen Sie, was das heißt, unter Autoſuggeſtion handeln?“ 
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Jedem iſt klar von Anfang an, daß Anwalt Alexander 
von der Advokatenfirma Alexander & Hurwitz an dieſer 
Stelle ebenſoſehr die Geldſäcke und ihre Kulipolitik ver— 
teidigt wie die beiden Schächer mit den Schlitzaugen. An— 
walt Alexander weiß ſelbſtverſtändlich um dieſe verbreitete 
Erkenntnis. Anwalt Alexander von der Advokatenfirma 
Alexander & Hurwitz weiß indeſſen auch, daß niemals vor 
einer engliſchen Menge, wenn es geſchickt und gefällig ge— 
ſchieht, jene Kunſt vergeblich ausgeübt wird, dafür der 
Brite das Wort hat, einen geräucherten Hering über die 
Spur ziehen, und dafür der deutſche Jäger ſagen würde, 
die Fährte verwittern. Ach nein, die Hörer ſind dann nicht 
alleſamt fo dummverwirrt und dummeifrig wie eine Meute, 
daß ſie, im ſchlanken Verfolgungslaufe aufgehalten, ſtutzen 
und ſtöbern, um auf einmal mit vollem Geläute auf der 
falſchen Fährte zu jagen; ſo ganz und gar tierähnlich geht 
es nicht zu. Sondern es freut die Menſchen die Geſchick— 
lichkeit des Geiſtes und freut die Menſchen die neue Ge— 
legenheit zur Unterhaltung; und es freut die engliſchen 
Menſchen am meiſten, wenn die zweite Spur, darauf ſie 
ſich ſtoßen laſſen ſollen, eine iſt, auf der ſie durch Herkunft 
und Einrede gern laufen. Und es geſchieht dann fo: Wie: 
mand vergißt ganz, worum es ging, und was auf dem 
Spiele ſtand, aber da die Falſchſpur bequemer zu halten 
iſt, wird die Jagd auf der erſten Fährte dünn und ziemlich 
ungefährlich für den flüchtigen Fuchs ... 

Martin Weſſel läßt ſich bei den verſtörenden Fragen 
zu der Antwort veranlaſſen: „Ich bin britiſcher Unter— 
fan...” Ohne Zweifel iſt in dem Satze eine Art Ent: 
ſchuldigung zu fühlen, ein Schutzſuchen als wie vorzeiten 
das Berühren eines Altars. Von einem Engländer gefiele 
es gut und riefe es Freunde vor. Aber Anwalt Alexander 
von der Advokatenfirma Alexander & Hurwitz kann er: 
widern: „Ja, Herr, Sie ſind britiſcher Untertan — ge— 
worden. Aber Sie find fremd geboren. Sie find kein Eng- 
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länder.“ Sämtlichen Hörern, ſo unzufrieden die meiften von 
ihnen mit der Chineſenwirtſchaft ſind, und ſo empörend 
ihnen „die chineſiſche Gefahr“ erſcheint, bereitet die Ent: 
gegnung des Anwalts Alexander von der Advokatenfirma 
Alexander & Hurwitz Behagen. Daß Anwalt Alexander 
auch nicht die Vorteile engliſcher Geburt und engliſchen 
Blutes genießt, kommt keinem in den Sinn. Höchſtens Cor— 
nelius Friebott denkt daran. 

Cornelius Friebott wird gefragt, ob er ebenfalls So— 
zialiſt ſei, ob er ſich im Kriege zu den Buren geſchlagen 
habe, ob er beſonders engländerfeindlich ſei. Dieſen wieder— 
holten Fragen wehrt der Droſt ab, ſie ſeien zu weitgehend. 
Dagegen macht Eindruck auf ihn, daß Cornelius Friebott 
des Erlaubten zuviel getan habe, als der kampfunfähige 
Kuli, verwundet, auf dem Boden liegend, noch von ihm 
eingeſchnürt worden ſei in die Wäſcheleine. Der Vertei— 
diger der Chineſen und der Vertreter der hinter der eng— 
liſchen Fahne verborgenen Geldſäcke erkennt ſofort, daß der 
Droſt in dieſem Punkte bedenklich wird und auf ſeine Seite 
neigt. Und alſo hämmert er mit Fragen, mit künſtlichem 
Zorne, mit künſtlicher Verachtung immer wieder auf die 
gleiche Stelle, und hämmert Zorn und Hohn und Verach— 
tung in viele Hörer und etwas davon in alle Hörer hinein. 

Ilſabeth wird nur gefragt: Zu welchem Zwecke ſie nach 
Südafrika gekommen ſei, und ob ſie einen anderen Beruf 
als den der Haushälterin jemals ausgeübt oder jemals in 
anderer Weiſe Geld vereinnahmt habe? — Die zwei, die 
drei Fragen könnten ohne Vorgang einen harmloſen Men— 
ſchen harmlos erſcheinen. Wer aber die Geſichter beobachtet 
des Polizeihauptmanns und des Anwalts Alexander von 
der Advokatenfirma Alexander & Hurwitz, und wer auf den 
unverſchämten Ton dieſes Verteidigers horcht, und wer ſich 
dem Mädchen zugehörig fühlt, dem muß das Blut in die 
Schläfen laufen, und dem müſſen die Zähne ſich hart auf— 
einanderſetzen, und dem müſſen die Fäuſte ſich krampfen. 
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Ilſabeth nimmt die Fragen harmlos auf, und auch der 
Droſt ſcheint einfältig genug, die Fragen harmlos aufzu— 
nehmen. Der Droſt beendet das Verfahren mit dem Be— 
ſchluſſe, die beiden Kulimänner ſollen wegen Einbruchs vor 
den Richter und die Geſchworenen geſtellt werden und ſollen 
bis dahin in Haft bleiben. 

Die feindliche und die heiße, ſtickige Luft des Gerichts— 
ſaales fühlbar durchzitternde Stimmung gegen die drei Be— 
laſtungszeugen oder wenigſtens gegen die zwei deutſchen 
Männer iſt nach deren Vernehmung — trotzdem die wirk— 
lichen Angeklagten durch das Urteil des Droſten wieder in 
den Vordergrund gerückt wurden — ſo ſtark geblieben, daß 
die abwandernde Hörerſchar vor den Zeugen auseinander— 
weicht und die drei mit kalten, harten Blicken aus den 
Augenwinkeln muſtert. 

Die drei gehen zehn Minuten ſchweigend, und die beiden 
Männergeſichter find zornrot. Martin Weſſel gewinnt 
ſeinen Gleichmut am raſcheſten zurück. Er ſagt: „Na ja, ich 
bin ja auch nicht hier, den Geldſäcken zu gefallen; und 
daher kommt alles!“ Und dann beginnt er mit Ilſabeth 
zu ſchwatzen und zu lachen. „Heute muß ich dir etwas 
kaufen, Mädchen, heute muß ich dich einmal wieder recht 
vergnügt ſehen. Und zum Abendeſſen ſoll es auch etwas 
Beſonderes geben zu eſſen und zu trinken, ohne daß du 
Mühe davon haſt.“ Cornelius Friebott wird das Erlebnis 
nicht los, am empfindlichſten iſt der Gedanke: „Was hat 
Ilſabeth von uns gehabt? Warum haben wir Ilſabeth 
nicht beſſer ſchützen können vor ſolcher Niedertracht? Ilſa— 
beth muß eins ſein mit einem, und ich bin im Wege.“ 
Cornelius Friebott ſagt plötzlich: „Wenn ihr vorausginget, 
ich habe noch etwas vor . ..“ Und er läuft ziemlich unver: 
mittelt von den Verwunderten fort. Martin Weſſel ſchafft 
wirklich allerlei Schleckzeug an auf dem Heimwege. Ilſa— 
beth zankt und lacht zugleich. Mettwurſt in einer Doſe, 
Kronsbeeren im Glas, einen Krug Salzgurken, eine Büchſe 
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Spargel, Pumpernickel und Limburger Käſe in verlöteten 
Kapſeln, gute deutſche und im Vergleich mit engliſchen und 
amerikaniſchen Eßwaren ſehr teure Sachen. „Aber ich muß 
das alles einmal wieder verſuchen, und nun ſei nur ſtille, 
Ilſabeth, ihr eßt das auch gern.“ Dann drei Flaſchen alten 
Rüdesheimer von Deinhardt. 

Cornelius Friebott kommt erſt kurz vor dem Abendeſſen. 
Er ſagt: „Ich wurde vorher nicht fertig, ich bin dann 
gleich zur Arbeit gegangen.“ Auch Martin Weſſel hat nach— 
mittags gearbeitet. Aber er iſt früh nach Hauſe gekommen, 
um das Eſſen herzurichten, „zu dem ich euch heute einlade“. 
Es gerät auch alles zur Gemächlichkeit und heiteren Freund— 
lichkeit. Ilſabeth ſagt: „Seht ihr, ich habe es bei euch doch 
gut. In Jürgenshagen käme ich jetzt aus dem Stalle mit 
den andern, und wir wüſchen uns die Hände und äßen in 
der Küche, und die Küche wäre meiner Schwägerin ihre. 
Und hier hat ſich jeder in Ordnung gebracht, und es liegt 
ein Tiſchtuch auf dem Tiſche.“ Und ſie ſagt ſchon ein biß— 
chen befangen durch ſchnelle Nebengedanken: „Ja, ich 
glaube, ich habe es jetzt ſehr gut.“ 

Martin Weſſel fragt, da der ungewohnte Wein noch in 
halben Gläſern ſteht und ſie heißen, ſtarken Kaffee trinken 
und die Männer rauchen: „Übrigens, Nelius, wo biſt du 
heute morgen hingelaufen?“ — Da bleibt es einen Augen— 
blick ſtille, Ilſabeth meint ſpäter bei rückwärts ſinnenden 
Gedanken die kleine Stille noch oft zu hören. Dann ſagt 
Nelius und blickt erſt vor ſich, aber dann frei von einem 
zum andern: „Ich bin auf dem deutſchen Konſulate ge⸗ 
weſen. Ich will den Plan mit Deutſch⸗Südweſtafrika wahr 
machen. Und ich möchte im nächſten Monat dorthin.“ 

Und nach dem Worte wiederholt ſich die Stille. Doch 
iſt alles deutlich zu ſehen: Daß die Freude rauſchend auf— 
klingt in dem Hinkefuße. Daß Ilſabeth Rödden denkt: 
„Jetzt iſt das Jugendſpiel ganz vorbei. Jetzt bleiben Martin 
und ich allein. Jetzt werde ich Martin Weſſels richtige 
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Frau, und eines ordentlichen Mannes Frau will ich 
werden.“ 

Und dann ſprachen ſie mit einem Schlage alle drei über 
die Abreiſe. Und Martin Weſſels Rede klingt, als hätte ſie 
ſechs Beberbecker Vollblutpferde vor; Ilſabeth nippt häu— 
figer als vorher an ihrem Glaſe, aber ſie gewinnt bei 
freundlichem Lächeln und Raten eine faſt königliche Hal— 
tung; auch Cornelius Friebott leert raſche Gläſer und iſt 
viel froher als er ſich zugeben mag. 


(S ine gute Wegftunde von Eaſt London und abſeits 
lag des Kaufmannes Hans Grimm einſames Haus. 
Das Haus war von Holz und Eiſen. Das Arbeits⸗ 
zimmer mit den vielen Büchern und Bildern und den Ge— 
wehren und den Schlangenhäuten und dem Klubſtuhle war 
nicht größer als zwei Schiffskammern; vom Schlafzimmer 
aus konnte einer bei richtiger Lage im Bette den Himmels 
dom ſehen, wenn er nur die Löcher in der Stubendecke und 
unter dem Firſte, die der losgegangene Schrotſchuß einer 
dummen Nacht geriſſen hatte, hintereinander brachte; reg: 
nete es ſelten und richtig nach afrikaniſcher Weiſe, war 
allein das Fremdenzimmer waſſerdicht. So oft Plum, der 
Kaffernpony, an den Holzpfeilern des Vordaches das zecken— 
zerbiſſene Fell ſcheuerte, knarrte und bebte das Haus. Die 
Farm um Wohnhaus und Stall beſtand aus ein paar 
Hügeln und ſteilen Halden und tief eingeſchnittenen Kloofs, 
die alle zum Fluſſe Nahoon hinunterliefen. Auf den Hügeln 
wuchs hohes Gras, im Graſe wuchſen die vereinzelten Dorn— 
bäume, die zweimal des Jahres golden und duftend blühen, 
und ragten die braunen Ameiſenburgen. An den Halden 
begann mit Milchbäumen und wilden Feigen und Stink⸗ 
holz der dichte Buſch und wurde in den Kloofs zur Wildnis. 
Unten zwiſchen dem Fluſſe und den Hügelfüßen und am 
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Ausgange der einen Kloof gab es ein zwanzig Morgen 
großes, einft gerodetes Stück Flachland, darauf der Vor: 
beſitzer manche tauſend Bananenpflanzen in Reih' und Glied 
geſtellt und dazu Grimm einen Gemüſegarten angelegt 
hatte; indeſſen kam in einer Nacht der Fluß, den ſonſt 
nur das hereinſpülende Meer in dieſer Mündungsnähe 
breit und anſehnlich machte, von Wolkenbrüchen des Bin— 
nenlandes vollgegoſſen um achtzehn Fuß geſchwollen an— 
gebrauſt und hängte die Kohlköpfe des Gemüſegartens in 
die Spitzen der Weidenbäume am Rande der Bananen— 
pflanzung und hinterließ das Bananenfeld als Sumpf, 
daraus Felder Schilfes in die Höhe ſchoſſen; über des Schil— 
fes Spitzen wob der große gelbe Webervogel ſeine Beutel— 
neſter und um des Schilfes Wurzelwerk ſiedelten ſich ganze 
Froſchheere an. In der Wirrung blieben die Bananen wohl 
ſtehen und trugen immer noch ihr Teil Früchte, am meiſten 
für die Baumaffen und ein wenig für die Hausbewohner, 
doch Pflege war nicht mehr möglich oder die teure Arbeit 
nicht wert. 

Aber dieſe Farm war für den Beſitzer auch gar nicht 
zum gemeinſamen Nutzen da. Sondern er war aus der 
Stadt ſeiner Tagesarbeit mit Pferd und Boot und Hunden 
vor ſechs Jahren herausgezogen, damit er wenigſtens in 
den Feierzeiten das echte Südafrika höre und lerne und, 
wenn er ſchon ohne die geliebte Mutter und ohne Frauen- 
kuß und unter engliſchem Volkstum und in ungeiſtiger 
Pflicht jahrein, jahraus verharren müſſe, ein wenig Nah— 
rung fände für feine Seele, beſſer als beides an Bridges, 
Whiſt⸗ und Skattiſchen, an Bars, in Klub: und Vereins— 
ſtuben und bei Tee und Tennis möglich wäre. Und in der 
doppelten Hoffnung und Erwartung hatte das Stück Erde, 
das Gott ſegnen und heimlich halten möge, ſo lange es 
irgend ſein kann, nie betrogen. Zuweilen war in den küm— 
merlichen Jahren nach dem Burenkriege, als es nur Verluſt 
und Verfall gab ſtatt Vorwärtskommen, die grübelnde Ein: 
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ſamkeit freilich wie Gift zu ſpüren; zuweilen verdarben 
freilich verkehrte Gäſte und gelegentliche Mitwohner, be— 
ſonders wenn ſie zänkiſche Trinker wurden, Wochen und 
Monate; zuweilen vor dem treuen Gaika Johnny und nach 
ſeinem Weggange brachte einen Leutenot in ärgerliche La— 
gen. Aber das Haus behielt doch den Poſten hoch über dem 
Nahoonfluſſe, der ſich durch Fels und Buſch und Blüten 
und verwucherte Dünen durch das „Tor der Welt“ zum 
Indiſchen Ozeane drängt oder alſo die Flut des Meeres 
empfängt und die Ebbe des Meeres hergibt; und das kleine 
Haus ſchaute doch aus Landhöhe weit hin auf die See im 
täglichen reichen Sonnenglanze und der ſilbernen Mondfülle 
und hörte die ewige Bewegung, das Andröhnen und Ab— 
rauſchen und das ſingende Plätſchern; und von der Brücke 
draußen ziehender nächtlicher Schiffe wiederum war das 
eine ſpäte Licht der Schreibtiſchlampe zu bemerken und in 
der Morgenfrühe meilenweit hinaus das Sonnenblitzen der 
Fenſter; und zu dem Hauſe hinauf ſprach der nie ausent— 
deckte Buſch mit ſeinen Tierſtimmen und atmete das Gras 
und atmeten die Bäume und dufteten die Blüten; und die 
wilde Tierwelt mehrte ſich bei aufgetanen Waſſerlöchern; 
und die wilde Pflanzenwelt wagte ſich ungeſtört zu Wuchs 
und Prächten. Und eigentlich war alles wie ein großes und 
nur nicht zuſammengedichtetes wunderliches Lied, und die 
dreieckige warnende Rückenfloſſe des Haifiſches über dem 
Flußſpiegel und die quälenden Maſſen ſchwarzer Zecken an 
den Grashalmen und die Giftſchlangen und Dürre und Un— 
wetter und Pferdekrankheit gehörten zum Liede, darauf ein 
Herze ſchwamm. 

Das Farmleben Grimms ſpielte ſich ſo ab, daß er des 
Abends um acht Uhr herum, ſelten früher und oft ſpäter, 
von Arbeit und Stadt den Todeshügel herabgeritten oder 
herabgefahren kam. Auf dreihundert Meter gaben die Hunde 
Hals und preſchten entgegen. Am Ende des umzäumten 
Kartoffelackers und am Ende der Zeile der rotblühenden 
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Tecomabüſche witterten fie den Zugehörigen, dann ſchnürten 
ſie befriedigt zum Platze zwiſchen Haus und Stall zurück, 
um den Herrn dort zu empfangen und auf dem Wege vom 
Stalle zum Hauſe zu umſchmeicheln. Den ganzen Winter 
durch und dazu noch viele Abende, die Hälfte des Jahres 
machte es aus, war Nacht bei der Heimkehr; und wenn 
Grimm den umſorgten Hengſt Mazete ritt, ſcheute das 
ſchöne, große, edle Tier immer wieder ſpieleriſch vor dem 
bekannten Gekläffe und dem Lichtbalken der Küche über 
dem Wege, und der Reiter hatte eine letzte Mühe, die bei 
Abgeſpanntheit ſelten erwünſcht war. Mit Kleiderwechſel, 
mit Abendeſſen und Einſchau in den Stall verging einige 
Zeit, dann kam der Spätabend: Die Wirtſchafterin ſchlief, 
die Farbigen und die zahmen Tiere ſchliefen, Grimm ver— 
ſank in ſeine Bücher und in die Schriften, die die ferne 
Mutter ſandte, oder er ſchrieb; und unter der Majeſtät der 
Nachtſtunden und in ſein Spiel und ſeinen Ernſt und ſeine 
Andacht und ſeine Demut hinein genoß der entfeſſelte Geiſt 
die Stille und Freiheit des Raumes, die durch die offenen 
Fenſter nicht weniger zu hören ſchienen als Meeresſprache 
und Tierlaute. 

Indeſſen iſt Glück des Abends des Morgens Feind. Keine 
Kerze läßt ſich zugleich an beiden Enden brennen. Zwar 
vordem die Sonne aus dem Indiſchen Ozean tauchte, wann 
das Waſſergevögel vom Fluſſe aus ſchrie und die opalene 
und perlene Herrlichkeit des Himmels in das vorhangloſe 
Schlafzimmer hineinſpiegelte, ſprang der Schläfer meiſtens 
unter dem Moskitonetze hervor an das Meerfenſter, um 
an dem Wunder des kommenden Gottes in Ergriffenheit 
teilzunehmen, aber aus dem zweiten Schlafe weckte ihn 
die Wirtſchafterin nur mit Mühe. Das Frühſtück wurde 
ſtehend mit Haſt verzehrt, der Hengſt draußen wieherte und 
mußte auf und ab geführt werden, um ſeine Unruhe über 
das Warten unter Sattel zu meiſtern. Samstags war ein 
kleiner Unterſchied, Samstags gab es die frühe engliſche 
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Heimkehr und dann Tontaubenſchießen oder Ritt oder Segeln 
vor dem Winde und Rudern auf dem Fluſſe; danach grub 
ſich der Bücherabend noch tiefer in Nacht und Morgen, und 
des Sonntags ſah die Mittagsſonne dem Schläfer ins augens 
tote Geſicht, wenn nicht vorher die blaffenden Hunde und 
aufkommendes Pferdegetrappel ihn weckten und frühe Gäſte 
anmeldeten; dann ließ er den Hufſchlag am Hauſe vorbei 
und fuhr zur Hintertüre hinaus in die Badebütte mit Kalt: 
waſſer unter dem Vordache, und die Farbigen ſattelten ab 
und ſtellten ein, und die Wirtſchafterin wußte ſchon, was 
ſie den ſei es lachenden, ſei es erſtaunten Gäſten zu ſagen 
hätte. 

Als Cornelius Friebott zu Fuß den Todeshügel herunter 
kam, war es ein Sonntag zwiſchen Winter und Frühjahr 
und alſo wohl im Auguſt-September. Der Beſucher waren 
weniger geworden durch die ſchlechten Zeiten. Wer mochte 
ſich noch ein Pferd halten und wer mochte ohne Pferd den 
langen Weg laufen in Südafrika? Hans Grimm erwachte 
bei dem aufgeregten Gebell der vorüberjagenden Hunde, 
nicht nur Pondo und Tembu ließen ihren Arger hören, auch 
Lady und Madame und Donna taten böſe, und ſie kehrten 
auch nicht um an der Tecoma-Ecke und trabten nicht mit 
kurzem Laute zum Hauſe zurück, ſondern verharrten und 
ſchienen zu verwehren. Grimm wunderte ſich, Humphrey, 
der engliſche Freund, der ſich noch am öfteſten herausfand 
auf einem ſeiner Ponys, hatte abgeſagt, und es war auch 
kein Hufſchlag zu vernehmen. Grimm dachte: „Ach was, 
ich bin noch viel müder als neugierig, und wahrſcheinlich 
iſt es ein ſchwarzer Kaffer mit irgendeinem Verlangen, oder 
die Affen ſind über den Weg gezogen!“, und er ſchlief gleich 
wieder. Aber in den Schlaf war zu hören, daß die Hunde 
nun doch mit Gebelfer heran- und an der Rückwand des 
Hauſes vorbeikamen, und daß eine fremde ſichere Stimme 
beruhigte, und daß die Wirtſchafterin und die Boys die 
Hunde an⸗ und abriefen. Nach einer Weile klopfte Mrs. 
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Silcock an die Schlafzimmertür. Sie fagfe auf Engliſch: 
„Herr Grimm, es iſt ein deutſcher Herr da, er kommt von 
Johannesburg, er will nach Deutſch-Südweſtafrika, Hoppe 
vom Beach Hotel hat ihn geſchickt; er möchte einen Ber: 
wandten am Gonubie beſuchen, er erzählt, ſeine Vorväter 
ſtammten aus Odelsheim an der Oberweſer wie Ihre Vor— 
väter, er fragt, ob Ihnen ſein Beſuch recht ſei?“ Grimm 
antwortete: „Wenn er warten kann, bis ich fertig bin! 
Aber geben Sie ihm die Zigarren, und er ſoll ſich auf die 
Stoep unter das Vordach ſetzen, vielleicht nimmt er ſich 
ein Buch aus meinem Zimmer, oder er ſieht den Nahoon 
und das Meer an in der Morgenſonne, und dazu geben 
Sie ihm das Görzglas! Und ſagen Sie ihm gleich, er ſolle 
nachher mit mir frühſtücken!“ 

Beim Anziehen war zu hören, daß Mrs. Silcock in 
etwas holprigem Deutſch ihren Schwatzanteil an dem frem— 
den Beſuche nahm. Als Grimm heraustrat, ſaß der Fremde 
nicht rauchend und nicht leſend auf der Stoep, ſondern er 
ſtand an eine der Stützen des Vordaches gelehnt und ſah 
gefangen in die gewaltige Schönheit dieſer Anſicht von 
Buſchland und Fluß und Meer. Er war ein großer ſchlanker 
Menſch, gut gehalten, nicht auffällig als Deutſcher. Da er 
ſich raſch umwandte auf die Anrede hin, war das raſierte, 
längliche, ernſte Geſicht mit dem kleinen blonden Schnurr— 
barte ſehr braun, die grauen Augen ſaßen tief und ruhig 
und vielleicht ein wenig ſtolz über ziemlich ſchmalen Wan— 
gen, die ankommende Hand war ganz dunkel gebrannt und 
griff ſehr feſt. Grimm ſagte vielleicht etwas verlegen: „Sie 
wundern ſich wohl, daß einer ſo ſpät aufſteht, aber ohne 
Sie ſchliefe ich jetzt noch ...“ Der andere ſagte: „Ja, es ift 
hier fo ſchön . ..“ Grimm mißverſtand Augen und Weſen, 
er dachte: „Ach, biſt du wieder einer von den Morgen— 
prahlern, die ſich ſelbſt den Rücken klopfen, weil ſie etwas 
früher ſind?“ 

Durch den verkehrten Anfang und die Redeſchwere des 
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Fremden kam die Unterhaltung beim Frühſtücke kaum in 
Fluß. Grimm dachte: „Oh, du mein Sonntag! Und es gibt 
doch nur einen Sonntag aller ſieben Tage, und ſechs Tage 
vorher und ſechs Tage nachher ſind Kontor!“ Und er dachte, 
daß er mit dem Gaika Nyule in den Buſch und in die 
Bananen habe gehen wollen, Schlangen zu ſehen, und 
Affen zu rufen, und daß der Gaika Nyule ihm unterwegs 
verdolmetſchen wollte, was nach Meinung der Gaikakaffern 
die verſchiedenen Vögel im Hochzeitskleide ſich und den 
Menſchen zuſchrien und zuflöteten, und auch was ſie über 
die Menſchen ſchwatzten. Und er dachte an Hauptmanns 
„Florian Geyer“, den er vor drei Nächten zum erſten Male 
geleſen hatte mit atemloſer Erſchütterung, und den er heute 
auf der Stoep über Fluß und Meer und der großen wilden 
Landſchaft die Probe mit der Natur und dem hellen, weiten 
Tage machen laſſen wollte. Und er dachte an die kleine 
eigene Geſchichte „Mordenaars Graaf“, die in der Nacht 
fertig geworden war; und die an dieſem oder dem nächſten 
Sonntage auch zu prüfen wäre, ob ſie freie Luft und grellen 
Himmel und unverdorbenen Buſch vertrüge. 

Der Fremde aß ſo wenig, wie er ſprach; die erſte ge— 
meinſame Mahlzeit wäre ohne das Tiervolk faſt ärgerlich 
geweſen. Aber der junge ſchneeweiße Leghorn-Hahn küm— 
merte ſich nicht um den Gaſt, ſondern nahm den Platz auf 
der gewohnten Stuhllehne ein; die halbwilde Katze, die kein 
Anfaſſen zuließ, ſtrich ſchnurrend um Grimms Beine; die 
Hunde ſaßen aufmerkſam nebeneinander in der offenen Eß— 
zimmertür nach der Stoep hin und warteten auf Biſſen und 
warteten, daß die Katze etwa nach einem Griffe plötzlich 
zwiſchen ihnen hinausführe und gejagt werden könnte; und 
Plum ſcheuerte ſich, und ſteckte den guten dummen Kopf 
zum Eßzimmerfenſter herein; und hinter ihm ſtanden zwei 
Maultiere Humphreys, Jan Bruin und Kaatzje, die heraus 
geſandt waren, weil ſie ſich in Humphreys Fuhrgeſchäft zu 
keiner Arbeit gebrauchen laſſen wollten, ſelbſt nicht, wenn 
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die empörten, braunen Hottentottenkutſcher fie unter den 
Schwanz biſſen, und klappten mit den beweglichen Ohren; 
und Frankoline und wilde Perlhühner riefen aus dem Kar— 
toffelacker; und alſo gab es fortwährend eine Anknüpfung, 
auch wenn die beiden Menſchen ſich befremdeten. 

Aber nach dem Frühſtücke auf der Stoep mit kurzen 
Pfeifen in den Fäuſten und beim Geradeausblick der ver— 
ſchraubten Augen über Buſch und Fluß und Ozean in die 
ungeheure Sonnenfülle des Himmels verſchwanden Miß— 
verſtändnis und Fremdheit, und gingen die Gedanken nicht 
wieder flüchtig. Cornelius Friebott begann zu ſprechen; er 
ſprach anfangs wie aus großer Ferne und mit noch taſten— 
den Worten dann trotz Abſätzen mit zunehmender Raſchheit 
und gelegentlicher Leidenſchaft, daß an den erhitzten Sätzen 
innere Gluten ſich ſpüren ließen. 

Nein, ein Hinerzählen ureigener Dinge zu dem Lauſchen— 
den war es nicht. Noch hatte Grimm die Empfindung, ein 
Fremdling gäbe ſich etwa für ihn aus, ſondern Cornelius 
Friebott ſprach zum Lichte und zum Meere und vielleicht 
zu dem weißen leuchtenden Adlerpaare, das über dem Na— 
hoone und den Bananen und dem „Tore der Welt“ fort— 
während die ruhigen weiten Kreiſe zog. Und das Licht und 
das Meer ließen, durchſonnt und rauſchend, an den ſchwei— 
genden Hörer gelangen, was ein von Weſen wortkarger 
Deutſcher verwandten Blutes und gleichen Alters, aber 
größeren Schickſals in einer bewegten Stunde und an einem 
Wendepunkte des Lebens angelangt bekannte. Grimm kam 
aus altem Geſchlechte, das jahrhundertelang unbedroht in 
Führerſtellungen zubrachte und wie die andern alten Ge— 
ſchlechter an ſeine gute Bürgerlichkeit ein Recht zu haben 
glaubte. Er ahnte an dieſem Sonntage vielleicht zum erſten 
Male, daß eine neue Zeit heraufgekommen ſei, und daß 
einer, der nicht durch die Volksnöte gelebt habe, ein Führer— 
wiſſen nicht länger habe, und wieder, daß ſeines deutſchen 
Volkes unſagbar ſchwere und ſchwangere Geſchichte nicht 
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mehr richtig aus den Glücklichen des Geiſtes, des Hofes, 
des Adels und des Beſitzes vernommen werden könne, ſon— 
dern erſt ganz erlauſcht werde aus dem Leben der jeweiligen 
kleinen Leute, wo jeder Druck drückt, und jegliche Schuld 
zur letzten Einlöſung kommt und zu härteſt jede Welle den 
letzten Aufſchlag tut. 

Beim Mittageſſen kam die bequemere und erholende 
Rede auf die ſüdafrikaniſche Friebott-Verwandtſchaft, der 
Cornelius Friebott ſeit Jahren vergeblich nachgeſpürt hatte, 
und von deren gegenwärtigem Sitze am Gonubie er gerade 
vor ſeiner Abreiſe von Johannesburg zufällig erfahren 
hatte. Die unerwartete Entdeckung hatte ihn veranlaßt, 
ſtatt Kapſtadt oder Port Elizabeth Eaſt London als Ab— 
fahrtshafen nach Deutſch-Südweſtafrika zu wählen; die 
Nachkommen von des Großvaters Bruder wollte er jeden— 
falls beſuchen, bevor er Britiſch-Südafrika verlaſſe; er 
wollte ſie beſuchen, weil in der Jugend ſo viel von ihnen 
geſprochen worden war, und weil ſie unbewußt ihr Teil 
hatten an ſeiner Ausfahrt, weil von ihnen her Friebotts 
Kap der Guten Hoffnung den Namen trug, und nicht zu— 
letzt um des Vaters und Großvaters und auch Urgroßvaters 
willen. Für ihre ausgelöſchten Augen ſollte gleichſam noch 
einer herſehen. Grimm ſagte: „Ich verſtehe nur nicht recht, 
wie die Friebotte von der Kapflachte hierher nach Kaffraria 
und alſo an die frühere Grenze gekommen ſein ſollen. Die 
Siedlung hier im Kaffernlande iſt freilich deutſch, von 
Deutſchen iſt die ganze erſte Arbeit getan worden, aber die 
erſten deutſchen Siedler ſind vor rund fünfzig Jahren hier— 
hergekommen, und es handelt ſich um ganz beſtimmte Leute 
bei den drei deutſchen Einwanderungen, die einander folg— 
ten, und ſich ſchließlich hier miſchten, und Ihre Friebotte 
wollen mir zu keiner paſſen. Aber es wäre ſeltſam, wenn 
der nicht gewöhnliche Namen zweimal in Südafrika vor: 
käme und die Leute am Gonubie alſo gar nicht Ihre Ver— 
wandten wären.“ 
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Und in feiner gelegentlich lehrhaften und nach der ganzen 
Entwicklung trachtenden Weiſe, die er vom erkenntnisfrohen 
und gelehrten Vater wohl geerbt hatte, ſagte er: „Hier im 
Kaffernlande iſt es nämlich ſeltſam genug zugegangen, und 
auch von hier wird ein Stück deutſcher Geſchichte zurück— 
geſpiegelt. Als die Engländer die Grenzen der Kapkolonie 
in ihren ſiebenzig Jahre währenden Kriegen gegen die 
Kaffern bis an die Flüſſe Keiskama, Buffalo, Gonubie 
und Kei vorgetragen hatten, fand ſich unter den Buren 
und Schotten und Iren und erſt recht unter den Engländern 
ſelbſt niemand, der Luſt hatte, Siedler zu ſpielen an einer 
Stelle, wo nichts zu holen ſchien als Not, wo Krieg der 
beraubten Kaffernſtämme fortwährend drohte, wo räube— 
riſche Einfälle ſich häufig ereigneten, und wo bei einem 
Kriege und Aufſtande die Kolonie zuerſt verteidigt werden 
mußte. Die Briten hatten damals in England die in deut⸗ 
ſchen Ländern für den Krimkrieg angeworbene deutſche Le— 
gion unter dem General von Stutterheim auf der Hand. 
Rußland zuliebe wurde den Offizieren und Mannſchaften, 
die das Abenteuer geſucht hatten und aus erſtickender, taten— 
loſer Luft herausſtrebten, von ihren deutſchen Heimat— 
ſtaaten die Rückkehr verwehrt. Die britiſche Regierung 
ſchlug der Legion vor, die Mannſchaften und Offiziere 
ſollten Militärſiedler an der Kafferngrenze werden; die 
deutſchen Abenteurer ſollten pflügen und ihre Dörfer auf— 
bauen mit dem Gewehre auf dem Rücken, die Offiziere 
ſollten Dorfvorſtände werden. So kam die erſte deutſche 
Einwanderung hier zuſtande im Jahre 1856, und fo kamen 
die deutſchen Ortsnamen her, Braunſchweig und Hannover 
und Potsdam und Hamburg und Wiesbaden und Berlin 
und Stutterheim und andere. Bei dieſen Einwanderern kann 
kein Friebott geweſen fein. Der Verſuch mit den Militär⸗ 
ſiedlern mißriet. Die Maſſe hatte keine Frauen mit und 
fand keine weißen Frauen vor. Die Gefahr der Grenze 
hätten die Unruhigen gern ertragen, aber zu einem harten 
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Spatenleben taugten fie gar nicht. Das Abenteuer war viel 
kleiner, und ihr Afrika war viel nüchterner, als ſie er— 
warteten; und da ſie nun aus dem Wege ſaßen, wurden 
nach engliſcher Art die Zuſagen an ſie faſt ſofort vergeſſen. 
Es blieben wenige zurück und ſchafften ſich ein, manche 
verlotterten, manche zerſtreuten ſich, der Reſt ließ ſich als 
Regiment nach Indien anwerben; die Grenze ſchien wieder 
leer zu werden, oder man kann ſagen, ſie ſchien ihren 
dünnen Weißen-Menſchen-Wall von neuem zu verlieren. 
Da wurden rund viertauſend ganz andere Deutſche auf 
das Wildland und in die verlaſſenen Orte der verſchwin— 
denden Legion gebracht. Der engliſche Gouverneur beſtellte 
fie bei den Godeffroys; und das Haus Godeffroy in Ham: 
burg holte ſie zumeiſt in der Uckermark und Pommern zu— 
ſammen aus landwirtſchaftlichen Tagelöhnerfamilien, die 
um jeden Preis eigenen Boden gewinnen wollten. In ihrer 
Heimat war ihnen das Eigenland auf ſeltſame Weiſe ent— 
gangen: 1806 ſollte in den alten preußiſchen Provinzen die 
Bauernbefreiung, wie man damals meinte, vollkommen 
werden; alle ſpannfähigen Bauernſtellen, alſo alle Höfe, 
die Geſpanne hielten und in irgendeinem Dienſt- und Pflicht⸗ 
und Leiſtungsverhältniſſe zu einem Herrengute ſtanden, 
ſollten die letzten Dienſtbarkeiten ablöſen können und ganz 
freies Eigentum ihrer Beſitzer werden. Indem der Staat 
den Bauern dieſes Recht zubilligte, gewann das Herrengut 
das Recht, jede Bauernſtelle, ſofern der Eigentümer hierzu 
bereit war, aufzukaufen und dem Gute einzuverleiben. Man 
nennt das ſo, daß mit der letzten Bauernbefreiung auch 
der Bauernſchutz des Staates aufhörte; denn die Regierung, 
die keine abhängigen Verpflichtungen der Bauern als zu— 
recht beſtehend länger anerkennen wollte, konnte freilich 
von den Gütern nicht erzwingen, daß ſie die Bauernſtelle 
mit Bauern beſetzt hielten, wenn der Bauer ſich ſelbſt luſtig 
zeigte, ſeinen nun frei gewordenen Beſitz zu veräußern. 


Aber der Bauernſchutz der Regierung hörte gleichfalls auf 
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für die ſpannloſen Landſtellen, für die kleinen Beiſaſſen, 
die Spannwerk nicht zu halten vermochten. Ihre Dienſt⸗, 
Pflicht⸗ und Leiſtungsverhältniſſe blieben in Kraft, weil 
man meinte, dieſe ſeien für den Beſtand der Güter und alſo 
für die Volksernährung notwendig; nicht beſtehen blieb 
die Pflicht des Gutsherrn, die kleinen Stellen jedenfalls zu 
erhalten. Von dem Rechte, ſie einzuziehen und zu erwerben, 
machten die Güter ſchnellen Gebrauch. Die Stellen wurden 
den Vorwerken einverleibt, und dann wurden die früheren 
zu Dienſten verpflichteten Nutznießer einfache landwirt⸗ 
ſchaftliche Tagelöhner und erhielten Geld und Deputat, oder, 
die Stellen wurden zu kündbaren Pachtungen. Für die 
Güter war nicht der Landgewinn Zweck der Verdrän— 
gung, die Güter trachteten vielmehr in ſtörenden neuen 
Zeiten ſich Tagelöhner zu ſichern, die, ohne Land und alſo 
ohne jenen einzigen, wirklichen Rückhalt der Freiheit, der 
im Beſitze von Eigenland liegt, darauf einer trotzen und 
ohne Herrn ſein täglich Brot ſich holen kann, gezwungen 
ſeien ihre Arbeit zu verkaufen.“ Grimm ſagte: „Bei der 
Regierung in Berlin ſahen Weiterblickende die vielen kleinen 
Stellen halber Unabhängigkeit mit Sorgen verſchwinden. 
Im Jahre 1850 kam dann ein Geſetz und verſuchte die Ver: 
ſäumniſſe der früheren Erlaſſe und Geſetze gut zu machen: 
die ſpannloſen Beiſaſſen und Laßbeſitzer ſollten ihre Dienſte 
ebenfalls ablöſen und ſollten freie Eigentümer ebenfalls 
werden können. Die Menſchen ſelber waren auch noch da, 
nur hatten inzwiſchen die meiſten ſich ihres Landes begeben; 
ſie begriffen erſt nach dem neuen Geſetze, was ihnen ge— 
ſchehen ſei. Sie hatten es vielleicht gar nicht ſchlecht als 
Tagelöhner mit feſten Bezügen und nicht ſchlechter als 
ihre Väter, die als Entgelt für Dienſte von Vater zu Sohn 
und weiter, die kleinen Landſtellen innehielten. Jetzt, da 
der früher traumhafte Rieſenwunſch wahrhaft und unbe— 
ſchränkt eigenen Landbeſitzes auf geſetzlichem Wege ſich 
hätte erfüllen laſſen, hatten ſie für ſich und die Nachkom— 
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menſchaft die Gelegenheit ein für allemal verſpielt. Und wo 
war denn in ihrer Heimat ſonſt Eigenland zu erwerben und 
gar noch ohne Vermögen und gegen Abzahlung?“ Grimm 
ſagte: „Aus dieſen bitteren aber fleißigen Menſchen, die 
um jeden Preis ſich eine eigentümliche Scholle und ſoziale 
Ungebundenheit dennoch ſichern wollten, beſtand die zweite 
Schicht Einwanderer. Sie nahmen das erbärmlliche britiſche 
Angebot mit Eifer an, danach ſie zweihundertfünfzig Mark 
für eine Segelſchiffüberfahrt und zwanzig Mark für den 
Acker Wildland in fünf Jahren entrichten mußten, und 
danach jedeinem eine ganz beſchränkte Landmenge zugeteilt 
werden ſollte; denn der Brite wollte aus ihnen nicht nur 
Grenzbewohner und erſte Pioniere, ſondern bei ſparſamer 
Landzuteilung Arbeitshelfer ſpäterer engliſcher Großfarmer 
gewinnen, die ſich dann nicht auf die Kaffern verlaſſen 
müßten.“ 

Grimm ſagte: „Wie wären die Friebotte zu dieſer 
Schicht gekommen, es ſei denn höchſtens durch Heirat? — 
Jene kleinen Deutſchen haben die Grenze und das Kaffern— 
land zur blühenden Provinz gemacht. In den ſiebziger 
Jahren kamen die Engländer nach als Händler und Groß— 
farmer, und was ſie nun alles ſind, und überwucherten 
ſchließlich die Deutſchen. Bei der Kapregierung war indeſſen 
die deutſche Leiſtung nicht ganz vergeſſen; zwar die ver— 
ſprochenen deutſchen Schulen gab ſie den Siedlern nicht, 
aber als in Deutſchland das Sozialiſtengeſetz in Anwendung 
kam und in der Welt wiederum bekannt wurde, es ſeien 
unruhige fortbegehrende Menſchen in Deutſchland zu haben, 
und als durch den letzten Kaffernkrieg wiederum Grenzland 
frei wurde, warb die Kapregierung noch einmal und ſetzte 
dieſes Mal zu beſſeren Bedingungen an.“ Grimm ſagte: 
„Ja, die Leute ließen ihren Sozialismus und ihr Aufbe— 
gehren zu Hauſe und kamen mit ihrem Fleiße und ihrer 
Genügſamkeit und ihrem Ordnungsbedürfnis, und wurden 
faſt alle was, wie Deutſche immer, wo ſie Raum haben. 
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Die Sozialiſten kamen erſt 1880, und zu denen paſſen die 
Friebotte am wenigſten zu.“ 

Die beiden ſprachen hin und her von dem Schickſale des 
deutſchen Volkes, und wie es ſeltſam zutreffe, daß der 
Deutſche draußen ſich immer geduldig zeige. Und dann be— 
ſchloſſen fie, zuſammen an den Gonubie zu der Friebott— 
Farm zu reiten; denn Grimm war neugierig geworden auf 
die Verwandtſchaft ſeines Gaſtes und auf ihre Wege in 
achtzig Jahren von der Oberweſer bis an den Fluß Go— 
nubie. Cornelius Friebott meinte, ihm ſei die Begleitung 
recht; Grimm ritt ſeinen ſchönen Hengſt Mazete und Corne— 
lius Friebott ritt den Kaffernpony Plum, der in ſo raſchem 
Paßgange dahintappte wie Grimms hochbeiniges Tier trabte. 

Von dem Gaſtwirte am Gonubie wurden ſie zurecht— 
gewieſen. Die Farm lag gar nicht weit flußaufwärts. Der 
Weg ging eine Weile durch lockeren Buſch und danach 
durch eine wohlgehaltene Pflanzung von Drangenbäumen; 
und dann war das große, weiße, einſtöckige Wohnhaus zu 
ſehen und die Beigebäude und die Hütten ſchwarzer Farm— 
arbeiter und eine beſonders mächtige, hohe Windpumpe, 
deren langſames Klappern und Quieken Grimms Pferd 
ärgerte und erſchreckte, ſo daß der Reiter eine Zeitlang 
genug zu tun bekam. Aber weder der angeſichts des Hauſes 
ſcheuende Hengſt noch Cornelius Friebotts Hinundhergang 
vor dem Hauſe reizte irgendeinen Bewohner zum Erſcheinen. 
Bis auf die Windpumpe und die zwiſchen und unter zwei 
langen Frachtwagen ſich bewegenden und ſtaubbadenden 
Hühner und einige kullernde Truthähne und lockende Trut— 
hennen lag alles in ſchweigender Sonntagsſtille und Raſt, 
nicht einmal ein Hund bellte oder murrte hinter irgendeinem 
Verſchlage. Der Hengſt ließ ſich zu dem Stallgenoſſen hin— 
ſänftigen, und Grimm ſtieg ab. Grimm ſagte: „Alle Wetter, 
Ihre Friebotte hier haben es zu einem ſtattlichen Anweſen 
gebracht!“ „Es ſcheint niemand daheim,“ antwortete Cor: 
nelius Friebott. Grimm flüſterte: „Wir wollen einmal ganz 
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ftille fein, ich wette, es wird aus dem Wohnhauſe und aus 
den Hütten ſchnarchen. Und wenn junge Menſchen zum 
Hauſe gehören, ja dann werden die irgendwo draußen ſein, 
weil die Hunde fehlen.“ Und ſie horchten und lachten; aus 
den Hütten freilich ſchnarchte es nicht, ſie lagen wohl doch 
zu weit ab, dagegen meldete ſich aus dem Hauſe ein kräf— 
tiger Schläfer an. Sie hingen die Zügel der Pferde an das 
Gitterwerk der Stoep und ſchlichen dem verräteriſchen Fen— 
ſter zu. Der Schläfer ſaß faſt am Fenſter in einen Stuhl 
zurückgelehnt; er war ein ſtarker Mann zwiſchen fünfzig 
und ſechzig, mehr derb als fein mit dem offenen Munde. 
In der einen Hand hing knapp vor dem Falle eine Brille, 
und auf dem kleinen Tiſche dem Stuhle gegenüber war eine 
Bibel in deutſcher Sprache und deutſcher Druckſchrift auf— 
geſchlagen. Grimm fragte leiſe: „Na, kann er ein Friebott 
ſein? Könnte er Ihres Vaters Vetter ſein?“ Cornelius 
Friebott zuckte mit den Achſeln. Grimm flüſterte: „Wir 
wollen uns vorn hinſetzen neben die Pferde und wollen 
eine rauchen. Wenn dann noch niemand ſich meldet, klopfen 
wir an und purren ihn auf.“ Gerade als eine Viertelſtunde 
um war und die Wartenden eben beſchloſſen hatten, noch 
zehn Minuten zuzugeben, kam die Stimme, die unzweifel— 
haft zu dem Manne am Fenſter gehörte und fragte engliſch 
an: „He, ihr zwei Burſchen, auf wen wartet ihr, zu wem 
wollt ihr?“ Grimm entgegnete deutſch: „Ein Friebott will 
einen Friebott beſuchen, und ich bin mitgeritten, ich bin 
Grimm von Martienſſen, Grimm & Fraſer in Eaſt Lon— 
don.“ Da kam der Mann heraus und bot die Hand und 
lud ihn in die Stube. Er ſagte ungeſchickt und nicht ſonder⸗ 
lich freundlich, von der Firma habe er gehört und geleſen, 
daß ſie in Eaſt London die deutſche Schiffslinie um Afrika 
vertrete; und Friebott heiße er gewiß, aber daß noch ein 
anderer hierlands den Namen Friebott führe, davon wüßte 
er nichts. Er ſprach wieder engliſch mit fremder Betonung, 
und Grimm hatte auf der Zunge zu ſagen: „Reden Sie 
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doch deutſch, Mann!“; aber da fiel ihm ein, daß Cornelius 
Friebott an der Reihe wäre. Und Cornelius Friebott be— 
gann in deutſcher Sprache bei eigentümlich ſuchender Stimme 
und bei Augen, die ſich zuweilen ſchloſſen, die Friebott-Her⸗ 
kunft zu erzählen, ſo wie er ſie als Kind im Bramwalde 
und auf dem Heuberge vom Vater vernommen haben 
mochte. Und von dem wunderlichen und weiten Klange 
wurde nicht nur der Lauſcher, ſondern auch der Ange: 
ſprochene deutlich bewegt. Als Cornelius Friebott innehielt 
mit ſeiner Erklärung, ſagte der Farmer nickend: „Ja, dann 
iſt das richtig, dann muß dein verſtorbener Vater mein 
Vetter ſein!“ Grimm dachte, er werde nun, in Bewegung 
geſetzt, von dem eigenen und des eigenen Vaters Schickſal 
ſprechen, und freute ſich darauf. Denn iſt der Einzelfall 
nicht immer viel bunter und menſchlicher als die Wiſſen— 
ſchaft vom Zuſammengeſchehen? Jedoch es kam anders, 
oder wenn vom Schickſal ſchon die Rede war, fo gab es 
eine unerwartete Muſik. Der Farmer kniff die Augen zu— 
ſammen und ſagte noch bei ſcheinbarer Ruhe und Betrach— 
tung: „Alſo iſt mein und deines Vaters Großvater Pfarrer 
geweſen und hat ſein Teil getan, um Treue zu halten, und 
wir haben daher beide eine gute Abſtammung. Wie iſt das 
denn, daß von dem, dem er Treue zu halten trachtete, als 
er und die Großmutter ſtarben, ſo gering für die Kinder 
geſorgt wurde?“ Und er rief: „Neffe oder Vetter, oder 
wie ich dich nun nennen ſoll, ich will dir etwas von deinem 
Deutſchland ſagen; in deinem Deutſchland ſtellen die großen 
Leute den kleinen Leuten von jeher vor: Seid treu und 
dienet eurem Vaterlande! Aber ihre eigene Treue und ihr 
eigener Dienſt, die ſind ganz verſchieden.“ Und er ſagte: 
„Nein, nein, in dieſer Sache wird hier in meinem Hauſe 
nicht widerſprochen, und wenn ihr beide böſe Augen macht 
und euch beide auf die großen deutſchen Worte beſinnt! 
Ich bin nämlich älter als ihr beide, und ich habe meine 
Sache länger erlebt, und ich habe die eine Verwandtſchaft 
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mit dir, Neffe, nicht zuſammen, das ift meiner Mutter 
Verwandtſchaft! Und was etwa mein Vater nicht erfahren 
hat, das konnte die Mutter beibringen.“ Und er ſagte: 
„Ihr ſollt die Farm anſehen, ihr ſollt das Haus anſehen. 
Ihr ſollt alles gut anſehen, ihr alle beide; ihr ſollt euch 
erinnern, daß mein Vater als armer Junge und meine 
Mutter als armes Kind in das ſüdafrikaniſche Land ge— 
kommen ſind, und ihr ſollt denken, ſie hatten das Unglück, 
in Deutſchland geboren zu werden, aber ſie hatten die 
Gunſt Gottes und das Glück, aus Deutſchland herausge— 
führt zu werden, oder —“, und er ſtellte ſich breitbeinig hin 
und fuhr einmal raſch mit der Hand herum und ſtemmte 
dann beide Arme in die Hüften, „wie wäre ich nur mit 
Arbeit, mit nichts als dicker Arbeit in eurem Deutſchland 
zu dieſem da gekommen?“ Er lachte künſtlich verächtlich. 
Er ſagte: „Dies iſt alles geworden, weil es nicht in Deutſch— 
land iſt, deshalb!“ Und er ſagte argwöhniſch: „Was wollt 
ihr eigentlich? Hat euch der Paſtor geſchickt, unſer Paſtor 
in Kwelegha, und ſollt ihr trachten, mich in dieſer Ange— 
legenheit zu bekehren? Der Paſtor Brünjes iſt ein guter 
und tüchtiger Mann, der Paſtor Brünjes meint nicht, daß 
einer ſeines Standes und Amtes vom Herrgott nur zu reden 
brauche, und daß das Schaffen und Gehorchen bei den 
andern ſei; der Paſtor Brünjes ſchafft von Gott. Ich will 
auch ſeiner deutſchen Predigt gern zuhören, die deutſche 
Predigt und die deutſche Bibel bin ich gewöhnt von klein 
auf, aber „Heil dir im Siegerkranz' und ‚Deuffchland über 
alles und auch „Die Wacht am Rhein', die gehen mich gar 
nichts mehr an. Und was Paſtor Brünjes mir nicht por: 
ſtellen konnte, daran ſpart euch jede Mühe.“ 

Er ließ keine Zeit zum Einſpruche, fein polternder eng— 
liſcher Redeſtrom mit der deutſchen Betonung trieb raſch 
weiter und wurde beſonders ungeſtüm, wenn ihm ſchien, 
einer der beiden Hörer wolle eine Abwehr wagen. Er blieb 
auch die Beiſpiele nicht ſchuldig, er erzählte von den Nöten 
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feines Vaters als Waiſenkind und von dem traurig komi— 
ſchen Anfang des Vormundes und des Knaben, als beide 
weltfremd und hungrig und ſprachunkundig in Kapſtadt 
aus dem Segelſchiffe ſtiegen vor zweiundachtzig Jahren 
und bei einem Buren in Arbeit gingen, zuſammen für ein 
Fleiſchſchaf in der Woche, das gar keinen Wert darſtellte. 
Der Vormund wurde ſpäter ein kleiner Anſiedler auf der 
Kapflachte; aber den Vater trieb es weiter, bis er, ſchon 
in ſeinen Vierzigen, ſich zu den Legionären an der Kaffern— 
grenze ſchlug, und bis nach Abzug der Legionäre ihm die 
neue deutſche Einwanderung aus der Uckermark und Pom— 
mern endlich die Frau zubrachte. Die Frau war viel jünger, 
die Frau ſtammte aus einer früheren pommerſchen Buſch— 
pächterfamilie, wie das damals hieß. Sie heftete den faſt 
Fünfzigjährigen, der noch zu nichts gekommen war, an ein 
Stück Boden feſt; ſie gruben beide um mit dem Spaten, 
weil ſie keinen Pflug und kein Spannvieh beſaßen; die Frau 
lief in den Nächten den ganzen weiten Weg nach dem 
Regierungsorte nach King-Williams⸗Town hinein, die weiße 
Frau in Afrika, mit Gemüſe in viel zu ſchwerer Kötze und 
werdenden Kindern im Leibe. Sie machte den Mann, nach— 
dem er es über ein Lebensalter erfolglos anders verſucht 
hatte, nicht zum Farmer, nicht zum Bauern, aber zum 
Landarbeiter — zum deutſchen Landarbeiter in Afrika — 
wie ihr eigener Vater, wie ihre eigenen Brüder das vor 
der Auswanderung in Pommern und nach der Einwande— 
rung im Kaffernlande noch waren. Und ſie mit dem unge— 
wöhnlich lebhaften Geiſte goß in den ſo viel älteren Mann 
und in den Sohn und in die drei Töchter, die ihnen geboren 
wurden, den Zorn ihrer Eltern und Geſchwiſter über den 
Verluſt der vorväterlichen Pachtung in Pommern und über 
das verſpätete Geſetz von 1850 und über den Zwang zur 
Auswanderung, wenn anders ſie Land wiedergewinnen 
wollten, und über die lange und ſchlechte Seereiſe und über 
den Betrug der Werbung, und zu dem Zorne der Eltern 
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und Geſchwiſter den eigenen Zorn, daß daheim in Deutſch— 
land ihre Kindheit vergällt und verbittert worden ſei, und 
daß in dem afrikaniſchen Wunderlande ſich gar kein Wunder 
anbot, ſondern noch ſchwerere Arbeit und Wucherpreis und 
zins für ein Stück Wildland. Die Frau lebte in ſolcher 
ſelbſtgenährten Empörung, daß ſie wahrſcheinlich niemals 
merkte, wie es dennoch vorwärts gegangen ſei in dem Zeit— 
maße von zwei Schritten voran un) einem Schritte zurück 
und natürlich bei ungeheurer Anſtrengung. In ihr Leben 
fiel noch alles: Das erſte eigene Vieh und die aus Gelb— 
holzſtämmen roh und ſpeichenlos gefügten Räder an den 
ſelbſtverfertigten Wagen und die Viehherde und das lange 
weiße Haus am Gonubie und amerikaniſche Pflüge und die 
große Windpumpe zur Bewäſſerung und die auſtraliſche 
Pferdekutſche zur Kirchenfahrt, und jedes gewonnen aus 
ſaurer Handarbeit. In einem einzigen ſchien ihr Zorn vor— 
ſichtig, er hütete ſich, mit ihrem Neulande und deſſen briti— 
ſchen Machthabern zu kämpfen, er verſtand alle Schuld 
und Kränkung und Bitternis dem deutſchen Geburtslande 
zuzuſchieben. Die Schwiegertochter und alſo des Erzählers 
Frau war dann ein Legionärskind geweſen von den wenigen 
Zurückgebliebenen. Ihr Vater hatte den Rücktritt in das 
preußiſche Heer verweigert bekommen. Der Legionär hatte 
in ſeinem kurzen, ungeſchickten afrikaniſchen Leben, das er 
doch nur in der Not auf ſich nahm, um, da er nicht wieder 
preußiſcher Offizier ſein konnte, nicht in England ver— 
hungern zu müſſen, ſich genug gegrämt. Bei der Tochter 
war der Gram und das ſoziale Herab zum harten Ärger 
geworden auch auf Deutſchland. In dieſer Weiſe kam hier 
alles zuſammen. Und in den Teppich der höhniſchen Ab— 
neigung, der doch eigentlich aus nichts beſtand als aus 
den Farben verwundeter Liebe, waren, wie es faſt immer 
zutrifft, wenn Geſchlechterfolgen dergleichen weben, von 
ganz anderen erlebte und auch völlig erfundene Bilder und 
Muſter hineingebracht. 
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Der Mann ſprach bis in den Abend. Nach einem Rund: 
gange über die Farm begann er gleich wieder; und den drei 
Söhnen und der Schwiegertochter, die nacheinander in die 
Stube traten, blieb nichts übrig, als dem gewohnten Liede 
zuzuhören und zu nicken und den deutſchen Verwandten 
ſtille zu betrachten; zu Worte kamen ſie wenig. Erſt beim 
Abendeſſen, an dem teilzunehmen die Gäſte genötigt wur— 
den, gelang der Schwiegertochter eine Unterbrechung; ſie 
fragte den neuen Verwandten nach dem Woher und Wo— 
hin, und Cornelius Friebott erzählte ſein Afrikaerlebnis 
von Anfang an: Die Arbeitszeit in Indwe, die Arbeitszeit 
auf Onverwacht, den Burenkrieg, die Jahre auf St. He: 
lena, die Erfahrungen als wandernder Arbeiter im Frei— 
ſtaate und die Erfahrungen in der Goldſtadt Johannes— 
burg. Er erzählte alles etwas trocken und farblos und 
gleichgültig, wie dergleichen leicht klingt, wenn die kurze 
Sache angegeben wird und nicht die blutwarmen Menſchen 
aufgerufen werden, mit denen einer bei ſeinen Lebensſachen 
zu tun hat. Grimm ſchien es faſt, der Begleiter wolle die 
eigenen Feuer jetzt nirgendwo hindurchzüngeln laſſen, und 
deshalb rede er ſo unperſönlich. Nach ſeiner Darſtellung 
hatte Martin Weſſel ihn zur Ausfahrt veranlaßt und noch 
etwas die Friebott⸗Erinnerung, und nach feiner Darſtellung 
war er nun im Begriffe, nach Deutſch-Südweſtafrika zu 
überſiedeln, weil er wohl erkenne, daß den Engländer die 
Überhandnahme der deutſchen Zurmietewohner oder Ein— 
niſter oder Einwanderer oder Wettbewerber, oder wie man 
ſie ſonſt bezeichnen ſolle, in den von ihm und mit ſeinem 
Blute eroberten, beherrſchten und regierten Teilen der Erde 
immer heftiger verdrieße und reize, woran er, Cornelius 
Friebott, dann nicht mitſchuldig ſein wolle. Und wenn im 
gleichen Maße die Engländer nach Deutſchland und deut— 
ſchen Gebieten kämen, was ſie freilich nicht nötig hätten, 
wäre das den Deutſchen auch nicht recht. — Trotz der nüch— 
fernen Erzählung horchten die Farmerleute geſpannt zu. 
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Als Cornelius Friebott von feiner Teilnahme am Buren— 
kriege auf ſeiten der Buren ſprach, machte der Hausvater 
ein verdrießliches Geſicht. „So! Einer von denen biſt du 
geweſen?“ ſagte er. Er ſprach wieder, als Cornelius Frie— 
bott das Ziel nannte. Er ſagte ſpöttiſch und rundum 
blickend: „Er will von der Freiheit in die Unfreiheit ver— 
ziehen!“ Die Seinen ſchienen in dieſer Ablehnung nicht 
ganz mit ihm übereinzuſtimmen. Zwar die beiden älteren 
Söhne und die Schwiegertochter wußten dieſes und jenes 
Lächerliche und Ungünſtige vorzutragen, das von Männern 
heimgeſchrieben und zurückgebracht ſei, die in Verbindung 
mit dem Aufſtande das deutſche Gebiet beſucht hätten; doch 
hinter ihren Späßen her fragten ſie eifrig nach dem deut— 
ſchen Neulande. 

Die beiden Beſucher ritten bei voller Nacht nach Hauſe. 
Gonubieabwärts bis zur breiten Transkei⸗Wagenſtraße 
wurden ſie von den drei afrikaniſchen Friebottſöhnen be— 
gleitet. Danach war es eine Zeitlang bis auf den wechſeln— 
den Hufſchlag der heimwärts ſtrebenden Pferde ſehr ſtille 
zwiſchen ihnen. Grimm ließ ſich von dem Nachmittage 
nachärgern; er ſchalt mit ſich, daß er dem derben, zum 
Wohlſtand gekommenen Manne bei ſeinem Zanke und 
Stanke gegen Deutſchland nicht beſſer gedient hätte. Aber 
der Arger war nur eine Maske des Grames, daß immer 
wieder von deutſchblütigen Menſchen die alte Heimat er— 
bärmlich und verächtlich gemacht werde und gemacht wer— 
den könne. Grimm dachte: „Abzuurteilen und den Leuten 
wortgerecht zu kommen, iſt für dich allerdings leicht genug. 
Du und dein Geſchlecht, ihr ſeid der Heimat allerdings zu 
Dank verpflichtet, Jahrhunderte ein und Jahrhunderte aus; 
und der Zank, den ihr mit ihr haben könntet und du mit 
ihr haſt, iſt ſehr gering, und daß ihr im großen und ganzen 
nach eurem Willen werden und eure Kräfte einſetzen konntet, 
wohin fie zielten, das ſcheint euch ſelbſtverſtändlich. Nur — 
jenen iſt es anders gegangen!“ Nach einer Weile hörte er 
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ſich reden. Er ſagte zu dem Gaſte hinüber: „Daß Ihr Ber: 
wandter mit uns engliſch ſprach und daß das Haus ſich 
engliſch hält, das iſt zu verſtehen. Was wollen wir eigent— 
lich von den Leuten? Sie ſind britiſche Untertanen; deutſches 
Schickſal und auch deutſches Ungeſchick, wie denn in jedem 
Schickſal ſehr viel Ungeſchick enthalten iſt, haben ſie zur 
Auswanderung und in den fremden Untertanenverband hin— 
eingetrieben. Die Schlechteſten und Dümmſten und Feigſten 
gingen gewiß nicht daheim fort, ſondern diejenigen, die 
ſpürten, daß fie für eine größere Gelegenheit taugten, als 
die Heimat ſie ihnen bieten wollte und vielleicht konnte. 
Nun, nachdem die erſte Geſchlechterfolge oder die beiden 
erſten Geſchlechterfolgen die groben Sorgen überwunden 
haben, möchten die Nächſten natürlich mehr ſein als ge— 
duldete Fremde und möchten etwas gelten in Staat und 
Gemeinde; und der Widerſtand iſt hier herum, wo keine 
Buren ſitzen, am kleinſten, wenn ſie engliſch ſprechen und 
auch untereinander engliſch ſprechen und mit dem engliſchen 
Afrikaner gehen, und das gleiche gilt für ſie im Geſchäfte. 
Und daß ſie ſich immer noch zum deutſchen Gottesdienſte 
halten und wegen des deutſchen Gottesdienſtes und der 
deutſchen Bibel deutſchen Sprachunterricht für ihre Kinder 
verlangen, das iſt eine größere Hingabe an ein Ideal als 
mancher heimiſche Hurrapatriot zu leiſten geneigt wäre.“ 

Es war das Hinreden zum andern eigentlich Selbſt— 
geſpräch, um die Angelegenheit loszuwerden und den linden, 
windloſen Abend noch genießen zu dürfen. Cornelius Frie— 
bott antwortete lange nicht. Als er ſprach, zeigte ſich, daß 
er ſich die ganze Zeit über mit denſelben Dingen herum— 
geſchlagen hatte. Er ſagte: „Ja, das hat man in Deutſch— 
land nicht gelernt und das iſt verſäumt, daß das kleine 
Volk an ſeiner Deutſchheit ſeinen Nutzen verſpürte.“ Und 
ein paar hundert Ellen weiter ſagte er: „Jeder Engländer 
hat einen handgreiflichen Gewinn an ſeiner Engländer— 
ſchaft. Damit fängt der engliſche Patriotismus an und viel— 
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leicht hört er damit auch auf, und da beginnt und endet 
die vielberufene engliſche politiſche Reife. Und wie meinen 
Sie wohl, daß es um die Vaterlandsliebe und das Staats⸗ 
bewußtſein der deutſchen Gebildeten, oder drücken Sie es 
ſo aus, des alten Bürgertums und des alten Adels, aus— 
ſähe, wenn nicht zu einer Zeit der gemeine Nutzen voran— 
gegangen wäre?! Denn ein Ideal ohne Nutzen voraus oder 
ohne die ſtarke Hoffnung auf Nutzen als Folge ift über: 
menſchlich. Aber das habt ihr Nutzenträger vergeſſen!“ 
Grimm dachte: „Ihr? Ihr? Ihr? Wie lange kenne ich 
dich? Du biſt heute morgen als Fremder in mein Haus ge= 
kommen.“ Er ſah ſtarr über Mazetes Kopf in die Nacht. 

Jedoch, wozu ſchickt Gott einen nach Afrika? Er ſoll 
näher an die Dinge heran, er ſoll über die Umſtändlich— 
keiten der zu vielen Menſchen hinweg, er ſoll Echtheit und 
Wahrheit unbedingt ertragen lernen. Unten im Flußtale 
des Nahoon, die Straße läuft gerade über der Flutgrenze 
durch den Fluß, war es kühl und moderig; den Nahoon 
Neck ſchritten die Pferde haſtig hinauf bei knarrenden 
Sätteln. Am Nahoon Hotel, wo der Weg zur Farm den 
Haken zurückſchlägt, ſagte Grimm: „Es iſt ſpät für die 
Stadt, übernachten Sie bei mir und, wenn es Ihnen recht 
iſt, bleiben Sie doch auf der Farm, bis Ihr Schiff geht am 
Donnerstage. Ihr Gepäck können wir morgen holen.“ — 

Die Hunde bellten und wurden ruhig. Frau Silcock 
hatte Kaffee in das Eßzimmer geſtellt, während die Reiter 
abſatteln halfen und dem Futtern zuſahen. Die beiden 
tranken einſilbig ein paar Schluck, dann gingen ſie raſch 
ſchlafen, ohne auf den Gegenſtand des Nachmittages und 
Abends zurückzukommen. Vielleicht hatten ſie beide Scheu 
bor feiner Schwere und auch feiner Bitternis und unbewußt 
vor ſeiner Schickſalhaftigkeit. 

Am nächſten Abend erlebten ſie ein gemeinſames Er— 
ſtaunen. Sie kamen mit dem Marktwagen aus der Stadt, 
vor dem Jan Bruin und Kaatje liefen. Johnny Nyule, 
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der Gaika, hatte Friebotts Gepäck aufgeladen, und hatte 
unterhalb von Southernwood, wo die ſchmutzige Taba— 
gonne träge fließt, auf die beiden gewartet. Johnny ſagte: 
„Mein Maſter, ein weißer Herr iſt zu Pferde gekommen 
vom Gonubie, er will Herrn Friebott beſuchen, er wartet 
auf der Farm.“ Grimm ſagte: „Sehen Sie, die Friebotts 
ſchicken doch ihrer einen zum Gegenbeſuche.“ Grimm ſagte: 
„John, welche Farbe hat ſein Pferd? Hat es graue Farbe?“ 
Johnny antwortete: „Ewe Inkoſi, das Pferd hat graue 
Farbe, und der weiße Herr ſpricht die Kaffernſprache gut.“ 
Grimm ſagte: „Es ſcheint alſo Ihr jüngſter Vetter, der 
geſtern am ſchweigſamſten war.“ 

Es war der jüngſte Vetter, ein ſchlanker Burſch, vielleicht 
von vierundzwanzig Jahren, ſchon von engliſch-kolonialem 
Ausſehen, obgleich doch kein Tropfen engliſches Blut in 
ſeinen Adern trieb, ein wenig hängeriſch in den Schultern 
und Armen, mie fie alle find. Er grüßte freudig, aber ver: 
legen. Er half dem Schwarzen ausſpannen, er ſagte eigenf: 
lich nichts, er erwähnte nicht einmal Grüße der Verwandt⸗ 
ſchaft. Auf der Stoep ſtrengte er ſich ſehr an und lobte 
mit ohne Zweifel vorverſuchten deutſchen Worten engliſcher 
Ausſprache die große Schönheit der Ausſicht. Grimm fragte, 
um nur eine neue Gelegenheit zu geben: „Wie heißen Sie 
doch mit Vornamen, Herr Friebott?“ Er fragte engliſch, 
weil er dachte, auf Deutſch werde die faſt einſeitige Unter— 
haltung noch mühſeliger weitertreiben. Der Gefragte er— 
widerte: „George“ und ergänzte in Deutſch, in ſeinem 
Deutſch mit der engliſchen Betonung: „Ich will aber Georg 
ſagen, denn ſo will ich heißen!“ Die beiden Ws klangen, als 
beabſichtigten ſie die kurzen Sätzchen zu verſchlingen. 

Mitzueſſen war George Friebott bereit. Unter Tiſch 
kam nichts vorwärts. Bei ſeiner ſehr mühſamen deutſchen 
Sprache blieb er, obgleich Grimm noch verſchiedentlich eng— 
liſche Fragen hinbot. Als Grimm Zigarren reichte, wurde 
er unruhig und ſah nach der Uhr, und dann nahm er plötz⸗ 
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lich feinen Anlauf: Es ſei nicht ſehr ſchön in Südafrika, 
das heißt, er meine, es ſei nicht ſehr ſchön in der britiſchen 
Kolonie. Grimm und Cornelius Friebott ſahen ſich erſtaunt 
an. „Ja, warum denn auf einmal nicht? — Geſtern iſt 
doch bei Ihnen ganz anders geredet worden.“ Er errötete, 
geſtern, das ſei Vaters Meinung geweſen, vielleicht ſei es 
nicht einmal Vaters letzte und ganze und wirkliche Mei⸗ 
nung. Grimm ſagte: „Sie hat Ihr Vater doch gerade 
auf die engliſche höhere Schule nach King-Williams-Town 
geſchickt .. .“ Da errötete er noch mehr, und die ungewohnte 
ſchwere Sprache, davon er doch nicht abging, gehorchte ihm 
noch ſchlechter; er geriet auch nicht einmal ins Klingen, als 
er ſein Stück deutſchen Leides vortrug, ſondern es war ſo 
wie Scherben hinwerfen: Die Engländer nennten ſie deutſch 
gleich den anderen Deutſchen. Sie ſeien deutſch im Blute 
als wie ein Kaffer Kaffer und Hottentott Hottentott und 
ein Jude Jude trotz der britiſchen Untertanenſchaft. Was 
er ſei und nicht ändern könne, wolle er für ſein Teil wirk— 
lich ſein, und nicht als Harlekin und nicht zum Spotte und 
auch nicht als Anlaß zu einem niederen Rechte. Jeder eng: 
liſche Säufer glaube, er ſei eins beſſer. Jeder, der einen 
Schnaps im Leibe habe, meine, er dürfe gegen die deutſche 
Sprache anſtürmen und gegen die deutſchen Kirchen und 
gegen den deutſchen Unterricht. Nein, auf jeden Eſel falle 
er auch nicht herein, und einem ſchlagenden Ochſen gehe 
er achtern aus dem Wege. Aber ſchließlich beſtehe ſchon 
das ganze deutſche Leben hier außen in einem Ausdem— 
wegegehen und Ausweichen. Als wenn die ſich zu ſchämen 
hätten, die im Kaffernlande die große Vorarbeit taten. Als 
wenn die ſich zu ſchämen hätten vor den vielen faulen eng⸗ 
liſchen Schwätzern. Und die Schwätzer, was wußten denn 
die von den Deutſchen, was wußten die von Deutſchland? 
Wehren könne er ſich natürlich auch, und mit der Fauſt 
könne er ſich gut wehren. Und ſo habe das auch ange— 
fangen, als fie ihm in der Schule in King⸗Williams⸗Town 
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in feine deutſche Mütze pißten. Nur, einer könne ſich doch 
nicht ein Leben hindurch herumbolzen, weil er ſei der er ſei; 
und ebenſowenig könne einer ein ganzes Leben hindurch die 
Fauſt in der Taſche ballen. Es gebe natürlich hier außen 
deutſches Volk, das balle weder die Fauſt in der Taſche 
noch bringe es dem andern die Fauſt unter die Naſe. Es 
gebe deutſches Volk, das ſei zufrieden mit ſeinem Geld— 
verdienſte und ſei für das übrige nicht mehr empfindlich 
und nehme das übrige ſtumpf hin. Solches Volk denke: 
„Es iſt unſer Unglück, in Deutſchland geboren zu ſein; ja, 
und es iſt unſere Laſt, daß wir von Deutſchen abſtammen. 
Wir haben uns die große Laſt nicht ausgeſucht und wir 
können nichts dafür. Andere haben eine andere Laſt!“ — 
Sie meinten eben, es gehöre dazu. Sie empfänden hierin 
ſo wenig wie eigene Schmach als eine engliſche Verkehrt— 
heit. Sie fühlten einfach nicht, und dies eine müſſe er eng— 
liſch ſagen: „They lacked the feeling out of a total in- 
difference in this matter.“ Zum Beiſpiel — Beiſpiele 
bringe jeder Tag, vor lauter Häufigkeit erinnere man ge— 
rade die täglichen kaum — zum Beiſpiel im Burenkriege, 
wie ſeien da die Deutſchen im Kaffernlande trotz der Ent— 
fernung vom Schauplatze, trotzdem die Parteinahme für 
die Buren bei ihnen gefehlt habe, plötzlich von engliſchen 
Wichtigtuern und Schwätzern und Geſchäftemachern bearg— 
wöhnt, belauert und ſchlecht gemacht und geſchädigt wor— 
den, wo es nur anging! Und was hätten die meiſten getan? 
Die meiſten hätten ſich geduckt. Vielleicht hätten ſie gedacht: 
„Ach ja, die böſen Buren, warum machen ſie auch gegen 
England Krieg? Und ach ja, die Deutſchen in Deutſch— 
land, warum ſind ſie ſo verkehrt geſinnt? Und ach ja, wir 
ſind nun einmal, obgleich britiſch, von deutſcher Verwandt— 
ſchaft, und wir haben die Not von allem ...“ 

Die Scherben klirrten eine lange Zeit in Georges Bruſt. 
Das deutſche Leid, wenn es Wort gewinnt, iſt in der 
ganzen Welt ein langes Leid. Zuweilen und zumal wegen 
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der engliſch-deutſchen Sprache klangen die Außerungen när⸗ 
riſch; zuweilen indeſſen war die Qual erſchreckend gegen— 
wärtig. 

Cornelius Friebott und Grimm horchten und horchten. 
Dann kam eine Pauſe, dann ſagte George Friebott, der 
ſich Georg nannte, haſtig auf engliſch: „Vou are going 
to German South West Africa!“ — Du gehſt nach Deutſch— 
Südweſtafrika! — I should like to go with you! — Ich 
möchte mit dir gehen! — Father doesn't mind! — Vater 
hat nichts dagegen! — And, well I came here to just ask 
you. Und, nun deshalb bin ich hergekommen, um dich zu 
fragen!“ 

Während ſich die beiden Verwandten beſprachen, ging 
Grimm hinaus auf die Stoep. Johnny Nyule der Gaika 
ſchien draußen zu tappen und auf die Handvoll Tabak des 
Montagabends zu warten, und es ſagte auch gleich mit 
der guten Stimme aus dem Dunklen: „Inkosi, ndifuna 
cuba,“ und das heißt: „Herr, ich möchte um den Tabak 
bitten.“ Sie ſchwatzten einen Augenblick. Da ſtanden die 
Vettern drinnen auf; ſie hatten verabredet, daß Cornelius 
Friebott das Haus am Gonubie nächſten Tages noch ein— 
mal beſuchen ſolle. Und Johnny brachte das kleine graue 
Pferd aus dem Stalle. 


Zu Eaſt London ging die gelbe Flagge mit der ſchwarz— 
weißroten Raute hoch an der Seite des Signalmaſtes, die 
das Aufkommen eines Schiffes von Oſten anzeigt, und als— 
bald flatterte über dem Geſchäftshauſe von Martienſſen, 
Grimm & Fraſer die gleiche Flagge. Da kamen die Go— 
nubie⸗Friebotte, alle vier Mann und die Schwiegertochter, 
herein; fie wollten den Fahrſchein für den neuen Auswan— 
derer ihres Geſchlechtes in Empfang nehmen. Sie ſahen gut 
aus, durchaus wie Herrenvolk. Auf dem deutſchen Kontore 
und unter der deutſchen Reedereiflagge und in Erwartung 
des deutſchen Dampfers und des deutſchen Landes für den 
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jüngften Sohn und Bruder trachteten ſie jetzt ſämtlich, 
deutſch zu ſprechen. — 


Der Dampfer „Prinzeſſin“, Kapitän Gauhe, war in den 
Büffelfluß hineingefahren, um Wolle zu laden. Bis tief in 
die Nacht hinein hievten und kreiſchten die Krane und ſenk⸗ 
ten, ſo raſch es gehen wollte, Ballen nach Ballen in den 
Raum, denn der Dampfer ſollte mit dem hohen Waſſer 
des frühen Morgens über die Sandbarre aus dem Fluſſe, 
den die deutſchen Kapitäne unwillig die Mauſefalle nann: 
ten, zurück in See. Grimm ſaß mit ſeinem Gaſte zuſammen 
auf Deck, bis die Kräne plötzlich ſtille waren und die Lade— 
luken polternd geſchloſſen wurden und die Stauer mit ihren 
ſchwarzen Helfern ſchwatzend davon gingen und die Schein— 
werfer erloſchen. Georg Friebott lag in der ungewohnten 
Schiffskammer und ſchlief, und ſeine Leute waren längſt 
auf und davon. Cornelius Friebott und Grimm ſtanden 
auf, um ſich zu trennen. Cornelius Friebott ſagte, ein 
langes Geſpräch abſchließend: „Aber wie ich nun alles nach— 
zuwägen und immer wieder zu verſtehen verſuche, Deutſch—⸗ 
land kommt um etwas nicht herum, Deutſchland muß ſeine 
Maſſen, und das heißt, Deutſchland muß ſeine kleinen Leute 
gewinnen. Für die kleinen Leute iſt alles viel ſchwerer, als 
ihr euch träumen laßt. Von den kleinen Leuten wird mit 
dem Militärdienſte und mit Steuern und auch durch einen 
verkehrten öffentlichen Ton ſehr viel mehr guter Wille ge— 
fordert, als es ſcheint. Das Vaterland bietet teils erträg⸗ 
liche, teils gute Schule, eine entwickelte Geſundheitspflege, 
eine ſoziale Geſetzgebung, die der äußerſten Not ſteuert; 
aber der Nutzen und der Vorteil der Nationalität vor der 
Internationalität, der muß irgendwie handgreiflich werden, 
viel handgreiflicher, als er das heute bei uns iſt. Das Ideal 
iſt eine Folge des Nutzens, die Vergeiſtigung iſt der zweite 
Schritt.“ Und er ſagte: „Ja, wenn ich ſelbſt den Weg 
wüßte: Ich weiß nur, daß das deutſche Schickſal noch ganz 
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unferfig und jung ift und daß die alte Führerſchicht bei uns 
vor lauter Fürſtendienſt und Aufblick und Ehrenhoffen das 
Voranſtehen und die oberſte Majeſtät der Volksgemein— 
ſchaft vergaß, und ich weiß, daß das Volk ſelbſt in Ver— 
wirrung iſt. So weit bin ich. Darauf kommt es an, daß wir 
weiter finden.“ 

Als Grimm die Treppe hinaufſtieg zum Stadtwege, und 
um aus Humphreys Stall den Hengſt Mazete herauszu— 
holen und noch heimzureiten zum Nahoon, fing es auf den 
vielen ruhenden Schiffen im ſchlafenden Hafen teils nach— 
einander, teils zugleich zu glaſen an. Grimm wandte ſich 
und zählte die Anſchläge, es waren ihrer vier und es war 
alſo zwei Uhr. Die Prinzeſſin lag genau unterhalb der 
Treppe, Cornelius Friebott war noch zu ſehen an der Re— 
ling im Mondlichte. Sie winkten beide einander einen letzten 
Abſchiedsgruß zu. Sie ahnten beide nicht im allergeringſten, 
in welcher Ferne und nach welchem ungeheuerlichen Schick— 
ſale ſie ſich wiederbegegnen ſollten. Und welches Hirn und 
welches Herze hätte ſolche Vorahnung ausgehalten? 


Deutſcher Raum 


Himmel: Das Rot des tiefen Sandes und das Gelb 

des hohen, harten Graſes und das Grün der ver⸗ 
ſchiedenen Dornbäume. Ich ſehe das maßloſe Bodengewelle, 
Düne hinter Düne, nächtens unter ſilbernem Monde, wann 
jedes kenntlich ſcheint wie am Tage und nur die Farben 
verſchwunden ſind im Dunkel und Hell und Schwarz und 
Weiß und Schatten und Licht allein gelten. Ich ſehe das 
Durſtland der Kalahari, ohne Berg und ohne Stein. 

Ich ſehe an der Stelle Seatſub, wie ſie ungefähr heißt 
bei den Buſchmannsgeſchlechtern der Kalahari, einen ragen— 
den Kameldornbaum wachſen im Sande zwiſchen Dünen, 
viel größer als die Dornbüſche weiten Kreiſes. Im Schatten, 
im dürftigen, wandernden Schatten des Baumes liegen 
Gräber, oder die Reſte von Gräbern, von zwei Einzel: 
gräbern und von einer Grabgemeinſamkeit. Die Gräber 
ſind dort ſeit einem Tage im Märzmonat des Jahres 1908, 
es gehören noch Gräber des Rückmarſches zu ihnen an 
keiner beſonderen Stelle, ſondern hineingeſchaufelt in den 
Sand der Wüſte, wo es eben pafjend und nötig war. Nein, 
mit Cornelius Friebott haben die Reſte nicht ſehr viel mehr 
zu tun als mit dir und mir, fie legten ſich an feine viel: 
verſchlungenen deutſchen Wege, und ſie liegen auch an den 
verſchlungenen Wegen des deutſchen Volkes. Aber wie viele 
wiſſen von jenem deutſchen Gange, von jenem deutſchen 
Zuge in die verdurſtete Kalahari hinein über den gedachten 
Strich, der dort die deutſche Grenze vorſtellte, fünfzig oder 
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( 55 ſehe rote, gelbe und grüne Farben unter blauem 


fechzig oder ſiebenzig Kilometer weit in den brififchen Teil 
der waſſerloſen Dünen? Wie viele wiſſen von dem deutſchen 
Zuge der ſiebenundzwanzig deutſchen Offiziere, der drei— 
hundertdreiundzwanzig deutſchen Reiter, als noch alle 
lebten, und der hundertneunundzwanzig Eingeborenen auf 
ſiebenhundertzehn Kamelen nach neun Monaten mühſeliger, 
raſtloſer Vorbereitung der Menſchen und Tiere? Ein ver— 
geſſener Irregang des kaiſerlichen Deutſchlands, des Reiches 
Wilhelms des Zweiten alſo? Ein Abenteuer der Militärs? 
Der Koller eines einzelnen? Gewinnſucht einer Klaſſe? 
Nicht Irregang, nicht Abenteuer, nicht todgelohntes Hirn— 
geſpinſt, nicht Gewinnſucht, ſondern Notwendigkeit, ſondern 
unſerer Notwendigkeit und Not ein Stück und ein leuch— 
tendes Stück. 

Freilich, in dem europäiſchen Geſchichtskalender, der Jahr 
für Jahr Band an Band reiht in den öffentlichen Büche— 
reien der Hochſchulen, der Städte und Staaten, und darin 
aufgezeichnet ſteht, Monat für Monat, und natürlich die 
Tage mit ihren Zahlen, was an allgemeiner Bedeutſamkeit 
in Deutſchland und anderen Reichen und Reichsteilen der 
Erde geſchah, iſt von Erckerts Zug gegen Simon Kopper 
im März 1908 als einer deutſchen Angelegenheit nichts 
zu leſen, und noch weniger ſteht in der zweiten Hälfte des 
Jahres 1907 irgend etwas von den Vorbereitungen zu 
hören. Aufgezeichnet iſt, wann 1907 und 1908 die Kund— 
gebungen für die Wahlrechtsänderung in Preußen jedesmal 
ſtattfanden; angegeben iſt, wann die Redekämpfe um Ver— 
eins⸗ und Verſammlungsrecht beſonders heftig waren; und 
um die Zeit des Zuges herum ift Dernburgs lange An: 
ſprache über die Kolonien an den Reichstag von Anfang 
bis Ende abgedruckt und der Bettod eines Bürgermeiſters 
einer freien Stadt iſt mitgeteilt; die anderen Belangloſig— 
keiten ſind noch viel ſchlimmer. Aber wie geſagt, vom Zuge, 
bon Erckerts Zug, von dem leuchtendſten Stück unſerer deut— 
ſchen Not in jenen Jahren und Tagen iſt im deutſchen 
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Teile kein Zeichen. Und vielleicht ſteht überhaupt nur richtig 
davon geſchrieben in dem befcheidenen Buche des General: 
ſtabes von den Kämpfen der deutſchen Truppen in Süd⸗ 
weſtafrika und dann natürlich noch in ein paar brennenden 
Herzen derer, die mit dabei waren, und der Verwandten der 
Toten 

Aber das iſt auch wahr, fo jemand einen von den bier: 
hundert bis fünfhundert Reitern, Offizier oder Mann, die 
unter Hauptmann Friedrich von Erckert inmitten des Jahres 
1907 im Großnamalande von Deutſch-Südweſtafrika um 
die trockenen Flußbette des Auob und des Elefantenfluſſes 
und des Noſſob am Rande der Kalahari her Poſten be⸗ 
zogen und Kamele einritten und Waſſer ſuchten und Not⸗ 
behälter für Waſſer herbeiſchleppten und aufſtellten in den 
Durſt und weite Patrouillen ausführten und Kabel legten 
und aus knorrigen Kameldornäſten und eiſernen Radreifen 
und gerade geſchlagenen und zu Klammern gebogenen Huf: 
eiſen ſchwankende ſchlanke Türme bauten in die Dünen⸗ 
fläche zur Verſtändigung mit dem Lichtſpiegel, und die 
probten ſich fortwährend in Entſagung übten, — ſo jemand 
ſie gefragt hätte: „Warum ſeid ihr eigentlich hier in Sand 
und Durſt und glühender Sonne und Fliegen und Zwang 
und Frauenloſigkeit? Iſt das Leben nicht friſcher und 
luſtiger und reicher an den meiſten anderen Orten?“ Sie 
hätten geantwortet, die Wortkargen oder gerade Kranken: 
„Warum, Menſch? — Befehl!“ und die Mitteilſameren: 
„Ja, der eigentliche Orlog iſt gewiß vorbei, indeſſen treibt 
fi), der Hottentottenkapitän Simon Kopper mit feiner 
Werft und einer hinzugelaufenen Bande von Farmer⸗— 
mördern am weißen Noſſob und im engliſchen Gebiete her— 
um. Sie kennen die Tſchammasfelder, die Felder der wilden 
Waſſermelonen in der Kalahari, und ſie und ihre Tiere ver⸗ 
tragen es, ihren Durſt daran zu ſtillen; ſie leben von dem 
Wildreichtum der Wüſte, ſie erfahren durch ihre Späher 
und die Buſchleute von jeden paar einſamen weißen Mann 
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am Rande der Wüſte und von jedem ſtreunenden Stück 
Vieh, von Rind und Pferd und Maultier, und von jedem 
unbeſchützt ziehenden Ochſenwagen und von jeder Bohr— 
kolonne und überfallen plötzlich und ſchlagen tot und rauben 
aus und fliehen zurück in die waſſerloſe Wüſte. Und ſo 
lange das dauert, und ſo lange der Kapitän und ſeine Werft 
an ihren Verſtecken ungeſtört bleiben, iſt weit und breit kein 
Farmer und Frachtfahrer ſeines Lebens ſicher. Und nun 
ſind wir da, um ein Ende zu ſetzen, aber ein Ende ohne 
Mißerfolg, und daraufhin läßt der Hauptmann arbeiten 
und daraufhin arbeitet er, er denkt gar nichts anderes!“ 
Gewiß, ſo hätten ſie geantwortet und hätten Beiſpiele zu— 
gefügt von dem Raub- und Mordweſen und hätten wahr: 
ſcheinlich ergänzt, an dem braunen Franzmannhottentotten 
Simon Kopper ſelbſt ſei viel mehr Feigheit als Mut, er 
habe oft genug verhandelt, aber dann packe ihn die Angſt, 
was alles noch herauskommen könne, und dann gewännen 
die Orlogleute und die zugelaufenen Mordgeſellen von neuem 
die Oberhand, und in ſeinem Namen breche das Räuber: 
leben wieder los. — Nur die letzte und einfachſte Wahrheit, 
um derentwillen der Erckertzug im deutſchen Geſchichtskalen— 
der durchaus für Deutſchland aufgezeichnet ſtehen müßte 
und darum der Zug unſerer Notwendigkeit und Not ein 
Stück und ein leuchtendes Stück war, die hätten damals 
weder Reiter noch Offizier der Fünfhundert zu ſagen ver— 
mocht, deshalb, weil ſie ſich ſelbſt und ihr Volk und ſein 
Schickſal nicht erkannten, wie wir uns deutſches Volk und 
unſer deutſches Schickſal niemals erkennen, ſondern durch 
belangloſe und zufällige Vorkommniſſe ſtets erklären. Sie 
hätten nicht zu ſagen vermocht: „Menſch, was fragſt du? 
Woher kommſt du? — Wir ſind von dem Volke, das ein— 
geſchnürt ſitzt zwiſchen Wasgen- und Böhmerwald, zwiſchen 
einer kurzen Ecke Nordſee und zwiſchen einer Oſtſeelänge 
und Rußland; wir ſind von dem Volke, das den vierten 
Sohn in das fremde Ausland verſchwenden mußte und 
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das von drei Bauernjungen zweie vom Felde und aus den 
Wäldern und Heiden in die Fabriken weiſen muß und in 
die Städte — Wunſch hin und Wunſch her — damit ſie 
nur leben könnten, und das von drei Mädchen immer eine 
ohne Mann gehen läßt vor lauter Gedrängtheit, und wo 
jeder dem andern zornig und zankend auf den Teller ſieht, 
und wo reinliche Abenteurer Schurken wurden, weil ſie keine 
Gelegenheit fanden für ihre eigentümlichen unruhigen 
Kräfte ... Aber dieſes Volk, Menſch, dieſes unſer deutſches 
Volk iſt endlich übergequollen, es ſucht ſich endlich ein breite⸗ 
res, eigenes Bette; es ſucht ſich ein Bette wie der Eng⸗ 
länder hat, daß, wer tüchtig iſt und wer leiſtet, zu ſeinem 
Rechte und ſeinem Wunſche und ſeiner Freiheit kommt, 
und daß Art nicht länger als Unart erſcheint. Und unter 
den Übergequollenen ſind wir vorne an, und den deutſchen 
Arbeitern, die frei ſein und ſich erproben möchten, leiſten 
wir hier den Dienſt und alſo auch uns ſelbſt. Und das 
ſollteſt du nicht wiſſen?“ 


Die „Prinzeſſin“ lag zwölf Stunden über Fahrplan in 
Kapſtadt und lud immer noch Wollballen. Am erſten Tage 
war eine Stockung eingetreten, wie ſie dann und wann 
eintrat an britiſcher Küſte, wenn deutſche Schiffe große 
Ladung erhielten und irgendeiner, der Fäden zu ziehen ver— 
ſtand, ſich darüber ärgerte. Die Reiſenden hielten ſich alle 
an Bord und warteten, daß es losgehe. Die Oſtafrikaner 
hatten ſich Kapſtadt angeſehen, aber ſie waren Heimfahrer 
und ſpürten keine Süchte, viel herumzulaufen, um zu 
ſchauen; die Südafrikaner kannten Kapſtadt; beide drängte 
es nach Hauſe. Nur die Südweſtfahrer, die Lüderitzbucht 
oder Swakopmund zugewandten, hätten vielleicht Grund 
gehabt, ſich über den Tag Zugabe in der beinahe alten 
Stadt unter dem Tafelberge zu freuen, weil ſich hier einer 
vor langer Einſamkeit und Herbheit und Härte noch einmal 
ſatt ſchauen kann an jeglicher Fülle und Bequemheit und 
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auch Läſſigkeit, ja, an jeglichem Spiele des Lebens, von 
wohlgekleideten, die Straßen bevölkernden weißen Frauen 
angefangen. Aber wieviel Südweſtfahrer gab es vom Kap— 
lande aus zu dieſer Wendezeit? Der große Hottentotten⸗ 
und Hereroaufſtand war offenſichtlich zu Ende und bot 
nichts mehr zu verdienen, vielmehr kamen die Verdiener, 
das Händler⸗ und andere Hyänenvolk, das ſich an einem 
Kriege mäſtet, verärgert und ſchimpfend zurück und ver⸗ 
lachte jeden, der in Deutſch⸗-Südweſt noch etwas mehr zu 
finden hoffe als Sand und eigenwillige deutſche Beamte. 
Auf der „Prinzeſſin“ waren Cornelius Friebott und George 
Friebott und ein Kaufmann aus Windhuk und ein Ur⸗ 
lauber⸗Offizier die einzigen Reiſenden für Südweſt; für den 
Hafen Lüderitzbucht waren nur die beiden Friebotte einge- 
tragen. Von ihnen hatte George ſeit Eaſt London eine kleine 
Ungeduld hin zur Kapſtadt gehabt, die er nicht kannte, und 
die in ſeinem fernen Teile des Landes als Hauptſtadt und 
um ihrer Geſchichte und ſchönen Lage und auch Größe 
willen einen Namen genoß. 

Cornelius Friebott hatte an zwei Tagen dem Verwand— 
ten gezeigt, was er kannte: Groote Schuur, wo wie bei 
Hagenbeck Löwen und Leoparden und Antilopen und Zebras 
und Strauße in einem Parkgehege paradieſiſch zuſammen 
zu wandern ſcheinen bei freilich anderem Lichte als bei 
Hagenbecks Hamburger Düſternis; dann die mächtigen 
Eichengänge der holländiſchen und deutſchen Koloniſten der 
Dftindifchen Kompanie, die vor den nüchternen, raubenden 
Briten alle verliebte Schönheit an Bauten und Gärten hier 
anlegten; dann das Muſeum mit dem ausgeſtopften afrika⸗ 
niſchen Getier und den in Wachs nachgegoſſenen Geſtalten 
ausſterbender Buſchmanngeſchlechter und den alten Poſt— 
ſteinen, darunter die Segelſchiffe von und nach Indien die 
viele Monate alte Europapoſt füreinander niederlegten, ehe 
es an dieſer afrikaniſchen Südſpitze eine weiße Niederlaſſung 
gab; dann den Straßenweg um den Trabanten des Tafel: 
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berges, um den Löwenkopf, mit allen Ausſichten auf die 
fächerförmige Stadt und die Tafelbai und den Berg; und 
endlich immer wieder und von überall den Tafelberg ſelbſt 
als eines der großen Landmale der Welt, der ſo viele 
Deutſche hat kommen ſehen, vergangene Deutſche in die— 
ſem Lande, die deutſchen Matroſen und Gärtner und An— 
ſiedler der niederländiſchen Oſtindiſchen Kompanie, die von 
deutſchen Fürſten verkauften deutſchen Regimenter des acht— 
zehnten Jahrhunderts, die Krimkrieglegion, die Emigranten 
der verſpäteten Bauernbefreiung, die ärgerlichen Auswan— 
derer des Sozialiſtengeſetzes und, nicht mehr abreißend, mit 
jedem Schiffe die fortwährenden Einzelnen eines überfüllten 
Landes und eines Volkes ohne Raum. 

Indem Cornelius Friebott zeigte und erklärte, und indem 
er an den toten Vater und die zurückgelaſſene Freundſchaft 
in Johannesburg dachte, ſchien ihm, als wie bei keinem 
ſeiner wechſelvollen Beſuche vorher, er ſähe lauter lebendige 
Bilder zu Freiligraths unruhigen, ſehnſüchtigen Gedichten, 
die er nicht erſt aus der Gefangenſchaft, ſondern von des 
Vaters Bücherbort in der Guten Hoffnung her gut kannte. 

Gleich am erſten Abend des Schauens erwies ſich in— 
deſſen George Friebott als kein dauerhafter Stadtfreund. 
Er ſagte in ſchon etwas gewandterem Deutſch, darinnen 
eigentlich nur die Geſchlechtswörter ſich vertauſchten und der 
Mitlauter Weſchrecklich mundvoll klang, es ſeien hier über— 
all viel zu viel Menſchen, und die ausgeſtopften Tiere 
hoffe er auf der freien Wildbahn in Südweſt lebendig zu 
ſehen. Alſo taten ſie beide wie die andern, ſie warteten, 
daß das Rattern der Winden ſchweige und die Sirene auf— 
heule und die „Prinzeſſin“ aus der Tafelbai hinauszöge, und 
liefen den dritten Ladetag nicht noch einmal durch die ſtau— 
bigen Docks. 

Zwiſchen den verſchiedenen bereiten und ungeduldigen 
Reiſenden trieben ſich auf dem Schiffe und in allen Klaſſen 
Beſucher umher: Freundſchaft der Fahrenden, Bekanntſchaft 
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der Beſatzung, auch müßige, fremde Neugierige, dazu die 
ungleichen Ehrenmänner jeder Küſte und Schiffsabfahrt, 
die immer ein heimliches Geſchäft vorhaben oder ſuchen. 
Cornelius Friebott fragte: „Haſt du unſere Kammer ab— 
geſchloſſen?“ George Friebott bejahte. Ein beſuchender 
Einzelgänger war wiederholt muſternd um ſie herumge— 
ſtrichen, Cornelius Friebott war auf ſein Gehabe aufmerk— 
ſam geworden und aus ganz unbeſtimmtem Argwohne her— 
aus ſtellte er die Frage. Kaum, daß die Antwort verklungen 
war, bog der Fremde nochmals um die Kajüte und hielt 
jetzt auf ſie beide zu. Er ſagte: „Well, gentlemen, well, 
ich habe doch Mr. Cornelius Friebott vor mir ...?“ Und 
er nannte ſich mit engliſchen Worten Henry Denver und 
erinnerte in ſchnellen, leiſer geſprochenen deutſchen Sätzen, 
daß früher ſein Name Profeſſor Max Karfunkelſtein ge— 
weſen ſei, und ſagte, daß er häufig an eine gemeinſame 
Fahrt und gemeinſames Geſchäft im alten Freiſtaate zurück— 
denke vor runden zehn Jahren, und daß es ihn ſtets von 
neuem freue damals dem Landsmanne Friebott von Nutzen 
geweſen zu fein. Henry Denver ſah wohlgenährt und mohl- 
gepflegt und gewiß nicht um die ſeit der kurzen letzten 
Begegnung vergangenen neun Jahre älter aus, er gab 
ſich friſch und anheimelnd freundlich. Cornelius Friebott 
nahm die Unterhaltung gern an, er war verbindlicher als 
gewöhnlich, um den unbeſtimmten Argwohn, davon der 
Beſucher freilich nichts wußte, wettzumachen. George Frie⸗ 
bott ſchwatzte lachend mit. Henry Denver erzählte dieſes 
und jenes, ziemlich genau forſchte er zwiſchendurch nach 
der Beziehung der beiden. Zuletzt ſagte er, daß ſie nicht 
nach Hauſe, ſondern nach Lüderitzbucht wollten, das habe 
er gewußt, als er um ſie herumgegangen ſei, prüfend, ob 
ſie die Friebotte wären. Dann wurde er haſtig und wich 
nicht mehr ab von dem Gegenſtande der Südweſtfahrt und 
hielt nur inne mit Fragen, ja, gab ſogar Schweigezeichen 
wenn jemand vorübereilte: Was ſie denn nun wollten in 
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Deutſch⸗Südweſtafrika und gar in dem füdlichen Teile des 
Landes? Der Hottentottenkrieg ſei doch vorbei und daran 
ſei nichts mehr zu verdienen? Die deutſche Verwaltung 
entlaſſe doch Leute und ſtelle keine mehr ein? Hätte ihnen 
ein Kaufmann etwas angeboten? Farmen? Wer könne 
denn im Süden von Deutſch-Südweſt farmen wollen? 
Oder hätten ſie irgendwo einen Verwandten ſitzen? 
Farmen könne einer im Kaplande und in Natal und im 
Transvaale und ſeinetwegen auch in Rhodeſien, aber je: 
mand mit klarem Verſtande, der ſich im Kaplande befinde, 
gehe doch nicht als Farmer nach Südweſt. Natürlich müſſe 
man etwas Geld haben, um im Kaplande anzufangen, aber 
dächten fie, in Deutſch-Südweſt ſchenke ihnen einer was, 
darum, daß ſie Deutſche ſeien? Dächten ſie das wirklich? 
— Als er ſie gar nicht weiter brachte und ſie wahrheits— 
gemäß ſtets das gleiche antworteten, fie hätten keinen be= 
ſtimmten Plan, auf Farmerwerb wären ſie allerdings aus, 
aber ſie wollten ſich zuerſt und vor allem das Land und 
ſeine Gelegenheiten anſehen, ſchwieg er einen Augenblick 
und ſtarrte in den Rauch ſeiner Zigarre. Aus dieſem 
Schweigen heraus lehnte er ſich plötzlich wieder vor und 
flüſterte: „Oder wollt ihr was ſuchen?“ Cornelius und 
George Friebott fragten beide erſtaunt: „Was ſoll das 
heißen?“ Da rückte er ihnen das eifrige Geſicht noch näher: 
„Men alive,“ ſagte er, „meines Lebens, was ſucht man 
denn in Afrika?! Habt ihr nie von Barberton gehört und 
bon Jo'burg und von Kimberley und von den River Dig⸗ 
gings? Gold ſucht man oder Diamanten ſucht man, und 
wer in dieſem afrikaniſchen Affenlande zu richtigem Gelde 
gekommen iſt, der iſt Schürfer geweſen.“ Und er tippte 
erſt dem einen, dann dem andern bei flackerndem Blick 
auf die Bruſt: „Seid ihr hinter den Diamanten her?“ — 
— Sie antworteten wiederum beide, Cornelius Friebott 
gleichgültig, George Friebott doch ein wenig aufgeregt — 
denn welcher geborene Südafrikaner, von ganz trägen Bu— 
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ren abgeſehen, hätte nicht ein Stückchen funkelnde Luft 
zum Schätzeſuchen in ſich? — „Ich weiß nichts von Dia- 
manten. Ich weiß nichts von Diamanten.“ Karfunkelſtein⸗ 
Denver ſagte: „Ja, wenn ihr nichts wißt, wenn ihr wirk— 
lich nichts wißt?!“ George Friebotts dringende, argloſe 
Nachfragen ſchienen ihn zu überzeugen, daß dieſer wenig— 
ſtens kein Geheimnis hüte. Er ſagte leichthin: „Well, ich 
nehme es euch ja nicht übel, wenn ihr nicht gleich mit der 
Sprache herauswollt. Ich wäre nicht weniger vorſichtig. 
In Deutſch⸗Südweſtafrika ſind Diamanten. Kaffern haben 
welche hier durchgebracht. Wo ſie dort zu finden ſind, das 
iſt die Frage.“ Er ſagte: „Es könnte doch ſein, zufällig 
könnte es ſein, daß ihr daran gerietet?“ Er ſagte: „Paß 
op, ich könnte für euch verkaufen, daß ihr zu richtigem 
Gelde und vollem Werte kommt. Ich könnte, wenn ihr in 
Beſitz von Schürfrechten gelangtet, eine Geſellſchaft zum 
Erwerbe der Schürfrechte für euch zuſammenbringen. Ich 
könnte euch auch die Schürfrechte für bar ſtracks abkaufen.“ 
Er ſagte: „Alles das ſind Geſchäfte, die einer verſtehen 
muß, und nicht ſelten geht in dieſen Dingen der erſte Finder 
leer aus, nur weil er ein Eſel iſt und das Geſchäft allein 
und ganz machen wollte.“ Er ſagte: „Ich mag euch 
nichts weismachen, ich will nicht euer Wohltäter ſein und 
will für ſchöne Augen nicht arbeiten; aber wer zu gönnen 
verſteht, der kommt bei mir zu Werten.“ Er ſagte: „Ich 
muß euch auch warnen, ihr wißt wohl, daß hier im Kap— 
land und im ganzen britiſchen Südafrika kein Mann ohne 
Erlaubnisſchein im Beſitze von Rohdiamanten ſein darf, er 
wandert ohne weiteres ins Zuchthaus und kann dann hier“, 
er fuhr mit dem Arme durch die Luft, „am neuen Wellen— 
brecher nützliche Arbeit leiſten auf ſchöne paar Jahre. Und 
wenn er auch gute Geſellſchaft aus aller Welt antrifft, ſo 
iſt es doch für ihn keine Annehmlichkeit.“ Er ſagte: „Und 
von drei Kaufluſtigen, die ſich einem hier anhängen, ſind 
zwei Spitzel der Diamantenpolizei, das bedenkt wohl. Sol⸗ 
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chen Handel könnt ihr beide auf eigene Fauſt nie machen.“ 
Als Cornelius Friebott merkte, der Beſuch finde kein Ende 
und George höre ihm immer gieriger zu, wurde er derb in 
der Abwehr: Sie ſeien keine Abenteurer; ſie hätten nicht 
vor, Schätze zu ſuchen, ſondern Arbeit wollten ſie tun, ehr— 
liche, alltägliche Arbeit und als Deutſche in einem deutſchen 
Lande. 

Es traf ſich, daß die Schiffsſirene gezogen wurde, wäh— 
rend der Gaſt nach einer ſpaßhaften oder gelaſſenen Ent— 
gegnung ſuchte; da verabſchiedete dieſer ſich, vorgebend, er 
wolle noch einem anderen Mitfahrer die Hand ſchütteln. 
Nach knapper Weile, George Friebott war aufgeſtanden 
und war nicht zu ſehen, erſchien Karfunkelſtein⸗Denver noch 
einmal. Er ſagte ſchnell und leiſe: „Hören Sie, Friebott, 
hören Sie. Ich kann wohl verſtehen, daß Ihr junger Vetter 
nur Ihr Mitgänger iſt, und daß Sie ihn vielleicht nicht ein⸗ 
geweiht haben. Ich will auch nicht weiter in Sie dringen; 
ich habe Ihnen immerhin aufgeſchrieben, wo ich zu finden 
bin, und Sie können ſich auch erkundigen.“ Unten wurde die 
Verbindungsbrücke zurückgezogen, da warf er dem Sitzen— 
den die Karte zu und rannte ohne neuen Gruß rufend und 
winkend und ſchreiend hinunter; und auf dem Kai und auf 
dem Schiffe wurde laut gelacht, und nur der überwachende 
Schiffsoffizier und die Hafenleute, die die Laufbrücke noch 
einmal anſchieben mußten, und der Schlepperkapitän 
zankten. 

George Friebott redete die paar Tage Lüderitzbucht hin— 
auf von nichts anderem als von Diamanten und Gold, und 
daß ſie die Augen offenhalten und ſich tüchtig umſehen 
müßten. Wenn Cornelius Friebott ihn zurückwies, ſagte er: 
„Mann, es kann uns doch gelingen. Es iſt doch ſchon 
manchem gelungen in Südafrika, und wir, wir haben nun 
den Tip.“ 

In der kleinen, ſcheinbar ſterbenden Sandſtadt Lüderitz⸗ 
bucht von damals, lief er bald nach der Ankunft los und 
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ſuchte fich die paar Kapländer zuſammen, die ohne Kriegs: 
verdienſte zurückgeblieben waren und ſtocherte vorſichtig an 
ihnen herum, ob ſie irgend etwas wüßten. Zuletzt geriet er 
an Robert Redford, den älteſten Einwohner, der ſchon vor 
Lüderitz und vor dem deutſchen kolonialen Anfang, dem 
„Fort Vogelſang“, an der Redfordbai ſaß. Der ſagte: 
„Warum biſt du vom Kaplande hergekommen? Ich habe 
hier Tran geſotten ſeit rund vierzig Jahren und ſo was, 
ich habe die Güter für die Miſſionare verladen und für 
die fünf alten Händler im Lande. Ich weiß nicht, was ihr 
hier noch alle wollt nach dem Hottentottenkriege, ich weiß 
auch nicht, weshalb die Deutſchen die Bahn bauen bis Keet— 
mannshoop, denn jetzt brauchen ſie ſie doch nicht mehr. 
Du fragſt, warum der Diamantenberg über dem Orte, wo 
ſie ſich nun Häuſer hinſetzen, vom Bezirksamtmann Böh— 
mer angefangen, den Namen Diamantberg hat? Oh, ſo, 
endlich verſtehe ich dich —“, er kicherte in ſich hinein, „du 
willſt was finden. Du meinſt wie andere, wo es nur Sand 
gibt und Klippen und kein Waſſer und keine rechten Pflan— 
zen, da hält der liebe Gott irgend etwas verborgen von 
dickem Werte, und das möchteſt du ihm abluxen? Ja, 
Fremder, wozu glaubſt du wohl, hat ſich Herr Lüderitz 
dieſen Sand von den Bethanierhottentotten gekauft, denen 
er nicht gehörte? Was glaubſt du? Er hat mir erzählt, 
er hat jedem erzählt, der es hören wollte, er ſei hinter 
Kupfer drein. Das hat er erzählt, und vielleicht war er 
wirklich hinter Kupfer drein. Aber der Diamantberg dort, 
der hat Diamantberg geheißen, ſolange es Seekarten gibt; 
darauf kannſt du dich verlaſſen, das weiß ich genau.“ — 

Als die beiden Friebotte ankamen, nahmen Werkzüge 
der uneröffneten Eiſenbahn Reiſende mit bis Kuibis. Sie 
fuhren mit einem Werkzuge mit bis Aus und ſahen vom 
Zuge aus die gelbe Namibwüſte und den Baiweg, darauf 
im Hottentottenkriege die deutſchen Reiter jahrelang ihre 
Kraft und die Kraft ihrer Tiere vertun mußten, bis ſie 
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an den Feind gelangten, und auf dem vierzig Jahre vor— 
her die deutſchen Sendlinge und die deutſchen und engliſchen 
Händler mit verdurſtenden Geſpannen zogen, und den 
Lüderitz und Vogelſang geritten waren zu den Bethanier— 
hottentotten. Von Aus an begannen ſie das Land zu prü— 
fen. Sie hatten ſich zurechtgelegt: „Wenn wir je an Farm— 
kauf gehen, wollen wir es im ſüdlichen Teile mit Kleinvieh 
und beſonders mit Wollſchafen verſuchen. Wir wollen nicht 
an ganz neue Dinge!“ Sie prüften aber, wie Leute prüfen, 
die harte Arbeit und einfache Verhältniſſe gewohnt ſind. 
Sie gaben möglichſt wenig aus, ja, im ganzen zahlten ſie 
überhaupt nichts hin, ſondern verdienten zu. Sie trachteten 
von Ort zu Ort Aushilfearbeiten zu bekommen, dabei läßt 
ſich in einem Neulande genug reden und anfragen und er— 
ſehen. Weil Cornelius Friebott der vielfache geſchickte Hand— 
werker war und in drei Sprachen unterweiſen konnte, auch 
durch den Bahnbau, fielen ihm Gelegenheiten und Angebote 
über Erwarten zu; George Friebott lief ſo mit als ſein 
Handlanger und Helfer, und ein fleißiger und gewandter 
Handlanger war er auch. Auf dieſe Weiſe ſtrichen ſie lang— 
ſam über Seeheim bis Kalkfontein und hinauf bis Keet— 
mannshoop und freuten ſich an der unendlichen klaren 
Weite und an der Geräumigkeit der meiſten Menſchen und 
ſchüttelten die Köpfe über die Unwirtlichkeit der Landſchaft. 
Sie ſagten oft untereinander: „Gefallen kann einem das 
ſchon; aber ſelbſt, wenn einer in dieſen Gegenden eine Farm 
bekommen könnte, hier iſt das Wagnis zu groß, hier reicht 
unſer bißchen Geld nicht aus. Das Land ſtöhnt ja vor lauter 
grauſamer Trockenheit.“ 

In Keetmannshoop war es zum erſten Male nichts mit 
der erwarteten Arbeit. Sie hockten im Gaſthauſe, und ſchon 
nach einer Nacht war Cornelius Friebott ungeduldig. Er 
ſagte: „Jetzt gibt es zwei Möglichkeiten, daß wir in der 
Richtung von Haſuur weitermachen, da hinaus ſollen ein 
paar einzelne Farmer aufbauen, und vielleicht käme man 
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an. Ob fie bezahlen können, ift indeſſen eine große Frage; 
und ſonſt iſt gegen Haſuur zu für uns gewiß nichts zu 
holen. Dann bleibt übrig, daß wir nach Gibeon gehen. 
Wagen in der Richtung Gibeon führen oft; ob ſich am 
Wege Gelegenheitsarbeit finde, weiß der Wirt nicht. Die 
Leute hier ſcheinen viel ängſtlicher. Es ſtanden welche am 
Schanktiſche, die redeten, zwar Morenga ſei ſeit September 
tot, aber mit den Hottentotten ſei es durchaus nicht zu 
Ende, und wer jetzt aufbaue, ſei ein Narr; zwiſchen Keet⸗ 
mannshoop und Gobabis könne der ganze Drlog eines 
Morgens plötzlich wieder da ſein. Und das wiſſe die Re— 
gierung ſehr genau und treffe große Vorbereitungen, und 
ſie halte auch die Kriegstruppen, die im Auguſt heimſollten 
nach Deutſchland, immer noch im Lande feſt, und am Kala— 
harirande gehe andauernd was vor, und es hieße, die erſte 
Batterie aus Keetmannshoop ſolle noch hin. — Sie rieten, 
jetzt ſolle jeder mit jedem erſt abwarten, und neue Farmen 
meſſe die Regierung im Großnamaland augenblicklich über— 
haupt nicht zu.“ 

Bis Mittag gingen die beiden Friebotte in dem Dorfe 
oder Städtchen mit der Feſtung und den paar Häuſern und 
der Hottentottenwerft jeder für ſich herum, um eine Fuhr— 
gelegenheit zu ermitteln und vielleicht eine Arbeit aufzu— 
ſpüren, die ihnen genehm käme, und um zu hören, was an 
Neuigkeit und „Story“, wie man das zur Erzählung in 
Form gebrachte Gerücht nennt, umlaufe. 

Mittags, der Tag war ungefähr der zehnte November, 
war plötzlich eine große Story da, und alle Eſſer im Gaſt— 
hauſe ſprachen davon. Es wurde gleich dazu geſagt: „Die 
Nachricht iſt beglaubigt und wahr, eine Unteroffiziers— 
patrouille von Gochas iſt geſtern abend angekommen, die 
hat ſie mitgebracht.“ Die Nachricht lautete: „Eine von den 
Bohrkolonnen, die auf Waſſer bohren, iſt am fünften No— 
vember von Hottentotten Simon Koppers beim Kowiſe 
Kolk überfallen worden, und die Hottentotten haben die 
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Reiter und den Fahrer ermordet.“ Cornelius Friebott 
fragte: „Wo iſt der Kowiſe Kolk?“ Ein Tiſchnachbar ant— 
wortete: „Im Tale des Noſſob und weit von hier, aber 
nicht weit von den dort gegen die Kopper-Hottentotten 
aufgeſtellten Truppenpoſten.“ Cornelius Friebott fragte: 
„Ja —, ja —, und was geſchieht dawider?“ Der Tiſchnach— 
bar antwortete: „Bisher ſind alle Verfolgungen am Waſſer— 
mangel geſcheitert.“ Und er fügte hinzu: „Im Juni —, 
im Juni iſt faft noch Argeres geſchehen. Die Angelegenheit 
mit Duncan iſt viel toller geweſen.“ Cornelius Friebott 
fragte: „Wie war das?“ Der Tiſchnachbar erwiderte: 
„Robert Duncan war der alte ſchottiſche Jäger, der bei 
Rietmont ſein Haus hatte und vor uns im Lande war. 
Robert Duncan hatte eine Hottentottin aus der Simon— 
Kopper⸗Werft zur richtigen Frau; ſie war eine ordentliche 
Frau, und ihre und Robert Duncans Töchter ſind alle rich— 
tige Frauen von früheren deutſchen Reitern geworden. Im 
Hottentottenkriege wurden der alte Robert Duncan und 
ſeine Söhne die Kalahariführer der Truppe, er führte auch 
bei dem Hinundher zwiſchen der Truppe und Kopper, als 
der Räuber ſich bald ergab und bald in Freiheit weiter 
ſtehlen wollte, und nie ſich ganz entſchloß. Dann wurde 
ſeine Frau gewarnt, es werde dem Alten ans Leben gehen. 
Er meinte, er ſäße weit genug ab von der Gefahr und 
ſchöſſe ſchneller. Aber weil die Frau ſehr bat, wurde ihnen 
auch von den Offizieren geraten, ‚mechfele deinen Platz, 
bis ganz Ordnung geſchaffen iſt'. Da zog der Alte mit 
Wagen und Vieh nach Daberas und zog richtig in ſeinen 
Tod. Am fünften Juni haben ihn Kopperleute dort er— 
mordet. Ihre Werft lag ſüdlich Geinab. Dort hat ſie eine 
von Leutnant Kirchheim geführte Kamelpatrouille im Sep— 
tember feſtgeſtellt. Geinab iſt an der Grenze der deutſchen 
und britiſchen Kalahari im Noſſobtale. Von Geinab bis 
Daberas ſind, wie der Vogel fliegt, hundertfünfzig Kilo— 
meter zu uns herein, und Patrouillen paſſen überall auf, 


677 


und Spuren verwiſchen ſich nicht von heute auf morgen; 
ja, ſo geht es bei uns noch zu.“ Da fragte Cornelius Frie— 
bott zum zweiten Male: „Was geſchieht dawider? Es ge— 
ſchieht doch ſicherlich etwas dawider.“ Da antwortete ein 
anderer Tiſchnachbar: „Natürlich geſchieht etwas dawider. 
Hauptmann von Erckert hat das Kommando in Nordnama— 
land. Aber was vorbereitet wird, braucht Zeit.“ Cornelius 
Friebott fragte: „Was wird vorbereitet?“ Der zweite Ant— 
worter ſagte: „Je nun, da Simon Kopper und feine Orlog— 
leute und Räubergeſellſchaft ſich hinter den Durſt und in 
den Dünen und hinter der britiſch-deutſchen Linealgrenze 
verſtecken, die ſie ſehr wohl kennen und auszunutzen wiſſen, 
ſollen ſie eben herausgeholt werden, aber auf ſolche Weiſe, 
daß die Truppe nicht verdurſtet auf dem Wege und nicht 
ſelber drin ſtecken bleibt. Das wird vorbereitet.“ 

Als die anderen ſchon aufgeſtanden waren, kam George 
Friebott herein zu Tiſch. Er war ſehr eifrig. Er ſah ſich 
nach allen Seiten um und ſagte leiſe und engliſch, wie 
wenn er ein Geheimnis brächte, das von keinem ſonſt ver— 
ſtanden werden dürfe: „I say, I have heard something. 
Du, ich habe etwas ausfindig gemacht. Die Reiter, die 
den Zug gegen Kopper mitmachen, erwarten noch alle ein 
Recht auf Kriegsfarmen. Dreißig Pfennig den Hektar, ein 
Zehntel zahlbar bei Zuteilung und vom ſiebenten bis ſech— 
zehnten Jahre des Beſitzes jährlich wiederum ein Zehntel, 
außerdem ſechstauſend Mark Beihilfe zinsfrei als erſte Be: 
laſtung, im Süden gibt's zehntauſend Hektar, in der Mitte 
gibt's fünftauſend Hektar, im Norden gibt's dreitauſend 
Hektar. Was ſagſt du dazu?“ Cornelius Friebott entgegnete 
deutſch und ein wenig ſpöttiſch: „Ach, ich dachte du hätteſt 
von einer Verdienſtgelegenheit oder wenigſtens von einem 
Wagen nach Gibeon erfahren. Reiter der Truppe ſind wir 
nicht. Wen haſt du getroffen?“ George Friebott ſagte, 
hungrig eſſend: „Ich bin mit einem Reiter der Patrouille 
zuſammengeweſen, die von Gochas heruntergekommen iſt. 
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Ich möchte ſehr gern das mitmachen, woran jene find. Das 
möchte ich ja.“ Cornelius Friebott erwiderte: „Du biſt 
britiſcher Untertan .. .“ Er ſagte: „Zu einem vernünftigen 
Entſchluſſe müſſen wir kommen, oder wir müſſen zurück an 
die Bucht und hinauf nach Swakopmund und müſſen von 
dort aus ſehen, was im Norden los iſt. Hier ſcheint der 
Hottentott Simon Kopper die Welt richtig zugenagelt zu 
haben.“ Er ging mißvergnügt in das Zimmer, um an dem 
ſehr heißen Tage einen Augenblick zu ſchlafen. George Frie— 
bott kam ihm bald nach. Er ſetzte ſich auf einen Stuhl 
neben das Bett. Er ſagte: „Nelius, ich möchte das mit— 
machen.“ Er ſagte: „Wenn ich alſo ein britiſcher Untertan 
ſein ſoll, und wenn es ſo ohne weiteres nicht geht, weil 
ich nicht gedient habe als deutſcher Soldat, — du biſt deut— 
ſcher Untertan, und du haſt gedient in der Marine, und du 
haſt den Burenkrieg mitgemacht und dich, dich werden ſie 
nehmen. Und wenn ſie dich nehmen, dann kannſt du 
machen, daß ich irgendwie mitkomme, weil ich doch auch 
koloniale Erfahrungen habe. Bitte.“ Da lachte Nelius laut 
trotz ſeinem Mißmute: „Mann, die kaiſerliche deutſche 
Truppe iſt doch nicht etwas wie ſonſt eine Arbeitsgelegen— 
heit, wo einer ſagen kann, aber mein Vetter kommt mit.“ 
George Friebott ſtrengte ſich eine Stunde lang an. Er ſagte 
immer wieder: „Es iſt eine großartige Gelegenheit. Ich 
will das mitmachen. Und warum ſollen wir das Recht auf 
die Kriegsfarm nicht erwerben? Man kann es doch ver— 
ſuchen!“ 

Am Nachmittage rückte ſein Wunſch ganz unverſehens 
der Erfüllung näher. Der Wirt ſagte: „Ich habe gehört, 
es ſoll ein Wagen der Miſſion von Gibeon da ſein, ſprechen 
Sie einmal mit unſerem Miſſionar Fenchel.“ Cornelius 
Friebott ging hin. Als er angemeldet wurde, ſaß der alte 
Miſſionar vom Ausſehen eines Frieſenkapitäns in lebhaf— 
tem, knatterndem Geſpräche mit einem Reiter der Truppe. 
Der Reiter hatte Vizewachtmeiſter-Abzeichen am Waffen: 
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rocke und war fo braun gebrannt, wie ein weißer Mann 
nur ſein kann. Der Miſſionar fragte: „Wie? Wie? So, 
ſo, Friebott, Friebott vom Kaplande her. Und das da iſt 
Herr Bernhard. Soll ich ſagen Vizewachtmeiſter Bernhard 
von der Truppe oder von der Farmgeſellſchaft?“ Und er 
klatſchte in die ſtarken breiten Hände: „Was? Sie kennen 
ſich? Sie haben beide Elandslaagte mitgemacht und haben 
zuſammen in St. Helena geſeſſen?“ Aber noch während 
ſie ſtehend zu dritt raſch hin und her ſprachen, kam ein 
vierter herein und war in Oberleutnantsuniform, und Bern— 
hard ſchwieg und nahm Haltung. Der Offizier ſagte: „Ja, 
haben Sie es ſchon von Vizewachtmeiſter Bernhard gehört, 
Herr Fenchel? Hauptmann vonErckert ſchickt ihn den ganzen 
weiten Weg von Gochas herunter, wir möchten den Tau— 
ſendkünſtler von Zimmermann, den wir hier in der erſten 
Batterie haben, ſofort zu ihm in Marſch ſetzen. Sie bauen 
ſich nämlich da in die Kalahari Heliographentürme hinein 
und wollen für einen dreißig Meter hohen Turm doch 
lieber einen Sachverſtändigen. Aber es iſt gar nichts zu 
machen, der Mann liegt ſeit geſtern an Typhus.“ Der 
Offizier ſagte weiter: „Alſo nein, nein. Es muß ſchon einer 
ſein, der's richtig gelernt hat. Geſchickte Kerls, die hat 
Erckert genug.“ Er wandte ſich zu Bernhard: „Nicht wahr, 
die haben Sie genug? — Und wenn Hauptmann von 
Erckert was will und einen anfordert, dann weiß er 
warum.“ Da ſagte Bernhard zu dem alten Genoſſen: 
„Wenn du nun Reiter wäreſt. Du haſt das doch gelernt 
und ausgeübt .. .“ Der Oberleutnant fragte verwundert: 
„So, Sie haben das gelernt? — Aber Treppentiſchler iſt 
eigentlich nicht Zimmermann. So, Sie waren die ganze 
Zeit durch im Handwerk in Südafrika? Und wo waren 
Sie beide zuſammen? Und bei der Marine haben Sie ge— 
dient? Und waren Signalgaſt?“ — 

Für die alte preußiſche und bayeriſche und andere deutſche 
Armee und die kaiſerliche deutſche Schutztruppe wurde nicht 
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geworben, aber am Abend dieſes Tages geſchah in Keet— 
mannshoop eine Ausnahme. Am Abend dieſes Tages kam 
der Vizewachtmeiſter Bernhard zum Gaſthauſe und ſagte: 
„Wie iſt es, Friebott, haſt du es dir überlegt? Der Haupt⸗ 
mann muß ſelbſtverſtändlich ſeinen Segen dazu geben, aber 
dann wird es dem alten Römer, ſo nennen wir den Kom— 
mandeur von Eſtorff, das weißt du doch, ganz ſicher recht 
ſein; und der Oberleutnant meint, wenn überhaupt, wirſt 
du gleich als Unteroffizier eingeſtellt. So ſehr, ſehr lange 
wird die Sache auch nicht mehr dauern; ob du dann den 
Zug mitmachſt, das weiß ich natürlich nicht. Ich will auch 
ſagen, daß der Dienſt hart und ſchwer iſt. Der Haupt— 
mann kümmert ſich um die kleinſte Kleinigkeit. Aber ich 
ſage dir, er iſt als wie ein Wunder, es iſt, als wenn er 
aus uns und ſich und den Farbigen und den Tieren und 
Waſſer und Waſſernot und Sand und Tag und Nacht und 
Sonne und Mond und jeder Art Erkundung ein Werk zu— 
ſammenbaue, darinnen alles ſich hilft zu einem Ende. Und 
ich ſage dir, wir unter ihm erleben etwas.“ Cornelius Frie— 
bott wunderte ſich, daß der verſchloſſene und faſt finſtere 
Kamerad von St. Helena ſo bewegt und beglückt ſprechen 
könne. Cornelius Friebott antwortete: „Mag ſein, ich ver— 
löre nichts. Aber ich habe da einen bei mir .. .“; und er 
erzählte von George Friebotts Wunſch, und daß ſie ſich 
vorläufig ohne Zwang nicht trennen wollten. Nach einer 
Stunde kam Bernhard noch einmal wieder. Er ſagte: 
„Reiten kann er doch? Er iſt doch ein Farmerjunge? Er 
verſteht doch mit Kaffern umzugehen? Von deutſcher Ge— 
ſinnung iſt er doch? Und hat er noch etwas Zucht und 
Ordnung im Leibe? — Bei der Truppe wird er ſicherlich 
nicht eingeſtellt. Aber vielleicht iſt er dem Hauptmann recht 
als Vormann bei den Farbigen, wenn er ſich als brauch— 
bar erweiſt, und das kannſt du doch ſchon beurteilen. Der 
Oberleutnant will es dann verantworten, und ich werde 
vor dem Hauptmann meine kleine Verantwortung dazu 
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fun, daß ihr morgen mifreifef. Wenn es ihm dann nicht 
recht iſt, ſchickt er euch nach Gibeon. Und mit euren Sachen 
könnt ihr es nun halten, wie ihr wollt; ihr könnt ſie hier 
laſſen beim Wirte oder könnt ſie in der Kaſerne abgeben 
oder ihr könnt den Miſſionar bitten, daß der Miſſionars— 
wagen von Gibeon ſie für euch mitfährt, und daß ſie dort 
von der Miſſion für euch aufbewahrt werden. Ihr habt 
dann ſo oder ſo nichts verloren.“ 

Auf dieſe Weiſe geſchah es, daß nächſten Abends die 
Patrouille des Vizewachtmeiſters Bernhard, wie er ſich 
alſo auch hier nannte, in das warme, mondleuchtende Feld 
und in das Kiebitzrufen hinausritt mit zwei Reitern, die 
keine Reiter der Truppe waren, aber von der Kammer in 
Keetmanshoop bis auf die Röcke und Truppenhüte ſchon 
Ausrüſtung erhalten hatten. 

Sie zogen ſelbſt über Gibeon des Waſſers wegen und 
brauchten viereinhalb Tage. Das letzte Stück nahmen ſie 
langſam und vorſichtig, denn in Gibeon lief eine Story 
um unter den Braunen bei der Miſſion, es hätten ſich 
Kopperleute an der Pad zwiſchen Gibeon und Gochas ge— 
zeigt. Bei dem Ritte bis Gibeon und noch darüber hinaus, 
ſo lange es gleichmütig zugehen konnte, waren Bernhard 
und Cornelius Friebott immerfort nebeneinander und vor— 
aus. Sie erzählten ſich ihre Läufte ſeit der Trennung auf 
St. Helena, ſeit der Zeit als die Engländer den früheren 
preußiſchen Offizier nach Europa zwangen. Bernhard ſagte: 
„Ich habe dann doch noch Duſel gehabt. Ich habe bald 
danach die Stelle bei der Farmgeſellſchaft erhalten und 
bin nach Südweſt gekommen. Zu Anfang des Aufſtandes 
trat ich bei der Truppe ein. Aber dann mußte ich ver— 
wundet mit dem Pferde ſtürzen, ehe ich —, na ja, ehe ich 
mich recht auszeichnen konnte; du weißt doch von der Inſel 
her, worum es bei mir geht, und ich, ich möchte das ſo 
gerne meinem alten Herrn vor ſeinem Ende noch zubringen, 
daß ich wieder Offizier geworden bin und wenn auch nur 
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bei der Reſerve.“ Er ſagte leifer und verſchämter: „Ich 
habe zwei Jahre herumgetan mit dem Sturze; ſie haben 
mich nach Hauſe geſchickt, und nun iſt es, Gott ſei Dank, 
geworden, daß ich vor Torſchluß zur Erckertunternehmung 
zurecht herauskam, und daß ich das Portepee bekam, und 
der Reſt muß vor dem Feinde glücken. Und das wird er 
auch, ich habe im Gefühle, daß er das wird.“ Cornelius 
Friebott ſagte: „Daher biſt du wie ein anderer Menſch 
geworden ...“ Der andere fagfe: „Und vielleicht, weil 
meine Sache und die deutſche Sache hier einerlei Ding 
ſein können.“ Da nickte Corneluis Friebott: „Deshalb bin 
auch ich hierher gekommen; deshalb iſt auch mein Ver— 
wandter vom Elternhauſe fort und her, nachdem es ſeine 
Voreltern ſchon achtzig Jahre anders verſucht hatten und 
drüben im britiſchen Kaplande zu Wohlſtande gekommen 
find.” 


as ift das für ein Mann, der Hauptmann 

Friedrich von Erckert? — Allein und ſtolz und 

verſchloſſen, hoch, vollbärtig, bei jeder Sonne 
unter der Feldmütze, kommt er daher durch den Sand. 
Seine Fragen, ſeine Befehle ſind genau und kühl und 
knapp und klar. Er lebt als wie in drei ſchweren Ringen. 
Im innerſten Ring iſt er ſelbſt mit ſich und ſeinen Zweifeln, 
mit Gott und Spott, mit der Leidenſchaft für den bohren— 
den Gedanken und mit der Leidenſchaft für die gründliche 
Tat, mit der Fauſt, die an den Himmel ſchlägt und an 
die eigene Bruſt und an jegliche Enge des Raumes und 
Geiſtes. Der zweite Ring iſt ſeine Berufung und Aufgabe 
an dieſer Stelle. Der dritte Ring iſt das Land um ihn: 
Das rötliche Sandgewelle der Hunderte von Dünen, das 
von Windhand geſtrichene gelbe Gras, die alten runzligen 
Kameldornbäume, die drei eingeſchnittenen Flußbetten ohne 
Naß, der Auob, der Elefantenfluß und der Noſſob, und 
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Sonne und Weite und Waſſerloſigkeit und vor allem in 
Gluten zitternde Einſamkeit. Ihr könnt auch ſagen, er lebt 
als wie in zwei Ringen, und der dritte Ring iſt der Schöp— 
fung Rahmen zu ihm. 

Ja, was iſt das für ein Mann, der Hauptmann Fried— 
rich von Erckert? Sie ſprechen von ihm alle Tage, die 
Offiziere, die Reiter, die Vormänner, der farbige Troß 
und natürlich auch der Feind. Seine Offiziere nennen ihn 
untereinander ſchlechthin bei Namen, den kaum älteren, 
aber ihre preußiſche, erzogene und verhaltene Jungemänner⸗ 
ſprache liebkoſt und würdet den Namen, es iſt allemal wie 
Flaggen und Beugen in ihrer Stimme, wenn ſie ihn nennen. 
Seine Reiter ſagen: „Der Hauptmann“, zum Unterſchiede 
von den beiden Unterführern, von Hauptmann Grüner am 
Auob und Hauptmann Willeke am Noſſob; und die paar 
Alten, die ſich als die alten Krieger fühlen, ſagen auch 
Erckert oder kurz und bündig „Er“, und das Er klingt ſo 
deutlich groß geſchrieben, daß es ein Verwechſeln nicht gibt. 
Auch die Reiter haben keinen huldigenden Übernamen für 
ihn, wie für den alten Römer, von ſpottenden zu ſchweigen. 
Der farbige Troß und der braune Feind ſprechen vom 
„großen Kapitäne mit den langen Füßen“. Die langen Füße 
bedeuten den weiten Schritt, das unermüdliche Reiten, das 
Hingreifen in die Ferne. Bei den Simon-Kopper⸗Leuten iſt 
die Achtung etwa die, daß die Hälfte der Orlogleute, wenn 
ſie auf Dünen oder hinter Buſch verwahrt im Anſchlage 
lägen, und der „große Kapitän“ ritte bei ſeinen einſamen, 
grübelnden, ſuchenden, prüfenden Ritten unten vorüber, ſie 
nicht wüßten, ob ſie abdrücken oder aufſpringen und den 
alten Schlapphut ziehen und „Morre groote Kapitän!“ 
ſagen müßten. 

Die Offiziere, die Reiter, der farbige Troß und der 
braune Feind ſprechen von ihm alle Tage, ſeitdem ſie zu— 
ſammen oder nacheinander in den Bereich ſeines Willens 
gerieten, und erzählen ihn nie aus. 
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Der Hauptmann kommt durch den Sand bei Nanib, um 
den faſt fertigen Heliographenturm zu beſichtigen. Nie— 
mand hat ihn anreiten ſehen auf der Pad von Gochas; 
die weißen Werkleute an der Spitze ſagen unauffällig her— 
unter durch die Zureicher: „Der Hauptmann kommt. Der 
Hauptmann kommt ohne Begleitung!“ — Cornelius Frie⸗ 
bott meldet. — . . . „Wie hoch wird der Turm alſo?“ — 
„Wir treiben ihn mit dem Holz und dem Eiſen, das wir 
zur Verfügung hatten, ſtandfeſt auf achtundzwanzig Meter. 
Es ſind ſämtlich Knüppel von höchſtens drei Meter Länge.“ 
— Der Hauptmann nickt. 

In der Mittagsſtunde, als Cornelius Friebott die far⸗ 
bigen Handlanger fortgeſchickt hat an ihre Kochtöpfe, und 
als auch die weißen Werkleute hinein ſind in die Hütten zu 
Eſſen und Raſt, und als er ſelber hinüber will, erſcheint der 
Hauptmann wieder. „Wie iſt Ihres Wiſſens die Einſtellung 
im britiſchen Südafrika? Iſt die Parteinahme für die 
Hottentotten vorüber? Wird Koppers Name genannt wie 
Morengas Name? Haben Sie in dieſer Hinſicht etwas be: 
obachtet? Wie alt iſt Ihre ſüdafrikaniſche Erfahrung, und 
iſt ſie engliſch oder buriſch?“ Cornelius Friebott antwortete, 
feine Erfahrung ſei zwölf Jahre alt, wenn er die zweiein— 
halb Jahre Gefangenſchaft in St. Helena einſchließe; ſie 
ſei beides, buriſch und engliſch und zuletzt beſondere Lohn: 
arbeiter⸗Erfahrung, die aber in fremden Dingen als britiſch 
anzuſehen ſei, weil die meiſten weißen Lohnarbeiter annoch 
Briten ſeien und in ihrem Britentum einen Vorteil, einen 
Gewinn, einen Vorzug ſähen. Bei den Briten Südafrikas 
ſei die Parteinahme für die Hottentotten ganz und gar nicht 
vorüber. Oder vielmehr die britiſchen Zeitungen Südafrikas, 
die die Volksmeinung richteten und lenkten, drängten zur 
Parteinahme gegen die Deutſchen; wobei verſucht werde, 
einen Unterſchied zu ſetzen zwiſchen das deutſche Volk und 
die deutſche Regierung. Dieſes geſchehe des beſſeren Klanges 
wegen; jenes geſchehe, teils um die angebliche Haltung der 


685 


deutſchen Zeitungen und Öffentlichkeit im Burenkriege zu 
erwidern, teils weil gewiſſe Kreiſe des britiſchen und jüdi— 
ſchen Händlertums in Südafrika ſich ärgerten, daß ihre Ge— 
winne am vierjährigen Aufſtande zu Ende gehen ſollten, 
teils weil die Leute von der De Beers-Diamantenmine aus 
irgendeinem unerfindlichen Grunde die Deutſchen aus Süd— 
weſt herauswünſchten, und teils weil anſcheinend die eng— 
liſche politiſche Lage es ſo mit ſich bringe, daß zwar die 
engliſche Regierung von London aus der deutſchen Regie: 
rung ein gutes Geſicht zeige, daß aber auf dem Hinten— 
herumwege über die Kabel und die Zeitungen der Welt 
fortwährend eine gereizte Stimmung gegen Deutſchland 
genährt werde, um die deutſche Regierung einen Druck 
ſtets fühlen zu laſſen und ſie gefügig zu machen. So erkläre 
er es ſich. Simon Kopper werde wenig genannt. Der 
Hauptmann ſieht den ruhigen und ſicheren Sprecher er— 
ſtaunt an. Er fragt aber gleich ſchroff: „Haben Sie ſich 
das zuſammengeleſen?“ Cornelius Friebott erwidert: Viel— 
leicht habe er dieſe und jene Anſicht ausgedeutet geleſen, 
aber vor allem habe er erlebt. Und ſein Erleben habe ihn 
aus dem britiſchen Südafrika hinaus und in das deutſche 
Schutzgebiet hineingeführt. Der Hauptmann ſagt: „Ich 
habe etwas engliſche Erfahrung. Ich ſehe die Leute, wenn 
Sie mich ſo verſtehen, in allem weniger händleriſch.“ Cor— 
nelius Friebott antwortet: „Herr Hauptmann halten ſich 
möglicherweiſe an den engliſchen Berufsſoldaten. Aber zu— 
erſt und zuletzt überall ſteht dort der Händler; und wo der 
Händlergeiſt fehlt, ſind die Leute ſo reich, daß ſie ihn nicht 
mehr nötig haben.“ Bei dem Offiziere ſpielen die feinen 
Naſenflügel, er ſagt: „Übrigens, was die Parteinahme für 
die Hottentotten angeht und den Verſuch, einen Unterſchied 
zu ſetzen zwiſchen das deutſche Volk und ſeine Führung, 
wiſſen Sie, daß Cape Times und Star und Owl und Gun: 
day Times, und wie die Blätter nun heißen, ſich Richtung 
und Wiſſenſchaft aus unſerem Deutſchland ſelber holen. 
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Zum Beiſpiel ...“ Er zieht aus der Rocktaſche eine Seite 
des Johannesburger Stars, daran eine Seite aus dem 
Vorwärts geheftet iſt. „Zum Beiſpiel iſt mir dieſes geſtern 
geſandt worden. Der erſte Verfaſſer ſitzt in Berlin. Reuter 
mit ſeiner Witterung kabelt das elende Zeug in die Welt, 
der Star druckt's nach und erweitert. Sehen Sie es ſich 
einmal an.“ Er reicht die Blätter hin und geht, damit der 
andere Gelegenheit findet zum Leſen, um den Signalturm 
und beſteigt die Leiter. Cornelius Friebott lieſt in der grellen 
Mittagsſonne der Kalahari die Albernheiten, die ein be— 
denkenloſer Berliner Klaſſenkämpfer an eine Äußerung des 
alten Bebel im Reichstage vom 1. Dezember 1906 und an 
eine Außerung des Abgeordneten Ablaß im Reichstage vom 
19. März 1906 vom Hörenſagen anknüpft. Die beiden 
alten Reichstagsworte hat Reuter, aufmerkſam geworden, 
nachträglich herausgekabelt. Sie lauten nach ihm: „Wenn 
Sie zu fremden Völkern als Freunde, als Wohltäter, als 
Erzieher zur Menſchlichkeit kommen, wenn Sie hingehen, 
um jenen zu helfen, die natürlichen Reichtümer ihres Landes 
zu entwickeln zum Nutzen der Eingeborenen wie zum Nutzen 
der Ziviliſation, dann ſtellen wir uns an Ihre Seite; aber 
ſo ſieht Ihre Kolonialpolitik nicht aus. Sie kommen nicht 
als Befreier und Erzieher, ſondern als Eroberer, als Unter: 
drücker, als Ausbeuter. Sie kommen als Eroberer, um die 
Eingeborenen mit brutaler Gewalt ihres Eigentums zu be— 
rauben. Sie machen ſie zu Heloten. Sie zwingen ſie in 
fremde Dienſtbarkeit. Sie treiben ſie in Sklavendienſt, und 
ſo ſieht Ihre deutſche Kolonialpolitik aus“! und „In unſe⸗ 
ren Kolonien ſind Grauſamkeit und Brutalitäten an der 
Tagesordnung, die aller Menſchlichkeit Hohn ſprechen“. 
Cornelius Friebott ſagt, als der Hauptmann vom Aus⸗ 
blicke über die Dünen herunter kommt, es ſei ihm, „geſtatten 
Herr Hauptmann“, das nichts Neues. Daß die Engländer 
keine helle Kenntnis fremder und beſonders deutſcher Dinge 
hätten, habe er genugſam erfahren; ihre Stärke aber be— 
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ftehe darin, jede fremde Torheit auszunützen. Er fügt hinzu: 
„Unſere deutſche Stärke liegt gerade darin nicht, wir 
halten die ärgſten fremden Dummköpfe für kluge Pläne: 
macher.“ 

Er ſchreitet, ſobald der Hauptmann davon iſt, zur heißen 
Hütte, um ſelbſt zu eſſen oder eigentlich um nicht zu eſſen. 
Auch das Schlafen gelingt nicht. Es gibt ſo Zeiten, da 
merkt einer, daß er einfach in die Uniform nicht mehr paßt, 
daß er meinetwegen für die Uniform zu alt und zu breit 
geworden iſt. Es gibt ſo Zeiten, daß einer ſich fragt: Wie 
habe ich das tun können und tun mögen? — Um was es 
bei Bernhard geht, geht es bei mir niemals nicht! — Das 
Schwierigſte iſt, daß einer keine Kameradſchaft findet für 
den Kopf. Kameradſchaft in Handreichungen, die ſtellt ſich 
hier außen raſch ein, auch Kameradſchaft des Herzens. 
Man tut gerne einander Freundliches, weil man in dieſer 
Geräumigkeit begriffen hat — was in jeder Enge ſo ſchwer 
begriffen wird, ja immer ſchwerer, je enger Menſchen ſitzen 
müſſen — daß man es ſelber bequemer und geſünder hat, 
wenn der Nebenmann ſchnurren kann wie eine zufriedene 
Hauskatze. Aber mit der Kameradſchaft des Denkens iſt es 
anders. Sich fortwährend hinunterbeugen müſſen, das iſt 
keine Kameradſchaft. Man kann auch die Kameradſchaft des 
Denkens nicht wollen, ſie iſt da oder ſie iſt nicht da. Die 
anderen ſind meiſtens jünger. Die anderen ſind nach ihrer 
eigenen Meinung meiſtens herausgekommen, um einmal 
etwas zu erleben außerhalb ſturer, überkommener Hand— 
arbeit. Ein paar wenige haben begriffen, daß die Rück— 
gewöhnung in enge Gaſſen, in vollgepfropfte Häuſer ihnen 
kaum glücken wird; die wollen, ſo zwei um zwei zuſammen, 
damit das bißchen nötige Geld leichter aufkommt, Kriegs: 
farmen beantragen. Wie's den Reitern der alten Truppe der 
früheren Jahre gegangen iſt, die im Lande blieben, kann 
jeder ſehen und greifen; faſt alle ſind was, faſt alle ſind 
ſchon wieder was trotz der Not des Aufſtandes. Mit denen, 
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die Farmen anſtreben, die im Lande bleiben wollen, iſt eine 
Strecke Gemeinſamkeit des Gedankens vorhanden; ſie trach— 
ten auch etwas nach Verſtändnis der Engländer und Buren 
und Hottentotten; ſie merken zum Teile, daß ſie zulernen 
müſſen, nur ſie fangen an, ſie fangen eben an. Aber neun 
von zehn warten doch ſehnlich das Ende des Abenteuers 
ab, „und dann, Mann, dann erſt mal wieder ein weißes, 
ſtrammes Weib und kaltes Bier und von beiden nicht zu 
wenig, und dann Ordnung mit Bett und Eſſen und Arbeit, 
aber von Arbeit nicht gleich zu viele“. Weil die weiße Frau 
und das kalte Bier, — ein ordentlicher Schluck friſchen, 
klaren Waldwaſſers wäre zur Zeit ſchon ein wunderſamer 
Genuß —, hier allerdings fehlen in der trockenen Hitze, iſt 
die Einbildung fortwährend dahinter her. Durſtig iſt man 
ſelber nach mancherlei, durſtig, daß einem zuweilen die 
Zunge heraushängt. Indeſſen, indeſſen gehört das unter 
die Unterhaltung? Es iſt, wie es iſt, als wenn ſich einer 
in des andern abgebrauchtem Waſſer badete, ſo iſt das. 
Schweiß iſt ehrlich, und Staub iſt ehrlich, und der natür— 
liche Durſt iſt ehrlich, und nichts iſt dabei, wenn einer für 
ſich damit fertig wird. 

Dann iſt die eine unglaubliche Schwierigkeit in der deut⸗ 
ſchen Sprache, und die iſt wirklich und wahrhaftig da, und 
fehlt in dieſer Auswirkung ganz gewiß in der engliſchen 
Sprache. Die deutſche Sprache iſt nicht eins. Die deutſche 
Sprache iſt ganz verſchieden. Die Sprache, die vermitteln 
und verbinden ſoll, trennt wahrhaftig erſt recht. In dieſer 
Sprache kommt man unendlich ſchwer zu einander. Einer, 
der erlebt hat und ernſthaft geleſen hat und ſich bemüht 
hat, das Erlebte zu verarbeiten, der iſt gleich in anderem 
Tone. Nein, niemals hören ſich die Engländer ſo ſehr aus— 
einander wie wir. Die Engländer wiſſen auch mehr von— 
einander, von Stand zu Stand, von Beruf zu Beruf, von 
Klaſſe zu Klaſſe. Nicht, weil ſie nun darin heller und be— 
ſcheidener wären, ſondern ſicherlich, weil die Sprache leichter 
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und einfacher ift. Als wir vor fieben Jahren einmal auf 
der Inſel darüber redeten, wie ſchwer die deutſchen Ge— 
fangenen unter einen Hut zu bringen ſeien und zu wie 
wenigen die paar guten Bücher der ausgeſandten Bücherei 
reichten, ſagte Reinhart: „Unſer ganzes Volk iſt unerhört 
verbildet. Daher kommt's mit. Vor lauter Lehre, die es 
nicht verwenden kann, hat es den Verſtand verloren für 
die Dinge, die es wirklich angehen, und für ſeine gewachſene 
deutſche Sprache vor allem. Höre doch einmal hin, wenn 
ein Lehrer klug ſchnackt, dem die Kinder auf den Mund 
ſehen müſſen. Schlage doch einmal eine von euren ſozialiſti— 
ſchen Schriften auf und zähle nach, wieviel blutleere Fremd—⸗ 
wörter ſo einer nötig hat, um ſich zu erklären“, ſo ſagte 
Reinhart. 

Cornelius Friebott dachte: „Und dann, lange iſt das 
auch nicht zu ertragen, wenn man über die dreißig Jahre 
hinaus iſt, das Hände an die Hoſennaht und Jawohl und 
Zu Befehl. Krieg führen kann man nicht anders; jedoch 
ſo Tag hin und Tag her iſt bei der Art ein Verkehrtes, 
weil, weil eine Unwahrheit innen ſteckt, eine doppelte Un— 
wahrheit: Der Mann, der's nicht glaubt, belügt den Offi⸗ 
zier, und der Offizier, der's glaubt, belügt ſich ſelber. Und 
beide gewinnen fie ein falſches Bild voneinander als Men— 
ſchen.“ — 

Nein, weder in Nanib, noch in Gochas, noch irgendwo 
war die Zeit der Vorbereitung des Zuges gegen Simon 
Kopper eine leichte Zeit für den ſpäten, freiwilligen Sol— 
daten, nicht um der körperlichen Erforderniſſe und Anftren= 
gungen, nicht um der äußerlichen Leiſtungen des Dienſtes 
willen, obgleich natürlich niemand genau weiß bei der ge— 
heimnisvollen Verbindung des Leibes und der Seele, wenn 
jener von irgendeiner Überreizung her dieſe ſtört und ver⸗ 
ſtört. Aber von Übermüdung oder nur Ermüdung ſpürte 
Cornelius Friebott nichts; Kameraden und Offizieren galt 
er raſch genug als einer, der nie und nirgends verſagte. 
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Bernhard war ſehr erſtaunt, daß Cornelius Friebott 
nicht zufrieden ſei, als im Verlaufe eines Übungsrittes die 
Rede darauf kam; auch George bei ſeinen Farbigen und 
Kamelen wäre verwundert geweſen, denn er, der junge 
Burſch, fühlte ſich mächtig wohl in der neuen Erfahrung. 
Cornelius ſagte zu dem einſtigen Mitgefangenen: „Du haſt 
fortwährend das Beſondere für dich im Auge, du biſt daran, 
etwas wiederzugewinnen ..., ich bin in einer verkehrten 
Lage, ich bin rückwärts gerutſcht ...“ Cornelius Friebott 
ſagte: „Vielleicht iſt das ſo, daß unſer Militärweſen nach 
Afrika nicht paßt wegen ſeiner inneren Grenzen und wegen 
ſeiner eiſernen Abhängigkeiten. Mein Geſchlecht hat in 
Deutſchland in einem Jahrhundert, ich glaube ohne ſeine 
Schuld, ſeinen wirtſchaftlichen Niedergang erlebt. Ich bin 
über die Volksſchule nicht hinausgekommen, ich mußte alſo 
als gemeiner Mann dienen, und ich wäre auch im bürger: 
lichen Leben dort über die Feldwebelgrenze nie hinausgelangt, 
denn auch mir fehlt der Handelsſinn wie meinen Vorfahren. 
Und um etwa ein Führer ſein zu können auf den politiſchen 
Wegen der Maſſe, dazu habe ich zu viel altes Blut. Wo 
viel altes Blut iſt, das will verſtehen und überſpült die 
Einſeitigkeit. Der koloniale Sinn liegt doch darin, daß einer 
hier ein neues Leben anfangen darf, als wäre nichts vor 
ihm geweſen. Und biſt du ſchließlich auf anderes aus?“ 


Zu einem zweiten außerdienſtlichen Geſpräche mit dem 
Hauptmanne kam es im Januar; es war nicht ein kurzer 
Redewechſel, es waren Unterhaltungen, die auf einem Ritte 
durch die heißen Dünen vom frühen Morgen bis zum 
ſpäten Abend des Kaiſer-Geburtstages ſich zwiſchen Schwei— 
gen und Beobachtung und Raſt und dienſtlichen Fragen und 
Antworten einſchoben. 

Vorher jedoch geſchah ein anderes. Um die Januarmitte 
rief Nanib in Gochas über das neue Kabel an, es ſei an 
dem Bohrer, der in Nanib Waſſer ſuchte, — Waſſer, ſo 
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nötig für den Abwehrzug wie für die künftige Zeit der 
friedlichen Beſiedlung —, und der ſich ſchon ſechsundfünfzig 
Meter in die Erde gefreſſen hatte, etwas verkehrt; ob der 
Unteroffizier Friebott hinüber geſandt werden könne; der 
Unteroffizier habe ja im Oranje-Freiſtaate früher ſelbſt auf 
Waſſer gebohrt, er ſolle ſich den Schaden einmal anſehen, 
um eine große Sache handele es ſich nicht. Cornelius Frie— 
bott ritt am achtzehnten früh mit einem Reiter der Truppe 
ab. Die beiden Reitkamele, die ſie unter den Sätteln hatten, 
waren gute, bequeme Gänger, der langweilige Sand zwi⸗ 
ſchen Gochas und Nanib wurde fortwährend durchzogen, 
Suche nach der Pad war nicht notwendig, die Tiere wurden 
angeſetzt und wiegten bei hängender Unterlippe gutwillig 
und gleichmäßig ſchnell los; Spuren des Feindes hatten ſich 
zwiſchen Gochas und Nanib ſchon lange nicht mehr gezeigt, 
es waren alſo auch Antrieb und Vorſicht nicht nötig. Die 
beiden Reiter fielen bald in Halbſchlaf. Als die Sonne warm 
ſchien und die Kraft des Morgens ganz aus der Luft ver: 
ſchwunden war, ſpürte ſich Cornelius Friebott unverſehens 
wach. In dieſem ſelben Augenblicke ſagte der Begleiter: 
„Wenn der Hauptmann meint, daß er fertig ſei, und der 
Zug gegen die Kopper⸗Hottentotten wirklich losgeht, und 
wenn die Truppe ſich abgeſeſſen an die Werft heranmacht, 
und wenn es heißt ‚Borfriechen!‘, und wenn es heißt, Zum 
Sturme auf, marſch, marfch!‘, dann muß natürlich mancher 
dran glauben; und wenn ich mit dabei ſein muß, bei denen, 
die es dann trifft — ja, ich glaube nicht, daß ein geſunder 
Menſch mit Hoffnung jemals ſein Leben gerne hergibt —, 
aber wenn es nun ſo ſein ſoll und mir ſo beſtimmt iſt, dann 
mag es in Gottes Namen geſchehen. Wenn aber bei einem 
Ritte wie dieſem und im halben Schlafe ein Brauner mich 
hinterrücks aus dem Sattel ſchöſſe, und ſo ganz unerwartet 
käme man ins Plumpfen und verreckte fo alleine oder zu 
zweit hinter den Dünen und wäre von den Geiern aufge— 
freſſen, bis die Patrouille die Leiche fände, nein, dafür wäre 
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ich mir zu ſchade, und fo was geſchähe in des Teufels Na— 
men!“ Der Mann ſtammte aus dem ſüdlichen Hannover 
und ſein Platt war faſt dasſelbe, wie es von den Nieder— 
ſachſen an der oberen Weſer geſprochen wird. Er ſah ſich 
beim Sprechen nach allen Seiten um, er hatte durch das 
Braun oder über das Braun eine ganz ungewohnt kranke 
Geſichtsfarbe bekommen und hatte ein hilfloſes Erſchrecken 
in den ſonſt jungen und feſten Zügen, und es war ſogar 
zu merken, daß er beim Sprechen den Rücken hinunter 
fröre. Cornelius Friebott nahm Wort für Wort an, er 
blickte bis auf die zwei Male, da er ſelbſt ſicherte, ſtarr 
den Begleiter an. Er antwortete erſt nach einer Weile in 
Weſerplatt: „Mann, wie kommſt du auf einmal dazu? 
Mann, ich habe gerade ähnliches gedacht und bin davon 
wach geworden.“ Der Begleiter ſagte: „Ja, dieſer Schrecken 
hat mich aufgeweckt.“ Sie nahmen danach beide das Ge— 
wehr aus dem Schuh, nicht ohne leiſe Scham voreinander, 
und ritten etwas auseinander und wußten einer vom andern, 
daß die Augen den Boden emſig abprüften. 

Sie waren um dieſe Zeit ſchon nahe von Nanib, und 
ihr genaues Heran wurde bemerkt. Als Gruß wurde ihnen 
entgegengehalten: „Man merkt immer, wenn einer vom 
Orte des Stabes kommt, der müht ſich, das gute Beiſpiel 
vorzuführen; übrigens hat ſich das Rätſel hier gelöſt, und 
der Schaden am Bohrer iſt behoben.“ Sie ſchwiegen beide 
ſtill von der gemeinſamen Ahnung oder Einbildung bis 
zum Abend. Am Abend war außer am Feuer kein Sitzen, 
denn es kam ein Sturm auf und wirbelte ſtechenden Sand 
und Staub. Sie hockten alſo alle beiſammen mit ihren 
Pfeifen im klatſchenden Zelte der Bohrkolonne, da brachte 
Cornelius Friebott die Erfahrung vor. Er ſagte: „Wie kann 
ſo etwas ſein, daß zwei Mann bei hellem, nüchternem 
Lichte aus ſchläfrigem Dahin mit faſt demſelben Gedanken 
aufwachen? Es hat doch einen Grund...” Die von der 
Kolonne antworteten: „Es iſt zur Zeit hier ſicherer als ein 
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Ritt zwiſchen Hamburg und Berlin. Es treiben ſich auch 
nicht einmal Buſchleute herum.“ Der Sergeant der Bohr: 
kolonne ging hinaus und kam nach einer Viertelſtunde zu— 
rück. Er ſagte: „Menſchenskinder, iſt das finſter, und der 
Sand fliegt immer noch.“ Er ſagte: „Ich habe bei unſeren 
Farbigen ſchlau gefragt, Friebott, davon iſt keiner in 
irgendeiner Nähe der Pad nach Gochas geweſen, als ihr 
anrittet. Es iſt überhaupt nach der Richtung heute nie— 
mand außen geweſen.“ Er erklärte: „Ich dachte, es könne 
vielleicht ſo geweſen ſein, daß einer von den Bambuſen 
herumgefaulenzt hätte, und daß er, von euch erſchreckt, in 
ſeinen Angſten ſich platt hingelegt und euch, entgegen und 
vorbei und vorüber, mit ganzen Kräften im Auge behalten 
hätte ... Und man erzählt doch, daß, wo aus Eintönigkeit 
der Nacht oder des Tages ſich ein paar Augen und alle 
Sinne unerwartet an einen hängen, dann ſolle man es 
fühlen und am ſchnellſten in der Erſchlaffung ...“ Sie 
ſprachen über dieſen Glauben oder Aberglauben oder dieſe 
Beobachtung. Und wie es bei ſolchem Gerede ſtets zugeht, 
wurden Erlebniſſe angeführt aus dem Lande, aus dem 
Herero: und Hottentottenfeldzuge und dann Erlebniſſe von 
daheim und dann von Verwandten und zuletzt Stories, 
bei denen nicht mehr zu ſagen war, wem ſie zum erſten 
Male geſchahen, und die von den Truppenfeuern und afri— 
kaniſchen Wagenfeuern und dem Rauche vieler Pfeifen, dar— 
über fie ſchon erzählt waren, doch eine ganz echte Farbe 
bekommen hatten. Und der Wind und die Finſternis außen 
begünſtigten die Geſchichten. 

Sie blieben zuſammen ſitzen bis zur Ablöſung des Po— 
ſtens um elf Uhr und einige Minuten darüber hinaus, da— 
mit der eintretende Reiter ſich noch in Geſellſchaft den 
Staub aus der Kehle waſchen und auch in Geſellſchaft 
geſchwind eins rauchen könne. Zu dem aufziehenden Poſten 
ſagten ſie: „Na, viel Vergnügen auf deiner Düne, ver⸗ 
ſaufe man nicht im Sande!“ Er ging ſtill hinaus, er war 
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auch der einzige, der nur zugehört und nichts ſelbſt erzählt 
hatte. 

Sie ſchliefen dann alle feſt, als Schüſſe ſie weckten. Es 
ging kein Licht in den Zelten an. Zu hören von einem zum 
andern war, wie die Rahmen mit den Patronen in die 
Magazine gedrückt und wie die Gewehrſchlöſſer zugeſtoßen 
wurden. Der Sergeant der Bohrkolonne ſagte: „Ihr da— 
hin! Und ihr dahin! Und ihr dahin! Und wir drei auf die 
Düne und achtpaſſen, daß wir uns gegenſeitig nicht an— 
ſchießen in der dunklen Schweinenacht.“ Der Poſten auf 
der Düne ſchoß nicht mehr. Er meldete. Er ſagte flüſternd: 
„Nein, ich habe mich nicht geirrt. Es kam ſo, es war etwas 
ſtiller vom Winde, es wehte hier nur ſachte her, da hörte 
ich Pferde in Bewegung. Nein, ich irrte mich nicht; ich 
weiß genau, wie das klingt, ſo zehn Pferde und mehr in 
trappelnder Bewegung. Und der ſachte Wind brachte es 
mit. Danach wehte es etwas ſtärker, und da hörte ich 
einen Augenblick Stimmen, und dann horchte ich ſehr genau. 
Eine halbe Stunde war gar nichts zu merken. Dann dachte 
ich: Hinter der Düne kommen aber welche heran. Da 
kommen welche heran.“ Dann habe ich richtig angerufen, 
und beim zweiten Anrufe hat einer geſchoſſen und war keine 
dreißig Schritt fort und ſchon auf der Düne. Das Mün⸗ 
dungsfeuer habe ich genau geſehen. Und dann habe ich 
dreimal geſchoſſen.“ — Der Sergeant ließ alle in die Nacht 
pfeffern, zuſammen an die vierzig Schuß. Danach waren 
ihnen die Patronen zu ſchade. Er ſandte alsbald eine Mel⸗ 
dung an den Truppenpoſten Nanib, und Meldung und 
Anfrage begegneten einander. Der Sergeant ſagte zum 
Poſten: „Wenn du dich man nicht geirrt haſt nach den 
Dönkens vom Abend. Nach ſo was irrt man ſich leicht 
in einer ſo ſchlechten Nacht.“ Der Poſten antwortete: 
„Nein, ich habe nur ſchärfer aufgepaßt.“ Von den Strei⸗ 
fen, die ſogleich die Nähe abſuchten, fand eine unterhalb 
der Düne in der Schußrichtung der Wache einen alten breit— 
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randigen Hottentottenhut mit einem gelben Bande. Der 
Hut gehörte nicht zu den Farbigen der Kolonne. Da gaben 
ſie die Meldung in derſelben Nacht durch das Kabel nach 
Gochas weiter, und von Gochas aus wurden alle Truppen— 
poſten alarmiert. Noch vor Tag ritten weit und breit die 
Patrouillen. 

Bei Nanib hatte der Wind faſt mit dem Schießen auf— 
gehört und ziemlich unverwiſchte Spuren von dreizehn un- 
beſchlagenen Pferden wurden gefunden in der Richtung nach 
Südoſt. Obgleich die Richtung feſtſtand, gelang keiner Pa⸗ 
trouille mehr als nur dieſe Beſtätigung. Als der Durſt der 
Tiere und Reiter eine nach der andern zum Umkehren 
zwang, waren dort, wo ſie umkehrten, die Spuren längſt 
vorbei. Es gingen bei dieſer neuen Suche ein paar Pferde 
und ein Kamel verloren an Durſt, und vier oder fünf 
Mann kamen krank und ganz ausgemergelt zurück, und 
vertrocknete Backen und große tiefſitzende Augen hatten 
ſämtliche zurückgekehrten Männer. Nach dem Ereigniſſe 
blieben mehr Patrouillen im Hinundher als jemals. Cor⸗ 
nelius Friebott ritt am neunzehnten Januar nach Gochas 
zurück. — Der Hauptmann ließ ihn rufen und ließ ſich den 
Hergang von ihm darſtellen. 


Am ſechsundzwanzigſten Januar kam der Hauptmann 
aus ſeiner Arbeitsſtube in dem alten Miſſionsgebäude in 
Gochas. Der Adjutant war noch binnen. Der Hauptmann 
ging, wie er zuweilen ging, mit Augen, von denen man 
nicht wußte, ob ſie umgekehrt ſeien und unter lauter drän⸗ 
genden Gedanken Ordnung zu ſchaffen verſuchten oder ob 
ſie über Fläche und Sand und Dünen mit der weiten Ferne 
kämpften, dahinter ſich der Feind verbarg. Cornelius Frie⸗ 
bott befand ſich am Wege und machte Front. Der Haupt⸗ 
mann grüßte, es ſchien, als vollzöge nur die Hand ihre 
Gewohnheit, aber dann ſchwenkte er plötzlich hinüber, ein 
oder zwei oder drei Schritt, und blieb ſtehen. Er ſagte: 
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„Unteroffizier, morgen nach der Anſprache iſt dienſtfrei; 
na, das wiſſen Sie ja. Ich will gleich in der Frühe in die 
Dünen reiten und über Tag draußen bleiben. Sie können 
mich begleiten, wenn Sie wollen und für die Freiheit nicht 
ſchon etwas vorhaben. Ich werde dann keinen der Offiziere 
bemühen. Leutnant von Tſchirnhaus (das war der Adju⸗ 
tant) kann Ruhe brauchen, auch von mir. Es hat hart 
genug zugehen müſſen in der letzten Zeit.“ 

Als Cornelius Friebott ſich am Abend beim Burſchen 
erkundigte, wann der Abritt angeſetzt ſei, und ob der Haupt⸗ 
mann Pferd oder Kamel befohlen habe, nannte jener eine 
ſehr frühe Stunde und ſagte: „Es iſt gerade wie in den 
Weihnachtstagen, da hat er mit dem Adjutanten ebenfalls 
vor Tag fortgemacht; ich glaube, er mag das Feiern für 
ſich gar nicht leiden.“ 

Der Wachtmeiſter fragte: „Mit dem Hauptmann? Mit 
dem Hauptmann? Sie?“ Da gab er das beſte Pferd heraus. 

Der Hauptmann ſagte: „Guten Morgen. — Alſo gut. 
— Los!“ Sie ritten zwei Stunden nach Oſten in den er⸗ 
wachenden Tag. Der große Jubel der Farben geſchah am 
Himmel oder die Geſänge der Farben, denn wie ſoll man 
es ſonſt nennen, das himmliſche Spiel mit den lächelnden 
Reigen und Rhythmen und der gewaltigen ſtillen Muſik, 
bis die Sonne ſelber erſcheint und ihren Weg ſichtbarlich 
macht an der Himmelsfeſte. — Während die Sonne noch 
jung war und im friſchen Glanze und das blendende Licht 
ſchräge lag, folgten dem Farbenſpiele des Himmels die 
Farbenſpiele der Landſchaft, und Grün und Rot und Gelb 
und Weiß begannen zu zeigen, was ſie alles vermöchten. 
In den erſten zwei Stunden, ſo lange der Sonnendienſt der 
Natur dauerte, ſprachen die Reiter kein Wort. Die friſchen 
Pferde pruſteten gelegentlich, die Sättel knarrten leiſe, die 
Feldflaſchen klopften gleichmäßig an die Sättel, und wenn 
die Pferde ſich auf Dünen hinaufarbeiteten durch rutſchen⸗ 
den Sand, ſchnauften ſie. 
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Nach zwei Stunden und nach einer beſonders anſtren— 
genden und hohen Düne gab der Hauptmann dem Sattel— 
gurte Luft und blieb neben dem Tiere ausſchauend ſtehen, 
und Cornelius Friebott folgte dem Beiſpiele. Der Haupf: 
mann ſagte: „Da iſt nun die Werft irgendwo, irgendwo 
hinter der ſoundſovielten Düne, und ganz gewiß in der 
britiſchen Kalahari. Ich kann mich um die Grenze nicht 
kümmern, wenn wir einmal wirklich in Bewegung find...” 
Und er fragte und es klang ſpöttiſch: „Was werden Ihre 
Engländer danach ſagen? Werden fie ſehr zetern?“ Cor: 
nelius Friebott antwortete: „Herr Hauptmann, wenn der 
Generalkonſul in Kapſtadt erſt beſonders zu bitten anfängt, 
dann endigt's verkehrt. Das Bitten iſt ihnen ſelber zu un— 
gewohnt. Aber eine raſche gelungene Tat, die laſſen ſie ſich 
gefallen.“ Erckert ſagte: „So? Das meinen Sie doch auch.“ 
Und er ſagte: „Ja, wenn ich auf halbem Wege umkehren 
müßte, das käme Deutſchland recht teuer .. .“ Danach ritten 
ſie wieder. 

Als eine andere halbe Stunde des Schweigens vergangen 
war, tat der Hauptmann ſeine Fragen: Nach den Himmels— 
richtungen, wo hinaus die nächſte Waſſerſtelle liege, an 
was einer nächtens die Zeit genau abzuleſen vermöge, wel— 
chen Weg die breite Milchſtraße über den ſüdlichen Himmel 
um ein Uhr früh laufe, was ein Durſtiger tun müſſe, 
bevor er Tierblut trinke, warum das Erdferkel die Ameiſen— 
haufen ſtets an der Südſeite ankratze, wohin der Schatten 
eines Reiters weiſe um zwei Uhr dieſes Tages, was zu 
geſchehen habe bei einem Schlangenbiſſe und ſo weiter. Ant— 
wort um Antwort kam richtig. Auf einmal hörten die 
Fragen auf, und der Hauptmann begann ohne Überleitung 
von den Hottentotten und von der Kalahari zu ſprechen. 
Er ſagte: „Ein paar Jahrhunderte ſind die häßlichen brau— 
nen Kerle vor der Arbeit hergelaufen; denn auch die 
Schwarzen hinter ihnen und rechts und links von ihnen 
begannen zu arbeiten. Die Braunen nannten ſich ſelber 
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Koikoin, das heißt Menſchen der Menſchen, und dachten 
vielleicht, ſie kämen für ſich am Arbeiten vorbei. Als ſie 
ſüdwärts bis an das Kap gelangten, traten ihnen bald die 
erſten Weißen entgegen und nannten die noch gutmütigen 
braunen Windhunde mit der zirpenden Sprache und die 
ſchmalen Weiber mit den höckerigen Geſäßen Hottentotten. 
Von Süden kam das Volk ſtoßweiſe über den Oranje 
zurück, alle Folgenden verbaſtert vom Weißen, mit deſſen 
Krankheiten und Laſtern zu ihren eigenen, mit deſſen Kleider— 
lumpen, mit Pferd und Pulver, ſogar mit deſſen Sprache 
und mit deſſen Glaubenslehren und immer noch mit den 
ſyriſchen Fettſchwanzſchafen, die ſie als Koſt mittrieben 
durch die Jahrhunderte, und noch immer ohne Arbeitsluſt. 
Und hier jagten ſie und lebten ſie vom Viehdiebſtahle, ſie 
raubten erſt von den Klippkaffern, dann von den Hereros 
und dann voneinander und waren nebenbei Chriſten ...“ 
Und er ſagte: „Ja, und die Kopperleute, das ſind nun die 
letzten, denen es um ihre Freiheit geht, Vieh zu ſtehlen; 
denn um anderes geht es bei ihnen nicht mehr.“ Danach 
begann er das Land zu loben: „Das furchtbare, unbarm— 
herzige Sandgewelle mit dem verlorenen oder verzauberten 
Waſſer . . .“, und ſprach von der Erſchließung, und was 
für neue Deutſche hier aufwachſen müßten, und ſprach 
immer ein wenig ſtolz weg und hinaus, als ginge es zu 
dieſer Stunde noch nur ihn und das Land ſelbſt an. 
Gegen elf Uhr hielt er auf drei Dornbäume hin und 
ſprang bei den Bäumen ab. Als Cornelius Friebott zu— 
greifen wollte, ſagte er: „Das kann ich ſelber!“ Er nahm 
den Sattel herunter. Er ſagte: „Spannfeſſeln hat Ihr 
Pferd nicht nötig. Es geht meinem Pferde nicht von der 
Seite, und meines iſt gewohnt in meiner Nähe zu bleiben 
und ſtellt ſich auch gleich, wenn ich wieder mit dem Sattel 
komme.“ Die Männer ſaßen unter den Bäumen, der Haupt— 
mann mit der gewohnten ſteilen Kopfhaltung und den ge— 
wohnten, die unruhigen Gedanken bald in die Tiefe und 
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bald in die Weite verfolgenden Augen. Weil der Haupt: 
mann nicht trank und nicht aß und nicht rauchte, griff auch 
Cornelius Friebott nicht nach der Feldflaſche und dem Brot— 
beutel und der Pfeife. Der Hauptmann ſagte: „Frühſtücken 
Sie nur und rauchen Sie nur, warten Sie mich nicht ab; 
ich möchte mir beides abgewöhnen.“ Cornelius Friebott 
ſagte: „Dann werde ich rauchen, wenn Herr Hauptmann 
erlauben.“ 

Weil es mitten im Sommer war, ſtand die Sonne ſchon 
ganz ſteil und brennend; von Farben war keine Rede mehr, 
das grelle Licht löſchte die Farben faſt aus. Beide Männer 
verkniffen die Augenwinkel; und die Pferde, die ſich im 
Sande gerollt und geſcheuert und die am Graſe gerupft 
hatten, ſtanden völlig ſtille mit geſenkten Köpfen neben 
einem Dornbaume. 

Da ſagte der Hauptmann in die Hitze hinein ſcheinbar 
unvermittelt: „Ich verſtehe nicht, wie ein Deutſcher Sozial— 
demokrat ſein mag!“ Er ſagte nach einer Pauſe: „Ich bin 
Offiziersſohn, ich war im Kadettenhaus, ich bin ſtets Soldat 
geweſen, das iſt alles richtig; aber Augen und Ohren habe 
ich weit aufgeſperrt bei uns und anderswo.“ Cornelius 
Friebott dachte: „Antwort? Will er Antwort? — Ach, die 
Partie iſt in Uniform zu ungleich.“ Der Hauptmann ſagte: 
„Sie denken: „Maul halten. — Ja, das find die zwei, denen 
man begegnet; diejenigen, die nicht dran wollen, und die— 
jenigen, die einen mit Phraſen gleich überſchütten ...“ Er 
ſah herüber, das einzige Mal, ſcharf und nicht freundlich, 
eigentlich wie ein großer, tüchtiger, aufgebrachter Junge: 
„Denn, daß Sie an der Sache nicht einfach vorüberge— 
gangen ſind, das weiß ich. An der Sache kann kein junger 
Mann vorüber, ſo wenig wie am Weibe; er muß ſich ent— 
ſcheiden. Die, die behaupten, es ginge ſie nichts an, ſind 
Schöpſe oder Schlappſchwänze.“ Cornelius Friebott dachte: 
„Nein, in Uniform geht es nicht. Nein, nein, in Uniform 
geht es nicht.“ Und Cornelius Friebott dachte: „Aber ich 
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habe fo altes Blut wie du!“ Und dann verſuchte er den 
zu ſchweren Ernſt abzuſchütteln und ſagte: „Wenn Herr 
Hauptmann geſtatten, von Herrn Hauptmann wird erzählt, 
daß er als junger Offizier mit dreißig anderen Leutnants 
nach Chile berufen worden ſei als Militärlehrer, aber in 
Wirklichkeit, um den bolivianiſchen Nachbarn der Chilenen 
einen unblutigen Sieg abzugewinnen. Es wird erzählt, um 
nicht als Schachfiguren verbraucht zu werden, hätten die 
dreißig Leutnants ihre Gemeinſamkeit feſtgeſtellt und einen 
Ausſchuß gewählt. Es wird erzählt, Herr Hauptmann habe 
die Forderung aufgeſtellt: Rang nach Können, Möglichkeit 
zu perſönlicher Betätigung an der Dienſtſtelle und ehrliche 
und geregelte Bezahlung. — Wenn Herr Hauptmann ge= 
ſtatten, die meiſten ſuchen in der Sozialdemokratie auch nur 
die Solidarität eines Standes; fie merkten, daß eine Kame⸗ 
radſchaft beſſer beachtet wird als der einzelne und daß eine 
Kameradſchaft die Bezahlung nach Verdienſt leichter durch— 
ſetzt; die wenigſten ſuchen mehr und denken mehr.“ Der 
Hauptmann lächelte nicht, noch furchte er die Stirne, die 
Ausflucht ſchien an ihm vorübergegangen zu ſein. Er ſagte: 
„Drei Trupps haben ſich in der Sozialdemokratie zuſammen— 
gefunden ohne jede innere Gemeinſamkeit. Denn wie fing's 
an? — Die Maſchine kam und die Billigkeit und trieb 
kleine, ängſtliche Handwerker aus ihrer ſchwachen Selb— 
ſtändigkeit in ungewohnte Lohnarbeit. Dieſe Erbitterten und 
vielleicht auch unzulänglich Beſchützten, die nicht mehr warm 
bei der Frau hocken und in kleinen Mauſelöchern ſich als 
Löwen gebärden konnten, ſondern an die Luft und in ein 
neues Zeitmaß und in eine harte Ordnung ſich gezwungen 
ſahen, dieſe Unzufriedenen hörten eine fremdländiſche Lehre 
vom Klaſſenkampfe. Es ſchien eine bequeme Lehre: Was 
dir geſchehen iſt, das niederträchtige Unrecht, mußte dir 
geſchehen, du kannſt nichts dafür, du brauchſt dich auch 
nicht etwa ſelber und allein zu wehren, ſondern alles ge— 
ſchieht durch deine Klaſſe.“ — Der Hauptmann ſagte: „Bei 
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den Spießbürgern und bei den Fremdländiſchen ift die 
Führerſchaft geblieben. Und wer läßt ſich von dieſer Ge— 
meinſchaft kommandieren? Von woher kamen die Maſſen 
marſchiert? Die Maſſen, das ſind Bauernkinder und 
Bauernenkel, die Bauern wie Väter und Vettern eines 
Tages nicht mehr werden konnten, weil das Land nicht 
länger reichte, und die Landarbeiter nicht werden wollten, 
und die alſo induſtrielle Lohnarbeiter wurden und ſich vom 
Lande und vom Eigenbeſitze ganz ſcheiden mußten, wo Land 
und Eigenbeſitz allein Freiheit gewähren.“ Der Hauptmann 
ſagte: „Die Unruhe in dieſen Maſſen kann ich gut ver— 
ſtehen, ich kann gut verſtehen, daß ſie Raum und Luft 
und Eigenbrot wieder haben wollen, weil die Vorväter in 
ihnen es verlangen. Aber ich kann nicht verſtehen, daß ſie 
hinter den Fremden und Spießbürgern dreingelaufen ſind 
und noch fortwährend dreinlaufen, und daß ſie ihr Mark 
und ihre Muskeln zu der Schwäche der andern erſt her— 
geben.“ Der Hauptmann fagfe: „Die Fremdͤblütigen gehen 
mich nichts an, ſie haben ſo wenig politiſchen Sinn, daß 
ſie vor vielen hundert Jahren das eigene Staatsweſen ver— 
loren und niemals wiedergewannen; und bei ihnen lebt die 
verzweifelte Sucht weiter, zugleich zu gelten und aufzulöſen. 
Die Spießbürger wiederum möchten, daß jeder eine Zipfel— 
mütze aufbehalte und daß der Langſame den Schritt an— 
gebe; den Spießbürgern kann ich auch nicht helfen. Aber 
was ſoll den Bauernenkeln helfen als friſcher deutſcher 
Boden? Was kann ihnen helfen, als daß ſie wieder die 
freie Wahl des Berufes gewinnen?“ Er erhob ſich raſch 
und warf den Sattel auf. Trotz der Mittagsglut ließ er 
das Pferd ausgreifen. 

Als ſie auf einer Düne einmal kurz verharrten wegen 
der angeſtrengten Pferde, wandte er ſich: „Sie haben noch 
nicht geantwortet!“ — Cornelius Friebott ſagte: „Wenn 
Herr Hauptmann und ich nicht im Dienſtrocke ritten, ſon— 
dern als zwei deutſche Bürger, wäre die Antwort leichter zu 
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geben.“ Da ermunterte der Hauptmann nicht. Im Weiter 
begann Cornelius Friebott dennoch und faſt gegen eigenen 
Willen zu ſprechen. Er ſagte: „Herr Hauptmann, hatten 
die Bauernenkel, die Dorf und Hof verlaſſen mußten, weil 
die Acker nicht länger reichten und weil ſie landloſe Land— 
arbeiter nicht werden wollten, Zeit und Schule genug zu 
Ende zu denken, was ihnen geſchehen ſei und was ihnen 
helfen könnte? War der erzwungene Marſch zur Fabrik 
nicht ein ängſtlicher und haſtiger Gang? Herr Hauptmann, 
fanden die Spießbürger-Handwerker deutſche Männer vor, 
die den zerquetſchten Herzen deutſche Hilfe gebracht hätten?“ 
Er ſagte: „Herr Hauptmann geſtatten, Herr Hauptmann 
ſagen von den Fremden vielleicht das Wahre; und vielleicht 
haben Herr Hauptmann mit den Spießbürger-Handwerkern 
recht, daß dieſe nur das Leid der Schwächlichkeit vertraten, 
für die kein Kraut gewachſen iſt, und kann ſein, daß es eine 
Narrheit der enterbten deutſchen Bauernenkel war, daß 
dieſe unter jener beiden Führung in den Klaſſenkampf ſich 
treiben ließen ſtatt in einen deutſchen Krieg für das Recht 
der Zahl und das Recht der Leiſtungskraft zu marſchieren. 
Kann wohl fein...” Er fragte, und fein Brauner begann 
zu drängen unter des Reiters Erregung: „Aber Herr Haupt— 
mann, wenn dies alles gilt, wo iſt die deutſche Führer— 
ſchaft geblieben in der Notzeit des Bauernenkels und des 
Spießbürger-Handwerkers? Wo iſt die deutſche Führer: 
ſchaft geblieben, die aus Muße und Schulung heraus den 
beiden zurief, was ihnen fehle, und ſich an die Spitze derer 
ſtellte, denen deutſch geholfen werden konnte?“ Er ſagte 
und ſchrie faſt nach rückwärts: „Herr Hauptmann, Herr 
Hauptmann geſtatten: Statt von Kampf habt ihr von gott— 
gewollter Abhängigkeit geredet; vor der Not des Volkes 
ging euch die Fürſtengunſt; ſtatt der Führerſchaft war euch 
das Dienertum bequemer, ihr Kammerherren, ihr neuen 
Barone, ihr Geadelten, ihr geheimen Räte, ihr Ordens— 
träger; und in dieſer Zeit eurer Verwirrung ſind die 
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fremden Führer hereingekommen und haben ſich zum Volke 
geſtellt ...“ Er verhielt das Pferd, er ſaß ſehr ſtramm, er 
ſagte leiſe: „Dieſes, dieſes mögen Herr Hauptmann ge— 
ſtatten ...“ Hauptmann von Erckert ritt an ihm vorbei 
mit dem gewohnten ſteilen Kopfe, mit den Augen, von 
denen nie einer wußte, ob ſie nach innen oder ob ſie in große 
Ferne glühten; er tat, als ſähe er nicht und hätte er nichts 
gehört. 

Sie ſaßen noch einmal ab; der Hauptmann fragte nach 
den Namen der aufblitzenden Geſtirne und welche Bahn 
ſie beſchrieben, aber zu einem Geſpräche außerhalb des 
Dienſtbereiches ließ er es nicht mehr kommen. Als ſchon der 
Schein der abendlichen Kochfeuer bei Gochas wiederzuſehen 
war, brachte Cornelius Friebott ſein Pferd von rückwärts 
heran. Er fragte, ob er eine Bitte tun dürfe. Hauptmann 
von Erckert ſagte: „Was gibt's?“ Cornelius Friebott ſagte: 
Er ſorge, er möge, wenn der Zug ſich in Bewegung ſetze, 
als älterer Freiwilliger nicht mitbefohlen, ſondern bei der 
Etappe verwandt werden.. Hauptmann von Erckert ſagte: 
„Sie ſollen mit und können ſich auf mich berufen ...“ 


8 war Februar und der Maultierwagen mit der 
deutſchen Poſt war herein aus Windhuk und ſollte 
zurück in zwei Tagen. 

Bei der haſtigen Mahlzeit erzählte der Adjutant, von 
daheim käme immer ungeduldigere Mahnung, weil er nicht 
ordentlich von ſich hören laſſe. Der Hauptmann antwortete: 
„Schreiben Sie, im letzten Vierteljahre ſind eintauſendfünf— 
hundert Telegramme abgegangen, wenigſtens ebenſo viele 
eingelaufen, achthundert Journalnummern waren zu be— 
arbeiten. Außerdem ſind wir dreitauſend Kilometer geritten! 
Alſo, Zeit zu Briefen bleibt nicht; die Raſt langt gerade 
zum Schlafen und Eſſen.“ — 
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Unter dem heißen Wellblechdache ging der Hauptmann 
auf und ab und diktierte dem Schreiber ſeine Berichte 
für die Poſt. Zwiſchendurch ſtellte er Fragen an den Adju— 
tanten. — 

„ . . Ich habe den Monat März als Zeitpunkt für die 
Expedition gewählt, einmal weil die vielfachen Vorberei— 
tungen nicht früher abgeſchloſſen ſein können, vornehmlich, 
weil der März der einzige Monat des Jahres iſt, in dem 
die Lage des Feindes als ſchwierig angeſehen werden darf 
Im März ſind die alten Tſchammafrüchte verſchrumpft 
und die neuen ſind noch nicht ganz reif. Die Hottentotten 
ſind daher an wenige beſtimmte Plätze gebunden. Man 
darf mit ziemlicher Sicherheit darauf rechnen, daß Simon 
Kopper in dieſer Zeit die Gegend am unteren Noſſob an 
der Grenze des deutſchen Gebietes aufſucht, da dort die 
größten Tſchammafelder vorhanden ſind und auch flache 
Tümpel und Pfannen, die ſich, wenn überhaupt in dieſem 
Jahre, im März mit Regenwaſſer füllen müſſen. Die Zeit 
des Zwanges dauert aber nur vier bis ſechs Wochen, dann 
ſind die jungen Tſchammafrüchte reif, und ihm und ſeiner 
Werft und ſeinen Herden ſteht die ganze Kalahari wieder 
offen. Innerhalb des Märzmonats bin ich zeitlich von der 
Zunahme des Mondes abhängig. Die Tageshitze würde 
mir die Kamele zu ſehr anſtrengen, und die Reichweite der 
Truppe bei der Unmöglichkeit, die Tiere unterwegs zu fräns 
ken, zu ſehr einſchränken; außerdem könnte der weithin 
ſichtbare Staub über der ziehenden Truppe zum Verräter 
werden. Nachtmärſche ſind alſo nötig, doch läßt ſich eine 
Spur des Feindes nur bei hellem Mondlichte halten . ..“ 

Der Hauptmann fragte: „Tſchirnhaus, iſt der Befehl 
über das Nachlöten der Waſſerbehälter heraus? — Laſſen 
Sie zufügen: Die Waſſerbehälter werden in Ziegenfelle ein— 
genäht zum Schutze gegen Beſchädigungen. Laſſen Sie zu— 
fügen, alle Verſchlußkorken ſind nachzuprüfen, und ältere 
Verſchlußkorken ſind gegen neue gute Korken einzuwechſeln. 


45 Gr., V. 
705 


Bemerken Sie, Lötzeug wird bei jeder Abteilung mit: 
geführt.“ 

Der Hauptmann diktierte: „... Im Aufmarſchgebiete am 
Auob und Noſſob ſind die vorhandenen Brunnen, inſofern 
ſie von den Hottentotten zugeſchüttet waren, wieder auf— 
gemacht und ausgebaut worden. Gochas iſt durch Ausbau 
ein leiſtungsfähiger Waſſerplatz geworden, dasſelbe gilt für 
Arahoab, wo ein neuer recht ergiebiger Brunnen angelegt 
wurde. Die eifrigen Arbeiten der Bohrkolonnen an den von 
Herrn von Uslar gemuteten Stellen, denen auch für die 
künftige Beſiedelung jeder Erfolg zu wünſchen wäre, haben, 
obwohl durch harten Felsboden bis in große Tiefen ge— 
gangen wurde, am Kowiſe Kolke zum Beiſpiel auf ſechs— 
undfünfzig Meter, Waſſer leider nirgends erreicht. Der 
neben den Bohrverſuchen beſorgte Bau von Stauanlagen 
und zementierten Sammelbecken zum Auffangen von Re— 
genwaſſer kann als beendet angeſehen werden, die Anlagen 
wurden durch Regenfälle teilweiſe gefüllt. Die angeforder— 
ten, fahrbaren fünfundfünfzig Waſſerbehälter von je vier: 
hundert Liter Inhalt ſind am Auob und Noſſob vorge— 
bracht. So bleiben zwar Auob und Gochas beim Vor— 
marſche die äußerſten Waſſerſtellen mit Brunnen guten, 
friſchen Waſſers, wo die Tiere zum letzten Male ausreichend 
getränkt werden können, aber der äußerſte Waſſerplatz für 
Menſchen wird das von beiden Orten etwa einhundert— 
fünfzig Kilometer entfernte Geinab ſein. Von Geinab ſoll 
ein neuntägiger Waſſervorrat auf Kamelen mitgenommen 
werden. Im übrigen iſt ein Zug der Kamelſtaffel mit be— 
ſonders geſchwinden Kamelen als Waſſerſtaffel beſtimmt 
und ausgerüſtet ...“ 

Der Hauptmann fragte: „Tſchirnhaus, haben Sie die 
Soldatenregeln, die jeder vorher bekommen ſoll, ſchon hin— 
ausgegeben zum Umdrucke? — Nein? — Dann bitte den 
Entwurf!“ Der Hauptmann las für ſich mit halblauter 
Stimme: „Der Hottentott iſt ein Gegner, der ſo ficht, wie 
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wir es zu Haufe anftreben, aber nicht erreichen. — Der 
Hottentott ſucht uns zu ermüden und zu ſchwächen, ohne 
daß er ſelbſt viel darangeben will. — Wenn wir uns ein 
feſtes Ziel ſetzen und alle Kräfte aufwenden, uns den 
Landesverhältniſſen und der Fechtart anzupaſſen, dann kann 
uns der Hottentott nicht widerſtehen, weil er als Menſch 
weniger gilt als wir. — In Afrika braucht man zu allem 
mehr Geduld und Ausdauer als zu Hauſe. — Ein Reiter, 
der noch eine halbe Flaſche voll Waſſer beſitzt, kommt über: 
all durch. — Ein Reiter mit leerer Feldflaſche hat mehr 
Durſt als einer, der noch Waſſer in ſeiner Feldflaſche hat. 
— Wer immer daran denkt, daß er Hunger hat und durſtig 
iſt, den hungert und durſtet immer mehr. — Wer den Kopf 
oben behält und bedenkt, daß der Menſch mehr aushalten 
kann als das Tier, kommt durch.“ Der Hauptmann ſagte 
laut: „Hier, hier wollen wir einfügen: ‚Wer in der Not 
Blut von Tieren genießt, muß es vorher quirlen, damit 
die wäßrige Flüſſigkeit ſich abſondern kann und die ſchäd— 
lichen dicken Blutkörperchen ausfallen.“ 

Der Hauptmann ſagte zum Adjutanten: „Tſchirnhaus, 
bitte notieren Sie: „Die zwei Verbandpäckchen, die Blech— 
doſe mit hundert Gramm kriſtalliſierter Zitronenſäure zum 
Schmackhaftmachen des Tſchammaſaftes, die Rhabarber: 
pillen und das Kalium Permanganat zur Hilfe bei Schlan— 
genbiſſen ſollen nicht ausgegeben werden, ehe nicht der Ab— 
marſch befohlen iſt.“ 

Der Hauptmann befahl: „Schreiben an den Herrn Kom⸗ 
mandeur ...“, und er diktierte: „Der am 19. Januar auf 
die Bohrſtelle Nanib verſuchte Überfall der Hottentotten 
war die letzte Berührung mit dem Feinde. Seitdem ſind 
ſtets neue Patrouillen unterwegs, um die Spur der Werft 
aufzufinden ... Das Gerücht erhält ſich unter den Far— 
bigen, Simon Kopper ſei in öſtlicher Richtung abgezogen. 
Willy Duncan hält ein Ausweichen Koppers nach Süden 
nach wie vor für unwahrſcheinlich, ſelbſt im weiteren Ver— 
45 
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laufe der Ereigniſſe werde er ſich hierzu nur in den äußer⸗ 
ſten Notlagen bereit finden. Mit dem Kalahariführer Willy 
Duncan iſt der Vertrag abgeſchloſſen und möchte Herrn 
Majors Zuſtimmung finden. Ich bin bei dem Vertrage von 
meiner wiederholt begründeten und vom Herrn Komman⸗ 
deur gebilligten Anſicht ausgegangen, daß alle als Führer 
verwandten Perſonen, ob weiß oder farbig, in erſter Linie 
das materielle Intereſſe leitet, und daß eine ihnen gegen: 
über bewieſene Freigebigkeit wertvolle Zinſen trägt. Bor: 
legen kann ich Herrn Major einen Abzug unſerer erſten 
Kalaharikarte. Dreimal hatten wir die Karte nach Mel— 
dungen, Skizzen und Unterlagen faſt fertig, nur wollten die 
Angaben über den Abſchnitt des Noſſobfluſſes bei Akanaus 
nie zuſammenſtimmen. Wegen der Weſentlichkeit für unſer 
Unternehmen bin ich im Januar mit meinem Adjutanten 
Leutnant von Tſchirnhaus ſelbſt hingeritten, um die Ent— 
fernungen genau feſtzulegen.“ — Der Hauptmann ſagte 
und ſprach verbindlicher und bewegte ein wenig den Ober— 
körper wie zu leichter Verbeugung, und es konnte die Vor: 
ſtellung erwecken, als ſtehe oder ſitze ihm der Kommandeur, 
der alte Römer, eben ſelbſt gegenüber: „Am Ende meiner 
Meldung möchte ich mir eine perſönliche Bitte erlauben 
dürfen. Es iſt uns angekündigt worden, daß die heimatlichen 
Weihnachtspakete für die unter meinem Befehle ſtehende 
Truppe in Windhuk lagern. Herr Major ſind ohne Zweifel 
mit mir einig, daß friſche Freude ein ſtarker Verbündeter, 
ein beſonderer Kräftiger und Tröſter iſt in dem Augen— 
blick, in dem der Mann ſein Leben gering achten ſoll vor 
der Sache, für die er es einzuſetzen hat. Herrn Major iſt 
bekannt, daß in allen vier Jahren des Aufſtandes der 
Heimat verborgen blieb, um was es hier draußen ging, 
und welche Leiſtungen und Opfer von der Truppe gefordert 
wurden. Herrn Major iſt bekannt,“ — von Erckert ſtand 
wieder, und die Abſätze klappten hart zuſammen — „daß 
für unſere Unternehmung als die, ſo Gott will, letzte und 
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abſchließende eines verſickernden, entfernten Krieges die Hei⸗ 
mat, von den Allernächſten abgeſehen, überhaupt kein Ber: 
ſtändnis findet, ſondern nur ärgerliche Ungeduld. Das 
mögen nun wir Einzelnen wiſſen und ertragen, das ſoll 
die Truppe, die gegen engliſche und anderer Händler Pas 
tronen und Durſt ſich noch einmal gleichſam verſpätet her 
geben muß, aber ja nicht fühlen! Ich habe deshalb ein 
beſonderes Maultierkarren-Unternehmen eingerichtet, daß 
die Truppe bis zum Abmarſche in raſchen regelmäßigen 
Beſitz ihrer Heimatpoſt gelangt. Meine Bitte iſt, es möge 
dort für die beſchleunigte Zulieferung der Weihnachtspakete 
durch Befehl Sorge getragen werden.“ — 

Von Erckert ſagte: „Nehmen Sie den Bericht wieder 
auf. Schreiben Sie: Der diesſeitigen Bitte auf Verſtär— 
kung des Pflegeweſens, ſo daß jeder Truppenteil einen Arzt, 
zwei Krankenpfleger-Unteroffiziere und vier bis acht Hilfs: 
krankenpfleger erhalte, iſt entſprochen worden. In Arahoab 
wird ein Feldlazarett, in Gochas eine Krankenſammelſtelle 
errichtet, und in Geinab ſoll ein Krankenzelt aufgeſtellt 
werden. Nach vielen Proben haben ſich die Krankentragen 
des Oberſtabsarztes Simon, die durch zwei hintereinander— 
gehende Kamele befördert werden, am beſten bewährt. Der 
am ganzen Auob vor kurzem und plötzlich ausgebrochene 
Typhus, der die Unternehmung im entſcheidenden Augen— 
blick gefährden konnte, iſt durch die ſachgemäße Anordnung 
der Arzte im Abflauen. 

Mit der Ausbildung der Kamele als Reittiere — meiſtens 
wurden uns Laſtkamele geliefert, die nur viertauſend Meter 
in der Stunde bewältigen, und ſo ziemlich alle Raſſen ſind 
dabei, außer der einen erwünſchten des arabiſchen Renn— 
kamels — iſt die Truppe fertig geworden. Lehrmeiſter war 
Oberleutnant Oberg, er erfand und baute die geeignete 
Sattelung. Marſch und Entwicklung der Truppe in jedem 
Gelände, auch im Trabe, iſt möglich geworden. Wir haben 
eben das Kraftfutter auf die Hälfte herabgeſetzt, laſſen das 
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Salz fort und gewöhnen die Tiere an das Steffen der 
Tſchammafrucht. Für die Unternehmung werden zur Zeit 
noch eine Anzahl Reitochſen zugeritten, damit in beſonderen 
Fällen, zum Beiſpiel im dichten Buſche, die Aufklärungs— 
und Verfolgungsabteilung auf gängige Ochſen geſetzt wer— 
den kann.“ 

Von Erckert wandte ſich zum Adjutanten: „Tſchirnhaus, 
ich habe mir in der Nacht ein paar Sätze für die Ver— 
fügung an die Offiziere aufnotiert. Wir wollen ſo ſagen: 
Die Truppe muß mit Vertrauen an ihre Aufgabe treten 
und wird durch die Überzeugung geſtärkt werden, daß alles 
geſchehen iſt, um den Erfolg nach Möglichkeit ſicherzuſtellen. 
Noch keine Unternehmung in Südweſtafrika iſt mit der 
Gründlichkeit der unſrigen vorbereitet worden. Es müſſen 
aber auch — das wollen wir nicht auslaſſen zu betonen — 
jedem Teilnehmer die Grenzen des Erreichbaren und die 
vorausſichtliche Entwickelung der Ereigniſſe im voraus zu 
Bewußtſein gebracht werden, damit die Erwartungen nicht 
getäuſcht werden und der Enderfolg nicht unterſchätzt wird. 
Ein Sedan werden wir den verſchlagenen mit den In— 
ſtinkten des Wildes begabten Hottentotten in der Kalahari— 
Wildnis nicht bereiten können. Nur die Summe langfriſtiger, 
mit Aufopferung und Zähigkeit durchgeführter Kriegshand— 
lungen wird zu einem Ziele führen, darin wir ohne Selbſt— 
täuſchung die Löſung unſerer Aufgabe werden erblicken 
dürfen ...“ 

Der Hauptmann ſah die wartenden Augen ſeines Schrei: 
bers. Er ſagte: „Ach ſo, der Bericht für die Wilhelmſtraße. 
Schreiben Sie noch: Die erſte Batterie aus Keetmanshoop 
iſt in Gochas inzwiſchen eingerückt und die erſte Kompagnie 
in Arahoab. Hierdurch iſt ein leiſtungsfähiger Rückhalt ge: 
ſchaffen; beiden Truppenteilen werden die rückwärtigen 
Aufgaben, genau bezeichnet, übertragen. Meine ganze 
Truppe wird hierdurch für den Kalaharizug frei...” 

Am ſpäten Abend, als die Schreibſtube ſtille lag, kam 
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Erckert aus feinem Zimmer noch einmal herein. Die Brief: 
mahnung von Hauſe an den Adjutanten war ihm einge: 
fallen. Er zündete die helle und heiße Stehlampe an und 
dachte: „Wenn ich dieſen Abend und dieſe Heimatpoſt nicht 
benutze, wann komme ich wieder dazu?“ Er ſetzte ſich und 
ſchrieb raſch. Der Poſten, der ihn von ferne ſah durch das 
Fenſter, meinte, er könne die Feder des erſtaunlichen Füh— 
rers dahinziehen hören. Der Hauptmann ſchrieb zuerſt an 
einen Entfernteren: „. .. Sie wollen Einzelheiten meiner 
Umgebung und meines äußeren Lebens wiſſen. Erſtere iſt 
troſtlos öde. Letzteres erſchöpft ſich in Aufſtehen, Arbeiten, 
Eſſen und Schlafengehen. Das Ganze in einem greulichen 
alten Miſſionskaſten, in dem man halb erſtickt. Das Eſſen 
iſt immer dasſelbe. Ein Reiter kocht. Neben meinem Zim— 
mer iſt die Schreibſtube. In beiden ſpielt ſich mein Leben 
ab, wenn ich nicht unterwegs bin. Bedienung: Eine Hand⸗ 
voll bunter und ſchmutziger Eingeborener . ..“ Dann ſpran⸗ 
gen die kurzen Sätze der Aufgabe zu, von der die Gedanken 
nicht mehr laſſen konnten: „Ich ſehe auf ſchweres Werk 
zurück. Was ich mir vorgenommen habe, iſt bis in die letzte 
Kleinigkeit durchgeführt. Wir ſind bereit. Aus den Zeitungen 
erſehen Sie das Weitere, Gutes oder Schlimmes. Der Er— 
folg einer Leiſtung ſteht in dieſem Erdteile immer auf des 
Meſſers Schneide...” Die Schlußgrüße, die ſchon zu leſen 
ſtanden, ſtrich er wieder aus, und ſchrieb: „Ich aber habe 
den Willen zum Erreichen, und der Erfolg iſt eine deutſche 
Notwendigkeit, wenn das auch niemand ſonſt merkte, außen 
politiſch und innenpolitiſch, weil der Mißerfolg eine andere 
ungeheure moraliſche Schädigung wäre draußen und drin— 
nen!“ Der zweite Brief, der Brief an die nächſte Ver: 
wandte, zog ſachter. Die Gedanken erzählten von ihren 
Kämpfen und Feiern bei den langen Zweckritten durch die 
Ode und Hitze, von ihrer Beſchäftigung mit Gedanken. 
Aber dann brachen ſie plötzlich ab, als hätten ſie kein Recht, 
und es ſtand da: „Gelingt mir die Unternehmung, ſo war 
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fie mein eigenftes Werk von Anfang bis Ende. Mißlingt 
ſie, ſo wird kein auch nur etwas ferner Stehender jemals 
die Schwierigkeiten einzuſchätzen wiſſen. Die Verantwortung 
für das Gelingen des Unternehmens teilt jeder Offizier mit 
dem Führer. Ein Mißerfolg fällt dieſem nach außen hin 
allein zur Laſt ...“ 

Der Poſten ſah nach einer Wendung die Lampe, die noch 
eben über dem Schreibenden gebrannt hatte, erloſchen. Der 
Hauptmann ſchien abgebrochen zu haben. Am Zimmer des 
Hauptmanns wurde das mit einem Fliegennetze beſpannte 
Fenſter hell und raſch wieder dunkel, und danach wurde das 
Führerhaus faſt unſichtbar in der finſteren Nacht. 


Nächſten Morgens rollte unerwartet ein anderer Karren 
mit vier trabenden Maultieren heran. Der Karren brachte 
einen Poſtſack aus dem Süden des Schutzgebietes; ein Ser— 
geant, der lange typhuskrank im Lazarett gelegen und dann 
in der Nachbarſchaft Gibeons einen Erholungsurlaub ver— 
bracht hatte, ſaß hinter dem fahrenden Braunen und neben 
dem Sacke. 

Als die aus Keetmanshoop nachgeſandten Briefſchaften 
der erſten Batterie verteilt wurden, fand ſich ein Brief zu— 
gefügt mit der Aufſchrift Cornelius Friebott durch Woer— 
mann⸗Linie Lüderitzbucht. Woermann-Linie Lüderitzbucht 
war ausgeſtrichen, und dafür war Keetmanshoop geſetzt; 
Keetmanshoop war wiederum ausgeſtrichen, ſtatt deſſen 
ſtand Gochas, und vor den Namen war mit roter Tinte 
der Rang Unteroffizier hingeſchrieben. Der Brief kam aus 
Johannesburg und war Ilſabethens erſter Brief ſeit der 
Trennung. Sie ſchrieb nicht mehr „Junge“ bei den An— 
reden, und es war auch nicht mehr zu ſpüren wie früher, 
als liefe ſie gleich ſelber lachend bei offenen Armen mit 
ihrem Briefe. Sondern die Frau winkte gleichſam aus einer 
ſtillen Sicherheit dem in unbekannter Fremde weilenden 
Freunde zu und wünſchte auch ihm einen Hafen, freilich 
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einen Hafen in ihrer Nähe, wenn es fein könne. Sie drückte 
ſich ſchon ein wenig martiniſch aus, wie Cornelius Friebott 
bemerkte. Denn kommt das von ihr: „Du wirſt vielleicht 
erkennen, daß es bei uns hier und bei dem Engländer doch 
freier zugeht ſo in allgemeinen Dingen, wofür man das 
andere in Kauf nimmt, bis auch darin Wandel eingetreten 
iſt.“ Kommt fo was von ihr? Nur am Ende wagte fie eine 
vorſichtige Klage gegen ihren Mann. Sie erzählte: „Mar⸗ 
tin iſt ſehr gut zu mir, und ſein Verdienſt iſt noch beſſer 
geworden. Aber, wenn die viele Arbeit vorbei iſt, dann gilt 
doch der Verein am meiſten, obgleich er es nicht zugeben 
will. Und vielleicht kann er nicht anders als Honorary 
Secretary (— ja, fo ſchrieb fie —), und vielleicht ift der 
Verein hier außen auch nötig, wo das Geld ſolche Macht 
hat. Wenn nun der Sonntag nicht wäre, wann hätte ich 
ihn dann zur Geſellſchaft; und wer weiß, ob wir je ein 
Kindchen bekommen ſollen.“ Zuletzt ſtand: „Von Jürgens— 
hagen ſchreiben ſie wieder, daß in Eurem Hauſe, das doch 
Dein Haus allein iſt, keine guten Mieter wohnen, und daß 
es nicht wiederzuerkennen iſt nach Deiner ordentlichen Mut⸗ 
ter Zeiten; und ſie ſchreiben auch, Du müßteſt Dich darum 
kümmern, aber wie ſoll das geſchehen? Oder denkſt Du 
daran, einmal heimzufahren?“ 

Den Sergeanten lernte Cornelius Friebott in der Mit: 
tagszeit kennen. Es ſtellte ſich heraus, daß er ebenfalls zur 
Reſerve gehöre, und daß er den Hottentottenkrieg durch 
freiwillig bei der Truppe geblieben war, weil ſein Farm— 
haus in der weiteren Nachbarſchaft von Gochas doch in 
Trümmern lag, ausgeräumt, verbrannt und zerſtört von 
den Kopper⸗Hottentotten, und weil an Aufbau nicht zu 
denken war vor einer neuen und beſſeren Sicherheit. Er 
ſagte bei der erſten gemeinſamen Mahlzeit: „Glauben Sie 
ja nicht, daß das Soldatenſpielen mir mit meinen vierzig 
Jahren ſonderliche Freude macht, obgleich ich mit Haupt— 
mann bon Frangois vor neunzehn Jahren als Reiter ins 
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Land gekommen bin und ſechs Jahre bei der alten Truppe 
geſtanden habe. Jedoch, wo ſoll ich hin? Und das hier geht 
mich doch ſchon mächtig an.“ Er ſagte: „Gleich aufbauen, 
wenn der Zug gelingt und ich noch einmal mit dem Leben 
davon komme?“ Er kniff das eine der beiden ohnehin 
ſonnenverkniffenen Augen in dem ſehr braunen Geſichte feſt 
zu. „Nein, Mann, wenn alles ruhig iſt, und wenn es das 
Befehlen im Lande nicht mehr gibt und auch nicht die vielen 
Leute, dann gehe ich erſt wo anders hin und hole mir 'n 
büſchen Geld, glaube mir nur, ich weiß genau wo. Früher 
habe ich nicht viel nötig gehabt, aber nu brauche ich es eben 
zum Aufbau, denn ich habe nichts mehr. Und wer will auf 
die Entſchädigung warten?!“ Bernhard ſagte: „Roſch tut 
immer geheimnisvoll, als wiſſe er von einem Schatze, aber 
er rückt nie mit der Sprache heraus. Was iſt es, Roſch? 
Wiſſen Sie doch irgendwo von einer Goldmine?“ Da zuckte 
der Gefragte mit den Achſeln. Als er hinaus ging, ſagten 
einige. „Er iſt mit einer braunen Hottentottin richtig ver— 
heiratet —. Und ſie iſt ſogar von den Franzmann-Hotten⸗ 
totten, von Simon Koppers Stamm. Sie hält ſich gegen— 
wärtig in Gibeon auf bei der Miſſion, er ſpricht nie von 
ihr, aber er ſoll große Stücke auf ſie ſetzen. Sie haben 
aber keine Kinder zuſammen.“ Andere ſagten: „Ja, das iſt 
doch nun bei einigen von der alten Truppe ſo geweſen, ſie 
hatten noch keine weißen Frauen im Lande und wollten 
nicht ewig herumhuren und wollten Ordnung. Und dieſer 
da iſt durch die braune Frau mit Robert Duncan und dem 
Kalahariführer Willy Duncan verwandt.“ 

Cornelius Friebott wurde durch das Gerücht von der 
farbigen Ehefrau zuerſt abgeſtoßen. Wer viele Jahre in 
Südafrika gelebt hat in den mehr entwickelten Verhält— 
niſſen, weiß nicht nur, ſondern lernt auch glauben aus 
feſtem Gefühle, daß die Raſſen, die weiße und die farbige, 
ſich nicht vermiſchen dürfen, wenn die weiße Raſſe dauern 
ſoll in der geiſtigen Herrſchaft und mit ihrem kleinen aber 
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unerſetzlichen menſchlichen Gute an Heiterkeit, Sachlichkeit 
und Myſtik. Aber Roſch ſuchte gerade ihn auf mit ruhigen 
und verſtändigen Worten und war der einzige Altere und 
war der einzige, der das Land vom Norden bis Süden 
und Oſten bis Weſten kannte und faſt jeden europäiſchen 
Einwohner im Lande, und die farbige Verbundenheit er: 
wähnte er nie. Er war auch nicht wie die mit farbigen 
Weibern verheirateten weißen Männer an den Rändern 
der ſüdafrikaniſchen Städte und in einigen kapländiſchen 
Dörfern ein Heruntergekommener und Abgeriſſener an äuße⸗ 
rem und innerem Weſen. Er bot im Gegenteil einen größe⸗ 
ren inneren Reichtum an als ſämtliche Kameraden der Ab— 
teilung. Da ließ Cornelius Friebott ſeinen Widerſtand fah— 
ren; und es begann wieder eine Zeit für ihn, durch die man 
nicht hindurch läuft wie durch eine dunkle Regennacht oder 
öde, ſtaubige Mittagshitze in Gottes Namen, und weil man 
den Weg einmal angefangen hat, und weil es alſo ſein 
muß. Zuweilen ſaß Bernhard bei ihnen; zuweilen, wenn es 
paßte, erſchien lachend und immer mit einer Art Neffen— 
achtung George Friebott, der Vormann aus der Kamel⸗ 
ſtaffel, und horchte zu. — 

Dann hieß es eines Tages, der Kommandeur kommt 
morgen, und dann geht der Stab von Gochas nach Ara— 
hoab; und dann ſoll es eine Ruhepauſe geben für Menſch 
und Tier, richtiges Ausruhen überall, bei Hauptmann Grü— 
ners Truppen am Auob und bei Hauptmann Willekes 
Truppen am Noſſob; und dann, dann geht es los, denn 
wir ſind jetzt bereit, wir ſind ganz fertig. 

Und der Kommandeur, der alte Römer, kam und ritt und 
fuhr ſieben Tage lang mit dem Hauptmanne die Truppen⸗ 
poſten ab, und ſah die Truppen bei Geländeübungen und 
fand ſich unerkannt oder halberkannt zu Mannſchaftsfeuern 
und neckte ſich mit den Reitern und lobte und liebte nach 
ſeiner Art als einer, der verſtand, um was es hier gehe 
für Deutſchland, und auch als einer, der glücklichen Auges 
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zu ſehen vermochte, daß deutſche Jugend, wo ſich nur der 
Führer findet und aus der Enge führt, trotz allem Gezeter 
mehr auf ſich nehme, erlange und leiſte als jemals. 

Als die Befehle herauskamen, wunderte ſich Cornelius 
Friebott nicht wenig, daß er neben Roſch zum Dienſte beim 
Stabe kommandiert ſei. Das einzige, was ihn der Adjutant 
kurz vorher gefragt hatte, war: „Können Sie Engliſch und 
Holländiſch ganz fließend ſprechen?“ Die anderen ſagten: 
„Na ja, es iſt, weil du ſo lange im britiſchen Südafrika 
warſt, und weil du den Burenkrieg ſo ein Stück mitgemacht 
haſt; und vielleicht meinen ſie, wir könnten irgendwo mit 
ſüdafrikaniſchen Polizeireitern ein Zuſammentreffen haben. 
Aber am meiſten iſt es doch deshalb, weil der Hauptmann 
mit dir an Kaiſers Geburtstag den Ritt gemacht hat in die 
Dünen. Ja, deshalb iſt es beſtimmt. Er erinnert ſich an 
jeden; er vergißt nichts, er vergißt kein Wort, was er mit 
einem geſprochen hat.“ 

Vor der Umlegung des Stabes nach Arahoab ließ 
Erckert eine Verfügung an ſeine Offiziere verbreiten. Aber 
das Verhältnis zwiſchen den Offizieren und Reitern war 
ſo geartet, daß jene die Verfügung von weißem Mann zu 
weißem Mann ihrer Abteilung ſchweigend gehen ließen. 
Und alle lafen: „Die Kalahari⸗Expedition wird mit außer: 
gewöhnlichen Anſtrengungen und harten Entbehrungen ver— 
bunden ſein. Sie ſind von einer Truppe zu ertragen, die in 
ihrer Mehrzahl weder hinlänglich Zeit gehabt hat, ſich dem 
Klima anzupaſſen, noch in die Bedingungen des afrika— 
niſchen Feldlebens eingewöhnt iſt. Ihr ſowohl wie den 
Truppenführern erwachſen alſo beſondere Schwierigkeiten. 
Der Gradmeſſer für die Leiſtungen einer Truppe ift der 
Wille des Führers. Seine Einwirkung auf die ſeeliſche 
Spannkraft vermag auch körperliche Unzulänglichkeit aus: 
zugleichen und die allgemeine Leiſtungsfähigkeit über das 
gewöhnliche Maß hinaus zu erhöhen. Ohne Rückſichtsloſig⸗ 
keit, die im Hinblick auf das Gemeinwohl und auf das Ziel 
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fi) im einzelnen Fall bis zur Härte ſteigern muß, wird 
kein Führer vermögen, ſeinen Einfluß zur vollen Geltung 
zu bringen. Es bedarf dazu des Einſatzes des Tempera— 
mentes und der Perſon, um ſchwache Gemüter in der Be— 
drängnis aufzurichten und der Truppe auch bei UÜberſpan— 
nung ihres Widerſtandsvermögens den Geiſt des Willens 
und der Zuverſicht zu erhalten. Eine Truppe mit den mora— 
liſchen Eigenſchaften der unjrigen, die ihre Offiziere im 
harten Feldleben in ihrer Mitte und in der Gefahr an ihrer 
Spitze ſieht, wird zum Höchſtmaße der Leiſtung befähigt 
ſein. Ein fortreißendes Beiſpiel wird unſere Leute jede Ent— 
behrung ertragen und jede Gefahr mißachten laſſen. Wo 
aber Zaudern und Zagen dem Aufrichtungsbedürfnis des 
einzelnen Mannes keinen Stützpunkt bietet, wird er ebenſo 
ſchnell moraliſch ermatten ... Wenn wir Offiziere von dem 
Willen zum Erfolg beſeelt und von der Zuverſicht, ihn zu 
erringen, durchdrungen ſind, werden wir es auch vermögen, 
unſerer Truppe den Geiſt einzuflößen, ohne den es im 
Kriege keinen Erfolg gibt.“ Ja, alle laſen es ſtille, und 
ſpürten, daß ſie und die Offiziere ein Vertrauen verbünde, 
und keiner ſagte ein Nachwort zum andern, als höchſtens: 
„Haſt du es auch geſehen? — So iſt es. — Er hat recht!“ 

Als bei dem Ritte von Gochas nach Arahoab, der auf 
geſchwinden Kamelen und mit den Raſten ſechzehn Stunden 
lang iſt, Roſch von dieſem und jenem ſprach, das ſonſt aus 
eines einfachen Soldaten und auch aus eines deutſchen 
Bauernſohnes Mund ſelten zu hören iſt, fragte Cornelius 
Friebott: „Wie kommen Sie dazu? Auf welcher Schule 
ſind Sie in Deutſchland geweſen? Oder hat Sie ſonſt einer 
gelehrt?“ Da antwortete Roſch und errötete mit ſeinen 
vierzig Jahren: „Ach, Sie dachten, der will ſich zeigen, 
und deshalb ſchnackt er klug. Aber ſo iſt es nicht. Ich will 
Ihnen gerne die Wahrheit erzählen: Ich bin zu Hauſe auf 
der Dorfſchule geweſen. Wo hätte mich mein Vater ſonſt 
hinſchicken ſollen? Wir waren doch ein ganzer Trupp. Und 
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dann war ich, abgeſehen von der Dienftzeit in Bahrenfeld, 
nirgends anders als bei uns auf dem Hofe. Hier außen 
beſtand die dienſtfreie Zeit neben Jagen zuerſt in Bier, 
und das traf für die meiſten von uns zu. Danach, wie ich 
immer mehr im Lande herum kam und die holländiſchen 
Buren bei uns ſah, — drüben im Transvaal und Dranje- 
Freiſtaate mögen es andere Leute ſein —, fing ich zu er— 
ſchrecken an. Und da überlegte ich: Wir Deutſchen haben 
doch Bücher. Und hier außen, wo ſonſt alles fehlt, iſt neben 
Arbeit und Jagd Zeit genug, Bücher zu leſen und auch zu 
bedenken. Und ſo iſt es alſo gekommen bei mir und den 
vielen anderen, wie Sie noch ſehen werden.“ Und er ſagte 
ſtolz: „Bei mir auf Gründorn“ — ſo hieß ſeine zerſtörte 
Farm — „hatte ich ein ſchönes ſelbſtgemachtes Büchergeſtell, 
da war ein roter Vorhang über wegen des Sandſtaubes, 
und die ſechs Bretter ſtanden von Büchern voll.“ Cornelius 
Friebott dachte an die Gute Hoffnung und fragte: „Und 
was hat da geſtanden?“ Der andere antwortete lachend: 
„Ja, das ſollen Sie nicht glauben, daß das nun alles 
ſchwere Bücher waren. Carl May iſt töricht zu leſen, wenn 
man hierzulande ſelber auf Jagd und im Orlog geweſen 
iſt, aber er war ſtief mit dabei. Und dann war Frenſſen 
mit bei und Storm und Reuter und Buſch und Grimms 
Märchen und Dahns Kampf um Rom und Freytags Bil: 
der aus deutſcher Vergangenheit.“ Er zeigte plötzlich nach 
Nordoſten die Richtung und ſagte: „In ſechs Stunden 
könnten wir das Haus liegen ſehen, was noch von da iſt.“ 
Er erwähnte auch bei dieſem Geſpräche die braune Frau 
nicht. Cornelius Friebott dachte: „Das Luftziegelhaus am 
Kalaharirande und innen Storm und Grimms Märchen 
und Freytags Bilder und eine braune Kopper-Hottentottin 
als richtige Ehefrau und einen Landwirtsſohn aus Schene— 
feld, der den Hof nicht geerbt hat, welch ſeltſames Bei— 


einander!“ — 
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Die Ruhepauſe verging am meiſten mit Schlafen, mit 
Schlafen unter einem Stück Mückenſchleier, weil die Fliegen 
an der Tränkſtelle in dem trockenen Sande in ſchwarzer, 
klebriger, unruhiger Unzahl an jedem Menſchen wie an 
jedem Tiere und jedem freien Stücke Nahrung ſaugend 
hingen. Dann kam Nachricht von Akanodus bis zum Kowiſe 
Kolk durch ſchnelle Reiter, und vom Kowiſe Kolk bis Ara— 
hoab durch das im Sande verborgene Kabel: „Eine Ein— 
geborenen⸗Patrouille hat endgültig feſtgeſtellt, daß Simon 
Kopper aus der Gegend von Geinab in öſtlicher Richtung 
abgezogen iſt.“ Am Tage der Nachricht ließ der Haupt⸗ 
mann eine Offizierspatrouille unter Leutnant Runkel Noſ— 
ſob abwärts reiten; die Patrouille ſolle feſtſtellen, ob die 
geſamte Kopperwerft nach Oſten abgezogen ſei oder ſich 
etwa auch nach Süden verteilt habe. Vier Tage ſpäter, am 
3. März, ließ der Hauptmann eine zweite Offizierspatrouille 
gleichen Auftrages unter Leutnant von Kathen faſt parallel 
der erſten, nur ein wenig mehr weſtlich, von Nanib nach 
Gagans ziehen für den Fall, daß die erſte Patrouille ab— 
geſchoſſen werde oder ihr durch Durſtnot oder andere Not 
etwas zugeſtoßen ſei, oder auch Spuren des Feindes durch 
Verwiſchen und Hakenſchlagen nach ſeiner Gewohnheit ihr 
entgingen. An dieſem Tage hieß es: „Am Sonnabend, am 
7. März, marſchieren wir von Arahoab, und am 6. März 
marſchieren die von Gochas los. Wir warten nur noch auf 
Meldung von den beiden Patrouillen.“ Am 4. März mel⸗ 
dete Leutnant von Kathen durch Lichtſpiegel über die Türme 
in Nanib und Gochas: „Wir haben fünfunddreißig Pferde— 
und fünfunddreißig Fußſpuren gefunden, von Oſten nach 
Nordoſten kommend und weiter weiſend nach Südweſten.“ 

Und dann kam der Tag des Abrittes. Die Auob-Truppen 
unter Hauptmann Grüner brachen am 6. März von Gochas 
auf und tränkten zum letzen Male am 7. März abends in 
Nanib; die Noſſob⸗Truppen unter Hauptmann Willeke 
tränkten zum letzten Male am 7. März in Arahoab und 
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brachen von dort des gleichen Nachmittags auf. Und alfo 
waren die ſiebenundzwanzig Offiziere, die dreihundertdrei— 
undſiebzig deutſchen Reiter, die vier Maſchinengewehre mit 
hundertneunundzwanzig Eingeborenen, mit ſiebenhundert— 
zehn Kamelen, mit zwei Pferden, fünf Maultieren, elf Reit⸗ 
ochſen jetzt unterwegs. 

Friedrich von Erckert hatte befohlen, die beiden Truppen: 
teile ſollten am 10. März in Akanous zuſammentreffen, 
von welcher Stelle der Marſch in die Ungewißheit und das 
Schickſal zu beginnen hätte. Aber am 8. März um Mittag 
lief auch von der Patrouille des Leutnants Runkel beim 
Stabe die Meldung ein, die Patrouille habe bei Geinab 
friſche Spuren einer Bande getroffen, ſchutzgebietein, fünf— 
unddreißig Pferde ſtark. Der Leutnant wage zu vermuten, 
daß unweit des weſtlichen Noſſobfluſſes in der britiſchen 
Kalahari eine größere Werft ſitze, die die Bande ausgeſandt 
habe. Als die neue Nachricht da war, befahl Friedrich von 
Erckert, die Vereinigung der beiden Truppenteile ſolle erſt 
in Geinab ſtattfinden am 11. März. 

An dieſem 8. März gelang den Kopper-Hottentotten der 
letzte Überfall auf deutſchem Gebiete. Die fünfunddreißig 
Drlogleute, deren Spuren die beiden Offizierspatrouillen 
angetroffen hatten, von Nordoſten kommend, nach Süd— 
weſten führend, ritten durch bis Kubub nördlich Koes, viel— 
leicht in der Hoffnung, Frachtfahrer auszuheben, vielleicht 
um einen Racheakt auszuüben wie jenen an dem alten Kala⸗ 
hariführer Robert Duncan. Sie trafen bei Kubub des 
Abends, — oder auch ſtreunende Buſchleute verrieten ihnen, 
daß die Patrouille dort übernachte —, die Patrouille des 
Sergeanten Jäger von der Etappenbeſatzung in Koes, dazu 
der Sergeant, drei Reiter und zwei Eingeborene gehörten. 
Sie brachten die vier Weißen und die zwei Farbigen um. 
Sie ritten nach dieſem Überfalle ſo raſch davon auf ihren 
wie ſie ſelber von klein auf an den Kalahariſand und an 
die Dünen und an die Tſchammasfrucht gewöhnten Pferden, 
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als fie konnten, fie ritten erſt nördlich und dann, von Buſch— 
leuten beraten, daß Truppen in der Kalahari unterwegs 
ſeien, einen Haken ſchlagend, ſtrack öſtlich. Sie kamen beim 
Rückritte an der Stelle Geinab vorbei und taten von da 
an, im Gefühle der Sicherheit, nichts mehr, ihre Spuren 
zu verwiſchen. Sie wurden am Morgen des neunten von 
Koes aus, ſo raſch gelangte die Botſchaft vom Überfalle 
dorthin, verfolgt, bis an den Punkt, wo ſie den Haken nach 
Oſten geſchlagen hatten, dort zeigte ſich, daß der Vorſprung 
zu groß ſei. 

Als die beiden Truppenteile Erckerts, wie befohlen, am 
11. März in Geinab zuſammentrafen, ohne vorher ſelbſt 
auf irgendein Zeichen vom Feinde geſtoßen zu ſein, fanden 
ſie die Fährte der Bande. Da faſt zugleich nach voraus— 
geeilten Gerüchten, die genaue Meldung über das Sonntag— 
nachtgeſchehnis in Kubub an den Stab gelangte, wurde 
deutlich, daß die von Leutnant Runkel gemeldeten Spuren 
wie die von Leutnant von Kathen gemeldeten von derſelben 
Bande herrührten, die den Überfall ausgeführt und deren 
Fährte man jetzt vor ſich habe. Der elfte und zwölfte März 
dienten Nachforſchungen. Das Noſſobtal nach Süden ab— 
wärts bis zum Eliſe-Kolk wurde frei von jeder Menſchen— 
ſpur gefunden. Keine Hinterlaſſung von Menſchen oder 
Tieren, die ſich zum Menſchen halten, war zu entdecken, 
als jene eine Bandenſpur nach Oſten in den Durſt der 
Dünen der britiſchen Kalahari hinein; alſo mußte, da Leut— 
nant Kirchheim im Oktober die Kopperwerft an dieſer 
Stelle zum letzten Male mit dem Glaſe beobachtet hatte, 
Simon Kopper vor vielen Wochen von Geinab aufgebrochen 
ſein nach Oſten oder Nordoſten; aber er konnte wegen 
ſeiner Abhängigkeit von den wilden Melonen in dieſer Zeit, 
und da die Bande hier vorüber ihren Weg genommen hatte, 
bei Glück in Reichweite der Truppe ſitzen. 

In Geinab wurde das Krankenzelt errichtet, in Geinab 
wurde gerade fo viel brackiges Regenwaſſer in dem flachen 
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Tümpel gefunden, daß die Packtiere und die Reitkamele der 
Offiziere noch einmal ſaufen konnten, in Geinab wurde ein 
Beſtand an Waſſer und Verpflegung für zwei Tage auf 
den Menſchen niedergelegt, und durch Nachſchub ſollte der 
Beſtand erhöht werden und denen dienen, die zurückkämen. 
Von Geinab ab betrug die Reichweite der Truppe beim 
Hin und Zurück neun Tage, falls kein Tümpelwaſſer oder 
keine Tſchammas gefunden würden, oder falls nicht das 
Wunder eines großen Regens geſchähe, und vorausgeſetzt, 
daß genügend Kamele die anderen neun Tage ohne Waſſer 
durchhielten. 

„Menſch, nun begreifſt du, wir haben eine Woche und 
zwei Tage, wenn ſonſt alles glückt, das ſind viereinhalb 
Tage hin und viereinhalb Tage zurück; und in den vier— 
einhalb Tagen ſollen wir in der ganzen großen engliſchen 
Kalahari, die bald ſo groß iſt als wie Deutſchland ſelber 
und ſo leer als wie ein Sandloch, Simon Kopper finden, 
nachdem ihn alle Patrouillen anderthalb Jahre umſonſt 
geſucht haben! Menſch, nun paß auf!“ 

Sie ſagten es ſo ähnlich in allen deutſchen Mundarten, 
denn ſie waren aus allen Teilen Deutſchlands beieinander, 
aus Niederſachſen und Friesland, aus Bayern und der 
Mark, aus Schwaben und dem Elſaß, von Moſel und 
Memel und ſo weiter, aus dem ganzen großen, zu klein 
gewordenen Lande. 

„Ja, Minſch, nu begripſt du ...“ 

Es war ein fürchterlich heißer Tag; ſie hörten von der 
vor drei Tagen abgeſchoſſenen Patrouille, da rückwärts 
hundert Kilometer hinter ihnen. „Warum ſoll das jetzt auf 
einmal gut ausgehen? — Wegen der paar Spuren im 
Sande? — Und wenn bei dem ganzen Aufwande nichts 
herauskommt? Was dann?“ 


ber am Nachmittage lief der Befehl durch: „Die 

Truppe tritt heute abend acht Uhr auf der ge— 

fundenen Spur den Vormarſch an. Feuer und 
Streichhölzer dürfen bei Dunkelheit nicht angezündet mer: 
den. Der Marſch hat möglichft lautlos zu erfolgen. Es iſt 
ſtreng darauf zu halten, daß die Mannſchaften weder auf 
dem Marſche noch im Lager etwas verlieren. Die Patronen: 
gurte ſind feſt anzulegen, eine Feldflaſche iſt unmittelbar 
an dem Gurte zu befeſtigen. In der Rocktaſche ſind einige 
Lebensmittel zu verwahren. In Geinab bleibt ein Gignal- 
frupp. Mit der Signalſtelle in Geinab bleibt die hinterſte 
Abteilung fo lange als möglich in regelmäßiger Signal⸗ 
verbindung und ſtellt in jedem Falle die Verbindung, Kom⸗ 
paßrichtung und Entfernung in zurückgelegten Kilometern 
feſt.“ 

Um acht Uhr waren die Spitzenreiter der Aufklärungs— 
abteilung, dazwiſchen zu Pferde der Kalahariführer Willy 
Duncan, der Sohn des alten von Kopper-Hottentotten er⸗ 
mordeten ſchottiſchen Jägers und einer Kopper-Hottentottin, 
davor die farbigen Spurhalter und Spurfinder oſtwärts in 
Bewegung. Es folgte die Gruppe Grüner, der die Auf— 
klärungsabteilung von Boetticher, die ſiebente Kompanie 
und zwei Signaltrupps angehörten. Bei dieſer Gruppe ritt 
vorne Friedrich von Erckert. Die zweite Gruppe unter 
Hauptmann Willeke mit der Aufklärungsabteilung Oberg, 
mit der Maſchinengewehr-Abteilung und zwei anderen Si— 
gnaltrupps marſchierten vor, ſobald die erſte Gruppe ſich 
tauſend Meter entfernt hatte. Zuletzt fuhren die Kamele 
der Kamel⸗ und Sanitätsſtaffel brüllend in die Höhe und 
begannen ihr Dahingleiten. 

Nach einer halben Stunde Gewöhnung war es über dem 
Zuge ganz ſtill. Die Menſchen ſprachen flüſternd. Kein Tier 
brummte. Die Tiere gingen willig und genau, als hätten 
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fie zeitlebens unter Preußen ererziert und nicht manche 
Jahre ſpaniſchen und portugieſiſchen Kleinbauern und Klein— 
pächtern und mauriſchen Händlern und ägyptiſchen Fellachen 
und wem alles und wo alles bei karger Koſt übermäßige 
Laſten geſchleppt. Cornelius Friebott und Roſch ritten neben⸗ 
einander und ſo nahe hinter dem Führer, daß ſie Rede zum 
Adjutanten hin hätten verſtehen können, aber der Haupt— 
mann ſchwieg. Er blickte ſtarr geradeaus. Um neun Uhr, 
um zehn Uhr, um elf Uhr, um zwölf Uhr, um ein Uhr 
hielt jede Gruppe zehn Minuten an und rückte in ſich auf. 
Beim letzten Halte verſchwand der Mond hinter Dunſt— 
ſchleiern, und die Spitze meldete, die Spürer hätten Mühe 
beim Erkennen der Spur. Um ein Uhr zwanzig ritt der 
Kalahariführer neben den Hauptmann. Fünf Minuten 
ſpäter hielten die Gruppen und die Staffel und bezogen 
jede bei eigener Sicherung Lager, um den Anbruch des 
Tages abzuwarten, wann die Spur wieder zu leſen ſei. 
Die Kamele legten ſich in breiter Front und mahlten hörbar 
mit den Zähnen. Wo ein Tier beim Abſatteln ſchreien wollte, 
hingen ſich ihm Farbige unter drohendem Murmeln an die 
Schnauze. Es war eine nicht ſehr lange und keine erholende 
Raſt, und eigentlich hatte der Hauptmann gehofft, daß ſie 
nicht nötig würde, ſondern daß die ganze Raſt bei Tage 
geſchähe und der ganze Marſch bei Nacht. Cornelius Frie— 
bott ſagte: „Vor neun Jahren bin ich mit dem Burenvolke 
nach Natal hineingeritten, und als wir vom deutſchen Korps 
lagerten, zog faſt die ganze Mannſchaft der Buren an 
uns vorbei ...“ Und er dachte: „Und dann bin ich bei 
Elandslaagte verwundet worden, und Ackerknecht iſt neben 
mir gefallen . ..“ Als Bernhard auf ein Wort zu ihnen 
herankam, redete er ihn im Halbſchlafe Ackerknecht an. 
Bernhard ſagte: „Ackerknecht? Wie kommſt du darauf? 
Ackerknecht war doch der deutſche Lehrer aus dem Frei— 
ſtaate, den der Krieg ſo arg enttäuſchte, und der bei Elands— 
laagte die Verwundung bekam, und der in der kalten Nacht 


724 


neben uns verblutete ...“ Und er ſagte in beinah ärger: 
lichem Tone: „Nein, ich heiße nicht Ackerknecht! Und wir 
ſtecken jetzt Gott ſei Dank in deutſcher Uniform und ber: 
ſuchen wenigſtens für unſer eigenes Volk Kaſtanien aus 
dem Feuer zu holen und nicht für eine fremde undankbare 
Geſellſchaft.“ Danach, als Cornelius Friebott wieder zu 
ſich kam und richtig wach wurde, fing Bernhard auf einmal 
an Mißmut auszudrücken, weniger in ausgeſprochnen klaren 
Worten, mehr durch Ton und Gereiztheit. Er ſagte unge: 
fähr: Er habe gedacht, das Ende der langen, mühſeligen 
Vorbereitung von acht Monaten werde ein friſcher Kampf 
ſein, nicht ein Zufallsritt hinter fünfunddreißig Mann her, 
mit zehnfacher Übermacht, und wobei es eigentlich nur auf 
das eine ankomme, daß das Tier unter einem nicht ver— 
durfte... Cornelius Friebott wunderte ſich ſehr. Als Bern— 
hard davonging, ſagte Roſch achſelzuckend: „Ja, wenn kein 
Tſchintrata dabei iſt, das können manche nicht vertragen. 
Und in Afrika iſt niemals Tſchintrata dabei. Und wo einer 
hier ſtirbt, wird nicht zu geſungen, er iſt hier auch gleich 
ſehr im Wege bei der Hitze.“ Cornelius Friebott ſagte: „Ich 
habe ihn noch niemals ſo ungeduldig geſehen, nicht bei 
den Buren und nicht in St. Helena und nicht in Gochas. 
Er war früher ein ſtiller und ſtarrer Mann.“ Und er 
dachte: „Es kommt aber wohl daher, daß er es nicht er: 
warten kann, und daß er darauf brennt, ſich auszuzeichnen; 
und daß er denkt, es ſei die letzte Gelegenheit. Und daß er 
fürchtet, dieſe Gelegenheit werde ihm vielleicht nicht aus⸗ 
reichen.“ 

Um vier Uhr ging der Mond vollends unter, und es 
war eine Weile ganz finſter und kühl. Um halb ſechs Uhr 
ſtand alles zum Abmarſche bereit, dem erſten Lichte zu— 
gewandt. Um ſechs Uhr hieß es: „Die Spürer haben die 
Fährte wieder feſt.“ Gleich danach erfolgte der Befehl 
„Marſch“, und Glied nach Glied lenkte vorwärts. Um dieſe 
Zeit hieß es von Mann zu Mann, und nach rückwärts 
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gefprochen von Reihe zu Reihe: „Die Spürer haben die 
Fährte wohl feſt, doch die läuft man immerzu in die Dünen 
rin, und von der Simon Kopperwerft iſt niſcht zu merken, 
ſchon während der Raſt waren deswegen Spürer vor.“ 
Sehr bald nach dem neuen Abmarſche ſtand die blanke 
Sonne augenblendend am Himmel und trieb raſch Schweiß 
bei den Reitern, bei den Eingeborenen und bei den wie 
Raubtiere dünſtenden Tieren. Die Kamele ſchritten kräftig 
aus. Man konnte noch Waſſer in ihren Körpern gluckſen 
hören. 

An dieſem Morgen gelangte der Zug fünf Kilometer 
über einen Platz in den Dünen der Kalahari hinaus, der 
von Buſchleuten und Betſchuanen Rempu genannt wird. 
Dort wurde das Tageslager bezogen. Es wurde an kleinen 
vorſichtigen Feuern gekocht. Es wurde eine Signalſtelle zur 
Verbindung mit Geinab eingerichtet, denn weiter oſtwärts 
ſchien dieſe nötige und einzige Verbindung mit der Herkunft 
unſicher zu werden. Es waren ſehr viele Wildſpuren zu 
ſehen, die Kreuz und die Quer. Der rote Sandboden zwi— 
ſchen dem einzelnen Buſchwerk war ſehr löcherig. Das 
Lager dauerte bis ſechs Uhr nachmittags. Der Aufbruch 
geſchah um Eulenausflug. Die Helle des Mondes ent— 
täuſchte wieder, der Marſch in die Nacht konnte dennoch 
dreizehn Kilometer weit fortgeſetzt werden. 

Am vierzehnten war die Schwüle ſehr groß; das von 
Gochas und Arahoab ſeit ſieben Tagen mitgeführte Waſſer 
hatte ſchon einen faulen, widerlichen Geſchmack angenom— 
men und hatte ſich gefärbt. Auf dem neuen Lagerplatze 
wurde erſt das ſeit Geinab verbrauchte Waſſer aus der 
Kamelſtaffel ergänzt, dann wurde die Staffel zur Auf— 
füllung nach Geinab zurückgeſandt. Auf dem neuen Lager— 
platze ließ von Erckert bei Tagesanbruch die Offiziere zu— 
ſammenrufen, ſeine Kalaharikarte lag vor ihm, und vom 
Adjutanten waren die Eintragungen des Marſches ſeit 
Geinab gemacht. Von Erckert ſagte: „Die große Werft: 
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[pur ift noch nicht gefunden. Es kann fein, daß Kopper gar 
nicht vor uns ift, und daß die bisher verfolgten Reiter: 
ſpuren einen Zuſammenhang mit der Hauptwerft nicht 
haben.“ Er ſprach ſehr ruhig und eigentlich ohne Frage 
und auch ohne menſchliche Verbindlichkeit, er ſah auch nie— 
mand ſonderlich an, er ſah nur auf den Himmel und das 
Land. Er ſagte: „Wenn Kopper etwa an den Tümpeln 
und Pfannen öſtlich der Linie Gaus Aminuis, das heißt 
von hier aus im Norden ſäße, dann rückt Geinab als Nach⸗ 
ſchubſtelle zu weit ab. Ich habe deshalb durch Signal 
über Geinab an Hauptmann Böttlin in Arahoab den Be— 
fehl gegeben, wenigſtens viertauſend Liter Waſſer und 
ztveifaufend Tagesverpflegungen dort oben vorzuſchaffen 
und die Einrichtung einer Signalverbindung vom Kowiſe 
Kolk nach Oſten zu verſuchen; für den Fall, daß wir den 
Rückmarſch dort ausführen müſſen. Ich erwarte bis heute 
Mittag die Beſtätigung, daß der Befehl durch iſt.“ Er 
ſagte und ſah zum erſten Male rundum: „Ich will aber 
in den Grenzen des Möglichen Klarheit gewinnen. Ich 
werde alſo an der Fortſetzung des Marſches auf der bis— 
herigen Spur noch feſthalten.“ 

Nach ihrem Schlafe machten ſich die Reiter an den Kala⸗ 
hariführer heran. Sie fragten: „Willy, was iſt eigentlich 
los? Was hältſt du davon?“ Roſch ſagte: „Ihr ſeid doch 
noch ſehr neu. In Afrika geht alles ſchnell genug, aber 
mit Ungeduld geht nichts.“ Willy Duncan zuckte mit den 
Achſeln. Der Aufbruch geſchah an dieſem Tage um fünf 
Uhr. Die Hitze und Schwüle dauerte um fünf Uhr an. 
Die Kamele brummten viel. Die meiſten der Tiere waren 
ſeit rund acht Tagen nicht mehr getränkt. Sie harnten ganz 
dickflüſſig. Selbſt die unempfindlichſten Männer wandten 
ſich aus dem quälenden Geruche. Der Marſch ging lang— 
ſam. Der Hauptmann wollte, wenn die Spur ſo liefe, die 
Molentſan⸗Pfanne, den flachen und wahrſcheinlich trockenen 
Salztümpel, darinnen nach Regen etwas Waſſer ſteht, bis 
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es verdunſtet ift, beizeiten erreichen. Der Kalahariführer 
Duncan und der uralte Hottentott Aufries ſagten, ſie ſeien 
ſchon einmal dort geweſen auf der Jagd mit Duncans 
Vater zuſammen in einem guten Waſſerjahre. Aber ſie 
konnten beide die Entfernung nicht mehr angeben. 

Ungefähr um ſieben Uhr nach zwei Stunden durſtigen, 
langſamen, heißen und ungläubigen Marſches flog es über 
die ziehende deutſche Truppe als wie ein erfriſchender Wind. 
Wo Reiter die Köpfe halb ſchlafend hängen hatten, fuhren 
ſie auf. Die Offiziere bei den Gliedern blickten ſich um, 
und es fragte gleich überall: „Na, was iſt los?“ Doch 
war noch gar kein Wort da. Willy Duncan ritt erſt nach 
dem Aufſtaunen an den Hauptmann heran. Cornelius Frie— 
bott ſah in dem an dieſem Abend taghellen Monde, daß 
der Hauptmann einen Schreibblock, auf dem er ſeit Abritt 
dann und wann mit dem Stifte einen Satz hingeſchrieben 
hatte, in die Taſche ſchob und mit dem Adjutanten aus dem 
Zuge herausritt. Dann lief es gleich die Glieder herunter: 
„Die Pfanne iſt erreicht. An der Pfanne ſind Reſte eines 
Werftplatzes gefunden worden. Der Werftplatz iſt ſchon 
vor ein paar Wochen nördlich verlaſſen. Aber die Reiter: 
ſpur läuft von dorten an neben der alten Werftſpur her.“ 
Der Befehl zum Halte, zur Vorſicht und zur Stille folgte. 
Danach kam der Befehl zum Abſatteln und Lager. 

Zwei Stunden ſpäter hieß es: „Die Spürer haben beim 
Abſuchen der Umgegend Tſchammasfelder gefunden, und 
es find hier und da noch vorjährige Früchte an den Pflan— 
zen.“ Es wurden Reiter abgeteilt, die gingen mit Einge— 
borenen und Tieren in den bezeichneten Richtungen, um 
die Früchte einzuſammeln. Es wurden, obgleich die meiſten 
wilden Früchte ſchon ſeit Monaten von der Werft ver: 
braucht waren, für Menſchen und Tiere ſo viele alte ange— 
ſchrumpfte Melonen noch gefunden, daß alle ſeit acht Tagen 
nicht getränkten Kamele nächſten Tages mit dem feuchten 
Fruchtfleiſche gefüttert werden konnten, und auch daß die 
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Truppe durch den Genuß der Früchte am fünfzehnten eine 
Waſſerausgabe erſparte. 

Dieſe Nacht vom Sonnabend auf den Sonntag wurde 
unerwartet eine erfriſchende Nacht. Nach der Schwüle des 
Tages ſchien die Luft abgekühlt. Wegen der Helle des 
Mondes durfte nach Luft geraucht werden. Manche ſchleck— 
ten an den Früchten, in denen ſie die alte, fade, unfriſche 
Maſſe mit Priſen der Zitronenſäure würzten und zu Brei 
verrührten. Welche, die etwas Zucker hatten, ſagten: „Tu' 
Zucker rein, dann ſchmeckt es faſt wie Limonade oder wie 
Zitronenſpeiſe.“ Andere ſagten: „Zucker? Zucker? Dazu iſt 
der Zucker nicht da. Nach Zuckergeſöff iſt einer dreimal ſo 
durſtig!“ 

Am Sonntagmorgen, als das Mondlicht faſt vom Son— 
nenlichte abgelöſt wurde, machten die Spürer zugleich eine 
neue Entdeckung. Sie bemerkten nahe dem Lager ganz 
friſche Buſchmannfährten. Es ergab ſich, daß die Spuren 
mit den Fußtapfen der eigenen Buſchmannſpürer nichts zu 
tun hatten, ſie kamen von Norden und hatten das Lager 
umſchlichen. Der Tag in großer Wärme war vorſichtig und 
ruhig bei der Truppe und ohne Rauchfeuer, aber irgend— 
wie war der Tag als Sonntag zu fühlen. Am Nachmittage 
ritt Leutnant Geibel mit Willy Duncan und zwölf bewaff— 
neten Eingeborenen, der Offizier und Duncan zu Pferde, 
die Eingeborenen auf Reitochſen und Maultieren, aus dem 
Lager nach Norden in den Buſch auf der friſchen Buſch— 
mannfährte. Jeder konnte die Patrouille davonreiten ſehen. 
Bernhard kam und fragte: „Habt ihr was gehört?“ Cor: 
nelius Friebott ſagte: „Er meint, daß wir der Hauptwerft 
ganz nahe ſind, aber ob ſie nun nicht weiter ausrücken?“ 
Roſch ſagte: „Och, Simon Kopper braucht weder auszu⸗ 
rücken, noch zu ſchießen, er kann ſich auch ergeben. Als wir 
vor einem Jahre mit Hauptmann Pierer an ihn heran 
waren, hat er es nicht anders gemacht.“ Bernhard ſagte: 
„Ja, und dann mußtet ihr eilig machen, um wieder an 
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Waſſer zu kommen. Simon Kopper zog immer langſamer 
mit ſeiner Werft. Er hielt aber die Verbindung immer auf— 
recht, er ließ fortwährend melden, ich kann nicht nach, ihr 
ſeid mir zu ſchnell. Auf einmal war er weg ... Ein zweites 
Mal werden wir doch nicht ſo dumm ſein. Was?“ Roſch 
zuckte mit den Schultern. Roſch ſagte: „Ich kann ſein Tadeln 
nicht vertragen. Als ob nicht immer einer um des anderen 
Dummheit klüger wäre, wenigſtens in dieſen Dingen.“ Als 
vor Rückkehr der Patrouille der Weitermarſch befohlen 
wurde, blieb die Sanitätsſtaffel an der Pfanne zurück und 
ein Signaltrupp. 

Bei Wendungen des Zuges waren in dem weißen Lichte 
oft eine lange Reihe der mächtigen Tiere zu ſehen, auf den 
weichen Sohlen faſt lautlos und ſpukhaft dahintappend. 
Roſch ſagte leiſe: „Wenn Simon Kopper von den Orlog— 
leuten zum Schießen gezwungen wird, dann müſſen welche 
dran glauben. Wenn ich bei bin, Kamerad, würdeſt du 
etwas für mich unternehmen?“ Und er ſagte: „Das haben 
ſie dir ſicher erzählt, daß ich eine Braune zur Frau habe.“ 
Er ſagte: „Der Miſſionar Spellmeyer in Gibeon weiß ſie 
anzugeben, und du könnteſt ihr einen Gruß ſagen und ihm 
auch; und die Löhnung, die zu meinen Gunſten ſteht, die foll 
ihr in die Hand gezahlt werden.“ Er ſagte: „Ich weiß auch, 
was gegen dieſe Ehen einzuwenden iſt. Aber ſie war eine 
Ordentliche und ſie hat was mit mir ausgehalten, und ein— 
mal wird man das Alleinſein müde. Meinſt du das nicht 
auch?“ Cornelius Friebott antwortete: „Wenn es einen von 
uns trifft, und wenn ich es nicht bin, dann will ich es aus— 
führen, ſobald ich kann und ſo gut ich kann.“ Und er ſagte: 
„Ja, ja, gewiß! Einmal wird man das Alleinſein müde ...“ 
Und er dachte: „Auf einen Gruß von mir wartet nicht ein— 
mal eine braune Hottentottin.“ Und er dachte: „Wie hat 
das alles bei mir ſein können nach ſolcher Liebe des Vaters 
und nach ſolcher heißen Knabenliebe zu dem Kinde Mel: 
ſene?“ Und er dachte bitter: „Nach der vernichtenden Liebe 
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find bei mir die allgemeinen Dinge fo wichtig geworden, daß 
ich von Carlotten Prinsloo fortritt, und daß ich Ilſabethen 
nicht wollte. Wohin ſoll das führen?“ Und er wiederholte: 
„Ja, ja, gewiß! Einmal wird man das Alleinſein ſehr 
müde.“ Roſch fragte: „Haſt du gar niemand?“ Aber, da 
der andere ſchwieg und ſich fortdrehte, brach die Unter— 
haltung ab. 

Um halb elf Uhr abends kam ein Farbiger der Patrouille 
auf einem Reitochſen zurück, und kaum daß er heran und 
zum Hauptmanne gebracht war, kam ein anderer. Sie tru— 
gen beide Meldungen und wußten bei Ausfragen nicht mehr 
zu ſagen als das, was Leutnant Geibel auf die Meldekarte 
geſchrieben hatte. Auf der erſten Karte ſtand: „Die Patrouille 
befindet ſich um zehn Uhr abends in der Gegend von Seat— 
ſub, etwa zwanzig Kilometer öſtlich der Molentſan-Pfanne. 
Aus dem Buſche vor der Patrouille iſt Viehgebrüll und 
Hundegebell zu hören.“ Auf der zweiten Meldekarte ſtand: 
„Die Patrouille hat feſtgeſtellt, daß ſich unmittelbar vor ihr 
eine Werft befindet, und zwar anſcheinend die geſamte Kop— 
perwerft. Auf vorgeſchobene Wachen iſt die Patrouille nicht 
geſtoßen.“ Um elf Uhr kam Leutnant Geibel ſelbſt zu Pferde 
geritten. Die Hauptleute Grüner und Willeke befanden ſich 
neben dem Hauptmanne, als der Patrouillenführer berich— 
tete. Gleich nach der Meldung kamen die Befehle: „Halt!“ 
und „Niederlegen!“ und auch der Befehl zur Vermeidung 
jedes Lautes. Danach gingen von Erckert und ſein Adju— 
tant und die beiden Hauptleute und Leutnant Geibel mit 
ein paar Spürern vor. Sie blieben eine ſehr helle und ſehr 
ſtille Mondſtunde fort. Zuweilen ſchien es beim harrenden 
Zuge, als ſei Nachtgebell von Hunden, ja deren anhalten— 
des klagendes Bellen zum Monde hin aus der Ferne zu ver— 
nehmen. Die Führung konnte keine neuen Feſtſtellungen 
machen. Nach dem Viehgebrüll zu urteilen, ſaß die Werft 
dichtgedrängt im Buſche; ſonſt war nichts zu erkennen. 

Um halb eins wurden die Offiziere zum Hauptmann ge— 
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rufen. Es war fo hell, daß die Karte und die kleinſte Schrift 
geleſen werden konnte. Der Hauptmann begann mit dem 
Worte „Gefechtsbefehl“ faſt ſogleich zu diktieren. Er ſprach 
ruhig und zuſammenhängend, als ob es nichts Beſonderes 
gäbe, und ſprach ſo klar, daß bis in die nächſten Glieder 
hinein faſt jedes Wort zu verſtehen war. Der Befehl lief: 
„Die geſamte Simon-Kopper-Werft ſitzt anſcheinend zwei 
bis drei Kilometer nördlich unſerer Aufſtellung zwiſchen 
Buſch und Dünen. Die Truppe wird mit Tagesanbruch die 
Werft umfaſſend angreifen. Zu dieſem Zwecke treten beide 
Gruppen ſogleich lautlos den Abmarſch an, Willeke nach 
Dften, Grüner nach Weſten; fie biegen beide nach drei— 
tauſend Metern Marſches nördlich ab und ſtellen ſich mit 
zweitauſend Metern Frontbreite auf der ihnen zufallenden 
Hälfte des Umfaſſungsbogens zum Angriff bereit. Danach 
ſitzen die Truppen ab, laſſen die Kamele einen Kilometer zu— 
rückgehen und legen ſich nieder, die Abteilungen mindeſtens 
eintauſendfünfhundert Meter, die Schützen vor der Front 
tauſend Meter von dem Sitze der Werft entfernt. Sobald 
die Dämmerung es geſtattet, rücken beide Gruppen ſo nahe 
als möglich gegen die Werft vor. Es iſt die völlige Um— 
faſſung des Gegners mit aller Anſtrengung zu erſtreben; 
kein Vieh irgendwelcher Art darf Gegenſtand einer Bewe— 
gung ſein, es gilt lediglich den bewaffneten Feind zu ſchla— 
gen. Der Angriff muß ſpäteſtens eine Stunde vor Sonnen— 
untergang beendet ſein. Im Falle des Gelingens muß ein 
enger Kreis gebildet werden, um das Entweichen von Hotten⸗ 
foffen durch unſere Linie im Schutze des Buſchgeländes und 
der Nacht zu verhindern. Jede gewonnene Stellung iſt genau 
abzuſuchen, da Hottentotten ſich im Buſch und in den Erd— 
löchern zu verſtecken pflegen... Sollte die Werft in dieſer 
Nacht abzuziehen verſuchen oder die Truppenbewegung ſich 
verraten haben, ſo iſt noch in der Nacht unverzüglich anzu— 
greifen; die äußeren Flügelabteilungen ſind in dieſem Falle 
unabhängig von dem ſich entſpinnenden Gefechte zu weit 
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umfaſſendem Angriffe ſchleunigſt beritten anzuſetzen ... Ein 
Signaltrupp reitet ſofort zurück zur Molentſan-Pfanne, er 
vermittelt der Sanitätsſtaffel den Befehl, ſich bei Tages— 
anbruch auf die Spur der Truppe zu ſetzen ... Ich befinde 
mich bei der ſechzehnten Kompanie.“ Als der Befehl wieder— 
holt war, folgten einige knappe Fragen der Offiziere; der 
Hauptmann antwortete mit warmer und liebenswürdiger 
Stimme. Er ſagte: „Sollte ich fallen, übernimmt Haupf- 
mann Grüner als Rangälteſter das Kommando der Trup— 
pen. Zu fallen meine Herren iſt Soldatenlos, aber eine jede 
Kugel trifft auch nicht!“ Danach ſagte er ohne Lächeln und 
ſtarr werdend: „Gute Nacht, meine Herren! Einem jeden, 
was er ſich wünſcht, — und alſo Gott befohlen!“ Da klapp⸗ 
ten die Abſätze und traten die Offiziere ab und eilten an 
ihre Plätze. 

Die Reiter ließen die Kamele ſo lautlos wie möglich auf— 
ſtehen, und die beiden Gruppen bewegten ſich nach Weſten 
und Oſten auseinander. Eine Stunde lang wurden die Tiere 
von den Reitern am Zügel geführt, um zu verhindern, daß 
in der Werftnähe ein Tier beim Aufſpringen mit dem Reiter 
im Sattel zu brüllen beginne, wie Kamele es gern tun. Nach 
der einen Marſchſtunde wurde aufgeſeſſen und begann die 
Umgehung. Viele Reiter waren todmüde von den vergange— 
nen heißen Tagen und der Ruheloſigkeit ſeit Molentſan. 
Sie nickten trotz der Kühle ein, bis Aſt oder Dorn ihnen ins 
Geſicht ſchlug oder bis ſie aufſchraken von dem unvermeid— 
lichen, ärgerlichen und knallenden Geräuſche, wenn die Tiere 
hin und wieder auf ausgetrocknete Tſchammasfrüchte traten. 
Manche waren müde genug, aber der Hunger hielt ſie ab 
vom Halbſchlafe, ſie hockten im Sattel und knabberten an 
Stückchen Eierzwiebacks, um den Hunger zu betäuben und 
um ſich in der zunehmenden Kühle über die Erwartung hin— 
wegzubringen. 

Um halb vier Uhr gelangte die ſechzehnte Kompanie an 
ihre Stelle. Die Kamele wurden zurückgenommen. Der Ad— 
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jutant fragte, ob der Hauptmann mit dem Stabe hinter 
der Front bleiben wolle, bis jede Abteilung an ihrer Stelle 
ſei und das Gefecht ſeinen Anfang genommen habe. Von 
Erckert antwortete: „Es iſt alles eingeſetzt; jeder hat ſeinen 
Befehl; wenn es nicht klappt, kann ich doch nichts mehr 
ändern, auch Sie können dann keinen Befehl mehr über— 
bringen. Unſer Platz iſt jetzt auch in der Schützenlinie. In 
der Linie ſind wir als Gewehre etwas nütze.“ 

Die Kompanie lag dreiviertel Stunden wartend. Bei den 
Hottentotten war Brechen von Zweigen und Reißen von 
Büſchen zu hören. Die Geräuſche nahmen zu. Feuerſchein 
von der Werft war hin und wieder bemerkbar, dennoch 
ließ ſich im unbeſtimmten Lichte des ſinkenden Mondes nicht 
recht ſchätzen, wie weit die Werft entfernt ſei. Sie befand 
ſich in Wirklichkeit viel mehr öſtlich, als angenommen wurde, 
und war alfo der Gruppe Willeke mit Erckert und der fech- 
zehnten Kompanie viel näher und von der Gruppe Grüner 
viel entfernter, als irgend jemand dachte. 

Gegen fünf Uhr fünfzehn morgens, das heißt eine Stunde 
vor Monduntergang, war die Tageshelle von Oſten zu 
Büchſenlicht geworden. Um dieſe Zeit kappten die Hotten— 
foffen, die ohne Wiſſen der wartenden Angreifer Verhaue 
herſtellten, beſonders laut an Bäumen und Büſchen. Der 
Adjutant lag drei Schritte hinter Erckert, er ſagte gedämpft 
zu dieſem hin: „Es iſt faſt, als ob die Kerle abzuziehen 
verſuchten!“ Da befahl Erckert: „Vorkriechen!“ Die ſech— 
zehnte Kompanie unter Führung des Leutnants von Raven 
gelangte in fünf Minuten an eine Düne und begann ſich 
im Sickerſande hinaufzuarbeiten. In dieſem Augenblicke 
ſchlug ihr praſſelndes Feuer entgegen. Die ſechzehnte ant— 
wortete mit Schnellfeuer, daß die Ohren ſauſten. Aus dem 
Schnellfeuer heraus ſprang der Hauptmann auf und kom— 
mandierte: „Auf — marſch, marſch!“ Da ſprang alles auf 
und lief vor, die Düne hinauf und zwiſchen die Büſche, und 
die Schützen kamen weiter auseinander zu liegen. 
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Um dieſe Zeit, es war nur wenige Minuten nach den 
letzten feindlichen Schüſſen, war die ganze Linie im Feuer; 
und im Weſten hörte die Gruppe Grüner die hämmernden 
Salven des begonnenen Kampfes, und ihre ſiebente Kom: 
panie fing den harten Lauf durch den Sand an, um die uns 
erwartete weite Entfernung auszugleichen und den Anſchluß 
an den rechten Flügel der Gruppe Willeke zu gewinnen. 

Um dieſe Zeit, immer noch wenige Minuten nach Beginn 
des Gefechtes, ward der Hauptmann zum letzten Male ge⸗ 
hört. Er befahl laut nach rechts, und der Befehl wurde 
durchgerufen: „Maſchinengewehre feuern!“ Er befahl noch 
einmal nach rechts und er hob ſich ein wenig: „Maſchinen— 
gewehre ſtoppen! Vorgehen!“ Er gab dieſen Befehl, weil 
die eigenen Schützen durch das Strichfeuer der Maſchinen⸗ 
gewehre gefährdet wurden. 

Danach blieb er ſtille liegen, und als Leutnant Kirchheim 
ihn im Vorüber anrief, gab er keine Antwort mehr. Die 
erſten, die bei der ſchwierigen Lage, in der ſich die ſechzehnte 
Kompanie zeitweilig befand und bei aufgehender Sonne 
ſich über den Bewegungsloſen beugen konnten, ſahen, daß 
er einen Schuß links in den Hals und rechts zur Bruſt her— 
aus bekommen hatte. Sein Geſicht war ruhig und ſtolz wie 
auf den Märſchen, wenn er über das Land ſah dem einen 
gewollten Ziele entgegen. 

Es gibt das uralte Trauerlied in der Bibel, das Lied iſt 
faſt ſo weit her wie die Menſchen und hat aufgehört, eines 
beſonderen Volkes Eigentum zu ſein. Das Lied lautet: „Es 
iſt mir leid um dich, mein Bruder Jonathan: ich habe große 
Freude und Wonne an dir gehabt. Deine Liebe iſt mir ſon⸗ 
derlicher geweſen, denn Frauenliebe iſt. Wie ſind die Helden 
gefallen und die Streitbaren umgekommen!“ 

Um halb ſieben Uhr, als der Ring um die Hauptſtellung 
der Hottentotten auf einem buſchbewachſenen Sandhügel 
mitten zwiſchen Dünen faſt geſchloſſen war, ſo genau ſich 
mit etlichen dreihundert Mann ein Ring in unüberſichtlichem 
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Dünen: und Dornbuſchgelände ſchließen läßt, und als die 
Zeit der Schwebe gekommen war zwiſchen der erſten ſchreien— 
den Anſtrengung und der nüchternen, mühevollen Bewälti— 
gung, lief das Gerücht von Mann zu Mann, den Ring ber: 
um: „Der Hauptmann iſt gefallen, einer von den früheſten 
Schüſſen hat ihn weggeholt, von Erckert iſt tot.“ Sie wur— 
den nicht wütend. Wie ſoll das einer werden, der nach einem 
Tag ohne Waſſerausgabe und nach einer Nacht ohne Schlaf 
und nach einem Angriffe in der Dämmerung im Buſche 
unter Feuer liegt und nichts im Leibe hat und die andere 
Hälfte der Arbeit noch tun muß? Sie ſagten: „Was? — 
Was? — Was? — Das iſt doch gar nicht wahr? — Wie 
wäre das wahr?“ Oder einige ſagten es. Es kam aber ge: 
rade um dieſe Zeit die Beſtätigung von einem durchgerufe— 
nen Befehle her. Von den Maſchinengewehren im Norden 
aus und im Rücken der feindlichen Hauptſtellung wurde 
nach beiden Seiten der Befehl durchgerufen: „Die Truppe 
tritt auf das Kommando des Hauptmanns Grüner den un— 
unterbrochenen Sturmlauf an.“ „Hörſt du, des Haupt⸗ 
manns Grüner? — Hören Herr Leutnant, des Hauptmanns 
Grüner!“ — Von den Flügeln rief ſich die Beſtätigung zu— 
rück: „Befehl durch.“ Da ſtoppten die Maſchinengewehre 
kurz, und die ſiebente und erſte Kompanie begannen den 
Sturm über das Stück deckungsloſe Ebene und hatten die 
vorgetragenen Maſchinengewehre zwiſchen ſich. 

Bei der nüchternen, mühſamen Bewältigung erlitt die 
ſchwächſte Stelle im Süden des Ringes die größte Not. 
Der Feind wich aus ſeiner Stellung und drückte von Baum— 
gruppe zu Baumgruppe gegen Süden und Südweſten. Fünf⸗ 
undzwanzig Hottentotten brachen im Süden durch. Vor 
ihnen fiel Leutnant Ebinger im Nahkampfe, und was noch 
lebte von ſeinem zerſchoſſenen Zuge. Zerſtreute Haufen von 
Hottentotten mit ihren mitgeführten Verwundeten flüch— 
teten ſüdweſtlich durch den Buſch. 

Um halb acht Uhr lief der Befehl herum zum Halten, es 


736 


war um dieſe Zeit ſchon faft ftille von Schüſſen. Um halb 
acht Uhr begann auch das Abſuchen des Kampffeldes. Die 
Verwundeten ſollten zum Verbandplatze an der Nordoſtecke 
der gewonnenen Hauptſtellung getragen werden. Unten vor 
der Hauptſtellung legten ſie die Toten hin und etwas weiter 
trieben ſie das Vieh auf. 

Roſch ſagte: „Ich habe deinen Kameraden vom Buren— 
kriege hier fallen ſehen. Ich habe auch die Stelle genau in 
Erinnerung behalten. Aber da liegt nichts mehr ...“ Sie 
kamen aufeinander zu beim Abſuchen. Beim Weiterſuchen 
ſahen fie einen Offizier über einen gebeugt knien. Der Offi— 
zier winkte erſt Suchern rechts, und da dieſe einen andern 
anfaßten, ihnen. Der Leutnant ſagte: „Ja, ein Schuß hat 
ihn umgeworfen, aber Bernhard iſt wieder hochgekommen 
und iſt beim Sturme ſeinem Zuge noch ein ganzes Stück 
vorangelaufen; man möchte ihm ſo gerne etwas Gutes 
ſagen, doch er hört es nicht, obgleich er lebt ...“ Sie faßten 
an zu dritt. Auf dem Verbandplatze wurden neun Mann 
und der Adjutant ſchwerverwundet zuſammengetragen. Zwei 
Oberleutnants und ein Arzt und ſechs Mann hatten leichte 
Wunden. Bei den Toten trugen ſie elf Mann hin zu dem 
jungen toten Leutnant und zu dem toten Hauptmanne. Von 
den Sätteln holten ſie die Woilachs der Gefallenen; einen 
nach dem andern ſchlugen ſie in ſeinen Woilach ein. 

Die Eingeborenen ſchleppten achtundfünfzig gefallene 
Orlogleute der Hottentotten zuſammen, darunter zwei Groß— 
leute, Iſak Kopper, den Bruder des Kapitäns, und Elieſar, 
den Führer der Bande, der mit den fünfunddreißig Mann 
am achten März die Patrouille des Sergeanten Jäger bei 
Kubub niedergemacht hatte. Außer Gerät und Vieh und 
Pferden und Gewehren fanden ſie ein paar braune Weiber 
im Buſche verſteckt, ihrer eine wurde als Simon Koppers 
Frau ſogleich erkannt. Sie ſagte: „Der Kapitän iſt ſchon 
geſtern weggeritten.“ Sie ſagte: „Wir wußten ſeit geſtern, 
daß ihr hinter uns her ſeid. Aber weil ihr nach den Erzäh— 
47 Gr., V. 
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lungen der Buſchmänner keine Wagen hattet, dachten die 
Drlogleufe, ihr wäret nur eine Kompanie ſtark, und mit 
einer Kompanie wollten ſie es aufnehmen.“ Sie ſagte: „Aber 
der Kapitän ſelber wollte ſich euch ergeben, denn das hat er 
doch ſchon einmal getan, und er will auch fernerhin mit 
dem Kaiſer in Frieden leben.“ 

Der Tag wurde trotz dem erreichten Ziele und trotz dem 
Siege und trotz der Erwartung der Umkehr für die Truppe, 
ſo Mann als Offizier, ein dummer Tag. Es war ſehr heiß 
und fehlte ſehr an Waſſer, der Griff zur Feldflaſche mit 
ihrer blauſchwarzen, eklig ſchmeckenden Flüſſigkeit koſtete 
Überwindung, und immer wieder erbrachen welche das rie— 
chende Geſöff; von der Werft her waren die Fliegen in 
Schwärmen da, die Kamele waren ſtörriſch vor Durſt, wo 
die ruhenden Reiter der nachträgliche Schlummer überfiel, 
erfriſchte er nicht; wenn man ſich dann aufſetzte und rauchte, 
war die Wache bei den Toten zu ſehen, und dann wurden 
die müden Gedanken ganz zweifelſüchtig: „Hat es ihn ſchon 
weggeholt, mag es noch jedeinen wegholen. Wir haben den 
ganzen weiten Rückmarſch vor uns, und vielleicht bis Gochas 
und Arahoab ohne Waſſer. Solange halten die Tiere nie 
durch. Und Er iſt gefallen und Simon Kopper iſt doch da— 
bon . . . und die Sanitätsſtaffel ſoll zehn Schwerverwundete 
mitführen ohne Waſſer.“ 

Ja, es war ein dummer Tag mitt bleierner Hitze und fief- 
ſitzenden, überwachten Augen. Der Tag wäre viel leichter 
geweſen, oder nein, er wäre trotz Hitze und Nöten und dem 
Führertode und dem Totengefolge von zwölf Mann und 
ſterbenden Verwundeten wie ein tiefes, erſtaunendes, ſchwe⸗ 
res, ſtolzes Lied geweſen, ſo wie er ſpäter erſchien, wenn ſie 
damals gewußt hätten, daß der Hauptmann und fie an Die: 
ſem Morgen und auf dieſem trotzigen Zuge und nach der 
Mühe von acht Monaten doch den Frieden und endlich die 
Sicherheit für das neue deutſche Land erſtritten hatten. 

Der Abmarſch war für halb acht Uhr über Geinab an— 
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geſetzt, die Märſche ſollten nur in der Nacht gefchehen wegen 
des Zuſtandes der Tiere. Sie traten um halb ſechs Uhr in 
offenem Viereck an zwiſchen den Dünen im Sande um den 
einen Kameldornbaum, um die Toten und um die Gräber. 

Der neue Führer hielt keine große Rede, er hatte wie 
ſie alle tiefſitzende Augen. Er ſagte: „Hier liegt unſer Füh— 
rer Friedrich von Erckert. Als die Not durch die Kopper— 
Hottentotten unerträglich wurde, bekam er die Führung. 
Er hat acht Monate nichts anderes geplant und gedacht 
und geſchaut und vorbereitet als dieſen einen Morgen. Wie 
alles durch ihn geſchah, das wißt ihr ſelber, ihr wart bei 
allem mit. Als ihm der Tag gelang, hat ihn eine der frühe— 
ſten Kugeln getroffen, von den Gefallenen war er wahr— 
ſcheinlich der erſte, die anderen zwölf ſind ihm dann nach— 
gegangen. Wer will, ſoll des Hauptmanns Geſicht noch ein— 
mal anſehen. Wir können unſere Toten nicht mitnehmen. 
Wir begraben ſie hier in der engliſchen Kalahari. Sie liegen 
für uns als wie Wachen vor Deutſch-Südweſt.“ 

Danach ſagte er ganz ohne den hackigen, anerzogenen 
Tonfall des Offiziers, ſondern wie irgendeiner geliebten 
Mutter lieber Sohn ſpricht: „Ich will das doch vorleſen, 
was der Hauptmann auf dem Ritte von Molentſan her für 
ſich und ſich ſelbſt beratend auf ſeinem Schreibblock ſchrieb, 
ich will das doch jetzt vorleſen, wenn es auch bei ſeinem 
Leben keiner gehört und geſehen hätte ...“ Und er las alſo 
und nun wieder hackig: „In erſter Linie die größte Selbſt— 
achtung. Nichts Gemeines tun, Leib und Seele reinhalten. 
Sich ſtets beherrſchen; ſelbſtlos, heiter und mutig ſein. Sich 
ſagen, daß eine gerade, aufrechte Haltung auch die Auße— 
rung einer geraden, aufrechten Seele iſt. Sich an einfachen 
Dingen erfreuen; nichts Unmögliches verlangen, an ein er— 
reichbares Ziel aber Geduld, Ausdauer, geſammelten Willen 
wenden. Bleibe nie im Schmutz. Auch der Beſte kann ge— 
legentlich hineingeraten, aber darin zu bleiben braucht nie— 
mand ...“ 

47* 
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Danach ſenkten fie ihre Toten in den Woilachs in die 
Gräber; und die Toten ſchieden aus der Sichtbarkeit, und 
die drei Salven wurden geſchoſſen. 

Die Truppe erreichte am ſiebzehnten abends die Molent— 
ſan⸗Pfanne. Von Molentſan ſignaliſierte ſie über Rempu und 
Geinab an das Kommando in Windhuk, was geſchehen war, 
und verlangte, daß von Arahoab ihren gequälten Verwun— 
deten Krankenwagen entgegenkämen, und fragte in Geinab 
an, ob die Waſſerſtaffel unterwegs ſei, und befahl, das Vor— 
ſchaffen von Waſſer nach Eobeitamas ſei unnötig geworden, 
und die Vorräte ſollten am Kowiſe Kolk verbleiben. 

Nahe der Molentſan-Pfanne ſchoſſen Züge der ſech— 
zehnten Kompanie die Salven über Bernhards Reitergrab; 
es war ihm nichts Gutes mehr zu ſagen geweſen, er hörte 
nichts mehr von der Auffindung an bis zu der ſich leiſe 
wiegenden Bahre zwiſchen den zwei Kamelen und bis zum 
Auslöſchen am Abend nahe der Pfanne. Er hörte nichts 
mehr, aber als Cornelius Friebott zu dem Toten trat, be— 
richtete der Pfleger kopfſchüttelnd: „Er hat vorhin geredet, 
es war auch gut zu verſtehen. Er hat geſagt: Was wollen 
Sie? Ich bin dreimal verwundet worden. Ich bin jetzt 
wieder Offizier. Wenn auch der Hauptmann gefallen 
M 

Von Molentſan ging eine Streife aus Freiwilligen zu— 
rück bis zur Stelle Seatſub. Die Patrouille ſollte zuſehen, 
ob ſich etwa Hottentotten zurückgefunden hätten an die 
Stelle. Cornelius Friebott und Roſch waren bei der ſchweig— 
ſamen Patrouille. Roſch meldete ſich, als er ſah, daß Cor— 
nelius Friebott ſich meldete. 

An der Stelle Seatſub gab es neue Spuren von Hotten— 
totten und Buſchleuten, ſie führten hinzu und führten wieder 
fort. Die Stelle lag in großer Einſamkeit in hellem Mond— 
lichte. An den Offiziersgräbern war von Menſchen geſcharrt, 
doch hatten die Störer dann abgelaſſen. Als Cornelius Frie— 
bott den Sand über des Hauptmanns Ruheſtätte wieder 
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zurechtſchöpfte und ſtrich, fiel ihm der Ritt mit dem Haupt⸗ 
manne durch die Dünen an Kaiſers Geburtstag und das 
Geſpräch von der zwiefachen deutſchen Verkehrtheit ein, als 
ſei es eben geſchehen. Er ſetzte in Gedanken Rede und Gegen— 
rede fort, als ſie ſchon lange die Stelle Seatſub hinter ſich 
hatten, und noch als ſie an Bernhards Verlaſſenheit vor— 
überkamen und noch als ſie auf der anderen Seite der 
Pfanne auf ihrem raſchen Wege hinter der langſam ziehen— 
den Truppe eine kurze Raſt machten. 

Als ſie bei der Truppe anlangten in der Vollmondnacht 
des achtzehnten Märzes um fünf Uhr früh, war gerade 
die Waſſerſtaffel von Geinab kommend zur Truppe geſtoßen 
und hatte für den Mann zweieinhalb Liter reinen Waſſers 
mitgebracht. Obgleich die Truppe auch an dieſem Tage 
einen von ihren Schwerverwundeten verlor, begann mit dem 
neuen Waſſer die Stumpfheit von vielen Reitern abzufallen, 
und lautes Beſprechen von Zukunftsplänen und ſogar La— 
chen und Scherz waren auf einmal zu hören. Viele aber 
ſagten beim vorſichtigen Trinken: „Daß wir jetzt und hier 
Waſſer haben, das hat Er uns noch verſchafft.“ In Geinab 
an der Grenze wartete ihnen der alte Römer entgegen, der 
Nöte und Leiſtung des Landes ſo gut einzuſchätzen wußte; 
von ihm erfuhren ſie richtig und ordentlich, daß ſie etwas 
Ganzes vollbracht hätten mit ihrem toten Hauptmann und 
ihren Gefallenen und ihrer Mühe; ſie erfuhren es zum 
erſten und vielleicht auch zum einzigſten Male, denn als die 
Heimkehrer von ihnen mit dem Dampfer Prinzregent ſpäter 
in Hamburg am Peterſen-Kai anlangten, ftand kein Kaiſer— 
ſohn und kein General und kein deutſcher Volkshaufe dort 
zu ihrem guten Empfange und in Gedanken an den ſtolzen 
deutſchen toten Führer in der Kalahari. 

In dieſer Nacht regnete es kurz und heftig. Alle Zelt— 
bahnen wurden aufgehängt. Das aufgefangene Waſſer ge— 
nügte zur Füllung ſämtlicher Waſſerbehälter, und auch die 
Kamele konnten notdürftig getränkt werden. 
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Roſch hatte von Molentſan an zu fragen begonnen: 
„Was haſt du vor?“ Aus den Fragen wurde in den näch— 
ſten Tagen ein Drängen. „Du mußt jetzt an ein Vorhaben 
denken. Der Krieg iſt jetzt aus. Du mußt an ein Vorhaben 
denken, du mußt aufhören, vor dich hinzureden!“ In Geinab 
kam ihm George Friebott zu Hilfe. Er ſagte vergnügt: „He, 
wie iſt das nun? Sobald wir entlaſſen ſind, werden wir 
uns um unſere Farm bemühen.“ Beim Ritte auf Akandus 
zu in der Nacht nach dem Regen, als ſich auch Cornelius 
Friebott zugänglicher erwies, ſetzte Roſch, nahe reitend und 
leiſe ſprechend bei der etwas loſen Ordnung, in der in dieſer 
Nacht marſchiert wurde, ſeinen Anſturm fort. Er ſagte: 
„Um die Farm ſollt ihr euch gewiß kümmern, und daß ihr 
ſie in der Gegend von Gochas beantragt, die die meiſten 
ganz traurig nennen, iſt mir ſchon recht. Indeſſen bekommt 
ihr die Farm nicht von heute auf morgen. Und wenn bis 
zum richtigen Anfange einer von euch beiden ſeine Zeit 
vertrödelt, ſo iſt das genug.“ Und er ſagte geheimnisvoll: 
„Friebott, ich habe einen Plan für dich. Und wenn du nur 
mitmachſt, wird es dich niemals gereuen. Und ich will dich 
ja nicht der Farmerei abwendig machen, ich will ja ſelbſt 
dahin zurück. Wir könnten nur vorher zuſammen ein wenig 
zu Gelde kommen, zu Gelde für den Aufbau und zu Gelde 
für Vieh.“ Als er meinte, er finde immer noch nicht ge— 
nügend Aufmerkſamkeit bei dem Kameraden, lehnte er ſich 
zu ihm hinüber und flüſterte: „Menſch, ich ſage es dir allein, 
ich weiß, wo Diamanten liegen. Ich weiß, wo Diamanten 
liegen, die einer einfach aus dem Sande zu buddeln braucht. 
Das weiß ich!“ Cornelius Friebott antwortete: „In den 
erſten Wochen, in denen ich im Lande war, und bevor ich 
in die Truppe eintrat, haben mir nicht weniger als vier 
Mann insgeheim erzählt, daß ſie von Geld, und ich weiß 
nicht was alles, wüßten. Und in Kapſtadt hat uns einer 
wegen Diamanten angelegen, und der wollte auch etwas 
vernommen haben. Du mußt mir das jetzt nicht übelnehmen, 
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die vier Mann im Lande, die den wirklichen und wahrhaf— 
tigen Zugang zu Schätzen haben wollten, waren arme 
Schlucker. Zu ſolchem Abenteuer tauge ich gar nicht.“ Aber 
Roſch hörte nur den Hinweis auf die Diamanten aus Kap— 
ſtadt heraus. Er fragte eifrig und ſogar erblaſſend: „Was 
hat der Kapſtädter gewußt? Hat er irgend etwas ange— 
geben? Das ſage mir bitte gleich.“ Cornelius Friebott ent— 
gegnete: „Mir ſcheint nicht, daß er irgend etwas Beſtimm— 
tes wußte. Wäre er ſonſt zu uns gekommen? George Frie— 
bott erinnert ſich gewiß, du kannſt ihn fragen. Jedoch bitte 
ich dich, erzähle ihm nichts von deiner Wiſſenſchaft. Er ſoll 
jetzt mit arbeiten.“ Roſch begann wieder nach einer Stunde 
Schweigens, er ſagte: „Ich verſtehe, daß dir alles unglaub— 
lich erſcheint. Ich bin auch mit dem verbrannten Farmhauſe 
und dem abgetriebenen Viehe bis zur Entſchädigung oder 
bis zu neuem Verdienſte kaum weniger ein armer Schlucker 
als deine vier anderen. Aber ich habe die Steine und ihr 
Lager im vorvorigen Jahre gefunden, und da war ich Sol— 
dat und konnte nicht zu proſpektieren anfangen, und wäh— 
rend meines Typhusurlaubes war ich wieder dort, und es 
iſt noch alles in Ordnung. Das iſt heilige Wahrheit. Und 
du wirſt ſehen, ſobald jetzt Ruhe und Stille wird im Lande, 
geht es los.“ Und er ſagte: „Wenn du am Anfang nicht 
ſelbſt mit dabei ſein willſt, dann laſſe mich doch auf deinen 
Namen ein paar Schürfſcheine beſorgen, und dann mache 
ich es für dich mit. Außer der übrigen Löhnung habe ich 
kein Bargeld, das iſt wahr, und auch dieſer Anfang koſtet 
Geld für die Ausrüſtung, für die Scheine, für Hin und Her 
und für Lohn.“ Und er ſagte errötend: „Oder, oder trauſt 
du mir nicht? Oder denkſt du etwa, ſo was ſei auch nichts 
Richtiges bei mir, weil ich die braune Frau habe?“ Da er— 
widerte Cornelius Friebott nach kurzem Zögern: „Ich glaube, 
daß du kein Geld verlangſt, um damit zu ludern. — Ich 
glaube, daß du gewiſſenhaft bift. — Ich will hergeben, was 
ich hergeben kann, wenn wir die Farm beantragt haben. 
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Aber verloren darf das Geld nicht gehen, und die Anfangs— 
ſumme muß ich wieder haben in Jahresfriſt, oder ſobald ich 
ſie danach brauche.“ 


ie Erckert⸗Reiter, die im Lande bleiben wollten, 

wurden in Gibeon entlaſſen. Als ſie am letzten 

Tage oben in der alten, tapferen Feſte zu— 
ſammen warteten, wurde gefragt: „Will keiner in die neue 
Landespolizei eintreten? — Wie wäre es, Sergeant Frie— 
bott? Sie bekämen bald genug einen ſelbſtändigen Wacht— 
meiſterpoſten auf einer Außenſtation? Gefiele Ihnen das 
nicht?“ Aber Cornelius Friebott dankte. Dann ſtanden ſie 
vor der Feſte, Cornelius Friebott und Roſch und George, 
und waren wieder ganz freie Herren ihrer Wege und ge— 
noſſen den Blick in die Weite, wie er ſich bei der ſanften 
Höhe doch bietet, und wußten trotz den vielbeſprochenen 
Plänen nicht, was ſie gleich vornehmen ſollten. 

Beim Bezirksamtmann von der Gröben erſchienen Cor— 
nelius und George Friebott am Nachmittage. Sie ſtellten 
unter Vorlage ihrer Papiere den Antrag auf Zuweiſung 
einer Farm unfern Gochas. Sie bezeichneten auf der Karte 
die Stücke Landes, auf die ihr Wunſch beſonders gerichtet 
ſei. Der höfliche, feine, beſcheidene Beamte, der Küraſſier— 
offizier früherer Tage, ſah erſtaunt und bei leiſem Kopf— 
ſchütteln die Beſtätigung des Hauſes Heſſelmann an, daß 
Cornelius Friebott über ein Guthaben von vierhundertfünf— 
zig Pfund engliſch verfüge, und las den Brief des deut— 
ſchen Konſuls Jungheinrich in Eaſt London, Kapland, daß 
der Farmer Friebott von der Farm Itala am Gonubie ſich 
bereit erklärt habe, ſeinem Sohne Georg beim Erwerbe 
einer Farm in Deutſch-Südweſtafrika mit einem Betrage 
von zunächſt zweihundert Pfund behilflich zu ſein, und daß 
der Farmer Friebott, Farm Itala am Gonubie, auch wohl 
imſtande fei, ſolchen Betrag jederzeit auszuzahlen. Der Be: 
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zirksamtmann fagfe: „Das find ja neuntauſend und bier: 
faufend Mark, macht zuſammen dreizehntauſend Mark. So 
viel Geld können wenig Antragſteller bieten ...“ Er ſagte: 
„Gott, das iſt natürlich gut, wenn in meinen Bezirk auch 
einmal Leute wollen, die ſchon etwas mitbringen . ..“ Er 
ſagte: „Aber, aber, nun haben Sie den Kopper-Zug unſeres 
Erckert mitgemacht und haben zuſammen die ſchöne afrika— 
niſche Erfahrung und das viele Geld ...“, er wurde richtig 
verlegen, „. . . da könnten Sie doch, ja da könnten Sie doch 
eine Farm mit beſſeren Zukunftsausſichten weiter nördlich 
beantragen.“ Er ſagte: „Nein, ich will Sie ja nicht weg— 
ſchicken! — Was haben Sie vor? Sie können es mir ruhig 
ſagen. Schafe? — Wenn Sie an unſere Fettſchwanzſchafe 
denken ſollten, das iſt ziemlich das einzige, was hier im 
Lande an Überfluß erzeugt wird. Wollten Sie es mit Woll— 
ſchafen wagen? Wirklich?“ Er ſagte: „An der Stelle, die 
Sie bezeichnen, bekämen Sie beide zuſammen vielleicht fünf— 
undzwanzigtauſend Hektar zugewieſen.“ Er ſagte: „Ja, das 
iſt das Land von fünf mittleren deutſchen Ortſchaften, wenn 
man die Ausdehnung rechnet ..., wenn ſich die Waſſer— 
gelegenheit eines einzigen deutſchen Hofes dazu fände, ja 
dann . . .!“ Er ſagte: „Nein, ich glaube nicht, daß ſich bei 
Zuteilung der Kriegsfarm deshalb eine Schwierigkeit er— 
geben wird, weil der eine Antragſteller in ſeiner Eigenſchaft 
als britiſcher Untertan den Kopperzug als Vormann und 
nicht als Soldat mitgemacht hat. Wir wollen Leute mit 
Farmerfahrung und Afrikaerfahrung; wir wollen doch, daß 
ſich hier zuſammenfinden kann, was dem deutſchen Vater— 
lande früher verloren ging; wir trachten überhaupt hier 
draußen ohne Scheuklappen zu ſehen.“ Er ſagte: „Ihr An— 
trag ſoll ſofort nach Windhuk weiter, und ich will um be— 
ſchleunigte Behandlung bitten. Daß von Windhuk nur alle 
drei Wochen Poſt eintrifft, wiſſen Sie. Wenn einer von den 
Herren ſelbſt nach Winhuk kommt und anklopfen möchte, 
die Landverkäufe hat Aſſeſſor von Zaſtrow.“ 
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Als die Beſucher meinten, die Angelegenheit ſei vorerſt 
erledigt, und als fie aufftanden, begann der Bezirksamt: 
mann noch einmal zu ſprechen. Er ſagte, und es war wie— 
derum eine ferne Verlegenheit an dem feinen Manne: „Bis 
zur Zuteilung werden ein paar Monate immerhin vergehen. 
Auch nach der Zuteilung iſt zuerſt nur der eine von Ihnen 
auf der Farm unbedingt nötig. Die Farm bringt in der 
erſten Zeit nichts ein. Das brauche ich Ihnen freilich nicht 
auseinanderzuſetzen. Sie werden Ihre günſtige Lage, daß 
Sie mit ein paar Tauſenden anderen voraus ſind, nun nicht 
verlieren wollen. Sie werden ſich gewiß nach einem Ber: 
dienſte umtun von jetzt an bis zur Zuteilung, und einer von 
Ihnen beiden will vielleicht noch nach der Zuteilung außer: 
halb hinzuverdienen. Es iſt immer beſſer, es kommt etwas 
hinzu, als daß man aus der Taſche lebt ...“ Cornelius Frie— 
bott erwiderte lächelnd, ſie hielten beide, daß das beſſer ſei. 
Der Bezirksamtmann ſagte: „Das Ausfragen bleibt mir 
immer gleich ſchwer. Aber ſehen Sie, ich wüßte etwas für 
Sie, wenn Sie es nehmen wollten. — Für Sie!“ Er be— 
wegte die Hand in Cornelius Friebotts Richtung. Cornelius 
Friebott entgegnete, ſein Vorhaben ſei geweſen, zunächſt 
nach Keetmanshoop zurückzugehen und ſich mit einem Baus 
unternehmen zuſammenzutun ohne allzu feſte Bindung; das 
Vorhaben des Vetters ſei, womöglich auf der Schäferei 
Drab eine Hilfsſtelle gegen freie Unterkunft anzunehmen, 
aber ſofort nach der Zuteilung mit dem erſten Viehe ſich 
auf das Farmland zu begeben; ein wenig Großvieh beſäßen 
ſie bereits und hätten von der Truppe auch ein paar Pferde 
gekauft und hätten Vieh und Pferde vorläufig auf der 
Farm Gründorn ſtehen. Da ſei wohl noch alles zerſtört, 
aber Roſch, der ebenfalls erſt andere Arbeit beabſichtigte, 
um zu Bargeld zu kommen, habe eine ihm bekannte, ordent— 
liche Hottentottenſippe als Hirten hingeſetzt und habe auch 
ſchon Vieh dort. Cornelius Friebott fügte hinzu: „Wenn 
mein Vetter in Drab nicht ankommt, beabſichtigt er, ſich 
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dem Haufe Heſſelmann als Frachtfahrer anzubieten. Das 
Frachtfahren haben er und ſein Vater in den Zeiten der 
Schafſchur in dem öſtlichen Kaplande ſchon betrieben . ..“ 
Der Bezirksamtmann ſagte: „Was ich Ihnen anbieten 
könnte, iſt kein ſehr großes Geſchäft ..., und ich wage es 
eigentlich auch nur, weil ich im Augenblicke niemand habe, 
und weil wir anfangen ſollen und möchten . . .“ Er ſagte: 
„Es handelt ſich um die Schule. Ich weiß nicht, ob Sie 
das große Haus unten am Fiſchfluſſe kennen? Die Schule 
iſt in den vier Jahren Orlog ſamt der Schülerherberge auf 
den Hund gekommen. Zu was hat ſie nicht alles herhalten 
müſſen! — Alſo, der Unterricht ſoll beginnen, die Herberge 
ſoll ſich wieder auftun. Die Kinder können doch nicht wild 
aufwachſen. In der Herberge und Schule iſt ſo Herrichten 
als Geſtühl und Hausrat nötig . . . Sie mögen nicht dran? 
Was? Nein?“ Aber Cornelius Friebott ſagte, er wolle nicht 
ohne weiteres zuſtimmen, jedoch auch nicht ablehnen. Da 
ſagte der Bezirksamtmann: „Wollen wir gleich einmal hin: 
untergehen?“; und Cornelius Friebott ſtimmte bei, ſchon 
um der guten Art des Beamten willen, der in der hellen 
Kahlheit rundum und bei dem lauten Weſen des Landes 
auf jeden ſeltſam wirkte. 

Sie ſchritten die fünfzehn Minuten Weges zuſammen 
hinunter. Schule und Herberge ſahen trotz großer Reini— 
gung verſchliſſen und ausgeleert genug aus; aber in der zu— 
gehörigen Werkſtätte für den Handarbeitsunterricht ſtanden 
ſechs Hobelbänke, die im Jahre 1902 angeſchafft waren, 
und ſchienen unverdorben. Das Handwerkszeug an der Wand 
über den Bänken war wohl etwas gelichtet, doch ſtak, wenn 
man ſachverſtändige Gedanken rundum raſch ordnen ließ, 
für jede Notwendigkeit genug da. Und auf einmal, nach dem 
halben Jahre Soldatenzeit, begannen die Hobelbänke ihren 
Mann zu locken, oder vielmehr die ungeſtörte, fördernde 
Arbeit rief. Und Cornelius Friebott, der die Fähigkeit eines 
gebildeten Mannes hatte und die Art zu reden eines ge— 
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bildeten Mannes, und der ein gebildeter Mann war in des 
Wortes eingeſchränkter und richtiger Bedeutung, erwiderte 
dem Beamten, er wolle die Arbeit unternehmen, die Her— 
richtung der Gebäude und die Anfertigung des Geſtühls und 
Hausrates, wenn das Bezirksamt ihm drei bis vier farbige 
Handlanger ſtelle. Der Beamte reichte die Hand hin und 
ſagte: „Das iſt gut, das iſt ſchön . . . Und ich habe mich 
faft geſcheut, Ihnen das Anerbieten zu machen ...“ Er 
wunderte ſich nicht ſo ſehr über den Tiſchler, den er ſich 
gewonnen hatte, wie etwa Hauptmann von Erckert ſich noch 
insgeheim über ſeinen ſprachenkundigen, beleſenen und poli— 
tiſch brennenden Unteroffizier gewundert hatte; er hatte 
ſchon die umwertende, die erweckende, die prüfende Kraft 
längeren kolonialen Lebens vorher beobachtet, wo in Raum 
und Selbſtändigkeit Schein und Zufall verſchwinden; und 
einer nach dem anderen, wenn Augen überhaupt zu ſchauen 
vermögen, als das zu ſehen iſt, was er iſt, der Herr als 
Herr, der Lump als Lump, der Dummkopf als Dummkopf, 
ob er nun als Frachtfahrer oder Farmer, als Kaufmann 
oder Handwerker, als Reiter, Stabsoffizier oder ſonſtwer 
an einen heran kommt. 

Roſch brachte ſeine braune Frau nicht zu den beiden 
Vettern, und Cornelius Friebott fragte ihr nicht nach, nicht 
bei dem Ehemann und nicht bei den anderen, weil Roſch ſie 
ſeit jenem Abend auf dem Zuge nicht mehr erwähnt hatte, 
und weil man nun einmal in ordentlichem, geſundem Leben 
nach farbigen Frauen nicht fragt. Aber, daß ſie in Gibeon 
weile, war deutlich; denn wo ſonſt verbrachte Roſch die drei 
Tage nach der Entlaſſung? Am vierten Tage kam er zur 
Schule gegangen. Cornelius Friebott hatte die farbigen 
Handlanger am Gebäude angeſtellt und begann gerade ſelbſt 
die genaue Arbeit an der Hobelbank. Roſch ſagte: „Wir 
haben heute nacht die Gelegenheit eines Baſtardwagens 
benutzt, der in der Richtung auf Hoachanes fährt, ich habe 
die Frau mitgeſchickt. Der Wagen wird ſie bis ganz hin 
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nach Gründorn bringen. Ich kenne die Baſtardleute ſeit 
langem ...“ Cornelius Friebott ſagte erſtaunt: „Die Frau 
allein? Die Frau allein? Und das Haus liegt noch in 
Trümmern?“ Roſch ſagte: „Eine Kammer iſt wieder be— 
wohnbar. Wir haben auch geſtern etwas Geräte gekauft, 
und das hat der Wagen mitgenommen. Und es iſt für mich 
und für euch immer noch beſſer, wenn ein beſonderer Auf— 
paſſer daſitzt neben dem Viehpoſten.“ Er ſagte zögernd: 
„Heute abend will ich ſelber fort mit dem Truppenwagen, 
der nach Keetmanshoop fährt...“ Cornelius Friebott dachte: 
„Ach ſo, jetzt kommſt du wegen des Geldes.“ Und er ſagte: 
„Du möchteſt jetzt wegen des Geldes Beſcheid wiſſen, ſo 
iſt das doch?“ Roſch antwortete: „Ja, ja, wenn du dich 
noch nicht anders beſonnen haft...” Cornelius Friebott 
ſagte: „Ich will dir eine Anweiſung geben auf Heſſelmann 
über dreitauſend Mark. Das will ich tun, weil ich es ver— 
ſprochen habe. Mehr möchte ich vor dem Farmkaufe nicht 
abgeben .. .“ Er ſagte: „Georg iſt ſchon geſtern nach Keet— 
manshoop hin und iſt auch zu Heſſelmann. Er will einen 
Wagen nach Windhuk fahren.“ Roſch ſagte: „Dreitauſend 
Mark!? Dreitauſend Mark!? Das ſchafft's, das ſchafft's 
mir gut.. .“ Er ſagte: „Nun ſollſt du zufrieden fein... Du 
ſollſt in allem den halben Gewinn haben . . . Und wir wer— 
den gewinnen.“ Er ſah kindlich glücklich aus. 

Cornelius Friebott ſpannte an ſeinen Brettern, er beugte 
ſich tiefer als nötig darüber, weil er einen leiſen Spott in 
ſich aufquellen ſpürte: „. . . Wie alt ift er? Er iſt vierzig 
Jahr ... er hat eine Braune in Ehe, die er mit einem 
Baſtard auf die Farm ſchickt ..., auf die Farm, wo nie— 
mand rundum iſt als ein paar Hottentotten . .., und wo fein 
Lehmziegelhaus zerfallen ſteht . ., er hat wahrſcheinlich kei— 
nen baren Pfennig mehr, nachdem ſie geſtern von der er— 
ſparten Löhnung Hausrat kauften ... jetzt mit vierzig Jah: 
ren will er Schätze graben irgendwo im Blauen ... und ich 
leihe ihm dreitauſend Mark . ., und er ſagte: ich folle den 


749 


halben Gewinn haben, und wir würden ficher gewinnen . .. 
Schatzgräber mit vierzig Jahren, . .. ach, wie manches Mal 
bin ich dieſer Art begegnet . . .“ Und er dachte bei halbem 
Arger und halber Reue: „Jawohl, nette und ehrliche und 
gute Kerls find manche von ihnen ...“ 

Anna Dilling und ihr Blut und ihre kleinbürgerliche, 
quäleriſche Genauigkeit wirtſchafteten auf einmal tüchtig in 
ihrem Sohne gegen die Friebottart, gegen das ältere, aus 
Stolz und Sicherheit heraus leicht gewährende Weſen. An 
dem vorgebeugten Geſichte war der Spott gewiß nicht zu 
ſehen. Aber vielleicht dauerte das Beugen und Schweigen 
dem kindlichen Manne doch gerade um ſo viel zu lange, 
daß er einen Argwohn zu ſpüren begann und unruhig wurde. 
Er ſagte: „Du haſt mir geglaubt, daß ich kein Geld ver— 
lange, um damit zu ludern . . . Du haſt mir das Zeugnis 
gegeben, daß ich gewiſſenhaft ſei ... Wenn du jetzt anders 
dächteſt . . .?“ Cornelius Friebott entgegnete: „Ich glaube 
das heute ebenſo wie damals. Ich glaube es heute nicht 
weniger als damals . . .“ Er fügte hinzu mit erkennbarer 
Ungeduld: „Aber, ich habe dir damals auch geantwortet, 
daß ich zu ſolchen Abenteuern ſchlecht tauge, und alſo ärgere 
ich mich nun einmal auch bei andern daran . . .“ Da fing 
Roſch ſorglos zu lachen an und ging an die Tür und ſah 
hinaus und ſchlug ſie ins Schloß; und als nun Cornelius 
Friebott ſich doch erſtaunt und auch neugierig umwandte 
und wider die Hobelbank lehnte, rückte er eine Kiſte heran 
und ſetzte ſich vor den Kameraden und ſprach, immer wieder 
lachend und bei gedämpfter Stimme, zu ihm hinauf. Er 
ſagte: „Na ja, die Geheimniskrämerei, die ſoll auch vor dir 
nicht länger gelten. Die Geheimniskrämerei, die habe ich 
nämlich vor dir auch gar nicht nötig . . .“ Und er fragte ſich 
ſelbſt unterbrechend: „Bleibſt du jetzt hier? Bleibſt du jetzt 
hier allein?“ — Cornelius Friebott ſagte: „Warte, es iſt 
neun Uhr . . . Ich bleibe bis Mittag bier... Wenn niemand 
kommt, bleibe ich allein . . . Und wer ſoll kommen? Ich muß 
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aber gleich einmal bei den Leuten nachſehen und ich möchte 
auch weitermachen . ..“ Er lächelte, von dem andern ange: 
ſteckt. Roſch ſagte: „So, fo...” Er ſprang auf: „Alſo, ich 
bin gleich wieder da.“ 

Er war wieder da im Verlaufe einer Viertelſtunde, ge— 
rade als Cornelius Friebott vom Nachſehen her aus der 
Schule trat, kam er angetrabt, richtig gelaufen und rot im 
frohen Geſichte. Er fragte auf fünf Schritt: „Noch allein? 
Noch allein?“ Und ſagte: „Na denn rin, denn rin, denn 
ſollſt du gleich mal die Augen aufſperren ...“ Beim Hin— 
ein drückte er die Türe wieder feſt ins Schloß. Innen reichte 
er eine Zündholzſchachtel hin: „Mache vorſichtig auf ...“, 
er ſtarrte und wiſchte ſich mit einem gelben Sacktuche die 
Schweißtropfen von der Stirne. Cornelius Friebott ſchüttete 
den Inhalt des kaum halbgefüllten Käſtchens in den linken 
Handteller und kippte die Hand auf ein Stück braunen 
Papiers auf der einen Hobelbank. Was da lag, ſah im 
Schatten und von geringer Ferne aus wie ein winziges 
Häufchen ziemlich farbloſen, kleinkörnigen Gartenkieſes. Die 
weißgrauen Körnchen überwogen die wenigen beigemiſchten 
roten. Cornelius ſtocherte mit dem Zeigefinger der Rechten 
in dem Häufchen herum und ſtrich es flach, daß Steinchen 
neben Steinchen zu liegen kam. Er ſagte nüchtern: „Wenn 
ich ſagen ſoll, was das ſei, dann würde ich antworten, 
Kroppzeug von Bergkriſtallen mit ein paar Splittern von 
Rubinen dazwiſchen. Und anders als Bergkriſtall iſt es auch 
nicht. Und du wäreſt nicht der erſte, weder hier bei uns im 
Schutzgebiete noch drüben in Südafrika, der Bergkriſtalle 
für Diamanten anſehen möchte .. .“ Roſch ſagte: „So? 
So? Bergkriſtalle . . . Na, denn verſuche mal!“ Er griff ein 
Stückchen Glas von der Bank, das zum Schaben verwandt 
war und legte es auf das Papier. „Verſuche doch!“ Cor— 
nelius Friebott ſagte: „Woher ſoll ich wiſſen, ob nicht auch 
Bergkriſtall Glas ritzt ...“ Er fuhr immerhin mit dem 
größten der grauweißen Steine ein paar feſte Striche über 
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das Glas, und das Glas kniſterte und die Striche blieben. 
Als er das Glas prüfend hob, brachte es einen abgelenkten 
Sonnenſtrahl auf das Häufchen. Die Steinchen ohne Schliff 
funkelten nicht gerade, aber ſie blitzten. 

Roſch ſagte: „Genau weiß ich das auch nicht, ob Berg— 
kriſtall nicht Glas zu ritzen vermag . . . Aber du kannſt be— 
ruhigt ſein, das da ſind Diamanten, und die roten Splitter 
haſt du richtig erkannt. ..“ Er ſagte: „Nein, du ſollſt auch 
gar nicht fo ſchnell glauben, fondern eins nach dem andern...” 
Er deckte ein Brett über das Papier mit den Steinen. Er 
ſagte: „Nun weiter, nun gehe du an deine Bank, damit ich 
wieder auf der Kiſte ſitzen kann ... So, alſo!“ Er zog aus 
der Taſche Stücke von Zeitungen. Das Papier war brüchig 
an den Faltſtellen und auch nirgends mehr rein. „Das 
kannſt du zuerſt noch anſehen . ..“ Cornelius Friebotts 
Hände faßten zögernd, er faltete ein Blatt auseinander. Es 
war ein Schiff abgebildet, es war der Ausſchnitt aus einer 
engliſchen Zeitſchrift, unter der Abbildung ſtand in engliſcher 
Sprache geſchrieben: „Das Schatzſucherſchiff, das eben ſeine 
Reiſe von England in die ſüdafrikaniſchen Gewäſſer antrat.“ 
Er las nur ein paar Worte der Erklärung, bis er zu dem 
Namen des Schiffes kam, Kema. Er ſagte: „Handeln die 
Ausſchnitte alle von der Kema? Dann habe ich das ſchon 
vor Jahresfriſt in Johannesburg geleſen, und ich kann dir 
vielleicht noch mehr erzählen, als du weißt ...“ 

Roſch fragte ſehr aufmerkſam: „Was haſt du geleſen? 
Was kannſt du erzählen?“ Cornelius Friebott ſagte: „Ich 
habe das Bild des Schiffes ſchon geſehen. Ich habe da— 
mals geleſen, in England werde ein Dampfer ausgerüſtet 
von einer Geſellſchaft, die in Beſitz des Geheimniſſes ganz 
unbekannter, großer Diamantenlager in Südafrika gekom— 
men ſei. Ich habe danach geleſen, die Kema mit den Schatz 
gräbern ſei abgefahren. Das Geheimnis von den Diamanten 
habe ein Guanogräber einem alten Seefahrer anvertraut 
vor dem Tode, und er habe dem Seefahrer auch eine Lage— 
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karte geſchenkt. Von dem Seefahrer habe die Geſellſchaft 
das Geheimnis aufgekauft. Der Seefahrer ſei ſein Leben 
lang nicht dazu gekommen, ſich um den heimlichen Schatz 
zu kümmern. Die Diamanten aber lägen an beſtimmter 
Stelle auf einer der engliſchen Guanoinſeln, die ſich entlang 
der Küſte von Deutſch-Südweſt befinden, und deren Aus— 
beutungsrechte die ſüdafrikaniſche Regierung hat...“ Roſch 
ſagte: „Nein, da liegen ſie nicht, aber du kannſt noch 
weiter erzählen, was du geleſen oder gehört haſt, damit 
ich vergleiche.“ Cornelius Friebott ſagte: „Ich will jetzt 
erſt erzählen, was ich in Lüderitzbucht zufällig gehört habe. 
Ich habe in Lüderitzbucht zufällig gehört, eines Morgens 
im vorigen Jahre und auf ihrer ſüdafrikaniſchen Ausreiſe 
habe die Kema vor der Einfahrt in den Roberthafen ge— 
legen. Als der Woermann-Schlepper zu ihr herauskam und 
ſich anbot, wurde von der Brücke geantwortet, man ſuche 
keine Verbindung mit dem Lande.“ Cornelius Friebott 
ſagte: „Ich kann gleich noch ein zufälliges Hören erzählen, 
die Kema ankerte nach Lüderitzbucht ein zweites Mal nahe 
der Pomonainfel. Die Xema ſetzte dort ein Boot aus, das 
an der deutſchen Küſte zu landen verſuchte, aber es traf 
ſich, daß Polizei auf einer Streife hinter Buſchleuten ſich 
in der Namib befand. Die Streife wies die Landung an 
dieſer Stelle ab.“ Cornelius Friebott ſagte: „Dieſes beides 
habe ich zufällig gehört hier im Lande, jetzt will ich weiter 
erzählen, was ich vorher geleſen habe . . .“ Roſch ſagte: 
„Dieſes beides hatte ich nie gehört, erzähle jetzt weiter ...“ 
Cornelius Friebott ſagte: „Wir in Südafrika laſen in den 
Zeitungen, das Schatzgräberſchiff, die Xema, ſei in Kapſtadt 
angekommen, und die meiſten Leute an Bord ſeien geſtran— 
dete Menſchen; und die einzelnen wüßten alle nicht, wo ſich 
der Schatz befinde, dem fie zuſtrebten, den geworbenen Teil— 
nehmern ſei nur mitgeteilt worden von der Führung, der 
Schatz befinde ſich eben auf einer der Guanoinſeln. ..“ Roſch 
ſagte: „Das glaube ich wohl, daß ihnen nicht alles mitge— 
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teilt wurde ...“ Cornelius Friebott ſagte: „Wir in Süd— 
afrika laſen danach in den Zeitungen, und es war deutlich, 
daß dieſes Mal die Mitteilung von den Schatzgräbern 
oder ihren Hintermännern ausgehe, es habe einen anderen 
und tieferen Grund als die mögliche Störung des Guano— 
abbaus, wenn die ſüdafrikaniſche Regierung dem Schatz— 
gräberſchiffe Kema die Schiffspapiere zum Beſuche der 
Guanoinſeln verſage. Die mehreren ſüdafrikaniſchen Ni: 
niſter und an ihrer Spitze der erſte Miniſter Dr. Jameſon 
ſeien Anteilbeſitzer, ja Direktoren der größten Diamanten— 
fundſtelle der Welt, der Debeersmine in Kimberley. Auf der 
Debeersmine und der Premiermine in Südafrika allein wür— 
den aber Jahr für Jahr ſchon mehr Diamenten gefördert, 
als verkauft werden könnten bei gleichmäßig hohen Preiſen. 
Ja, um die Preiſe hoch zu bewahren, brächten die beiden 
Bergwerksunternehmungen gar nicht alle gefundenen Dia— 
manten in den Handel, ſondern hielten immer mächtigere 
Poſten zurück. Direktoren und Anteilseigener der größten 
Diamantmine der Erde, der Debeersmine, hätten alſo Angſt 
vor jeder neuen reichen Fundſtelle, die außerhalb des Be— 
ſtimmungsrechtes ihrer Mine liege . . .“ Cornelius Friebott 
ſagte: „Aber die ganzen engliſchen Zeitungen Südafrikas 
ſtehen unter der Hörigkeit des Geldes der Debeersmine; und 
den Leuten der Xema gelang nicht wieder, ſich bemerklich 
zu machen, ſondern das Schiff lag Woche nach Woche vor 
Kapſtadt in der Tafelbucht und die Abenteurer ſaßen an der 
Reling und fiſchten, und um die Beſchwerden und Advo— 
katenbeſuche der Führung kümmerte ſich niemand, und das 
Schatzgräberſchiff wurde ein Gegenſtand des Spottes ...“ 
„Dazu war kein Grund“, ſagte Roſch. Cornelius Friebott 
ſagte: „Wir in Südafrika laſen noch einmal in den Zei— 
tungen von der Xema, und ich war da ſchon abgereiſt von 
Johannesburg; wir laſen, die Teilnehmer und Angeſtellten 
der Schatzgräberfahrt der Kema hätten auf ihrem Schiffe 
nichts mehr zu eſſen, und ſie zuſammen mit Kaufleuten und 
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Lieferern in Kapſtadt feien klagbar geworden gegen die 
Führung. Da aber dieſe ſelber keine Mittel mehr beſitze, 
käme das Schiff ſamt den Ausrüſtungsgegenſtänden in Kap— 
ſtadt unter den Hammer, und die Expedition löſe ſich auf...“ 
Cornelius Friebott ſagte: „Wir in Südafrika laſen gleich 
danach in den Zeitungen bei der Beſchlagnahme des Damp— 
fers Kema für die Gläubiger und bei Überprüfung der Aus: 
rüſtungsgegenſtände habe ſich zum Erſtaunen ergeben, daß 
das Schiff mit mehreren hundert Handwaffen, mit vielen 
Kiſten Munition, ja, wie es heiße, ſogar mit Maſchinen— 
gewehren ausgerüſtet ſei. Das ſtimme ſeltſam zu dem an— 
geblichen Plane, daß auf den friedlichen, einſamen Felſen 
im Meere, auf Roaſtbeef-, auf Sinclair-, auf Plum Pud— 
ding⸗, auf Pomona-Island, oder welche Inſel ſonſt es ſei, 
nach alten Plänen ein alter Diamantenſchatz hätte wieder— 
gehoben werden ſollen. Auf ſämtlichen Inſeln gebe es nur 
die brütenden Seevögel und ein paar weiße und farbige 
Guanogräber der Regierung. Wozu alſo dieſe Räuber- und 
Kriegsbewaffnung?!“ 

Als Cornelius Friebott ſchweigend verharrte, ſah Roſch 
auf zu ihm. Er fragte, und ſchien noch ſicherer und ſtolzer: 
„Biſt du jetzt fertig?“ Er ſagte: „Es ſteht nicht mehr in 
meinen Papieren, und das von den Waffen habe ich bisher 
nicht einmal gewußt.“ Er ſagte: „Nimmt dich das mit den 
Waffen nicht wunder? He?“ Er ſagte: „Ich will dir jetzt 
klarmachen, zu welchem Zwecke die Waffen an Bord der 
Kema waren. O ja, jetzt kannſt du mir zuhören. Arbeite da— 
bei doch, wenn du willſt . . .“ Er ſagte: „Die Waffen waren 
natürlich nicht an Bord des Schatzgräberſchiffes, um mit 
den brütenden Seevögeln auf den Guanoinſeln oder auch 
um mit Pruſſian Frank, dem Vormanne der Guanogräber, 
und ſeinen auf den paar Inſeln verteilten Leuten Krieg zu 
führen. Nein, das waren ſie nicht. Die Diamanten liegen 
aber auch gar nicht auf den Inſeln. Die Diamanten liegen, 
— nun lärme nicht ſo, dabei kannſt du nicht ordentlich zu— 
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hören —, die Diamanten liegen auf deutſchem Boden, und 
das wußten die Führer der Schatzgräber natürlich, und ſie 
hatten, das iſt mir ganz deutlich, einen Handſtreich vor, 
und ſie meinten dazu ſeien anfangs, bis England zu ihren 
Gunſten eingriffe, woran doch kein Zweifel geweſen wäre, 
Waffen nötig . . .“ Er fragte aufgeregt: „Stimmt das? 
Stimmt das?“ Cornelius Friebott hörte auf zu baſteln, er 
antwortete gedehnt: „Es kann ſtimmen, wenn auf deutſchem 
Boden und nahe der Küſte wirklich Diamanten liegen, es 
kann ja ſtimmen . . .“ Roſch ſagte: „Warte nur!“ Roſch 
ſagte: „Es iſt auch möglich, daß deine ſüdafrikaniſchen Mi: 
niſter mit Dr. Jameſon an der Spitze die Fahrt der Rema 
noch aus einem anderen Grunde verhinderten als aus dem, 
daß ſie die Entdeckung einer neuen Fundſtelle überhaupt 
vermeiden wollten; der zweite Grund könnte ſein, daß ſie 
engliſche und deutſche Verwicklungen und Zuſammenſtöße 
noch verhindern wollten; oder auch, daß ihnen eine deutſche 
Fundſtelle beſonders läſtig geweſen wäre ...“ Cornelius 
Friebott ſagte achſelzuckend: „Was kann nicht alles ſein?!“ 
Roſch ſagte: „Warte, warte ... Nur, daß fie bei der Po— 
monainfel das Boot ans Land ſetzen wollten ...“ Er ſagte: 
„Ich weiß genau, wo die Inſel liegt. Ich habe die Karte 
unſeres Schutzgebietes genau im Kopfe. Das darfſt du mir 
glauben... Aber was haben fie dort gewollt? Dort habe 
ich nichts gefunden. Dort war ich noch nicht.“ Er fragte: 
„Iſt es auch wahr? Wer hat dir das erzählt?“ Cornelius 
Friebott ſagte: „Dr. Range hat es mir zufällig in Seeheim 
erzählt, der war bei den Reitern, die das Boot zurück— 
wieſen.“ Roſch dämpfte die Stimme: „Ich will dir jetzt 
kundgeben, wie und wo ich meine Diamanten gefunden 
habe.“ Er ſagte: „Wir brachten damals, vor drei Jahren, 
gefangene Hottentotten von Keetmanshoop nach Lüderitz⸗ 
bucht hinunter auf dem Baiwege; wir waren zehn Reiter 
und waren alle landeskundig von der alten Truppe und von 
den alten Farmern.“ Er ſagte: „Der Ritt und der Marſch 
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gingen gut vonſtatten bis zu den Dünen. Weißt du, wo das 
iſt?“ Cornelius Friebott antwortete: „Ich erinnere mich 
daran von der Bahnfahrt her. Wenn man jetzt mit der 
Bahn fährt und von Lüderitzbucht kommt und durch die 
Wanderdünen durch iſt, heißt die Station Grasplatz, und 
da fangen die Sandebenen der Namib an.“ Roſch ſagte: 
„Ja, die Sandebenen hinunter ging es gut bis Grasplatz, 
wo in früheren Jahren die Baifahrer Gras abluden, um 
bei der Rückfahrt die Zugochſen dort zu füttern. Bis Gras— 
platz ging es gut, und vielleicht noch ein kleines Stück weiter 
in die Dünen hinein ... die vier Tage ohne Waſſer ging es 
gut wie noch nie...” Er ſagte: „Aber am fünften Tage 
morgens war die Sonne verſchleiert, und der Sandſturm 
lief ſchon zwiſchen den Wällen der Dünen und wurde von 
Augenblick zu Augenblick heftiger und warf die heißen Sand— 
maſſen über ung...” Er ſagte: „Nein, das kannſt du dir 
nicht mehr richtig vorſtellen wie das iſt, weil ihr doch jetzt 
da unten mit der Bahn durchrollt. ..“ Er ſagte: „Die Pferde 
verſuchten ihre Nüſtern in den Boden zu verſtecken, es legten 
ſich auch welche nieder; die Gefangenen ſagten, ſie könnten 
nicht weiter, . .. es konnte auch niemand weiter . . .“ Roſch 
ſagte: „Wir ließen die Tiere ſich hinlegen, wir ließen die 
Gefangenen ſich hinlegen, wir wußten, es hilft doch nichts, 
wir müſſen den Sturm abwarten; wir legten uns ſelbſt jeder 
unter feine Decke um die Gefangenen und Tiere herum ...“ 
Roſch ſagte: „Weil mein Woilach immer hoch geriſſen 
wurde an einem Ende, tat ich Sand in die leere Sattel— 
taſche und hing ſie an den einen Zipfel des Woilachs, es 
war auch etwas Spiel dabei .. .“ Er ſagte: „An der Bucht 
war noch Sand in der Taſche . .. Ich klopfte den Sand 
aus der Taſche, da war mittenbei ein Steinchen wie ein 
Bergkriſtall; ich ſteckte den Stein in die Taſche, ich dachte, 
vielleicht, vielleicht iſt das auch mehr als ein Bergkriſtall.“ 
Roſch ſagte: „Bei Kendrick im Wirtshauſe waren Leute aus 
dem Kaplande, mit den Schnauzen, die die immer haben ... 
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Einer gab an, er wolle nach dem Kriege im Lande proſpek— 
tieren, er kenne jeden Stein und jedes Anzeichen . . .“ Roſch 
ſagte: „Als er hinaus ging, ging ich ihm nach und fragte: 
Was iſt das? — Er ſah hin und ſah mich an und fragte: 
„Wo haben Sie das gefunden?‘ Ich ſagte: Och, ich will 
nur wiſſen, was das iſt! Er ſagte: Ja, das iſt nicht viel 
wert, wenn Sie mir ſagen, woher es iſt, will ich Ihnen an— 
geben, was es iſt! Ich ſagte: Och, es macht auch nichts. Er 
ſagte: ‚Waren Sie im Kaplande? Haben Sie dort Dia: 
manten aufgekauft? Ich ſagte: ft es ein Diamant? Er 
antwortete: Es iſt wirklich ein Diamant . . . Aber wo haben 
Sie ihn ber?‘ Er lag mir drei Tage jeden Tag in den Ohren 
und machte mir auch immer neue Verſprechungen . .. Ich 
ſagte, um ihn loszuwerden: Den Stein hat mir ein Kaffer 
oben am Oranje geſchenkt, und vielleicht kommt der Stein 
aus dem Kaplande! — An dieſem Tage kam mir der Stein 
abhanden, und ich weiß nicht wie.“ Roſch ſagte: „Ja, als 
wir zurückreiten mußten am vierten Tage auf neuen Pfer— 
den, wir zehn bei Frachtwagen für die Truppe, denen wir 
als Bedeckung dienen follten, da war der Stein nun weg.. 
Ich dachte aber fortwährend daran . . . Ich dachte, ſei ſtille, 
ſei ja ſtille, wo der eine war, da können auch noch andere 
ſein . .. Ich dachte: Aber wie fange ich es an, dort zu 
ſuchen, ohne daß einer was merkt. . .? Als wir am Gras— 
platze die Ochſen und auch unſere Pferde gefüttert hatten 
und die Wagen wieder losfuhren, ſagte ich, ach, wo iſt 
meine Pfeife? Ach, jetzt weiß ich, eine Stunde zurück iſt mir 
etwas aus dem Sacke gefallen, wenn ich jetzt umkehre, dann 
hole ich euch bis Abend wieder ein, oder längſtens bis mor— 
gen früh, den Baiweg bin ich oft genug geritten . . . Der 
Feldwebel fagfe: ‚Na, denn mach man fü . .. aber ſuchen 
wollen wir dich nicht, und von Garub an muß richtige Ord— 
nung ſein, es könnten doch einmal Braune, ſo verkehrt wie 
jetzt alles iſt, an den Baiweg kommen. .. Hier unten macht's 
noch nichts aus, hier unten kommt keiner hin.“ Roſch ſagte: 
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„O ja, ich fand die Stelle gleich wieder, wo wir vor ſechs 
Tagen im Sandſturme zwiſchen den Dünen gelegen hatten; 
ich fand auch die Stelle wieder, wo ich ſelbſt gebuddelt hatte, 
und wo ich die Pfeife aus der Taſche hatte fallen laſſen. Ich 
fand nur nicht, was ich ſuchte, ich fand nur keine Steine...“ 
Roſch ſagte: „Mann, danach ging alles auf ganz ſeltſame 
Weiſe ...“; und er begann plötzlich raſch und haſtig zu 
reden: „Das Pferd ſtand erſt gut; als ich nun hier und 
dort buddelte und dann wieder aufſah, war das neue Pferd 
mit eins fort, ich habe es nicht davon gehen hören, es war 
fort mit Sattel und Gewehr und Feldflaſche und Brot— 
beutel . . . Mann, ich hatte nichts in der Taſche als ein Sack— 
tuch und den Tabakbeutel und eine leere Zündholzſchachtel 
und die Piepe ...“ Roſch ſagte: „Ich dachte: Du Schinder, 
du biſt hinter den andern her; ich dachte, na ja, na ja, und 
ich habe auch keinen Stein gefunden, ich dachte, nu erſt mal 
zurück an den Grasplatz; aber da außen zwiſchen Sand und 
Geſtein war der Schinder auch nirgends zu ſehen; ich dachte, 
Menſch, du haſt vielleicht nicht aufgepaßt auf die richtige 
Spur, und der neue Schinder läuft nach Lüderitzbucht zu— 
rück, weil ihm der Sand nicht gefällt, und ſo wird es ſein. 
Ich dachte, wenn ich ihn in einer Stunde nicht finde, was 
bleibt dann übrig, als daß ich nach Lüderitzbucht zurücklaufe, 
ach, das iſt eine feine Geſchichte . . . Ich dachte, ja, nun gut 
umſehen; und ich will doch hier und dort noch etwas bud— 
deln, nur fo 'n bißchen . . .“ Roſch ſagte: „Mann, dann 
habe ich die erſten Steine gefunden, ja Mann, es waren 
zwei Steinchen; Mann, dann habe ich zwei Stunden nichts 
gefunden, und dann fand ich ein Neſt von vieren; Mann, 
wenn ich an das Pferd dachte, dachte ich, es ſind doch heute 
auch welche von der Bucht aufgebrochen, und die halten 
es auf und die bringen es dir doch entgegen auf dem Bai— 
wege, und nun ſuche hier man weiter, du kommſt ſobald 
doch nicht wieder dazu.“ Roſch ſagte: „Mann, nun ſollſt 
du mich nicht mißverſtehen, ich weiß genau, wo ich be— 
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gonnen habe, ich weiß es genau, wenn ich auch nachher 
den Baiweg nicht mehr fand . . .“ Roſch ſagte: „Als ich 
abends die Schachtel viertel voll hatte, habe ich den Baiweg 
nicht mehr gefunden — ...“ Roſch ſagte: „Am Abend kam 
von neuem ein Sandſturm ...“ Roſch ſagte: „Ja, ich kann 
das alles nicht mehr erklären, ich habe aber am nächſten 
Tage noch geſucht bei ſcheußlichem Durſte und bei ſcheuß— 
licher Schlappheit; ich meine, ich habe da nach Steinen ge— 
ſucht, und du kannſt es ja wohl ſehen, die Schachtel wurde 
zu dreiviertel voll ...“ Roſch ſagte: „Danach wurde der 
Durſt ſehr böſe, danach habe ich nur nach dem Baiwege 
geſucht .. .“ Roſch ſagte: „Ja, daß ich mich trotz Sonne 
und Sternen nicht zurecht fand, das kann ich noch heute 
nicht verſtehen; vielleicht war es von dem vielen Bücken 
und Buddeln und Kratzen und von der Gierigkeit, vielleicht 
war ich davon ganz ſtur. Wie kann das ſonſt erklärt wer— 
den?“ Roſch ſagte: „Nein, es war nicht ſchön, Spur ſuchen 
und ſchreien und dürſten; und die Klippen im Sande be— 
kamen ganz törichte Geſichter; und ich hatte doch die Schachtel 
zu dreivierteln voll von Diamanten...” Roſch fagfe: „Nein, 
es war nicht ſchön, und ich kann es alles nicht mehr er— 
klären; ich konnte dann auch nicht mehr laufen, und mit 
dem Durſte war es in dem heißen Sande auch nicht mehr 
auszuhalten . . .“ Roſch ſagte: „Ja, dann haben mich viere 
von den zehn gefunden, nach fünf Tagen Durſtes ... ich 
war zuletzt doch in der Richtung nach Garub zu gewan— 
dert... Sie ſagten: „Was haft du nur gemacht? Dein Pferd 
iſt nach der Bucht zu gelaufen, und unterwegens haben es 
welche aufgefangen, und es iſt jetzt bei unſeren in Aus, und 
da warten unſere Leute ... Was haft du nur gemacht? 
Du biſt doch kein Neuer und haſt dich ſo verrückt verlaufen 
und angeſtellt . . . Und ſieh mal an, Menſch, du haft ver: 
ſucht, dir die Pulsadern aufzukratzen . . . Das haft du ver: 
ſucht, und daß du kein Meſſer im Sacke hatteſt, das war 
dein Glück . .. Ich antwortete, davon weiß ich jetzt alles 
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nichts. Sie ſagten: ‚a, als wir dich fanden, warſt du ganz 
erſchöpft und blöde; und wir haben dir umſchicht in der 
Nacht Waſſer und Koſt eingelöffelt, denn wir waren auch 
müde . ., ich ſagte: ja, ja, danke, ich weiß auch nicht. Ich 
hielt in dieſer Zeit die Schachtel feſt in der Taſche und 
fühlte, daß die Steine noch drin ſeien; es war ein dummes 
Gefühl, ich konnte ihnen doch nicht die Wahrheit ſagen, 
ich konnte ihnen doch nicht ſagen, ſeht man hier, das ſind 
echte Diamanten! ...“ 

Roſch ging hinüber und hob das Brett auf und machte 
aus dem Papiere eine Rinne und ließ die Körnchen zurück— 
rinnen in die Schachtel. Er wies noch einmal die Schachtel, 
vordem er ſie in den Deckel ſchob und verſteckte: „Hier, das 
ſind ſie nun!“ 

Cornelius Friebott ſagte: „Alſo lägen ſie am Baiwege?“ 
Roſch erwiderte: „Welche liegen am Baiwege, aber das iſt 
doch ſicher nicht die Hauptſtelle, ſondern vielleicht ſind ſie 
dahin geweht.“ Cornelius Friebott ſagte: „Sei klug, Menſch! 
Auf dem Baiwege ziehen ſeit ſechzig Jahren die Leute oder 
noch länger; auf dem Baiwege ſind ſeit Ausbruch des Auf— 
ſtandes ein paar tauſend Reiter hinauf und hinunter ge— 
zogen und ein paar tauſend Reiter haben am Grasplatze 
abgeſattelt und ſind da hin und her gelaufen im Sande; 
und ſchließlich iſt noch die Bahn durch den Sand gelegt 
worden; nein, ſei klug, Menſch!“ 

Da zuckte Roſch mit den Achſeln: „Am Baiwege fängt's 
an. Ich ſage dir, ich bin im Vorjahre noch einmal dort ge— 
weſen, weil ich es mit der Angſt zu tun bekam wie du jetzt; 
es hatte noch niemand etwas gemerkt, und ich habe noch 
einen Stein dort gefunden, und hatte nicht mehr als einen 
halben Tag Zeit...” Cornelius Friebott ſagte: „Angſt? 
Ich hätte es jetzt mit der Angſt zu tun bekommen? — Aber, 
wenn alles richtig iſt, wenn es echte Steine ſind, dieſes Zeug 
wäre doch zu klein zum Schleifen.“ Roſch ſagte: „Mann, 
der Stein in der Satteltaſche war größer, der Stein war 


761 


erheblich größer; und ich will jetzt hin an die Stelle, wo die 
Steine herkommen, dieſe Stelle werde ich finden . . .“ Er 
ſagte: „He, Mann, wie wäre es zum Beiſpiel, wenn ich 
mich vom Grasplatze in der Richtung auf die Küſte gegen— 
über der Pomonainſel zu bewegte ... ja, durch die Namib 
durch... Denn warum wollten die von der Kema dort 
landen?“ Roſch ſagte flüſternd: „Ruhig jetzt, es kommt Be— 
ſuch . . . ich werde jetzt auch gehen.“ Er machte dem Bezirke: 
amtmanne die Türe auf und grüßte und ging fort. 

Der Beamte redete ein paar freundliche Worte. Er fragte: 
„Na, warum läuft denn Herr Roſch fort?“ Er ſagte: „Wir 
haben auch von Simon Kopper gehört. Er ſoll ſich zur 
Zeit mit den Engländern herumzanken. Die Werft hat kein 
einziges Pferd mehr.“ Cornelius Friebott antwortete wenig. 
Als der Bezirksamtmann hinaus war, blieb Cornelius Frie— 
bott allein. Er ließ die Farbigen zu Mittag davon; er ſelbſt 
arbeitete über Mittag und arbeitete darauflos, als gelte es 
ein neues Wettſchaffen. Die Gedanken liefen ſehr ſchnell und 
haſtig, und vielleicht kämpfte die Arbeit gegen die Gedanken, 
die ſich hatten aufregen laſſen. Die Gedanken erinnerten an 
die Kemaangelegenbeit, und die Gedanken erinnerten an 
Karfunkelſteins Gerede an Bord vor der Abfahrt von Kap— 
ſtadt, und die Gedanken griffen danach, daß der Felſenberg 
über Lüderitzbucht ſeit den frühſten Karten Diamantberg 
heiße, und die Gedanken fragten auf einmal ausſpähend 
nach des Bremer Kaufmanns Lüderitz, des Gründers der 
Kolonie, eigenem, letztem Schickſale. Lüderitz war mit einem 
Ingenieur und einem Bergmann und dem Steuerman Stein— 
gröver und vielen Hottentotten an den Dranje gezogen im 
Jahre 1886, um ein unvermutetes Salpeterlager zu unter— 
ſuchen. In Ariesdrift am Oranje hatten er und der Steuer— 
mann Steingröver die anderen Weißen, die über das Kap— 
land zurückkehren wollten, verlaſſen, um angeblich in ſeinem 
Faltboote weiter den Oranje bis zur Mündung hinunter zu 
fahren, aber auch, um von der Mündung aus zur See, in 
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dem Boote von Segeltuch nach der Lüderitzbucht zurück 
zugelangen. Die beiden waren in der Tat den Oranje hin— 
unter gekommen bis zur Mündung, die beiden wollte auch 
dort ein Bur geſehen und geſprochen haben und dazu be— 
merkt haben, wie fie ihr leichtes Boot aus dem Fluſſe hoben 
und es weiter nördlich ſchleppten und in die See ſchoben 
und dann Segel ſetzten. Danach hatte ſie nie jemand mehr 
geſehen und hatte nie jemand mehr etwas von ihnen ge— 
funden. Die Gedanken fragten plötzlich: „So? So? Glaubſt 
du das? Der Steuermann Steingröver, der von dem Schoner 
Meta her die wilde Küſte ſo gut kannte, wird in einem 
Faltboote von Segeltuch vor dieſer Brandung Segel ſetzen 
und die Fahrt nach Lüderitzbucht unternehmen? Glaubſt du 
ſo etwas?“ — Die Gedanken ſagten: „Vielleicht werden ſie 
dem neugierigen Buren Conze ein Stück vorgeſegelt haben 
in ſachtem Waſſer und um von ihm wegzukommen; aber 
die beiden einzelnen Männer waren hinter anderem her, 
dabei es freilich beſſer iſt, wenn man nicht in Haufen geht; 
die beiden Männer, Lüderitz und der Steuermann hatten 
dieſelbe Kunde, die ſich ſpäter die Kema irgendwoher er: 
kaufte. Und die beiden Männer ſind in Durſt und Sand 
und Sandſturm und Düne umgekommen, wie Roſch beinahe 
umgekommen ift. Und fo ift das geweſen. So!“ Die Ge: 
danken fragten: „Aber die Diamanten am Baiwege? Und 
Redford ſitzt die fünfzig Jahre an der Bucht und Küſte 
und weiß nichts und hat doch Zulauf gehabt von allen 
Hottentotten und von den Buſchleuten, die die ganze Wüſte 
kannten! Und alle die vielen Reiter ſind den Baiweg hinauf 
in den Hottentottenkrieg geritten! Und der Bahndamm und 
die Schwellen ſind eingeſchaufelt worden von den vielen Kap— 
jungen und Kapkaffern und Ovambos unter weißen Vor— 
leuten und Bauführern, und wer hat was gefunden?“ 
Und die Gedanken ſagten: „Wenn es dennoch wahr iſt, 
wenn Roſch dennoch recht hätte; dann kann jeden Tag ein 
anderer den Fund noch einmal tun. Jeden Tag kann einem 
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anderen trotz dem langen unverſtändlichen Überſehen der 
Zufall zum ſelben Funde verhelfen!“ Die Gedanken ver⸗ 
ſuchten zu beruhigen: „Aber, wer zieht jetzt noch den Bai⸗ 
weg? Die Zeit der vielen Reiter iſt vorbei.“ — 

Cornelius Friebott machte um ſechs Uhr abends Schicht. 
Er kam haſtig aus der Werkſtatt daher, wie er ſonſt nie 
ging, als müſſe er einen einholen oder als müſſe er hindern, 
daß ihm einer vorbeilaufe. Er fragte einen Braunen: „Weißt 
du, wo Herr Roſch ſchläft?“ Der Braune ſagte: „Beim 
Lehrerhauſe, Aubaas!“, und meinte das Miſſionshaus. Cor— 
nelius Friebott fragte einen anderen Braunen am Miſ— 
ſionshauſe: „Wo hält ſich Herr Roſch auf?“ Da bekam er 
den Raum gewieſen in einem Schuppen, darin die braune 
Frau gewohnt hatte; und Roſch antwortete und kam ver— 
legen heraus. Cornelius Friebott ſagte: „Nein, drinnen!“ 
Roſch ſagte: „Ach . . .“, aber er ließ ihn hinein; und der 
Raum war reinlich und ordentlich, wennſchon bis auf die 
Bettſtelle und einen Kleiderrechen und eine Kiſte und ein 
paar große leere Petroleumbüchſen, die zum Kochen und 
Waſchen und Waſſertragen zu verwenden ſind, faſt leer, 
und auch mit dem ungeſchützten Dache aus gewelltem Eiſen— 
bleche ſehr heiß. Cornelius Friebott ſagte: „Höre zu, wenn 
das alles ſo iſt, wie du erzählt haſt, dann mußt du gleich 
los; und auf dem langſamen Ochſenwagen und über Keet— 
manshoop iſt die Fahrt nicht zu machen, ſondern du mußt 
trachten ein Pferd zu bekommen und über Berſeba bis 
Seeheim zur Bahn zu reiten, und dann fährſt du an die 
Bucht, und dann rüſteſt du dich an der Bucht aus und 
kaufſt, was nötig iſt und fängſt mit Vorſicht gleich an; 
ſonſt erlebſt du, daß dir noch im letzten Augenblick ein 
anderer das Glas aus der Hand ſchlägt.“ Roſch wurde 
bleich, Roſch ſagte: „Glaubſt du? Glaubſt du? Ich habe 
den ganzen Tag daran gedacht, ich habe den ganzen Nach— 
mittag hier gelegen und habe daran gedacht, aber ich habe 
doch nicht genug Geld...” Cornelius Friebott ſagte: „Hier 
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ift die Anweiſung von Heſſelmann, die wird auch in Lüderitz 
bucht gewechſelt. Wir wollen uns jetzt nach einem Pferde 
umſehen . .. Wenn die Sache ſich nun fo geſtaltet, daß du 
fündig wirſt und Hilfe brauchſt, dann rufe mich, dann rufe 
mich durch eine Depeſche.“ 

Sie fanden ein Pferd; und vor Tag in der kühlen, reinen 
Mainacht half Cornelius Friebott ſatteln und winkte und 
rief dem in der Stille nach Süden Davonreitenden nach: 
„Gute Pad!“ — Als er ſich wieder ſchlafen legte, verſpottete 
er ſich ein wenig, aber ohne Reue und Arger zu empfinden. 
Er ſagte zu ſich: „Wenn von den dreitauſend Mark zwei— 
tauſend weg ſind, dann ſind ſie eben weg. Das ganze Geld 
vergaunern wird Roſch niemals.“ 


In Gibeon ſchob ſich ein Arbeitstag hinter den andern. 
Erſt wurde die Schule fertig mit dem Geſtühle, dann wurde 
die Herberge fertig mit Hausrat und Geſtühl, dann boten 
ſich Ausbeſſerungen und der Neubau eines Hauſes. Es war 
eine eintönige Zeit, und als beim eben begonnenen Neubau 
gleich zwei Parteien kamen und Bauten beſorgen laſſen 
wollten, nahm Cornelius Friebott die Aufträge nicht an. 
Er entgegnete den Enttäuſchten, er erwarte, wie ſie wüßten, 
die Zuteilung ſeiner Farm, er wolle aber noch vorher nach 
Keetmanshoop, er habe dort für ſich zu tun, und habe auch 
einem die Mitarbeit verſprochen. Und die Antwort war ſo 
wahr, wie Antworten des geſchäftlichen Tages ſind, dabei 
jedes tut, wie wenn es ihm allein um äußerliche Dinge gehe. 
In Wirklichkeit trachtete Cornelius Friebott in größere 
Menſchennähe hinein. 

In Gibeon waren es Feiertage, wenn irgendeiner durch— 
reiſte, zu dem die Gedanken Beziehungen hatten oder eine 
Beziehung gewinnen konnten. Zuerſt kam George Friebott 
mit Heſſelmanns Wagen auf der langen Fahrt nach Wind— 
huk hinauf. Cornelius Friebott ritt ihm entgegen und ſaß 
in zwei Nächten an den Wagenfeuern und machte alſo 


765 


fünfzig Kilometer des Weges mit, damit fie richtig be- 
ſprächen, was George in Windhuk vorſtellen und erbitten 
ſollte. Dem Vetter folgten in Abſtänden Farmer, um nun, 
da auch die Simon-Kopper-Gefahr beſeitigt war, wieder 
aufzubauen und friſch anzufangen. Sie kamen zum Teile 
mit beladenen Wagen, zum Teile mit Frau und Kind, zum 
Teile mit neuem Viehe, daraus neue Herden wachſen ſoll— 
ten; zweimal kamen Frauen mit Kindern, deren Männer 
von Farbigen draußen erſchlagen lagen, und die es doch 
wieder verſuchen wollten, weil ſie nicht mehr ſein konnten 
ohne das weite, ſonnige Land. Von den durchziehenden 
Farmern und Händlern verſuchte Cornelius Friebott die— 
jenigen recht kennen zu lernen und ihnen, wenn es ſich er— 
gab, Gefälligkeiten zu erweiſen, die in der näheren oder 
weiteren Umgebung von Gochas ihre Plätze und Ziele hatten, 
alſo zur künftigen Farmnachbarſchaft gehören würden. Aber 
das waren im ganzen zu dieſer Zeit ſechs Hausſtände. Vier 
von den ſechs Nachbarn zogen durch. An den vielen anderen 
Tagen ohne Durchzügler wirkte Gibeon außerhalb der Arbeit 
öde und aus der Ode her unruhvoll und ſchlecht geeignet 
zum Abwarten einer Zukunft. 

Wenn Cornelius Friebott ſich fragte, was ihm jetzt und 
hier widerſtreite, da der Ort doch deutſch ſei in einem deut— 
ſchen Lande, und da hier wie anderswo im Schutzgebiete 
die paar Menſchen ſich guten, kameradſchaftlichen Sinn 
gern zeigten, dann fielen die Antworten je nach der Stim— 
mung verſchieden aus. Er ſagte: „Zu wem ſoll ich gehen 
nach Feierabend? Der Miſſionar iſt ein ſtiller Mann. Er 
hat ſeine Wichtigkeit, die ich verſtehe, aber die doch nicht 
meine Wichtigkeit iſt. Was die Händler zu ſagen haben, 
habe ich nun oft genug gehört. Der Sekretär hat Deutſch— 
land anders erlebt als ich; es hat keinen Sinn mehr, ſo weit 
fort darüber zu ſtreiten. Die Skatſpieler ſuchen einen dritten 
Mann, und dafür bin ich nun einmal nicht begabt. Zum 
Bezirksamtmanne kann ich nicht dir nichts mir nichts lau— 
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fen.“ Er fagte: „Ich habe noch niemals ein ſolches Schwatz⸗ 
bedürfnis gehabt, wenn ich hier des Abends an Bücher 
könnte, an Bücher, die einen weiterbrächten, dann wäre es 
anders.“ Er ſagte: „Das Verdienen hier iſt ganz ſchön; 
ich kann ja die Hälfte auf die hohe Kante legen, auch das 
iſt ſchön und gut, nur bin ich den Übergang und das Ab— 
warten jetzt ſatt.“ 

Ja, er gab ſich vielerlei zur Antwort, nur das eine ge— 
ſtand er ſich nicht, daß die Sinne der Seele noch mehr als 
die Sinne des Körpers zu ihrer Zeit die Gefährtin heiſchen, 
und daß ſie bei ihm ſeit der Löſung und Trennung von 
Ilſabeth von neuem ohne Gegenſtand ſeien und ſich, da 
nicht irgendeine leidenſchaftliche Aufgabe ſie augenblicks mit— 
verbrauche, in ratloſer Bewegung befänden. 


er Unternehmer in Keetmanshoop ſagte: „Wenn 
Sie doch ſchon früher gekommen wären! Ich 
habe mir genug aus den Fingern gehen laſſen 
müſſen, weil ich mich nicht zerteilen konnte. In einem Mo— 
nat wird die Bahn bis hierher eröffnet, und dann ſoll das 
und das und das hier und in der Nachbarſchaft fertig 
ſein.“ Und die Arbeit wurde allerdings ſtürmiſcher als in 
Gibeon; die beiden Männer liefen von Arbeitsſtelle zu Ar— 
beitsſtelle und gaben Anweiſungen an die braunen Arbeiter 
und taten das Richtwerk und die beſonderen Griffe ſelber 
und hatten eigentlich, ſolange irgend Tageslicht war, keine 
Ruhe, trotzdem ſie weiße Helfer annahmen, wo ſolche ſich 
boten. Natürlich war der Verdienſt viel reichlicher als in 
Gibeon; vor Verdienſt und Angeſpanntheit und größerem 
Menſchenwechſel meinte Cornelius Friebott, er ſei zufrieden 
und das Warten ſei nun leichter. 
Dann eines Abends begann im Wirtshauſe ein Gerede 
oder ſetzte ſich mit lauten Stimmen ein Gerede fort, das 
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ſchon tagelang flüfternd von Ohr zu Ohr und von Bekannt: 
ſchaft zu Bekanntſchaft gegangen war. In der Wüſte Na— 
mib unfern von Lüderitzbucht ſeien Diamanten gefunden 
worden. Wo die Eiſenbahn beginne oder aufhöre mit den 
Wanderdünen zu kämpfen, ſeien Diamanten gefunden wor— 
den. Wirkliche Diamanten lägen verſtreut im loſen Sande 
am Baiwege, den ſo viele Reiter gezogen ſeien und wo 
jeder alte Afrikaner ſchon einmal bei erzwungener Raſt 
und in Sorge um die Zugochſen geſeſſen habe, wirkliche 
Diamanten, aber noch ſehr kleine Diamanten; natürlich 
ſehr kleine Diamanten, denn die Mutterſtätte ſei noch nicht 
entdeckt, und die Mutterſtätte ſei der Sand doch nicht. Cor: 
nelius Friebott war mit niemand ſehr vertraulich, er hörte 
an dieſem Abend das Gerede zum erſten Male. Er wunderte 
ſich über ſich ſelbſt, daß er ſich nicht unter die Sprecher 
miſche und ſich durchfrage zum Kerne des Geredes, ja, daß 
er ſich zurückhalte bei aufgeregtem und faſt krankhaftem 
Herzſchlage. Er ging viel früher als ſonſt in ſeine Stube, 
er konnte nicht ſchlafen, er lag mit unter dem Kopfe ver— 
ſchränkten Armen im Bette. Er dachte: „Wozu hätte ich 
fragen ſollen? Das Lange und das Kurze davon muß ſein, 
daß Roſch gefunden hat. Wenn ich höre, was die ſich am 
Schenktiſche zuſammenreimen, habe ich auch nichts von. Ich 
werde das Richtige früh genug erfahren. Ich freue mich 
für Roſch, daß er keine Enttäuſchung erlebte. Ich freue mich 
für ihn; und wenn am Ende etwas Ordentliches daraus 
werden ſollte, ſo iſt es ſchon recht.“ Das Herz blieb auch im 
Schlummer unruhig, als dieſer kam. Cornelius Friebott war 
ſehr erſtaunt beim Aufſtehen und beim Gange zum Bade, 
erſtaunt und ärgerlich, daß die Erregung nicht von ihm 
gewichen ſei. 

An der erſten Arbeitsſtelle fehlten die zwei weißen Helfer. 
Ein ſchielender Brauner erwiderte: „Sie laſſen ſich aus— 
zahlen beim Aubaas, ſie wollen der Bucht zu, ſie wollen 
den Diamanten zu.“ An der zweiten Arbeitsſtelle fehlte der 
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eine weiße Helfer. Als Cornelius Friebott die Braunen raſch 
anwies, damit ſie nicht herumſtünden, kam der Mitunter⸗ 
nehmer an. Er ſagte: „Ja, die vier ſind fort. Wir haben 
nur noch den Lahmen, wenn es den nicht auch packt. Bis 
ſich die meiſten die Finger verbrannt haben, wird es eine 
ſchöne Leutenot geben . . . Dabei ift der Fund gar nicht ein⸗ 
mal neu. Ich weiß im Vertrauen ſieben Wochen davon. 
Aber geſtern hat die Regierung in Windhuk gleichſam zur 
Begrüßung des Kolonialſekretärs Dernburg, der doch über 
das Kapland auf dem Wege zu uns iſt, die Sache veröffent⸗ 
licht und damit richtig beglaubigt, und ſofort läuft alles 
los, was meint, daß es eine Verbeſſerung vertragen könnte. 
Und was lügen ſich die Menſchen ſchon gegenſeitig die Pelle 
voll; ich kann Ihnen aber das eine ſagen, wenn wir hier 
bei unſeren paar Bauten bleiben, dann holen wir mehr Geld 
raus als neunundneunzig dreiviertel von hundert Mann, 
die da in den nächſten Wochen wie blödſinnig gewordene 
Hühner im Sande nach den kleinen Steinchen ſcharren und 
ſich dabei picken werden. Ich kenne den Spaß genau, ich 
habe den Spaß mitgemacht auf den River Diggings drüben 
im Kaplande. Und darum bin ich auch nicht losgegangen 
am Anfang, als noch niemand nichts wußte ...“ Er ſprach 
ein wenig anzüglich, er ſah zuletzt auch ſchärfer her, als 
wolle er ergründen und als fürchte er, der Genoſſe könne 
von dem plötzlichen Fieber ebenfalls erfaßt ſein. Cornelius 
Friebott ſpürte die Anzüglichkeit und ſpürte die Frage und 
ſpürte den Drang jetzt eine Gewißheit zu gewinnen. Er hörte 
ſich ſagen: „Habe ich Sie recht verſtanden, Sie wiſſen ſchon 
ſeit ſieben Wochen davon? Alſo hat Roſch ſchon vor ſieben 
Wochen feine Steine gefunden?“ Der andere fragte: „Roſch? 
Was, Roſch? Wer iſt das? — Die erſten Felder hat der 
Oberbahnmeiſter Stauch belegt, der Oberbahnmeiſter Stauch 
und der Ingenieur Niſſen, beide von der Eiſenbahnbau— 
geſellſchaft.“ Und er ſagte: „Stauch hat bei Grasplatz ge: 
ſeſſen und hat da wohl den Kampf gegen die Wanderdünen 
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führen müſſen, daß die die Geleiſe nicht zuſchütten; na, und 
dann hat er ſich wohl in dem langweiligen Sande nah und 
fern umgeſehen und hat dann gemeint in den Koviesbergen 
nahebei ſei vielleicht Kupfer, und dann hat er, ſo wie man 
ja wohl Geld in der Lotterie ſetzt, einmal hundertzwanzig M 
in zwei Schürfſcheinen angelegt, na, und dann finden welche 
von ſeinen Leuten Steine, und dann ſagt ein Zugführer, 
der in Kimberley war, die Steine könnten Diamanten ſein, 
und dann ſtellte Stauch die zwei Schürfpfähle, dazu ihn 
die zwei Schürfſcheine berechtigten, ſtatt in den Koviesbergen 
für Kupfer im Sande für Diamanten auf. Und nu hat er 
ja wohl noch viel mehr Scheine gelöſt und hat ſeinen wochen— 
langen Vorſprung gehabt. Aber es iſt ganz kleines Zeug, 
was ſie finden, und iſt wahrſcheinlich gar nichts wert.“ 
Und er ſagte: „Roſch? Roſch? Ne! — Oder ſoll das einer 
von Stauchs Leuten geweſen ſein?“ Und dazu zuckte er 
mit den Schultern. 

Als ſie zuſammen das Balkenwerk des geringen Baues 
abprüften, das noch an dieſem Tage Wände und Dach aus 
Wellblechplatten aufgeſchraubt bekommen ſollte, ſagte der 
Teilhaber ſich umblickend: „Ja, was iſt denn mit Ihnen? 
Sie ſehen ja krank aus und wie! Hat Ihnen in der Nacht 
etwas gefehlt? Mir iſt das vorhin gar nicht ſo aufgefallen, 
ich dachte freilich noch an die viere, ich dachte noch, was wir 
machen ſollen bei allen Aufträgen. Jetzt hören Sie zu, jetzt 
gehen Sie lieber gleich zum Arzte. Denn, wenn Sie ſich 
jetzt noch hinlegen ...“ Cornelius Friebott entgegnete: „Mir 
fehlt nichts. Ich habe vielleicht ſchlecht geſchlafen. Das 
kommt doch jedem vor. Nein, mir fehlt nichts.“ Der Teil⸗ 
haber fagfe: „Und, Friebott, mit den Diamanten? Sie mer: 
den doch nicht auf die Sache hereinfallen und ſich Schätze 
ſuchen wollen? — Ja, das können Sie glauben, ſo was 
ſteckt an, ſo was ſteckt viel hitziger an, als einer ſich gleich 
einbildet.“ Cornelius Friebott ſagte, kühl abwehrend: „Ich 
bleibe hier . . .“ Darauf beſprachen fie, wie die Arbeit ein— 
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zufeilen und zu leiſten wäre ohne die vier weißen Helfer, 
und wenn nicht ſobald Erſatz gefunden werde und etwa der 
Lahme auch noch davon liefe. Der Teilhaber ſagte beim Da— 
von: „Wollen Sie ſchon nicht zum Doktor, fo nehmen Sie 
wenigſtens bald einen ordentlichen Schnaps, Ihr Ausſehen 
iſt immer noch erſchreckend.“ Cornelius Friebott nickte. 

Als er ſah, daß die Braunen die Platten richtig zu ſtellen 
und richtig anzuſchrauben vermöchten, ſchritt er, der Ver⸗ 
abredung entſprechend, der erſten Arbeitsſtelle zu. Auf dem 
Wege trat er in die Trinkſtube des Gaſthauſes ein, in dem 
er wohnte. Er verlangte ein Glas Wein, er trank einen 
ſchwachen Schluck, er nahm gegenüber von drei Herum— 
ſitzern Platz, die von Diamanten ſprachen. Es ergab ſich 
eine Gelegenheit, und er konnte fragen, wie das eigentlich 
gekommen ſei, der ſeltſame Fund bei Lüderitzbucht. Der 
Fremde unter den drei Herumſitzern ſagte, er wiſſe genau 
Beſcheid, er ſei von der Bahn, er ſei eigentlich bei dem 
Funde dabei geweſen; und er erzählte mit etwas mehr 
Abenteuerlichkeit und Ausſchmückung und eigener Wichtig— 
keit, wie das ſo zu einer Trinkſtube und beſonders zu einer 
afrikaniſchen Trinkſtube gehört, dieſelbe Geſchichte, die der 
Teilhaber erzählt hatte, und nannte auch dieſelben Namen 
und gab auch an, die Entdeckung ſei ſchon vor langen Wo⸗ 
chen geſchehen. Cornelius Friebott fragte: „Und ſonſt? Hat 
ſonſt noch jemand was gefunden?“ Der Erzähler ſagte: 
„Gewiß doch . . .“ Und nannte Lüderitzbuchter Namen. Cor: 
nelius Friebott fragte noch einmal: „Und ſonſt, und anders⸗ 
wo?“ Der Fremde ſagte: „Es ſind doch jetzt Menſchen 
überall draußen .. .“ Da lief Cornelius Friebott weiter zur 
Arbeitsſtelle und ließ den Wein unausgetrunken ſtehen. Er 
ſagte zu ſich: „Der erfte iſt Roſch nicht geweſen ... aber 
was treibt er, wo iſt er? Warum ſchweigt er ſtille? War— 
um? Was iſt mit ihm los?“ — Dieſe Fragen waren nicht 
abzuſchütteln. 
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Nein, der erfte war Roſch nicht geweſen. Wie wäre ſo 
etwas auch möglich? Wie hätte ſo etwas zu ihm gepaßt? 
Er gehörte doch zu den deutſchen Menſchen, die, wenn ſie 
einmal glauben dürfen in großes, unerwartetes Gelingen 
unbehindert hineinzuziehen, ganz langſam werden vor lauter 
erſtaunter Heiterkeit und vor geheimem Vorgenuß. Und iſt 
das wenig: Ein tüchtiges Pferd unter ſich haben und Geld 
im Sacke und im Kopfe wie eingeſchnitten einen großen 
Fundplan, aus dem heraus das Vertrauen eines Freundes 
belohnt, und aus dem heraus eine Farm mit neuen Herden 
beſtockt und vergrößert werden wird, ein ſteinernes Wohn— 
haus und die Anlage von Brunnen mit eigenem Bohrer 
nicht zu vergeſſen? Iſt das wenig: Eine Unterſtützung dann 
und wann an die Schweſter, bei der die Kinder Geld zu 
koſten anfangen; vielleicht eine Heimfahrt nach Hamburg 
zum Beſuche oder, wenn einem Deutſchland ſchon etwas 
fremd und fern und ängſtlich geworden iſt und man auch 
den Fragen nach der Frau lieber ausweichen will, eine 
Fahrt zur Kapſtadt hinunter zum Anſehen? Iſt das wenig: 
Mit jo viel guten Gedanken im Kopfe in Deutſch-Südweſt 
zu reiten in der reinen, klaren Luft, unter dem blauen blan— 
ken Himmel, in der immer lachenden Sonne, in dem ſchran— 
kenloſen Raume, wenn man die Beſchwerden der Hitze, der 
Schattenloſigkeit, der Waſſernot, und was ſonſt noch iſt 
oder fehlt, gar nicht merkt aus lauter Gewohnheit und 
Landliebe? Es iſt nicht wenig, es iſt ſehr viel, es iſt ein 
Glück, das langſam machen kann. 

Und etwas kommt hinzu, das Sichkennen mit jedem ſpär⸗ 
lichen weißen Menſchen des weiten Weges, das Sichkennen 
aus irgendeiner Kameradſchaft her; und das macht Aufent⸗ 
halt nötig. Man muß doch das Erinnern austauſchen, man 
muß doch von den andern Lebenden und den Toten — von 
den vielen deutſchen Toten — reden, man muß doch er⸗ 
zählen und erfragen, was ſich inzwiſchen und ſeit dann und 
dann ereignet hat, wenn auch die eine große Sache mit ge: 
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heimnisvollem Augenzwinkern natürlich überfprungen wer— 
den muß. 

Als Roſch in Berſeba ankam, entſchloß er ſich, das Pferd 
nicht in Seeheim zurückzulaſſen oder in Kuibis und von da 
mit einem Werkzuge zur Bucht zu fahren, ſondern zur Küſte 
zu reiten, den Baiweg entlang wie früher auch. 

Der ganze Ritt ging gut, und niemals war die Strecke 
von Aus durch die Wüſte ſo bequem; höchſtens ließ ſich 
ausſetzen, daß auf dieſer Strecke keine Begegnung ſtatt— 
finden wollte, Werkzüge mit Winken hinüber und herüber 
ſind keine Begegnung. Züge können ſchließlich nicht wohl 
und ohne weiteres auf offener Strecke halten bleiben zu 
einem Schwatze. Dafür war der Streckenwärterſchuppen an 
der Rotkuppe zwanzig Kilometer vor Grasplatz neu und 
eine Erwartung. 

An dem frühen Winterabend im Mai vermochte Roſch 
das erleuchtete Fenſter weithin zu ſehen; es verſprach ſtatt 
einſamer Nächtigung im Sande eine Stelle für das Pferd 
mit Waſſer und vielleicht mit Futter und eine Abendpfeife 
mit irgend jemand. Der Streckenwärter und der Reiter er⸗ 
kannten ſich ſofort an der Stimme, beide aus der alten 
Truppe, beide von der gleichen erſten Überfahrt, beide ſeit 
Jahren, wie es der Zufall ſchafft, einander ganz aus den 
Augen, beide auch zu den wenigen der lebenden alten Kame— 
raden gehörig, die das Glück nicht ſchon am Rocke mit Eräf: 
tigen Fingern feſthielten, ſondern es noch ſuchten. Strecken⸗ 
wärter ohne Weib an der neuen Bahn in der Namib und 
Farmer einer dürren Farm im Namalande mit zerſtörtem 
Hauſe und ein paar Häuptern Viehs und Ehemann einer 
gelben Hottentottin; großes Erreichen iſt beides nicht, wenn 
man von außen mißt. 

„Stelle für Pferd? Natürlich. Und Waſſer ſtief, der 
Werkzug hat heute erſt welches gebracht von oben her; 
nein, das iſt alles nicht mehr wie früher. Futter iſt auch da. 
Sonſt ſchläft hier noch einer, der iſt an die Bucht hinunter, 
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der komint vor morgen abend nicht wieder. Eine Kiſte Bier 
ift auch da, wir haben fie uns juſt kommen laſſen.“ — Vor 
dem Eſſen und beim Eſſen die Frage: „Alſo du willſt an 
die Bai?“ Nach dem Eſſen die Frage geradeaus: „Was 
willſt du dort?“ Weil Roſch ausweicht, plötzlich leiſe und 
dringlich: „Du haſt wohl was gehört?“ Roſch ſchon müh— 
ſamer lächelnd: „Was ſoll ich gehört haben? Was? In der 
Bucht iſt doch nichts los. Bei euch iſt doch nichts los?“ — 
Der andere: „Doch, Mann, doch, bei uns iſt etwas los ...“ 
Und dann erzählte der andere flüfternd von den erſten Sun: 
den dieſer Tage, die noch Geheimnis ſind, von den erſten 
zwei Schürfpfählen, von den Schürfpfählen, die vorgeſtern 
und geſtern und heute hinzugeſtellt wurden. „Aber laß dir 
nur nichts vormachen, es iſt am Ende doch Dreckzeug!“ 
Dann ſagt Roſch flüſternd und ſtarr: „Nein, es iſt kein 
Dreckzeug. — Nein, es ſind meine Felder.“ Der andere 
fragt: „Deine Felder? Was ſoll das heißen. Deine Felder? 
Was weißt du denn davon? Du kommſt doch eben erſt von 
Aus herunter. Du kommſt doch von Gibeon her? Du haſt 
es bei der Ankunft geſagt und haſt es gerade eben noch 
wiederholt.“ Es gibt für den Reiter kein Zurück mehr. Es 
hat auch jeder Menſch ſeine Grenze des Verſchweigens. 
„Ich werde es dir ſagen, weil du mein Kamerad biſt!“ 
Roſch erzählt und der andere erzählt; Roſch ſpürt, daß 
durch das Erzählen die eigene Spannung abnimmt, daß der 
erſte ungeheure Schrecken verfliegt. Der andere iſt mächtig 
bei der Sache, der andere erklärt: „Du brauchſt mir nicht 
zu verraten, wohin du willſt. Nein, du ſollſt mir die 
Trumpfkarte gar nicht nennen, die du noch in deiner Hand 
zu halten meinſt. Es iſt beſſer, daß ich ſie nicht kenne. 
Wenn du großes Glück haſt vor mir, dann wirſt du ſchon 
an mich denken.“ Der andere ſagt: „Nur höre zu, wenn 
du dich in Lüderitzbucht ausrüſteſt und wenn du von Lüde⸗ 
ritzbucht ausziehſt, dann meine ich, wirſt du mehr Mit⸗ 
gänger haben als gut iſt. Die Spuren laſſen ſich doch nicht 
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verwiſchen. Das von der Ausrüſtung weiß gleich jeder; und 
der zweite Mann in der Bucht iſt hungrig und kann nicht 
leben und kann nicht ſterben und wartet auf irgend etwas. 
Am erſten Tage wirſt du noch keinen merken, am zweiten 
Tage laufen die Nachfolger ſchon in deiner Sicht und am 
Abend liegen ſie mit an deinem Feuer.“ 

Der andere fragte: „Was willſt du anſchaffen?“ Roſch 
antwortete, zwei Maultiere, wenn ſie erhältlich ſeien, und 
große Waſſerſäcke und ein Haferſieb und Spaten und Hacke 
und etliche Zeltbahnen und womöglich Preßfutter, und einen 
Bambuſen wolle er anwerben. Der Kamerad ſagte: „Na, 
das mußt du doch irgendwo alles einſtellen; und denke dir, 
du ziehſt von der Bucht los vom Europäiſchen Hofe oder 
von Banſes Hotel oder vom Zentral-Hotel hinaus in den 
leeren Sand, du zu Pferde und der Bambuſe mit den Maul⸗ 
tieren und auf den Maultieren das Sieb und das Werkzeug 
und das Preßfutter und die Waſſerſäcke, denke dir die Auf— 
fälligkeit richtig aus.“ Roſch ſagte: „Nein, ſo geht es nicht.“ 
Der andere ſagte: „Es läßt ſich auch anders machen. Du 
läßt das Pferd hier und fährſt mit dem Werkzuge an die 
Bucht. Du kaufſt die Maultiere für deine Farm. Du ſchickſt 
den Bambuſen mit den Maultieren den Baiweg hoch, und 
das Preßfutter nimmt er mit für die Reiſe, und das Geräte 
brauchſt du angeblich auf deiner Farm. Die Waſſerſäcke 
fülle ich dir hier, die Waſſerſäcke kannſt du leer mitbringen 
im Werkzuge und das Sieb kannſt du verpackt mitbringen. 
So geht es!“ Roſch antwortete: „So geht es in der Tat! 
Aber, der bei dir wohnt . . .?“ Der Kamerad ſagte: „Er iſt 
untertags nicht hier, er hat untertags an der Strecke zu 
tun, er kann doch auch meinen, daß du weiter machſt auf 
dem Baiwege!“ 

Die ausgetrunkenen Flaſchen mehrten ſich neben beiden 
Männern. Roſch wurde ſehr vergnügt, viel mehr aus dem 
eifrigen Geſpräche her, als von dem Biere; es ſchien bei— 
nahe gleichgültig, es ſchien ganz gleichgültig, daß der Bahn— 
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meiſter Stauch ihm gerade zuvorgekommen fei, es war das 
größte Los noch zu gewinnen. Und wenn auch andere ver— 
dienten, um ſo beſſer. Gegen elf Uhr lachten die beiden 
Kameraden aus dem Streckenwärterhauſe, wie in die ſchwei— 
gende Wüſte rundum noch niemals Lachen hinausging. Sie 
ſprachen um dieſe Zeit nur ab und zu noch von den Dia— 
manten und ihren Plänen, ſie verweilten am meiſten bei 
Freuden der Vergangenheit. — 

Der Bambuſe mit den Maultieren kam erſt nach zehn 
Tagen; am elften kam Roſch ſelbſt wieder. Er ſah aus wie 
einer, der Tag für Tag bis in die Nacht oder bis zum 
Morgen an irgendeiner Feier teilgenommen hat. Er war 
noch vergnügter als bei der Abfahrt. Er ſagte: „Morgen 
ziehe ich los ...“ Er ſagte: „Maultiere waren gerade keine 
da, und dieſe beiden wurden erſt vorgeſtern verkäuflich.“ 
Er ſagte: „An Bambuſen war auch nicht viel da.“ Er gab 
zu: „Ja, Mann, Bekannte habe ich ſtief getroffen“, und 
fing an, Namen zu nennen. Der Streckenwärter ſagte 
trocken: „Von den fünfen, mit denen du deine Entdeckung 
machen willſt, iſt nur auf dich und dein Pferd Verlaß; mit 
den Maultieren und dem dunklen Kerle iſt dir etwas auf— 
gehängt worden.“ Roſch antwortete: „Ich habe dir ſchon 
geſagt, daß ich geringe Auswahl hatte.“ Der Strecken— 
wärter ſagte: „Die Maultiere habe ich verſucht. Sobald es 
ihnen nicht paßt, legen ſie ſich hin in den Sand, und wenn 
die Nötigung ſo ſtark wird, daß ſie dennoch aufſtehen 
müſſen, dann ſchlagen ſie die Gegend entzwei. Und der 
Bambuſe iſt ein Kapjunge, der an der Strecke gearbeitet 
hat, er iſt ein ganz fauler Kopf. Von der Eiſenbahn iſt er 
nach drei Wochen entlaſſen worden. Sieh du dich vor.“ 
Als ſie die Maultiere aus dem Stallverſchlage holten zur 
Beſichtigung, bemerkten ſie, daß der Wallach lahme. Der 
Kapjunge ſagte: „Maſter, das habe ich nicht gewußt, daß 
ich mit dir in ſo viel Sand hinein ſoll; du mußt mir noch 
zwanzig Schilling im voraus geben, wenn du willſt, daß 
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ich morgen mitgehe.“ Der Streckenwärter ſagte: „Ich 
würde ihm den Buckel vollhauen, dann geht er noch lieber 
mit, er hat ja ſchon Vorſchuß.“ Roſch ſagte: „Wenn er un: 
willig wird, habe ich nichts von und iſt es ſchließlich mein 
Schade.“ Er gab den zweiten Vorſchuß her. Am Abend 
ſorgte der Streckenwärter, wie er meinte, noch einmal für 
Ordnung und Gerechtigkeit. Er ging zu dem Kapjungen, er 
ſagte: „Ephraim oder Gotthold oder Affenſchnauze oder 
wie du ſonſt heißt, denn bei den drei Namen kenne ich dich 
ſchon, du biſt nicht mein Bambuſe, aber wenn du mein 
Bambuſe wäreſt, dann hätteſt du heute von mir die Jacke 
voll bekommen. Nun iſt aber heute in meinem Stalle der 
Eſel lahm geworden, und da haſt du mit zu tun mit dieſer 
Verkehrtheit; und wenn der Eſelwallach morgen noch lahmt, 
dann bekommſt du die Jacke doch voll von mir zum Ab⸗ 
ſchiede, weil du den Streich in meinem Stalle verübt haſt.“ 
Danach lahmte der Wallach in der Tat nicht mehr, als eine 
Stunde vor Sonnenaufgang und keines vierten Menſchen 
Kenntnis der Abmarſch geſchah. — 

Der Ritt war ein erſter Ritt; um jede Nachforſchung zu 
vermeiden, ſollte er nicht in der Nähe des Grasplatzes vor: 
beiführen, ſondern den Umweg ſuchen ſüdöſtlich über die 
Waſſerſtelle Ukamas. Roſch fand die Waſſerſtelle am Abend. 
Sie enthielt genug bitteres Waſſer, um das Pferd und die 
zwei Maultiere reichlich tränken zu können, im Kaffee war 
das Waſſer für Menſchen ebenfalls erträglich; trockene 
Brackbüſche wuchſen ſo viel rundum, daß man ein ange— 
nehmes großes Feuer für die kühle Nacht machen konnte. 
An dieſem Abend war der Kapjunge nur ganz wenig un— 
verſchämt. Er fragte: „Maſter, he, wenn wir gegen Mor— 
gen die Richtung ändern und ſüdweſtlich reiten, dann geht 
es auf das Meer zu? Wenn du an das Meer willſt, warum 
ſind wir dann nicht über den Grasplatz geritten? Wenn du 
irgendwo an das Meer willſt, warum ſind wir dann nicht 
über den Grasplatz geritten? Wenn du irgendwo an das 


EL 


Meer willſt, warum find wir dann nicht von der Bai aus 
herunter?“ Aber Roſch ſchwatzte mit ihm und gab ihm 
Tabak und ſpürte den kecken Ton gar nicht vor lauter Er: 
wartung. Als Roſch weckte, ſagte der Bambuſe: „O nein, 
es iſt noch mitten in der Nacht...“ Roſch antwortete: „Was 
wir hier einſparen, haben wir am Ziele gewonnen, und dar— 
auf kommt es an! Wir ſind abhängig von dem Futter und 
den Tieren. Das weißt du!“ Nach dem Bambuſen leiſteten 
die Maultiere ihren Widerſtand. Der Wallach legte ſich 
hin, als er den angebrachten Packſattel merkte. Aber das 
Schlagen, da er hoch gebracht wurde, und daran ſich die 
Stute beteiligte, tat der Nacht nicht wehe, die Tiere ver— 
darben auch nichts an den Sätteln und Laſten; als ſie ruhig 
wurden und dem Pferde folgten, lachte Roſch noch nach— 
träglich in ſich hinein über das mürriſche Weſen der Lang: 
ohren im Scheine der aufpraſſelnden Büſche. 

Um Mittag legte ſich der Wallach zur Raſt in den 
Sand und weigerte ſich wiederum aufzuſtehen. Der Bam— 
buſe ſah dem Kampfe zwiſchen dem weißen Manne und 
dem Eſel zu. Bei dem Kampfe wurde das Haferſieb zer— 
treten. Das Maultier ſchlug hinein und hatte eine Zeitlang 
das Sieb an einem Hinterbeine hängen. Der Kapjunge 
hätte das Sieb bei Aufmerkſamkeit und beſſerem Willen 
leicht aus dem Wege räumen können. Roſch ſagte: „Es 
geht auch ohne Sieb, es geht nur langſamer.“ Der Kap— 
junge ſagte: „Ich weiß noch nicht recht, was du vorhaſt, 
Maſter.“ Sonſt ereignete ſich nichts den ganzen Tag; ſie 
zogen immerfort zwiſchen weißem Sande und Felſen hin, 
und alles war tot rundum außer von Fliegen und gelegent— 
lichen Windſtößen. Die Maultiere trendelten hinter dem 
Pferde her in immer weiterem Abſtande, ſie ſchienen gehend 
zu ſchlafen; Ephraim hockte krumm und ſchief auf der Stute 
und ſchlief ganz gewiß. Roſch hatte die Karte mit dem pie: 
lenden Kompaß häufig vor ſich. Wenn er die Richtung nicht 
prüfte, ſtarrte er auf den Sand. Er hielt mit Mühe an 
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ſich, nicht abzuſteigen und nicht im Sande zu fuchen. Er 
warnte ſich fortwährend: „Wenn ich abſteige, komme ich 
nicht an das Ziel. Das Ziel iſt die Pomonaküſte. Ich bin 
abhängig von den Tieren und ihrem Durſte und ihrem 
Futter.“ Am Spätnachmittage hörte er im Weſtwinde die 
Brandung, da wartete er und ritt ſchließlich eine kurze 
Strecke auf der eigenen Fährte zurück und rief und winkte, 
daß der Bambuſe die Maultiere antriebe, und daß ſie näher 
beieinander blieben. 

Sie gelangten vor Nacht an das Meer und erblickten die 
Pomonainſel und ſchleppten Treibholz zuſammen von der 
Küſte; ſie hatten ein gutes Feuer brennen an einer geeig— 
neten Stelle. Roſch ſagte: „Morgen früh ſehe ich mich um; 
du kannſt bei den Tieren bleiben, bis ich dich hole. Wir 
wollen den Tieren einen Sack Waſſer geben und wollen 
auch ordentlich füttern. Sie haben uns doch ſehr ſchön her— 
gebracht, und hier iſt Tabak für dich und hier iſt auch ein 
Schluck.“ Der Schluck war dreiviertel Becher voll Brannt— 
weins, der Becher war größer als eine große Taſſe, daraus 
man Kaffee trinkt. Der Schluck veranlaßte den Bambuſen 
ſich geſchäftig zu zeigen und auch den Ernſt ſeiner Geſchäf— 
tigkeit in vollen Worten zu betonen. Er verteilte das Waſſer 
richtig unter die drängenden Tiere, er ſparte nicht an dem 
Futter; trotzdem wäre es beſſer geweſen, Roſch hätte ſich 
wie früher in ſeinem Leben davon überzeugt, daß die Tiere 
gut verſorgt ſeien und ſich alles in Ordnung befinde. Aber 
er hatte das meiſte Holz getragen und hatte ſich noch volle 
Sicherheit verſchafft, daß ſie ſich wirklich an der Pomona— 
küſte befänden, der richtigen Inſel gegenüber, und er ſah 
den Bambuſen bereitwillig zupacken im Lichtkreiſe des Feuers 
und hörte die runden Worte, und da vergaß er die Nach— 
prüfung. Er ſelber trank nicht etwa von dem Schnapſe, er 
trank außer einem geizigen halben Becher Kaffee keinen 
Tropfen; er wollte an ſich das Waſſer ſparen für die Not, 
er rauchte nicht einmal an dieſem Abend. 
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Als der Kapjunge gleich einfchlief, blieb er aufrecht ſitzen 
vor dem Feuer und war ſehr wach und bewegte ſich nur, 
um das brennende und glimmende Holz dann und wann 
zurechtzuſtoßen. Er hörte den Antritt und Aufprall des 
Meeres, er hörte die Tiere behaglich freſſen und mahlen 
mit den Zähnen, er ſah die tanzenden Feuerzungen an den 
alten Schiffstrümmern, er ſah um die Feuerzungen die 
totenſtille Wüſtennacht und ſah über allem das ſchwarze 
Himmelszelt geſpannt mit den durch keinerlei Dunſt abge— 
ſchwächten Geſtirnen. Er ſah und hörte alles dies, aber es 
ſchien eigentlich nur Begleitung zu dem Glücke oder zu der 
Dankbarkeit oder zu der Bitte oder zu dem Gebete ſeines 
Herzens. Die Erhobenheit geſchah ohne Worte und ſicherlich 
ohne richtige Sätze und ohne richtige Folge. Die Erhoben— 
heit war gleich ſo groß, daß er darum nicht rauchte. Wäh— 
rend der Erhobenheit empfing Gott Dank, daß er durch die 
Jahre ihn hierher habe gelangen laſſen an dieſen Fleck und 
zu dieſen Stunden, und daß er ihn aus Deutſchland nach 
Deutſch⸗Südweſt geführt habe, und daß er ihn bewahrt 
habe auf und ab und zuletzt beim Zuge gegen Simon Kop— 
per, und daß er ihn ſo vielen freundlichen Menſchen habe 
begegnen laſſen, und auch daß er die Farm beſitze mit dem 
zerſtörten Hauſe und den paar Häuptern Viehs, und auch, 
daß die ordentliche gelbe Frau zu ihm gehöre, und daß alles 
jo geſchehen ſei, wie es doch für ihn gar nicht anders mög: 
lich wäre, und daß nun, daß nun Gott helfen möge zu einer 
ganzen Krönung, damit die Schweſter ſich an ihm freue 
und den entfernten Bruder lobe, damit ein ordentlicher 
Kamerad ſehe, er, Roſch, ſei doch auch einer, damit .. . Die 
Hoffnungen waren ſo zahlreich wie Spielzeug in einer Bude, 
davor ein Kind verſunken ſteht. 

Als die Uhr im Lederbande auf dem Handrücken halb elf 
zeigte — und das iſt ſpät am einſamen Kampfeuer eines 
frühen Winterabends — wurde ein unrichtiges Geräuſch bei 
den Tieren hörbar. Roſch wehrte ab, ſich ſtören zu laſſen 
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und aufzuſtehen. Er redete zu ſich: „Es ift nichts. Was 
ſoll es ſein? Es iſt nichts!“ Aber die Sinne ließen nicht 
nach zu warnen. Da ſagte er laut: „Es wird auch Zeit zu 
ſchlafen,“ und ſtand auf und ging hin. Der Bambuſe hatte 
in Reichweite des Pferdes den Sack mit Hafer offen ſtehen 
laſſen. Das Pferd hatte ſich herangemacht und den Sack 
umgeſtoßen und hatte mit dem Kopfe Hafer herausgeworfen 
und gewühlt, daß die Körner im Sande lagen, an den Kör— 
nern im Sande fraß es blaſend und eifrig. Roſch brachte 
das widerſtrebende Tier von der Stelle fort. Er verkürzte 
den Riemen. Er richtete den Sack auf und band ihn zu. 
Er tat ein wenig reinen Hafer in den Futterbeutel, damit 
das Tier zufrieden bleibe. Er ſchickte ſich auch an, den Reſt 
der Körner aus dem Sande zu klauben, aber es war in 
dem unſicheren Lichte zu ſchwierig; er dachte: „Der Junge 
mag es morgen tun!“ Vom Hafer ſchien nicht ſehr viel zu 
fehlen, das Tier ſchien zuerſt aus dem Sacke ſelbſt richtig 
gefreſſen zu haben, das Ereignis ſchien unwichtig. Aber die 
rechtzeitige Bemerkung und Abhilfe war immerhin gut. 
Roſch rollte ſich am Feuer in die Felldecke und ſchlief gleich 
ein. Im Schlafe wiederholte ſich der Widerſtreit des Abends: 
Die Sinne warnten, und Roſch weigerte ſich. 

Wenn der Streit bis an das Erwachen heranführte, ja 
in das Erwachen hinein, konnte der Schläfer ſagen: „Was? 
Was? Das iſt doch geſtern abend geweſen. Und ich bin 
ſchon aufgeſtanden und habe den Sack richtig zugebunden; 
und Lump, ſo hieß das Pferdchen, Lump kann gar nicht 
mehr an den Sack! Und die Körner, die kann ich in der 
Nacht nicht aus dem Sande leſen, dafür iſt es auch jetzt 
noch zu finſter. Alſo iſt es Unſinn, alſo iſt alles Unſinn!“ 
Aber ſchließlich führte der Streit doch über das Erwachen 
hinaus, und Roſch erhob ſich ein wenig, ob es ſchon Mor— 
gen ſei und etwa bald Zeit für den Gang werde. Er ſah, 
daß es noch weithin wäre. Als er ſich zurückwarf und gerade 
die Decke wieder recht um den Körper und über den Kopf 
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bringen wollte, hörte er ſtöhnen, wie ein Pferd ſtöhnt; da 
fuhr er hoch und lauſchte noch einmal vor dem Aufſpringen. 
Da ſchlug das Tier um ſich und wälzte ſich. Als er hinkam, 
lag es wieder ſtille und ſtöhnte und hatte einen aufgedun— 
ſenen, harten Leib. Roſch ſprang und holte die Branntwein— 
flaſche und rüttelte an dem ſchlafenden Bambuſen. Und dann 
flößten ſie dem Tiere ein, was die Flaſche enthielt, und 
rieben ihm, wenn es ſtille lag — und es lag jetzt meiſtens 
ſtille bei immer leiſerem Stöhnen — mit einem Sacke den 
Bauch, und Roſch verſuchte ſonſt noch an Hilfen, was er 
gelernt und erprobt geſehen hatte. 

Aber beim erſten Hellicht, als die verſchiedenen Seevögel 
auf der Inſel ihr lautes Geſchrei begannen, das bis her— 
über drang zur Küſte und zum Raſtplatze, war zu be— 
merken, daß es mit dem Tiere raſch und rettungslos zu 
Ende ginge. Roſch ſagte: „Du haſt den Haferſack neben 
Lump offen liegen laſſen, Lump hat ſich darüber gemacht; 
er hat nicht, wie ich wohl dachte, das meiſte aus dem Sacke 
herausgefreſſen, ſondern er hat den Hafer gleich in den 
Sand verſchüttet und hat den Sand mitgefreſſen, und was 
er hat, iſt Sandkolik, und dagegen weiß ich hier keine Hilfe. 
Aber reibe weiter!“ Er ſagte ſonſt nichts und tadelte nicht. 
Als das Pferd noch einen krampfhaften Stoß getan hatte 
und noch einen Aufſeufzer, ſprach er wieder. Er ſagte: 
„Jetzt iſt es vorbei. — Jetzt muß ich fort, mich umſehen. 
Du kannſt ein Loch ſchaufeln, das kannſt du allein. Wenn 
wir ihn nicht eingraben, verpeſtet uns der tote Körper bis 
zum Abend die Luft.“ Darauf wanderte er landein ohne 
Frühſtück mit Schaufel und Hacke, mit der Feldflaſche und 
dem Brotbeutel. 

Der Anfang war nicht ſehr geſchickt, am Anfang waren 
auch die übernächtigen, ermüdeten Sinne nicht ſcharf. Aber 
dann kam er in ein Tal zwiſchen Felszacken, darinnen ein: 
bis zweitauſend Meter breit und auf drei- bis viertauſend 
Meter Lände der reine, feine, ſilberne hineingeblaſene Sand 
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von der jungen, warmen Sonne befchienen lag. Am Ein: 
gang des Tales kniete er faſt ohne Plan und Willen nieder, 
nur weil es ihm ſo kam, und brachte den Kopf äugend auf 
den Silberſand. Da ſah er erſt in der Nähe an einzelnen 
wenigen Stellen, dann bei erwachendem Willen und Plane 
hier und dort und bald weit und breit die Sonnenſtrahlen 
fi) brechen und ſpiegeln als wie in verſtreuten Glasſplit— 
tern. Da griff er ohne Lachen, ohne Wort zu, gebückt 
gehend, kniend, wieder prüfend mit auf den Boden gelegten 
Wangen, und ſammelte mit der Hand in die Hand und 
hatte weder Schaufel noch Hacke nötig und leerte dann und 
wann im Verlaufe der Stunden die gefüllte Hand in die 
Brottaſche. Es ging wie ſelbſtverſtändlich zu, wie wenn 
einer das einheimſt, das er ſeit Jahr und Tag liegen hat, 
davon er ſeit Jahr und Tag genau weiß, das ſeit Jahr 
und Tag ihm gehört. 

Vielleicht um Mittag, als Roſch auf einer Klippe raſtete 
und ein wenig aß, kam der Bambuſe angeſchlendert. Er 
blieb in einiger Entfernung halten, er rief: „Maſter, ich 
bin nicht ſchuld! Die beiden Maultiere ſind weggelaufen, 
als ich grub; ich will die Maultiere jetzt ſuchen gehen ...“ 
Roſch antwortete: „Mache zu, die Tage ſind kurz, du kannſt 
Koſt einſtecken und deine Flaſche.“ Er antwortete ganz von 
außen her, er dachte an ſeinen Fund; er dachte daran, daß 
er nicht einmal Schürfſcheine gelöſt habe, die von Swakop— 
mund herkommen müßten. Er dachte, daß es nach ſolchem 
Funde zu gefährlich ſein möchte, die Schürfſcheine durch 
Drahtung zu beſtellen; er dachte: „Ich muß von der Bucht 
aus ſelbſt nach Swakopmund fahren, da hilft nichts, wenn 
auch noch ſo gute Zeit verloren geht; ich muß ſo viele 
Scheine kaufen, als ich Geld habe, ich muß mich auch ſonſt 
erkundigen.“ Am Spätnachmittage fiel ihm ein: „Warum 
iſt Ephraim den ganzen Tag nicht hergekommen?“ Und er 
antwortete ſich: „Ephraim? — Ephraim iſt dageweſen, 
Ephraim iſt doch hinter den Maultieren drein.“ Da begriff 
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er, zumal es zu nebeln begann, daß er nach den Sachen 
ſehen müſſe, und tröſtete ſich, es ſei auch morgen ein Tag. 
Er fand den Lagerplatz nach zwanzig Minuten nicht allzu 
raſchen Ganges. Die Maultiere waren nicht zurück, und 
Ephraim war nicht zurück; das tote Pferd war keineswegs 
ordentlich eingeſchaufelt, ſondern war in eine ganz flache 
Grube gezerrt und war notdürftig mit ein paar Schaufeln 
Sandes überſtreut. Der Packſattel fehlte, dazu der eine 
volle Waſſerſack, dazu das Preßfutter, dazu Decken, dazu 
ein Teil der Koſt. Es war ſeltſam; es war immerhin mög— 
lich, daß Ephraim nach dem Eingraben des toten Pferdes 
die Lagerſtelle verlegen wollte, was doch geſchehen mußte, 
und daß er zu dieſem Zwecke das eine Maultier ſchon be— 
packt hatte, als es davon ging. Roſch ſagte: „Ich habe 
meine Decke, ich habe die Zeltbahnen, ich habe den Keſſel, 
ich habe den einen vollen Waſſerſack, ich habe genug Koſt. .“ 
Danach begann er zu ſchleppen, landein, dem Fundorte 
näher, in eine Klippenecke. Zwei Gänge waren nötig, weil 
auch der Sattel und die Werkzeuge mit hinüber ſollten, ja jedes 
einzelne Stück, und weil der Waſſerſack behutſamer getragen 
werden mußte. Ein dritter Gang war nötig für Treibholz. 

In der Klippenecke ſpannte Roſch die Zeltbahnen über 
die Werkzeuge, weil ſich eine ſchwere, kalte, naſſe Nebelnacht 
ankündigte. Er kroch früh in die Pelzdecke und unter das 
Schutzdach. Er rauchte an dieſem Abend. Er überlegte, daß 
es kein großer Schade ſei, wenn der Bambuſe etwa nicht 
zurückkehre, ſondern mit den Tieren ſich an die Rotkuppe 
zurückfinde. Er ſagte: „Wenn die Eſel davongelaufen ſind, 
halten ſie ſich auf Ukamas zu wegen des Waſſers. Und ſo— 
lange kein Sturm weht, iſt ihre Spur nicht zu verfehlen.“ 
Er ſagte: „Wenn ich allein bin, kann ich hier noch beſſer 
alles abprüfen; und dieſe paar Tage brauche ich für mich 
allein nur wenig Waſſer und wenig Koſt. Und der Weg 
nach Lüderitzbucht iſt am Meere nicht zu verlieren und acht— 
zig Kilometer, oder wieviel es nun ſind, kann ich auch noch 
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zu Fuß laufen.“ Diefe Unterhaltung mit ſich war nicht 
unangenehm. In der Nacht wachte Roſch einmal auf, er 
hörte das Bellen und wimmern der Schakale, die ſich von 
weither zu dem Pferdekörper heranzogen durch den Nebel. 
Er dachte: „Lump, armer Lump, und du haſt mich ſo brav 
hergetragen.“ 

Am nächſten Morgen rollte der Nebel wie ein Vorhang 
raſch in die Höhe um neun Uhr, und die Sonne war da, 
und es war ein ſchöner einſamer Tag, ohne jeden Menſchen 
und ſogar reicher an Funden. Am wiederum folgenden Tage 
war der Bambuſe mit den Maultieren noch nicht zurück. 
Da lachte Roſch in ſich hinein. „Ich habe es gewußt, aber 
heute oder morgen liefert er die Tiere beim Kameraden ab. 
Ich bin neugierig zu hören, was er dem Kameraden vorge— 
logen haben wird, denn fo ganz leichtgläubig iſt der Kame⸗ 
rad nicht.“ Am folgenden Tage erkannte Roſch, daß er in 
längſtens vierundzwanzig Stunden den unſicheren Fußmarſch 
auf Lüderitzbucht zu beginnen müſſe, damit das Waſſer und 
die Koſt noch einigermaßen reiche. Er ſetzte ſich an dieſem 
Abend ſpieleriſch hin und ſpitzte drei Pfähle aus den Schiffe: 
trümmern am Strande und ſchnitt mit der mitgebrachten 
kleinen Handſäge ein Stück Schiffsplanke in drei Teile und 
nagelte die Bretter auf die Pfähle und ſchnitt in die Bretter 
die Worte: Edelmineral-Schürffeld von Roſch und Friebott 
Nummer eins, Nummer zwei, Nummer drei, aufgeſtellt 
am... Das Datum und die Tageszeit ließ er frei, weil er 
die Scheine noch nicht hatte; und er hatte auch die Abſicht, 
die rechtloſen Pfähle noch nicht aufzuſtellen, ſondern ſie 
einzuſcharren mit den Werkzeugen, bis er mit den Scheinen 
wieder zur Stelle wäre. Aber am nächſten Tage lockte es 
ihn doch ſehr, die ungültigen Pfähle einzutreiben, weil er 
ſie ſehen wollte, und für alle Fälle. Am nächſten Morgen 
war die Verlockung ſo groß, daß er beſchloß, noch einen 
Tag zuzugeben. An dieſem Tage ſuchte er nicht mehr, er 
ſaß hier und dort auf einer Klippe und ſah zu ſeinen 
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Pfählen hin; am Nachmittage fiel ihm ein, daß er zu der 
beinah ſtrotzigen Brottaſche mit Steinen noch kein Recht 
hätte. Er dachte lange darüber nach, wem ſie eigentlich zur 
Zeit gehören könnten. Er begann dann nach einer Weile die 
Steine aus der Taſche, einzeln und wieder zu zweien und 
dreien, faſt wie man ſät, in den Sand zu werfen, darin 
ſie gelegen hatten. Aber dann fiel ihm ein, daß er immerhin 
die Steine zuſammen hier laſſen könne, bis zur Zeit ſeines 
Abbaurechtes. Und er tat den Reſt in das große farbige 
Soldatentaſchentuch und verſchnürte es feſt und vergrub es 
drei Fuß nach Süden von den gleichfalls vergrabenen Werk— 
zeugen in den Sand. Er behielt nur drei Steine, den größ— 
ten und zweitgrößten und noch einen Stein beſſeren Durch: 
ſchnittes. Er ſagte: „Das muß ich doch tun. Ich nehme 
dieſe Steine nicht zum Verkaufe. Aber ich muß doch gleich 
einen Beweis liefern können, wenn es darauf ankömmt. In 
dieſen Dingen wird einem ungern geglaubt. Und wird es 
jetzt nicht bald viele falſche Finder geben? Nein, verkaufen 
will ich die Steine wirklich nicht.“ 

Am Abend begann er den Rückmarſch. In der Nacht 
geht es ſich leichter. Er hatte noch etwas Waſſer und etwas 
Koſt und nahm die Decke mit und lud ſich den Sattel auf 
und das Zaumzeug des toten Pferdes, weil beides ihm nicht 
gehörte. Alles andere ließ er eingegraben zurück. 

Als Monate ſpäter andere Sucher den Weg liefen von 
Pomona her nach Lüderitzbucht, ungefähr der Küſte entlang 
und am Albatroßberge vorbei, rechneten fie zwanzig Gfun: 
den für den Marſch, dazu die Zeit des Schlafens und Ra— 
ſtens kam. Der erſte eines neuen Weges und Ganges braucht 
immer länger. Roſch zählte die Stunden nicht, er zählte nicht 
einmal die Tage, noch Morgende, noch Abende, noch Nächte. 
Er hatte vom Auszuge von der Rotkuppe an geſpart mit 
Speiſe und Trank. Wenn das Herze ſich ſehr freut, mag 
der Leib eine Zeitlang ſtille ſein und nicht murren. Aber die 
Gliedmaßen, die immerfort leiſten ſollen, haben zu einer 
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Stunde die Kraft doch verzehrt, danach kann das Herze 
nicht mehr viel helfen. Für den Rückmarſch war zu wenig 
Waſſer und Koſt übrig; mag ſein, es ging bei Schlaffheit 
und Hindämmern auch etwas Waſſer verloren. Die Müh— 
ſal meldete ſich ſchon nach den erſten drei Stunden des 
Rückweges. Bei der erſten Raſt ſah Roſch noch die weiße 
Giſcht der Brandung ſpritzen und ſchillern und ſah noch das 
ſchwere, graue, nächtliche Meer an und hörte noch hinter 
ſich das feine Klingen des rieſelnden Dünenſandes. Von 
dieſer Raſt an machten ſeine Augen und Ohren keine Be— 
obachtungen mehr. Am Morgen nach dem Schlafe ließ er 
die ſchwere Felldecke liegen. Den Sattel und das Zaumzeug 
huckte er wieder auf und den faſt leeren Waſſerſack und den 
faſt leeren Brotbeutel hing er wieder um. Nach jeder Raſt 
huckte er beides auf und hing er beides um. Arbeiteten die 
Gedanken, ſo ſagten ſie: „Wenn du nicht bis zur Bucht 
kommſt, wird aus beidem nichts draus. Zur Bucht mußt 
du kommen. Wenn du nicht bis zur Bucht kommſt, dann 
kannſt du dir die Scheine nicht verſchaffen, dann bekommſt 
du keine Abbaurechte, dann iſt Friebott um ſein Geld ge— 
bracht, dann kann ich für Luiſens Kinder niemals nichts 
ſchicken; und was wird dann aus der Frau und aus Grün— 
dorn?“ 

An einem Tage gegen Abend wurde Roſch bemerkt von 
Farbigen Stauchs und Niſſens und einem weißen Vor— 
manne, die an der ſüdlichſten Stelle der erſten Felder mit 
Handſieben Sand auf Diamanten wuſchen. Er ſchien aus 
der Ferne ſehr langſam herauszutorkeln. Die Farbigen 
ſagten: „Es iſt ein weißer Mann, er trägt einen Sattel.“ 
Sie ſagten bei Grinſen: „Er hat gewiß ſein Pferd verloren, 
er hat auch, ſo ſcheint es, viel getrunken.“ Der Vormann 
ging ihm entgegen. Er ſtellte ein paar Fragen, er bekam 
kaum Antwort; richtig war nur zu verſtehen, daß der Sattel 
dem Wanderer nicht gehöre. Der Vormann ſagte: „Aber 
wo kommen Sie her? Sie haben doch Ihren Gaul ver— 


2 787 


loren? Was hatten Sie vor? — Na, warten Sie, Waſſer 
und Koſt gibt's gleich, und dann können Sie in meinem 
Zelte ſchlafen.“ Roſch trank und aß und trank wieder und 
ſchlief ſechsunddreißig Stunden hintereinander. Er zeigte ſich 
erſchrocken, als er Tag und Uhrzeit hörte. Er dankte für 
alles und war plötzlich fort, ohne irgendeine Aufklärung 
gegeben zu haben. 

Am Mittag des Tages ſtieg er aus dem Zuge an der 
Rotkuppe aus. Der Streckenwärter war ſehr überraſcht, als 
er ihn vom Zuge daher kommen ſah. Er flüſterte, weil 
Männer in der Nähe waren: „Menſch, wo kommſt du 
her? Menſch, wo ſind die andern? Wen ich meine? Ich 
meine natürlich Lagerwall und den Bambuſen.“ Er ſagte: 
„Gehe voran ins Haus. Ich komme gleich nach.“ Er traf 
Roſch ungeduldig in der Türe ſtehend. Roſch fragte ihm 
entgegen: „Lagerwall, das iſt doch der Mann, der hier 
mit dir zuſammen wohnte? Was iſt mit ihm und dem Bam— 
buſen?“ Der Wärter ſagte: „Ja, ich weiß wahrhaftig 
nicht, was du weißt und was du nicht weißt. Ich kann dir 
aber ſchnell genug erzählen, was ich weiß.“ Da erfuhr 
Roſch, am ſechſten Tage nach dem erſten Abritt ſei Ephraim 
mit den zwei Maultieren angekommen; er habe berichtet, 
dem Herrn ſei das Pferd verlorengegangen, die Maultiere 
ſeien entlaufen, der Herr habe befohlen, er ſolle ſie ein— 
fangen, wenn er aber erſt an der Waſſerſtelle von Ukamas 
wieder auf die Maultiere ſtoße, dann ſolle er die Tiere zur 
Rotkuppe zurückbringen und dort unterſtellen, der Herr habe 
Waſſer und Koſt zurückbehalten, der Herr wolle dann zu 
Fuße den Grasplatz zu erreichen trachten und von dort mit 
der Bahn zur Rotkuppe kehren. Roſch ſagte: „Von alledem 
ift nur der Anfang wahr, vielleicht find die Maultiere wirk⸗— 
lich weggelaufen und er wollte ſie einfangen, vielleicht hatte 
er ſie gleich auf die Seite geſtellt und hat ſie davongeritten, 
denn all das andere hab ich doch niemals nicht geheißen, 
ich habe auch ſeine Spur nicht unterſucht. Als er nicht 
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wiederkam, da bin ich bis zum Grasplatze gelaufen.“ Und 
er fragte in einem ganz ungewöhnlich böſen Tone: „Wo 
ſind jetzt die zwei, wo ſind Lagerwall und der Bambuſe mit 
meinen Tieren?“ Der Wärter antwortete: „Menſch, du 
haſt mich nicht ausſprechen laſſen, du biſt ſo aufgeregt. 
Der Bambuſe hat vier Tage hier herumgelegen, das hat 
er. Am vierten Tage iſt Lagerwall gekommen, er finde näch— 
ſten Morgens nichts mehr bei der Kolonne zu tun, er ſei 
vorläufig entlaſſen, er wolle mit den Maultieren und dem 
Bambuſen dich ſuchen. Vier Tage ſeien eine lange Zeit, 
vielleicht hätteſt du dich verlaufen, vielleicht brauchteſt du 
Hilfe.“ Der Wärter ſagte: „Ich wunderte mich auch über 
die Entlaſſung. Ich kenne doch den Mann nicht weiter, der 
Mann iſt doch erſt vor kurzem aus dem Kaplande gekom— 
men. Indeſſen hatte ich auch Beſorgnis um dich, und wenn 
ich frei geweſen wäre, hätte ich mich auch auf die Suche 
gemacht nach dir.“ Der Wärter ſagte: „Sie ſind morgen 
drei Tage fort.“ Roſch ſagte: „Ich werde ihnen morgen 
nachgehen.“ Der Wärter ſagte: „Du biſt nicht bei Troſte. 
Bis morgen bekommſt du kein Pferd, auch kein Maultier, 
und du ſiehſt ganz ausgeblaſen aus.“ Roſch ſagte: „Du 
wirſt mir einen zweiten Waſſerſack leihen, du wirſt mir 
Proviant verkaufen. Ich muß mir dieſe Sicherheit ſofort 
verſchaffen.“ 

Am Abend, als ſie rauchend und dieſes Mal ziemlich ſtille 
beieinander ſaßen, ſagte Roſch: „Höre zu! Du biſt mein 
alter Kamerad, du wirſt mir nicht in den Rücken fallen, ich 
weiß auch, daß du kein Schwätzer biſt. Ich habe einen guten 
Fund gemacht, ich glaube, daß der Bambuſe und Lager: 
wall unter einer Decke ſtecken.“ Der Wärter antwortete: 
„Habe ich dich nicht vor dem Kapjungen gewarnt? Aber 
was willſt du ausrichten, wenn dir ſelbſt die wahnwitzige 
Wanderung glückte? Und du haſt nicht einmal Scheine. Ich 
rate dir, beſtelle dir Scheine durch ein Telegramm. Das 
Bezirksamt in Lüderitzbucht macht es ſicherlich für dich, 
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wenn du darum bitteſt und es dir zu ſchwierig ift. Dann 
haſt du etwas in Händen.“ Aber Roſch war wie ein eigen— 
ſinniges Kind, er beſtand darauf, er müſſe die Scheine in 
Swakopmund ſich ſelbſt holen, er beſtand darauf, er müſſe 
ſich vorher Sicherheit verſchaffen. Er hatte bei dem wider— 
ſpenſtigen Gerede weit aufgeriſſene Augen ... Und der 
Wärter dachte: „Wenn er nicht mehr bei Troſte wäre, ſähe 
er ſo aus. Seine Augen ſcheinen als wie hungrig nach dem 
Sande und der Leere.“ Er ſagte: „Menſch, mache alſo was 
du willſt. Bezahlt wird der Proviant nicht, den habe ich 
über. Wenn wir Alten hier außen nicht zuſammenhalten, 
wer ſoll das ſonſt?“ 

Als Roſch in den Tag hinein ſchlief, noch immer vor 
Übermüdung, ließ der Wärter ihn ſchlafen. Jedoch gegen 
Mittag kam er lachend und polternd herein und packte den 
Schläfer am Arme und ſchüttelte an ſeinen Schultern und 
lärmte immer lauter: „He, he, he, he! Menſch, du wirſt ja 
gar nicht munter! Menſch, deine Maultiere haben ſich ge— 
funden!“ Dann, als er den Gaſt endlich wach hatte, ſetzte 
er ſich neben ihn auf das Bettgeſtell: „Ich habe eben mit 
dem Polizeiſergeanten Thelen durch das Telephon geſpro— 
chen. Ich bin eigens von der Strecke geholt worden. Alſo 
der Halunke und der Bambuſe haben die Maultiere vor— 
geſtern in Lüderitzbucht verkauft. Die beiden wollten heute 
nach Kapſtadt fahren. Der Halunke hat wahrſcheinlich mehr 
auf dem Kerbholze. Als der Käufer bald mißtrauiſch wurde, 
ging er zum Bezirksamte; und dann wurden beide geſucht 
und wurde dein Bambuſe unter Woermanns Kapjungen 
gefunden und Ephraim oder Gotthold oder Affenſchnauze 
oder wie er heißt, war ſo dumm, mich zu nennen, da haben 
fie hertelephoniert; du kannſt die Maultiere in Lüderitzbucht 
auf der Polizeiſtation abholen.“ 

Der Wärter wunderte ſich, daß Roſch nicht größere 
Freude bezeige, er war noch erſtaunter, als Roſch nach 
Feierabend unverſehens die Bitte um die Leihe eines zweiten 
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Waſſerſackes und um Proviant wiederholte. Nach einer 
Weile hörte der Wärter auf, Gegenvorſtellungen zu machen; 
und weil Roſch ſehr bat, nahm er auch Geld an für Provi— 
ant und gab ſein ganzes Dörrfleiſch her und ſeinen ganzen 
Zucker und Schiffszwieback für den Todesweg, wie er im 
ſtillen meinte. Er ging auch um zehn Uhr mit dem alten Ka— 
meraden eine Stunde weit mit in das junge Mondlicht hin— 
ein. Er ſagte beim Abſchiede: „Ich verſtehe dich nicht, was 
ſoll das jetzt? Wenn dein Fund etwas Rechtes iſt, dann 
hältſt du dich eben ſelber auf. Aber was ein Menſch will, 
das will er. Und ich wünſche dir, daß es gut ausgehe.“ 

Roſch lief ohne Irregang genau und richtig, wie ein 
Buſchmann läuft, den langen müden Weg durch den Sand 
über Ufamas bis zu feinem Tale, wo die Tafeln wartend 
ſtanden und bei Frühſonne die Steine im Sande blinkten 
wie am Morgen des erſten Fundes. Er begegnete keinem 
Menſchen; es waren keine Spuren irgendwo im Sande zu 
ſehen als die alten Spuren des Zuzuges und Wegzuges und 
die Fährten der angelockten Schabrackenſchakale; es hatte 
niemand an der Stelle der Werkzeuge gegraben. 

Roſch blieb wahrſcheinlich einen Tag im Tale, er ver— 
brachte ihn meiſt ſitzend und wach und hinſtarrend auf die 
Fundſtätte. Er hob keinen einzigen neuen Stein auch nur 
auf, geſchweige denn, daß er etwas zu ſich geſteckt hätte. 

Den Rückweg nahm er wiederum der Küſte entlang, er 
lief aber dieſes Mal nicht auf den Grasplatz zu, ſondern den 
etwas weiteren Weg zur Lüderitzbucht. Er fand unterwegs 
die Pelzdecke, ſie lag etwas verſchleppt von Schakalen, nicht 
von Menſchen, es war auch weiter nichts daran geſchehen, 
als daß das Aaszeug ſich darauf gewälzt und darauf ge— 
harnt und ekelhaften ſüßlichen Geruch daran hängen gelaſ— 
ſen hatte. Er nahm die Decke mit, er merkte kaum den Ge— 
ſtank. Er erſchien am Vormittage des achten Tages nach 
Verlaſſen des Wärterhauſes bei der Rotkuppe in der Ha⸗ 
fenſtadt. 


791 


Obgleich die Anſäſſigen feit dem Kriege und dem Buren— 
kampfe und den neuen Diamantengerüchten an ſonnver— 
brannten, verblichenen, verſtaubten und auch ſchwankenden 
Menſchen allerlei gewohnt waren, ſah jeder hin und ſah ſich 
jeder um, als er mit ſeinen großen, aber von ungeheurer 
Überanſtrengung ſchlenkernden Schritten durch den Sand 
der Straßen ſchlürfte und an Riffen ſtolperte, die Decke über 
der Schulter, einen leeren Waſſerſack über der Bruſt und 
einen leeren Waſſerſack auf dem Rücken. 

Vor einem Hauſe rief ihn einer an: „Ach, du biſt doch 
Roſch? Menſch, was iſt dir geſchehen? Menſch, du biſt 
wohl hinter deinen ſchlagenden Maultieren her, ja, das habe 
ich ſchon gehört. Du haft noch Schwein gehabt, die Luder 
ſtehen ...“ Da blieb Roſch halten und fragte über die 
Straße weg: „Wann fährt der Woermann?“ Der andere 
antwortete verblüfft: „Was? Was willſt du? Der Damp: 
fer nach Norden, wenn du den meinſt, zu dem ſind ſie ſchon 
lange mit ihrem Gepäcke an die Brücke. Willſt du etwa, ſo 
wie du biſt, eine Deutſchlandfahrt machen?“ Und er lachte. 

Roſch ſandte keine Antwort zurück, er nahm faſt laufend 
den Weg zum Woermannhauſe. Er kam in das Kontor, 
darinnen das Getriebe einer Abfahrt vorbei war. Von den 
jungen Angeſtellten kannte ihn keiner. Er verlangte: „Einen 
Fahrſchein dritter Klaſſe nach Swakopmund für den Damp: 
fer, der jetzt fährt.“ Der Fahrſcheinverkäufer ſagte: „Wenn 
Sie man noch mitkommen ...“ Ein anderer ſagte vom 
Schreibtiſch herüber: „Er kommt noch mit, Herr Bieler iſt 
noch drinnen mit den Papieren.“ Roſch zahlte. Als er aus 
der Türe ging, kam der Vorſteher Bieler mit den Schiffs— 
papieren aus ſeinem Zimmer und ſah den Fremden. Er 
ſagte zu dem Fahrſcheinverkäufer: „Was iſt denn das? Der 
Mann ſchwankt ja? War er betrunken? — Sie müſſen ſich 
in acht nehmen, an offenſichtlich kranke Leute dürfen wir 
keine Fahrſcheine verkaufen. Warten Sie mal ab, was Ka⸗ 
pitän Stahl wieder zu ſagen haben wird.“ — 
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Der Kapitän fragte wirklich mißtrauiſch: „Was ift denn 
das mit dem Paſſagier dort vorne?“ — Bieler antwortete: 
„Er hat ſich gerade eben im letzten Augenblicke einen Fahr— 
ſchein geholt. Sie brauchen dieſes Mal keine Angſt zu haben, 
er fährt nur bis Swakopmund.“ 


ls im Juli die Südbahn in Keetmanshoop eröff— 

net worden war durch den Kolonialſekretär Dern— 

burg aus Berlin — von dem die Südweſter zu— 
ſammen mit den andern Auslandsdeutſchen damals noch 
meinten, er ſtehe für Tüchtigkeit und alſo für Geltung durch 
eigene Leiſtung im blühenden Deutſchen Reiche, weil er zum 
erſten Male nicht aus der zünftigen Beamtenſchaft und auch 
nicht aus dem Adel käme — und als die Feier verklungen 
war, wurden die Bauaufträge an den Unternehmer faſt lä— 
cherlich ſpärlich. Da ſagte dieſer: „Wir ſind beide hier nicht 
feſtgewachſen. In Afrika kann keiner warten, bis das Glück 
ſich zu ihm bequemt. In Afrika muß ſich einer hinter dem 
Glücke hermachen. Ob das nun eine große Seifenblaſe iſt 
mit den Lüderitzbuchter Funden rechts und links und überall, 
jedenfalls ſitzt das Geld, das die Leute noch haben, ihnen 
eben loſe. Und warum ſollen es erſt die Unternehmer aus 
Kapſtadt verdienen? Wir müſſen dort unten anfangen. 
Man braucht ja nicht gerade auf Pump zu bauen und zu 
arbeiten. Und was Ihre Sorge anlangt, Friebott, wegen 
der Farm, ſeitdem die Züge regelmäßig laufen, ſind Sie in 
anderthalb Tagen hier, und anderthalb Tage ſpielen gewiß 
keine Rolle, wenn der Drahtanruf von Windhuk oder Gi- 
beon einmal da iſt.“ 

Es traf ſich, daß in dieſer Woche des Erwägens George 
Friebott mit Heſſelmannns Wagen nach Keetmanshoop zu— 
rückkam. Er ritt vom letzten Ausſpanne aus den Wagen 
voran und erſchien rechtzeitig zum Abendeſſen im Gaſthauſe. 
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Er war ſehr guter Dinge und war fo kupferbraun, wie einer 
iſt, der von wochenlanger Pad kommt. Weil ſeine eigenen 
Sachen verpackt lagen, lieh er ſich vom Verwandten einen 
Anzug und friſche Wäſche; die beiden traten groß und 
ſchlank und auffällig herein. George ſagte: „Ei, am Tiſch— 
tuch eſſen, iſt doch wieder ſchön!“ Er erzählte: „Mit der 
Farm ſteht alles richtig; Herr von Zaſtrow meinte, Schwie— 
rigkeiten werde es nicht geben, aber vor September ſei auf 
die Übertragung gar nicht zu rechnen.“ Er erzählte immer: 
zu, wie ein junger, friſcher Menſch erzählt, der zu verglei— 
chen verſteht, und dem Sonne und Wind und Wetter und 
die Zufälligkeiten der Pad zur hellen Luſtigkeit und nicht 
zur Mürriſchkeit dienen. Er ſchien auch lauter lachende 
Menſchen getroffen zu haben. Er ſagte: „Im Kaplande, 
wo meine Eltern und Geſchwiſter wohnen, iſt doch vieles an— 
ders, da kommt der Engländer zuerſt, den Vorrang bean— 
ſprucht er alle Male; nach dem Britiſcher kommen die Bu— 
ren dran; und ein weites Stück hinter dem Buren her gelten 
wir Deutſchen, wenn wir nicht anfangen, uns Britiſchers 
zu nennen, wie das manche unternehmen und nicht nur die 
Juden. In dieſem Lande dagegen habe ich nirgends gefun— 
den, daß ſie einen Unterſchied machen, ſondern weiß iſt 
weiß.“ Sie hörten aus dem ganzen Eßſaale hin. Und ſpra⸗ 
chen auch bald mit. Scothland, der engliſche Vertreter einer 
engliſchen Landgeſellſchaft des deutſchen Namalandes meinte, 
die Briten ſeien angegriffen, und er müſſe ſie verteidigen. 
Als er ſich durch irgendwelche Antworten gereizt fühlte, rief 
er: „Ich, ich wohne ja unter euch und fühle mich unter euch 
wohl; aber wie kommt denn das, daß ihr Deutſchen, was 
ihr ja ſelbſt merkt, im allgemeinen unbeliebt und unwill— 
kommen ſeid in der Fremde?“ Da ſtand der Unternehmer 
auf und bat um Schweigen und ſagte: „Ich habe gerade 
heute die Kölniſche Zeitung bekommen. Die Kölniſche Zei: 
tung hat in der Welt herumgefragt, und zwar bei den an 
deren, wie die angebliche deutſche Unbeliebtheit von dieſen 
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erklärt werde. Und fie hat die Antworten aus allen Ländern, 
die einen Tadel enthielten, nebeneinander geſtellt, und Herr 
Scothland ſoll die Antworten hören, und wir wollen ſie uns 
recht zu Gemüte zu führen trachten, damit wir uns beſſern. 
Und dann hob er das Zeitungsblatt an die etwas kurzſich— 
tigen Augen und las langſam und ernſthaft vor: „Der 
Deutſche iſt ſo unbeliebt: Weil er ſich ſo laut und geräuſch— 
voll benimmt, — weil er ſolch ein Leiſetreter iſt; weil er ſo 
knauſerig iſt, — weil er mit ſeinem Reichtum ſo auftrumpft; 
weil er nie eine andere Meinung gelten läßt, — weil er alles 
Fremde kritiklos aufnimmt; weil er ſo dieneriſch iſt und ſich 
klein macht, — weil er ſo anſpruchsvoll auftritt; weil er ſo 
ungewandt und verträumt iſt, — weil er ſo materiell denkt 
und auf ſeinen Vorteil bedacht iſt; weil er ſo rückſichtslos 
und ſtarrköpfig ift, — weil er den Mantel immer nach dem 
Winde hängt.“ Sie hörten faſt andächtig zu, ein paar 
nickten, ein paar lächelten; vielleicht wollten die wenigen 
verſtehen, daß ein Aburteil das andere aufhebe, denn zu 
einem kleinen eigenen Aburteile waren ſie doch bereit. Ein 
allgemeines Geſpräch kam danach in der Eßſtube und auch 
draußen vor dem Gaſthauſe nicht mehr auf. 

George Friebott ſchlief mit dem Vetter in deſſen Zimmer. 
Als ſie im Dunklen lagen, ſchilderte er nochmals die Beſuche 
wegen der Farm in Windhuk. Dann begann er von einer 
deutſchen Familie der künftigen weiteren Nachbarſchaft im 
Baſtardlande zu reden, deren Frauen und Kindervolk er mit 
Wagen und Vieh und Sack und Pack unterwegs getroffen 
habe, während der Vater, ſamt der zugewieſenen Gruppe 
von Hereros, ſchon Wochen vorausgeweſen ſei zur erſten 
Wiederherrichtung. Er nannte die einzelnen Familienmit— 
glieder bei Namen und beſchrieb ſie und ſagte, die älteſte 
Tochter ſei gerade dreiundzwanzig und ſei die Schuljahre in 
Deutſchland geweſen bei der Vaterverwandtſchaft, die Mut— 
ter ſtamme von Buren. Cornelius Friebott meinte, der junge 
Vetter nehme Anteil um der Nachbarſchaft willen, und er— 
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zählte von jenen vier Familien der zukünftigen Nachbar: 
ſchaft, die durch Gibeon durchgekommen ſeien auf der Fahrt 
zu der alten Heimſtätte und zu deren Wiederaufbau. Er 
merkte bald, daß er ſich täuſche; bei drei Gelegenheiten 
brachte der Hörer das Geſpräch zurück auf die Leute, denen 
er begegnet ſei, und mit deren Wagen er, wie ſich auf ein— 
mal ergab, als Helfer anderthalb Tage mitgeritten ſei, 
unterdeſſen ſeine Wagen raſteten. Es zeigte ſich, daß ihm 
ſeit der Begegnung die Dreiundzwanzigjährige mächtig im 
Sinne liege. Da ſchwieg Cornelius Friebott ſtille und lachte 
lautlos in ſich hinein und ließ den Jungen ungeſtört ſchwat— 
zen; und George wurde von Satz zu Satz deutlicher. Er 
ſagte: „Wenn wir die Farm haben, dann iſt am beſten, 
daß auch bald eine Frau ins Haus kommt.“ Er ſagte: 
„Eine Frau, die ſelber auf einer Farm aufgewachſen iſt, 
die weiß genau, wie es anfangs zugeht, und weiß, daß ſie 
ſich ſchicken muß.“ Er ſagte: „Das verſtehe ich nicht von dir, 
daß du ſo lange haſt Junggeſelle bleiben mögen. Wie iſt 
das nur zugegangen? Du biſt doch neun Jahre älter als 
ich, du haſt doch ſchon den Burenkrieg mitgemacht. Haſt du 
in Deutſchland kein Mädchen gern gehabt, haſt du im Frei— 
ſtaate und ſpäter in Johannesburg gar kein Mädchen ge— 
troffen, das du mochteſt?“ Er ſagte: „Ich weiß ja, daß 
nichts auf einmal ſein kann, und daß wir von Grund auf 
anfangen müſſen, dennoch wollen wir bei allem, was wir 
einrichten, darauf bedacht ſein, daß du und ich nicht immer 
allein bleiben, und daß wir beide, früher oder ſpäter, jeder 
eine richtige weiße Hausfrau auf unſere Farm zu bringen 
hoffen.“ Cornelius Friebott antwortete auf die Fragen, die 
ihn angingen, kein Wort. Aber mit dem Mädchen, das ſich 
von ferneher und ganz unerwartet als eine neue Geſtalt 
der gemeinſamen Zukunft ankündigte, begannen ſich ſeine 
Gedanken zu beſchäftigen, und er ſtellte jetzt Frage nach 
Frage, daß der junge Vetter erſt recht in Glut kam. Als es 
ſehr ſpät war, hämmerte irgendwo einer mit der Fauſt an 
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die Wand. Sie hatten beide von Bett zu Bett mit gedämpf— 
ter Stimme geſprochen. Daß jemand noch fortwährend 
rede, mochte mehr wegen der leichten Decke als wegen der 
geringen Wände in der Stille der Nacht von Stube zu 
Stube zu hören ſein. George Friebott flüſterte: „Das gilt 
wohl uns?“ Cornelius Friebott entgegnete: „Wir müſſen 
auch ſchlafen.“ George Friebott flüſterte: „Ich will noch 
etwas ſagen. Eigentlich paßt ſie beſſer zu dir als zu mir. 
Sie hat in ihrer deutſchen Zeit ſchrecklich viel gelernt und 
weiß viel mehr als ich. Und ſie hat ſich nach dir beinahe 
mehr erkundigt als du nach ihr.“ 

Am dritten Tage nach Georges Ankunft faßten der Un— 
ternehmer und Cornelius Friebott den gültigen Entſchluß, 
in Lüderitzbucht und in der Umgebung des Hafens, wo es 
ſich durch die Diamantenſuche nun ergebe, Bauarbeiten aus: 
zuführen. Cornelius Friebott ſollte vorausfahren und ſollte 
bis zum September verpflichtet bleiben. Nach dem Septem⸗ 
bermonate ſollte die Teilhaberſchaft für ihn jederzeit löslich 
ſein. Cornelius Friebott zögerte, dem Vetter den Entſchluß 
mitzuteilen, er dachte: „Mich wundert ohnedies, daß ihn 
das Diamantenfieber nicht ſchon gepackt hat. Wenn er hört, 
daß ich nach Lüderitzbucht gehe, und wenn es auch hundert— 
mal nur zur Arbeit iſt, wird ihn das nicht anlocken? Und 
ich habe mit der Sorge um Roſch, von der er nicht einmal 
etwas weiß, genug. Die dreitauſend Mark kann ich in den 
Schornſtein ſchreiben. Es iſt nur gut, daß ich ſeither un— 
unterbrochen im Verdienſte geſtanden habe.“ George Frie— 
bott ſagte: „So, nach Lüderitzbucht? Natürlich habe ich 
auch ſchon daran gedacht. Aber ich habe Heſſelmann ver— 
ſprochen, erſt noch mal zwei Wagen für ihn nach Gochas 
zu bringen; er will ordentlich zahlen und fo weiter.“ Cor: 
nelius Friebott dachte: „Und vom Ziele meinſt du einen 
Ritt tun zu können zu dem dreiundzwanzigjährigen Mäd— 
chen. Na, Gott ſei Dank!“ 

Beim Auf und Ab vor der Abreiſe ſah er den Vetter 
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mehrere Male mit Kerlen am Schanktiſche ſtehen, von de: 
nen es hieß, ſie ſeien auch Frachtfahrer, und ſie hätten zu 
den Lüderitzbuchter Buren gehört. Die Lüderitzbuchter Bu— 
ren waren zum kleinen Teile echte Buren, zum größeren 
Teile Abenteurer aus aller Welt, die mit Vieh- und Maul⸗ 
tier⸗ und Pferdeladungen während des Eingeborenenauf— 
ſtandes erſchienen und ſich zu Fuhrdienſten und dergleichen 
an die Truppe weiter vermieteten, und von denen noch nicht 
alle wieder aus dem Lande herausgefunden hatten. Corne— 
lius Friebott fragte nach der dritten Begegnung: „Wer 
ſind die zwei?“ George Friebott antwortete: „Der eine iſt 
früher in Komgha geweſen und iſt ein Bur, der andere trägt 
einen engliſchen Namen.“ Das Dorf Komgha lag nicht 
ſehr weit von der Friebottfarm am Gonubie. Cornelius 
Friebott ſagte: „Sie ſehen übel aus!“ George Friebott 
zuckte mit den Achſeln. 


Das Geld ſaß den neuen und alten Lüderitzbuchtern kei— 
neswegs fo locker, wie der Unternehmer in Keetmanshoop 
meinte, und wie man ſich weit und breit weismachte. Als 
Cornelius Friebott ankam und ſich umſah und umfragte, 
fand er allerdings fo viel Menſchen am Orte, daß die Gaſt— 
häuſer überfüllt waren, und daß die Miete auch nur eines 
Zimmers in einem Wohnhauſe Schwierigkeiten bot. Aber 
die Zugereiſten wollten ſämtlich erſt Geld verdienen, ja ſie 
ſuchten faſt jeder Leihbeträge, um verdienen zu können; ſie 
ſahen ſchnell genug, daß es ſich mit der Diamantengräberei 
ganz anders verhalte, als ſie erhofft hatten, und als der 
Kolonialſekretär Dernburg noch im Januar 1910 dem deut— 
ſchen Reichstage in Berlin vorerzählte. Es genügte nicht, in 
Swakopmund einen oder mehrere Schürfſcheine der Kolo— 
nialgeſellſchaft für je ſechzig Mark zu löſen durch telegra— 
phiſche Beſtellung oder durch Hinreiſe; es genügte nicht, in 
der Folge ein Haferſieb zu kaufen und einen Spaten und 
einen Waſſerſack und Proviant und in die undurchdringliche 
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Sandwüſte zu ziehen und zu fuchen und zu graben und den 
Sand zu ſieben und ſich ein bißchen zu quälen und Sonne 
und Sandſturm und Hunger und Durſt in geduldiger, aber 
glücklicher Erwartung zu tragen; es genügten auch die ſich 
mehrenden Funde und der eingerammte Schürfpfahl mit 
dem Namen des Finders nicht, daß dieſer zu etwelchem nam— 
haftem raſchem Gewinne kam. Sondern nach der mit harten 
Mühen und unter nicht geringen Koſten und bei Glück ent— 
deckten unſicheren Fundſtelle, unſicher, denn die Steine lagen 
loſe im Sande, und die wirkliche Ergiebigkeit war ſchwer 
vorauszuſchätzen, mußte erſt die Anmeldung der Fundſtelle 
und Verleihung von Abbaurechten am Fundorte geſchehen. 
Und wenn die Ausgaben hierfür und für die Wartezeit und 
für die Expeditionen zur Erhaltung der Pfähle und zur Ver— 
meſſung während der Wartezeit beſtritten waren, dann 
konnte einer, der inzwiſchen einen Geldgeber gefunden hatte, 
abbauen, das heißt graben, und den Sand auswaſchen, wo 
nirgends Waſſer war, und, ſolange es erlaubt blieb, auch 
ſeine Diamanten verkaufen, oder natürlich er konnte, wann 
Käufer auftraten, ſeine Abbaurechte an Kapitalkräftigere 
abtreten gegen Entſchädigung oder Beteiligung. Anfangs 
fehlten die Käufer vollſtändig, anfangs waren nur Leute 
da, die bereit waren, Leben und Geſundheit und ihr kleines 
Spargeld einzuſetzen, um auf ungewöhnlichem Wege zu 
einer kleinen Wohlhabenheit zu gelangen. Aber eine rechte 
runde Summe als Einſatz, wer hatte die zu wagen? Die 
paar eingeſeſſenen Lüderitzbuchter faſt ſo wenig wie die Zu— 
gereiſten; und von der Ferne aus ſchien das Märchen von 
den loſen Diamanten im loſen Sande, an denen die Men— 
ſchen und Jahre unachtſam vorübergelaufen fein ſollten, all: 
zu unglaublich und ſchien den Geldfürſten, die ſich Arbeit, 
Mut und Leben anderer dingen, wenn großer ungefährdeter 
Gewinn ſicher iſt, keinen Einſatz wert. Nur die witternden, 
kleinen Juden kamen beizeiten in jedem Schiffe von Kap— 
ſtadt herauf mit vollen Börſen und vollen Brieftaſchen, um 
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die Diamanten ſelber von Schürfern einzuhandeln; hier ein 
paar Diamanten, dort ein paar Diamanten, keine großen 
Geſchäfte, aber Geſchäfte, bei denen der Erwerber auf ſei— 
nen bequemen, ſchönen Nutzen kam. Und die Steine im ein— 
zelnen, die liefen freilich um. Wenn einer keine Mark mehr 
beſaß und von irgendwo mit leerem Proviantſacke und ſonn— 
vertrocknet zurückkehrte, ſo trugen, war er fündig gewor⸗ 
den, er und womöglich auch der Bambuſe, den er mitgenom— 
men hatte, im Tabaksbeutel oder in der Primdoſe oder in 
der Zündholzſchachtel oder in einem Fläſchchen doch etliche 
Steine bei ſich als Zeichen ſeines Feldes und Fundes. Sie 
gehörten dem Schürfer noch nicht und dem Bambuſen gar 
nicht, aber in dieſen erſten Wochen und Monaten der Über⸗ 
raſchung kümmerte ſich kein Ankläger und Richter darum. 
Und nicht nur, um nicht zu verhungern, handelte einer 
Steine aus der Taſche oder zahlte er auch gerades Weges 
mit Diamanten, ſondern ſchon um ſich nach angeſtrengten, 
ſtaubigen, hungrigen, durſtigen, einſamen Wochen gute 
Tage und Abende und Nächte zu machen, um nach viel 
Not einmal zu prahlen, um den erhofften ſpäteren großen 
Reichtum vorauszuſchmecken. 

Cornelius Friebott wunderte ſich ſelber: „Keiner will 
Geld haben?“ Aber wenn dieſer und jener hereinkam von 
der Suche in den Ort, ließ er Champagnerflaſchen aufſtellen 
anſtatt der Kegel; und den Mädchen jeder Nationalität, 
die plötzlich da waren, fo ſchnell wie die jüdiſchen Aufkäufer, 
wurden über die Schenktiſche Diamanten zugeknipſt von 
Gunſtſuchenden; aus Kapſtadt kamen Rennpferde herauf 
und die dazugehörigen Buchmacher; die Grammophone 
ſchrien gegeneinander an in den Bars; die Wirte beſtellten 
ſich jedes mögliche Lärminſtrument aus Kapſtadt, damit es 
nur raſch erſcheine; Deutſchland, hin und her ſieben Wo— 
chen, hierzu bei ſchnellſter Ausführung zwei Wochen Liefer: 
zeit, ſchien vorerſt zu weit. 

Cornelius Friebott ſchrieb an den Unternehmer nach Keet⸗ 
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manshoop: „Kommen Sie auf zwei Tage herunter. Auf: 
träge ſind genug zu erhalten. Am Werte der Funde iſt gar 
kein Zweifel, und am Ende der Funde iſt man ſobald noch 
nicht. Alles iſt auf Suche, man kann faſt von einem Wett— 
laufe ſprechen. Ladner machen ihre Läden zu, Handwerker 
ihre Werkſtätten, Rechtsanwälte ihre Schreibzimmer, ſo— 
gar Behörden ihre Amtsſtuben; und wo etwas geſchloſſen 
iſt, da ſind die Inhaber zu Fuß, zu Wagen, zu Pferde hin— 
aus und nehmen an dem Wettlanfe teil. Eine gut berittene 
und ausgerüſtete Abteilung Polizei, an deren Spitze der Re- 
gierungsgeologe Dr. Range reitet, nimmt eben an der 
Glücksjagd teil, nicht um die gewöhnlichen Polizeidienſte des 
Schutzes und der Ordnung zu leiſten oder um allzu eifrige 
arme Kerls, die ſich zu weit hinausgewagt haben, wo Hun— 
ger und Durſt und Überanſtrengung die Verirrten über— 
wältigen, zu retten, ſondern um Schürffelder für den Staat 
zu belegen. Ich kann das Durcheinander nicht durchſchauen, 
das, wenn es erſt an den wirklichen Abbau gehen ſoll, noch 
größer werden wird, denn wie viele beſtrittene Rechte wird 
es bald geben! Und ſollen wir uns auch in Diamanten ent: 
lohnen laſſen, von denen man nicht weiß, ob ſie dem Geber 
gehören und was fie wert ſind? ...“ 

Der Unternehmer kam herunter. Sie fuhren auf die erſten 
Felder von Stauch und Niſſen und auf die Felder von Krep— 
lin und Schuſter. Der Unternehmer ſagte: „Schön! Gut! 
Wenn das engliſch wäre oder amerikaniſch, wie toll ginge 
das in ſolcher Anfangszeit zu? Wir Deutſchen ſind faſt 
langweilig ordentlich, ſelbſt beim Schätzefinden in der 
Wüſte.“ Cornelius Friebott ſagte: „So?!“ Der Unterneh: 
mer ſagte: „Nur, wenn das engliſch wäre, die großen eng— 
liſchen Geldleute zeigten gleich Mut; aber in England haben 
die großen Geldleute gelehrt bekommen, daß ſie engliſch ſein 
müſſen, in England haben die großen Geldleute gelernt, daß 
fie, die am Volke und durch das Volk verdienten, im ent— 
ſcheidenden Augenblicke eines wagen und ihrem Volke dien— 
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lich fein müſſen. Und ſei es nur deshalb, um das Volk bei 
Laune zu halten und ihm zu zeigen, daß es mit ihnen gut 
dran ſei.“ Cornelius Friebott ſagte wieder: „So?!“ Der 
Unternehmer ſagte: „Unſere Kolonien hatten bisher zweier— 
lei Unglück, daß nämlich das deutſche Kapital und der 
deutſche Sozialismus international dachten. Deshalb ſind 
die nötigen Kolonien bei uns ſolange eine mühſame Ange— 
legenheit des Staates und ſeiner Beamten geweſen.“ 

Am Abend des zweiten Tages gingen ſie auf Wunſch des 
Keetmanshoopers durch die ſämtlichen Schenkſtuben. Cor: 
nelius Friebott zeigte Widerwillen und fragte: „Nennen 
Sie das auch ordentlich und hoffnungsvoll?“ Sie befanden 
ſich im zweiten Gaſthauſe. Dort herrſchte über eine wirkliche 
oder angebliche Neuentdeckung große Aufregung. Die Ent— 
decker erfanden ein neues Spiel, ſie ließen drei volle Sekt— 
kiſten nebeneinander ſtellen, und drei Mann ſchlugen mit 
einem hölzernen Schlegel auf die nach oben ragenden 
Schmalſeiten der Kiſten. Es galt, mit dem einen Schlage 
am meiſten Flaſchen in ihren Strohhülſen zu zertrümmern. 
Der Unternehmer ſagte: „Ich verſtehe nicht, woher Sie ſo 
zimperlich ſind, Sie ſind doch lange genug in Südafrika ge— 
weſen. Leute, die ihr bißchen ungewohntes Glück nach lan— 
ger Entbehrung vertun, gibt es allerwegen. Wir wollen für 
die arbeiten, die ſtatt um Champagnerflaſchen und Weiber 
und Rennpferde ſich um die Maſchinen den Kopf zerbrechen, 
die ſie aufſtellen möchten; bei denen wird nichts verloren.“ 

In dem dritten Gaſthauſe war Cornelius Friebott noch 
nicht geweſen, er entſchuldigte ſich, er ſei bei dem Wider— 
willen, den er für Lärm und Saufen habe, in den acht Ta— 
gen des erſten Hierſeins und der erſten Umſchau zufällig 
nicht hergelangt. Der Unternehmer ſagte: „Ich muß über: 
morgen zurück. Ich will alles geſehen haben, ich will in 
Keetmanshoop und wo ich hinkomme was erzählen können, 
das gehört auch zum Geſchäft.“ Sie kamen drinnen zu— 
nächſt gar nicht bis an die Theke, weil ein Kerl, in Ausfüh⸗ 
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rung einer Wette, ein raſſiges, aufgeregtes Pferd mit feinen 
Feſſeln zwiſchen aufeinandergetürmten Stühlen hindurch— 
ritt; aus drei ſehr lauten Sprachtrichtern ertönten nebenein— 
ander der Tannhäuſermarſch, ein engliſcher Gaſſenhauer 
und O Tannenbaum mit Kirchenglocken; der Reiter war 
braun gebrannt wie jeder, ſeinen Wangen war anzuſehen, 
daß er eine kräftige Ladung inne habe; er lenkte aber das 
ſchöne Pferdchen durch genaue, geſchwinde Gewichtsverle— 
gung und genauen Willen ſehr geſchickt, ſeine Augen waren 
ganz bei der Sache, Reiter und Pferd ſtießen nirgends an, 
keiner der Stuhltürme geriet ins Wanken oder ſtürzte gar 
um, was in dem verhältnismäßig kleinen Raume mit den 
zahlreichen Menſchen zu einem ſchweren Unfall hätte führen 
müſſen. Da der Reiter hinauslenkte zur Seitentüre und dort 
drei Stufen hinunter in den Hof und Cornelius Friebott 
ihm nachblickte, und die Stühle weggeräumt wurden, ſchlug 
ihm einer derb auf den Rücken. Cornelius Friebott fuhr un: 
mutig herum. Hinter ihm ſagte es: „Hallo, Friebott, biſt 
du auch unter die Proſpektoren gegangen?“ Als Cornelius 
Friebott fo ſcharf herumkam, redete der gegenüber vorſich— 
tiger: „Ich meinte, Sie ſchon neulich von ferne geſehen zu 
haben“, und er ſtreckte die Hand hin, „ja, ja, ſo ſehe ich 
jetzt aus, ich bin Richter, ich bin Viktor Richter.“ 

Und dann ſaßen Cornelius Friebott und der Keetmans— 
hooper, ehe ſie recht wußten, wie ihnen geſchähe, von des 
Wirtes Lebhaftigkeit mitgezogen, in deſſen kleiner Schreib— 
kammer, hinter der Schankſtube, und hatten jeder eine lange 
Zigarre in der Hand und hatten jeder ein Glas perlenden 
Weines vor ſich ſtehen und mußten anſtoßen; und Richter 
fragte nach des Kriegskameraden und Mitgefangenen Er— 
gehen und berichtete von dem eigenen Wege und beobach— 
tete trotz der unzweifelhaften herzlichen Freude an der Ent— 
deckung des Kameraden die Schenke durch bequeme Guck— 
löcher und rief dann und wann durch ein lautlos gleitendes 
Schiebefenſter Aufmunterungen und Anweiſungen hinaus. 
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Es war ein ſeltſames Durcheinander . .. Er ſagte zum Keet⸗ 
manshooper: „Ja, für mich waren die beiden Herren 
Dr. Reinhart und Herr Friebott eigentlich zu klug, was hat 
man da jeden Tag gelernt! Und mit Witzen waren ſie emp— 
findlich. Man mußte ſich benehmen bei den zweien und bei 
Bernhard . . .“ Er ſagte zu Friebott: „Von Bernhard habe 
ich gehört; daß der arme Bernhard gefallen iſt, das habe 
ich geleſen . ..“ Er rief durch das aufſchnellende Schiebe— 
fenſter engliſch: „Miß Nevill, wenn die Herren Burgunder 
verlangen, wollen ſie echten Burgunder und keinen Kap— 
burgunder ...“ Er ſprach durch das Fenſter deutſch und ge— 
dämpft: „Wilhelm, zeigen Sie ihr doch, wo der Burgunder 
ſteht, die Gans kann nichts als pouſſieren, gleich hinter dem 
Rheinwein, Nuits iſt da und Chablis.“ Er ſagte zu Frie— 
bott: „Menſch, was ich mich freue! Nun hören Sie mal, 
habe ich zu Ihnen eigentlich Sie oder du geſagt, und wie 
muß ich das jetzt halten?“ Er rief durch das kleine Fenſter 
in Engliſch in der Richtung eines Tiſches: „Nein, meine 
Herren, bitte nicht Poker im Barraum! Mr. Königsberg, 
Mr. Friedental, Sie wiſſen, daß ich das nicht erlauben 
darf! — Anderswo nähme man das nicht ſo genau? — 
Well, Gentlemen, dann gehen Sie meinetwegen anders— 
wohin!“ Er ſagte zu ſeinen beiden Gäſten: „Das kenne ich 
genau. Mit Poker untereinander fängt's an, dann wird eine 
Art Kümmelblättchen draus, dann wird ein paar Schafs— 
köpfen das Fell über die Ohren gezogen; und dann fliegt die 
Klage zum Bezirksamt, und auf einmal muß der Ausſchank 
um halb elf Uhr geſchloſſen werden. Wir find nämlich jetzt 
mit allem hier an der Grenze der notwendigen energiſchen 
Schritte; ich bin aber nicht hergekommen zum Beſten von 
meiner und Frau Richters Geſundheit, ich will das Karnickel 
nicht fein...” Er ſagte zu Friebott: „Dr. Reinhart iſt in 
Deutſchland geblieben, ja, da ſitzt er noch, er hat eine ganz 
ſchöne Praxis in Chemnitz in Sachſen; ja, ich weiß auch 
nicht, wie er hingekommen iſt ...“ Er flüſterte durch das 
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Senfter: „Wilhelm, hören Sie einmal her, für den Herrn 
mit dem roten Schnurrbart, der eben hereinkommt, wird 
nichts mehr angeſchrieben, ſagen Sie es den drei Mäd— 
chen ...“ Er ſagte laut: „Wilhelm, die Herren dort bekla— 
gen ſich, daß der Burgunder korkig iſt, geben Sie ihnen eine 
andere Flaſche.“ 

Gegen elf Uhr leerte ſich der Barraum. Um dieſe Zeit 
ſollte in einer anderen Schenke ein Wettpfeifen ausgetragen 
werden zwiſchen einem deutſchen und einem engliſchen Schür— 
fer. Richter zog einen Vorhang vor das Schiebefenſter, daß 
es ganz unſichtbar wurde. Er ſagte: „Jetzt bin ich eine halbe 
Stunde frei, könnten Sie fo lange bleiben .. .“, und er er- 
zählte von ſich. „Wenn einer ſo viele Jahre weg war, wie 
mag der es zu Hauſe aushalten? Die zu Hauſe wohnen ja 
alle irgendwo im zweiten oder dritten Stocke. Das kann 
ich nicht vertragen. Ich mag niemandem auf dem Kopfe 
herumtrampeln. Die zu Hauſe gehören auch alle irgendwo 
zu. Es hat nämlich jeder zu Hauſe die eine große Leiden— 
ſchaft, was vorzuſtellen; und weil es auch daheim nicht ſo 
viele kluge Leute gibt, die das aus ſich ſelber können, oder 
auch weil es bei einer großen Einigkeit und Gemeinſamkeit 
nicht genug Poſten gäbe für die, die ſich für klug halten, 
deshalb haben ſie lauter Sonderabteilungen, darin einer 
durch denjenigen zu Ehren und zu Nutzen zu kommen hofft, 
den er zu Ehren bringt. Deshalb bleiben zuerſt die vielen 
Staaten noch immer da mit den vielen Miniſterpoſten. Zählt 
mal, wie viele deutſche Miniſter es gibt! Die Miniſter reden, 
je unwichtiger fie find, deſto mehr von der kulturellen Be— 
deutung der Einzelſtaaten. Das könnt ihr ja in jeder deuf- 
ſchen Zeitung leſen, die hierher kommt. Das und irgend— 
welches Parteigezänk, ſonſt ſteht doch nichts drin. Aber wie 
komme ich zum Beiſpiel zu, weiß-blau oder gelb-grün zu 
flaggen? Da weiß ja in der weiten Welt draußen niemand, 
was das iſt. Und mit den Parteien iſt das auch nichts ande— 
res als mit den Staaten und Vereinen; nein, auch nicht mit 
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deinen Roten, Friebott, für die du früher gerne ins Zeug 
gingſt. Und gehörſt du etwa noch dazu? Überall ſind Häm⸗ 
mel bei der Arbeit, die Leithämmel ſein möchten. Warum 
ſoll aber ich konſervativ wählen oder nationalliberal oder 
Zentrum oder freiſinnig oder ſozialdemokratiſch? Ich habe 
kein Gut in der Mark und habe auch keinen Sinn dafür, 
daß Enkel tüchtiger oder gewalttätiger oder auch nur glück— 
licher Großväter ein Vorrecht behalten. Ich höre dann und 
wann eine volle ſchöne Rede gern, aber mit einesteils an— 
dernteils verſtehe ich nun nichts anzufangen, und nach dem 
Roten Adlerorden Vierter Klaſſe oder dem Kronenorden 
trage ich kein Verlangen. Was gerade Deutſchland mit 
Rom und dem Papſte beſonders und mehr zu tun hätte als 
andere Nationen, weiß ich wiederum nicht; ich halte die eng— 
liſche Feindſchaft für wichtiger als Altertümer. Und was 
heißt freiſinnig? Freiſinnig heißt, lieber einen Herrn Meyer 
zum preußiſchen Kriegsminiſter als einen Herrn von Itzen— 
plitz und noch: England und Amerika und Frankreich etwas 
nachmachen, weiter heißt's auch nichts. Dann bleiben noch 
die Roten übrig, Friebott, wenn man die kleinen knurrenden 
Möpſe ausläßt. Die Roten verſuchen's mit Krakeel, das iſt 
ihre Wirklichkeit, die andere Wirklichkeit kümmert ſie nicht 
weiter; ſondern ihre Parteipoliziſten tragen dicke Bücher 
von Marx und Laſalle unter den Armen, ſtatt im Leben 
ſehen ſie in den fremden Schinken nach und holen ſich ihre 
Loſung, und für ſo was bin ich nicht dumm genug. Im 
übrigen fahren die Züge natürlich wunderſchön richtig, und 
es wird einem kein Geld aus der Taſche gezogen, und ſie 
kochen gut und leben gut; und wie bei armen Leuten geht es 
wirklich nicht mehr zu, und in den Eiſenbahnwagen liegen 
die friſchen Handtücher aufgeſtapelt für jeden zum Ge— 
brauch, und jeder, der will, findet ſein Stück Seife, und wo 
gibt es das noch in der Welt, außer bei uns hier außen zwi⸗ 
ſchen Lüderitzbucht und Keetmanshoop? Und find fie anders⸗ 
wo ſo ſauber? Und ſchließlich lernt man auch die Beamten 
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ertragen und die Katerſchnurrbärte und die eifrige Polizei 
und den Schnauzton. Dennoch muß ich euch wieder erklä— 
ren, es iſt für einen, der lange fort und außen war, daheim 
nicht auszuhalten. Und wenn ihr mich fragt warum, dann 
muß ich antworten, weil ſie ſich ſamt und ſonders ſtatt um 
Wirklichkeiten um lauter Unwirklichkeiten bemühen, und weil 
von deutſchen Unwichtigkeiten fortwährend, und von deut— 
ſchen Wichtigkeiten, wie ſie außen jeder von uns in jeder 
Woche erlebt, kaum je gehandelt wird, und ich ſage euch 
wieder, ſeht die deutſchen Zeitungen an; und dann werdet 
ihr mich gut verſtehen!“ 

Cornelius Friebott horchte zu und rauchte, er dachte: 
„So, jetzt weiß ich wohl, was kommt. Ich habe das bei ihm 
vor ſiebzehn Jahren auf dem Dampfer Kanzler, und vor 
neun Jahren, als wir zuſammen mit den Buren ritten, und 
gelegentlich noch auf St. Helena, als wir zu viert gefangen 
ſaßen, obgleich er damals etwas vorſichtiger geworden war, 
doch ſchon alles gehört, und von vielen anderen dasſelbe 
auch, jetzt kommt: Wie in England alles anders ſei, und die 
Engländer es in allem beſſer hielten und verſtänden.“ 

Jedoch er irrte ſich. Sondern mit einem Male hatte der 
Keetmanshooper und Richter ſich im hellen Lobe der deut— 
ſchen Kolonie Deutſch-Südweſtafrika und deren deutſchen 
Menſchen gefunden. Cornelius Friebott ſagte: „Sieh mal 
an, ſieh mal an, und ich meinte, das Preislied auf England 
ſollte kommen.“ Richter antwortete: „Haſt du im Buren— 
kriege und in St. Helena und auf deinem Weiterwege nicht 
zugelernt? Und, daß ich mit euch anderen zulernte, das 
weißt du genau. Und in dieſen Dingen braucht ein richtiger 
Deutſcher länger als irgendeiner ſonſt. Denn bekommt er 
was mit? Er bekommt gar nichts als tönende Worte mit 
aus ſeiner Schule, und nachher von ſeiner Kleinſtaatregie— 
rung und ſeiner Partei und ſeinem Vereine und allen ſeinen 
Leithämmeln hört er immer wieder tönende Worte. Und vor 
dem bin ich zweimal weggelaufen. Darum ſei jetzt nicht bos⸗ 
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haft und wirf mir nicht alte Schwachheiten vor. Ich werde 
auch behaupten, daß wir von den Engländern allerlei ler: 
nen könnten. Ich glaube aber, ich unterſcheide mich darin 
von euch anderen Englandfeinden und Englandgönnern, 
daß ich richtig erfuhr, was am Engländer iſt, und daß ich 
zum Beiſpiel nicht die Freiheit bei ihm holen will, und daß 
ich den großen engliſchen Bluff eines Tages ganz durch— 
ſchaute, und das iſt das Schwerſte, denn den durchſchaut der 
brave Engelsmann ſelber gar nicht.“ Da ſagte der Keet— 
manshooper, er habe auch drüben im engliſchen Südafrika 
angefangen, aber jetzt ſei von Deutſch-Südweſt die Rede. 
Und er ſagte zu Richtern gewandt: „Wenn Sie erſt im letz⸗ 
ten Halbjahre 1903 in das Schutzgebiet gekommen ſind, 
dann war das knapp vor dem Aufſtande; und Sie könnten 
meinen, es habe nur der Aufſtand die Beſiedelung und den 
Fortſchritt zurückgehalten, das iſt aber falſch. Vielmehr 
hatte die Regierung nur ganz wenig Land zur Verfügung 
für Menſchen, die aus Deutſchland heraustrachteten; das 
Land gehörte teilweiſe den Stämmen und zum anderen 
Teile Landgeſellſchaften in Deutſchland und in England, die 
kaum einen Pfennig je hergegeben hatten, und die hohe 
Preiſe für Grund und Boden forderten, und die es mit nichts 
eilig hatten, und die darauf warteten, daß durch die Anſied— 
ler und das Steuergeld und unſere Einrichtungen ihr faul 
ruhendes Land einen dicken Verkaufswert gewinne.“ Und 
er ſagte: „Durch den Aufſtand haben wir etwas Luft be 
kommen. Durch den Aufſtand und zuletzt durch den gelunge— 
nen Erckertzug kann die Regierung endlich von neuem Platz 
anbieten.“ Und er ſagte: „Aber das Geld hat uns doch noch 
gefehlt hier im Lande, das Geld, das nicht erſt aus Deutſch— 
land kommt, vom Reichstage bewilligt oder hergeliehen von 
den Geldſäcken, die aber uns nichts liehen, weil ſie meinten, 
aus unſerer Dürre und bei unſerer Widerborſtigkeit ſei für 
ſie nichts zu holen; und nun, nun ſcheint es wahrhaftig, daß 
wir unſere eigenen Schätze finden, und daß unſere eigenen 


808 


kleinen Leute, weil die Geldſäcke immer noch keinen Mut 
haben, alles durch ſich ſelber machen werden. Und ſo müſſen 
Sie das anſehen, Friebott! Die paar vergehenden Häßlich— 
keiten, an denen Sie ſich ſtoßen, gelten nichts, aber daß wir 
dem Mutterlande mit ſeinen vielen zipfelmützigen Menſchen 
nicht mehr auf der Taſche liegen und es nicht mehr um jeden 
Dreck fragen müſſen, das gilt unendlich viel.“ Und er ſagte: 
„Ja, Richter, ſo iſt das wirklich, hier haben die Leute be— 
griffen, daß etwas aus ſich ſein und aus ſich werden, mehr 
iſt als etwas durch andere zu gelten. Und ſogar die Beam: 
ten und Offiziere, die von daheim kommen, lernen es hier 
außen raſch genug, wenn ſie Kerle ſind, und brauchen doch 
kein Lot deſſen zu verlieren, was an ihnen zu Hauſe tüchtig 
war, und was wir Preußen preußiſch nennen. Und hier 
gibt's auf einmal nur die ſchwarzweißrote Flagge; und 
hier gibt es auf einmal keine Parteien; und hier, wo zwei 
Säufer von Hererokapitänen und Witboi preußiſche Orden 
tragen, erſehnt niemand ſolche Kameradſchaft; der ganze 
Mumpitz iſt wie weggeblaſen, wenn einer eine Zeitlang die 
Luft hier außen atmet, oder wer vom Mumpitz nicht ab— 
kann, der drückt ſich merkwürdig geſchwind.“ Und er ſagte: 
„Ja, was wir nun mitbringen und was hier außen uns zu— 
gegeben wird, das weiß ich auch nicht. Aber es muß doch in 
dem Deutſchen ſtecken, und vielleicht haben die daheim nur 
zu viele Hauptſtädte aus ihrer Geſchichte geerbt und zu un— 
gleiche Sonne und zu wenig Gelegenheiten für Mut und zu 
viele Menſchen; und wir hier, wir hier dürfen noch einmal 
anfangen, wo die alten deutſchen Urväter aufhörten im 
großen Raume und bleiben dabei doch Menſchen der Ge— 
genwart . ..“ Cornelius Friebott horchte die ganze Zeit zu 
und ließ die anderen reden. Er dachte: „Hanke aus Keet⸗ 
manshoop iſt ſonſt nüchtern genug, aber wenn er auf ſein 
Südweſt zu ſprechen kommt, dann beginnt er ordentlich zu 
leuchten.“ 

Cornelius Friebott und der Keetmanshooper nahmen am 
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nächſten Morgen verſchiedene Aufträge an von jenen Leu: 
ten, die ſich, wie Hanke es ausdrückte, den Kopf um Ma⸗ 
ſchinen zerbrachen, die ſie aufſtellen wollten. Die Auftrag— 
geber ſagten einer nach dem andern: „Das Geld habe ich 
aber eben nicht...“ Hanke antwortete jedesmal: „Das Geld 
werden Sie haben!“ Er ſagte zu dem Genoſſen: „Ich beſitze 
gewiß keine unerſchöpflichen Summen; dennoch, was da 
iſt, das müſſen wir jetzt aufs Spiel ſetzen und müſſen auch 
bereit fein, eine Zeitlang krumm zu liegen. In dieſem Augen: 
blick gilt es, daß wir in der Kolonie einander helfen. Aber 
von den Diamanten und erſt recht von den Gründungen 
wollen wir beide unſere Finger laſſen. Das iſt nicht unſer 
Geſchäft.“ 

Cornelius Friebott fühlte ſich erfriſcht durch den Beſuch 
und auch durch die Wiederbegegnung mit dem alten Kame— 
raden. Er traf den Kameraden in den folgenden Wochen 
ſelten. Am Hereinſprechen hinderte ihn weniger die Abnei— 
gung gegen das Treiben und Lärmen im Schenkraume als 
die zunehmende Arbeit. Er baute am meiſten außerhalb des 
Ortes an Fund- und Arbeitsſtellen raſche Schutzbauten; 
zuweilen kam er gar nicht in den Ort zurück; wenn es des 
Abends doch geſchah, und vornehmlich des Sonntags, hing 
er hinter wirtſchaftlichen Büchern. Er ſagte ſich: „Jetzt, wo 
hier im Sande mit einem Schlage alles in Bewegung 
kommt, möchte ich die Zuſammenhänge beſſer verſtehen. 
Ich will ſehen, was an der ſozialiſtiſchen Behauptung iſt, 
es müſſe jedes Land erſt einmal durch den Kapitalismus 
hindurch. Ich will zuſehen, was nötig iſt, an den Gründun— 
gen und Schachtelungen des Kolonialſekretärs, die eben an— 
fangen, und von denen die Lüderitzbuchter erklären, fie dien- 
ten nur, in letzter Minute den Geldfürſten und Großbanken 
Berlins und Frankfurts, die hier gar nichts gewagt und ge— 
holfen haben, noch Gewinn und Einſpruchsrechte am Dia— 
mantenabbau zuzuſchanzen. Ich will wenigſtens ohne Vor— 
urteil zu erkennen trachten, warum dieſes und jenes ſich 
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ereignet. Vor allem Wiſſen liegt Erleben und Lernen. Und 
von den Dingen des Geldes und des wirtſchaftlichen Schick— 
ſals hat auch Reinhart nichts gewußt; und wenn es keine 
ewigen Wahrheiten geben mag in der Wirtſchaft, wir alle 
ſind von ihr abhängig, einzeln und in unſerer Gemeinſchaft, 
und jeder rät daran herum und jeder ſchwatzt mit und 
ſchwatzt nach und zankt und zürnt. Wie geht ſo etwas zu? 
Wie geht es zu?“ 

Im Verlaufe der erſten Wochen kam der Bezirfsamt- 
mann Böhmer aus Europa nach Lüderitzbucht zurück; er 
kehrte vor Ende ſeines Urlaubs wieder, die Verwaltungs⸗ 
arbeit wurde ſchwierig durch die großen Diamantenfunde 
und die plötzlichen Verordnungen und Beſtimmungen, da 
mochte er an ſeinem Platze nicht länger fehlen. Der Beamte 
ging in freien Stunden von einem zum andern der Neuen 
des Ortes, um ſie kennenzulernen, und weil ihm jeder Lands— 
mann, der ſich von daheim gelöſt hatte und auf die Suche 
eines friſchen Weges gegangen war, der Nachfrage wert 
und wichtig erſchien. Der Beamte ſaß in Friebotts Miets⸗ 
ſtube, er ſah die wirtſchaftspolitiſchen und finanzpolitiſchen 
Bücher an, Sombart und Naumann und Calwer und Helf— 
ferich. Er ſagte: „Na, guten Erfolg! Aber es iſt freilich 
wahr, einen Katechismus für geſtern und heute und morgen 
gibt es in dieſen Dingen nicht.“ Dann fragte er los und 
ſprang bald auf und bat, daß er ſich eine Zigarre anzünden 
dürfe, und fegte nach ſeiner Art vor Cornelius Friebott, 
der ſitzen bleiben mußte, um in dem engen Zimmer nicht im 
Wege zu ſein, auf und ab, und ſagte zuletzt: „Kernproblem 
bei Ihnen das ſoziale Problem! Bei mir auch! Und iſt das 
deutſche Problem ſchlechthin und iſt als die deutſche Frage 
ein Problem des Raumes und der Anſiedlungsart! Geben 
Sie acht, darauf kommen Sie notwendig heraus! Wahr— 
ſcheinlich haben Sie das ſchon erlebt.“ 
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or Swakopmund lief eine ſtarke Dünung wie ge: 
wöhnlich. Auf dem Dampfer waren fie unge— 
duldig, die ausſteigenden Reiſenden loszuwerden 
und fortzukommen. Leeſeits tanzte und qualmte der Schlep— 
per, er wartete, daß ihm die Troſſen des Leichters wieder 
zugeworfen würden. Das Brett mit dem Stuhle hatte die 
letzten Abfahrer an Bord geſchafft, bei jeder Luftfahrt eine 
Frau auf dem Stuhle, die Männer rundum in die Seile 
verkrallt; es ruhte ſchon eine Weile ſtille auf Deck. Der 
erſte Offizier hatte geſagt: „Es geht mit einem Male. Es 
ſteigen nur fünf Leute aus. In den Stuhl muß der Mann 
aus der dritten Klaſſe, der geſtern in Lüderitzbucht zuge— 
kommen iſt, der iſt nicht bei Kräften.“ Dann kam Roſch, 
von einem Steward herbeigeholt und geſtützt, er atmete 
puffend und ſah, fo meinten die Umſtehenden, erſchrocken 
auf das Brett, das hochgehievt und über das unruhige 
Waſſer ausgeſchwungen und in den ſpringenden Leichter 
hinabgefiert werden ſollte. Einer von der Mannſchaft 
drückte ihn in den Stuhl. Ein Woermannangeſtellter von 
Land ſtellte ſich vor ihn. Die vier andern Männer griffen 
die Seile. Zuſchauer von oben ſagten: „Wie dem ſchlecht iſt 
vor Seekrankheit, und nun noch in die Höhe und dann die 
Fahrt bis an die Mole!“ Der Offizier befahl: „Anhieven!“ 
Der Kran rollte das Drahtſeil auf und klapperte den Ge: 
genweg, zweimal ſtillgehalten, und ließ das Drahtſeil ſich 
abwickeln, und unter dem Ladebaum des rollenden Damp— 
fers ſchwebte das Brett in die Höhe und ſenkte ſich weit 
außenbords, zweimal ſtockend, dem hüpfenden Leichter zu, 
bis es dort im rechten Augenblicke gefaßt und hingeſtellt 
werden konnte. 
Roſch blieb auf dem Stuhle ſitzen. Einmal warf ſich der 
Kopf einer Welle ins Boot; die anderen ſahen den Überfall 
kommen, an dieſe Landung gewohnt, ſie wichen aus, Roſch 
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wurde durchnäßt. An der Mole halfen fie ihm alle und 
fragten: „Was fehlt Ihnen eigentlich? Waren Sie ſo ſehr 
ſeekrank? Ja, wenn es einer nicht brechen kann. Wo wollen 
Sie hin? Sie müſſen unbedingt jetzt ein paar Stunden lie— 
gen, Sie müſſen ganz ruhig liegen!“ Sie luden den Tau— 
melnden, ohne daß er ſich wehrte, auf einen kleinen Schiebe— 
wagen; ein Bambuſe drückte den Wagen die kleinen Schie— 
nengeleiſe entlang durch den Sand in den Ort. Roſch er— 
innerfe ſich ſpäter nicht, daß er den Namen eines Gaſt— 
hauſes angegeben hätte; aber der Schiebewagen hielt vor 
der Wirtſchaft eines früheren Truppenkameraden, und der 
Bambuſe ging hinein. Als der Beſitzer herauskam, ſtand 
Roſch, ſich ſtützend, großäugig neben dem Wagenſtuhle. Der 
Beſitzer ſagte: „Das iſt doch Roſch, dich habe ich lange nicht 
mehr geſehen. Was iſt, alter Freund? Warſt du ſo ſee— 
krank? Und dein Gepäck, wo iſt dein Gepäck? Und was 
willſt du hier? Na, ich ſoll dich erſt mal richtig ſchlafen 
legen, das läßt mir der Schiffsarzt mitteilen, dann ginge 
es vorüber.“ Roſch murmelte: „Ich muß aber zur Kolo— 
nialgeſellſchaft, da muß ich hin!“ Der Kamerad ſagte: „Du 
kannſt hin, wo du hin willſt, und ich gehe mit dir, wenn du 
willſt, aber komm vor allem rein!“ Schon an der Türe 
ſtimmte Roſch zu, er könne vielleicht erſt mal ein wenig 
ſchlafen .. 

Als er abends um ſieben Uhr mühſelig aufſtand und ſich 
hinausſchob, ſah ihn niemand; auch auf der Straße fiel er 
merkwürdigerweiſe nicht auf. Er fand das Kontor der Ge— 
ſellſchaft. Der Hauptvertreter war allein da, er ſagte: „Ja, 
jetzt find keine Geſchäftsſtunden mehr .. .“ Er ſagte: 
„Was?! Deshalb find Sie von Lüderitzbucht eigens herge— 
fahren? Warum denn das? Es kommt doch ein Telegramm 
nach dem andern; daß man das telegraphiſch machen kann, 
haben Sie ſicher gewußt? Was iſt eigentlich mit Ihnen?“ 
Er ſah den verbrannten, weitäugigen, ſchweratmenden 
Fremden prüfend an: Was iſt eigentlich mit ihm los? Hat 
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er etwa einen zu viel genommen? — Da fing ihn der Mann 
zu dauern an. Er ſagte: „Na, ſetzen Sie ſich mal, daß Sie 
wieder zu Puſte kommen. Sie ſind wohl etwas in Auf— 
regung geraten, weil Sie gehört haben, daß wir die Aus— 
gabe der Schürfſcheine nun einſtellen. Aber das wiſſen Sie 
gewiß, daß Sie dann noch nach der Bergverordnung ſchür— 
fen können. Sie meinen“, er lächelte, „das ſei dann alles 
kleiner, durch uns käme man noch an die großen Schürf— 
kreiſe ...?“ Er ſagte: „Sehen Sie mal, ich mache ſeit Wo: 
chen Überftunden, und unfere Leute kommen auch gleich wie— 
der. Wenn wir nun nach Schluß noch Nachfrager herein— 
laſſen und bedienen, wann ſollen wir dann aufarbeiten?“ 
Er ſagte wieder prüfend blickend und wieder irgendwie und 
irgendwoher bewegt: „Sie haben eine anſtrengende Ge— 
ſchichte hinter ſich, was? — Ja, ihr Lüderitzbuchter, ihr 
wollt eben zu raſch reich werden.“ Er ſagte: „Na, ich will 
es noch mal tun, damit Sie nicht vergebens gefahren ſind; 
es iſt ſonſt doch vorbei. Wieviel alſo? Sie haben doch wohl 
das Geld?“ Roſch arbeitete an der Brieftaſche herum. Er 
legte braune faufend Mark auf den Zahltiſch. Der andere 
ſagte: „Sechzehn? — Sechzehn Scheine? — Sie haben es 
gut vor. Eigentlich ſollte ich die nicht mehr auf einen Hap— 
pen abgeben!“ Danach tat er die paar notwendigen Fragen. 
Er ſagte beim Ausfertigen lächelnd: „Sie haben ja ſicher 
ſchon was Beſtimmtes im Kopfe? Sind's ſehr große Reich— 
tümer? Aber Ihr Aſthma müſſen Sie loswerden.“ Roſch 
griff die Scheine mit zitternden Händen. Er dankte, er lachte 
auch. Die Angeſtellten des Kontors kamen an ihm vorüber 
herein zur Abendarbeit und ſahen ihn erſtaunt an. Der Bor: 
ſteher rief: „Ihre vierzig Mark! — Sie haben die vierzig 
Mark der Herausgabe liegen laſſen, die wollen Sie uns ge— 
wiß nicht ſchenken?!“ Aber Roſch wandte ſich nicht, ein 
Angeſtellter mußte ſie ihm nachbringen. 

Beim Heimwege dachte Roſch mühſam: „Tauſend Mark 
und vierzig Mark wieder. Tauſend Mark und vierzig Mark 
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wieder. Was ift jetzt fonft noch da? Ich brauche das Geld 
für das Weiter... Ich brauche das Geld.“ 

Am Morgen wurde der Arzt in den Deutſchen Hof ge— 
rufen. Er fand einen Mann angezogen in ziemlich abgenutz— 
tem Zeuge auf einem Gaſtbette liegen, den Kopf nach rück— 
wärts in die Kiſſen gepreßt und die rechte Hand auf dem 
Herzen. Der Mann atmete ſehr haſtig, er ſchwatzte dann 
und wann aufgeregte Worte und atmete nach ſolchem Spre— 
chen noch haſtiger. Er hatte die Augen meiſtens überweit 
offen, ſie waren ſchreckhaft und ſtarrten an allem vorbei. 
Der Wirt ſagte: „Wir haben ihm eben nur die Stiefeln 
ausgezogen und die Gamaſchen. Wir wollen ihn gleich ganz 
ausziehen. Wir haben ihn noch mit Stiefeln und Gama— 
ſchen auf dem Bette gefunden, er muß ſich geſtern ſo hin— 
gehauen haben. Er war geſtern abend zwiſchen ſieben und 
acht noch auf der Kolonialgeſellſchaft und hat ſich Schürf— 
ſcheine geholt, das habe ich erſt heute erfahren. Er liegt ja 
noch auf welchen. Danach muß er ſich hingehauen haben. 
Vorher war er ausgezogen und lag richtig zu Bette. Das 
habe ich ſelbſt geſehen. — Er heißt Roſch, er iſt ein Kamerad 
von mir von der Truppe, er hat eine kleine Farm im Nama— 
lande, aber die Farm wurde im Aufſtande zerſtört. Er iſt 
geſtern von Lüderitzbucht gekommen, er ſcheint unter die 
Schürfer gegangen zu ſein, er hat vielleicht was gefunden. 
Er hat niemand was erzählt. Die bei Woermann ſagen, er 
ſei dritter Klaſſe hergekommen von der Bucht, er habe in 
Lüderitzbucht im letzten Augenblick die Fahrkarte genom— 
men, und er ſei ſchon krank und ohne Gepäck geweſen; aber 
Geld muß er doch haben, ohne Geld gibt die Koloniale keine 
Schürfſcheine heraus.“ 

Der Arzt fühlte den Puls. Der Kranke murmelte: „Tau⸗ 
ſend Mark und vierzig Mark wieder.“ Und klagte: „Keine 
Scheine mehr, keine Scheine mehr!“ Dabei wurden die 
Augen unheimlich. Der Arzt ſagte: „Ja, ziehen Sie ihn 
aus. Ich komme gleich wieder, ich werde ihm erſt einmal 
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eine Spritze geben.“ Er war auch gleich wieder da. Er ſagte: 
„So, ſpäter bekommt er Morphium zur Beruhigung.“ Er 
ſagte achſelzuckend: „Wenn er auch früher nichts am Herzen 
gehabt hat, er hat irgendeine ganz blödſinnige Überanſtren— 
gung hinter ſich.“ Er ſagte: „Bis ſo was in Ordnung kommt, 
das dauert ſehr lange; das müſſen Sie ſchon wiſſen.“ 

Es dauerte ſehr lange. Der Juli verging, und der Auguſt 
verging, und der September verging. In den erſten Tagen 
des Auguſtmonats behauptete der Ungeduldige, er ſei ge— 
ſund. Der Kamerad ſagte: „Treibe nur jetzt keine Dumm— 
heiten. Was haſt du davon, wenn du dich mit einem Schlage 
wieder verdirbſt; das zweite Mal löffelt man immer lang— 
ſamer an ſolcher böſer Suppe!“ Aber Roſch zog ſich eines 
Morgens an und ſchleppte ſich zum Woermannhauſe. Wann 
irgendein Dampfer in den nächſten Tagen nach Lüderitz— 
bucht gehe? Er brach im Woermannhauſe ſelbſt zuſammen. 
Danach hielt er Ruhe. Er verlangte nicht einmal mehr Zei— 
tungen mit Nachrichten von Lüderitzbucht zu ſehen. Er ſchrieb 
in den ganzen Wochen zwei Poſtkarten mit Bleiſtift und in 
ſchlechter Hand. Die erſte war nach Gibeon gerichtet an 
Cornelius Friebott und beſagte: „Ich bin krank. Ich liege 
ſchon lange bei einem Kameraden in Swakopmund. Unſere 
Sache ſteht günſtig. Du brauchſt nichts zu fürchten. Ich 
ſchreibe bald wieder von unten, und dann iſt alles in Ord— 
nung. Ich ſage nochmals, Du brauchſt nichts zu fürchten.“ 
Er behielt die vielbeſonnene Karte noch runde acht Tage 
zum Überlegen bei ſich. Die zweite Karte ging an Martha 
Roſch auf Farm Gründorn. Die Karte an die braune Frau 
hatte den gleichen Anfang wie die Karte an Friebott. „Ich 
bin krank, ich liege ſchon lange Zeit bei einem Kameraden in 
Swakopmund,“ dann hieß es: „Du kannſt mir einmal 
ſchreiben in einem Briefe, wie es jetzt mit dem Hauſe und 
dem Viehe ſteht. Du kannſt den Brief an das Poſtamt in 
Lüderitzbucht zum Abholen richten.“ 

Der Arzt und der Kamerad wunderten ſich, daß der 
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Kranke fo geduldig geworden ſei. Er widerſprach nicht, er 
drängte nicht; man konnte meinen, er läge von den vier 
Kiſſen geſtützt, nach und nach ohne die Hand auf das Herz 
zu preſſen und ſtarre und horche unabläſſig durch die Wände 
in eine Ferne und auf ein Ziel. Ja, daß die Augen entgegen 
ihrer früheren ängſtlichen Verlorenheit ein Ziel fortwährend 
hielten, das wurde immer deutlicher. Nicht nur der Arzt 
bemerkte es und der Kamerad und deſſen Frau, wer von 
Teilnehmenden vorſprach oder nur verſtohlen zum Fenſter 
hereinblickte, konnte es ſehen. Und ſie beobachteten richtig. 

Als nach dem Unfall im Woermannhauſe die erſten 
Schmerzen vergingen und eine günſtige Nacht geweſen war, 
zwang ſich bei dem Erwachenden der Wille vor. Der Wille 
beſtimmte wie ſeinerzeit auf dem müden waſſer- und nah— 
rungsloſen Fußmarſche: „Wenn du nicht völlig geſund 
wirſt, kommſt du nie mehr bis zu deiner Fundſtelle; dann 
helfen dir auch die ſechzehn Scheine nichts, die du gerade 
vor Torſchluß dir verſchafft haſt, dann bekommſt du kein 
Abbaurecht, dann iſt Friebott um ſein Geld gebracht, dann 
kannſt du für Luiſens Kinder niemals nichts ſchicken!“ Und 
der Wille oder die Morgenſonne verhießen zugleich: „Wenn 
du dich ganz ſtille hältſt, wenn du immerfort hinſiehſt auf 
die drei Tafeln, wirſt du völlig geſund werden, und ſo lange 
du die Tafeln von hier aus im Auge behältſt, wird niemand 
anders hingelangen!“ Der Arzt fragte den Wirt, als es auf 
die faſt erſtaunliche Geneſung hinging: „Iſt er ſchon bei der 
Truppe ſo teilnahmlos geweſen?“ Die Wirtin antwortete: 
„Teilnahmlos, Herr Doktor? Er iſt doch nicht teilnahmlos, 
er hält nur eben jedes bißchen Kraft feſt, weil er es braucht!“ 

In der letzten Septemberwoche kam ein Fremder, von 
dem der Wirt dem Kameraden erzählte, er ſei in Lüderitz— 
bucht geweſen und ſei nach Swakopmund gekommen, um 
auch Windhuk zu beſuchen, und er könne deutſch reden. 
Durch einen Bambuſen ließ Roſch eine halbe Stunde ſpäter 
dem Wirte ſagen, er wünſche ſehr den Gaſt zu ſprechen, 
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wenn dieſer ſich bemühen wolle; ihn gelüfte es, etwas von 
Lüderitzbucht und dem Kaplande zu hören. Es war das erſte 
Verlangen, das Roſch richtig äußerte ſeit dem Zuſammen⸗ 
bruche im Woermannhauſe. 

Am Abend dieſes Tages verkaufte Roſch in ſeinem Zim— 
mer bei geſchloſſenen Vorhängen weit unter Werr die drei 
Diamanten, um Geld in die Hand zu bekommen für die Be: 
zahlung des Arztes und des Aufenthaltes im Gaſthauſe und 
für die nächſte Zukunft. Der Käufer verſprach gerne, vor 
niemandem etwas zu erwähnen. 

Danach war Roſch eigentlich plötzlich geſund. Die vollen 
Kräfte und die neue Spannung waren ſeinen Augen abzu— 
leſen und ſeiner Stimme abzuhören für jeden. Der Kamerad 
ſagte: „Roſch, ich glaube, du biſt übervorſichtig geworden!“ 
Roſch lachte dazu. 

Zwei Tage vor Abfahrt des Lüderitzbuchter Dampfers 
erſchien er beim Arzte, er wolle übermorgen fort und bitte, 
ſeine Schuld bezahlen zu dürfen. Der Arzt ſagte: „Ja, Sie 
können fahren, und meine Hochachtung, Sie haben ſich gut 
gehalten. Über das Honorar können wir uns ſpäter verſtän— 
digen, wenn wir uns wieder begegnen.“ Er ſagte: „Mann, 
Sie haben doch eben nichts. Und was Sie haben, brauchen 
Sie jedenfalls nötig genug ſelber!“ Die Bezahlung des 
Kameraden war noch ſchwieriger. „Ich habe in deinem 
Hauſe gelegen, ich habe dein Brot gegeſſen, ich habe Zeug 
von dir getragen, deine gute Frau hat mich gepflegt .. .“ An 
dieſem Tage gelang es nicht. Am Abend ſtand es ſchwer vor 
Roſch: „Ich bin in ſeinem Hauſe geweſen, ich habe ſein 
Brot gegeſſen, ich habe ſeine Kleider getragen, er hat mir 
geholfen, er und die Frau haben mich keine Frage gefragt, 
ich habe ihnen keine Erklärung gegeben.“ Am folgenden 
Tage ſagte er zu dem Kameraden: „Du biſt kein reicher 
Mann. In deiner Dankesſchuld bleibe ich ohnehin. Aber 
hilf mir jetzt von den Vorwürfen, die ich mir ſonſt mache“, 
und er log, „ich beſitze viel mehr als du denkſt, viel mehr, 
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und vielleicht kann ich dir fpäfer reinen Wein einſchenken!“ 
Da ſagte der Kamerad: „Ich werde mit meiner Frau 
ſprechen!“ Und er ſagte zu ſeiner Frau: „Ich glaube ihm 
kein Wort; er hat immer gemeint, er hätte etwas zu ver— 
geben, das iſt ſeine Art.“ Aber die Frau riet, es ſei beſſer, 
und da nahm der Wirt vor der Abfahrt kopfſchüttelnd einen 
kleinen Betrag an. 

Auf dem Dampfer war von anderen Mitfahrern allerlei 
zu hören, um das man ſich jetzt wieder kümmern mußte. Seit 
dem zweiundzwanzigſten September ſei das ganze Gebiet 
der Namibwüſte von Lüderitzbucht bis zum Oranjefluß zu— 
gunſten der Kolonialgeſellſchaft geſperrt worden. Roſch 
ſagte: „Ja, das weiß ich; aber wer noch Schürfſcheine von 
der Kolonialgeſellſchaft hat, der kann Felder belegen, genau 
wie früher. Nur aus der Schürffreiheit iſt nichts geworden, 
nur nach der Bergverordnung kann niemand ſchürfen!“ 
Und er lachte in ſich hinein, während die andern über das 
unverſtändliche Geſchenk des Kolonialſekretärs an die Ko— 
lonialgeſellſchaft zankten. Einer ſagte: „Warum ſperrt der 
Kolonialſekretär für die Geſellſchaft und ſperrt nicht für 
das Reich? Die Geſellſchaft hat nichts für das Land getan. 
Dem Reich wäre es zu gönnen. Warum? Und am Bogen— 
felſen ſind jetzt auch Diamanten gefunden worden! Wieviel 
mag noch zukommen zwiſchen dem Bogenfelſen und dem 
Dranje!“ 

„Am Bogenfelſen? Am Bogenfelſen?“ — Der Bogen— 
felſen, das vom Meer ausgewaſchene Felſentor ſtand ein 
weites Ende ſüdlich von Roſchs Stelle an der Küſte. Roſch 
lachte nicht mehr. Das Herz tat einen kleinen Augenblick 
weh wie in den ſchlechteſten Zeiten. Dann meiſterte er ſich 
und fragte laut: „Am Bogenfelſen? Und zwiſchen Eliſa— 
bethbucht und dem Bogenfelſen, was liegt da?“ Die drei 
Sprecher wußten alle Antwort: „Zwiſchen Eliſabethbucht 
und dem Bogenfelſen liegt nichts. Ganz und gar nichts 
außer Sand und Klippen. Nein, nein, das iſt gewiß!“ Und 
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der eine war wahrhaftig ſchon ſelbſt über Eliſabethbucht 
hinausgeweſen der Küſte entlang. „Klinghardt, der die Bo— 
genfels⸗Diamanten gefunden hat, ſoll überhaupt von Kubub 
heruntergekommen fein mit Kamelen.“ Da konnte Noſch 
wieder lautlos und ohne eine Miene zu verziehen in ſich hin— 
ein lachen. Aber es waren noch nicht alle Schrecken vorüber. 
Von den drei Sprechern offenbarte der, der vergeblich 
ſuchend über Eliſabethbucht hinausgeweſen war, er beſäße 
drei Schürfſcheine und ſei bisher nicht fündig geworden. Er 
ſagte: „Für den einzelnen iſt überhaupt nichts mehr zu 
machen. Ich dachte, ich bekäme in Swakopmund oder Wind: 
huk etwas Geld...” Er ſagte: „Die Miete eines Pferdes 
koſtete tauſend Mark für den Tag, als ich unten fortreiſte. 
Wie ſoll man das aufbringen, wenn man wochenlang er— 
gebnislos ſchürft? Aber ſelbſt, wenn einer fündig wird, wie 
ſoll er's dann bezahlen? Er muß doch fortwährend nach 
ſeinen Pfählen ſehen, es liegt doch ihm ob, ſie in Ordnung 
zu halten, bis vermeſſen iſt und bis er abbauberechtigt wird. 
Und wie lange wird das jetzt erſt unter der Sperre dauern?“ 
Er ſagte: „Na, Haferſiebe zum Waſchen des Sandes habe 
ich mir von Windhuk und Swakopmund mitgebracht. So 
viel Haferſiebe als überhaupt zu haben waren, ſechsund— 
zwanzig Stück. Wenn die Haferſiebe in Lüderitzbucht noch 
immer ſo teuer ſind wie in der Woche vor meiner Abfahrt, 
dann iſt wenigſtens dieſe verdammte nutzloſe Reiſe ſchön be— 
zahlt durch das, was ich an den Sieben verdiene.“ Er ſagte: 
„Ja, was bleibt einem denn nun übrig? Mit ein paar 
Mark geht's nicht mehr, auch nicht, wenn die paar Mark 
ein paar tauſend Mark ſind. Sondern, ob man will oder 
nicht, die einzige Möglichkeit, die einem bleibt, iſt, daß man 
ſeine Schürfſcheine in eine Gruppe unterbringt und eine 
Bareinlage dazu macht, und daß man dann trachtet, für die 
Gruppe loszuziehen, und für die Gruppe Pfähle aufzu— 
ſtellen, wenn die Gruppe nicht ſchon jemand hat. Am Ende 
ſind allerdings viele Miteſſer und Teilhaber da!“ Als er 


820 


fi) ganz ausgeredet und ausgeklagt hatte, begann Roſch 
ſich zu erkundigen; es gelang ihm ſogar wie ſcherzend zu 
fragen: „Tauſend Mark Miete für ein Pferd den Tag, 
Mann? Das erzählen Sie einem anderen.“ Aber der 
Schweigſame von den dreien miſchte ſich ein, er ſagte: „Die 
Preiſe ſind gewiß Zufälle des Tages, trotzdem will ich eine 
Wette mit Ihnen wagen, Herr Roſch, tauſend Mark bar 
gegen eine Runde Whisky und Soda, die Sie morgen abend 
für uns viere bei Kapp bezahlen ſollen — die tauſend Mark 
zähle ich Ihnen in die Hand und will dazu eine Runde aus— 
geben — wenn Sie augenblicklich erſtens in Lüderitzbucht 
ein Pferd oder Maultier überhaupt kaufen können, es ſei 
denn ein Rennpferd, und das hält Ihnen in der Namib 
nicht aus, zweitens ein brauchbares Tier mieten können 
unter fünfhundert Mark für den Tag und ohne einen Ein— 
ſatz, vor dem Ihnen ſchwindelt. Sie ſollen zur Suche und 
zu dem Geſchäfte von der Ankunft früh bis zum Abend Zeit 
haben. Meinetwegen gebe ich Ihnen zwei Tage Zeit. Wol— 
len Sie nicht einſchlagen?“ 

Nach dieſem Schrecken verließ Roſch die Sprecher. Er 
gab an, er ſei müde. Er ſchlief nicht ein, obgleich in der zwei— 
ten Klaſſekammer ſtatt der vier Mann nur noch einer lag, 
die anderen waren in Swakopmund abgegangen, und ob— 
gleich dieſer Mitſchläfer nicht ſchnarchte und die Bullaugen 
offen ſtanden, und obgleich Roſch dieſe Nacht der rauſchen— 
den vorüberlaufenden See, da es wieder auf Lüderitzbucht 
zugehe, ſo ſehr erſehnt hatte. Er lag durchaus nicht vor 
Freude wach, die alte dumme Sorge ſtand vor ihm: „Wie 
ſoll ich es ohne Geld anfangen, wie ſoll ich es ohne Geld 
weiterbringen? Wie?“ Er wagte ſich ſelbſt gar nicht vorzu— 
ſchlagen, den Fußmarſch nochmals zu verſuchen. Als die 
Gedanken ſich zu dieſem Vorſchlage flüchten wollten, ſtach 
das Herz und kam die Angſt nach Luft. Die Erinnerung war 
ſo ſtark, daß er kniete und den Kopf an das Bullauge brachte 
und tief Atem holte. Er dachte natürlich an die zwei Maul— 
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tiere, die auf der Polizeiſtation in Lüderitzbucht ſtänden. 
„Aber füttert die Polizei drei Monate lang Tiere für einen, 
der ſie nicht abholt, der ſich nicht meldet, der ſich mit keinem 
Schritte ſelbſt darum bemüht? Das fällt ihr gar nicht 
ein.“ 

An demſelben Tage, an dem Roſch aus dem Landungs⸗ 
dampfer der Woermannlinie in Lüderitzbucht ans Land ſtieg, 
kam George Friebott mit der Bahn von Seeheim herunter— 
gefahren. Sie wußten nichts voneinander. Sie hatten ſich 
beide niemandem angemeldet. Wem hätte ſich Roſch anmel— 
den ſollen? Daß Cornelius Friebott ſich in Lüderitzbucht 
befinde oder doch eine Wohnſtube beſitze und inzwiſchen für 
ſich und den Unternehmer auch eine Schreibſtube mit einem 
Buchhalter aufgetan habe, war ihm unbekannt. 

Cornelius Friebott befand ſich im Charlottentale, er ver: 
brachte die dritte Nacht dort, damit die mühſam zuſammen— 
geworbenen weißen Handwerker ihm nicht weggeholt wür— 
den und wegliefen vor Arbeitsende. Er und Roſch konnten 
ſich alſo nicht zufällig in der Straße begegnen. George Frie— 
bott pochte, von der Bahn kommend, des Abends umſonſt 
an die Schreibſtube und an die Wohnſtube des Vetters. 
Von den Hausleuten erfuhr er, der Verwandte baue irgend: 
wo außerhalb der Stadt. 

Cornelius Friebott hörte von Georgens Anweſenheit im 
Orte, als Richter, der Anteile der Felder im Charlottentale 
beſaß, mit einem Kapſtädter Deutſchen zufällig herausge— 
fahren kam. Er erſchrak. Er fragte: „Mein Vetter? Mein 
Vetter? Was will er denn?“ Er dachte: „Wenn George 
nur vom Schürfen die Hände läßt!“ — Richter ſagte: „Du 
weißt, ſcheint's, noch gar nichts? — Mann, das war keine 
kleine Aufregung geſtern an der Diamantenbörſe ...“ — 
ſo nannten ſie in Lüderitzbucht die Zuſammenkunft aller an 
den Diamantenfunden beteiligten Männer in einem Gaſt— 
hauſe, wo Anteile verkauft und Gruppen gebildet und 
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Neuigkeiten beſprochen wurden, — „das war keine kleine 
Aufregung! Oben im Lande, irgendwo in Fiſchflußnähe, 
wollten zwei Kerle, die aus dem Burenlager in Lüderitzbucht 
ſtammen ſollen, Diamanten gefunden haben. Das hatten 
zwei oder drei Mann unter der Hand und bei Schweige— 
gebot ſchon erfahren, denn die Kerle brauchten natürlich 
Geld und ſuchten Teilhaber, um voranzukommen mit ihren 
Funden. Aber die erſten Mitwiſſer haben den beiden Buren, 
oder wer die beiden Entdecker nun ſind, nicht recht getraut, 
und dieſe wollten, was ihnen nicht übel zu nehmen iſt, nicht 
mit der Sprache heraus. Na, dann iſt das ſo gekommen, 
daß die Buren auf deinen Vetter trafen und mit ihm 
ſcheint's halbpart machten. Und vorgeſtern iſt der eine Ent— 
decker wieder erſchienen mit Georgen Friebott zuſammen, 
und George Friebott hat Steine vorgewieſen, die er gefun— 
den hat; und nu mit eurem Namen und mit den Steinen 
war die Sache anders; den einen der Fremden haben wir 
hinausgekauft, und das Syndikat iſt ſchon gebildet. Und ich 
habe jetzt mitgemacht. Und eine richtige Expedition, ordent— 
lich ausgerüſtet, wird losgehen. Es wird natürlich nicht ge— 
ſagt, wann und von wo. Denn auf einmal haben mächtig 
viele die Ohren ſpitz und die Augen ſcharf, um hinterher zu 
fahren und gleich nebenan zu ſchürfen.“ Er fragte: „Was 
iſt denn? Dein Vetter iſt doch ein ordentlicher Kerl?“ Cor— 
nelius Friebott ſagte: „Aber wer ſind die zwei Buren?“ 
Richter antwortete: „Der eine iſt ja ſchon raus.“ Er ſagte: 
„Mann, tue nicht ſo. Wenn du nicht ſo ſchwerfällig wäreſt, 
müßteſt du überall Anteile haben, und ich glaube, du haſt 
keine, wahrhaftig gar keine.“ Und er ſagte: „Mann, wir 
wollen dich noch hineinnehmen. Das haben wir beredet. Es 
wird eine ganz große Sache werden. Das mußt du ver— 
ſtehen. Da oben iſt nicht geſperrt. Und wir haben hier was 
zugelernt. Wir im Syndikate werden uns dieſes Mal vor 
Nachläufern und Mitläufern zu bewahren verſtehen, bis 
wir alles belegt haben, was wir ſelber brauchen und was 
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uns etwas wert iſt.“ Als er noch im Sprechen war, trat der 
Kapſtädter hinzu, da ſchwieg er. 

Knapp vor der Abfahrt bat Cornelius Friebott um einen 
Platz im Wagen, obgleich die Arbeit noch nicht fertig war 
und ihr Termin eingehalten werden mußte, und obgleich die 
fremden Handwerker erſt am Morgen erklärt hatten, ſie 
hätten keine Luſt mehr, und ſie wollten wenigſtens am 
Abend einem weißen Menſchen begegnen und in eine Bar 
gehen und ſich den Sand aus der Kehle ſpülen können. 
Richter ſagte: „Na, Gott ſei Dank! Na, ſelbſtverſtändlich!“ 

Aber Cornelius Friebott fuhr nicht mit, um ſich an einem 
Syndikate zu beteiligen, und weil etwa der Rauſch des 
Schätzefindens plötzlich wieder über ihn gekommen war; er 
fuhr mit, um Georgen zu ſehen und zu ſprechen, er fuhr am 
meiſten mit aus einem unangenehmen Angſtgefühle heraus. 
Seitdem Richter als erſte Entdecker die zwei Mann aus 
dem Burenlager erwähnt hatte, hatte er immerfort jene Ge: 
ſellen vor ſich, in deren Geſellſchaft er den Vetter in Keet— 
manshoop geſehen hatte. Er ſprach ſehr wenig auf der ſchö— 
nen Abendfahrt zur Bucht durch den ſtillen Sand; doch ein 
Stummer fiel neben Richtern nicht auf. 

Richter ſagte am Ziele: „Komm zu mir; George wohnt 
nicht bei mir, aber ich laſſe ihn holen, ihr könnt beide mit 
mir eſſen.“ Cornelius Friebott entſchuldigte ſich, er ſei tage— 
lang nicht aus den Kleidern gekommen, er wolle ſich waſchen, 
er wolle ſich umziehen. Richter ſagte: „Ich waſche mich 
auch. Ich ziehe mich auch um. Das iſt kein Hindernis!“ 
Cornelius Friebott erwiderte, ſie ſprächen vielleicht im Laufe 
des Abends vor. 

Während er ſich umzog, kam dröhnend und lachend 
George Friebott herein. „. . . Nein, es ging auf einmal 
ganz ſchnell. Wie ſollte ich dir da ſchreiben und zu was denn, 
wenn man ſich doch bald ſieht? Nicht wahr? — Nein, her— 
umzigeunerf habe ich gewiß nicht. Gar keine Rede. Ich war 
ganz richtig mit den Wagen fort. Jawohl. Ich war auch 
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auf der Farm bei dem Mädchen. Ich war ſogar auf unferer 
künftigen Farm. Nur beim Zurücke kam mit eins die andere 
Sache wieder auf. Ja, ſo dieſes und jenes wußte ich ſchon; 
ſo dieſes und jenes hatten mir die beiden ſchon erzählt. Sie 
waren doch auch Frachtfahrer, und an den Kampfeuern 
redet man doch leichter mitſammen. Ja, nun wird es freilich 
eine Zeitlang kein Frachtfahren geben. Wir müſſen erſt ein— 
mal belegen, was ſich belegen läßt. Das iſt doch klar.“ Er 
ſagte: „Menſch, die mit dabei ſind, und du ſollſt auch mit 
zugehören, die waren geſtern wie aus dem Häuschen.“ Er 
ſagte: „Menſch, ich habe noch keinen Abend und keine 
Nacht ſo viel getrunken. So wie ihr das hier treibt. Jedoch 
ich habe alles ſchön weggeſchlafen.“ Cornelius Friebott ent— 
gegnete: „Wie wir das hier treiben? — Irre dich nur 
nicht!“ George Friebott ſchwatzte und lachte weiter, und 
ſein Lachen und ſeine Jugend und ſein Eifer und ſeine Hoff— 
nung und ſein Glück, dazu ſpäter Richters Pläne waren 
ſtärker als alle Bedenklichkeit. 

An dieſem Abend wenigſtens glaubte Cornelius Friebott 
durchaus, daß dem Verwandten eins gelungen ſei, und 
freute ſich. 

Am Morgen, als ſie zuſammen zur Diamantenbörſe 
gingen, war der Bur engliſchen Namens mit dort. Er war 
raſiert und hatte einen kleinen Aufwand gemacht in Wäſche 
und Kleidung und neuen hohen, bis zum Knie verſchnürten 
Stiefeln. George Friebott und der Bur wurden von allen 
Seiten angeſtarrt; daß ſie die großen Entdecker an irgend— 
einer gänzlich unerwarteten Stelle des Landes wären, wußte 
inzwiſchen jeder. Dieſer und jener verſuchte auch mit dem 
Buren in ein liſtiges Geſpräch zu kommen; der Bur hielt 
ſich ſehr ruhig und beſcheiden, er ließ George reden, er wies 
geradezu an ihn. George Friebott verriet nichts, dazu war 
ſein Witz zu geſchwind; es geſchah ihm aber in dieſen Tagen 
zum erſten Male im Leben, Mittelpunkt zu ſein, nicht nur 
ein jüngerer Zugehöriger, und er geriet daher in Schwung 


825 


und Fahrt. Viele Hörer rechneten den Schwung und die 
Fahrt der Entdeckung zugute. Und im Verlaufe der Börſe 
wurden ohne Georges Wiſſen einige Anteile des Syndikates 
mit fünfhundert Prozent Aufgeld verkauft. Cornelius Frie⸗ 
bott beobachtete den Buren mit dem engliſchen Namen eine 
Zeitlang. Er dachte: „Kleider machen doch Leute. Warum 
hatte ich ihn in ſolch ſchlechter Erinnerung? Oder war es 
der andere Mann aus Komgha, der den Eindruck eines 
ſchmutzigen Galgenvogels machte?“ Einmal geriet er in die 
Nähe des Fremden beim Gange auf den Hof. Er meinte zu 
hören, daß dieſem Angebote gemacht würden. Der Fremde 
erwiderte kurz: „Nicht genug! Nicht genug!“, und ſagte 
dann plötzlich: „Gut!“ Cornelius Friebott erzählte Richtern, 
was er belauſcht zu haben meinte. Richter antwortete: „Na 
ja, was wird es ſein? Er wird noch einen feiner Anteile ver: 
kauft haben. Er hat doch noch genug davon. Und er hat 
nicht viel Geld in die Hand bekommen und hat vielleicht 
drängende Schulden!“ 

Am Nachmittage fuhr Cornelius Friebott nach Charlot— 
tental zurück. George Friebott fuhr mit ihm. Er ſagte: „Es 
braucht mich morgen früh niemand einſteigen zu ſehen, wenn 
der Zug von Lüderitzbucht abfährt und alles auf dem Bahn— 
hofe ſteht.“ Sie ſprachen danach faſt nur von der Farm. 
George ſagte: „Siehſt du, nun iſt es doch gut, daß ſie in 
Windhuk ſolange mit der Zuſchreibung warten, denn im 
Augenblicke ſind wir beide feſtgebunden.“ Er ſagte: „Well, 
wenn wir dann beide etwas Richtiges aufzuwenden haben, 
das gibt gleich eine ganz andere Geſchichte mit der Farm.“ 
Und dann war er unverſehens bei der eifrigen Schilderung 
des Mädchens. Er ſagte: „Ich glaube, es iſt alles in beſter 
Ordnung. Zwar wirklich verlobt haben wir uns noch nicht, 
indeſſen ſind wir uns einig. Und ſie wartet jetzt, daß du 
auch hinkommſt.“ Cornelius Friebott begleitete den Vetter 
an den Zug. Er dachte den ganzen Tag an ihn: Nicht an 
Georges Glück mit den Diamanten — wer ſelbſt tüchtig zu 
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fun und ausreichenden Verdienſt und kräftig zu eſſen hat, 
bleibt an dergleichen nicht lange hängen — er dachte an 
Georges Glück mit dem Mädchen. Es ſtand faſt greifbar 
vor ihm, blond und groß und mit friſchem, vergnügtem Ge— 
ſichte. — 

Er war dann vierzehn Tage hindurch wieder meiſtens 
außer Ortes und zwar nach Süden hin, nahe der Küſte, wo 
Holz: und Eiſenhäuſer für eine neue Polizeiſtation errichtet 
wurden, die dem Schutze der Felder dienen ſollte. Die Ge— 
hilfen waren in dieſer Zeit faſt alle auf eigene Rechnung 
bauen gegangen; wenn man vorwärts kommen wollte, blieb 
gar nichts übrig, als jede Arbeit mit- und voranzutun. Der 
Keetmanshooper hatte gegen Erwarten Aufträge an der 
Strecke Seeheim -Kalkfontein erhalten, er litt auch an der 
Leutenot und kam deshalb nicht zur Unterſtützung, wie ge— 
plant. 

Weil ein Zweifel entſtand wegen der Stallung, ritt Cor: 
nelius Friebott nach Lüderitzbucht. Der Polizeiwachtmeiſter 
und der Sekretär und der Aſſeſſor rieten: „Sprechen Sie 
lieber mit dem Bezirksamtmann ſelber!“ Der Bezirksamt— 
mann entſchied ſich für den rundum geſchloſſenen Stall. Er 
ſagte: „Vielleicht komme ich übermorgen hinausgeritten!“ 
Er fragte: „Wie geht's mit den volkswirtſchaftlichen Bü— 
chern?“ Er ſagte: „Nein, ich komme auch zu nichts; wir 
erleben augenblicklich unſere Volkswirtſchaft hier, nachleſen 
und durchdenken müſſen wir ſie dann ſpäter.“ Er ſagte: 
„Setzen Sie ſich noch einmal hin. Erzählen Sie mir etwas 
über Ihren Vetter. Das iſt doch Ihr Vetter, der George 
Friebott, der mit Richter und dem Buren Gower und ein 
paar andern im Fiſchflußſyndikat iſt, und der jetzt da oben 
im Auftrage des Syndikats angeblich ſchürft und Felder be— 
legt?“ Er ſagte: „Ja, daß er aus der Kapkolonie iſt, das 
weiß ich. Ordentliche, fleißige Leute? Das dachte ich auch.“ 
Er ſagte: „Ich hatte einen guten Eindruck von ihm, das 
muß ich zugeben. Er iſt mit Ihnen gekommen. Er mußte 
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drüben nicht fort, was? Er hat drüben niemals etwas aus: 
gefreſſen? Er kam mit Ihnen, weil er von den Engländern 
fort in eine deutſche Kolonie wollte. Er war hier die ganze 
Zeit mit Ihnen? Den Erckert-Zug hat er mitgemacht als 
Vormann bei der Staffel. Er wollte doch zur Truppe? Er 
konnte wohl nicht, weil er britiſcher Untertan war und nicht 
ausgebildet? Sie haben zuſammen eine Kriegsfarm bean— 
tragt?“ Cornelius Friebott gab die Antworten. Der Be— 
amte äußerte ſich in den Beſtätigungen eigentlich nur gün— 
ſtig; dennoch empfand Cornelius Friebott das Ausfragen 
als unheimlich. Er bat zuletzt: „Iſt es etwas wegen unſerer 
Farm? Mein Vetter hat beantragt, deutſcher Untertan zu 
werden.“ Der Beamte erwiderte: „Mit der Farm hat es 
nichts zu tun. Ich kann Ihnen jetzt weiter nichts ſagen. Ich 
wollte Sie einmal hören.“ Cornelius Friebott ging zu Rich— 
ters Gaſthaus zum Eſſen. Er dachte: „Vielleicht weiß Rich— 
ter etwas.“ Er mochte nicht zu fragen anfangen. Richter 
rief: „Hallo, du Fremder, wo ſteckſt du eigentlich?“ Er 
ſagte: „Was iſt denn mit dir, du biſt ja furchtbar zerſtreut, 
du gibſt ja gar nicht acht, biſt du nicht wohl? Haft du Un: 
annehmlichkeiten gehabt?“ Er ſagte: „He he, natürlich, jetzt 
kann ich es mir denken! Du haſt erfahren, daß die paar 
Syndikatsanteile, die im Handel ſind, an der Börſe heute 
Käufer ſuchten!“ Er ſagte: „Das laß dich nicht kränken, 
das bedeutet gar nichts. Es iſt nur ſo gekommen, daß eine 
andere Geſellſchaft doch herausgefunden hat, wo unſere 
Leute ſchürfen, und daß ſie faſt daneben zu proſpektieren 
begonnen haben, und daß ſie nichts gefunden haben; das 
iſt doch ohne jede Bedeutung, fo iſt es hier fortwährend ge⸗ 
gangen. Neben den reichſten Lagerungen gab es die ganz 
tauben großen Flächen.“ Cornelius Friebott erwiderte: 
„Mir hat niemand etwas erzählt. Aber wie geht es oben? 
Hat George geſchrieben?“ Richter ſagte: „Sie haben unſere 
Felder belegt, es ſcheint gut zu gehen . . .“ Da berichtete 
Cornelius Friebott, der Bezirksamtmann habe ihn nach 
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dem Vetter ausgeforſcht, er habe wohl freundlichen Sinnes 
geſprochen, aber die Erkundigung ſei auffällig geweſen, 
und auf eine Frage habe er entgegnet, er könne ſich nicht 
erklären. Richter zog die Brauen hoch, aber dann winkte er 
ab. „Ach, er iſt neugierig; ach, er hat den Ehrgeiz, die Leute 
hier und in der ganzen Diamantengeſchichte genau zu ken— 
nen, und das ſoll er ja auch!“ Er ſagte: „Menſch, du biſt 
immer gleich in Nöten für nichts und wieder nichts, das 
liegt dir ſo im Blute.“ 

Zwei Tage ſpäter, als Cornelius Friebott und die zwei 
Gehilfen eben die Frühſtückspauſe beendigt hatten, bellten 
die Stationshunde, die der Hottentottpolizeidiener ſchon an— 
gebracht hatte. Die drei Weißen und der eine ſchwarze 
Handlanger und der Braune ſahen ſich um; ſie entdeckten 
zugleich, daß unter den Dünen der Bezirksamtmann mit 
zwei Mann der Polizeitruppe und einem zweiten Polizei— 
diener heranzogen. Der Beamte befand ſich auf ſeinem 
Rundritte; er war bald da, er lobte die entſtehende Station. 
Er ſagte zu dem einen begleitenden Sergeanten: „Ihre 
Hunde haben Sie ſchon hergeſchickt?“ Er ſagte: „Wir wol— 
len aber erſt ſpäter eine längere Raſt machen, — nur mit 
Ihnen könnte ich einen Augenblick ſprechen.“ Da erblaßte 
Cornelius Friebott zu eigenem Ärger. Der Bezirksamtmann 
wandte ſich einem Klippenkopfe zu, davon ſich Ausſicht bot, 
und Cornelius Friebott ſchritt ihm nach. Der Beamte ſagte, 
ſobald ſie außer Hörweite waren: „Herr Friebott, Ihr 
Vetter muß ſich etwas in acht nehmen. Sie werden das ja 
jetzt erfahren, wenn Sie hier fertig ſind und in den Ort 
kommen. Das mit den Fiſchfluß-Diamanten iſt eine ganz 
faule Sache geweſen. Es iſt gut, daß wir gleich Verdacht 
hatten, und daß es nur ein paar einzelne ſind, die wirklicher 
Schaden trifft, Ihr Freund Richter iſt einer davon, und 
Ihr Vetter wird ja ſelbſt Haare gelaſſen haben.“ Er blieb 
ſtehen, er fragte: „Was iſt denn mit Ihnen, hatten Sie 
etwa auch eine Summe in das Syndikat geſteckt?“ Corne— 
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lius Friebott ſagte, er ſei mit wenigen hundert Mark betei⸗ 
ligt, „aber, aber, was iſt denn geſchehen?“ Der Beamte 
ſagte: „Es iſt nichts andres geſchehen, als drüben im briti— 
ſchen und buriſchen Südafrika vielfach aufgeführt worden 
iſt, die beiden angeblichen Buren haben die Felder geſalzen.“ 
Cornelius Friebott fragte bei rotem Kopfe: „Geſalzen? 
Geſalzen? Ich habe mich um ſolche Dinge nie beküm— 
mert .. .“ Der Beamte ſagte: „Alſo kurz, die zwei angeb— 
lichen Buren haben erſt mal auf irgendwelchen anderen Fel— 
dern Taſchen voll Diamanten geſtohlen und haben dieſe da 
oben in den Sand gebracht; und weil ſie wußten, daß ihnen 
bei uns nicht gleich einer trauen werde und wir uns die 
Leute doch etwas anſehen, haben fie ſich Ihren Vetter aus: 
geſucht und haben ihn die Steine finden laſſen. Und das Ge— 
ſchäft wäre dann geweſen, mit dem Aushängeſchild von 
Ihres Vetters Namen die eigenen wertloſen Anteile teuer 
zu verkaufen und ſelber über die Oſtgrenze zu verſchwinden. 
Aber ich habe die beiden verhaften laſſen, den, der ſeine Teile 
ſchon los geworden war, und den, der zum Scheine noch 
miffaf, und am Anfang war auch Ihr Vetter bei den Ver— 
hafteten. Er iſt wieder losgelaſſen. Er muß es ſich zur Lehre 
nehmen. Wir wollen von drüben gern lernen, doch von 
unſerer Genauigkeit wollen wir lieber nicht laſſen.“ 

Bei der Weiterarbeit merkte Cornelius Friebott, daß die 
zwei Gehilfen durch die Polizeireiter das Ortsgeſpräch von 
den geſalzenen Fiſchflußfeldern erfahren hätten. Sie tauſch— 
ten lachend Meinungen aus über den groben Schwindel. 
Sie behaupteten, manches Feld ſei wohl geſalzen, das ge— 
genwärtig in Syndikate eingebracht werde. Es war anfangs 
eine harmloſe Unterhaltung, ein richtiges Geſchwätz zu ein— 
töniger, heißer Arbeit in eintöniger Umgebung und unter 
heißem Himmel. Cornelius Friebott bewegte ſich finſter 
zwiſchen den beiden, ihm ſchien es, das Gerede ſei mit An: 
züglichkeiten gepfeffert. Es war auch nicht zu unterſcheiden, 
wen die beiden vorhatten, wenn ſie, natürlich bei geſenkter 
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Stimme, den Namen Friebott nannten. Das mürriſche 
Schweigen des Arbeitsherrn fiel den Schwätzern allmählich 
auf, und wenn er irgendwann um eine Ecke herum war, 
wies der eine oder andere mit dem Daumen in ſeiner Rich— 
tung und ſie zwinkerten ſich zu mit den Augen, und ſie 
ſagten: „Der war gewiß auch dabei. Der hat allerhand 
verdient, was hat er davon? Hat er jemals gelebt? War er 
jemals bei Rennen zu ſehen? Nicht einmal einen ordent— 
lichen Trunk hat er ſich abends gegönnt. Und nun, nun iſt 
ſein Geld wohl weg.“ Als der Arbeitsherr das Schweigen 
auch nach Schicht dauern ließ, gingen die beiden allein an 
die See zum Bade, und von da an hörte ihre Unterhaltung 
auf, harmlos zu ſein. Sie fragten einander: „Was iſt noch 
mit ihm?“ — Sie ſagten: „Wer iſt denn ſchuld an der Ge— 
ſchichte, daß jetzt Menſchen ihr Geld dicke los werden? Hätte 
den zwei Buren einer geglaubt? Die Menſchen ſind ſeinem 
Vetter auf den Leim gegangen. — Oh, ſein Vetter und er 
haben am Ende gar nichts verloren. Nein, verloren haben 
ſie nichts außer den Gründungsgewinn, hinter dem ſie her 
waren; um den ſind ſie gekommen.“ 

Wenn verkehrtes Geſchwätz einmal hinaus iſt, verſtummt 
es nicht von heute auf morgen. Daß die beiden Gehilfen und 
Landſtreicher nach beendigter Arbeit, als ſie dreiviertel ihres 
Verdienſtes zunächſt in Lüderitzbucht vertranken, die Ge— 
rüchte über das Fiſchfluß-Syndikat nicht verſchönten, das 
lag nicht zuletzt an Cornelius Friebotts einſamem und emp— 
findlichem Stolze. Und die Landſtreicher waren nicht ſonder— 
lich boshaft, ſie wollten nur mitſprechen. 


m nächſten Tage bellten die Stationshunde wie— 
der. Die Helfer ſaßen jeder mit einem Farbtopfe 
auf dem Dache, der eine auf dem zukünftigen 


Polizeiwohnhauſe und der andere auf dem Schuppen für 
die braunen Polizeidiener; Cornelius Friebott arbeitete im 
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Wohnhauſe. Cornelius Friebott hörte, wie der bequeme 
Strich des Pinſels über ſeinem Kopfe gleich innehielt. Der 
Helfer auf dem Schuppen rief dem Helfer auf dem Wohn— 
hauſe zu: „Jetzt bekommen wir noch was anderes Neues 
zu hören!“ Cornelius Friebott dachte: „Das ſoll mich är— 
gern . . .“ Er dachte: „Wer kann es aber fein? Die Polizei 
wird erſt am Montag einziehen . ..“ Die Hunde bellten 
auch nicht in der Richtung nach Norden und alſo nicht nach 
Lüderitzbucht zu und nicht nach Oſten in der Richtung der 
nächſten Felder zu, ſie liefen nach Süden, nach dem Meere 
hin. Danach fing in der Ferne ein Eſel oder ein Maultier 
grüßend zu ſchreien an, und das Maultier des braunen 
Polizeidieners, das ſchon im Stalle ſtand, ſchrie kräftig 
Antwort; die beiden Helfer und die braunen Polizeidiener 
lachten alle drei laut aus, ſie riefen ſich unter dem Lachen 
zu, es ſei einer auf einem kleinen Eſel, ſeine Beine hingen 
ſo lang, wie der Eſel hoch ſei. 

Da ſagte Cornelius Friebott zu ſich, obgleich jeder augen— 
blickliche Anlaß fehlte, und obgleich er den Kameraden nie— 
mals auf einem Eſel oder Maultiere geſehen hatte: „Es 
könnte Roſch ſein. — Es iſt Roſch!“ Er legte das Werkzeug 
hin. Er verſuchte ſich noch zurückzuhalten, er murmelte 
ſpöttiſch: „Weil ich, weil ich geſtern und am Abend und in 
der Nacht an ihn denken mußte? Deshalb? Deshalb?“ 
Aber die Anmeldung und der Trieb waren ſtärker. Er 
ſtülpte den breitrandigen Hut auf. Er trat raſch hinaus, er 
ging nicht erſt ein paar Schritte vor die Häuſer, um mit 
der Hand über den Augen oder mit dem Glaſe zu prüfen, 
er hielt ſtracks auf die Ferne zu, wo die Hunde den Eſel— 
reiter blaffend anſprangen. Es war eine plötzliche drän— 
gende Angſt in ihm, die zwei Beobachter könnten belauſchen, 
was Roſch und er einander ſagen würden. Die Gehilfen 
waren nicht wenig erſtaunt, als der eifrige, unermüdliche 
Pflichtmeiſter auf ein Hundegebell hin, und ſei es hier 
außen, die Arbeit hinlegte. Sie waren ſo ſehr erſtaunt, 
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daß fie fich nicht einmal verſtohlen zuwinkten, ſondern fich 
nur aufſtellten auf ihre Sitzbretter und wie der braune 
ſcheele Polizeidiener mit offenem Munde verharrten. Sie 
ſahen den Reiter aufmerkſam werden, ſie ſahen ihn un— 
ruhig werden, fie deuteten es ſpäter: „Er hat von der Sta— 
tion hier noch nichts gewußt.“ Sie konnten natürlich über 
die vierhundert Meter weg kein Wort hören, das die beiden 
miteinander ſprachen. 

Cornelius Friebott kam ohne jede Freude an. Cornelius 
Friebott ſagte dem Kameraden entgegen: „Wo kommſt du 
her? Wo kommſt du jetzt her?“ Da ſtieg Roſch von dem 
kleinen Tiere und war richtig erſchrocken über dieſe uner— 
wartete Begegnung. Er ſagte: „Ich habe dir nach Gibeon 
geſchrieben, und dieſes Schreiben haſt du, ſcheint's, nicht 
erhalten.“ Er ſagte: „Daß ich dir früher nicht geſchrieben 
habe, das iſt freilich nicht recht.“ Er ſagte und rührte Frie— 
botts Arm an und verſuchte es heiter herauszubringen: „Du 
brauchſt nicht zu denken, daß bei unſerer Sache irgend etwas 
in Unordnung wäre. Ich habe ſelbſt Schürfſcheine in Swa— 
kopmund geholt, das war vor meiner langen Krankheit; 
es iſt aber die ganze Zeit hindurch niemand an unſerer 
Stelle geweſen. Und ich habe die ſechzehn Pfähle richtig 
aufgeſtellt, und ich werde jetzt das Abbaurecht beantragen.“ 
Er ſagte: „Ja, ja, ſo iſt es.“ Er ſagte bei angeſtrengtem 
Lächeln: „Du mußt wiſſen, ich bin nicht mehr ſo ſtark wie 
damals. Und ich hatte Schwierigkeiten, ein Tier zu be— 
kommen.“ — Er ſagte: „Vielleicht haſt du von meinen zwei 
Maultieren gehört, die auf der Polizeiſtation ſtanden, aber 
ich war in dieſer Zeit nach Swakopmund gefahren, und ich 
hatte inſofern Glück, als ich gerade vor Torſchluß die 
Scheine bekam. Aber als ich dann krank lag, konnte ich mich 
um die zwei Maultiere nicht kümmern.“ Er ſagte: „Ja, ich 
meinte, du könnteſt von den Tieren gehört haben, weil die 
Leute doch von den ſchlagenden Tieren ſprechen. Eſchen 
wollte die Tiere niemandem abgeben, er erklärte, ſie ſind 
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Roſchs Eigentum. Nachher, als ich nicht kam, und als die 
Koſten der Fütterung anſtiegen, da ſind die Tiere dann 
freilich verkauft worden.“ Er ſagte: „Die Polizei konnte 
mir die Tiere nicht wiederverſchaffen. Doch, weil ich ſonſt 
nichts bekam, haben ſie mir zu dem Eſel verholfen, und ich 
konnte an Waſſer und Proviant wenigſtens hinreichend 
mitnehmen und konnte mich einen Teil des Rückweges 
tragen laſſen.“ Roſchs Sprechen war ſtotternd und ganz 
ſprunghaft; nach den vergeblichen Verſuchen heiterer Stei— 
gerung, ſank er ſeltſam in ſich zuſammen. Friebott ſtand 
erſtaunt und innerlich ärgerlich vor ihm ohne Verſtändnis 
und Echo. Als Roſch zu dem Verſuche ſeiner Erklärung 
gelangt war, wie er an den Eſel gekommen ſei, kauerte er 
ſich hin auf die rechte Ferſe. Er ſagte: „Kamerad, wenn du 
etwas zu trinken hätteſt ... Ich habe doch ein bißchen zu 
lange herumgemacht, und heute morgen hat es nichts mehr 
gegeben. Und wenn ich auch bis Abend in den Ort zu ge— 
langen hoffe . ..“ Da ſagte Cornelius Friebott: „Willſt du 
mit hinüberkommen? Wir bauen die Polizeiſtation. Es find 
noch zwei Männer mit mir an der Arbeit. Und der braune 
Polizeidiener iſt da. Natürlich kann ich ſie am Horchen 
nicht hindern.“ 

Danach fingen die beiden Pinſler auf den Dächern mie: 
der ſachte zu malen an, denn ſie ſahen, daß Cornelius Frie— 
bott zurückkehrte. Sie riefen ihm zu: „Wo bleibt der Gaſt? 
Und wer iſt er?“ Cornelius Friebott antwortete: „Er will 
nicht erſt herüber, er hat ſchlapp gemacht, ich hole ihm 
etwas zu trinken und zu eſſen, er iſt ein Erckert-Kame⸗ 
rad.“ 

Cornelius Friebott brachte den ganzen Reſt der eigenen 
Vorräte an. Er dachte: „Ich kenne ihn doch gut. Wenn er 
erzählt, er habe heute morgen nichts gehabt, dann hat er 
ſchon zwei Tage nichts mehr Rechtes im Leibe. Er ſieht 
auch erbärmlich aus. Und putzt er alles weg, bis morgen 
mittag ſind wir ohnedies hier fertig und etwas Brot und 
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Kaffee kann ich den beiden andern zur Not abkaufen.“ 
Er ſagte zu Roſch: „Schnaps habe ich keinen, aber eine 
Flaſche Kapſtädter Bier.“ Er ſagte: „Ja, nun iß erſt ein⸗ 
mal!“ Er ſagte: „Eine Karte oder einen Brief habe ich 
von dir nie erhalten. Ich bin auch ſeit Mai von Gibeon 
fort, und jetzt ift Oktober. Ich habe in Keetmanshoop ge: 
baut. Jetzt baue ich in und um Lüderitzbucht. Ich bin mit 
dem Keetmanshooper noch zuſammen. Und ich will auch mit 
ihm zuſammen bleiben bis zur Übertragung der Farm. Ich 
hoffe, daß die Übertragung nun bald geſchehen wird. Ich 
habe an dem Leben in Lüderitzbucht keine Freude, obgleich 
ich ohne Zweifel hier viel mehr verdiene, als wir das auf 
der Farm ſobald können werden. Ja, wir könnten hier 
wohl zu gutem Gelde kommen, der Keetmanshooper und 
ich, wenn wir es ganz richtig und geſchäftsmäßig betrieben 
und auf lange Sicht einrichteten. Aber bin ich nach Deutſch— 
Südweſtafrika gekommen, um Geld zu verdienen oder um 
ein Leben auszuleben bis in die Ecken ganz hinein ...? Das 
hier und jetzt, das ift doch nur drüberweg ...“ Roſch trank 
und aß und ſchlürfte und kaute. Er begann ſich ſelbſt zu 
wundern über ſeinen Hunger und über die große Freude, 
die reichliches Eſſen verurſachen könnte. Er lachte zuweilen 
auf und beſonders, wenn der Eſel ihm Brot aus der Hand 
zupfte, das er ſich abgeſchnitten hatte, und wenn das Tier 
aus dem Blechbecher kalten Kaffee zu trinken verſtand. Er 
ſpürte, daß das ordentliche Eſſen und Trinken Mut mache. 
Er dachte: „Ja, ja, das iſt doch der Kamerad Friebott; 
und nun wäre eine Gelegenheit zur Beſprechung. Warum 
redet er ſo an allem vorbei? Was gilt denn das jetzt, was 
er da ſagt? Es gilt nichts.“ Als er meinte ganz ſatt zu ſein, 
begann er etwas umſtändlich und in Tönen zu reden, feil- 
weiſe, weil er wirklich nun Stolz in ſich aufquellen fühlte, 
und teilweiſe, weil ihm ſchien, nur auf dieſe Weiſe ſei ſeine 
Sache richtig anzubringen, nur auf dieſe Weiſe könne ſie 
trotz dem Eſel und der Verhungerung und dem eigenen zer— 
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fallenden Anzuge und der deutlichen Ungewaſchenheit und 
den Monaten ohne Benachrichtigung und der Geldnot, da— 
von er doch ſprechen müſſe, richtig gewertet werden. Er 
ſagte: „Ja, Kamerad, du und ich, wir ſind nun auf dem 
Wege dazu, wohlhabende Männer zu werden. Zwar weißt 
du, daß es mir nicht geglückt iſt, als erſter an erſter Stelle 
die Diamanten zu finden, dennoch bin ich ein erſter gewor— 
den, wo noch niemand war. Und das Vertrauen, das du 
mir entgegen brachteſt, wird alſo ſeine Belohnung finden. 
Das kann ich dir heute erklären. Ich habe auch die Schürf— 
pfähle in deinem und meinem Namen zuſammen aufgeſtellt. 
In deinem und meinem Namen ſoll jeder Schritt geſchehen.“ 
Er ſagte: „Wir ſind ſo weit, wenn man alles überlegt und 
namentlich die große Entferntheit des Fundortes, billig zu 
unſerem Beſitze gekommen: Du haſt mir dreitauſend Mark 
mitgegeben, und wir ſind beide noch verantwortlich für das 
Pferd, das ich leider verloren habe, ich habe meine Kennt— 
nis der Diamanten hinzugetan und vielleicht darf ich be— 
haupten, daß ich mein Leben gewagt habe, und daß von 
meiner Geſundheit ein Stück dahinbezahlt iſt. Ich denke 
gar nicht daran, die beiden Seiten gegeneinander aufzu— 
rechnen, Kamerad, du ſollſt nur erkennen, daß von mir 
nichts vertan worden iſt. Denn die dreitauſend Mark ſind 
allerdings verbraucht; ich habe dazu den Erlös von drei 
ſchönen Steinen einſetzen müſſen; ich habe geknauſert, das 
kannſt du glauben!“ An dieſer Stelle unterbrach Cornelius 
Friebott zum erſten Male, er hatte bis dahin auf dem 
Sande liegend und mit dem Zeigefinger im Sande ſtochernd 
und ohne das Geſicht zu zeigen, ſich ſtill verhalten, er ſagte: 
„Höre, falls du Steine bei dir haben ſollteſt, ich weiß nicht, 
wie lange du draußen warſt, aber ohne Berechtigungsſchein, 
ſie nennen es ohne ſtaatliche Lizenz, darf ſich keiner mehr 
im Beſitze von Rohdiamanten befinden. Sie ſind jetzt mäch— 
tig dahinter her, weil von den Feldern ſo viel geſchmuggelt 
und geſtohlen wurde. Ich wollte dich nur daran erinnern, 
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ehe ich es vergeſſe, und damit du nicht in böſe Ungelegen⸗ 
heiten kommſt.“ Die Unterbrechung geſchah an ſtörender 
Stelle. Roſch ſagte: „Ja, ja, Steine habe ich dieſes Mal 
nicht mit. Und die Verfügung kenne ich. Wir haben doch 
auch zum Aufzeigen Steine eben nicht nötig. Wir wollen 
ja nicht mit anderen zuſammen ein Syndikat gründen.“ Es 
war nicht ſehr ermutigend, daß Cornelius Friebott unver— 
ſtändlich ſpöttiſch hinſagte: „Nein, wir wollen kein Syn— 
dikat gründen!“ Es klang fo, als wenn Cornelius Friebott 
ſchlechthin ungläubig geworden wäre. Roſch ſagte und gab 
ſich Mühe: „Wir wollen alſo kein Syndikat gründen, jedoch 
zum Weiterkommen iſt Geld nötig; wir müſſen die Pfähle 
in Ordnung halten, wir müſſen die Umwandlung in Abbau— 
felder beantragen, wir müſſen vielleicht eine lange Warte— 
zeit ertragen, ich kann in dieſer Wartezeit arbeiten für 
andere Unternehmen, ich muß dennoch bereit ſein, loszu— 
gehen . . .“ Er ſagte: „Ja, das iſt doch ſo. . .? Oder ver: 
ſtehſt du es anders? Geld iſt nötig, du kannſt weit und 
breit fragen, ob nicht viel mehr Geld nötig iſt, als einer 
denkt. Und wenn wir es nicht aufbringen, wir beide, dann 
bleibt doch gar nichts übrig, als daß wir andere hinein— 
nehmen . . .“ Er ſagte: „Sieh mal, ich bin jedermanns Gut— 
freund, aber in dieſen Dingen bin ich vor anderen bange...“ 
Da ſagte Cornelius Friebott, und es klang ſteif und un— 
geſchickt und hochmütig und ſogar feindſelig, er habe aber 
kein Geld mehr zu Glücksſpielen, ihm ſei am liebſten, wenn 
er, da er noch anderen Ortes törichterweiſe eins gewagt 
habe, die dreitauſend Mark, oder ſoviel davon gerettet wer— 
den könne, in nicht zu ferner Zeit zurückbekäme, er müſſe 
Geld haben, ſobald es mit der Farm Ernſt werde. Es ſei 
ihm auch gar nichts daran gelegen, daß bei Verhandlungen 
mit Dritten ſein Name genannt werde. Der Name möchte 
nach Dingen, die dazwiſchen geſchehen ſeien, das ſagte er 
faſt höhniſch, die geſchehen ſeien ohne ſeine Schuld, einer 
Sache nicht einmal gut fun... Er ſagte: „Roſch, es gibt 
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ein gutes Wort, Schuſter bleibe bei deinen Leiſten; und die 
nicht zu Händlern geboren ſind, die ſollten nach dieſer Seite 
nicht laufen. Es geht bei ihnen jedesmal ſo zu, daß ſie auf 
die unehrliche Seite rutſchen oder geſtoßen werden, der 
händleriſche Weg ift ein fo glatter Weg ...“ Er ſagte: „Ja, 
das Schätzeſuchen, das liegt an den Händlerwegen, das 
meine ich; ich meine, alles liegt am Händlerwege, bei dem 
für geringe Leiſtung einer zu einem unverhältnismäßigen 
Gewinne zu kommen trachtet.“ Roſch ſah ihn an. Roſch 
ſagte leiſe: „Kamerad, iſt meine Leiſtung ſo klein? Kame— 
rad, ich bin doch zweiundvierzig Jahre alt, ich habe mich 
doch immerfort bemüht, zu etwas zu kommen.“ Er ſagte: 
„Kamerad, du kannſt doch meine Wege nachprüfen, du 
kannſt doch alles nachprüfen . ..“ Er ſagte: „Gut, Kame— 
rad, gut, wenn du meinſt, du könnteſt von hier aus nicht 
hinreiten, weil das Gebiet geſperrt fei und du eine Erlaub— 
nis haben müßteſt, gut, Kamerad, dann beantrage die Er— 
laubnis in Lüderitzbucht, und ich bin jederzeit bereit, und du 
kannſt dich mit mir zuſammen überzeugen ...“ 

Sie kamen aber nicht zu gegenſeitigem Verſtändnis und 
taten ſich nach einer Viertelſtunde auseinander. Roſch ließ 
ſich den Reſt der Vorräte einpacken, und Cornelius Friebott 
ging zur Arbeit zurück. Cornelius Friebott war in keiner 
Weiſe mit ſich zufrieden. Er dachte fortwährend: „Nein, 
Roſch iſt kein Betrüger, ſondern er glaubt nur ſtets, wo er 
hofft. Und was er mag durchgemacht haben und wie ſah 
er aus!“ Bei Roſch wirkte die gute Sättigung nach einiger 
Zeit von neuem, er begann zu lachen, er ſagte vor ſich hin: 
„Cornelius Friebott will um keinen Preis glauben, daß er 
ein wohlhabender Mann ſein wird; er will um keinen Preis 
glauben, daß ich ihn zum wohlhabenden Manne gemacht 
habe.“ — 

Cornelius Friebott hatte einen ſchlechten Empfang er— 
wartet in Lüderitzbucht, aber ihm ſchien, die Wirklichkeit 
übertreffe die Erwartung. Wo er ging und ſtand, wurde er 
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auf die eine Sache hin angeredet; und es gab kein Weg⸗ 
laufen, und die Nachfrager richteten es auch ſo ein, daß 
man ihnen nicht übers Maul fahren konnte. „Nun, Sie 
ſind wohl auch ordentlich gezwickt worden? — Ein paar 
Leute ſollen ihre ganzen Groſchen verloren haben; hatten 
Sie ſehr viel dabei? — Es iſt eine Schande wert, daß die 
beiden ſogenannten Buren Ihren Bruder ſo mißbrauchten. 
Es iſt doch Ihr Bruder? — Wo iſt denn Ihr Vetter? Er 
hätte gar nicht mit verhaftet werden dürfen. Iſt er wieder 
frei? — Es iſt nur gut, daß die anderen Proſpektoren gleich 
nachgekommen ſind und die Schwindler entlarvten. Was? 
Es war ein Glück für alle die, die bereit waren, Geld zu 
wagen. So ſcheint mir. — Das Ganze iſt wie ein ungeheurer 
Witz: Der eine Bur läßt ſich Anteile einer angeblich ge— 
heimen Entdeckung abkaufen. Die Käufer ſind ſtolz darauf, 
daß es ihnen gelang, wenigſtens den einen Entdecker gleich 
und, wie ſie meinen, billig loszuwerden. Der Biedermann 
läuft hin und verrät an neugierige Proſpektoren, wo die 
Stelle ſeines verkauften Geheimniſſes ſich befinde, damit 
ſie nebenan beginnen könnten. Der Verrat bringt ihm ein 
anderes Stück Geld ein. Für ſo etwas wird gut bezahlt. 
Und die zweite Expedition, die zum Arger der erſten und 
trotz allen Vorſichtsmaßregeln zur Geheimhaltung plötzlich 
nebenan erſcheint, auf ungeſalzenen Stellen, deckt den 
Schwindel auf, dem ſie und die erſte Expedition zum Opfer 
gefallen ſind. Sie ſind ja nur ein kleiner Verlierer, Sie 
müſſen nicht böſe ſein, daß ich einmal auf die ſpaßhafte 
Seite hinweiſe.“ — Solche Fragen, ſolche Anreden können 
ganz harmlos, ja freundlich gemeint ſein; es kann auch zu— 
fällig ſein, daß, wo man hinkommt, die Menſchen mit Be— 
tonung von dem großen Fiſchfluß-Betruge ſprechen. Cor: 
nelius Friebott lachte einmal ſelber, das war gleich im An— 
fang, als Richter ihn, wahrhaftig Richter ihn, zur Rede 
ſtellte, wie George Friebott ſich ſo ſehr habe zum Narren 
halten laſſen mögen. Sein hartes Lachen brachte Richtern 
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zur beſchämten Beſinnung. Richter führte als Entfchuldi: 
gung oder als Erklärung an, wenn man Tag für Tag die 
Menſchen ihr Zeug ſchwatzen höre, dann käme man endlich 
dazu, ſtatt ſich ſelber an der Naſe zu faſſen, die Schuld bei 
anderen zu ſuchen, ſogar die Schuld der Dummheit. — Kein 
Lachen verurſachte der beſorgte Brief des Keetmanshoopers, 
was denn wirklich geſchehen ſei, ob die Sache noch anders 
ſtünde, als die Zeitungen verbreitet hätten, ob Cornelius 
Friebott doch eine beſondere Rolle mitgeſpielt habe, ob er 
vergeſſen habe, was ſie beide ſich zugeſagt hätten, daß ſie an 
Gründungsgeſchichten nicht namentlich beteiligt ſein wollten. 

Am ſchlimmſten wurden die paar Tage, an denen George 
Friebott plötzlich erſchien, ziemlich ahnungslos, ſchon wieder 
vergnügt, und als die beiden in den Straßen und bei der 
Mahlzeit zuſammen geſehen wurden. George Friebott ſagte: 
„Du, es wäre doch ſchön geweſen!“ Er ſagte: „Nein, nein, 
ich laſſe gewiß meine Finger von dieſen Dingen. Das Mäd— 
chen hat mir auch deshalb geſchrieben.“ Er ſagte: „Du, ich 
habe doch meinen Farmanteil damals ſchon in Windhuk 
hinterlegt. Und von dem Verdienſte bei Heſſelmann habe ich 
Vieh gekauft, das weißt du.“ Er ſagte: „Es ſind nun ein 
paar Forderungen entſtanden gegen mich in Verbindung 
mit der Syndikatsſache. Ich möchte es auf einen Prozeß 
nicht ankommen laſſen. Kannſt du mir den Betrag vor— 
ſchießen?“ Cornelius Friebott gab das Geld her. Schon 
am zweiten Abend kam Richter in die Wohnung hinüber, 
wo die beiden Vettern beieinander ſaßen. Er ſagte: „Ich 
will dich nicht wieder ärgern. Ich hätte dich auch lieber 
allein geſprochen. Höre mich geduldig an. George muß 
weg. Am beſten iſt, er fährt gleich morgen früh. Die Leute 
hatten ſich etwas beruhigt, da kommt er an. Und es ſind 
doch nun einmal welche, die nicht begreifen wollen, daß 
George am ſchlimmſten angeführt wurde.“ Er ſagte zu 
Georgen: „Ja, von Ihrem guten Gewiſſen rede ich gar 
nicht, ich rede von der Dummheit anderer Menſchen. Wenn 
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die Verhandlung gegen die zwei Schwindler ſtattfindet, und 
das letzte Stäubchen Ihnen abgebürftet wird, und wenn 
das blank und klar auf dem Bezirksgerichte zu hören und 
in den Zeitungen zu leſen iſt, ja, auch dann bleiben Sie noch 
beſſer eine Weile von hier fort.“ Er ſagte: „Vielleicht iſt der 
geſchäftliche Schaden für Ihren Vetter nicht groß, vielleicht 
erleidet er durch Ihren Beſuch gar keinen Schaden, der in 
Zahlen am Monatsende ausgedrückt werden kann, denn daß 
er gewiſſenhaft und genau und raſch arbeitet und noch zu 
kleine Preiſe macht, das weiß jeder, und alſo erkennt jeder 
ſeinen Nutzen an ihm. Aber in der Kolonie, drüben und 
hüben, wo es noch wenige Menſchen gibt, wird jedem von 
allen ein ganz verflixtes geheimes Konto der Nachrede ge: 
führt.“ Er ſagte achſelzuckend: „Ja, auf dieſe Weiſe halten 
ſich nun einmal wenige Menſchen gegenſeitig in leidlicher 
Ordnung. Das iſt ſo in der ganzen Welt. Iſt es daheim in 
den Dörfern anders?“ George Friebott hörte zu wie ein 
geſcholtener Junge. Cornelius Friebott ſprach entgegen und 
verlangte endlich in hellem Ärger, daß das Geſpräch ver— 
laſſen werde. George Friebott mußte kämpfen, daß Cor— 
nelius Friebott ihn abfahren ließ. — 

Obgleich ſchon ſeit dem einundzwanzigſten Oktober ſich 
niemand mehr im Beſitze von Rohdiamanten befinden durfte 
ohne Erlaubnis des Bezirksamtes, kamen noch mit jedem 
Schiffe jüdiſche Diamantenkäufer von Kapſtadt an und 
waren in den Straßen des Ortes und in den Schenken zu 
ſehen, und mit jedem Schiffe kehrten welche nach Kapſtadt 
zurück. Es war ein beſtändiges Hinundher. Sie hatten den 
engliſchen Diamantenkäufern voraus, daß ſie entweder ſelber 
in Deutſchland geboren waren oder von in Deutſchland ge— 
borenen Eltern ſtammten oder aus Rußland und Polen her— 
rührten, und dann jiddiſch ſprechend, jeden verſtehen und 
von jedem verſtanden werden konnten, und daß ihnen auch 
deutſches Weſen nicht ängſtlich fremd war wie den Briten. 
Sie und die gelegentlichen engliſchen und fremden Aufkäufer 
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ſagten natürlich nicht, was ihr beſonderes Vorhaben wäre. 
Sie erklärten dem Einwanderungsbeamten des Bezirks— 
amtes, ſie wollten ſich nach Geſchäften umſehen und ſeien 
britiſche Untertanen. Sie erklärten bei und vor der Abfahrt 
und ſchon in den Gaſthäuſern mit verächtlicher Stimme 
und bewegten Händen, in Lüderitzbucht ſei gar nichts zu 
holen, und die Deutſchen verſtünden es eben nicht, was ſie 
ja ſelber wüßten und ſelber ſagten. Daß für die kommen⸗ 
den und gehenden Händler dennoch etwas los ſei, wußten 
das Bezirksamt und das Zollamt genau. Sobald das Schiff 
Anker hoch gegangen war und in der Richtung Kapſtadt 
und in den Abend dampfte, ſetzten ſich die ſcheinbar ver— 
ſtimmten Männer im Rauchzimmer um Kartentiſche und 
wurden vergnügt und lärmend und beſtellten Sekt in Lagen 
und ſpielten nicht Skat und Whiſt und Bridge, ſondern 
Poker um ſchwere Einſätze und blieben oft die ganze Nacht 
dabei. Sekt und Poker und hohe Einſätze, wenn ſie immer 
wiederkehren, ſind keine Zeichen dafür, daß vorher nichts 
los geweſen iſt. Das kaiſerliche Bezirksamt und das kaiſer— 
liche Zollamt gaben ſich große Mühe; und die Kapſtädter 
Polizei wurde auch immer aufmerkſamer; ihr lag an Hehler— 
geſchäften und unerlaubtem Diamantenhandel bei den Deut— 
ſchen nicht ſehr viel, ſie meinte indeſſen, wer das Geſchäft 
in Deutſch⸗Südweſt mache, werde dem gleichen, koſtbaren, 
verbotenen und hochbeſtraften Geſchäfte im Kaplande nicht 
ganz fremd ſein, vielmehr ſchon im engliſchen Südafrika 
gelernt haben, wie man's umſichtig betreibe. Daß die Herren 
ſehr geſchickt ſeien, ſahen die deutſchen Behörden nach und 
nach ein; die Kapſtädter Polizei wußte es ſchon lange. Die 
bürgerlichen Lüderitzbuchter betrachteten die Herren mit ge— 
miſchten Gefühlen, ſie ſagten, ſie bringen Geld her; ſie 
ſagten: laßt ſie doch auf die Börſe kommen, ſie verhelfen 
Anteilen, hinter denen etwas ſteckt, zu ihren wirklichen Wer— 
ten; ſie ſagten ſtolz: wo der Jude hinkommt, da wird Geld 
verdient, ſie zeigen unſere Bedeutung an; ſie ſagten: die 
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Leute kommen als englifche Untertanen — das unterſtrichen 
die Fremden fortwährend, auch wenn ſie herzzerreißend 
engliſch redeten — ſchon deshalb muß man ein Auge zu— 
drücken, es kann nachher nicht mehr heißen, daß wir 
Deutſche immer nur zum Engländer laufen und bei ihm 
Geſchäfte ſuchen. Die ablehnenden Urteile und Meinungen 
braucht man nicht weiter anzuführen; daß die Beſitzer von 
Abbaurechten keine Freude am Erſcheinen fremder Hehler 
hatten, auch wenn dieſe Hehler ſich ihrer engliſchen Unter— 
tanenſchaft brüſteten, und daß die Beamtenſchaft des Staates 
fremde, ſchlaue, ſpöttiſche, patzige Geſetzesübertreter nicht 
mit warmer Menſchenliebe betrachtete, iſt ſelbſtverſtändlich. 

In Lüderitzbucht ſprach alles laut, noch lauter als die 
Menſchen an der Meeresküſte meiſtens ſprechen. Aber trotz 
dem deutſchen Geſchrei waren die Fremden immer heraus— 
zuhören durch das ſchnellere Zeitmaß und das angeſtrengte 
Krähen eines kleineren Bruſtkaſtens und durch das befliſſene 
Einmiſchen engliſcher Worte und engliſcher Flüche in die 
eigene verbaſterte Sprechweiſe. 

Als George abgereiſt war und Cornelius Friebott am 
Abend einmal wieder hinter den ſeltenen Büchern ſaß, mehr 
ſich zwingend, um die Gedanken abzulenken, als aufmerk— 
ſam und aufnahmefähig, hörte er vor ſeinem Hauſe drei 
der Fremden ſich unterhalten. Er verſuchte nicht die Unter⸗ 
haltung zu verſtehen, er grub die Fäuſte in die Ohren. Er 
merkte immerhin, daß nach einer Weile ein Abſchiednehmen 
ſtattfand; dann wurde an ſeine Türe gepocht, und als er 
nicht gleich aufſprang, an das verhangene Unterfenſter und 
wieder an die Türe. Er öffnete unwirſch. Er rief hinaus: 
„Das iſt ein Irrtum, die richtige Haustüre iſt nebenan.“ 
Der Fremde ſagte: „Nein, Herr Landsmann, ich will Sie 
beſuchen! Sie werden mir die ſpäte Stunde nicht übel: 
nehmen, old chap!“ Der Fremde drückte wider die Türe 
und ſchob ſich herein. Er lachte, weil Cornelius Friebott ein 
langes, törichtes Geſicht zog. Er ſagte: „Warten Sie, Lands: 
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mann, wenn ich die Lampe hochhalte ...“ Er ging auf den 
Tiſch zu und ergriff die Stehlampe. Danach war Henry 
Denver nicht länger zu verkennen. Cornelius Friebott dachte: 
„Damals, damals, als ich von Aliwal nach Rouxville lief 
und mit dem ſchweren Packen nicht weiter kam und ganz 
ausgepumpt war, damals hat er mir doch geholfen, das 
bleibt beſtehen.“ Cornelius Friebott reichte die Hand hin, 
er ſagte: „Setzen Sie ſich, Herr Karfunkelſtein, ſetzen Sie 
ſich. Wie geht es Ihnen, ſind Sie auch einmal hergekom— 
men?“ Denver ſetzte ſich. Denver verbeſſerte die Verwechſ— 
lung ſeines neuen mit dem alten Namen nicht. Denver 
ſagte: „Well, Landsmann, Sie haben mir nie geſchrieben. 
Haben Sie die Karte verloren, die ich Ihnen im vorigen 
Jahre gab?“ Er ſagte: „Look here, Landsmann, habe ich 
es vorausgeſagt, jetzt ſind Sie unter die Schürfer gegangen, 
und die Diamanten find gefunden.“ Cornelius Friebott ant— 
wortete, die Diamanten ſeien allerdings gefunden; und durch 
die Diamanten habe er gleich vielen ſchöne Verdienſtgelegen— 
heit als Handwerker bekommen, bis die angeſtrebte Farm 
ihm zugeſchrieben werde, aber mit dem Schürfen habe er 
gradeaus nichts zu tun. Danach ging es eine Weile wie 
beim Ballſpiele zu; Karfunkelſtein-Denver tat in immer 
neuen Wendungen dar, daß Cornelius Friebott am Dia— 
mantengeſchäfte beteiligt ſei und ſeine geheimen Wiſſen— 
ſchaften haben müſſe, und Cornelius Friebott wehrte jedes— 
mal ab. Cornelius Friebott dachte: „Was will er? Er will 
doch irgendwo hinaus?“ Er wurde nicht ärgerlich, als Kar— 
funkelſtein ſchließlich beinah grob ſagte: „Landsmann, daß 
Sie früher ein Schlemihl geweſen ſind, das weiß ich gut. 
Sie haben für die Buren gekämpft, Landsmann. Sie haben 
gemeint wie ſo ein richtiger eingebildeter deutſcher Fulder, 
wenn er ſich nicht quält mit Handarbeit bis zum Verrückt— 
werden, dann ſei es nichts Rechtes ...“ Cornelius Friebott 
erwiderte gleichmütig, vielleicht ſei es ſo, ſie ſeien auch ver— 
ſchieden alt, fünfzehn Jahre auseinander, und Denver ſei 
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achtzehn Jahre länger in Südafrika, und wenn diefe Jahre 
ihm ſelber hinzugekommen wären, dann müßten ſie zuſehen, 
was jedem gelungen ſei. Da rückte ihm Denver näher, er 
tupfte ihm auf die Bruſt, er ſagte leiſe: „Look here, old 
man, this is no use...“ Cornelius Friebott lehnte ſich zu= 
rück aus der Berührung, er ſagte: „Sie können das auch 
deutſch ſagen, es heißt: Dieſe Art Unterhaltung hat keinen 
Wert. . .“ Denver ſagte leiſe wie vorher: „Gut, Herr Frie— 
bott, das meine ich; jetzt machen Sie den Oberflügel der 
Fenſter zu, man kann doch hinaushören, wie man herein— 
hört . . .“ Cornelius Friebott ſah den Beſucher einen Augen: 
blick erſtaunt an, aber er ſchloß die Fenſter, er ſah auch zur 
Türe hinaus. Er ſagte: „Es wird heiß im Zimmer von der 
Lampe; es iſt doch kein Gaſthaus hier in der Straße, es 
geht kein Menſch mehr hier vorbei, es ſei denn ein Heim— 
kehrer, der ſchwer geladen hat. . .“ Denver ſagte gedämpft: 
„Ich weiß, daß Sie am Fiſchfluß-Syndikate beteiligt 
waren ...“ Er ſagte, obgleich Cornelius Friebott zunächſt 
nichts erwiderte: „Ja, ich weiß, daß Ihr Vetter am meiſten 
damit zu tun hatte.“ Er ſagte: „Ich weiß auch, daß Sie 
verloren haben ... Woher werde ich das wiſſen? Es wird 
überall erzählt.“ Cornelius Friebott dachte: „Fängſt du 
davon an? Davon mag ich endlich nichts mehr hören; 
ſchwätzt ihr untereinander weiter, was ihr wollt ...“ Aber 
er verbot nicht, ihm fiel ein: „Wenn ich verbiete, kommt er 
noch ſchwerer zum Ziele, und das Ziel will ich doch wiſſen.“ 
Der andere ſagte: „Wer verliert gern? Das tut keiner. 
Ein Geſchickter hätte die Anteile vorher verkauft, bevor der 
Spaß heraus war...” Er ſagte: „No, ich weiß, daß Ihnen 
das nicht liegt. Sie haben noch zugezahlt, Sie haben für 
Ihren Vetter bezahlt; Sie haben bezahlt, was Ihr Vetter 
gar nicht ſchuldig war.“ Er nickte mit dem Kopfe; ob der 
Ausdruck nun lächelnde Freundlichkeit oder gutmütigen 
Spott oder wohlgeſonnene Herablaſſung vermitteln ſollte, 
war nicht ganz erſichtlich. Er kam auch einer Erwiderung 
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zuvor, er beſchwichtigte tippend: „Ich weiß es doch, Lands: 
mann, ich habe es doch genau gehört, und wir ſind unter 
vier Augen. Landsmann, Sie haben Ihr ganzes Geld an 
Ihren Vetter gegeben, und Sie müſſen für die Farm be— 
zahlen, und Sie find dann in Schwierigkeit.. .“ Er blickte 
wirklich anteilnehmend. Er ſagte: „Aber hören Sie, Sie 
brauchen ſich nicht zu ſorgen . ..“ Er flüſterte: „Sie und 
Herr Roſch haben zuſammen einen ſehr ſchönen Fund ge— 
macht .. .“ Er lachte: „Na, ſehen Sie, daß Sie unter die 
Schürfer gegangen find... Er ſagte: „Old man, ich will 
nicht verſuchen, Ihnen Ihre Anteile abzuhandeln. Herr 
Roſch will nicht verkaufen, und Sie ſollen auch nicht ver— 
kaufen, obgleich Sie noch genug Schwierigkeiten haben 
werden mit den Anteilen.“ Er ſagte: „Behalten Sie, be— 
halten Sie, und machen Sie das Geſchäft, aber geben Sie's 
niemand anderm, ich zahle mehr als die andern, ich zahle 
Ihnen viel mehr.“ Er flüſterte: „Hören Sie, Sie haben 
die Schürfgebühren bezahlt, Sie und Roſch, Sie haben die 
reiche Stelle gefunden, Ihre Steine liegen da draußen im 
Sande. Sie brauchen jetzt Geld? Iſt das recht?“ Er flüſterte 
eifrig: „Iſt das recht, daß man Ihnen Schwierigkeiten 
macht, wenn Sie und Herr Roſch Geld brauchen?“ Er 
flüſterte: „No, die Steine im Sande gehören doch Ihnen 
und Herrn Roſch? Oder gut, ſie werden Ihnen gehören, 
und Sie find auf die Steine nichts ſchuldig.“ Er flüſterte 
haſtig: „Ich will von dem kaufen, was Ihnen gehört. Ich 
zahle richtige Preiſe für die Ware. Ich kaufe nicht von Dia— 
mantendieben ...“ Cornelius Friebott horchte und horchte 
und wunderte ſich. Er dachte: „Hat Roſch mit ihm geſpro— 
chen? Woher weiß er dies alles? Sind Roſchens Funde 
ſolche Mühe wert? Hat Roſch Schwierigkeiten mit dem 
Abbaurechte oder iſt es nur die gewöhnliche Schererei? Hat 
Roſch in der Tat großes Geld im Sande liegen? Wo iſt 
Roſch? Warum geht mir Roſch aus dem Wege?“ Der Be— 
ſucher faßte ungeduldig nach ihm: „Well, Landsmann, 
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well?” Da ſchob Cornelius Friebott die Hand zurück, er 
ſagte in ſeiner langweiligſten Weiſe, er habe bei dem 
Schwindelſyndikate ein ganz Geringes verloren, er habe dem 
Vetter zur Rückzahlung an Geſchädigte einen geringen Be— 
frag geliehen, der ſchon gedeckt ſei — dies war unwahr —; 
er ſei keineswegs in irgendwelcher Verlegenheit — dies war 
wahr —; er ſei trotz der wiederholten Behauptungen kein 
Schürfer, er habe dem Kameraden Roſch lediglich eine kleine 
Summe vorgeſchoſſen — das war wiederum unwahr, denn 
er empfand die Summe durchaus nicht als klein —; er beſitze 
keine Steine, im übrigen würden Steine auf Schürffeldern 
erſt Eigentum nach Erteilung der Abbaurechte und könnten 
ſolange nicht weggenommen und nicht verkauft werden, 
aber auch der Verkauf von Diamanten an irgendwen ſei 
verboten und werde beſtraft. Denver verſuchte nach einer 
Weile und immer flüſternd und jetzt mit lebhaften und genau 
ſehenden Augen abzuprüfen, ob Cornelius Friebott im Ernſte 
ſei oder vielleicht doch nur hinter einer Maske hervorrede. 
Cornelius Friebott hätte gern erfahren, wie der Beſucher 
zu ſeinen Nachrichten gekommen ſei, deshalb gab er weiter 
knappe Antworten und ertrug die Hitze des geſchloſſenen 
Zimmers. Jedoch Cornelius Friebott erfuhr nichts, und auch 
Denver lenkte endlich in ein anderes Geſpräch. Bevor Den— 
ver ging, ſchrieb er unverlangt noch einmal Straße und 
Hausnummer ſeines Geſchäftszimmers in Kapſtadt auf; er 
ſagte, in fünf Wochen gedenke er wieder nach Lüderitzbucht 
zu kommen und hoffe dann den Landsmann wieder anzu— 
treffen. Die Einladung zu einem ſchnellen Nachttrunke in 
der nächſten Bar lehnte Cornelius Friebott ab. 
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zu fragen im Orte. Richter antwortete: „Roſch, das 

iſt der lange, dürre Proſpektor, den kennt doch jeder, 
der rennt genug herum. Dem wäreſt du nie in der Straße 
begegnet? Sie haben eben den Kutter Schwalbe gemietet 
und ſegeln an der Küſte hinauf und wollen in der nörd— 
lichen Namib zu ſchürfen verſuchen. Er arbeitet für eine 
Genoſſenſchaft, die andere Welt iſt den armen Teufeln von 
wegen Dernburgs Guttat an die Berliner Finanz doch ver: 
ſchloſſen.“ 

Knapp vor Weihnachten empfing Cornelius Friebott einen 
Brief vom Bezirksamte in Gibeon, mit der Farm ſei es ſo 
weit, im Januar möchten die zwei Antragſteller ſich ein— 
finden zur Beſprechung einer notwendigen Grenzänderung 
und zur erſten Zahlung, danach könne die Übernahme er⸗ 
folgen. Cornelius Friebott holte die Poſt ſelbſt ab, er las 
den Brief gleich vor dem Poſtamte. Er geriet in helle 
Freude. Er dachte: „So, jetzt baue ich mein Haus, jetzt tue 
ich unſere Arbeit, jetzt komme ich auf eigenen Boden, jetzt 
kann ich fort aus dieſem ſtaubigen Orte, darin außer dem 
Bezirksamtmanne, der einen Narren daran gefreſſen hat, 
niemand an nichts denkt als an Geldverdienen, damit er nur 
wieder davon kann. Und an was ſoll er ſonſt denken?“ 
Er ſah das geplante Haus vor ſich auf der Farm Gute 
Hoffnung, wie ſie ſie nennen wollten. Er ſah Wollſchaf— 
herden auf der ungeheuren Fläche. Er ſah den Brunnen und 
die entfernteren Waſſerſtellen, wo überall Tiere getränkt 
werden konnten. Er ſah den grünen Obſt- und Gemüſe⸗ 
garten, der in ganz knappen Jahren unter der richtigen 
Bewäſſerung reich aufwuchs. Der Duft der Orangenblüten 
war gleich in der Luft und miſchte ſich mit dem Duft 
der goldenen Blütenbällchen der Dornbüſche. Er ſah die 
Schwemme für die Schafe und die erſte Schur und ſah und 
hörte die ſchweren Frachtwagen poltern, davor acht und 
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zehn Paar Bullen mit den anderthalb Ellen ſpannenden 
Hörnern unter den acht und zehn Jochen der Zugkette 
gingen, und darauf gepreßt und hochgetürmt die ſchweren, 
Sackleinen umhüllten Wollballen ruhten. Er hörte die kräf— 
tige Anſchlageglocke am Vordache des Wohnhauſes zur 
Arbeit und zum Feierabend rufen. Er ſtieg zu Pferde mit 
der Büchſe, um zur Jagd zu reiten und Fleiſch zu holen, 
die Hunde der Farm waren unruhig um ihn herum. Er 
hörte aus der Mondnacht die Kibitze ſchreien und hörte von 
den Pontoks der farbigen Farmarbeiter her das Singen 
und Händeklatſchen. Er ſah, daß ſie alsbald ein zweites 
Haus bauten, nicht unmittelbar neben dem andern, ſondern 
an einer Stelle der Farm, die er erſt entdeckte, und davon 
eine lachende weite Ausſicht war auf die ſonnigen Flächen; 
wenn man ſehr viel änderte: wie die Ausſicht von Jürgens— 
hagen war von der Guten Hoffnung am Bramwalde über 
Jürgenshagen; wenn man etwas weniger änderte: wie die 
Ausſicht war von der Freiſtaatfarm. Sie konnten das zweite 
Haus um ſo leichter bauen, da ſie auch an dieſer Stelle 
Waſſer ergruben und da ſich auch an dieſer Stelle ein aus— 
giebiger Brunnen anlegen ließ unter einer ſchnurrenden 
Windmühle. Sie bauten das zweite Haus, weil doch in dem 
erſten Wohnhauſe George Friebott mit der jungen Frau 
und was dazu wüchſe ihr richtiges, ungeſtörtes, freies Bei— 
einander haben ſollten; und weil er, Cornelius Friebott, 
nun auch endlich ſeine Frau heranbringen wollte; und weil 
er und George beide verſtanden, daß zwiſchen Mann und 
Mann und Frau und Frau bei aller Vernunft, bei aller 
Bereitſchaft, Raum ſein müſſe. Er ſah ſogar die Frau, die 
er ſelber anbrachte in das zweite neue, beſſere, ſtolzere 
Haus, er ſah die Frau genau, er ſah auch verſchwommen, 
aber es gleich in großer Liebe fühlend, das Kind, den Jun⸗ 
gen. Es war nicht in dieſem Augenblick des erſten Sehens, 
doch ſpäter beim Nachhängen und Nachbeſinnen der Er— 
ſcheinung ganz erſtaunlich, daß die junge Frau, ſeine junge 
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Frau, die er in das zweite, neue, befjere, ſtolzere Haus führte, 
dem ſchönen Kinde Melſene glich. Sie war ebenſo jung 
wie das Mädchen Melſene, fie war ebenſo ſchlank, ihre 
feine Haut war ebenſo braun gebrannt, und die Augen 
waren ebenſo blitzend und das Haar war ebenſo blond und 
voll. Nur war dieſes andere Kind Melſene, nur war die 
ganz junge Frau in allem erſtaunlich ernſter und feſter und 
herber. Es lag nicht daran, daß ſie etwa nicht gelacht hätte, 
ſie lachte vor Geſundheit und Hübſchheit; nur glitt das 
Lachen plötzlich von feſtgeſchloſſenen Lippen her wie ein 
hurtiger Vogel und ſchlüpfte in feſt geſchloſſene Lippen 
zurück. Niemals ſtanden die Lippen offen über ſchimmern— 
den, wartenden Zähnen wie Melſenens Lippen. Und ſie 
war ganz ohne Spielkram und ganz ohne Künſtelei und 
ganz ohne Außerlichkeit. Wenn ſich der Wille bei ihr merken 
ließ, trachtete er nicht nach Glanz und war brennend und 
leidenſchaftlich zum Erſtaunen zu ſpüren. 

Cornelius Friebott ſah bei erhelltem Geiſte, während er 
zuſammen mit ſeiner Freude vom Poſtamte zur Geſchäfts— 
ſtube ſchritt, manches, das ſich wundervoll erfüllte, obgleich 
es ſich hinzögerte, und manches, das für ihn niemals eintrat. 

Von der Geſchäftsſtube aus, als die Freude noch mächtig 
in ihm war, aber die Einbildung zurückgeſunken war hinter 
der Arbeit, hinter den geſchäftlichen Briefen und Anfragen 
und Rechnungen und Riſſen, die nach zweitägiger Außen— 
arbeit durchgeſehen und überprüft ſein wollten, ſchien ihm 
bei einem zufälligen Aufblick, es ſei jenſeits auf der Straße 
ein Bekannter raſch vorübergegangen. Cornelius Friebott 
ſah die Summe einer Kapſtädter Rechnung in engliſchem 
Gelde nach, deren einzelne Beträge ſich über drei lange 
Seiten reihten, und die zwei grobe Zählfehler enthielt; er 
wollte ſich nochmal vergewiſſern und ließ ſich deshalb nicht 
unterbrechen. Sobald er zum gleichen Schlußbetrage ge— 
kommen war wie das erſtemal, meldeten die Sinne nach: 
„Der, der vorüberging, iſt Roſch geweſen.“ Da ſprang er 
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auf und rannte hinaus an dem erſtaunten Buchhalter vor— 
über und lief bis zur Straßenecke und ſah Roſch ſchreiten, 
und er rannte wieder ein Stück und rief laut den Namen 
des Kameraden; dieſer ging ſchneller, dieſer bog bei erſter 
Gelegenheit ein, aber die anderen Weißen in der Straße 
riefen den Zuruf weiter, da wandte er ſich und gab die 
Flucht auf. Sie gerieten alſo zuſammen und ſchüttelten ſich 
die Hand; und weil es ſich ſo traf, daß die Wohnſtube in 
nächſter Nähe lag, leitete Cornelius Friebott den Kame⸗ 
raden darauf zu und drängte ihn hinein. 

Seinem frohen Herzen tat das Finden Roſchens ſehr 
wohl. Er ſagte: „Läßt du dich endlich erwiſchen ...“ Er 
ſagte: „Nein, fo viel Zeit mußt du für mich haben ...“ 
Er ſagte: „Wir wollen auch was beſprechen; wir haben 
doch Vieh bei dir auf Gründorn ſtehen, und nun, denke dir, 
nun ſollen wir die Farm im Januar bekommen, es iſt ent: 
gegen der erſten Anforderung eine Grenzänderung nötig; 
ſobald die Grenzfrage ins reine gebracht iſt, und ſobald 
wir bezahlt haben, ſobald können wir Beſitz ergreifen, und 
das wird alles im Monat Januar geſchehen. Iſt das nicht 
ſchön?“ Er ſagte: „Aber du ſollſt mir noch mehr von dir 
erzählen, das ſollſt du! Wir ſind uns wahrhaftig zum letzten 
Male bei der neuen Polizeiſtation am Wüſtenkönig be— 
gegnet. Und danach biſt du mir, ſo kommt es mir faſt vor, 
gefliſſentlich aus dem Wege gelaufen!“ Er ſagte lachend: 
„Ach, einen Whisky habe ich auch und Zigarren, und nun 
rauche und trinke eins, Junge; ich weiß, daß du zu den 
Schürfern im Norden gehörſt, und ich freue mich, daß du 
mit dem Leben davon gekommen biſt! Und wie iſt es euch 
ergangen?“ Und er dachte beim Sprechen: „Wie es ihm 
ergangen iſt, das kann einer freilich leicht erraten, er iſt 
dürr und ausgetrocknet wie Leder, und die Kleider kommen 
ihm nicht allzuoft vom Leibe und vertrügen Erneuerung, 
nachher muß er von meinen Sachen etwas mitnehmen, 
wenn es ihm nur paßt, und er muß auch mit mir ſich ſatt 
34 * 
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effen. Und wo mag er ſchlafen?“ Roſch paffte gleich ftarke, 
verhüllende Wolken, er trank haſtig hinein; auf einmal 
hatte er den Bericht über die Schürferfahrt nach Norden 
mit eiligem Eifer aufgenommen. Er erzählte: „Ja, Mann, 
das war eine Sache. Meine Geſellſchaft, für die ich pro— 
ſpektiere, — denn ich muß doch auf dieſe Weiſe arbeiten, 
um mich in Brot zu halten —, wollte die nördliche Küſte, 
darüber es keine Sperre gibt, und wo noch niemand war, 
auf Diamanten anſehen laſſen. Wir mieteten alſo den 
Kutter Schwalbe, wir gelangten in zwei Tagen bis an die 
Spencer Bucht. Wir legten uns hinter die Merkurinſel vor 
Anker. Wir lagen drei Tage hinter der Inſel, denn der 
Kapitän wollte nicht landen wegen der Brandung. Wir 
ſagten am dritten Tage des Abends zum Kapitän: ‚Bran: 
dung ſteht an der ganzen Küſte von Südweſt, das weiß 
jeder. Wir haben die Schwalbe nicht gemietet, um ſpazieren 
zu fahren und zu kotzen und hinter der Merkurinſel vor 
Anker zu liegen, ſondern um zu landen und um zu ſchürfen.' 
Am vierten Tage gab der Kapitän das Beiboot her. Er 
ſagte: ‚Na, tut was ihr wollt! Da machten zwei Norweger 
und ich und zwei Krujungen, ja, wir drei Mann und die 
zwei Schwarzen, den erſten Verſuch zu landen. Wir ſahen 
ſieben Brandungen. Die Wellen liefen an ſieben Stellen 
wie zu einer Mauer zuſammen, die ſich jedesmal ſchwer 
überſchlug, wenn ſie hoch genug ſtand. In der dritten Bran— 
dung ſchlug die Mauer unſer Boot mit um, obgleich wir 
ſehr achtgaben. Wir brachten aber das Boot und die Rie— 
men und uns richtig an Land, und es ging nur ein Waſſer— 
ſack, den wir mithatten, verloren. Wir ſahen uns ein wenig 
um, wir trockneten unſere Sachen in der Sonne, wir ruhten 
uns ein wenig aus bei einer Pfeife. Wir ſagten: ‚All 
right, jetzt wiſſen wir, wie es geht, jetzt wollen wir die 
Sachen und die zwei andern Mann holen. Wir ruderten 
ohne Unfall durch die ſieben Brandungen zu dem Kutter 
Schwalbe zurück. Der Kapitän hatte inzwiſchen etwas mehr 
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Mut bekommen, er hatte ſich befjer herangelegt. Vielleicht 
hatte er ſich nur näher herangelegt, um uns ordentlich be— 
obachten zu können. Er ſagte: ‚So, ihr wollt noch einmal? 
Ihr ſeid doch vorhin ſchon faſt erſoffen. Aber wenn ihr 
eure Lebensverſicherungsgeſellſchaften ſchädigen wollt, ihr 
ſeid ja keine Daiſies, ihr ſeid alle volljährig. Nur wegen 
eurer Diamantengier will ich nicht gerade umkommen. Ref: 
tungsverſuche kann ich nicht unternehmen. Wenn das 
Wetter ſchlecht wird, gehe ich in See, und wenn ihr bis 
morgen abend nicht zurück ſeid, dann ſegle ich heim nach 
Lüderitzbucht. Da unten warten noch andere, die die Schwalbe 
chartern möchten, um hier irgendwo umzukommen. Und 
wenn ihr auf eurem Schein beſteht, ich habe auch einen 
Schein zu zeigen. Wir ſagten: Gut. Wir packten den ande: 
ren Waſſerſack in das Beiboot und ein paar Siebe und 
Spaten und Koſt, die zwei andern Mann ruderten eben— 
falls. Wir kamen gut durch ſechs Brandungen. Das Boot 
ſchlug erſt in der ſiebenten Brandung um, und es geſchah 
ſonſt nichts, nur das Waſſer ging wiederum verloren. Wir 
ſtanden alſo ohne Waſſer am Strande. Die Rückfahrt zur 
Schwalbe wollte an dieſem Tage kein einziger wagen. Alle 
ſagten: ‚Rein, nicht zu oft, nicht noch einmal!“ Wir ſtellten 
aber das Zeichen auf, das heißen ſollte: Sind ohne Waſſer, 
brauchen notwendig Waſſer.“ Danach begannen wir gleich 
zu ſchürfen im Sande. Wir fanden ſchon am erſten Tage 
Diamanten. Wir fanden am zweiten Tage mehr Diaman— 
ten. Wir fanden auch am dritten Tage Diamanten. Aber 
man kann Diamanten nicht trinken. Man kann auch mit 
Diamanten kein Waſſer kaufen, wo niemand iſt, der Waſſer 
zu verkaufen hat.“ Roſch ſagte: „Warte, ich muß jetzt erſt 
zählen, denn das iſt doch nicht ſo einfach. Wir haben bei 
ziemlich eifriger Arbeit vier ganze Tage ohne Waſſer aus— 
gehalten, wenn man den Tag der Landung nicht mitrechnet 
und das iſt eine Sache. In der, warte, in der vierten Nacht, 
ſagten wir: ‚So, jetzt muß etwas geſchehen, ſonſt können 
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wir morgen anfangen unſere Gräber zu graben.‘ Am ſech— 
ſten Morgen ſagte der eine Krujunge: „Maſter, Schwalbe 
wieder da, ship come back.‘ Wir ſagten: „Wenn wir's noch 
ſchaffen können? Wir ſagten zu dem Norweger, der ein 
gutes Glas hatte: „Kuck doch, was der Skipper macht.“ 
Da ſahen wir, daß ſie von der Schwalbe Fäſſer in die 
See warfen und winkten und Zeichen gaben, da begriffen 
wir, die Fäſſer ſollten mit der Tide ſchwimmen und ans 
Land gewaſchen werden. Sie ſandten von der Schwalbe 
zwanzig Faß an Land, davon wurden ſechzehn Faß ange— 
ſpült. Danach war das Geſchäft beſſer und richtig.“ Roſch 
ſagte: „Ja, ja, und was glaubſt du wohl? Am anderen 
Morgen riefen die Krujungen: ‚Polizei!‘ Da kamen Wacht: 
meiſter Schimke und Polizeiſergeant Peters von Lüderitz— 
bucht geritten. Die wußten ſchon, daß wir im Norden 
ſchürften und wahrſcheinlich Diamanten gefunden hätten. 
Und da ließ fie der Bezirksamtmann den verzweifelten Ritt 
durch die Dünen und der Küſte entlang wagen, weil dieſes 
Mal die Regierung dabei ſein wollte. Wachtmeiſter Schimke 
ſagte: „Eilt euch man mit euren Schürfpfählen, denn das 
könnt ihr mir glauben, es kommen noch viele nach, voraus— 
geſetzt, daß ſie durchdringen, vorausgeſetzt, daß ſie ſich nicht 
in den Dünen verirren, vorausgeſetzt, daß ſie nicht in Sand— 
ſturm und ſchlechtes Wetter geraten. Der ganze Ort weiß 
ſchon, daß ihr fündig geworden ſeid. Ich glaube, ſie haben 
von der Schwalbe eine Brieftaube hochgelaſſen. Wenigſtens 
wird das erzählt. Wartet nur, ſo viele werden kommen, als 
in Lüderitzbucht Reittiere eben aufzutreiben ſind. Er ſagte 
am Donnerstag abend: ‚Wir wollen man eine Volkszäh— 
lung abhalten für die Spencerbucht, heute und am Sonn— 
tag wieder, was dann mehr da ift.‘ Er zählte: Heute find 
wir hier ſieben Weiße und vier Eingeborene mit euren Kru— 
jungen. Nun wartet mal!‘ Am Sonntag, als er wieder auf: 
ſchrieb, waren zweihundertneunundfünfzig Weiße da und 
ungezählte Eingeborene zuſammen und dazu alle Reittiere, 
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die Pfaffmann und Vogt zu verleihen hatten, und dazu die 
meiſten Rennpferde von Lüderitzbucht, und die Leute, die 
kamen, hatten alle ihren Beutel Reis und Waſſer mit, 
Waſſer in zugelöteten Büchſen und Waſſer im Waſſerſack, 
und alle wollten ſchürfen.“ Roſch ſagte: „Vom Sonnabend 
bis zum Montage kam aber niemand zum Schürfen, weil 
wir, die da waren, und die, die durch kamen, immer wieder 
in die Dünen mußten, um Verirrte und Verdurſtende zu 
retten. Das war eine Sache.“ Als Roſch ſo weit gelangt 
war, ſagte er, deutlich ängſtlich, er möchte aufſtehen dür— 
fen, er habe nichts mehr zu erzählen. Cornelius Friebott 
entgegnete lachend: „Nein, du darfſt nicht aufſtehen, erſtens 
ſind wir noch gar nicht fertig, zweitens ſollſt du mit mir 
Mittag eſſen, drittens habe ich ein Kleidergeſchäft mit dir 
vor.“ Und er fragte: „Wenn ihr da oben nun fündig ge— 
worden ſeid, wirſt du vielleicht zu etwas Gelde kommen...?“ 
Da wurde Roſch bleich, er begann die Hände zu reiben, er 
ſagte leiſe und langſam: „Ja, nun mußt du die Farm be— 
zahlen, nun mußt du dein Geld haben, das wußte ich wohl, 
wie ſollen wir das machen?“ Er ſagte: „Mann, ich habe 
kein Geld, ich habe keinen Pfennig .. .“ Er ſagte demütig: 
„Bitte, zwinge mich nicht, unſere Felder zu verkaufen! — 
Warum biſt du nie mit mir hinuntergeritten? — Sie ſind 
richtig eingetragen für dich und für mich, und für uns beide 
iſt das Abbaurecht beantragt, und ich habe mehrere Zeich— 
nungen gemacht, und ich habe viele Fragen beantwortet, 
und es iſt alles richtig geſchehen, das ſollſt du glauben, 
und du magſt dich gerne erkundigen bei der Kolonialgeſell— 
ſchaft und beim Bergamte.“ Er ſagte aufgeregt: „Aber da 
kann ich nichts für, daß ſie das Abbaurecht vorläufig nicht 
geben wollen, weil mit eins die Erben eines Engländers 
und eines portugieſiſchen Juden Land- und Minenrechte 
behaupten da unten an unſerer Stelle, darum der Eng— 
länder und der Portugieſe und ihre Erben ſich doch ſeit 
ſechzig Jahren nicht einmal gekümmert haben. Aber ſo geht 
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es zu, wir finden, wir werden darüber krank, wir fterben 
darüber, wir quälen uns das Fleiſch von den Knochen, wir 
geben dran was wir haben, wir machen Schulden dazu, 
und dann behaupten irgendwo in Berlin und London und 
Kapſtadt welche, die mit fetten Hintern auf bequemen Leder— 
ſtühlen ſitzen, ihnen ſtände es zu.“ Er ſprang auf, er ſagte 
mit großen rollenden Augen in dem ausgedörrten, verhun— 
gerten Geſicht: „Es tut mir ſehr leid, Kamerad, daß ich 
dich jetzt nicht bezahlen kann. Aber du und ich, wir ſind 
durch meine Entdeckung da unten dennoch zu wohlhabenden 
Leuten geworden. Wir müſſen nur etwas warten. Wir 
müſſen nur noch etwas abwarten.“ Cornelius Friebott konnte 
nicht anders, als wieder hell auflachen, er rief: „Gut, gut, 
wenn es dahin kommt, werden wir es zu ertragen wiſſen, 
nicht wahr, Kamerad?“ Roſch weigerte ſich, die Einladung 
zum Eſſen anzunehmen, er umging auch beharrlich die 
Frage, wo er wohne. Ein paar Kleidungsſtücke ließ er ſich 
geben. Er ſagte: „Ich werde ſie dir ſpäter bezahlen, wenn 
alles in Ordnung kommt.“ 

Um Mittag erfuhr Cornelius Friebott zufällig, der Pro— 
ſpektor Roſch liege mit anderen ſeines Geſchäftes oder mit 
anderen Glücksrittern oder mit anderen Abenteurern, wie 
man die Männer beſonderer Gelegenheit nun nennen will, 
in einem Seitentale hinter der Eingeborenenwerft; ſie hätten 
ſich dort Zelte hingeſtellt, und manche ſeien auch ohne Zelte 
und ſchliefen in ihrer Felldecke im Sande. Aber weil die 
nahe Abreiſe drängte, konnte er ſich vorerſt nicht um den 
Kameraden kümmern und ihm etwa das eigene Wohn— 
zimmer anbieten, ſo lange es unbenützt wäre. — 

Sie trafen in den Weihnachtstagen in Keetmanshoop zu— 
ſammen, Cornelius Friebott und der Teilhaber und George 
Friebott, um zu beſprechen, wie alles werden ſolle. Der 
Unternehmer ſagte: „Jetzt plötzlich? Jetzt auf einmal ganz 
fort? Das muß doch nicht ſein? An der Kalkfontein-Strecke 
habe ich noch eine Weile zu tun. Ich könnte auf ſechs Wo: 
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chen dort weg, meinetwegen; ich muß aber zurück. Wenn 
Sie jetzt in Lüderitzbucht Schluß machen mit dem Geſchäfte, 
das Sie ſo ſchön und ſo ſchnell in die Höhe gebracht haben, 
dann iſt das Geſchäft dort für alle Zukunft verloren. Nach— 
her, wenn wir erſt erſetzt find, arbeiten wir uns in Lüderitz 
bucht ſehr ſchwer von neuem hinein. Hören Sie meinen 
Vorſchlag an, reiten Sie nach Gibeon, verhandeln Sie, 
zahlen Sie, bringen Sie alles in Ordnung, reiten Sie in 
Gottes Namen auf die Farm, ſehen Sie ſich an, was dann 
Eigentum geworden iſt, das ſieht jeder erſt mal gerne, be— 
ſprechen Sie ſich an Ort und Stelle; ſo lange will ich Sie 
in Lüderitzbucht vertreten, aber dann, dann laſſen Sie Ihren 
Vetter den erſten Anfang alleine machen, und Sie, Sie 
kommen noch einmal nach der Bucht zurück, bis ich Sie 
dort endgültig abzulöſen vermag, bis ich an der Strecke 
fertig geworden bin.“ Er ſagte: „Friebott, wir wollen gerne 
einen neuen Vertrag aufſetzen. Was von Lüderitzbucht aus 
verdient wird, ſoll ganz Ihnen gehören. Sie ſollen in jeder 
Beziehung Gewinner ſein. Ich glaube Ihnen, daß es Sie 
nach der Farm zieht. Aber da oben genügt beim erſten An— 
fange einer, da oben verdienen Sie ſobald nichts. Und ich, 
ich kann in Lüderitzbucht keinen Neuen an Ihre Stelle ſetzen. 
Lüderitzbucht iſt noch gefährlich. Bei einem Neuen kann man 
nie ſicher ſein, ob er nicht eines Tages losreitet und alles 
im Stiche läßt und irgendwo mutet, oder ob er nicht eines 
anderen Tages irgendwo mitgründet und den letzten Pfen— 
nig verſpielt. Bei Ihnen bin ich ſicher!“ Er bat und drängte 
unaufhörlich. Da wurde Cornelius Friebott bedenklich. Er 
ſagte: „Ja, daß das Geſchäft an der Bucht eingehen ſoll, 
das will ich auch nicht. Und natürlich iſt beſſer, daß wir, 
ſolange die Farm noch ganz im Anfange ſteckt, zuverdienen. 
Und ich kann mehr verdienen als George. Und wenn 
einer von uns beiden Fracht fährt, um zuzuverdienen, dann 
ſieht nicht viertels ſo viel heraus, als wenn ich nochmals 
nach Lüderitzbucht gehe. Aber ich habe mich bannig gefreut, 
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ganz aus dem Sande wegzukommen und von dem Dia: 
mantengeſchwatze.“ Der Unternehmer antwortete: „Sie 
haben jedenfalls ein paar Wochen Abwechſlung vor ſich. 
Wer weiß, ob Sie dann nicht wieder Luſt zur Bucht ge— 
winnen?“ Sie machten alſo aus, der Unternehmer ſolle die 
Arbeit an der Kalkfontein-Strecke von ſeinem Vorarbeiter 
weiterführen laſſen, wie es eben ginge, und ſolle von Neu— 
jahr an das Geſchäft in Lüderitzbucht leiten, bis Cornelius 
Friebott zurückkehre und wieder Leiter ſei in Lüderitzbucht. 
Cornelius Friebott ſagte: „Aber verſtehen Sie mich recht, 
ich binde mich nicht auf Stunde und Tag und Woche. Ich 
komme, ſobald ich gut abkann und nicht vorher. Weiter, ich 
verpflichte mich nachher nicht, auf Zeit und Ewigkeit in Lüde— 
ritzbucht ſitzen zu bleiben. Wenn wir einen neuen Vertrag 
machen, ſoll höchſtens von einem Jahr geſprochen werden.“ — 

Cornelius und George Friebott ritten ſehr guter Dinge 
auf Gibeon zu. Cornelius Friebott ſagte: „An der Küſte, 
das iſt ja gar nicht Afrika. Afrika fängt erſt binnen an. 
Die Städte zum Geldverdienen, darin die Menſchen Europa 
ſchlecht und häßlich nachzuahmen ſuchen, die ſind auch nicht 
Afrika. Junge, was haſt du es gut gehabt vor mir in allen 
dieſen Monaten, und jetzt, jetzt haſt du ſogar noch ein Mäd— 
chen auf dich warten . ..“ 

Der Bezirksamtmann von der Gröben ſagte: „Na, kom— 
men Sie wirklich . . . Mit den Farmen, das dauert immer 
länger, als man denkt.. . . Und außerdem gab es die Rück⸗ 
frage in der unglücklichen Syndikatsſache, Sie wiſſen ja..“ 
George Friebott errötete, und der feine Beamte, der ſo un— 
gern einem Menſchen ein empfindliches Wort ſagte, errötete 
mit. Sie zahlten ihre Summen; es wurde beſchloſſen, daß 
der Bezirksamtmann in vier Tagen ihnen folge, und daß 
die Grenzänderung an Ort und Stelle feſtgelegt werden 
ſolle. Als ſie aus dem Bezirksamte heraustraten, fragte 
George: „Höre, könnten wir jetzt nicht den Umweg über 
Borns Farm machen? Wenn wir das Vieh abholen von 
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Gründorn, kommen wir noch einmal vorüber, und du wollteſt 
Greta Born doch auch richtig ſehen und kennenlernen.“ 
Nach zwei Kampfeuern und einem Nachmittagsritte war 
unter den bunten Abendfarben das wiederaufgebaute Wohn— 
haus von Borns Farm zu ſehen, und war ein einſtöckiger, 
kahler Bau von Luftziegeln am Fuße eines Hügels wie 
viele andere mit flachem, etwas ſchrägem Dache. Cornelius 
Friebott dachte: „Das Haus iſt nichts Sonderliches, wenn 
ich das zweite Haus baue auf der Guten Hoffnung, das 
wird anders.“ Sie wurden ſehr freundlich empfangen, und 
das Wohnzimmer war ganz ohne Firlefanz und war mit 
Hörnern umhängt und mit ſelbſtgeflochtenem Riemengeſtühl 
beſtellt in hübſcher Ordnung. Der Farmer ſprach klug und 
vernünftig, als einer, der viel geſehen und erlebt hatte und 
Zeit gehabt hatte wie die meiſten hier außen, zu leſen, zu 
beobachten und darüber nachzudenken, und der alſo nicht 
haſtig nachzuſchwätzen brauchte, ſondern ſelber zu vergleichen 
vermochte. Die Hausfrau war eine einfache Burin, ſie war 
ſparſam und ſonſt ſtille und verdarb dem Manne nichts. 
Greta Born ſaß mit den viel jüngeren Geſchwiſtern, die da— 
zwiſchen waren geſtorben, den Vettern gegenüber. Corne— 
lius Friebott ſtand dem Vater fortwährend Rede und Ant— 
wort. Er ſah ſelten hin zu dem blonden Mädchen mit den 
großen, horchenden Augen; er ſah mit angeſtrengtem Wil— 
len immer ſeltener hinüber, weil er bemerkte, daß ihre Augen 
warteten und immerfort leuchtend bereit waren, wenn er 
zu ihr blickte. Dabei ſchien von irgendeinem Spiele oder 
irgendeiner Gefallſucht gewiß nichts vorhanden, ſondern ſie 
freute ſich wahrſcheinlich nur, daß der Vater eine ſeltene 
Geſellſchaft hätte und aus ſich herauskäme, und freute ſich 
am Zuhören und war wohl auch ein wenig ſtolz, daß der 
ſeltene Beſuch durch ſie in das einſame Haus gekommen ſei. 
Cornelius Friebott gab ſich ungefähr dieſe Erklärung, wäh⸗ 
rend er zum Farmer hin antwortete und hin erzählte. Er 
dachte: „Sie iſt ſehr hübſch; und bereite Mädchenaugen 
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find für mich nicht gut, fie möchten ſich an meinem Durſte 
verſehen, und George ſoll nicht zu kurz kommen.“ 

Als ſie ſechsunddreißig Stunden ſpäter weiter ritten, und 
das Haus und die winkenden Menſchen verſchwunden 
waren, ſagte George und ſtammelte wahrhaftig: „Du 
ſprichſt gar nichts von dem Mädchen. Hat ſie dir nicht 
gefallen? Iſt es, weil ſie die Mutter hat, die nicht recht 
leſen und ſchreiben kann? Aber der Vater iſt dir doch recht? 
Und Greta iſt genau wie der Vater, und er hat ſich Mühe 
gegeben, und ſie hat viel mehr gute Bücher geleſen als ich; 
und ich kann dir auch verraten, du haſt ihr ſehr gut ge= 
fallen, ſie iſt nur in Angſt, ſie ſei dir nicht recht. Sie meint, 
du gingeſt ihr aus dem Wege.“ Cornelius Friebott gab eine 
ziemlich törichte, inhaltloſe Antwort, wie einer leicht auf 
Fragen gibt, die er beantworten muß und doch nicht ganz 
wahr beantworten kann. 

Der Bezirksamtmann mit zwei Polizeireitern und zwei 
farbigen Polizeidienern wartete ſchon auf der Farm, als 
ſie hingelangten. Er rief: „Sie haben mir aus Lüderitzbucht 
keine Neuigkeit mitgebracht, Herr Friebott, aber vielleicht 
habe ich jetzt eine Lüderitzbuchter Neuigkeit für Sie. Alſo 
Profeſſor Scheibe und der Diamanten-Stauch haben in der 
ſüdlichen Namib, wo man bisher nichts mehr vermutete, 
ein Diamantenlager entdeckt, das an märchenhaftem Reich— 
tum alle anderen Vorkommen weit übertreffen ſoll; und ſie 
haben das Tal, wo der märchenhafte Segen oben auf den 
Sand hingeſtreut liegt, das Märchental genannt.“ Sie 
hatten ſich unterdeſſen alle um den Kaffeekeſſel geſetzt, wäh— 
rend die Pferde der Vettern vor dem Beſichtigungsritte über 
die neue Farm tranken und fraßen und rollten. Cornelius 
Friebott fragte bei wunderlichem Gefühle: „Und wo un— 
gefähr läuft das Märchental? In welcher Gegend iſt es 
genauer zu ſuchen? Oder wird das noch geheimgehalten?“ 
Von der Gröben antwortete: „Nein, nein, es iſt ganz offen: 
kundig. Das Tal iſt nahe der Stelle, wo vor ſehr vielen 
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Jahren eine Kapſtädter Firma ohne Erfolg Kupfer ge 
graben hat, und die ſie wohl wegen der Nähe der Pomona— 
inſel die Pomonamine nannten. Und die Nachkommen der 
Firmenbeſitzer ſind auch ſchon in Bewegung und machen 
ihre Vorrechte in Berlin und London geltend.“ Cornelius 
Friebott ſagte: „Ach! So! Da. ..!“ Er ſagte nicht: „Da 
unten hat mein Kamerad ſeine Diamanten gefunden, da 
unten ſtehen, denn Roſch wird ſolches kaum erlügen, ſchon 
ſeit manchem Tage Schürfpfähle, deren Tafeln meinen 
Namen mittragen. Und daß der Engländer und der Portu— 
gieſe nun packen möchten, was andere fanden, das hat mir 
Roſch bereits Weihnachten erzählt . . .“ Er ſagte alles dies 
nicht, aber er dachte fortwährend daran. Er dachte ſogar: 
„Jetzt wäre es in der Tat gut, wenn ich mich in Lüderitz 
bucht befände. Wird Roſch ſich allein helfen können gegen— 
über anderen Wettbewerbern, iſt er einmal geſchwind genug, 
iſt es ſicher, daß er nicht im entſcheidenden Augenblick an 
eine Flaſche gerät und dann das Dringlichſte vergißt? Kann 
er ſich überhaupt recht helfen, da er ſich immer in Geldnöten 
befindet?“ Er dachte ärgerlich: „Als ich in Lüderitzbucht war 
und mich überzeugen konnte, habe ich die ganze Sache für 
nichts geachtet. Was iſt das für eine Torheit, ſich jetzt auf 
einmal aus der Ferne her kümmern zu wollen! Was iſt 
das für eine Rieſendummheit!“ Er entſchuldigte ſich zugleich 
vor ſich ſelbſt. „Woher das kommt? Das kommt, weil ich 
jetzt frei bin. In Lüderitzbucht war ich niemals frei, in Lüde— 
ritzbucht hatte ich niemals Zeit. In Lüderitzbucht ließ die 
Arbeit nichts zu, wenn ich durchdringen wollte, und das 
wollte ich!“ 

Und ſo geſchah es, daß der erſte Ritt über die Farm als 
Beſitzer, der erſte Ritt über eine große Weite eigenen Lan— 
des, der hätte ſtolz ſein dürfen, und zu dem der Schatten 
des toten Vaters ſich ganz gewiß hätte rufen laſſen, aus 
dem fernen Grabe an der Weſer, völlig ohne Eindruck und 
ohne Singen und Dröhnen der Gedanken verging. Die Ge— 
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danken ſuchten vielmehr mit einer unbegreiflich zunehmen: 
den Angſtlichkeit zu enträtſeln, was Roſch eben täte. 

Der feine Bezirksamtmann wunderte ſich ſehr, er machte 
die Ritte, die einem Deutſchen wiederum Land gaben, und 
die ihm jedesmal der Anfang einer neuen deutſchen Zukunft 
ſchienen, ſo gerne mit. Er hatte erwartet: „Aus dem älteren 
Friebott wird es wie Feuer ſchlagen!“ Statt deſſen ritt gerade 
der ältere Friebott in ſich gekehrt dahin und ſchien nicht mehr 
bewegt als irgendein Beſitzer bei irgendeiner gleichgültigen 
Vermeſſungsſache. George Friebott lachte ſelbſtverſtändlich 
und ſcherzte mit den Polizeireitern und lärmte jungenhaft; 
aber dieſe leichte und etwas fremde Art, darin ſich ſchon 
kecke, oberflächliche, angelſächſiſche Kleinbürgerlichkeit miſchte, 
war nicht, worauf der feine Mann horchen mochte. — 

Sie ſchoſſen am nächſten Tage mit von der Gröben und 
den Poliziſten zuſammen. Die Springböcke zogen gerade in 
großen Geſchwadern über die neue Farm. Die Polizeireiter 
und von der Gröben ſelbſt halfen ihnen noch einen halben 
Tag, das Wildpret in Streifen zu ſchneiden und in der Luft 
aufzuhängen zum Dörren; denn die Eingeborenen, die ihnen 
zugewieſen werden ſollten, waren nicht eingetroffen. Am 
Nachmittage verſuchten der Bezirksamtmann und ſeine Leute 
zu ſchlafen, ſie wollten die halbe Nacht durchreiten. 

Am Abend ſaßen ſie alle das letztemal um ein Feuer; es 
war ganz windlos, die Sterne hingen wie funkelnde Lichter 
aus dem nächtlichen Himmelsgewölbe, von Stimmen wilden 
Getiers war es auf der Fläche ungewöhnlich ſtill, dafür 
dufteten die Dornbäume und die Pflanzen der Steppe, und 
dufteten nicht Rauſchdüfte, ſondern kräftige, geſunde Freude, 
als gäben ſie das Beſte aus den Sonnenſtrahlen des Tages 
nun langſam her. 

Die Männer ſprachen wenig, vielleicht waren die Polizei— 
reiter noch müde vom Nachmittagsſchlaf; daß Georgen, der 
bis zuletzt gearbeitet hatte, bald nach Eintritt der Finſternis 
die Augen zufielen vor Schlaftrunkenheit, war zu ſehen; 
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bon der Gröben und Cornelius Friebott aber ſchwiegen, um 
nicht durch unnütze, gleichgültige Worte das faſt greifbare, 
ausruhende Schweigen der Steppe zu ſtören. Sie wunderten 
ſich dann alle, daß, als aus ſich ſelbſt das ganz geringe und 
gering gehaltene Feuer eine lohende, hohe, ſingende Flamme 
dem Nachthimmel zuſandte, der Bezirksamtmann von der 
Gröben, der ſonſt Anſprachen nicht leiden mochte, aufſtand 
und mit klarer guter Stimme über die ſingende, züngelnde 
Flamme und das ſchweigende nächtliche Land hinſagte: 
„Durch Friedrich von Erckert und die zweitauſendachthun— 
dert deutſchen Soldaten in der Erde unſerer Kolonie iſt auch 
dieſe Farm der Arbeit bewohnbar geworden. Die Farm ſoll 
Gute Hoffnung heißen. Die Farm ſoll wie eine jede Farm, 
darauf ein Deutſcher ſiedelt, eine Hoffnung ſein für Deutſch— 
land. Denn es ſcheint unmöglich, daß wir uns in heimiſcher 
Gebundenheit erneuern, ſondern die Geſchlechter, die einmal 
helfen ſollen, müſſen in eigener Freiheit aufgewachſen ſein 
und müſſen gelernt haben, aus der Ferne das Große groß 
und das Kleine klein zu ſehen. Und zwar aus deutſcher 
Ferne. Anders kann es niemals werden!“ — Er befahl nach 
der Rede, knapper und kürzer als ſonſt und ohne ſich wieder 
zu ſetzen: „Fertig machen!“ Die Polizeireiter ſprangen auf 
und ſalutierten; und es war auf einmal alles förmlich und 
genau, wie wenn ein ſtraffer Offizier mit ſeiner Patrouille 
im Dienſte abreitet. 

Die folgenden Wochen der Beſitzergreifung vergingen im 
Fluge. Cornelius und George Friebott ritten zur nächſten 
Polizeiſtation, um die ihnen zugewieſenen Eingeborenen ab— 
zuholen. George Friebott wurde mit zwei Hottentotten ab— 
geſandt, weil ſie beide zuſammen nicht fort könnten, um das 
auf Gründorn ſtehende Vieh und die Pferde in Empfang 
zu nehmen. George kam, den Tieren voraus, zurück, er blieb 
nur eine Nacht auf Borns Farm, um ſo wenig Zeit als 
möglich zu verlieren. Es wurden zwei gute, uralte Waſſer— 
löcher wieder aufgemacht und gaben zum Überraſchen reich- 
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lich Waſſer, ein notdürftiges Haus entſtand. In Gochas 
wurde der große Wagen gekauft und bei Berger, dem 
früheren Miſſionar und jetzigen Händler, voller notwen— 
diger Dinge geladen, die viel Geld koſteten. Es wurde ge— 
arbeitet und geplant und geplant und gearbeitet. Sie zählten 
die Tage nicht und hatten das Datum und den Tagesnamen 
verloren. Einmal kam Polizei durch und einmal eine Streif— 
wache der Truppe auf Kamelen und erkundigte ſich, wie es 
ihnen ginge. Sie erfragten den Wochentag und vergaßen 
ihn wieder, wie ſie ihn nach Gochas vergeſſen hatten. Aber 
trotz der fliegenden Zeit, trotz den unabſehbaren Schaffens— 
gelegenheiten, trotz allem anderem Vergeſſen bohrte der Ge— 
danke an Roſch fortwährend weiter. Wenn immer ſich Cor— 
nelius Friebott allein befand, war er gegenwärtig. Es ge— 
nügte, daß Cornelius Friebott eine Strecke allein ritt, daß 
er für ſich ſtand und fügte und hämmerte und abmaß und 
daß er für ſich lag in den viel zu kurzen Schlafnächten. 
Cornelius Friebott verſpottete ſich felber: „Es iſt Einbil— 
dung, es iſt krankhaft. Es iſt ganz ſinnlos.“ Aber Spott 
und Vornehmen änderten doch nichts. 

Dann brachte ein Farbiger zwei Briefe aus Lüderitzbucht, 
die der Poſtbeamte in Gochas ihm mitgegeben hatte. Die 
Briefe waren dem Poſtſtempel nach eine Woche ausein— 
ander, das bedeutete nicht viel bei der kargen Verbindung 
von Keetmanshoop oder Seeheim, wie die Briefe nun reiſten 
nach Gochas hinauf. Cornelius Friebott erkannte an der 
einen Handſchrift den Unternehmer; die andere Handſchrift 
war fremd, aber rückwärts auf dem Umſchlage befand ſich 
der Name eines Anwaltes. Cornelius Friebott ſchob die 
Briefe in die Taſche. George Friebott ſagte lachend: „Du 
magſt ſie gar nicht leſen, weil du merkſt, daß du fort ſollſt.“ 
Cornelius Friebott hörte nach einer Weile auf zu arbeiten. 
Er ſagte: „Ich will doch zuſehen, was in den Briefen ſteht. 
Denn der Bambuſe muß morgen Antwort mitnehmen.“ Er 
ging außer Sicht auf die Schattenſeite des Hauſes, er ſetzte 
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ſich dort auf eine Kiſte. Er öffnete den Brief des Teilhabers 
zuerft. Der Brief war ein launiger Brief. Cornelius Frie- 
bott habe fein Wort wahr gemacht und habe ſich an Stun⸗ 
den und Tage und Wochen nicht gehalten, inzwiſchen ſeien 
zweieinhalb Monate herum; es folgten viele kleine Scherze 
voll heimlichen Ernſtes, zuletzt ſtand unverhohlen die Bitte 
da, Cornelius Friebott möge nun an ſein Verſprechen den— 
ken und wiederkommen, ſo raſch als er irgend könne, denn 
der Schreiber ſei nötig an der Strecke nach Kalkfontein. Bei 
dem Anwaltbriefe dachte Cornelius Friebott: „Jetzt, jetzt 
kommt etwas über Roſch.“ Er täuſchte ſich nicht. Der Brief 
teilte mit: „In der Strafſache gegen Roſch hat mich der 
Angeklagte gebeten, ihn zu verteidigen. Der Angeklagte iſt 
ohne Barmittel, er iſt mir indeſſen wohlbekannt aus den 
Zeiten ſeiner Zugehörigkeit zur Truppe. Herr Roſch will 
mit Ihnen gewiſſe Schürfrechte im Pomonagebiete gemein— 
ſam beſitzen. Herr Roſch meint, daß Ihre Zeugenausſage 
in der recht ſchwierigen Lage, in der er ſich befindet, ihm 
dienlich ſein könnte. Ich möchte mich jedenfalls mit Ihnen 
beſprechen und bitte mir anzugeben, am beſten durch Drah— 
tung, ob Ihre perſönliche Rückkehr nach Lüderitzbucht, wie 
Ihr Herr Teilhaber Hanke meint, nahe bevorſteht, und 
wann etwa Sie zu erwarten wären. Ich würde gegebenen— 
falls Verlegung des Termines beantragen.“ — 

„In der Strafſache gegen Roſch? — In der Strafſache 
gegen Roſch? — Strafſache gegen Roſch?“ — — — 

„Ja, ja, daß der Keetmanshooper einmal mahnen würde, 
das ließ ſich annehmen. Aber was hat in dem Anwaltbriefe 
geſtanden?“ — George Friebott war neugierig. Cornelius 
Friebott antwortet: „In dem Anwaltbriefe? In dem An— 
waltbriefe? Ach, das war Geſchäft!“ — Cornelius Friebott 
ſagt: „Wir müſſen heute und morgen alles fertig beſpre— 
chen. Ich will von Gochas drahten laſſen, daß ich über— 
morgen abreite, und dann ſind wir, wenn nichts Außer— 
gewöhnliches vorfällt, ein Jahr lang auseinander.“ 
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8 ift merkwürdig, wenn man aus der Einſamkeit 
zu ihnen kommt, ſcheinen die anderen Menſchen alle 
zuſammenzuhängen. 

Sie redeten ſchon in Gochas und Gibeon von Lüderitz— 
bucht; fie redeten in Keetmanshoop und in dem großen, 
luftigen Perſonenwagen der Eiſenbahn mit den Korbmöbeln 
und auf der Ausſichtsplattform und an der Übernachteſtelle 
überhaupt von nichts anderem. Es fing immer ſo an: 
„Haben Sie es denn gehört, der Kolonialſekretär Dernburg, 
der deutſche Kolonialſekretär, verſtehen Sie, hat ein Kriegs: 
ſchiff nach Lüderitzbucht beordert, weil die Lüderitzbuchter in 
Aufſtand ſeien, die deutſchen Lüderitzbuchter!“ — „Ja, iſt 
denn irgend was los unten? Iſt denn irgend etwas ge— 
ſchehen?“ — „Geſchehen? Gar nichts iſt los, gar nichts iſt 
geſchehen.“ — „Hat es denn irgendwelche Unruhen gegeben?“ 
— „Keine Rede von Unruhen.“ — „Ja, ja, aber —, jemand 
muß doch das Kriegsſchiff verlangt haben! Hat vielleicht 
der Bezirksamtmann von Lüderitzbucht das Schiff verlangt?“ 
— „Der Bezirksamtmann von Lüderitzbucht lag krank“, ſie 
wußten es alle, „da kam des Abends der Adjutant vom 
‚Sperber‘ in fein Krankenzimmer und meldete ſich und fragte 
nach der Lage, den Sperber habe vor Swakopmund der 
Befehl von Berlin erreicht, er ſei mit beſchleunigter Fahrt 
heruntergedampft; was ſei zu unternehmen?“ — Der, der 
dieſe Einzelheiten anzugeben vermochte, ſagte: „Denken Sie 
ſich man, der kranke Bezirksamtmann, der konnte doch nun 
gar nicht auf- und abrennen, ſondern mußte bei ſtillem Lie: 
gen und bei ſcheußlichen Schmerzen dem erſtaunten Offiziere 
auseinanderſetzen, daß in ſeinem Bezirke an Unruhen und 
Aufſtand niemand denke!“ — Und dann fragten ſie alle: 
„Aber woher kommt's?“ Und verſpotteten ſich gegenſeitig, 
daß der und der und der von dem unzünftigen Kolonial⸗ 
ſekretär, von dem neuen Herrn aus dem Kaufmannsſtande, 
das Heil erwartet habe. Sie ſagten: „Du warſt doch De⸗ 
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mokrat! — Und du nannteſt das Demokratie! — Und Ihnen 
war doch die Ernennung Dernburgs zum Kolonialſekretär 
Waſſer auf die Mühle! — Und Sie behaupteten doch auch, 
nun beginne das Tauſendjährige Reich, weil es vorbei ſei mit 
der Alleingültigkeit des juriſtiſchen Staatsexamens und weil 
er kein Junker ſei und kein Korpsſtudent und kein Reſerve⸗ 
offizier. Und Sie, Sie erklärten, nun habe der liberale Gedanke 
geſiegt, endlich ſei in Deutſchland der Liberalismus obenauf.“ 

Aber die ſtreitenden deutſchen kolonialen Menſchen, die 
in ihrem weiten Raume bei allſeitigem Zupacken und Handeln 
und Erleiden unverſehens und faſt unbewußt und zum erſten 
Male Herren ihrer Zuſammenhänge geworden waren, fan— 
den ſich nach einer Weile. Sie ſagten: „Wir waren alle: 
ſamt Demokraten; wir ſind heute noch wirkliche Demo— 
kraten, wenn das heißt, daß der Allertüchtigſte vornean 
gehen ſoll, wenn das heißt, daß bei uns keine Klaſſe ein 
träges Sonderrecht behaupten darf, wenn das heißt, daß 
die Ehre und der Nutzen und die Geſundheit des ganzen 
Volkes mehr gelten muß als jedwedes Einzelſchickſal und 
als jeder Klaſſenanſpruch und auch als irgendein Zwangs— 
aberglaube. Wir laſſen aber mit uns nicht Schindluder 
ſpielen, wir ſind nicht mehr dumm genug, um uns einer 
Karre vorſchirren zu laſſen, deren Fahrgäſte auch einmal 
vornehin möchten und es von alleine nicht können. Wenn 
die daheim es Demokratie nennen wollen, daß die fetten 
Geldſäcke und die Börſenbrüder mit den Würſtefingern die 
erſte Geige ſpielen, dann iſt das ihre Sache; die daheim 
ſtecken ſo tief und feſt in ihren eingezäunten Berufswegen, 
daß ſie gar nicht mehr ſelbſt übern Zaun rüber gucken 
können, und daß ſie einfach auf Schwatz horchen und ihren 
Zeitungen glauben müſſen. So geht's daheim zu. Wir 
wiſſen wohl, daß unſer Staat was von 'ner Schulſtube an 
ſich hat, aber iſt ein anderer Staat ſo genau, ſo ſauber, 
ſo unbeſtechlich, ſo ehrenhaft bisher geweſen? Na alſo! 
Das ſoll erſtmal bleiben; das ſoll uns keine neue Mode 
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ändern. Bei den Beamten, die wir bisher hatten und die 
zuweilen vergaßen, daß ſie unſere Angeſtellten ſind, war's 
immerhin ſo, daß ſie keine Geldverdiener waren und auch 
die Geldverdiener nicht für die wichtigſten hielten. Und von 
den richtigen Junkern muß man ſagen, daß ſie auch in den 
Tod voranliefen. Und das ſoll auch beides verlangt werden 
von neuen Leuten.“ — 

Cornelius Friebott hörte das Reden an bis Lüderitzbucht 
hinunter. Er nahm nur ab und zu durch eine Frage teil. 
Was eigentlich ſei mit dem Kriegsſchiffe, wurde ihm nicht 
klar. Als der Zug in Lüderitzbucht einlief, zeigte ſich die Auf— 
regung dort noch viel größer. Der Sperber lag friedlich 
im Hafen, die Urlaubsmannſchaften und Offiziere gingen 
an Land herum und machten ſich Freunde und freuten ſich, 
daß ſie das bis vor kurzem noch ſo verachtete und arm— 
ſelige Sandneſt in ſeiner jungen Berühmtheit ſahen, und 
freuten ſich wohl am meiſten, daß ſie nicht Büttel zu ſpielen 
hätten gegen andere Deutſche um irgendwelcher Zänkereien 
willen. Cornelius Friebott dachte beim Ausſteigen: „Das 
wird fein werden: wem ich von jetzt an begegne, der wird 
mich ausfragen nach Roſchens Angelegenheit, von der ich 
nichts weiß, oder er wird darauf anſpielen. Es wird unge— 
fähr ſein wie damals bei der Fiſchfluß-Syndikatſache, es 
wird ſich ja um Ähnliches handeln.“ Er ſchritt in ſolcher Er— 
wartung ſchnell und finſter vor ſich ſehend vom Bahnhofe 
fort und dem Geſchäftszimmer zu, denn der Teilhaber war 
nicht am Zuge geweſen. Er wurde unterwegs gegrüßt aber 
nicht angeſprochen. Der Keetmanshooper ſaß am Schreib— 
tiſche, der Keetmanshooper rief: „Nanu?! Wie iſt denn 
das möglich? Ich habe nach Ihrer Depeſche genau aus— 
gerechnet, daß Sie früheſtens übermorgen abend, weil mor— 
gen doch kein Zug kommt, hier ſein könnten!“ Er ſagte: 
„Na, Gott ſei Dank, Sie Ausreißer!“ Er ſagte: „Zu tun 
iſt ſtief. Ich habe einen ganzen Trupp deutſcher Maurer 
aus dem Kaplande herkommen laſſen.“ Er ſagte: „Nu 
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kann ich ja wohl in drei Tagen fort, was? Denn ich bin 
einfach nötig an der Strecke, das haben Sie gewiß unter— 
wegs geſagt bekommen?!“ Er ſprach kein Wort von Roſch. 
Als das geſchäftliche und das perſönliche Hinundher aus— 
geglichen war, kam er auf den Sperber zu reden. „Haben 
Sie's gehört?“ Cornelius Friebott antwortete: „Ich höre 
ſeit Gochas davon, aber was eigentlich geſchehen iſt, das 
habe ich nicht begriffen.“ Da ſagte der Keetmanshooper: 
„Es kommt wohl alles von der deutſchen Kolonialgeſell— 
ſchaft und der deutſchen Diamantengeſellſchaft her, denen 
zuliebe Dernburg das ſüdliche Diamantengebiet ſperren ließ. 
Die haben Angſt bekommen, es könne ihnen durch die 
Schürfer, die die reiche Pomongentdeckung gemacht haben, 
trotzdem ein Marſch abgewonnen werden. Na, und ſehr 
ſachte reden ja die lieben Schürfer auch nicht immer. Und 
was wird es fein? Die D. D. G. wird ihren Angſtſchrei nach 
Berlin gekabelt haben. Und der demokratiſche neue Herr 
zeigt ſich nun mal gern forſch wie alle dieſe Scheindemo— 
kraten, wenn ſie einmal Sporen angeſchnallt bekommen. 
Und alſo haben wir die immerhin peinliche Neuigkeit er— 
lebt, daß ein deutſches Kriegsſchiff geſchickt wurde, um 
Konzeſſionen an das Kapital durch Waffengewalt gegen— 
über deutſchen Vorpoſten zu verteidigen. Und wenn der 
ſächſiſche Bezirksamtmann nicht fo 'ne unbequeme preußiſche 
Pflichthaut trüge, konnte es ſogar übel ausgehen.“ Er ſagte: 
„Nun will ich Ihnen meine Meinung nicht vorenthalten, 
ich bin nicht ſo lüderitzbuchtiſch wie die andern hier. Daß 
der Kolonialſekretär die Gelegenheit der Diamanfenent- 
deckung benutzen möchte, um das wirkliche Kapital, um 
Bank und Börſe und Jude — nicht die paar Reederchen 
und großköpfigen Hamburger Warenkaufleute und biede— 
ren Fabrikanten, die ja freilich meinen, ſie wären's — mit 
unſeren Kolonien freundlich zu machen, das iſt gewiß nicht 
falſch. Das wirkliche Kapital verlangt doch nu mal ſo 'n 
fetten Speck, und wir hatten noch in keiner Kolonie einen. 
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Sondern bisher war da immer noch ſture Arbeit nötig und 
war das Leben zu verlieren, und das gehört bei Bank und 
Börſe nicht zu. Und Bank und Börſe und Jude ſcheinen 
doch nu mal nötig, erſtens, damit ſie was herleihen, und 
zweitens, damit ſie das Schimpfen ſein laſſen, denn das 
tut ja auch gar nicht gut. Und wie man's für die Leute 
richtig macht, das muß der Staatsſekretär am beſten wiſſen, 
denn er kommt doch ſelbſt davon her. Er weiß allerdings 
nicht, wie er mit euch Querköpfen umgehen ſoll; dafür kann 
er nichts, daß ihr dachtet, er wäre euer Mann, und daß 
ihr hier außen ſo viel heller geworden ſeid! Und es mag 
ſein, daß er Bank und Börſe und Jude zu wichtig nimmt, 
und daß es für ihn Freiheit bedeutet, wenn die drei auch in 
aller Offentlichkeit vornean gehen. Aber halten wir nicht 
alle das für das Wichtigſte, womit wir uns am meiſten 
beſchäftigen? Was Sie für das Wichtigſte halten, das weiß 
ich freilich immer noch nicht. Bei Ihnen wartet ſcheint's der 
deutſche proteſtantiſche Zorn noch immer auf ſeinen letzten 
richtigen Ausbruch, denn den deutſchen proteſtantiſchen Zorn, 
den haben Sie unbedingt in den Augen.“ — 

Cornelius Friebott dachte: „Ich gehe morgen zum An— 
walte. Ich bleibe abends zu Hauſe. Ich lege mich früh 
ſchlafen. Ich will nichts mehr hören.“ Aber der Keetmans— 
hooper kam ihm nach und holte ihn heraus. „Auf, Mann! 
Wir ſetzen uns einen Augenblick zu Richter. Wir müſſen 
Ihre Ankunft feiern.“ 

Der Lärm in der Schenkſtube war ohrenbetäubend. Die 
ganzen Grammophone und Lärminſtrumente des Ortes 
ſchienen gejungt und ſich gekreuzt zu haben wie Meer— 
ſchweinchen in den vergangenen warmen Monaten. Es war 
völlig verwirrend nach den ſtillen Abenden an den Feuern 
der Guten Hoffnung. Richter zeigte ſich, was ſein Geſchäft 
anging, ſehr befriedigt. Er ſchwatzte noch eifriger als früher, 
er behandelte ſelbſtverſtändlich die Sperber-Angelegenheit 
ausgiebig, Roſch wurde auch von ihm mit keinem Worte 
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erwähnt. Da merkte Cornelius Friebott aufatmend, daß 
vor der öffentlichen Aufregung die Strafſache gegen Roſch 
vergeſſen ſein müſſe; und er begann zu hoffen ohne innere 
Überzeugung, es möchte ſich vielleicht um ein ganz unbe— 
deutendes Geſchehnis handeln, das nur dem ungeſchickten 
Kameraden groß erſcheine. 

Als Cornelius Friebott am Morgen beim Anwalte vor— 
ſprach, war dieſer nicht anweſend, aber er hatte einen Zettel 
zurückgelaſſen in verſchloſſenem Umſchlage. Auf dem Zettel 
ſtand, er habe ſchon gehört, daß Cornelius Friebott ange— 
kommen ſei. Er ſei den ganzen Vormittag mit einer Grün— 
dungsſitzung beſchäftigt, er nehme an, daß Cornelius Frie— 
bott am Morgen erſcheine, andernfalls ſollte ihm der Brief 
gegen Mittag zugetragen werden. Herr Roſch befinde ſich, 
da er ja eine Wohnung hier nicht habe und bis auf ſeine 
Farm nach Gründorn nicht hätte entlaſſen werden können, 
im Lüderitzbuchter Polizeigefängnis in Unterſuchungshaft. 
Es ſei aber dort ſchlecht eine Beſprechung für Weiße mög— 
lich, und deshalb habe er Schritte getan, daß Roſch am 
Abend um halb neun, wenn es außen finſter ſei, in Beglei— 
tung eines Polizeiſergeanten unauffällig in die Anwalts— 
ſtube käme zur Beſprechung ſeiner Sache. Er, der Anwalt, 
ſetze voraus, daß Cornelius Friebott ſich zu dieſer Zeit 
freimachen könne. Cornelius Friebott möge die Kanzliſten 
verſtändigen. Cornelius Friebott erſchrak beim Leſen des 
Zettels. Der Schreiber verſuchte ein Geſpräch anzuknüpfen, 
ſobald er ſah, daß Cornelius Friebott mit dem Zettel zu 
Ende gelangt ſei. Er ſagte: „Herr Friebott, Sie ſind doch 
wegen dem Schürfer Roſch gekommen. Nicht wahr? Ja, 
Herrn Roſch, den hat nun einer von den Kapſtädtern hin— 
eingeritten, und der Kapſtädter iſt natürlich durch die Lappen 
gegangen; es iſt ein rechtes Pech!“ Cornelius Friebott ant— 
wortete nicht, Cornelius Friebott ſagte kurz hin: „Ich ſei 
um halb neun Uhr hier.“ 


Cornelius Friebott hatte vor, zuerſt zu kommen, aber 
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Roſch ſaß ſchon rauchend im Zimmer des Anwaltes. Der 
Sergeant war nicht gegenwärtig. Der Anwalt ſagte: „Schön 
jetzt können wir zuſchließen, ſonſt läuft auf das Licht hin 
noch einer herein und ſtört uns.“ Die Begrüßung von beiden 
Seiten, von Roſchens Seite und Cornelius Friebotts Seite, 
war ungeſchickt. Der Anwalt ſagte: „Warten Sie, ich will 
eben die Akte holen...” Er ſagte in Bewegung zu Cornelius 
Friebott: „Sie wiſſen genau, worum es ſich bei Herrn Roſch 
handelt.“ Cornelius Friebott antwortete, er wiſſe gar nichts. 
Der Anwalt legte die graue Akte vor ſich auf den Schreib— 
tiſch und ſetzte ſich und ſah befremdet von einem der beiden 
Männer zum andern. Cornelius Friebott erklärte ſteif: „Ich 
bin faſt drei Monate fort geweſen zur Übernahme meiner 
Farm, ich habe Ihren Brief erhalten, ich wollte einen 
Dritten nicht fragen, und heute morgen waren Sie nicht 
da.“ Der Anwalt blickte einen Augenblick vor ſich, er ſagte: 
„Gut, alſo müſſen wir ganz von vorne anfangen.“ Er ſagte 
zu Cornelius Friebott gewandt: „Ich bitte zu unterbrechen 
und richtigzuſtellen, wenn ich falſch oder nur ungenau ſchil— 
dere. Das gilt natürlich für Sie auch, Herr Roſch. Ich 
werde Sie ſpäter ſelbſt erzählen laſſen.“ Er ſagte: „Sie 
haben ſich im Verlaufe der Erckert-⸗Unternehmung kennen⸗ 
gelernt, an der Sie beide teilgenommen haben. Als die 
Unternehmung zu Ende ging, wurde davon geſprochen, 
was jeder im bürgerlichen Leben anfangen wolle. Roſch 
äußerte ſich in jener Zeit zum erſten Male Ihnen gegen— 
über, er wiſſe von einem Edelmineralvorkommen; er deutete 
an, daß Ihre Beteiligung ihm erwünſcht wäre. Sie zeigten 
nur ſchwache Zuverſicht und geringe Luſt. Es lag nicht daran, 
daß Sie Ihrem Kameraden mißtrauten, Sie hatten zum 
Glücksſpiele und beſonders zum Schätzeſuchen nach Ihrer 
Art und auch nach Ihren allgemeinen ſüdafrikaniſchen Er— 
fahrungen keine Neigung. Nach der Entlaſſung in Gibeon 
haben Sie dann Ihren Standpunkt geändert. Roſch legte 
Ihnen ſeine Kenntniſſe und Pläne offen dar, er zeigte Ihnen 
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einige kleine Diamanten, die er gefunden hatte. Sie lehnten 
die tätige Mitwirkung von neuem ab, doch liehen Sie jetzt 
eine Summe Geldes her, und zwar dreitauſend Mark; was 
für Ihre damaligen Verhältniſſe einen großen Betrag und 
ein ſtarkes Vertrauen bedeutete. Sie liehen dieſe Summe 
her, obgleich Ihnen bekannt war, daß Herr Roſch außer 
der zerſtörten und belaſteten Farm Gründorn und einigem 
Vieh und einigen friſch erworbenen Einrichtungsgegenſtän— 
den über Eigentum nicht verfügte. Sie beſorgten des ferne— 
ren ein Pferd für Ihren Kameraden und ſtanden für die 
Rückgabe des Pferdes gut. Sie wußten, daß Sie das Geld 
brauchen würden alsbald nach Übergabe der Farm, die Sie 
damals im Oktober ſpäteſtens erwarteten. Sie erklärten 
dem Empfänger ausdrücklich, in Jahresfriſt müſſe das Geld 
unter allen Umſtänden wieder in Ihren Händen ſein. Zinſen 
wurden nicht vereinbart, dagegen trug Ihnen Herr Roſch 
die volle Teilhaberſchaft bei ſeinen Funden an, und Sie 
ſchlugen dieſelbe nicht aus. Herr Roſch, der in ſeinem Leben 
nie zu Mitteln gelangt war, ſcheint den Wert von drei— 
tauſend Mark im allgemeinen und für ſeine Unternehmung 
im beſonderen ſtark überſchätzt zu haben. Immerhin iſt zu— 
zugeben, daß ihm ſelbſt auf ſeine kleinen angeblichen Dia— 
manten in der Streichholzſchachtel hin damals niemand 
drei- bis viertauſend Mark Wert ohne Nachprüfung an 
Ort und Stelle und ohne Sicherheitsleiſtung in die Hand 
gezahlt hätte. Bei einer vorherigen Nachprüfung an Ort 
und Stelle durch irgendeinen fremden Geldgeber hätte ſich 
unſer Freund leicht ausgeſchieden ſehen können. Herrn Roſch 
mußte — Sie verzeihen, Herr Roſch — bei ſeiner Welt— 
fremdoͤheit, bei feiner Ungewandtheit in geſchäftlichen Din: 
gen, faft noch mehr an der unbedingten Anſtändigkeit feines 
Geldgebers — der Anwalt verneigte ſich leicht — als an dem 
Gelde liegen; oder anders ausgedrückt, die ſichere Anſtän— 
digkeit ſeines nunmehr ſtillen Teilhabers war ihm etwas 
wert.“ Der Anwalt ſagte: „So iſt es doch? Aber vielleicht 
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wollen Sie ſich einmal erklären, was Sie bei den Ab: 
machungen in Gibeon im Mai vorigen Jahres erwarteten? 
Sie gedachten Ihrem Kameraden zu helfen, Sie werden 
aber doch auch die Möglichkeit eines Gewinnes erhofft 
haben?“ Cornelius Friebott antwortete: „Ich gab das 
Geld gar nicht gern; es ſchien mir für die Farm unbedingt 
nötig; ich wollte ihm ſonſt wohl helfen; ich war aber einen 
Tag dennoch wie berauſcht von ſeinen Schilderungen; ich 
hätte ſpäter den Betrag gern wieder gehabt, doch habe ich 
ihm das weder geſchrieben noch gejagt...” Er antwortete 
ein wenig gereizt; er dachte mit ſeiner Mutter Gedanken: 
„Wie iſt das verkehrt, daß ich mich von einem Fremden 
hier ausfragen laſſen ſoll!“ Dazu war es ſehr heiß im 
Raume. Der Anwalt ſagte: „Na ja, ich habe den noch nicht 
geſehen, der nicht einmal gerne leicht Geld verdiente, und 
wollte gewiß keinen Vorwurf anbringen, nicht offen und 
nicht verſteckt, wie Sie anzunehmen ſcheinen. Mit unſerem 
Freunde Roſch iſt es ſeltſam zugegangen. Vor allem, ſeine 
Schilderungen waren zutreffend und hätten, nach unſerer 
heutigen Kenntnis der Dinge geſehen, jedeinen in Rauſch 
verſetzen dürfen. Aber unſer Freund wurde, wie es das 
Schickſal nun wollte, nach ſeinen zwei geduldigen Warte— 
jahren nicht der erſte. Der ganz große Preis fiel ihm nicht 
zu. Er hat ſich deſſen nicht verdrießen laſſen. In ſeiner 
zähen und beſcheidenen Weiſe, die ich von früher her kenne, 
unternahm er es, Gefahr und Anſtrengung mißachtend, ſich 
dahin vorzuarbeiten, wo niemand etwas erwartete als Ver— 
irren und Durſttod. Seine Hilfsmittel waren ganz unzu— 
länglich; ſein Gelingen bei verſagender Kraft, ohne Waſſer, 
ohne ausreichende Nahrung, ſeine zwei Züge, namentlich 
der letzte, ſind faſt ein Wunder. Sein Gelingen läßt ſich ſo 
bezeichnen, daß er viele Monate vor andern und auf ſich 
geſtellt die erſten reichen Vorkommen in dem Gebiete ent— 
deckte, das wir heute wieder das Pomonagebiet zu nennen 
gewohnt ſind. Ich muß hier einſchalten, er brachte von der 
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erſten Expedition nur drei große ſchöne Steine mit, um doch 
irgendeinen Nachweis bei ſich zu führen. Er hätte in jener 
Anfangszeit ſich Hände voll mitnehmen können, wie es die 
anderen Schürfer auch taten; er hätte damals höchſtens 
formal gegen die Ehrlichkeit verſtoßen, formal und gegen 
ein ſehr geſchärftes Gewiſſen; er hätte niemanden beraubt, 
eine Verordnung über die Diamantenverwertung gab es 
damals auch noch nicht. Er hätte durch einen ſtärkeren 
Zugriff ſich jedenfalls bequemere Zeiten verſchaffen, ja viel— 
leicht Ihnen, Herr Friebott, Ihren Vorſchuß ſofort zurück— 
zahlen und ſeine Entdeckung für ſich weiter verwerten 
können. Aber das lag ihm nicht, damals nicht und ſpäter 
nicht. Bei der zweiten, bei der unglaublichſten Expedition, 
von der ich je gehört habe, die er in Haſt unternimmt, um 
feſtzuſtellen, ob ein Kapjunge und ein berüchtigtes Subjekt, 
die ſeine Maultiere geſtohlen haben, ſich ſeine Entdeckung 
etwa zunutze machen, auf dieſem zweiten Zuge ſieht er ſich 
das große gelbe Soldatenſacktuch, von dem noch die Rede 
ſein wird, das er mit den erleſenſten Steinen der erſten 
Suche prall gefüllt und vergraben hatte, an, aber er bindet 
es wieder zu, aber er ſcharrt es zufrieden wieder ein, weil 
er das Empfinden hat, daß die Steine rechtens noch nicht 
ihm gehören, weil er das deutſche Empfinden hat, daß alles 
ordentlich zugehen ſoll, daß er ſich ſeine Schürfſcheine geholt 
haben und erſt das Abbaurecht verliehen bekommen haben 
muß. 

Auch die drei großen Steine ſtößt er ſpäter nur in der 
Not ab, um die Entdeckung weiter behaupten zu können, 
die Entdeckung, die er nicht preisgeben will, die er nicht ver— 
kaufen will, obgleich ſie nach dem Erwerbe der Schürf— 
ſcheine, nach der Aufſtellung und Anmeldung der Pfähle 
ganz gewiß einen erheblichen verkäuflichen Wert darſtellte. 
Und die Not, feine Not war groß. Er kommt ſchon vom 
zweiten Zuge todkrank nach Lüderitzbucht. Er wagt aus 
ſeinem Schwächegefühle, aus ſeiner Unſicherheit heraus nicht 
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durch Dritte, nicht auf telegraphiſchem Wege ſich die nötigen 
Schürfſcheine, nötig wie er meint, von Swakopmund zu 
beſtellen. Er hat das Gefühl, ſeine Kraft reiche nur gerade 
noch zum Selberhandeln aus, nicht dazu, andere für ſich in 
Bewegung zu ſetzen, nicht dazu, ſich gegen geſchäftliche Liſten 
gegen Schnellere, gegen Klügere zu wehren. Er begeht einen 
ſcheinbaren Unſinn und tut das für ihn einzig Richtige, er 
fährt todkrank nach Swakopmund, er erreicht in Lüderitz⸗ 
bucht den Dampfer im letzten Augenblick, er ſchleppt ſich 
in Swakopmund mit den letzten Kräften zum Kontor der 
Geſellſchaft und erhält geradezu aus Mitleid die letzten 
Schürfſcheine, die noch ausgegeben werden. Danach folgt 
ein langes Krankenlager in Swakopmund, erſt in verzehren— 
der Ungeduld verbracht, dann als er ſelbſt ſpürt, daß es 
um das Letzte geht, mit dem kalten Willen ertragen: die 
Entdeckung muß gerettet werden, die Entdeckung, die den 
Entdecker vor ſich ſelbſt, vor der Verwandtſchaft zu Hauſe, 
und vor der Freundſchaft hier außen, vor Ihnen, vor uns 
allen, rechtfertigen ſoll ...“ 

Cornelius Friebott denkt: „Er mag es gut mit ihm mei: 
nen, er mag alles recht gut meinen; aber wie ſcheußlich iſt 
das, wenn einer einem ſo das Innerſte bloß macht, und 
man ſitzt ſelber dabei. Und will er das auch vor offenem 
Gerichte aufführen? Du lieber Gott!“ Der Anwalt hält 
inne, als habe er die ſich ſammelnde Abweiſung geſpürt; 
der Anwalt läßt es ein Atemholen lang ganz ſtille ſein. 
Roſch iſt vor dem groben Rauche ſeiner Pfeife, vor dem 
beizenden Rauche des ſcharfen Schutzgebiettabaks gar nicht 
zu erkennen, oder auch weil das Licht der Stehlampe nicht 
hell zu ihm hinreicht, oder weil man ihn doch nicht genau 
und prüfend anſehen kann; die Augen können nur ein paar— 
mal hinüberſpringen. Der Anwalt ſagt jetzt zu dem wider— 
willigen Hörer gewandt: „Ja, ſo iſt das! — Ich muß bei 
dieſer Sache an die Wurzel der Dinge. Das muß ich. An 
der Oberfläche hat Ihr Kamerad einfach unrecht. Von der 
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Oberfläche weg muß ich mir gefallen lafjen, daß der Antrag 
geſtellt wird auf ein Jahr Gefängnis, und daß das Be: 
zirksgericht ein entſprechendes Urteil fällt. Verbüßung in 
Deutſchland. Transport als Strafgefangener nach Hauſe. 
Das iſt doch keine Kleinigkeit. Selbſt wenn ein Jahr ver— 
geht und einer wiederkommen kann.“ Bei dieſer Erklärung 
räuſpert ſich Roſch, es ſoll klingen wie Räuſpern, wie Aus— 
ſtoßen verſchluckten, allzu ſcharfen Rauches, es kann auch 
Stöhnen ſein. 

Der Anwalt ſpricht weiter: „Sie ſind ſich beide im letzten 
Viertel des vorigen Jahres, das Datum tut im Augenblick 
nichts zur Sache, durch einen eigentümlichen Zufall am 
Wüſtenkönig wieder begegnet. Roſch kam von ſeinem dritten 
Zuge zurück, den er mit den Schürfſcheinen unternommen 
hatte, und bei dem er alles in Ordnung fand und in letzte 
Ordnung brachte, um das Bergwerkseigentum beantragen 
zu können. Roſch hatte vor Antritt dieſes Zuges erneut er— 
kannt, daß die Mittel zur Durchführung nicht reichten, er 
hatte ſich, als bei ſeinen Pfählen nichts geändert war und 
angeſichts des offenſichtlichen, ungewöhnlichen Reichtums 
ſeiner Schürfkreiſe halb und halb entſchloſſen, mit einer er— 
neuten Forderung an Sie, Herr Friebott, heranzutreten oder 
doch wenigſtens mit Ihnen zu beſprechen, wie ohne Hinzu— 
nahme ſtörender Dritter und ohne Preisgabe der Entdeckung 
die nötigſten Mittel aufgebracht werden könnten. Das 
ganz unerwartete Zuſammentreffen, als er alles beſann, 
hat ihn ja wohl verwirrt und hat ihn, nennen wir es, ent⸗ 
mutigt. Das Wiſſen um ſeine Entdeckung trat zunächſt zu— 
rück vor dem Bewußtſein, daß er nicht, wie verſprochen, 
erfüllt habe, daß er Ihnen Rechenſchaft ſchuldig ſei, und 
daß Sie eine geringe Meinung von ihm haben müßten.“ 
Der Anwalt ſagt: „Herr Roſch, auf dem Buſche herum— 
klopfen kann ich jetzt nicht. Ich meine, daß es ſo war. Sie 
gingen jedenfalls ohne Einverſtändnis auseinander.“ Der 
Anwalt ſagt: „Unſer Freund Roſch hat dann das Nötige 
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beantragt, er hat ein paarmal Zeichnungen machen müffen; 
er hat beſchreiben müſſen, — wieviel da unnötig beanſtandet 
und geſchrieben wird, wiſſen wir alle — er hat ſeine Pfähle 
aufrecht erhalten; er hat, um leben zu können und ſich 
Mittel zu verſchaffen, für andere beruflich die Schürfer— 
tätigkeit hin und wieder ausgeübt. Das Trinken gehört zu 
dieſer Tätigkeit. Ich möchte aus meiner Beobachtung be— 
ſtätigen, daß Roſch kein Verſchwender war, daß er alles 
in allem genommen nur das Notwendigſte vereinnahmte.“ 
Der Anwalt ſagte bei halber Wendung: „Roſch ſcheint 
Ihnen, Herr Friebott, in dieſer Zeit mit Bemühen aus dem 
Wege gegangen zu ſein, obgleich er es beſtreitet. Sie ſind 
ſich wieder begegnet, knapp vor Weihnachten, als Roſch 
von ſeiner bekannten Fahrt zur Spencerbucht zurückkehrte. 
Roſch gibt zu — er behauptet in Eile geweſen zu ſein —, 
daß Sie ihn gegen feinen Willen mit in Ihr Zimmer nah: 
men. Sie hätten ihn nach ſeinem Ergehen gefragt, er hätte 
Ihnen die Geſchichte ſeiner neueſten Fahrt erzählt, aber — 
— — meint er, es ſei doch alles geweſen, weil Sie ihm von 
der endlichen Zuweiſung Ihrer Farm Mitteilung machen 
wollten, und weil Sie ihm, nicht fordernd, das lehnt er 
ſelbſt ab, ſondern von der Tatſache her, deutlich machen 
wollten, daß die Rückzahlung der dreitauſend Mark Ihnen 
nunmehr willkommen oder ſogar nötig wäre.“ Der Anwalt 
hebt die Hand, der Anwalt ſagt: „Ich habe Herrn Roſch 
gleich erklärt, daß er ſich bei dieſer Annahme im Irrtum be— 
funden habe. Ich habe unſern Freund bei dieſer Gelegen— 
heit gebeten, ſich in Zukunft mehr an die Dinge als an ſeine 
Meinung von den Dingen zu halten. Die Dinge ſind mei— 
ſtens viel nüchterner und nicht ſo gut und nicht ſo ſchlecht, 
als ſie ſcheinen. Ich habe ihm geſagt, Sie, Herr Friebott, 
ſeien kaum um dreitauſend Mark verlegen.“ Der Anwalt 
ſagt: „Inzwiſchen war für Roſchens Entdeckung ein neues 
Hindernis eingetreten. Die Sache iſt gegenwärtig in anderer 
Verbindung in aller Munde, ſie wurde durch die folgende 
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Entdeckung von Scheibe und Stauch und ſämtlichen Nach— 
folgern Roſchens zu einer allgemeinen Angelegenheit. Die 
Erben einer einſtigen Kapſtädter engliſch-portugieſiſch-jüdi⸗ 
ſchen Firma meldeten Rechte auf das Pomonagebiet an, 
ſie beſtritten, daß das Pomonagebiet in das Sperrgebiet 
der Kolonialgeſellſchaft einbezogen werden könne, fie bes 
haupteten, die Firma habe dieſes Gebiet einmal von den 
Bethanierhottentotten, die freilich dort nie wohnten, wo 
niemand wohnen kann, und denen es freilich nach keinem 
Rechte gehörte, gekauft, die Firma habe dort einmal Kupfer 
geſucht, und nicht gefunden; ſie geben zu, die Firma habe 
ſeit ſehr vielen Jahren die Stelle verlaſſen und nie mehr 
berührt und von einem Edelſteinvorkommen ſei ihr nichts 
bekannt geweſen, aber auch nach einem älteren Vertrage 
mit der deutſchen Regierung gehöre das Gebiet nach wie 
vor ihr oder den Erben der Inhaber, und zwar mit allen 
Rechten, und alſo ſeien auch die Diamanten deren Eigen— 
tum.“ Der Anwalt ſagte: „Sie haben das ja beide gehört. 
Sie wiſſen, daß ein Erbe De Pas ſeine angeblichen Rechte 
mit Berliner Intereſſenten teilte, um Helfer zu gewinnen. 
Sie wiſſen, daß niemand der verſchiedenen, die Rechte haben 
und zu haben behaupten, die Rechte aufgeben will, und 
daß, nachdem die Eingriffe des Kolonialſekretärs mißlangen, 
nunmehr auf langem Wege die Gerichte die Entwirrung 
herbeiführen müſſen. Das Hindernis für unſern Freund 
war, daß er, als er ſchon meinte, durchgedrungen zu ſein, 
kein Abbaurecht bekommen konnte; er muß warten bis zur 
allgemeinen gerichtlichen Entſcheidung, er ſah ſich plötzlich 
der Notwendigkeit gegenüber, ſtatt endlich zu ernten, neue 
und noch ganz unbeſtimmte Beträge aufbringen zu müſſen, 
um ſeine große Entdeckung wiederum nur behaupten zu 
können.“ Der Anwalt zieht die Uhr aus der Taſche und 
legt ſie vor ſich. Der Anwalt ſagt: „Ja, Herr Roſch, ich 
bin nun an dem Punkte, von dem aus ich Sie bitten wollte, 
den Fortgang Ihrem Kameraden zu erzählen ...“ Der An: 
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walt ſagt: „Ich habe den Sergeanten gebeten, Sie bis 
zehn Uhr hierzulaſſen, aber wir müſſen natürlich noch alles 
beſprechen ..“ Der Anwalt ſagt: „Alſo irgendwie ift Ro: 
ſchens Entdeckung bekannt geworden bei Leuten, die nach 
ſo was horchen; er meint, durch ihn ſei es nicht geſchehen, 
auch nicht am Trinktiſche, durch Sie natürlich ebenfalls 
nicht. Eines Tages im Januar kommt nun ein Kapſtädter 
zu Roſch, einer von denen, die früher freiweg Steine kauften 
und die jetzt angeblich der Börſe wegen herkommen, um 
Anteile zu erwerben uſw. Er kommt ganz öffentlich, er ſuche 
einen erfahrenen Schürfer zu einer Expedition, er läßt ſich 
richtig an Roſch weiſen in offener Schenkſtube: ‚Sie find 
doch ſchon einmal mit der Schwalbe nach Norden gefegelt?‘, 
fängt er an. Weitergeſprochen wird natürlich in des Frem— 
den Zimmer und nicht zu laut. Der Fremde unterhandelt 
ſcheinbar wegen einer Expedition noch über die Spencer 
Bucht hinaus, die Roſch führen ſolle. Er nennt Roſchens 
Forderung gering. Er bricht plötzlich ab, er faßt unſern 
Freund am Arm, er ſagt zu ihm — — —“ Der Anwalt 
unterbricht ſich: „Nun, Herr Roſch . . .?“ Roſch gehorcht 
jetzt, er ſpricht aus ſeinem Rauche heraus etwas heiſer: 
„Er ſagte zu mir ſo 'n büſchen leiſe; mich erſtaunte, daß 
er auf einmal ſehr leiſe redete, ich hätte doch auch ſo 'ne 
reiche Entdeckung gemacht, da unten bei der Pomonainfel, 
und ich hätte gar nichts davon und ich hätte doch auch 
noch nichts davon gehabt. Er ſagte, er wiſſe es beſtimmt, 
es ſtehe doch in den Akten. Ich ſagte: „Meinetwegen. Die 
Schürfkreiſe ſind eingetragen, die Tafeln ſind richtig auf— 
geftell£.“ Er ſagte: ‚Es iſt wohl doch nichts Gutes, was? 
Ich ſagte: „Wir brauchen nicht davon zu ſprechen, ich ver: 
kaufe keine Rechte, ich behalte die Schürfkreiſe. Er ſagte: 
„No, will ich fie denn? Wir unterhandeln nur über den 
Norden. Aber haben Sie denn da unten in der Tat was 
gefunden? Wirklich und wahrhaftig? Ich ſagte: „Ich habe 
da unten in einem Suchen mit der Hand ein Sacktuch voll 
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großer Steine aufgeleſen, das kann man im Norden nafür: 
lich nicht erwarten. Er ſagte: ‚Wo iſt denn das Sacktuch?“ 
Ich ſagte: ‚Es iſt noch dorf.‘ Er ſagte: ‚Sie haben ein 
Sacktuch voll großer Steine und . ..“ Der Anwalt ermun— 
tert: „Weiter! Da iſt doch nichts dabei, wenn einer aus 
Not keine Unterkunft hat.“ Roſch heiſert noch mehr: „Ja, 
er meinte, wie das ſein könnte, weil ich keine Unterkunft 
hätte. Er ſagte: ‚Gehört das Sacktuch mit Steinen Ihnen?“ 
Ich ſagte: „Ja, ja, es gehört wenigſtens niemand anderem, 
es wird doch einmal mir gehören.“ Er ſagte: Es ift doch 
nicht geſtohlen?“ Ich ſagte: „He, Sie, . .. Er ſagte: „Ich 
bin nicht einer von denen, die von Dieben Diamanten 
kaufen, wie das dieſer und jener tun mag, der von Kap— 
ſtadt kömmt. Sie ſollen mich alfo nicht falſch verftehen.‘ 
Er ſagte: ‚Bei mir iſt gar keine Gefahr dabei. Er ſagte: 
„Wir können das wegen der Expedition nach Norden gleich 
ausmachen.‘ Er ſagte: ‚Es wäre aber doch beſſer, Sie be— 
kämen einmal genug Geld in die Hand, um Ihre Entdeckung 
halten zu können. Er fagfe, wenn es ſehr ſchöne Steine 
wären, könne er vielleicht zehntauſend Mark geben. Er 
ſagte, vom Bezirksamte bekäme ich doch einen Erlaubnis— 
ſchein, um in das Sperrgebiet zu reiten und nach meinen 
Schürfpfählen wieder zu ſehen. Er ſagte: ‚Wenn auch 
Stauchs Wächter da unten für Sie mit aufpaßt, weil er 
Sie kennt, Ihre Pfähle können umgefallen ſein; man weiß 
nie, was eintritt, wenn man ſich nicht ſelber kümmert, Sie 
find doch ſchon einige Zeit nicht mehr unten geweſen, was? 
Er ſagte: ‚Weil Sie kein Reittier hatten, nicht wahr?“ 
Er ſagte: ‚Alſo hören Sie, ich werde Ihnen einen kleinen 
Vorſchuß geben für unſere Expedition nach dem Norden 
und ich werde Ihnen ein Pferd ausleihen, und dann können 
Sie erſt mal runter reiten und nachſehen, denn ich bleibe 
noch ein paar Tage hier. Er ſagte fo nebenher auch: ‚Mit 
mir handeln bringt keine Gefahr, weil ich die Verkaufs— 
berechtigung habe, weil ich von Dieben niemals kaufe.“ 
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An dieſer Stelle ſchweigt Roſch, an dieſer Stelle ſteht Cor: 
nelius Friebott auf und läuft ein paar Schritte auf und 
ab und ſagt aufgeregt: „So ein Kerl iſt auch bei mir ge— 
weſen . ..“ Der Anwalt fragt: „Mit derſelben Zumutung 
etwa?“ Cornelius Friebott antwortet: „Mit dem Anliegen, 
daß ich ihm von Schürffeldern, die uns beiden gehörten, 
Steine verſchaffe, weil ich nach ſeiner Meinung Geld brauche, 
jo meinte er.“ Der Anwalt fragt: „Wann?“ Cornelius Frie⸗ 
bott ſpricht zu dem Kameraden hin: „Bei mir war es vor 
Weihnachten, noch bevor ich dir begegnete.“ Sie vergleichen 
das Ausſehen. Das Ausſehen ſtimmt überein, obgleich Roſch 
ſo etwas ſchlecht ſich verbildlichen und beſchreiben kann. Sie 
vergleichen den Namen. Roſch ſagt, er habe Denton ver— 
ſtanden, nicht Denver. Der Anwalt ſagt: „Die Identität 
wäre feſtzuſtellen.“ Der Anwalt fragt: „Herr Friebott, 
haben Sie geradeaus das Gefühl gehabt, daß Ihnen der 
Fremde eine Straftat zumuten wolle?“ Cornelius Friebott 
ſtutzt, Cornelius Friebott ſagt: „Nein, das habe ich nicht 
gehabt, das habe ich eigentlich nicht gehabt.“ Cornelius 
Friebott ſagt: „Ich halte auch den Mann, wenn es der— 
ſelbe Mann iſt, nicht für einen ausgemachten Halunken, 
ſondern für einen Händler, wie nun viele ſind da unten.“ 

Cornelius Friebott ſagt dem Kameraden zugewandt: 
„Ich ſehe jetzt gut, was geſchehen iſt, du haſt dir den Er— 
laubnisſchein geholt. Er hat dir ein Pferd geliehen. Du biſt 
hinunter geritten. Du haſt das Sacktuch ausgebuddelt, du 
wollteſt nur ſehen, ob es noch da ſei. Du haſt die Steine 
betrachtet. Vielleicht waren es ſehr ſchöne Steine. Du haſt 
gedacht, du könnteſt einmal hören, ob er zehntauſend Mark 
oder vielleicht mehr für die Steine geben werde. Du haſt 
gedacht, mit zehntauſend Mark ſei allerhand anzufangen, 
und du hätteſt genug für alle Koſten, du hätteſt genug, um 
mir Geld anzubieten und ſo weiter. Ja, das haſt du ge— 
dacht und haſt das Sacktuch eingeſteckt. Und dann biſt du 
geſchnappt worden hier oder ſchon unterwegs und biſt unter⸗ 
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ſucht worden ...“ Cornelius Friebott ſpricht ſehr ſchnell. 
Cornelius Friebott ſagt: „Es iſt ſehr einfach.“ Der An— 
walt ſagt bei halbem Lächeln in dem kniffeligen und ſauren 
oder auch kranken Geſichte: „Ja, es iſt ziemlich einfach. 
Die einſchlägigen Strafbeſtimmungen der Bergverordnung,“ 
er klappt das Taſchenbuch der Geſetze und Verordnungen 
auf, „lauten: Erſtens mit Geldſtrafe bis zu dreitauſend 
Mark oder mit Gefängnis bis zu ſechs Monaten wird be— 
ſtraft, ſofern nicht nach den beſtehenden Vorſchriften eine 
höhere Strafe verwirkt iſt, wer unbefugt in einem Schürf— 
feld anſtehende Mineralien in der Abſicht wegnimmt, ſie 
ſich rechtswidrig anzueignen; zweitens, mit Gefängnis bis 
zu einem Jahre, neben welchem auf Geldſtrafe bis zu 
hunderttauſend Mark erkannt werden kann, wird beſtraft, 
wer es unternimmt, Diamanten der Verwertung nach Maß— 
gabe der Kaiſerlichen Bergverordnung betreffend Handel 
mit ſüdafrikaniſchen Diamanten zu entziehen. Sind mil— 
dernde Umſtände vorhanden, ſo kann in dieſem Falle aus— 
ſchließlich auf die Geldſtrafe erkannt werden.“ Der Anwalt 
ſagt: „Es kommt alles darauf an, daß wir die mildernden 
Umſtände glaubhaft machen können, und daß, wenn es 
glückt, jemand bereit und fähig iſt, die Geldſtrafe zu er— 
legen.“ Der Anwalt ſagt: „Daß Roſch ausdrücklich erklärte, 
er wolle nur nach ſeinen Pfählen ſehen, und daß er bereit— 
willig den Erlaubnisſchein zum Ritt durch das Sperrgebiet 
und zum Beſuch ſeiner Schürffelder vom Bezirksamte er— 
hielt, wird den mildernden Umſtänden nicht ganz dienlich 
ſein, die Anklage wird auf den beſonderen Vertrauensbruch 
hinweiſen.“ 

Es iſt einen Augenblick ſtille, Cornelius Friebott hat ſich 
geſetzt und den Kopf in die Arme geſtützt, der Anwalt ſpielt 
mit einem Bleiſtifte; da beginnt Roſch raſch zu reden, als 
wäre das nun eben alles nicht geweſen, als müſſe er nun 
einfach anknüpfen und fortfahren: „Ich habe mir auf dem 
Bezirksamte den Erlaubnisſchein geholt; er hat mir ein 
56* 
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ordentliches Pferd geliehen; er hat mir Geld gegeben, er hat 
gefagf, das iſt Vorſchuß; er hat nicht geſagt, Vorſchuß 
für Steine, nein, das hat er nicht geſagt; der Ritt war 
ſchön; ich habe mich auf der neuen Polizeiſtation Pomona— 
pforte abgemeldet, danach habe ich das Sacktuch mit den 
Steinen wieder an mich genommen. Ich habe unterwegens 
die Steine in eine große Feldflaſche getan, die Feldflaſche 
war beinahe voll von Steinen, ich habe ein Stück Tuch 
über die Steine geſtopft, ich habe etwas Kaffee oben über 
dem Tuche und den Steinen ſtehen laſſen. Die Polizeiſtation 
Prinzenbucht habe ich links liegen laſſen. Ich habe auch 
Eliſabethbucht liegen laſſen. Ich wäre beinahe durchge— 
kommen.“ 

Roſch hat zu rauchen aufgehört, er iſt dem Schreibtiſche 
näher gerückt, er iſt jetzt gut zu ſehen. Er iſt hager und 
braun wie immer, nicht mehr und nicht weniger ausgedörrt 
und ausgehungert als vor Weihnachten. Er bekommt auf 
einmal ſeine rollenden Augen, er ſchießt einen Arm vor, 
er ſpricht nicht lauter, eher ſucht ſich die Stimme zu ver— 
halten: „Ich wäre beinahe durchgekommen. Ich habe dann 
den Kapjungen zuerſt geſehen, der meine Maultiere im 
vorigen Jahre geſtohlen hatte. Danach iſt der Sergeant 
gekommen. Der Sergeant hat geſagt: ‚Rofch, warum haſt 
du nun die Dummheit gemacht? Lange mir mal die Feld— 
flaſche her. Na ja, nun reite ruhig mit, es geht nicht 
anders.“ Ich habe geſagt: Habt ihr den Kapjungen als 
Hilfe nötig, der meine Maultiere geſtohlen hat? Macht ihr 
jetzt ſolchen Dreckdienſt?“ Roſch iſt aufgeſprungen und rollt 
mit den Augen und fährt mit beiden Armen herum. Der 
Anwalt ſagt: „Herr Roſch, ich habe Ihnen ein paarmal 
erklärt, daß die Sache mit dem Bambuſen nicht dazugehört. 
Die Polizei muß in den Diamantenſachen Spitzel beſchäf— 
tigen. Sie laufen mir nun jedesmal vom Wege ab, und vor 
dem Richter nützt Ihnen das ganz gewiß nichts!“ In dieſem 
Augenblick klopft es, der Anwalt geht an die äußere Türe, 
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er kehrt zurück, er ſagt: „Herr Roſch, Sie möchten kom— 
men... Zunächſt muß ich ohnedies mit Herrn Friebott 
ſprechen.“ Roſch gehorcht zögernd; er kann einem doch 
mächtig leid tun, wie er ſo den Anwalt anſieht. 

Der Anwalt ſagt: „Er iſt ganz halsſtarrig. Ich dachte, 
vor Ihnen könnte vielleicht etwas anderes herauskommen. 
Er will unbedingt zugeben, daß er die Steine an den Kap— 
ſtädter zu verkaufen beabſichtigte. Er hätte das anders 
drehen können, ich meine nur. Er beſteht darauf, von dem 
Kapjungen ſollte etwas vorgebracht werden.“ Der Anwalt 
ſagt: „Es iſt Ihnen ja deutlich, was ich Sie als Zeugen 
fragen werde. Und wir ſind beide im Bilde. Wie iſt das 
aber mit dem Aufkommen für Geldſtrafe und Koſten? Ich 
glaube nicht, daß trotz den reichen Schürffeldern bei der 
gegenwärtigen unbeſtimmten Lage im Pomonagebiete durch 
einen Verkauf von Roſchens Rechten ſehr viel zu erlöſen 
wäre, ganz abgeſehen davon, daß ein ſolcher Verkauf unſern 
Freund ſehr ſchwer träfe. Indeſſen müſſen Sie wiſſen, Herr 
Friebott, was Sie können und nicht können.“ Cornelius 
Friebott antwortete gepreßt: „Ich muß das alles erſt be— 
denken. — Roſch kann doch nicht als Strafgefangener nach 
Deutſchland geſchleppt werden wie irgendein gemeiner Dieb. 
— Ich kann ihn doch nicht in das Gefängnis ſchicken laſſen. 
— Ich müßte mir Geld leihen . . .“ Er ſagt überlegend, es 
gilt kaum dem Anwalte: „Ich könnte einen Vorſchuß be— 
kommen, wenn ich mich hier auf mehr als ein Jahr ver— 
pflichtete...” Er fragt: „Welcher Betrag kommt in Frage?“ 
Er ſagt: „Nein, die Schürfrechte wollen wir feſthalten, 
wenn es irgend geht, dafür gibt es eben nichts.“ Der An⸗ 
walt antwortet, er wiſſe nicht, ob eine Geldſtrafe an 
Stelle der Gefängnisſtrafe überhaupt zu erwirken ſein 
werde. Er ſagt: „Herr Friebott, auf acht- bis zwölf: 
tauſend Mark müſſen Sie ſich gefaßt machen ...“ Er ſagt: 
„Roſch iſt faſt der erſte, und ſein Fall ſoll ohne Zweifel 
abſchrecken ...“ 
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„Acht: bis zwölftauſend Mark? Acht: bis zwölftauſend 
Mark? Acht: bis zwölftauſend Mark?“ — Wenn man faſt 
ſein ganzes bisheriges Leben lang, bis auf einen Zufall und 
bis auf die letzten neun Monate, ſein Geld in Mark und 
Schillingen hereinverdient hat, eine Mark, ein Schilling 
faſt fühlbar ſoundſoviel Arbeit, dann können einen dieſe 
Summen wohl ſchlaflos machen. Der Gedanke, daß Roſch, 
Roſch vom Erckertzuge, Roſch von Gründorn, Roſch der 
Namibſchürfer ins Gefängnis ſoll, iſt noch unerträglicher. 
Roſch über das Meer geſchafft, Roſch daheim eingeſperrt 
in irgendeiner Enge, in irgendeiner Enge ohne Sonne, dieſer 
Gedanke iſt völlig verrückt. Cornelius Friebott träumt, der 
Namibſand ſolle eingeſperrt werden und die Kalahariſteppe 
und die Dornbäume und flüchtiges Großwild. Es iſt eine 
ſchlimme Nacht, es iſt eine ſcheußliche Nacht. 

Am Morgen unternimmt Cornelius Friebott etwas durch— 
aus Kleinbürgerliches aus dem aufgeregten Gefühle heraus, 
natürlich ohne den Anwalt zu fragen. Er geht auf das Be- 
zirksamt. „Der Bezirksamtmann iſt noch nicht da.“ Der 
Sekretär Etling fragt: „Kann ich nicht Auskunft geben? 
Um was handelt es ſich?“ Cornelius Friebott ſagt: Nein, 
nein, er wolle den Bezirksamtmann ſelber ſprechen in be— 
ſonderer Sache. Etling ſagt: „Wenn es nur heute an— 
geht.. .“ Cornelius Friebott kommt wieder: „Jetzt iſt er 
da.“ Der Sekretär geht fragen. „Sie können gleich hinein, 
ſobald der Beſuch herauskommt.“ — Und dann tritt Corne— 
lius Friebott ein und wird ſich zugleich bewußt, es ſei ein 
törichter Gang, es fei ein Gang, wie ihn ungefähr eine Frau 
unternehme, um mit einem Beamten, der pflichtgemäß vor— 
geht, zu hadern, weil er ihretwegen keine Ausnahme mache, 
die er nach ihrer Meinung gewiß machen dürfe und könne 
und müſſe. Cornelius Friebott trägt, wie ihm ſcheint, ſeine 
Angelegenheit ganz ungeſchickt vor. Aber der Beamte hört 
ihn an ohne Störung. Cornelius Friebott ſagt am Schluſſe, 
während er ſich den ärgerlichen Schweiß von der Stirne 
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wiſcht: „Ich weiß, daß Sie Anklage erheben müſſen, Herr 
Bezirksamtmann. Ich weiß, daß Sie auf Beſtrafung drin— 
gen müſſen. Ich weiß jetzt wirklich nicht mehr genau, warum 
ich zu Ihnen gekommen bin. Ich habe alles erſt geſtern 
abend gehört, ich habe die ganze Nacht kaum geſchlafen. 
Ich bin dann gleich heute morgen hergelaufen. Ich meine 
nur, mein Kamerad Roſch iſt kein Dieb, mein Kamerad 
Roſch iſt doch nicht unehrlich, er iſt doch im ganzen Schuß: 
gebiete bekannt als anſtändiger Kerl. Er iſt doch ein echter 
Mann. Er wollte ſich doch nicht bereichern, Herr Bezirks— 
amtmann. Er hat das einfach falſch verſtanden mit der 
Summe für mich, ſo ſcheint es doch. Er meinte, ich müſſe 
die Summe haben, und er wollte ſie zurückzahlen. Er hat 
doch die braune Frau, er möchte doch trotz der Frau ein 
wenig gelten. Er möchte doch auch einmal, daß er ſichtbar— 
lich was fertig bringt. Er hat doch nicht viel Glück gehabt, 
er hat doch richtig Unglück gehabt bei ſeiner Entdeckung. 
Er fängt ja vielleicht alles etwas verkehrt an. Das tut er 
gewiß. Das iſt ſein Schickſal. Er wollte doch nun dieſe 
eine Entdeckung aufrechterhalten und wußte nicht, wie er 
es anfangen ſollte ohne Mittel. Und es ſind doch ſeine 
Schürffelder oder auch unſere Schürffelder. Aber ich ſpreche 
jetzt für ihn. Und wenn es irgendein richtiges Recht gibt, 
dann muß er die Schürffelder einmal als Abbaufelder er— 
halten. Das muß er doch. Und dann, Herr Bezirksamtmann, 
dann hätte er von ſich ſelber geſtohlen. Denn, wenn er Ge— 
fängnis bekommt und die Leute davon ſprechen, dann wird 
es als gemeiner Diebſtahl aufgefaßt. Und das muß doch 
ein bißchen, wenigſtens ein kleines bißchen vor Gericht und 
auch bei Ihnen gelten, wie ſo etwas aufgefaßt wird, wie 
ſo etwas nachher eines Menſchen Leben beſchmiert. Und 
dann iſt noch etwas zu ſagen: er hat doch die Steine auf— 
geleſen, als noch alle Schürfer Steine auflaſen, ohne daß 
ein Hahn danach krähte. Und wenn er damals ſein Taſchen— 
tuch voll mitgenommen hätte, ſtatt es einzuſcharren, damals 
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hätte ſich niemand darum gekümmert! Und damals hätte 
er doch auf der Treppe des Bezirksamtes die Steine an 
irgendwen verkaufen können, und Sie hätten ihm viel: 
leicht zugeſehen aus dem Fenſter hier. Damals gab es die 
Verordnung noch nicht, das weiß ich wohl. Aber daran, daß 
er damals eingrub, können Sie ſehen, daß er ein ehrlicher, 
genauer Menſch und für ſich ganz unbegierig iſt. Und, Herr 
Bezirksamtmann, das werden Sie ihm doch glauben, daß 
die Steine ſchon damals geſammelt waren in das Bündel, 
und daß er jetzt keine aufgeleſen hat. Das müſſen Sie ihm, 
bitte, durchaus glauben. Und, Herr Bezirksamtmann, wie 
iſt denn das? Wodurch iſt die neue Verzögerung gekommen, 
daß ein deutſcher Mann, der ſein Schürffeld richtig bezahlt 
hat, der ſein Leben und ſeine Geſundheit und ſeine Arbeit 
an eine Entdeckung geſetzt hat, nun Jahr und Tag hungrig 
auf der Lauer liegen und Geld wegzahlen ſoll? Wodurch? 
Die Verzögerung iſt dadurch gekommen, daß Nachkommen 
eines Engländers und eines portugieſiſchen Juden Rechte 
auf den Sand behaupten, um den ſie ſich ſelber niemals 
gequält haben, und in deſſen Nähe ihre Großväter einmal 
vor ſechzig oder Gott weiß welchen Jahren nach Kupfer 
graben ließen, ohne einen roten Pfennig zu finden, und daß 
ſie ſolches Recht behaupten, ſeit Unſere etwas fanden. Oder 
iſt das anders?“ Cornelius Friebott wirft ſich in richtiger 
Erſchöpfung zurück auf ſeinen Stuhl. Dann beginnt der 
Beamte zu antworten, nicht von oben herunter wie aus 
einer Wolke, ſondern wie die Beamten reden, die jahre— 
lang hier außen geweſen ſind und Leben im Raum erlebt 
haben und Wind und Wetter der andern geſpürt haben. 
Er ſagt ungefähr: „Ich habe Sie ſprechen laſſen, jetzt 
müſſen Sie mich auch ausreden laſſen. Es iſt ganz richtig, 
daß Sie kamen. Sie meinen nach dem volkstümlichen Irr— 
tume, der Staatsanwalt, an deſſen Stelle ich in dieſem 
Falle etwa ſtehe, ſei auf jeden Fall des Angeklagten Feind 
und ſuche mit allen Mitteln ein Urteil gegen den Ange— 
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klagten herbeizuführen. Das ift falſch. Herr Friebott, wir 
ſollen den Sachverhalt erforſchen und ſuchen nicht weniger 
eifrig, was zugunſten ſpricht. Und ich habe von Ihnen doch 
allerlei in dieſer Richtung erfahren.“ Er ſagt ungefähr: 
„Sie wiſſen, daß wir alle einen Stolz hegen darauf, wie 
die Entdeckungen ſich hier vollzogen haben. Nachdem die 
erſten Diamanten, die oben auf dem Sande liegen und an 
denen in der Wüſte jahrein jahraus die Menſchen vorüber— 
gezogen ſind, entdeckt waren, lief eigentlich jeder hinaus, 
der Beine hatte, und im Norden dringen die Leute ja immer 
noch vor. Und bei dieſer Jagd und bei dieſem Rauſche und 
bei der übermenſchlichen Anſtrengung iſt keine einzige Untat 
vorgekommen; es iſt kein Gewehr und kein Revolver im 
Böſen losgegangen und iſt keiner ausgeraubt und keiner je 
blutig geſchlagen worden. Sondern die Menſchen, die um 
die Wette liefen, halfen ſich, wenn ſie in Not waren. Und 
obgleich in Deutſchland die Linkſer behaupten, ein Vertrauen 
zu den Gerichten beſtehe nicht mehr — in der Wüſte, wo 
noch nie ein Gericht war, ſagten ſie, wenn ſie ſich nicht 
einigen konnten, gut, gut, dann muß das Gericht unſeren 
Streit in Ordnung bringen.“ Er ſagt ungefähr: „Herr 
Friebott, es iſt nötig, daß wir uns den Stolz der Ordent— 
lichkeit hier erhalten. Von uns aus darf es in der Dia— 
mantenſache nicht drunter und drüber gehen, in keinerlei 
Weiſe. Es darf nicht. Zweierlei Volk ſieht begehrlich auf 
unſer Wunder: Das iſt erſtens das Großkapital, das meint, 
da es nun wirklich ein Wunder iſt, müßten die kleinen Leute 
heraus, die könnten ſo etwas nicht richtig fingern; es ſind 
zweitens die Leute von den britiſch-ſüdafrikaniſchen Dia— 
mantenminen, die bisher den Weltpreis der Diamanten be— 
ſtimmten und die ſich die Haare raufen über die Funde 
hier.“ Er ſagt ungefähr: „Herr Friebott, Sie haben doch 
den Sozialdemokraten ſehr nahe geſtanden? Das wird doch 
erzählt; Sie wiſſen doch ſelbſt, welche heilloſe Not die 
ſozialiſtiſchen Führer dem kolonialen Gedanken gemacht 
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haben, obgleich er am meiften dem gemeinen füchfigen 
Manne zu dienen geeignet iſt. Sie wiſſen doch, daß die Be: 
kämpfer der Kolonien unter anderm immer wieder darauf 
hinwieſen, unſere Kolonien ſchluckten nur Geld. Sie wiſſen 
ja auch, daß wir, Sie und ich und wir alle hier außen, dem 
Reiche in der Tat was gekoſtet haben; denn die ganzen 
öffentlichen Mittel für Deutſch-Südweſtafrika, die brachte 
der Steuerzahler in Deutſchland ohne Zweifel auf.“ Er 
ſagt ungefähr: „Nun haben wir durch die Diamanten, 
durch den Zoll auf die Diamanten, ich will es ſo nennen, 
endlich eine Gelegenheit, nicht mehr Koſtgänger der Heimat 
zu ſein. Wir gewinnen den Zoll dadurch, daß die Diamanten 
nur von einer Stelle aus unter ſtaatlicher Aufſicht verkauft 
werden dürfen. Das iſt den einzelnen Förderern vielleicht 
nirgends ganz recht. Der Staat muß es alſo erzwingen, 
weil in ſolchem Falle die Allgemeinheit ganz gewiß mehr 
bedeutet als der einzelne. Und da der Gewinn durch Um— 
gehung des Geſetzes groß iſt, muß die Strafbeſtimmung 
ſchwer fein.” Er ſagt ungefähr: „Herr Friebott, das angeb— 
liche Recht der Herren Spencer und De Pas oder ihrer 
Erben gefällt mir ſo wenig wie Ihnen. Es gefällt mir ſo 
wenig wie die ganzen Geſellſchaftsrechte hier außen, die ſich 
nur auf eine Verleihung und auf keine Leiſtung und keine 
Aufwendung gründen. Aber was iſt, iſt, und ob der Kläger 
oder Beklagte oder Zeuge ein Deutſcher oder Engländer 
oder Portugieſe oder Bur oder Jude iſt, danach können wir 
nicht ſehen, das liegt unſerer deutſchen Verwaltung und 
Rechtspflege nicht.“ Er ſagt das alles eifrig, ſehr eifrig, 
wie er immer ſpricht, aber ohne jede Schärfe, und, trotz 
dem die Arbeit in Stößen wartet, noch bereit, Gegenreden 
hinzunehmen. 

Cornelius Friebott entgegnet nichts; er geht, er weiß 
nicht, ob er Roſchens Sache genützt oder gar geſchadet habe. 

Der Keetmanshooper fragt: „Na, wo waren Sie denn?“ 
Cornelius Friebott erzählt alles ganz knapp. Er ſagt: „Wenn 
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wir mildernde Umſtände für ihn zugebilligt bekommen und 
die Gefängnisſtrafe abwehren, muß ich die Geldſtrafe vor— 
läufig ganz bezahlen. Vielleicht kann mir Richter etwas vor⸗ 
ſchießen, einiges werde ich ſelber aufbringen, um den Reſt 
gedachte ich Sie zu bitten oder hoffte Ihre Vermittlung bei 
der Bank zu gewinnen. Ich möchte meinen Anteil an der 
Farm nicht als Pfand geben, ich bin aber bereit, mich ſtatt 
eines weiteren Jahres auf zwei weitere Jahre hier zu ver— 
pflichten.“ Er machte ein hartes, bitteres Geſicht dazu. Er 
denkt: „Zwei Jahre hier. Noch zwei Jahre hier. Und die 
Farm und unſere Pläne warten, und das Leben ſteht nicht 
zwei Jahre ſtill.“ Er denkt: „Eine Frau für die Farm, die 
hätte ich allerdings auch nicht.“ Er fragt: „Was für Auf— 
träge ſind da?“ — Der Keetmanshooper erwidert: „Frie— 
bott, wenn Sie zwei Jahre hier bleiben könnten, das wäre 
ausgezeichnet, ich brauchte dann in Keetmanshoop gar nicht 
abzuwickeln. Geben Sie acht, es wird doch noch erträglicher 
als Sie denken. Die Sache mit dem Gelde werden wir in 
Ordnung bringen.“ Er fügt nach einer Weile hinzu: „Frie— 
bott, ich möchte ſehr gerne, daß Sie blieben; aber das Geld 
würde ich Ihnen auch zu verſchaffen trachten, wenn Sie den 
Vertrag ſchließlich nicht ändern und doch nur noch ein Jahr 
aushalten wollen.“ 

Sechs Tage ſpäter findet das öffentliche Strafverfahren 
gegen den Schürfer Paul Roſch vor dem Bezirksgerichte in 
Lüderitzbucht ſtatt. Es iſt kein Zuhörer da. Der Anwalt zeigt 
ſich gewandt, das Zeugnis des Bauunternehmers Cornelius 
Friebott iſt wirkſam, Roſch mit ſeinem ehrlichen Weſen 
und ſeiner ungeſchickten aber anſtändigen Vergangenheit 
macht einen guten Eindruck; der öffentliche Ankläger ſelbſt 
weiſt darauf hin, daß mildernde Umſtände vorliegen trotz 
dem einen Vertrauensbruche. „Wir wollen nicht einen ehr— 
lichen Mann und tüchtigen alten Soldaten hier unehrlich 
erklären.“ Der Anwalt ſagt beim Schlußworte: „Der An: 
geklagte bekennt ſich ſchuldig. Der Angeklagte bittet um eine 
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Geldſtrafe; im Falle der Geldſtrafe unternimmt es der An: 
geklagte, das Diamantengebiet freiwillig zu verlaſſen.“ 

Die Geldſtrafe lautet auf fünftauſend Mark; die be: 
ſchlagnahmten Steine wurden nach der Verordnung einge— 
zogen. 

Die Geldſtrafe wurde von Cornelius Friebott und dem 
Keetmanshooper Unternehmer Hanke ſofort bezahlt, damit 
Roſch freigehen könnte. Cornelius Friebott nahm ihn in ſein 
Zimmer, Cornelius Friebott ſtattete ihn friſch aus. Corne— 
lius Friebott ſagte: „Nein, von Dank iſt keine Rede, ſon— 
dern du haſt an mich gedacht, aber ich habe zu wenig an 
dich gedacht.“ Cornelius Friebott ſagte: „Sei ruhig, es 
wird nichts verkauft. Ich kümmere mich darum. Nach dieſer 
Not wollen wir doch die Früchte erleben.“ Roſch bat: „Und 
wer zahlt dem Kapſtädter den Vorſchuß zurück? Denn es 
war doch vielleicht ein Vorſchuß für die Schürffahrt nach 
Norden. Denn er mag dieſe doch im Ernſte gemeint haben. 
Denn er hat doch von dieſer ſo viel geſprochen.“ Cornelius 
Friebott ſtutzte, er war daran, ſpöttiſch aufzulachen; aber 
wenn man Roſch ſo ſah mit der großen Naſe in dem dürren 
Geſichte und den noch etwas ängſtlichen Augen, verging der 
Spott. Cornelius Friebott fragte alſo: „Wieviel war es 
doch?“ Er ſagte: „Ich werde den geringen Betrag hin— 
ſchicken, wenn es derſelbe Mann iſt; ich werde bei ihm an— 
fragen.“ 

Sie verbrachten einen Abend zuſammen, der ihnen beiden 
gefiel. Es war wie eine Erlöſung über dem Befreiten. — 

Sie ahnten beide nicht, daß das vorſichtige Urteil dennoch 
ein Schuß in des Verurteilten Herz geweſen ſei, der ihn nach 
zehn Jahren um alles bringen ſollte, das heißt um das, 
woraus ſein ganzes Leben beſtand, und in der Folge um 
dieſes Leben ſelbſt. 


ie zwei anderen Jahre in Lüderitzbucht vergingen 

ohne Ereignung, Tag hinter Tag und Woche 

hinter Woche und Monat hinter Monat und 
Jahreszeit hinter Jahreszeit, inſofern ſich die Jahreszeiten 
im Küſtenlande überhaupt abheben und unterſcheiden. Was 
in der großen Welt geſchah, ſcholl ſelbſtverſtändlich in die 
Hafenſtadt hinein; ſie waren vom erſten bis zum letzten 
lebendig genug geworden, darauf zu horchen und ihre Be— 
merkungen daran zu knüpfen; und was ihre Kolonie anging 
und wiederum das benachbarte britiſche Südafrika, beſpra— 
chen ſie natürlich nicht weniger eifrig. 

In Deutſchland wurde Bethmann Hollweg Kanzler; der 
Diamantenſtreit mit Dernburg ging weiter; in die Kolonie 
kam der Prinz Leopold von Bayern zu Beſuch und ſchoß im 
Schonbezirke gehegte achtzig Stück Großwild ab; in der 
Kolonie wurde die Schulpflicht eingeführt, und einſam woh— 
nende Eltern, die nicht Mittel genug für Hausunterricht 
beſaßen, wehrten ſich laut, daß ſie ihre Achtjährigen her— 
geben ſollten; in Berlin ließen die ſozialiſtiſchen Führer die 
gehorſamen Maſſen gegen das verkehrte preußiſche Wahl— 
recht ab und zu lauten Lärm ſchlagen, und Reuter beſorgte 
dieſen preußiſchen Straßenlärm planvoll um die Erde; in 
Berlin trat Dernburg von ſeinem Amte zurück, und Linde— 
quiſt nahm ſeine Stelle ein; in Kapſtadt wurde die Einigung 
des britiſchen Südafrikas ausgerufen, des Kaplandes, des 
Dranjefreiſtaates, des Transvaals und Natals. 

Es war alles wichtig genug für ſie, aber Cornelius Frie— 
bott begegnete in dieſen zwei Jahren keiner großen Freude 
und keiner großen Not, an denen ſich die Seele nährt oder 
verzehrt. Er ging ſeinen pflichtigen Weg, er war übereifrig 
dabei, vielleicht um ſich ſelbſt nicht zu wecken. Er ging den 
pflichtigen Weg klug und geſchickt, aber aus dem raſch wach— 
ſenden Geſchäfte, aus dem Gelingen flog ihm ebenſowenig 
ein Rauſch zu. Auch das Leben, das zu einem Menſchen in 
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Freundesbriefen drängt, war nicht heiß und nicht kalt. Ein 
paar Briefe aus Johannesburg kamen: „Für Martin be⸗ 
ginnt jetzt die Arbeit im Verein erſt recht. Wir hören bis 
hier her, daß Du Erfolg haſt. Ein Drittes fehlt immer noch 
bei uns.“ Und die alte Frage: „Haſt Du etwas wegen Dei— 
nes Hauſes in Jürgenshagen unternommen?“ Das war der 
Inhalt der drei Johannesburger Briefe. Von der Farm 
meldete George Friebott gelegentlich, was er täte, und gab 
dieſe und jene Beſtellung auf; er erzählte, daß er die aus 
Manoga-Lehm geſtrichenen Ziegel oder Ziegelwände jetzt 
außen firniſſe, er erzählte vom Vieh und den Farbigen, er 
wünſchte, daß die zwei Jahre um wären, und erklärte dazu 
jedesmal ausdrücklich, es ſei keineswegs nur deswegen, weil 
am Ende dieſer zwei Jahre der alte Born ſeiner Tochter 
endlich die Heirat geſtatten wolle, ſondern auch, weil dann 
Cornelius Friebott komme und das ſchnellere Voran ein— 
ſetzen ſolle. Er fügte auch jedesmal die Mahnung und Frage 
bei: „Aber eine Frau mußt du mitbringen, haſt du noch 
keine gefunden?“ Roſch ſchrieb am Ende des erſten Jahres 
von Gründorn aus. Er berichtete, er habe ſein Haus neu 
aufgebaut, er erkundigte ſich etwas umſtändlich und mit 
mühſam verhaltener Angſt, wie es der Entdeckung gehe, ob 
irgendeine Entſcheidung getroffen ſei, ob Cornelius Friebott 
einmal die Schürffelder angeſehen und nachgeſehen habe, 
wie es doch nötig wäre, wie er doch verſprochen habe. Cor: 
nelius Friebott antwortete im Drange und Zwange der 
Arbeit; aber als er antwortete, konnte er mitteilen, er ſei 
vor langem unten geweſen und habe auch wieder nachſehen 
laſſen, von den Oberflächenſteinen ſei wohl manches ver— 
ſchwunden, doch ſeien die Felder gewiß noch ſehr reich. Nach 
einem neuen Plane ſollten die geſamten Felder des Pomona— 
gebietes in eine Diamantengeſellſchaft eingebracht werden. 
Eine Anzahl Schätzer werde hinaus gehen, um in allerdings 
roher Weiſe durch das, was einzelne Spatenſtiche zutage 
brächten, die Felder zu bewerten. Nach dieſem Schätzwerte 
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ſollten die einzelnen an der Geſellſchaft beteiligt fein, und 
ſo werde man vielleicht über den toten Punkt und ohne eine 
Unendlichkeit von Rechtsſtreiten zur Ausbeute gelangen, und 
anders ſei es nicht möglich, und der einzelne käme nicht durch, 
doch bis zu dieſer erſten Ernte ſei es noch weithin. — 

Ja, in den zwei Jahren hatte Cornelius Friebott nicht 
einmal das Erlebnis von Büchern wie früher in Monaten 
des Wartens und Sammelns und Vorbereitens. Zu Bü— 
chern fehlte die Zeit und die Friſche und auch die Luſt. Wenn 
er dann und wann bei Otzen eintrat, der die Lüderitzbuchter 
Zeitung ſchrieb und zugleich die Buchhandlung beſaß, fand 
meiſtens die gleiche Unterhaltung ſtatt. Otzen zeigte: „Das 
iſt neu, und das iſt neu!“ Und ſagte: „Darüber wird ſo ge— 
urteilt und darüber ſo. Und das halte ich davon. Und inter⸗ 
eſſiert Sie denn das nicht mehr?“ Und Cornelius Friebott 
antwortete: „Ich habe jetzt einfach keinen Verſtand zu 
ordentlichen Büchern. Ich bin jetzt ganz und gar ausge— 
pumpt am Abend. Aber warten Sie, wenn meine zwei Jahre 
hier herum ſind, die gehen auch herum, die ſollen Neujahr 
1911 herum ſein, ſo haben wir uns geeinigt; alſo, wenn die 
zwei Jahre herum ſind und ich ganz auf die Farm ziehe, 
dann nehme ich mir noch zuletzt einen ordentlichen Packen 
Bücher von Ihnen mit.“ 

Und dann kam der Dezember 1910, und am Schluſſe 
eines Geſchäftsbriefes an den Keetmanshooper Teilhaber 
erinnerte Cornelius Friebott daran, daß in vier Wochen die 
Zeit um ſei und längſtens in ſechs Wochen auch um ſein 
müſſe. Er verweilte beim Durchleſen des Briefes über die— 
ſem Satze. Es ward ihm wunderlich zumute. Er dachte: 
„Zwei Jahre? Sind es ſchon zwei Jahre? Und wie gleich— 
gültig find die dann vorbeigelaufen!“ Er dachte: „Die bei— 
den Jahre, nein, die zweieinhalb letzten Jahre waren ſo 
gleichgültig und leer für mich, weil ich mich nur um mich 
ſelber kümmerte!“ Er dachte: „Ich habe mich nicht einmal 
um mich ſelber gekümmert, ich habe mich ſelber völlig liegen 
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laſſen, ich habe mich um das Geſchäft gekümmert, ich habe 
reichlich gegeſſen und habe mit nichts geknauſert, um bei 
richtiger Kraft und auch bei richtigem Anſehen für Geſchäft 
und Arbeit zu bleiben. Meine Sorge war, daß ich verſpro— 
chene Friſten einhielt, und daß es ohne ſchlechte Schulden 
abginge.“ Er dachte danach in gefügten Worten und Sätzen 
nicht weiter, doch er ſtarrte, die zur Unterſchrift bereite 
Feder in der Hand, noch eine Weile mit weit offenen Augen 
vor ſich auf das Papier. Cornelius Friebott wußte ſelbſt 
nicht, wie ungeheuer begierig zu leben er wieder geworden 
ſei, zu leben ganz weit und tief in das große Leben hinein; 
er wußte ſelbſt nicht, daß es aus ihm ſchon wie eine Stich— 
flamme in ſeine Zukunft zu brennen beginne. Aber weiß ein 
Menſchenkopf und Menſchenherze überhaupt, wann das 
letzte große Ruhen und Schichten und Reifen in ihm ge— 
weſen iſt, daraus die geſammelten Leidenſchaften zu Zweck, 
zu Sinn und zur Vollendung drängen? Kein Menſch weiß 
das, ſondern wenn die Zeit erfüllt iſt, und wenn er berufen 
iſt, dann loht er auf. 

Der Keetmanshooper antwortete, ob Cornelius Friebott 
ſich den Entſchluß nicht überlegen wolle. Wie Cornelius 
Friebott wiſſe, beginne im Jahre 1911 der Bahnbau von 
Keetmanshoop bis Windhuk mit allen den vielen Möglich— 
keiten für ein Baugeſchäft. Dieſer und jener Auftrag ſei 
auch ſchon im voraus geſichert, und es werde nicht anders 
zugehen, als daß das leiſtungsfähigſte Geſchäft am beſten 
bedacht werde. Und ſie ſeien ſich wohl beide einig, ſie könn— 
ten es darauf ankommen laſſen. Wenn nun Cornelius Frie— 
bott daran liege, einmal eine gehörige Abwechſlung zu haben, 
von der Küſte fort, was wohl zu verſtehen ſei, ſo ſchlage er 
vor, ſie ſollten in der Leitung einen Tauſch machen, und 
Cornelius Friebott ſolle die Ausführungen an der neuen 
Bahn übernehmen, die ihn ſchließlich auch in größere Farm— 
nähe bringen werde. Cornelius Friebott glaube doch ſelbſt 
nicht, daß er vom ſechsunddreißigſten Jahre an und noch 
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ohne Frau und nach feinem langen und wechſelvollen 
Suchegang das Jahreinundjahraus einer abgelegenen füd- 
afrikaniſchen Farm ohne raſchen Überdruß ertragen werde, 
trotz Verwandtſchaft, trotz Pferden, trotz Jagd, trotz der 
Herrichtung einer Muſterwirtſchaft aus dem Nichts her: 
aus. Die Unruhe werde ihm viel größer ſein als die er— 
wartete Beglückung; denn er ſei neben ſeiner eingebildeten 
Einſpännerei ein Menſchenmenſch. — Der Brief fruchtete 
nichts. 

Der Keetmanshooper kam in den Weihnachtsfeiertagen 
zur Bucht hinunter, und ſie rechneten ſich auseinander. Es 
kam ein Betrag zugunſten Cornelius Friebotts heraus, der 
dieſen erſtaunte. Der andere ſagte: „Hören Sie einmal zu, 
ich kann das glatt auszahlen, wenn Sie wollen. Wenn Sie 
durch Keetmanshoop durchkommen, können Sie es abheben, 
oder ich kann es auch überſchreiben laſſen, wohin Sie mögen. 
Ich habe aber noch einen Vorſchlag, Sie kennen das Ge— 
ſchäft genau, laſſen Sie diejenige Summe, die Sie nicht 
gleich brauchen, weiter anſtehen; und bleiben Sie vorläufig 
ſtiller Teilhaber mit der Übereinkunft, daß Sie, wenn Sie 
in den nächſten drei Jahren wieder tätiger Teilhaber werden 
wollen, ſolches jederzeit können.“ Dieſen Vorſchlag nahm 
Cornelius Friebott an. 

Und dann erſchienen wirklich die Tage, an denen ſich Cor— 
nelius Friebott von der Kundſchaft verabſchiedete und vom 
Bezirksamtmann Böhmer und vom Bürgermeiſter Kreplin 
und von Richter und den andern, und der Tag, an dem er 
bei Kapp mit Sekt und Bier und Reden und langen Zigar⸗ 
ren und was ſonſt noch dazu gehört, weggefeiert wurde, und 
der Tag, an dem er zu Otzen in die Buchhandlung trat und 
ſagte: „Da bin ich. Ich komme, mir die Bücher für die 
Farm zu holen, die ich mitnehmen wollte.“ Otzen erwiderte: 
„Was ſoll ich Ihnen gleich empfehlen?“ Sie griffen beide 
einzelne Bände auf und blätterten, wie es Bücherfreunde 
gerne tun. Otzen ſagte: „Übrigens hier iſt ein einigermaßen 
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ſeltſames Buch, ich habe es nur eben angelefen. Es ift von 
dem Sozialdemokraten Gerhard Hildebrand geſchrieben, viel⸗ 
leicht iſt Ihnen der Name aus den Zeitungen geläufig. Er 
iſt der einzige von den Roten, der bisher für Kolonien ein⸗ 
zutreten wagte, und der einzige, der zu begreifen ſcheint, daß 
die koloniale Frage den deutſchen Arbeiter viel mehr angeht 
als irgendwen ſonſt im Reiche. Wegen der kolonialen Rich— 
tung hat mir der Verlag in Jena das Buch wohl heraus 
geſchickt, und ich hätte es gern in der Zeitung beſprochen, 
aber wann komme ich ſobald dazu, und wenn Sie wol⸗ 
len...” Cornelius Friebott blickte auf von dem Budden⸗ 
brook⸗Bande in feiner Hand... Er fragte: „Gerhard Hil— 
debrand? Gerhard Hildebrand? Wie, wie heißt das Buch? 
„Die Erſchütterung der Induſtrieherrſchaft und des Indu— 
ftriefogialismug‘ ...?“ Er legte den Roman hin und faßte 
das zugereichte Werk und ſah hinein und bat bald. „Ja, 
das möchte ich freilich leſen.“ Und ſo wurde der Hildebrand 
mit Manns Roman und etlichen deutſchen und engliſchen 
Büchern, die damals wichtig erſchienen, eingepackt und ver⸗ 
ſchnürt für die Farm. 

Es dauerte aber beinah ein Jahr, bis das Paket auf der 
Guten Hoffnung geöffnet wurde, und bis die Bücher an die 
Reihe kamen. 

Cornelius Friebott verbrachte die erſten vier Wochen, ſo 
wie er und George vereinbart hatten, auf der Schäferei 
Drab. Er wollte für ihren gemeinſamen beſonderen Zu— 
kunftsplan von anderer Erfahrung lernen; und zu ſehen 
und zu lernen war viel. Eine leiſe Enttäuſchung bereitete 
die Erkenntnis, daß, wenn es ihnen wirklich gelänge, in einer 
Reihe von Jahren zu den großen Schafhaltern des Landes 
zu gehören, ſie ſelbſt dann, wie die andern, auf lange hin 
mit ein paar hundert Pfund Wolle im Jahre zufrieden ſein 
müßten. Er begriff, daß von dem ſchnellen Geſchäfte der 
Menſchen in der Stadt, von den Zufällen des Glückes, er 
ſich wieder umdenken müſſe zu der langſamen, ringenden 
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Landarbeit mit den ungebändigten großen Kräften der Na⸗ 
tur Gottes. Aus der immerhin kärglichen Steppe Südweſts 
konnte nur ſehr geduldige Mühe vieler Menſchen niever⸗ 
ſagende Weiden machen für große breite Herden, die wirk— 
lich Wolle für den Handel hergeben. 

Cornelius Friebott dachte, wenn er zugriff auf der Schä— 
ferei und auch, wenn vom alten Herrmann geſprochen 
wurde, der 1891 mit den erſten zweitauſend Merinoſchafen 
in Deutſch⸗Südweſt auf Kubub begonnen und die Mühen 
auf ſeiner Farm Nomtſas fortgeſetzt hatte, bis er dort im 
Aufſtande erſchlagen worden war: „Viele Jahre, viele 
Jahre. So viele Jahre? Habe ich ſo lange noch Zeit? Ich 
muß ſchneller voran, ſonſt komme ich nicht hin.“ Er wußte 
ſelbſt nicht, was bei den unruhigen Gedanken das ſonſt und 
das hin bedeuten ſollte. — 

Von der Schäferei Orab ritt Cornelius Friebott den 
langen Weg nach Borns Farm. Auf Borns Farm wollten 
ſich die beiden Vettern treffen. 

Eines Abends um die Zeit, wann die Sonne davon gehen 
will und ihr Licht nicht mehr grell und hart und nüchtern 
und heiß und verdorrend iſt, ſondern weich und heimlich, 
und wann mit dem frühen Morgen und ſeinen Himmelsge— 
mälden und mit der Vollmondnacht Afrika am ſchönſten 
iſt, lag der bekannte Hügel da und ſtand das einſtöckige 
Haus aus gelbroten Luftziegeln mit dem flachen abgeſchräg— 
ten Dache und der große Wagen am Fuße des Hügels. Und 
obgleich Cornelius Friebott doch nur einmal hier war vor 
zwei Jahren und beim erſten Sehen für das kahle Haus vor 
dem kahlen Taſſenkopfhügel geringe Achtung verſpürt hatte, 
ſchien es jetzt, als ſei die Zwiſchenzeit ausgelöſcht, als ſei 
dieſes Haus und dieſer Hügel die Wirklichkeit und Gewohn— 
heit von geſtern und vorgeſtern und von lange her. Und 
durch die ſcheidende Sonne und durch die ſanften Abend— 
ſchatten, und vielleicht weil es ein Ziel war und vielleicht um 
geheimer Erwartung willen, ſchien das Haus wie das mar: 
57* 
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tende Haus eines Gedichtes. Cornelius Friebott ſagte ſich: 
„Greta Born iſt allein da mit den Kindern. Die Alten ſind 
fort auf Pad.“ Cornelius Friebott ſagte ſich: „Wie ſollen 
die Alten auf Pad ſein? Die Karre und der große Wagen 
ſtehen neben dem Hauſe.“ Cornelius Friebott ſagte ſich: 
„Vielleicht iſt der alte Born mit Georgen irgendwo hinge⸗ 
ritten. Das kann wohl zutreffen.“ Er brachte das Pferd, 
das angeſichts des Hauſes zu hurtigem Burengange anſetzte, 
zurück in Schritt. Und dann war, vom Hundegebell heraus: 
gelockt, auf einmal Greta zwiſchen dem Kroppzeug von Ge— 
ſchwiſtern vor der Türe zu ſehen, Greta und die Mädchen 
unter weißen Hauben wie Burenkinder, und ſie blickten nach 
dem Ankömmling aus. Und Greta riß die Haube herunter 
und begann zu winken, und die zwei Mädchen taten es 
nach, und die zwei Jungen, die nichts zum Winken in den 
Händen hatten, ſchrien laut. — 

Greta ſagte: „Vater und Mutter ſind zu Beſuche gefah— 
ren.“ Greta ſagte: „Wir haben doch noch einen Wagen. 
Und Vater will Koft kaufen für das Volk. Vater hat heute 
einen Zettel geſandt, fie find ſchon unterwegs. Vater fährt 
gern in der Nacht, und ſie werden bei morgen früh da 
ſein.“ Greta ſagte: „Nein, George war ſchon lange nicht 
mehr hier, aber, daß ihr euch hier treffen wollt, das hat er 
geſchrieben.“ 

Sie hatte rechts und links ein Schweſterchen an der 
Hand und errötete fortwährend bei den Auskünften und 
lachte zugleich und zeigte blanke, glückliche Augen. Die zwei 
Jungen waren mit dem Pferde davon gegangen; als ſie 
wieder kamen und wichtig ſagten, das Pferd habe gerollt 
und habe reichlich Waſſer gelaſſen, und ſie hätten es abge⸗ 
rieben, und ſie wollten jetzt tränken und füttern, wenn es 
dem Onkel recht wäre, entſchied Greta, ſie werde die beiden 
Schweſtern zu Bette bringen, in der Zwiſchenzeit dürften 
die Jungen noch Geſellſchaft leiſten, dann ſollten dieſe ſich 
auch trollen; und wenn ſie ſo weit wäre, käme dem Gaſte 
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ein Butterbrot und eine Taſſe Tee, felbft wenn er jetzt kei— 
nen Hunger ſpüre, vielleicht doch recht ... 

Greta rief ein paar Male nach den Jungen; da fie end- 
lich gehorchten, blieb das Mädchen noch eine lange Weile 
aus. Sie ſprach dann von der Türe her und entſchuldigte 
ſich und forderte ihn auf hereinzukommen. Sie ſagte: „Du 
mußt jetzt eſſen, das will ich; draußen iſt es zu dunkel ge⸗ 
worden zum Eſſen, nach dem Eſſen können wir uns gerne 
wieder hinaus ſetzen.“ Er folgte. Er ſah, daß ſie ſich umge⸗ 
zogen und ſchön gemacht hatte. Sie leuchtete vor Friſche. 
Auch dem Zimmer war eben fertiges Waſchen und Bürſten 
und Reiben anzumerken. Das Weißzeug war neu aufgelegt 
und die Beſtecke blinkten. Es ſchien alles geſchehen, damit 
er fie bei richtigem Lichte in Staat ſehen könnte, und viel— 
leicht, daß ſie ihn ordentlich ſähe. Sie ſagte: „Nun ſetze 
dich!“ Er ſagte: „Ei was, erſt will ich bewundern und erſt 
will ich dich richtig betrachten, ob du älter geworden biſt, 
und ob dir das neue Kleid ſteht, und was es etwa ſonſt noch 
Feines gibt.“ Aber nach dem lachenden Beginne fanden ſie 
im gleichen Tone nicht weiter und waren nach ſchneller 
Mahlzeit beide froh, als eins vom andern merkte, daß es 
jetzt gerne draußen ſäße und in den verhüllenden Abend hin— 
einſchaue. Sie ſprachen draußen zunächſt auch ganz ver— 
nünftig, wann Gretas und Georgens Hochzeit ſein könne, 
daß der Vater ſich nun nicht länger widerſetzen werde, wie 
ſie ſich die erſte gemeinſame Haushaltung auf der Guten 
Hoffnung dächten, was auf Borns Farm geſchehe und was 
auf der Guten Hoffnung ebenſo oder anders geſchehen ſolle 
in Sachen der Bewirtſchaftung, was auf Drab zu lernen 
geweſen ſei und dergleichen. Danach ſetzte Schweigen ein, 
aber das Weſen des ſchweigenden Mannes und des ſchwei— 
genden Mädchens war wie verſponnen ineinander. Danach 
ſagte Greta Born: „Wenn ich dir nur recht bin auf der 
Guten Hoffnung?!“ Cornelius Friebott verſuchte es noch 
einmal mit Lachen: „Mir recht, Mädchen? Du heirateſt 
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Georgen und nicht mich, und dem biſt du ganz ſicher recht, 
das ſollſt du wohl glauben.“ Sie antwortete nichts. Sie 
blieben ſtumm, und Cornelius Friebott dachte, jetzt wäre es 
beſſer, wir ſäßen drinnen bei Lichte, oder George wäre da 
oder der Alte, und er atmete einmal tief hin. Sie fragte 
leiſe: „Biſt du ſehr müde? Biſt du ſehr früh aufgeſtan— 
den?“ Er erwiderte, er wäre wohl früh aufgeſtanden, aber 
über die große Mittagshitze weg habe er geſchlafen. Er 
ſagte: „Wie ein brauner Hottentott auf dem Bauche und 
das Geſicht auf dem Hute und den rechten Fuß im zur Erde 
geſtreiften Zügel des ebenfalls ſchlafenden Gaules.“ Er 
dachte: „Es iſt ſchwer mit ihr, weil ich älter bin. Und ich 
kann noch nicht alt ſein mit einem Mädchen.“ Sie ſagte 
dann auf einmal haſtig: „Ich muß jetzt ſchlafen gehen ...“ 
und lief hinein mit dem Stuhle, und ſagte von der Türe 
aus, „ich glaube, Geſa hat gerufen“, das war eines der 
Schweſterchen, „ich komme dann nicht mehr heraus. Du 
mußt dich nicht ſtören laſſen, wenn Vater noch vor Tag zu— 
rückkehrt. Du ſollſt gut ſchlafen ...“ Cornelius Friebott war 
erſtaunt, er ſtand auf, er wollte ſagen: „Warte, ich komme 
auch, ich bringe den Stuhl mit, wir wollen uns doch noch die 
Hand geben...” Er machte ein paar Schritte auf die Türe 
zu, aber da war ſie ſchon fort und innen in einem der 
Zimmer. 

Cornelius Friebott freute ſich, daß ihm ein Zuber hin— 
geſtellt war außer der großen Waſchſchüſſel, dazu zwei 
mächtige Kannen Waſſers, und daß er alſo noch am Abend 
den Staub des Weges ganz los werden konnte. Er ſchlief 
raſch ein nach dem Geplätſcher. Ein paar Stunden ſpäter 
hörte er, erſt im Schlafe, dann bei langſamem Erwachen, 
das ferne Knallen einer langen Wagenpeitſche. Er horchte, 
ob es wirklich ſei, oder ob nur ein Traum mit der Ankunft 
des Hausherrn geſpielt habe. Beim Horchen merkte er, daß 
der frühe Morgenwind aufgekommen ſei, und der Wind 
trug in der Tat den Peitſchenknall mit ſich, der wie ein 
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Schuß ift, und auch Zuruf und auch anſcheinend Poltern des 
Wagens. Da bekam Cornelius Friebott Luſt, dem Wagen 
entgegenzugehen durch das Milchlicht der Dämmerung. 

Er traf nach einer Viertelſtunde auf den Wagen. Born 
führte ſelbſt die Peitſche und war nicht in beſter Stimmung. 
Er hatte ſeinen alten kleinen Wagen mitgenommen, am 
Wagen klapperten die ausgefahrenen Naben ärgerlich; er 
hatte probeweiſe junge Ochſen eingeſpannt, die jungen Tiere 
zogen ſelbſt das leichte Gewicht ſchlecht, und einer war aus 
irgendeinem Grunde, den Cornelius Friebott nicht ſofort 
verſtand, an der Pad verreckt, der Jochgenoſſe ſchritt ohne 
Laſt hinten am Wagen angebunden. Cornelius Friebott deu— 
tete und fragte: „Schläft Ihre Frau auf dem Wagen?“ 
Born ſagte: „Nein, fie iſt noch auf.... zurückgeblieben“, 
und er nannte einen Namen mit Hottentottenſchnalzlauten. 
Cornelius Friebott half ausſpannen und ſchlief bald wieder. 
Er meinte, es ſei kaum eine Stunde geweſen, als Born ihn 
weckte. Born ſagte vor der Kammertür: „Wie iſt es, ich 
muß zu einem Viehpoſten reiten, wollen Sie mit?“ Er ſchien 
trotz der lachenden Sonne und trotz der hellen reinen Luft 
des Morgens noch brummig. 

Er fing, kaum daß ſie aus der Hausnähe waren, zu ſpre— 
chen an. Er ſagte: „Ich weiß, was Sie wollen und warum 
Sie Georgen vorausgekommen ſind, Sie wollen mich über— 
reden, daß ich das Mädchen jetzt loslaſſe.“ Cornelius Frie— 
bott verſuchte zu antworten, er ſei mit keiner ſolchen Abſicht 
gekommen, ſondern George habe ihm vorgeſchlagen, daß ſie 
ſich hier träfen, und er habe gedacht, er ſähe das Haus gern 
wieder und ſie würden willkommen ſein; er habe Georgen 
zwei Jahre lang nicht geſprochen, er habe durch Briefe ge⸗ 
hört, daß die Heirat auf Wunſch des Vaters hingezögert 
werden ſolle bis ungefähr zur gegenwärtigen Zeit, er habe 
nicht gewußt, daß irgendein Zerwürfnis entſtanden ſei, auch 
Greta habe hiervon am Vorabend nichts erwähnt. Und was 
ſein Vorauskommen angehe, ſo ſei das zufällig. Es war ein 
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Verſuch des Antwortens; weil Born fortwährend murmelte 
und nicht hinzuhören ſchien, und wegen des Murmelns und 
Murrens wurden die Sätze ſchärfer. Aber Born hatte gut 
verſtanden. Er ſagte nach einer Pauſe: „Von Zerwürfnis 
iſt gar keine Rede. Ich habe gar nichts gegen Georgen. Ich 
habe gegen euch beide gar nichts. Aber das werden Sie ein— 
ſehen, daß es mir ſehr ſchwer wird. Es wird mir ſehr 
ſchwer, denn, wen habe ich, wenn ich das Mädchen weg— 
gebe? Wen habe ich? Einer, der ſo gottverlaſſen weit weg 
ſitzt, muß doch jemand haben.“ — Er ſagte und hielt das 
Pferd zurück: „Sie glauben wohl, daß ich mich jetzt beklage. 
Wenn Sie das glauben, dann irren Sie ſich. Ich, ich bin auf 
Borns Farm ſtolz, ich, ich könnte doch auch nirgendwo 
anders mehr leben. Aber einen Menſchen muß einer haben.“ 
Er ſagte: „Die zwei Kinder zwiſchen ihr und den Kleinen, 
die ſind weg. Für die Kleinen bin ich ſchon zu alt, als daß ſie 
neben mir faſt wie neben einem Bruder hochwachſen, wie es 
doch mit dem Mädchen, außer ihrer deutſchen Zeit, geſchehen 
iſt.“ Er ſagte: „Auf das Mädchen habe ich meine ganze 
Freude angewandt. Mit wem ſoll ich in Zukunft ſprechen?“ 
Er ſagte leiſer und mit einer ungewohnten, faſt ſingenden 
Stimme: „Ich habe auf das Mädchen alles angewandt, 
das für mich feierlich war. Das Mädchen iſt das, was mehr 
geworden iſt als ich.“ Er fragte: „Glauben Sie, daß das 
Mädchen glücklich ſein wird bei Ihrem Vetter?“ Er fragte: 
„Glauben Sie, daß Ihr Vetter ausreichen wird?“ Er ſagte: 
„George Friebott war den Frauen auf Pad behilflich. Auf 
dieſe Weiſe iſt er hergekommen. Ich weiß auch, daß er ge— 
ſund und reinlich und gerade gewachſen und fleißig und 
luſtig iſt und nicht trinkt; ich weiß auch, daß er das Mäd— 
chen gern hat. Sie waren nun beide in dem Alter. Und ſie 
denken, das ſei genug. Und ſie macht ſich was vor. Und Ihr 
Vetter wird nicht zu kurz kommen .. .“ Er ſagte: „Ja, Sie 
können mir auch nicht mehr Gutes über Ihren Vetter er— 
zählen, als ich ſelber weiß.“ Er ſagte wieder mit der leiſen, 
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faft fingenden ungewohnten Stimme: „Greta ift doch mein 
Kamerad, Greta ift doch mein Kamerad ...“ 

Er kam die ſechs Stunden des Rittes nicht zur Ruhe. 
Immer von neuem kämpften die Gedanken um die Tochter, 
die ſie hergeben ſollten, hinein in die Ehe nach dem Willen 
der Natur. Cornelius Friebott antwortete wenig, die Un: 
ruhe das andern tat ihm nicht gut. Er erklärte am Abend, er 
wolle die Ankunft Georgens nicht abwarten, vielleicht hätten 
ſie ſich wegen des Treffens überhaupt mißverſtanden. Beim 
Weiterritte, bald nach Verlaſſen des Hauſes, fiel ihm ein: 
„Hoffentlich kommt mir George nicht bald entgegen, damit 
ich nicht wieder herum muß...” Er fragte ſich nach ſeiner 
Art: „Warum will ich denn nicht wieder herum?“ Er ant— 
wortete ſich: „Weil ich George mit ihr jetzt nicht zuſammen 
ſehen möchte.“ Die eigene Antwort erſchreckte ihn. Er ſagte 
ſehr laut und ſpöttiſch, daß das Pferd richtig erſchrak: „Ich 
werde die beiden oft genug zuſammen ſehen.“ Er ritt danach 
den ganzen Tag hindurch einen Umweg, auf dem er dem 
Vetter ſicher nicht begegnen konnte; er war aber doch froh, 
als er bei der Rückkehr zur geraden Pad keine neue Reiter: 
ſpur fand in der Richtung auf Borns Farm zu. — 

Die beiden Vettern enttäuſchten einander bei dem gemein: 
ſamen Wiederanfange auf der Guten Hoffnung. George 
ſagte: „Was? Was? Da biſt du? — Wir hatten doch aus: 
gemacht, wir wollten uns bei Borns treffen. Ich dachte be: 
ſtimmt, du wäreſt damit einverſtanden. Ja, wenn du drei 
Tage vor Abſicht von Orab fortgeritten biſt, und da ich den 
einen Tag über Abſicht aufgehalten wurde, iſt es zu ver— 
ſtehen. Aber, aber hätteſt du nicht etwas verweilen können? 
Ich hätte mich morgen früh hingemacht. Wann komme ich 
jetzt wieder hin? Du ſollteſt doch auch mit dem alten Born 
ſprechen, darum hätte ich dich dort gebeten.“ Er ſagte halb 
weinenden und halb lachenden Auges: „Sieh mal meine 
Kleider an. Sieh mal, wie dürr ich geworden bin. Sieh mal, 
wie das Zeug jetzt um mich ſchlappert. Das muß nun ein 
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Ende nehmen. So jahrelang auf die Entfernung liebhaben, 
das macht einfach krank, das hält keiner aus. Da magſt du 
wohl ein ſpöttiſches Geſicht machen, da weißt du eben gar 
nichts von.“ Er verſuchte am erſten und an folgenden Tagen 
immer wieder von dem Mädchen zu ſprechen oder vielmehr 
den Vetter zu bewegen, von ihr zu ſprechen. Cornelius Frie— 
bott erzählte auch das Tatſächliche, er erzählte, was Greta 
geſagt habe, und ungefähr, was der alte Born geſagt habe. 
Aber allem andern wich er aus. Er war am nächſten Mor— 
gen früh auf vor dem Jüngeren, weil er nicht ſchlafen 
konnte. Er ging haſtig und ſcharfäugig herum. Er ſagte 
beim gemeinſamen Frühſtücke: „Wir müſſen von nun an 
ſehr fleißig fein.” Er ſagte: „Wir ſind jetzt zwei, wir müſſen 
jetzt einholen, was nicht geſchehen konnte, als du allein 
warſt.“ Aus ſeinen Worten klang deutlich, daß er nicht recht 
zufrieden ſei. 

Als fie nach dem Frühſtück zuſammen herumgingen, wun⸗— 
derte ſich George Friebott, wie wenig er vorzuweiſen hätte, 
und wie ſchnell gezeigt ſei, was immerhin die Mühe von 
einundzwanzig Monaten gekoſtet hatte. Er wurde ganz 
kleinlaut. Er ſagte: „Du denkſt, es ſei faſt nichts getan wor— 
den; ich hätte aufſchreiben müſſen, was wir Tag für Tag 
gemacht haben, es geht einem aus der Erinnerung, man 
kommt ſich ganz dumm vor, man glaubt ſelbſt, man habe 
die Zeit in ein Loch fallen laſſen. Und dir iſt auch vieles auf— 
fällig, weil du von der Schäferei Orab eben kommſt, wo ſie 
mit andern Mitteln und Kräften und unter andern Verhält— 
niſſen arbeiten und nicht im gröbſten Anfange ſtecken, und 
wo alles im Schuſſe iſt .. . Ich konnte doch nur vorbeireiten. 
Ich habe ſo vorbereitet, wie wir es beſprachen; und ich darf 
nicht einmal behaupten, daß ich etwa beſonders ſchlechtes 
Arbeitsvolk hätte. Sie bringen ſich gewiß nicht um, ſie 
müſſen auch beinah in allem unterwieſen und aufgepaßt 
werden, aber Schwierigkeiten haben ſie mir nicht gemacht. 
Mit dem Verſuche, die Afrikanerſchafe zu Wollſchafen auf— 
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zufreuzen, habe ich mich ganz nach der Vorſchrift gerichtet. 
Wir ſind jetzt bei Herde drei angelangt, und die guten Böcke, 
die du in Orab beſtellt haſt, ſind ſehr nötig.“ Cornelius 
Friebott widerſprach nicht. Er vermochte kein Lob zu finden. 
Er dachte: „Mit Orab hat er recht; wenn man von Drab 
kommt, ſieht es hier verflucht anders aus.“ Er dachte: „Ge— 
arbeitet hat George gewiß, aber ihm gehört die Gute Hoff— 
nung mit; zu loben iſt Herrenarbeit nur, wenn ſie beſonde— 
ren Erfolg hat und beſondere Umſicht erkennen läßt.“ Als 
ſie an die Waſſer und Trinkſtellen kamen, zeigte er ſich rich— 
tig ungeduldig. Er ſagte: „Was iſt das für eine Wirt— 
ſchaft? Das wäre doch das Allernotwendigſte geweſen, 
Waſſerhebeeinrichtungen an den Brunnen zu ſchaffen und 
reinliche Krippen zum Saufen! Nun haben wir die beiden 
ſtarken Waſſerſtellen und ſind ſtolz darauf, und die Schafe 
von Herde eins und zwei werden notdürftig in der offenen 
Stelle getränkt, die noch dazu nur zufällig ſeit einem Jahre 
Waſſer hält, und die Tiere werden weite Strecken heran— 
getrieben wie Fettſchwanzſchafe.“ 

Sie gingen beide mit dem ganzen Volke ſchon nächſten 
Tages zu Werke, um an dem einen Waſſerloche mit hohem 
Waſſerſpiegel einen einfachen Hebearm aufzuſtellen und 
über das andere Loch mit tiefem Spiegel eine Winde zu er— 
richten, von der an rohledernem Riemen ein Faß in das Loch 
hing, das Faß konnte von Menſchen oder einem vorge— 
ſpannten Ochſen heraufgezogen werden. Sie bauten an bei— 
den Waſſerſtellen Holzkrippen und legten ſie mit Blech aus. 
Sie ſchafften Steine zuſammen und vergrößerten und ver— 
beſſerten den großen Klippenkraal, an dem ſie ſchon vor 
zwei Jahren gearbeitet hatten; ſie ſchichteten in der Nähe 
des Hauſes mehrere kleinere Kraale für Schur, für kranke 
Herden und für das Ausſuchen der Tiere. Sie bauten eine 
Schwemmanlage nach dem Muſter der Anlage in Orab. 
Sie bekamen durch unerwartete Gelegenheit einen Poſten 
eiſerner Zaunpfähle und zäunten auf dem beſten Felde, wo 
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rötliches Berggras wuchs, zwei Abteilungen ab, um die 
Herden hin und her ſchieben zu können. Sie ſuchten immer 
wieder nach neuen Waſſerſtellen und machten wenigſtens 
bei einer Grabung einen dauerhaften Waſſerfund. Sie wa— 
ren bei dieſen Vorbereitungen nicht weniger um ihr Groß— 
vieh beſorgt. Es war ein fieberhaftes Arbeiten. In der 
Werft ſagten die Bambuſen: „Die Wollſchafe, dafür alles 
geſchieht, ſind noch gar nicht da. Warum geſchieht ſo viel 
voraus? Der große Herr iſt mächtig haſtig, der große Herr 
will in einem Jahre ſo viel ſchaffen, als wie in ein ganzes 
Leben hineingeht. Der große Herr lacht wenig, der kleine 
Herr hat viel gelacht. Der große Herr ſpricht immer ſchon 
vom nächſten Tage, aber vor dem nächſten Tage ſteht doch 
die Nacht zum Ausruhen und der Feierabend zu Sprechen 
und Tanzen und Vergnügen.“ 

Einmal zu Beginn, während ſie ſich, allerdings ohne Zank 
und Zwietracht, nicht leicht ertrugen, ſagte George Friebott 
ein Ahnliches zu dem Vetter. Er ſagte: „Ja, wir haben in 
dieſen Wochen wirklich was hinter uns geſchafft, aber an 
das Mädchen habe ich die ganze Zeit hindurch kein Wort 
geſchrieben, ich habe nicht einmal abends im Bette an ſie 
denken können, ſo müde war ich. Immer möchte ich nicht ſo 
fort machen, ich meine doch, daß man arbeitet, um zu leben, 
und nicht lebt, um zu arbeiten.“ Er ſagte: „Nun kannſt du 
mir es glauben, weil ihr das manchmal ſo toll treibt, des— 
halb ſeid ihr Deutſchen von Deutſchland den Engländern ſo 
unheimlich.“ Georges deutſches Blut nahm aber ſelbſt nach 
ein paar weiteren Wochen den unerbittlichen, harten Rhyth— 
mus auf, darin ein verſpätetes Volk einzuholen trachtet, 
was an ihm vor Jahrhunderten geſündigt wurde und was 
es jahrhundertelang an ſich ſündigte; und dann hatten ſie 
im Gleichklange Rauſchabende der Arbeit und fühlten ſich 
wie Fürſten und blickten ſtolz und ſicher voraus in Leiſtung 
und Vollendung, wie es bei Deutſchen ſo zugeht, wenn ſie 
nur Bahn und Raum haben. 
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ie Zuſtimmung Borns, daß Greta und George 

nunmehr ein Paar würden, war eines Tages 

überraſchend da zugleich mit der Nachricht, daß 
der Vater das Aufgebot ſchon veranlaßt habe. Es war kein 
friſches Drängen vorausgegangen, weder George noch Cor: 
nelius Friebott waren von neuem auf Borns Farm zu Be⸗ 
ſuch geweſen, noch hatte ſich Born auf der Guten Hoffnung 
gezeigt, noch waren irgendwelche Dritte zwiſchen ihnen hin⸗ 
und hergegangen, noch hatten ſich die Verlobten ſehr oft 
geſchrieben. Cornelius Friebott ſagte: „So? So? Das paßt 
jetzt ſehr ſchlecht. Du haſt die Böcke im vorigen Jahre ſpät 
ſpringen laſſen, und wir ſtehen vor einer ſpäten Lammzeit 
und haben daneben ſchon alle Hände voll, und es iſt nach 
Mitteilung des Bezirksamtes möglich, daß die auſtraliſchen 
Merinos, die die Regierung beſorgt hat, in den nächſten 
Wochen ankommen, und dann muß einer nach Keetmans⸗ 
hoop oder ſogar nach Lüderitzbucht zur Abnahme und hat 
den wochenlangen Zug hierher vor ſich. Nein, es paßt ſo 
ſchlecht, daß es bis Mitte Juni einfach nicht angeht. Das 
Aufgebot kann ſtatt einer Woche auch acht Wochen aus— 
hängen.“ Da ſtemmte George die Arme in die Seite und 
lachte hell auf. Er ſagte: „Alter Kerl, ich heirate einmal. 
Und da Greta alſo mich jetzt haben will, heirate ich ſie jetzt. 
Und in vierzehn Tagen bin ich zurück, und daß ich nicht 
länger als achtzehn Tage fort bin, das verſpreche ich gern. 
Ich will doch Greta nicht auf Borns Farm haben oder 
irgendwo ſonſt, ich will ſie hier haben, wo ich hingehöre und 
wo ſie hingehört. Ich will ſie doch hier ſehen, ich will ſie 
doch hier hören. Warte nur, warte nur, wie das dann ſein 
wird, wenn hier eine ſo feine und ſo luſtige und ſo geſchickte 
Frau herumgeht. So etwas kann man wahrhaftig nicht 
verſchieben; nein, Mann, ſo viel Luſt habe ich doch nicht zu 
unſrer Arbeit, und ſo viel Troſt gibt ſie mir auch nicht. Und 
wenn bei den paar tragenden Müttern von Herde drei das 
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Lammen morgen anfängt, dann reichen die Hirten aus, um 
den Lämmern, die Mutter- und Vatertiere werden ſollen, 
den Schwanz zu kappen. Und die auſtraliſchen Merinos 
kommen in den nächſten zehn Tagen ganz beſtimmt nicht 
an, das ſchreibt nur ſo ein Schreiber. Und bei der andern 
Arbeit, die du als notwendig ausgeheckt haſt, mußt du dich 
einmal alleine vergnügen. Ich will indeſſen dazu verſpre— 
chen, meinen Teil rechtſchaffen nachzuholen, aber gegen 
Abend reite ich ab nach Borns Farm.“ Er ſang den ganzen 
Vormittag, bei allem, das er noch anfaßte, wie ein Einge— 
borener ſein Vorhaben vor ſich hin: „Vor heute abend reite 
ich ab nach Borns Farm. Vor heute abend reite ich ab nach 
Borns Farm. Vor heute abend reite ich ab nach Borns 
Farm.“ Er hatte keine ſehr muſikaliſche Stimme. Als er 
unter Tiſch anſetzte, ſagte Cornelius Friebott bei ärgerlichem 
Lachen: „Ich weiß es jetzt wirklich.“ Sie ſprachen ſich dann 
ruhig aus, daß Cornelius Friebott zurückbleiben müſſe eben 
wegen der Lammzeit; wenn die Herde, bei der das Lammen 
zunächſt beginne, auch noch recht klein ſei, es gehöre ſich ſo. 

Die zwölf Tage ohne Georgen Friebott waren keine 
ſchlechten Tage. Es war wohltuend, einmal niemanden zu 
hören des Abends als die Stille. Von der eigentlich geplan— 
ten Arbeit tat Cornelius Friebott viel weniger, als er ſich 
ausgemeſſen hatte. Es drängten ſich auf einmal lauter Ar— 
beiten auf, die der jungen Frau wegen nötig erſchienen und 
ihr gefällig ſein ſollten. Cornelius Friebott fing gern zu 
denken an, daß Greta hier herumgehen und ruhig ſprechen 
und mit ihren Augen ihn beim Geſpräche muſtern werde. 

Georg Friebott erſchien erſt vor Ankunft des Paares in 
Gedanken neben ihr; von da an waren die Gedanken zu— 
weilen unluſtig. 

Am zwölften Tage kam ein Bambuſe gelaufen und rief: 
„Herr, ſie ſind da!“ Cornelius Friebott ſagte: „Was? Un— 
ſinn! Einen Wagen und auch eine Karre hätte ich bis hier— 
her gehört.“ Der Bambuſe antwortete: „Herr, ſie ſind ge— 
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ritten, fie find doch zu Pferde!“ Und dann kamen beide zu 
Pferde heran und winkten von weitem, und Cornelius Frie— 
bott konnte nicht anders, er mußte ihnen entgegengehen. Er 
ſagte: „Aber wie iſt denn das? Ich dachte, ihr wolltet mit 
Sack und Pack angerollt kommen.“ Greta entgegnete 
lachend: „Er mochte dich nicht ſo lange allein laſſen bei der 
Arbeit.“ George Friebott wehrte ſich: „Nein, nein, das iſt 
ganz und gar nicht wahr. Ich wäre viel lieber mit dem 
Wagen gefahren. Sogar ihr Vater hat geſagt, es wäre das 
Richtige für ſie, aber ſie hat auf dem Ritt beſtanden, ſie 
hat ihren Kopf durchgeſetzt. Sie hat beſtimmt, Cornelius 
ſoll raſch jemand haben, er ſoll nicht warten und ärgerlich 
werden. Nun ſtelle dir vor, du haſt endlich deine junge Frau, 
und du darfſt zwei Tage, was haſt du, was kannſt du, 
neben ihr herreiten, ſtatt deine vier Tage mit ihr zuſammen 
auf dem Wagen zu ſitzen und in die Gegend zu ſehen und ſo 
weiter und nur deshalb, damit ſie recht ſchnell für einen 
andern kocht. Und nun rollt der Wagen mit den Sachen, 
der ſchon gerichtet war, und auf dem wir es bequem und 
ſchön gehabt hätten, hinter uns her und iſt erſt in drei Tagen 
da, und dieſe Zeit hätten wir auch für uns haben können, 
ganz für uns.“ 

Die junge Frau ſang vom erſten Tage an in dem not— 
dürftigen Junggeſellenhauſe der Guten Hoffnung. Die junge 
Frau ſang und lachte, und es fiel ſchon am erſten Abend wie 
Sonne auf den Mann, der nicht mit ihr verheiratet war. 
Ihre Lebendigkeit ſetzte ihn noch an dieſem Abend in Be— 
wegung. Sie ſagte: „So ſchön, wie es hier bei uns iſt auf 
der Guten Hoffnung, wenn wir drei zuſammenſitzen, ſo 
ſchön war es zu Hauſe nie. Wenn es euch recht iſt, muß ich 
meinen Vater bald zu uns einladen, damit er auch etwas da— 
von hat.“ Cornelius Friebott dachte an dieſem erſten Abend: 
„Ich bin froh, es wird alles gut gehen. Sie verſteht es ganz 
richtig. George hat ſeine junge Frau und ich habe eine ſehr 
angenehme Gefährtin erhalten. Ich nehme ihm nichts fort. 
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Jeder von uns dreien hat etwas gewonnen.“ Das gute 
Verhältnis dauerte mehrere ungetrübte Wochen. Greta 
ſagte: „Seht doch, wie wohl Cornelius ausſieht, ſeht doch, 
wie luſtig er geworden iſt; das habe ich gemacht, darauf bin 
ich ſtolz. Seht ihr wohl, was ich alles kann!“ Greta ſagte 
auch: „Als ich euch zum erſten Male zuſammen hatte, da: 
mals bei uns zu Hauſe, damals, als ihr von Gibeon geritten 
kamt und euch mit dem Bezirksamtmann hier treffen ſolltet 
wegen der neuen Grenze und wegen der Übernahme, damals 
ſchien mir Cornelius furchtbar viel älter als George, da: 
mals dachte ich, er kann fein erzählen, aber er iſt ſehr ſtolz, 
man muß ein bißchen Angſt vor ihm haben. Damals habe 
ich Georgen gefragt, wie ich dich anreden müßte, ob ich dich 
auch fernerhin Sie anreden müßte, und ob ich dich Onkel 
anreden müßte oder wie?“ Und ſie fügte hinzu: „Iſt das 
nicht komiſch?“ Sie wiederholte den Ausſpruch mit andern 
Worten zuweilen; indeſſen geſchah es die folgenden Male, 
wenn George nicht hinhörte. 

So oft Cornelius des Abends unter ihrer Einwirkung ge⸗ 
ſprächig und lebhaft zu werden begann, ſah er ihre Augen 
auf ſich gerichtet wie an ihres Vaters Tiſche, wie er es in 
den Tagen des Alleinſeins vorausgeſpürt hatte. George 
Friebott ſaß neben ihr, er hielt vielleicht einen Arm um ſie 
geſchlungen, ſie gab vielleicht die Hand ſpielend her, aber 
die Augen, und was aus den Augen ſpricht, war unver: 
wandt auf den andern gerichtet. 

Als ſie eine Zeitlang beieinander waren, wurde Cornelius 
Friebott von einer Schlange in den Fuß gebiſſen. Er ging 
auf nackten Sohlen von ſeiner Schlafkammer zum Troge, 
der in einem Verſchlage als Bad diente. Die Schlange lag 
unter der Matte. Cornelius Friebott ſpürte den Stich und 
ſah die Puffotter, er erſchrak, er ließ ſich unverweilt von 
dem nächſten Bambuſen die kleine Wunde mit glühenden 
Streichhölzern und mit einem angeglühten Drahte aus— 
brennen, er rieb zwiſchendurch in die Brandſtelle Kalium: 
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permanganaf. Er ſchluckte, weil es der Bambuſe rief, die 
Galle der getöteten Schlange. Es geſchah alles um des böſen 
Namens der kurzen, fetten, faulen Giftſchlange willen. Das 
Gift wirkte nicht. Die Wunde entzündete ſich von der zu 
derben Behandlung her, und weil Cornelius Friebott in den 
erſten Tagen den Fuß zu wenig ſchonte. 

Gerade an dem Morgen, an dem Umſchläge nötig wur— 
den und ſich keinerlei Schuhwerk anziehen ließ, kam von 
Aukam Polizei geritten. Die Merinoſchafe ſeien ſchon in 
Lüderitzbucht eingetroffen; was die Vettern vorhätten, ſie 
brauchten nicht abzunehmen, es ſeien genug Nachmeldun— 
gen da; wenn ſie abnehmen wollten, ſei es am beſten, die 
Tiere gingen auf ihre Gefahr und Koſten nach Keetmans— 
hoop, dort kämen ſie aber dann auch in den nächſten Tagen 
an, und die Polizei ſolle drahten, und einer von den Vettern 
müſſe ſofort los. Sie ſaßen zuſammen in der Stube, die 
Vettern, Greta und der Poliziſt, und verhandelten. Der Po: 
liziſt aß und trank dabei. Cornelius Friebott wechſelte fort— 
während die naſſen Tücher auf dem Fuße, er ſagte: „Wir 
nehmen unbedingt. Es kann doch leicht ſein, daß mein Fuß 
bis morgen abgeſchwollen iſt.“ Greta ſagte: „Ihr müßt 
nehmen, aber daß du reiteſt, das leide ich nicht. George 
kann das ebenſogut machen.“ Der Landespoliziſt ſagte: 
„Herr Friebott, der Fuß iſt bis morgen nicht heil, und es iſt 
ein verdammtes Stück Weg; machen Sie lieber keine Ge— 
ſchichten.“ George ſagte: „Na ja, ich muß reiten, für das 
Abnehmen bin ich auch. Wann haben wir ſolche Gelegenheit 
wieder? Und von der Kapkolonie aus ſcheint man min ein— 
mal mit Baſtardtieren angeſchmiert zu werden; und wir 
wollen auch Beſſeres leiſten.“ 

Als George den Poliziſten nach der Raſt zu Pferde be— 
gleitete, ſagte Greta: „Warum biſt du nur ſo ungeduldig? 
Trauſt du ihm ſo wenig zu? Ich freue mich, daß ich dich 
jetzt einmal allein habe ſo wie den einen Abend zu Hauſe, 
den Abend vor der Nacht, in der Vater zurückkam. Und 
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jetzt kennen wir uns doch viel beſſer. Und morgen und über: 
morgen biſt du auch untertags zu Hauſe. Und wir können 
uns nun erzählen, was uns beiden gefällt. Freut dich das 
nicht auch?“ Cornelius Friebott ſah ſie betroffen an, da 
wurde ſie rot, da wurde auch er rot, da ſagte er: „Ja, 
Greta, ich freue mich!“ 

Aber irgendwie wurde das Zuſammenſein keine Freude, 
oder wenigſtens keine Freude, wie Greta gemeint hatte, bei 
der man lachen kann, das heißt, der man lachenden Herzens 
zugeht am Morgen und von der man lachenden Herzens 
am Abend ſcheidet. Greta verſuchte es am erſten Tage, ſie 
ſtand zuerſt auf, fie ſchlüpfte leiſe aus und ein. Das Früh— 
ſtück war hergerichtet wie für einen Gaſt, es ſtanden Blu— 
men auf dem Tiſche, ſie trug ein friſch gewaſchenes Kleid. 
Sie ſagte: „Wir wollen es jetzt immer ſo halten, du haſt 
es gern und ich auch.“ Er ſagte: „Immer ſo?“ Sie ſagte: 
„Warum denn nicht?“ Indeſſen gelang ſchon bei dieſem 
Frühſtück kein richtiges Geſpräch. Sie kam während des 
Vormittags wieder herein, Cornelius Friebott machte ſich 
mit Lineal und Feder an einem neuen Herdenbuche zu fun. 
Sie ſagte: „Ich könnte jetzt etwas hier ſitzen, wenn es dir 
recht iſt.“ Sie ſagte: „Ich will dir erft noch friſches Waſſer 
holen für den Fuß.“ Sie ſagte: „Siehſt du, daß es nicht 
beſſer geht! Denn, es geht doch nicht beſſer?“ Sie ſagte: 
„Siehſt du, wie gut es war, daß ich dich nicht fortgelaſſen 
habe!“ Sie ſagte: „Siehſt du, jetzt wäreſt du unterwegs an 
dieſem merkwürdig heißen Tage im Winter; und dein Fuß 
ſchmerzte gewiß; und bis zum Abend wäre alles viel ſchlech— 
ter.“ Sie ſandte hinter jedem Satze ein kleines Lächeln drein 
zu dem Manne am Fenſter. Sie konnte ihn nicht gut ſehen, 
weil er ſich vom Lichte wandte und den Kopf ſo ſehr über 
das Heft beugte. Sie kam einmal nach einem Schweigen ber: 
an und wechſelte das naſſe Tuch auf ſeinem Fuße, gerade, 
als er es tun wollte. Sie ſagte nur: „So!“ und ſah hinauf, 
und auf dieſes Lächeln lächelte er wieder. 
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Er ſagte am Abend, als fie ſich trennten und die Hand 
gaben: „Du mußt nicht böſe ſein, Greta, ich kann das 
Stillſitzen nicht vertragen, es müßte alles vorbereitet werden 
für die Merinos, die George anbringt. Statt deſſen ſitze ich 
hier wie ein Krüppel für nichts und wieder nichts. Warte 
nur, übermorgen, wenn ich mich wieder bewegen kann, dann 
wird es beſſer.“ Er hielt ihre Hand feſt, ſolange er ſprach, 
und ſtreichelte die Hand; ſie ſtand dankbar ſtille neben ihm. 
Sie war ſehr erſchrocken, als er plötzlich die Hand fahren 
ließ und aufſprang und zur Türe hinkte und im Davon faſt 
wie nach einem Zanke rief: „Alſo, Gutenacht“, ſie war ſo 
erſchrocken, daß ſie erſt gar nicht vom Flecke kam. Sie war 
noch eine Stunde ſpäter nahe daran, an ſeine Kammer zu 
klopfen und zu fragen: „Was iſt denn nur?“ 

Cornelius Friebott lief nach zwei Tagen wieder herum, 
obgleich er ſelbſt merkte, es täte noch nicht gut. Er ſuchte 
eine Beſchäftigung möglichſt weit fort vom Wohnhauſe. Er 
ſchützte vor, er könne erſt abends heimkehren. Aber am 
dritten Tage, an dem er mittags nicht wieder erſchien, kam 
Greta angeriffen, ein wenig verlegen, aber immer wieder 
bereit, froh zu ſein. Sie konnte von daheim her Arbeitsein— 
teilung raſch genug auffaſſen, um zu verſtehen, daß er nicht 
habe fernbleiben müſſen. Sie ſagte verwirrt: „Cornelius, 
entweder iſt dein Fuß nicht gut, und du kommſt deshalb 
untertags nicht zum Hauſe, oder, oder du willſt ſonſt nicht!“ 
Er antwortete nichts. Danach wurde das Zuſammenſein 
leichter, als er wieder in richtigem Arbeitsſchwunge ging. 
Manchmal an den Abenden bei der Mahlzeit und nach der 
Mahlzeit flogen ſie doch durch Licht und Glück wie ein paar 
Vögel mit ſtarken Flügeln, die zuſammengehören. Aber das 
gemeinſame Schweben dauerte nie. Von irgendwoher traf 
es den Mann plötzlich, dann merkte Greta auf einmal, daß 
ſie allein ſei, dann hörten auch ihre Kraft und ihr Mut auf. 

Zuletzt erſchien Gretas Vater unangemeldet auf irgend— 
einem Wege. Er ſagte: „Ach, — George iſt gar nicht da? 
587 
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So, er holt die Merinos? So, die habt ihr doch genom— 
men? So, ſo? So iſt das!“ Er erzählte, ſeitdem der unter— 
haltſame Schulrat des Landes bei ihm durchgefahren ſei, 
ſei keine Menſchenſeele mehr vorübergekommen. — Er ge: 
noß den Abend ſehr. Um halb elf verlangte er, die Tochter 
ſolle ſchlafen gehen, ſie gehorchte, wenn auch ſchmollend, 
aus alter Gewohnheit. Born ſagte: „Sie bleiben doch noch, 
Friebott, Sie und ich, wir kommen ſo früh nicht mehr zu— 
ſammen.“ Um elf Uhr ſagte er leiſe: „Greta wird jetzt 
ſchlafen. Ich muß jetzt erſtmal etwas loswerden, das ich 
nicht vergeſſen möchte und deswegen ich das Mädchen fort— 
geſchickt habe.“ Er ſagte immerfort leiſe: „Hören Sie mal, 
ich, ich hätte an des Mädchens Stelle auch lieber Sie als 
Ihren Vetter geheiratet. Aber George war jünger. Und 
George war zuerſt da. Und nachher haben Sie ſich wohl 
auch nicht gemuckſt, obgleich Zeit genug war. Wenigſtens 
habe ich da nichts von erfahren. Und ich kann das auch von 
Ihnen verſtehen. Aber jetzt iſt's zu ſpät. Und jetzt macht mir 
um Gottes willen beide keine Geſchichten.“ Er flüſterte: „Ich 
möchte mit dem Mädel lieber nicht davon ſprechen. Sie 
weiß vielleicht noch gar nichts von, was doch jeder weiß, 
der ſie nur reden hört; und je länger ſie nichts von weiß, 
um ſo beſſer. Es gibt auch nur einen einzigen Ausweg, 
wenn ihr hier beieinander bleibt, daß Sie heiraten. Daß 
Sie eine heiraten, die zu Ihnen paßt, wie vielleicht Greta 
zu Ihnen gepaßt hätte, oder womöglich noch beſſer. Dann, 
dann wird es für das Mädel ſogar ein Glück ſein, daß ihr 
hier beieinander wohnt. Dann wird es für ſie ein wirkliches 
Glück, daß ſie Sie zu Georgen dazu hat.“ Er ſagte leiſe: 
„Sie verſtehen doch gut, daß ich fortwährend an mein 
Mädchen denke ...“ Er brach fo unvermittelt ab, wie er 
begonnen hatte, und redete ſich noch eine halbe Stunde ſatt 
an den politiſchen Dingen, die die aufgeregten Zeitungen 
in die Einöde brachten: an der Sendung des Kriegsſchiffes 
Panther nach Agadir und an der Hetze gegen Deutſchland 
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in England, die faſt darauf ſchließen laſſe, daß zwiſchen 
England und Frankreich ein feſtes Bündnis beſtehe; denn 
wie ſei ſonſt das engliſche Geſchrei zu erklären? Cornelius 
Friebott horchte dem ſpäten politiſchen Geſpräche kaum zu, 
nicht nur, weil es ihn langweilte, den Zeitungsinhalt wieder: 
holt zu hören von einem, der ſich wohl weit zu denken trach— 
tete, aber doch keinerlei anderes Ausland als die deutſche 
Kolonie kannte; er hing an der väterlichen Außerung er— 
ſchreckt feſt. Welcher Mann hörte dergleichen gern? „Und 
wenn Greta nur redete, ſollte es jeder gleich wiſſen? Was 
ſoll jeder wiſſen? Es gibt nichts zu wiſſen!“ 

Als der Farmer Born vierundzwanzig Stunden aus dem 
Haufe war, ſagte Cornelius Friebott: „Ich muß dich mor— 
gen allein laſſen, ich habe es mir überlegt, ich muß Georgen 
und den Schafen entgegen.“ Er ſagte, weil Greta zu erblaſ— 
ſen ſchien: „Haſt du etwa Angſt, allein zu bleiben?“ Sie 
antwortete, ſie hätte keine Angſt, ſie ſei zu Hauſe oft genug 
allein geweſen mit den Kindern, ſie wundere ſich nur, es ſei 
mit keinem Worte von ſolchem Vorhaben bisher die Rede 
geweſen, nicht vor Georgens Abritt, nicht nachher, und nicht 
während des Beſuches des Vaters. Cornelius Friebott ent⸗ 
gegnete: „Ja, zu Hauſe hatteſt du eben die Kinder bei dir, 
da war es weniger einſam. Indeſſen werden wir hoffent— 
lich bald zurück ſein. Ich bin in Unruhe wegen der Tiere. 
Es iſt ein zu weiter Weg nach der langen Seefahrt.“ Sie 
widerſprach nicht mehr, ſie ſagte nur beim Nachteſſen: 
„Das iſt unſer letzter Abend.“ Er antwortete bei erzwunge— 
ner Luſtigkeit: „Ja, das iſt unſer letzter Abend bis Mitte 
der Woche, Greta, oder es kann natürlich auch Ende der 
Woche oder Anfang nächſter Woche werden.“ 

Es wurde Ende der nächſten Woche. Ein Hottentott kam 
voraus mit der Meldung. Greta ließ ſich das Pferd holen 
vom Felde. Sie mußte länger unterwegs fein, als fie erwar⸗ 
tete, vom Morgen bis zum Abend, und ſie ließ das Pferd 
immer von neuem ſeinen klappernden, raſchen Burengang 
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laufen. Gegen Abend ſah fie eine Staubwolke, die bei flie- 
ßender Luft ihr entgegen trieb, dann hörte ſie das klagende 
Bähen der müden, ziehenden, durſtigen Tiere; dann ſah ſie 
die Schafe, die dürr geworden waren und den duldenden 
Kopf ſo eigentümlich vorgeſtreckt trugen und die Beine ſo 
eigentümlich ausgreifend ſetzten; es roch ſehr nach den Tie— 
ren und nach Staub. Sie fragte einen farbigen Hirten, der 
voran ging: „Wieviel habt ihr noch?“ Er ſagte: „Herrin, 
noch dreihundert!“ Sie fragte: „Wo ſind die beiden Her— 
ren?“ Er deutete, ſie ſeien hinter dem Staube. Da ritt ſie 
im Bogen um den Staub und den Stank und das Bähen 
herum. Cornelius und George Friebott waren bei einem 
kranken Tiere zurückgeblieben, der Haupthirte lud es ſich 
gerade auf den Nacken. Sie ſagten beide: „Mädchen, 
Mädchen, ſo weit!? Wir erreichen erſt morgen gegen Abend 
die Farm. Wir wollen jetzt bis zu Ende dableiben, ſonſt 
gibt's mehr Verluſte.“ George war ganz mager und viel 
weniger launig als ſonſt, vor Überanſtrengung. Er ſagte: 
„Es war eine ſchlimme Zeit, bis Cornelius hinzukam. Es 
war ſchlimm, weil es anfangs mit den Hirten nicht klappte, 
und weil es an Waſſer fehlte, und der Weg iſt viel zu weit 
für eine ziehende Schafherde. Es iſt ein Wunder, daß wir 
ſchon hier ſind und nicht noch mehr verloren haben. In 
Keetmanshoop ſagten die Leute: ‚Sie bringen keine dreißig 
durch.“ 

Sie aßen nach manchen Wochen am nächſten Abend wie— 
der alle drei zuſammen im Hauſe. George war ungeduldig 
beim Eſſen wie niemals vorher. Er ſagte: „Nun mach zu! 
Ich bin müd.“ Sie bat: „Laſſe uns doch noch etwas ſitzen, 
das Sitzen ruht auch aus!“ Cornelius Friebott merkte, daß 
George die junge Frau von da an wiederholt anſah, und 
daß er unzufrieden ihren Augen folgte, und ihre Augen 
gingen den gewohnten Weg. 

Cornelius Friebott ſagte, als ſie in der Frühe im Stein— 
kraale die Füße der fußkranken Tiere einzeln durchprüften 
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und behandelten, wie zufällig: „Ich möchte mir, ſobald wir 
jetzt Leute frei bekommen, ein eigenes Haus bauen. Ihr ſeid 
junge Eheleute, und da iſt der Dritte im Wege. Nein, wehre 
dich dagegen nicht; wenn ihr es noch nicht empfunden habt, 
um ſo beſſer. Und ſchließlich möchte ich auch heiraten früher 
oder ſpäter. Und wenn ich es bei euch ſo gut habe, fehlt der 
rechte Anreiz.“ 

Die Farbigen wurden frei, und Cornelius Friebott be— 
gann zu bauen an der ausgeſuchten Stelle. Das Haus mit 
drei Räumen war bis zur Schurzeit im Oktober unter Dach, 
und im Oktober ſtand das nötigſte Geſtühl darin. Sie ſpra— 
chen unten alle drei wie auf Verabredung nicht viel von dem 
neuen Hauſe, aber einmal kam Greta allein hinauf, um 
den fertigen Hausrat anzuſehen. Sie fragte: „Und nun? 
— Nun wird's abgeſchloſſen, bis du die Frau findeſt?“ Er 
antwortete: „Nein, Greta, nun ziehe ich her.“ Sie ſagte: 
„Na ja, du haſt hier auch ein beſſeres Schlafzimmer, aber 
am Abend nach dem Eſſen iſt der Weg her umſtändlich.“ 
Er ſagte: „Greta, ich werde auch hier eſſen, ich will mich 
an das Haus gewöhnen.“ Sie ſagte: „Du willſt wirklich 
ganz her? — Warum denn? — Du biſt nicht geſcheit.“ — 
Er ſagte: „Ich möchte Sonntags immer bei euch eſſen 
dürfen.“ 

Und dann begann Cornelius Friebott mutterſeelenallein 
zu wohnen. Ein Hottentottenweib kochte für ihn, wie ſo ein 
braunes Menſch kocht. Aber das Kochen focht ihn nicht an. 
Für die Ordnung ſorgte er ſelber, nur die Abende waren 
gleich ganz unerträglich trotz der Stille in der noch größeren 
Reinheit der Luft. An den erſten Abenden geſchah ihm, daß 
er bei Einſchlafenszeit plötzlich in der Richtung des alten 
Hauſes ging und erſt umkehrte, als die Hunde unten un: 
ruhig wurden und meldeten. Er warnte ſich: „Menſch, biſt 
du verrückt geworden?“ Dann verſuchte er es mit überfrie: 
bener Arbeit vom erſten Hellwerden bis zum letzten Lichte, 
ununterbrochen. Aber der völlige Verbrauch der Körper— 
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kräfte an jedem Tage ficherf noch keinen Schlaf. Dann 
fiel ihm in Furcht vor einer ſchlechten Nacht ein: „Ich habe 
doch meine Bücher mit, und dazu die ungeleſenen Bücher, die 
ich bei Otzen einpackte. Die Kiſte ſteht unten im Verſchlage.“ 
Er holte die Kiſte zum Erſtaunen der beiden andern noch am 
Abend. Greta ſagte: „Bücher? Bücher? Davon haſt du 
mir nichts erzählt. Ich dachte, es ſeien Geſchäftspapiere aus 
Lüderitzbucht in der Kiſte oder ſo was. Nun warte, nun 
habe ich einen Grund, öfter zu dir zu kommen.“ Das Reden 
der jungen Frau und das Anbringen der Kiſte machten ihm 
Spaß. Und er öffnete und ſtellte auf. Die Buddenbrooks 
und das Hildebrandbuch aus dem Packen Otzens legte er 
ſich beſonders. 

Er griff zuerft nach den Buddenbrooks, weil ſie geſtalte— 
tes, fertiges Leben enthielten und es alſo ſchien, als könnten 
ſie ihn am raſcheſten und leichteſten von ſich hinwegführen. 
Er ging auch an fünf Abenden in der bürgerlichen, wohl— 
habenden Händlerfamilie auf, die ſich in enger Selbſttäu— 
ſchung wie freier Adel fühlt, und trug deren Schickſal. Der 
Rauſchzuſtand war beſonders tief aus drei Gründen: Er 
horchte der ungemein gebildeten Geſchicktheit der Sprache 
zu, nach der ein beſonderes Verlangen in ihm von je be 
gehrte; er las von einem Geſchehen durch Geſchlechterfolgen 
und hatte ſo oft im Elternhauſe vom Geſchehen an der Ge— 
ſchlechterfolge reden gehört; endlich nach Jahren Förper: 
licher und geſchäftlicher und nüchterner Arbeit in der neuen, 
weiten Kolonie war das vieltönige Buch aus einer reichen 
Enge wie drängender Samen in friſches, wartendes Land. 
Aber als das Schickſal der Händlerfamilie deutlich und 
ſchwächlich zu zerrinnen begann an ihrer Beſchränktheit, 
gab es in dem einſamen Leſer einen Widerſtand. Er wußte 
ihn nicht gleich zu nennen. Er merkte zuerſt nur, daß er den 
Roman hinlegte und nach dem andern Buche faßte. Er las 
laut vor ſich hin: „Die Erſchütterung der Induſtrieherr⸗ 
ſchaft und des Induſtrieſozialismus.“ Er ſagte: „Ach, zu 
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Schwierigkeiten habe ich keine Luft.” Er dachte: „Ich halte 
das Vorwort noch aus,“ und las vorſichtig von Wort zu 
Wort. Und las vor Auslöſchen des Lichtes den Leitſpruch 
wiederum laut: „Man muß den Mut haben, an die Zu— 
kunft ſeiner Nation glauben zu wollen.“ 

An den folgenden Abenden las er die beiden Bücher 
nebeneinander her. Er fing noch jedesmal mit dem Romane 
an, weil dieſer noch immer und ohne Anſtrengung aus der 
eigenen Gegenwart hinweghalf, aber die freigeſetzten Kräfte 
verlangten bald nach einer Beſchäftigung, die mehr Trotz 
und mehr Mark und mehr Ausſicht hätte. Und dann kam 
das andere, beſchwerliche und ungeſtaltete Buch an die 
Reihe, und die freigeſetzten Kräfte erhielten nun freilich zu 
tun und mußten ſelber bauen und mußten ſelber geſtalten 
und mußten Wege zurück und mußten ausſcheiden und muß 
ten zuholen, wie es eben zugeht, wo ein Schriftſteller auf— 
brennender und noch unferfiger Erkenntnis zur Ausein⸗ 
anderſetzung auffordert. Und während von dem müden 
Stoffe des Romanes in den nächſten Tag nichts hinüber— 
ſtand als größere Empfindlichkeit und im beſten Falle ein 
Verzicht und eine Gleichgültigkeit gegenüber den wirklichen 
Dingen, ritten und ſchafften und jagten ſich die Überlegun— 
gen aus dem zweiten Buche als männliche Genoſſen mit 
durch. 

Er und George hatten in Gochas einen kleinen Schuppen 
erworben, der dort bei der Truppe lagerte; die Platten 
brachte ein zufälliger Frachtfahrer an, und ſie ſetzten ſie zu— 
ſammen als Schurhaus. Cornelius ſagte bei der Arbeit: 
„So, jetzt weiß ich's.“ George fragte erſtaunt: „Was weißt 
du?“ Sie hatten nichts geſprochen, dabei von Wiſſen oder 
Nichtwiſſen die Rede geweſen wäre. Cornelius Friebott 
ſagte: „Ach, ich leſe des Abends zwei Bücher ...“ George 
fragte: „Gleich zwei auf einmal?“ Cornelius Friebott ſagte: 
„Hintereinander weg; die Bücher haben gar nichts mitein— 
ander zu tun.“ George ſagte nach einer Pauſe: „Ich habe 
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dich noch immer nicht ganz verſtanden. Du wüßteſt jetzt ... 
Du wüßteſt jetzt?“ Cornelius Friebott antwortete: „Man 
meint manches zu wiſſen und kann es nicht recht aus— 
drücken.“ Und er ſagte: „Wenn man ſelber irgendwie in 
Not iſt, dann kann einem doch eine Selbſtbeſpiegelung nie— 
mals helfen, . ..“ Und er ſagte: „Die meiſte einzelne Not 
iſt doch eine Schwäche und Krankheit und Verkehrtheit. 
Einer Schwäche und Krankheit und Verkehrtheit muß man 
fi) doch ſchämen ...“ Er ſagte: „Es gehört doch jeder zu 
einem Lande und zu einem Volke, ohne dieſen Zuſammen⸗ 
hang ift doch gar niemand wichtig .. .“ Er ſagte: „Es hat 
doch nur ſolche Not Bedeutung, die mit allgemeiner Not 
irgendwie zuſammenſteht ...“ Er ſagte: „Soll man ſich 
und anderen Schwächen und Erbärmlichkeiten ſchön machen, 
das iſt doch Unſinn.“ George Friebott horchte und ſchüttelte 
den Kopf; er erwiderte zuletzt, weil es am leichteſten war, 
bei Lachen: „Ich wußte gar nicht, daß du in Not wäreſt, 
denn ſo muß ich dich verſtehen.“ 

Er ſagte aber am nächſten Tage: „Greta meint, deinen 
Roman könnten wir vielleicht auch leſen, wenn er nicht 
langweilig iſt. Was ſteht nun in dem zweiten Buche?“ 
Cornelius Friebott antwortete: „In dem zweiten Buche 
ſteht ungefähr, daß das, was die Menſchen am nötigſten 
haben, Nahrung und Kleidung immer zuletzt vom Bauern 
kommen. Und daß alſo der Fabrikant und der Arbeiter 
beide von Bauernmenſchen gefüttert und gekleidet werden, 
obgleich ſie es zuweilen vergeſſen. Und daß in der Welt und 
in einem Lande unter keinen Umſtänden mehr Menſchen 
beſtehen können, als die Bauern des Landes und der Welt 
füttern wollen. Und daß kein Volk frei iſt, bei ſich zu tun 
und zu laſſen, was es für gut hält, das nicht ſo viel Bauern— 
land hat, als es zu ſeiner Wirtſchaft braucht. Und daß die 
Induſtrieländer, darin die meiſten Menſchen in die Fabriken 
müſſen zur Arbeit und dort ihr Geld verdienen, nur noch 
reiche Länder ſcheinen, daß aber in Wahrheit die Leute auf 
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Bauernerde und in Bauernland und bei Bauernarbeit immer 
mehr zu der reichlichen Nahrung und reichlichen Kleidung 
gelangen; denn durch die Maſſe der induſtriellen Anlagen 
ſtiegen alle Bauernpreiſe und ſänken infolge des Wettbe— 
werbs der ſtets zuwachſenden Fabriken die Preiſe der Fabrik— 
erzeugniſſe. Und hinter dem Stolze der Induſtrie und hinter 
dem Streite der Fabrikanten und Induſtriearbeiter lauere 
eine große Hilfloſigkeit und Ohnmacht, aber hinter dem 
Bauern läge der Acker. Und wenigſtens nicht die ganze Ju— 
gend eines Volkes dürfe unfreiwillig und unwiderruflich in 
Hilfloſigkeit und Ohnmacht hineingelaſſen werden.“ George 
Friebott ſtand da, wie junge unbeſchwerte Koloniſten wohl 
daſtehen, die Hände im Sacke, den Mund etwas offen, 
einen Haarſchopf keck über der Stirne und mit einer kleinen, 
gutmütig oberflächlichen, ſpöttiſchen Heiterkeit von den 
Augen her. Er fragte: „Was iſt da Beſonderes bei? Da 
iſt nichts Beſonderes dran.“ Cornelius Friebott ſagte: „Das 
iſt doch nicht ſo einfach. Das Leben in Deutſchland iſt zu— 
erſt damit gemeint. Wovon glaubſt du, daß die Deutſchen 
in Deutſchland leben?“ — Er ſagte: „Es kommt eine Wun— 
derlichkeit dazu, das Buch iſt von einem Sozialdemokraten 
geſchrieben.“ George Friebott antwortete bei nun ganz gleich— 
gültiger Miene: „Well, ich weiß nichts von Sozialiſten; 
einige Leute bei uns behaupten, die deutſchen Sozialiſten 
gingen nicht in die Kirche und bemühten ſich ſtets Krach 
zu ſchlagen; andere Leute erklären, in die Kirche gingen die 
Sozialiſten allerdings nicht, jedoch ſie bemühten ſich, armen 
Leuten zu helfen. Ob nun das eine oder das andere wahr 
iſt, warum ſoll einer von denen nicht eine einfache Richtig— 
keit ausſprechen dürfen?“ Als Cornelius Friebott nichts 
entgegnete, fuhr er fort: „Ich bin froh, daß wir nicht in 
Deutſchland wohnen. Ich möchte Deutſchland wohl beſuchen 
und anſehen, aber ich könnte doch nicht in einer Fabrik 
arbeiten und ſo was. Und was geht dich das ganze zweite 
Buch, das ich doch nie richtig verſtehen würde, hier an? Es 
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geht uns gar nicht an. Denn was ift das hier? Hier, das 
iſt doch Bauernland. Und ſie müſſen für ſich, und wir 
müſſen für uns ſorgen. Und gilt das nicht überall und für 
jeden?“ Cornelius Friebott antwortete langſam und in ein: 
zelnen Fragen, wie es die Arbeit zuließ, die ſie jenachdem 
auseinander und nebeneinander brachte, und wie es die 
Handhabung und das Geräuſch der Werkzeuge erlaubte. Er 
ſagte: „Warum ſind deine Voreltern ausgewandert? — 
Warum ſtehe ich hier außen? — Und wer hat dich und 
mich mit dieſem Bauernlande verſorgt? — Kommt das nicht 
alles von Deutſchland her? — Und haben wir nicht immer 
wieder damit zu tun gehabt, wie es dort zugeht? — Und 
vor einer deutſchen Not kannſt du dich nirgends verſtecken 
auf der Erde, wenn du ein Deutſcher biſt, und das weißt du 
von dir ſelbſt, und das weiß ich von mir ſelbſt, ſie findet 
dich doch. — Und meinſt du nicht, daß die Not irgendeines 
der großen Völker, wenn ſie nicht richtig geheilt, ſondern 
nur verhüllt wird, wann die Zeit kommt, von allen anderen 
Völkern und von jedem Menſchen mitgetragen werden 
muß?“ — 

An dieſem Abend fragte Greta ihren Mann: „Über was 
habt ihr beide euch heute unterhalten?“ George ſagte: „Ach, 
immer noch über die langweiligen Bücher, die er lieſt.“ Sie 
ſagte ein wenig gereizt: „Das weißt du doch nicht, ob die 
Bücher langweilig ſind. Haſt du ihn gefragt, was in dem 
zweiten Buche ſteht?“ George erwiderte: „Da ſtünde drin, 
daß die Leute in Deutſchland in die Fabriken müſſen, da— 
mit ſie dort nur leben können, und daß das auf die Dauer 
nicht angehe, ſondern ohne Land hätten ſie ſchließlich doch 
nichts, und daß ein Sozialiſt es geſchrieben hat, das ſoll 
was Beſonderes ſein. Und er meint, das alles betreffe uns 
mit. Wenn er lieber dann und wann zur Unterhaltung 
abends herunterkäme, man kann doch auch von anderen 
Dingen ſprechen!“ Sie beſtätigte eifrig: „Du mußt ihn 
bitten; er bildet ſich ein, daß er uns ſtört.“ 
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In dieſer Nacht träumte Cornelius Friebott von dem 
Hildebrandbuche. Er ſchaute viele Menſchen, Männer und 
Frauen und Kinder aus Dorfhäuſern und Einzelhöfen und 
Weilern aufbrechen. Er hörte ſie erzählen, an den Tiſchen 
ihrer Herkunft ſeien ſie zu zahlreich geworden für Fleiſch 
und Butter und Milch und Mehl und Wolle und Leinen, 
aber ſie tröſteten einander, in der Induſtrie ſei für jeden 
Arbeit, und was die dummen Bauern hätten, das könne 
einer in der Induſtrie ſich auch leiſten und noch mehr dazu. 
Und er ſah auch am Ziele des Weges, den die Menſchen 
zogen, ein erleuchtetes, ungeheures Geſchachtel von Fabrik— 
gebäuden und Eſſen, von Zechenhäuſern und Hochöfen. Er 
ſagte: „Und ſie loben wahrhaftig ihre Not, und ſie be— 
greifen gar nicht, was ihnen geſchieht!“ Durch das eigene 
Reden wurde er faſt wach, ſo daß die Gedanken ſich den 
Traum anſahen. Cornelius Friebott dachte: „Alles das iſt 
mir ſchon einmal begegnet. Dieſer Zug Menſchen iſt ſchon 
einmal an mir vorübergegangen.“ 
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Das Volk ohne Raum 


er Dampfer Bürgermeiſter der deutſchen Oſt— 

afrika⸗Linie fuhr durch Sonne und Wärme und 

blaues Tropenwaſſer. Er hatte die gewohnten 
Fahrgäſte der weſtlichen Heimreiſe an Bord: Die paar 
Afrikaner, die den Weg um das Kap wählten ſtatt durch 
den Suezkanal, weil ſie Südafrika nicht kannten und die 
träge Hitze des Roten Meeres fürchteten; verſchiedene Skat 
ſpielende Wollkäufer aus Natal und dem Kaplande; zwei 
zu Gelde gekommene Storehalterfamilien aus dem Trans⸗ 
vaal; einen harmloſen Engländer, der ſich wegen feiner 
Mitfahrt auf dem weſtlichen deutſchen Schiffe für wage— 
mutig und vorurteilsfrei anſah; zwei wichtige Gouverne— 
mentsſekretäre von Südweſt auf Urlaub; zwei alte Schutz⸗ 
truppenoffiziere ebenfalls aus Südweſt, die nicht recht wuß— 
ten, wie man die Fahrgäſte von weiterher, bei denen der 
Henkel des Titels fehlte, zu nehmen habe, und etliche bürger— 
liche Südweſter. Im ganzen war es eine ungewöhnlich 
kleine Zahl Reiſender; und die Stille auf den Decks und 
bei Tage und bis zu den Kanariſchen Inſeln war noch 
größer als die Stille einer Heimfahrt ausruhender Men— 
ſchen ſonſt iſt. 

Am meiſten zu erzählen hatten die Südafrikaner; es iſt 
kein geringes Erlebnis, wenn einer nach Jahren aus einem 
fremden Staatsweſen heraus wieder auf deutſchen Boden 
kommt, wie ihn ein Schiff unter der ſchwarzweißroten 
Flagge doch darſtellt. Sie berichteten: „Ja, ja, wir haben 
da unten nichts zu leiden. An die Jingoes und ihren Schnack 
gewöhnt man ſich ſchließlich.“ Sie fragten die Südweſter: 
„Was habt ihr aber zu der Rede unſeres Miniſters Smuts 
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gejagt, es ſei die Zeit nicht mehr fern, daß ganz Südafrika 
zur Union gehören werde? Das klingt ſeltſam, und als Sir 
Gordon Spring noch erſter Miniſter der Kapkolonie war, 
hat er auch ſchon behauptet, Südweſt ſei den Deutſchen nur 
geliehen, ſie ſollten es nicht vergeſſen.“ Die Südweſter, ob 
es die Bürgerlichen oder die Offiziere oder die Sekretäre 
waren, lachten nur. Und welche Deutſche des alten Reiches 
und des Jahres 1912 lachten etwa nicht, wenn ſie hörten, 
daß kleine Krähhähne in der Welt ihrem Lande etwas woll— 
ten? Aber die Südafrikaner beharrten, nicht aus wirklicher 
Sorge heraus und bedeutungsvollem Glauben, vielmehr aus 
Freude etwas Eigentümliches vortragen zu können. „Ob in 
Berlin bekannt iſt, daß wir in der ſüdafrikaniſchen Union 
jetzt die allgemeine Wehrpflicht bekommen? Die Parlaments: 
verhandlungen in Kapſtadt waren reichlich merkwürdig. Oder 
iſt das nicht merkwürdig, wenn der Kriegsminiſter erklärt: 
Die Union ſei ſtark genug, ſich gegen Eingeborenenangriffe 
zu ſchützen, aber für den Angriff einer Großmacht müſſe 
ſie gerüſtet ſein; oder wenn Smuts ſelbſt bei Einführung 
des Geſetzes ſagte, andere Staaten hielten begehrliche Augen 
auf Südafrika gerichtet, weil es die reichſten Mineralſchätze 
der Welt und die ausgedehnteſten und billigſt abzubauenden 
Zechen habe, das Wehrgeſetz ſolle dieſen Nationen als War— 
nung dienen; iſt dieſer Wink nicht deutlich? Und die zweite 
Reihe von Rednern nannte Deutſchland einfach bei Namen 
und Sir Percy Fitzpatrick und die übrigen Hetzer natürlich 
erſt recht. Aber auch einer von den paar Leuten, die das 
Geſetz bekämpften, ſagte, ob Bur und Brite ſich vor ein 
paar nicht akklimatiſierten, uneingeübten Deutſchen in Swa⸗ 
kopmund zu fürchten hätten? Man ſolle abwarten, ob auch 
die deutſche Flotte ſo ſtark werde, daß ſie auf dem hohen 
Meere beſtehen könne.“ 

Die ſüdafrikaniſche Unterhaltung tauchte hin und wieder 
von neuem auf, namentlich des Abends im Rauchzimmer, 
weil fie immerhin von der beſonderen Gemeinſamkeit han: 
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delte. Einer der reichgewordenen Storehalter aus dem Trans⸗ 
vaal fragte ſchließlich den Schutztruppenhauptmann, als ſie 
zufällig allein nebeneinander ſaßen: „Deutſchland wird am 
Ende keinen Unſinn vorhaben? Sie haben bei Ihnen doch 
nicht gar wirklich Abſichten auf den Transvaal und die 
Union?“ Da wurde der Hauptmann empfindlich: „Schä— 
men Sie ſich denn nicht?“ Der Storehalter entſchuldigte 
ſich kleinlaut: „Man kann doch nie wiſſen?“ Als das alte 
Geſpräch an dieſem Abend noch einmal aufwallte, bat der 
Schutztruppenhauptmann in guter Meinung, man möchte 
es unterlaſſen, es könne zu Mißverſtändniſſen führen. Er 
ſagte, und er wurde von den Oſtafrikanern und den Sekre— 
fären und dem Kapitäne unterſtützt: „Wir haben dieſe 
politiſchen Exkurſe wohl ſamt und ſonders bisher nicht zu 
ernſthaft genommen, ſie enthalten dennoch einen bitteren 
Kern, darüber gar nicht zu lachen iſt: In aller Welt nennt 
man uns unbekümmert als Popanz, meiſtens meint man 
uns gar nicht wirklich, ſondern hat zu irgendeinem ge— 
heimen Zwecke einen politiſchen Kinderſchreck nötig; das 
Schlimme aber iſt, daß der Stoff zu dem frechen Märchen 
vom böſen Deutſchen ſeit ſehr vielen Jahren von gebürtigen 
Deutſchen geliefert wird und aus dem töricht geführten 
deutſchen innerpolitiſchen Kampfe immer wieder ſtammt. 
Bei Marx und bei Moſes Heß und bei Engels und bei 
Liebknecht und bei Jacoby und bei Pfau, wenn Sie die 
Namen noch alle kennen, bis hin zu Harden können Sie es 
leſen, was die Hetzer in der Welt gegen uns nachſchwätzen; 
und früher hieß es Preußen, und dann hieß es das ver— 
preußte Deutſchland und der Kaiſer.“ — 

Unter denen, die ſich namentlich zu Anfang, als die Glie— 
der die ungewohnte, träge Ruhe noch vertrugen, einzeln 
hielten, war Cornelius Friebott. Er hörte die Geſpräche und 
die gelegentliche Muſik von ferne, er lag läſſig in der Stille 
im Deckſtuhle und horchte der Schraube des Schiffes zu, 
die wie ein ſehr eifriges Herze pocht, er ſah über die ruhige, 
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ſchwere, warme, blaue Weite mit den weißen Spritzern von 
der Bewegung des Schiffes und den ſpielenden und ſprin— 
genden und fliegenden Fiſchen. Wann er dann meinen 
konnte, er ſei ganz allein und ganz für ſich, ſchnellte er ſich 
zuweilen im Stuhl auf und fühlte Kopf und Stirn und 
Arme an und prüfte vorſichtig, ob er wache, ob es denn 
wahr ſei, ob er wirklich an Bord eines Europa und Ham— 
burg und Deutſchland entgegen ziehenden Dampfers ſich 
befinde nach ſechzehn Jahren der Abweſenheit, und ohne 
daß ein dringlicher Grund vorliege, und ohne daß mit dieſer 
Reiſe ein wohlerwogenes und genau und ſeit langem ge— 
plantes Vorhaben ausgeführt werde? Aber die Körperlich— 
keit war da und die Tatſache blieb beſtehen. Und er beſann 
ſich jedesmal von neuem, wie es eingetroffen ſei. Die Ant— 
wort dauerte je nachdem kürzer oder länger, aber in den 
Hauptpunkten blieb ſie dieſelbe, wie es freilich auch nicht 
anders ſein konnte. 

Eines Tages ſchrieb Hanke aus Lüderitzbucht einen Brief: 
„Sind Sie die Farm noch nicht müd? Ich möchte Sie 
nämlich geſchäftlich ſprechen. Die Reiſe iſt jetzt nicht mehr 
jo ſchlimm, auf der Nordſüdbahn gehen ſchon Bauzüge. 
Und die Koſten ſoll die Firma tragen. Und Sie hätten eine 
Abwechſlung.“ George ſagte: „Fahre doch!“ Wer glaubt 
indeſſen gleich, daß er Zeit habe? Und Hankes Anliegen 
ſchien auch nicht ſehr wichtig. Acht Wochen ſpäter ſchrieb 
der Keetmanshooper wieder und ſchrieb: „Ehtſch, jetzt 
müſſen Sie kommen, Sie und Roſch. Jetzt bildet ſich die 
Diamantengeſellſchaft endgültig. Jetzt iſt Ihres braven Ka: 
meraden Entdeckung Trumpf geworden. Schöne kleine An— 
teilchen bekommen Sie beide, das darf ich ſagen. Aber 
nötig ſind Sie zu dieſer Auseinanderſetzung, und nebenbei 
kann ich Sie dann alſo ſprechen in unſerer Sache.“ Am 
Tage der Ankunft des Briefes kam eine mahnende De— 
peſche: „Nicht zögern, ſofort abreiſen, Roſch-Sache iſt zu 
wichtig.“ Da ſagte Greta auch: „Jetzt mußt du fahren! 
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Und gib acht, was ich dir prophezeie, jetzt werdet ihr, du 
und dein Roſch, reiche Leute!“ Dann gab es zuerſt das Zu— 
ſammentreffen mit Roſch im Zuge und ohne Verabredung. 
Die Naſe ragte noch mächtiger als früher aus dem hageren 
Geſichte; der Kamerad ſagte: „Darauf habe ich lange ge— 
wartet, aber ich erlebe es doch noch!“ Der Kamerad ſagte: 
„Was meinſt du, das wird? Welche behaupten, du und ich, 
wir kämen mit am beſten weg, und ſo muß es auch ſein, 
wenn es bei der Schätzung nur halbwegs mit rechten Din— 
gen zugegangen iſt.“ Sie hatten dann in Lüderitzbucht gar 
nichts Sonderliches zu tun, ſie wohnten einer Verſammlung 
bei, ſie mußten ein paar Unterſchriften leiſten und ihre Zu— 
ſtimmung geben, wo anderes als Zuſtimmung nicht mehr 
möglich war, ſie empfingen ihre Anteile, ſie bekamen in 
Lüderitzbucht auf der Börſe, aber auch durch vermittelte 
Telegramme wildfremder Menſchen aus Kapſtadt, London 
und Berlin ſofort Kaufangebote auf ihre Anteile. Hanke 
ſagte: „Ja, na, mit dem Manne, den ich an Ihrer Stelle 
angenommen hatte, kann ich nichts Rechtes anfangen.“ Er 
ſagte: „Bleiben Sie vier Wochen hier, dann kommt mein 
Bruder heraus. Eben reiße ich mich mit dem Hinundher 
zwiſchen Lüderitzbucht und der Nordſüdbahn einfach in 
Stücke.“ Er ſagte: „Und wann die vier Wochen um ſind 
und mein Bruder da iſt, dann folgen Sie meinem Rate. 
Dann ſetzen Sie ſich einmal auf 'in Dampfer und fahren 
Sie nach Hauſe und erholen Sie ſich und ſuchen Sie ſich 
eine Frau. Was iſt denn das für ein Leben, das Sie füh— 
ren? Auf einer Farm mit einem jungen Paare und Sie in 
irgend ſo einer Hütte, noch 'ne halbe Stunde vom Wohn— 
hauſe weg, und ein paar Hottentotten und Schafe. Da iſt 
doch ſchon was Verkehrtes bei! Da machen Sie mir doch 
nichts weiß, wenn Sie ſich auch ſelbſt was vormachen. 
Und nach ein paar anderen Jahren ſind Sie einfach wun— 
derlich geworden, und da heilt Sie dann keiner mehr von, 
keine Frau und keine Heimfahrt und kein Arzt und kein 
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Nichts. Und Sie überhaupt, ich glaube, Sie würden aus 
lauter Sparſamkeit nicht heimfahren. Soll ich Ihnen ein⸗ 
mal vorrechnen, wieviel Sie haben, Sie Junggeſell? Für 
Ihre Anteile bekommen Sie heute hier an der Börſe 
250000 Mark. Sie können es ja bei Roſch ſehen, der gleich 
verkauft hat. Was, Sie glauben's nicht? Wollen Sie ver⸗ 
kaufen? — Na alſo. Ich ſage, Ihre Anteile werden noch 
viel mehr wert, dann kommt Ihr Guthaben bei uns im 
Geſchäft dazu, dann kommt Ihr Anteil an der Farm an 
dem lebenden und toten Inventar dort dazu.“ Er ſagte: 
„Wenn die vier Wochen um ſind, fahren Sie nach Hauſe. 
Das iſt jetzt einfach Ihre Pflicht, und da fällt mir ein, 
Sie haben doch auch noch Beſitz im Weſertale. Das ſtimmt 
doch? — Sehen Sie, ſogar drum kümmern müßten Sie 
ſich. Die Aufgabe heißt: Erholung, Weſertal und Frau, 
davon ſtellen Sie vornehin was Sie wollen. Daß Sie dort 
bleiben, davor habe ich keine Angſt. Wer tut denn das? 
Ich ſage immer, es iſt, als wenn man in einer gemütlichen 
Weinſtube gleich wohnen bleiben ſollte; wir brauchen doch 
mehr Spielraum für Arme und Beine und nicht ſo ver— 
ſchnürte und verrauchte Luft auf die Dauer. Das iſt unſere 
Verwöhnung. Ein halbes Jahr müſſen Sie aber weg— 
bleiben, ſonſt haben Sie nichts davon. Und Sie, Sie finden 
auch ſo ſchnell keine Frau. Und nach dem halben Jahre und 
mit der Frau zuſammen bedenken Sie die Sache nochmals, 
ob Farm oder Geſchäft, und ich hoffe, Sie werden ſich zum 
Geſchäfte bekehren. Ich will aber nicht etwa Ihr Geld, ich 
will Sie.“ — 

Die vier Wochen gingen ſehr ſchnell herum. In den vier 
Wochen ſchrieb erftens Ilſabeth und mahnte an das Eltern: 
haus. „Wenn Du doch nicht wieder heimfährſt, auch nicht 
zum Beſuche, dann verkaufe nun; dann kannſt Du meinen 
Bruder beſcheiden, und er kann den Verkauf unternehmen. 
Denn was jetzt iſt, das iſt eine Schande wert; das ſagen 
zu Hauſe alle, und das findet Martin auch.“ In den vier 
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Wochen ſchrieb zweitens George Friebott, Greta und er 
ſprächen davon, ob der Vetter vielleicht eine Frau mit— 
bringe, ob er vielleicht gleich nach Deutſchland zu fahren 
vorhabe, dort eine Frau zu ſuchen. 

Hanke und er gingen zuſammen an Bord, um den Bru— 
der Hanke abzuholen. Der Bruder erzählte, wie manche 
Leute zu erzählen vermögen, daß man richtige Luſt bekam. 
Hanke ſagte: „Na, jetzt bin ich neugierig, welches die Wir— 
kung auf Sie ſein wird.“ Auf ſo was antwortet es ſich 
leicht: „Ich auch.“ — Hanke ſagte alsbald: „Ich habe bei 
der Linie zu tun gehabt. Ich habe mit Bieler und Beuſter 
geſprochen. Sie meinten, der Bürgermeiſter werde ziemlich 
leer bleiben, Bieler hat einen guten Platz für Sie vorläufig 
belegt.“ Hanke ſagte wenige Tage ſpäter: „Bieler fragte 
vorhin wegen der Anzahlung, ich habe den Buchhalter mit 
dem ganzen Betrage hinübergeſchickt. Sie können immer 
noch umbuchen, wenn Sie erſt auf die Farm zurück wollen, 
aber wozu das? Jetzt ſind Sie losgelöſt. Nachher erſcheint 
es viel ſchwieriger, das iſt immer ſo. — Den unrichtigen 
Betrag? — Wieſo? — Das iſt der einfache Fahrpreis 
erſter Klaſſe. Vorbehalten ift, daß Sie in Hamburg Nady 
zahlung leiſten können zu einer Rückfahrkarte oder zu einer 
Rundreiſe durch das Mittelmeer und um die Oſtküſte. Aber 
das warten Sie ab, da laſſen Sie Ihre Frau entſcheiden. 
Was? Wer Ihr Geld hat, der fährt erſter Klaſſe; Sie 
paſſen auch nicht in die Gemütlichkeit der zweiten Klaſſe, 
das glauben Sie mir.“ Zufällig kam Richter herein mit 
dem Plane, ſeine Gaſtſtätte zu vergrößern. „Natürlich mußt 
du einmal nach Haufe! Natürlich iſt jetzt die beſte Gelegen— 
heit! Was du da ſollſt? Du hätteſt dort keinen mehr?! 
Alſo, du kannſt Reinhart beſuchen in Chemnitz, das kannſt 
du doch zum Beiſpiel. Und der freut ſich, und du kannſt 
dir von ihm irgendeine unnötige Kur verſchreiben laſſen; 
fo was tut doch jeder Überſeer. Du kannſt dich doch mal 
in Berlin amüſieren, ich gehe in den Wintergarten und die 
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Friedrichſtraße und fo weiter, du kannſt ins Kaiſer⸗Friedrich⸗ 
Muſeum gehen, und das is ſogar noch n billigeres Amüfe: 
mang, ich glaube, es koſt jar niſcht. Und dann iſt doch noch 
München da mit dem Hofbräuhaus und dem Deutſchen 
Muſeum, in die gehe ich beide. Und dann iſt doch noch der 
Rhein da. Und in das, was das alte Zuhauſe war, guckt 
jeder ſchließlich auch gerne rein. Man darf es nur nie zu 
lange tun. Und dann kannſt de vielleicht auch mal im Reichs⸗ 
tage zuhören, wenn die über die Kolonien ſchnacken; das 
iſt das allergrößte Theater, das es gibt. Na und dann haſt 
du die Mordsfreude, Menſch, daß du wieder abfahren 
kannſt, und die iſt auch was wert.“ — 

Von allen Vorhaben und Vorſchlägen blieb, wenn man 
fo lag und über das Meer ſah, als richtig denkbar nur be: 
ſtehen, daß Reinhart zu beſuchen ſei in Chemnitz, und daß 
das Elterngrab zu beſuchen ſei, und daß Ordnung zu 
ſchaffen ſei mit dem Hauſe in Jürgenshagen, und daß bei 
dieſer Gelegenheit ein Gruß gebracht werden könne zu Mar⸗ 
tin Weſſels Mutter und Geſchwiſtern in Gottsbüren, zu 
dem, was ſich von den Geſchwiſtern noch dort befinde, und 
ein Gruß zu Ilſabethens Bruder. Sonſt blieb nichts übrig, 
am wenigſten blieb übrig von dem Plane der anderen, in 
den paar Monaten ſei eine Frau zu finden unbedingt und 
mit Vorſatz, fo ungefähr, wie man ein Stück nötige befjere 
Ware kauft, dabei es heißt, man muß ſie haben, und wenn 
man nicht genau bekommt, was man möchte, ſo nimmt 
man, was man bekommt, das nächſte dran, und das genügt 
auch. Dieſer Plan der andern und in dieſer Geſtalt ſtieß 
ab. — 

Von den Kanariſchen Inſeln an hatten die Glieder des 
Ausruhens, der erzwungenen Ruhe genug. Das Einzelſein 
hörte auf, die Wanderungen auf Deck zu zweien und dreien 
wurden eifriger. Die Mitwanderer ſagten: „Wie lange ſind 
Sie fort? Sechzehn Jahre? Sechzehn? Sechzehn? Sie 
werden Deutſchland gar nicht wiedererkennen.“ Dann bekam 
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Cornelius Friebott am Abend in der Kammer beinahe Ängfte 
wie ein Hinterwäldler alten Schlages von der Oberweſer, 
der zum erſten Male nach Berlin ſoll. „Ich habe keinen 
dort außer Reinhart. Und es kann auch ſein, daß Reinhart 
den Brief über Kapſtadt gar nicht erhalten hat. Und ich 
habe mich mit ihm ſeit Jahr und Tag nicht mehr ge— 
ſchrieben. Und er hat ſeinen Beruf und hat ſeine neuen 
Freundſchaften ...“ 

Der Dampfer Bürgermeiſter mit ſeinen von fernher heim— 
kehrenden Fahrgäſten und den fremden Beſuchern Deutſch— 
lands, die unterwegs hinzugekommen waren, hatte vor Cux⸗ 
haven eines von den kleinen, dummen deutſchen Erlebniſſen, 
wie ſie kleine Beamte jeder Art, die querköpfig und unge— 
ſchickt auf ihrem kleinen Rechte und ihrer kleinen Würde 
beſtehen, zu ärgerem politiſchem Schaden als ſie ſich je 
träumen laſſen, viel zu oft verurſachen. In der Nähe eines 
Hafens des Kaplandes waren Fälle von Beulenpeſt unter 
Farbigen vorgekommen. Der Dampfer Bürgermeiſter hatte 
dieſen Hafen vor vier Wochen angelaufen nach dem Fahr— 
plane. Er hatte keine farbigen Reiſenden aus dem Hafen 
mitgenommen, die ganzen vier Wochen hindurch war der 
Geſundheitszuſtand an Bord gut geweſen, in Deutſch-Süd⸗ 
weſt, auf den Kanarien, im engliſchen Hafen Southampton, 
in Antwerpen ruhte auf dem Schiffe kein Peſtverdacht. Die 
Schiffspapiere wurden in gewöhnlicher Weiſe geprüft, und 
die Reiſenden hatten den Verkehr mit dem Lande frei. Der 
Dampfer Bürgermeiſter kam morgens um drei Uhr nach 
Cuxhaven an die Elbeinfahrt. Die Reiſenden hatten den 
letzten Tag gepackt und hatten, als das Schiff an der hol— 
ländiſchen Küſte und an den holländiſchen Feuerſchiffen vor— 
beizog, den letzten Abend der Fahrt gefeiert; ſie waren jetzt 
alle ſamt der Mannſchaft voll großer Erwartung und 
Sehnſucht nach jedem, das unter Heimat verſtanden wird. 
Sie freuten ſich, die lange Entfernten beſonders, faſt wie 
Kinder auf die Fahrtſtunden elbauf in der Sonne eines 
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Julimorgens, vorbei an den zahlloſen, grüßenden Schiffen 
des größten Hafens Deutſchlands, der während ihrer Ab— 
weſenheit der zweitgrößte Hafen der Welt geworden war, 
vorbei an reichen Bauernhöfen und mächtigen Viehweiden, 
vorbei an Fiſcher- und Schiffer- und Lotſendörfern, vorbei 
an den Landhäuſern und blühenden Gärten der in allen 
Erdteilen reichgewordenen Kaufleute, vorbei an den größten 
hämmernden Werften der Erde, und vorbei zuletzt am ſtei— 
nernen Bismarck. Sie freuten ſich und ſchliefen in lachender, 
aufgeregter Müdigkeit. Um drei Uhr, nach drei oder zwei 
Stunden erſten Schlafes wurde von den Stewards der 
Wache an alle Kammertüren gepocht: Der Hafenarzt ſei 
an Bord gekommen, die Reiſenden möchten ſich im Damen— 
zimmer des Schiffes einfinden. Die Reiſenden von weither 
aus den deutſchen und engliſchen Kolonien antworteten jeder 
für ſich, und je nachdem die Störung ihren Schlaf verdarb 
oder nicht verdarb, ärgerlich oder gleichgültig, das, was ſie 
in der Kolonie auf ſolche Anforderung geantwortet hätten, 
es ſei drei Uhr, ſie ſchliefen, wenn der Arzt etwas von ihnen 
wolle um dieſe Stunde und es nicht auf eine vernünftige 
Zeit verſchieben könne, möge er ſich zu ihrer Kammer be⸗ 
mühen. Die von näher her, die erſt gehorchen und dann 
ſchimpfen, die Angſtlichen und das Frauensvolk begannen 
aufzuſtehen, es wurde eine Weile ſehr unruhig unter Deck. 
Aber die Stewards kamen wieder mit einer Bitte des Kapi⸗ 
täns: Wenn die Herren beharrten und liegen blieben, wolle 
der Hafenarzt das Schiff erſt bei Tage abfertigen, dann 
werde die Hamburger Ankunft um fo viele Stunden ver: 
zögert. Da ſtanden alle auf und ſaßen notdürftig angezogen, 
Männer und Frauen, im Damenzimmer. Die meiſten waren 
jetzt übernächtig, es war auch ziemlich kühl auf dem Waſſer. 
Sie fragten immer wieder: „Was iſt eigentlich los?“ — 
„Das Schiff iſt peſtverdächtig.“ — „Peſtverdächtig? Peſt— 
verdächtig?“ — Weil in Durban oder Eaſt London Nähe 
Farbige an Peſt geſtorben ſein ſollen.“ — „Iſt ja nicht 
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wahr, find feit Monaten keine mehr geſtorben.“ Die aus 
den Kolonien wurden ſehr ſpöttiſch. Daß draußen im Mor⸗ 
genlichte eine ſchwarze Torpedobootflottille aufkam, das 
zog ſie hinaus. Nach einer Stunde Wartens erſchien im 
Damenzimmer mit einem ſüßlichen Lächeln der Hafenarzt 
und verbeugte ſich und dankte und ſagte, es ſei gut. Als 
die von den Kolonien von draußen hereintraten, war alles 
erledigt. Sie fragten: „Was? Was? Was?“ Einer ſagte: 
„Seht ihr's!“ Ein anderer ſagte zum Kapitän: „Es iſt 
doch eine Affenſchande, meinen Sie nicht? Die Frauen haben 
zum Teile anderthalb Stunden frierend dageſeſſen.“ Sie 
gingen auch alle noch einmal ſchlafen, aber die Stunden 
elbeauf und auch Empfang und Anfang waren irgendwie 
verdorben. 

Die Angeſtellten der Linie, die am Peterſenkai neben den 
Abholern warteten, brachten Briefe und Telegramme für 
die Reiſenden an Bord. Von Reinhart war beides da, eine 
Depeſche und ein Brief. Die Depeſche bot ſehr herzlich 
Willkommen und kündete den Brief an, der alſo noch vor 
dem Empfänger in Hamburg angekommen war. Der Brief 
klang nüchtern, oder dem Empfänger ſchien es ſo. Es fühlt 
ſich jeder, der einen langen Weg kommt, über eigenes Ein— 
geſtändnis hinaus wichtig, und wenn er auf dem langen 
Wege ein paar einzelne Menſchen im Sinne trug als leben— 
dige Ziele, dann hat ſich verſtohlen die Forderung eingeſtellt, 
er müßte für ſie nicht weniger als Ziel gelten. Reinhart 
wiederholte, er freue ſich ungemein darauf, mit dem Mit— 
gefangenen eine Weile zuſammenſein und Erinnerungen 
und Erlebniſſe austauſchen zu können. Wenn Cornelius 
Friebott nun nach Chemnitz zu reiſen gedenke, aber auch 
bei anderen Treffpunkten ſchlage er den Septembermonat 
vor. In dieſem Monate wolle er ſich vertreten laſſen und 
ausſpannen, das ſei ſchon ſeit Frühjahr der Plan. Dann 
ſtehe er ganz zur Verfügung, fie könnten zuſammen reifen 
oder könnten nur Ausflüge machen. Er, Reinhart, ſei ja allein 
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geblieben, und fobald er nur Urlaub vom Berufe habe, fei 
er bewegungsfrei. Cornelius Friebott dachte: „Bis Sep— 
tember? Bis September? Er kann mich vorher nicht ge: 
brauchen. Was ſoll ich bis dahin anfangen?“ 

Am Nachmittage, als er, noch mehr mit nach innen ge— 
richteten Augen und ſelbſtbeſchäftigt und für die Vorüber— 
geher auffällig, durch die Straßen Hamburgs ſtrich, ent— 
ſchloß er ſich, die Hausangelegenheit in Jürgenshagen und 
die Beſuche in Jürgenshagen und Gottsbüren vorher zu 
beſorgen und auch im übrigen zuerſt allein ſich umzuſehen, 
vielleicht ſei es gerade gut ſo, könne er doch dieſes und jenes 
Neue in der Folge mit dem einſtigen Freund beſprechen. 
Am Abend ſchrieb er eine bloße Karte, er danke, und es 
paſſe ihm, und im September werde er antreten. Am näch— 
ſten Morgen ſchienen die Enttäuſchungen verflogen, und die 
Augen begannen eifrig aufzunehmen. 

Die Wochen vergingen viel ſchneller, als Cornelius Frie— 
bott je geglaubt hätte. Die an Bord hatten recht gehabt, 
Deutſchland war nicht wiederzuerkennen; von den alten 
Landmarken der Geſchichte und der Natur und von der 
Sprache abgeſehen, ſchien es beinahe ein anderes Land, ein 
Land voller Reichtümer und Geſchwätzigkeit und Lärm, und 
Zigarren und Zigaretten allerorts. Cornelius Friebott ſagte 
ſich, daß er zum erſten Male hier miterlebe, ſelber nicht 
jeden Pfennig zu Rate halten zu müſſen, aber die Bereit— 
ſchaft zur raſchen Geldausgabe merkte er am meiſten in den 
Klaſſen gewachſen, die früher als die einfachen, ja bedürf— 
tigen angeſehen wurden. Wenn einer ſtille zuhörend unter 
ihnen ſaß an Gaſt- und Vergnügungsſtätten und beſonders 
in den Zügen, wirkte es wunderlich, wie ſie immerfort bereit 
waren, trotz ihrer eigenen augenblicklichen Wohlverſorgt— 
heit über irgendein angebliches Unrecht laut zu reden und 
irgendeine Einrichtung zu bekritteln oder irgendwelchen 
Landsleuten irgendwelche habſüchtigen, unredlichen und un— 
edlen Beweggründe unterzuſchieben. Im allererſten An— 
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fange wallte des ſtummen Hörers Zorn auf, nicht gegen 
die Schwätzer, die mit biederen, bewegten Worten ſich gegen— 
ſeitig im Tadel und Mißvergnügen beſtärkten, ſondern gegen 
die Verhältniſſe, die in einem ſo wohlhabenden Lande ſo 
ſehr verfahren wären. Er dachte nach dem alten Gemein— 
ſpruche: „Wo Rauch iſt, da iſt auch Feuer.“ Aber dann 
geſchah es, daß hier und dort bei den Geſprächen über Tod 
und Teufel und Kaiſer und Polizei und Junker und Militär 
und Wahlrecht und Rußland und Arzt und Richter dieſer 
und jener Wichtigtuer auf die Kolonien und deutſche kolo— 
niale Verkehrtheiten und engliſche Freiheit zu ſprechen kam, 
da gab der Hörer gut acht. Ein paar Male ſagte er aus 
ſeiner Schweigſamkeit heraus: „Das iſt aber nicht ſo“, und 
verſuchte zu erläutern. Er merkte zu ſeinem Erſtaunen, daß 
den Leuten an wirklicher Erkenntnis gar nicht gelegen ſei. 
Entweder ſie hörten trotz ſcheinbarer Anteilnahme über die 
ruhigen Erklärungen weg und wiederholten alsbald ihre 
alten törichten Meinungen, oder der jeweilige Redeführer 
zeigte ſich feindlich und gewann ſich mit Sätzen als wie: 
„Sie ſind wohl auch ſo ein Nutznießer?“ „Sind Sie viel— 
leicht einer von denen, die den Hoffenfoffen die Diamanten 
geſtohlen haben? Haben Sie Tippelskirch⸗ oder Woermann— 
aktien?“ das dumme Lachen der andern. Nach dieſer Er— 
fahrung wurde des Heimkehrers Zorn vorſichtiger, dennoch 
blieb es eine quälende Frage: „Warum iſt das ſo? Warum 
iſt das in dem reichen Vaterlande ſo, wo es heute gewiß 
acht Menſchen von zehnen viel beſſer haben, als ſie nur 
hoffen konnten, warum?“ 

Neben der lauten Begehrlichkeit und Ehrfurchtsloſigkeit 
der ſommerlichen Maſſen fielen dem Suchenden die tüch— 
tigen, beſcheiden wie ſelbſtverſtändlich, vollzogenen Leiſtungen 
des Staates und der Städte für ihre Bürger immer mehr 
auf. Bei Bahn und Poſt angefangen, durch die Vielheit 
der Sammlungen und Büchereien, entlang ſchönen Straßen 
und Anlagen, überall war pflichtfrohe Sorgfalt und artige 
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Hilfsbereitſchaft und Stolz über braves Gelingen zu fpüren. 
Der Unterſchied ſchien ganz wunderlich; waren Bahn und 
Poſt und Sammlungen und Büchereien und Krankenhäuſer 
und Schulbauten und Straßen nicht Zeugniſſe für ein und 
dasſelbe Volk? 

Der Auguſt ging in Regen auf, aber in den Muſeen und 
Landesbibliotheken, denen ſich Cornelius Friebott zugewandt 
hatte, ſtörte der früh verregnete Sommer nicht. Als ein 
Auguſtabend in Kaſſel hell wurde und das Wetterglas einen 
ſonnigen Morgen verſprach, mahnte er ſich, es ſei Zeit für 
Jürgenshagen, fonft käme noch die Chemnitzreiſe dazwiſchen. 
Er kaufte einen großen Strauß Roſenknoſpen. Sie ſtanden 
die Nacht über benetzt im offenen Fenſter und füllten doch 
ſein Zimmer mit Duft. Er tat ſie in weißes Papier für die 
Fahrt und nahm auch das Glas mit, damit ſie daraus 
während der Tage ſeines Aufenthaltes über dem Eltern— 
grabe blühen und prangen und grüßen möchten. Er ging 
zuerſt nach Hilwartswerder und durch das Dorf zum Fried— 
hofe, der ſchon unter Bäumen des Reinhardswaldes liegt. 
Er dachte, beim Haufe habe ich Ärger, das Haus muß ich 
verkaufen, ich will mich auch hier gar nirgends mehr feſt 
ſehen, es wäre ſinnlos, es iſt doch ganz ſinnlos; niemand 
kann zurückleben, niemand kann ungeſchehen machen; was 
vorbei iſt, bleibt vorbei. Aber wie die Eltern begraben liegen, 
das möchte ich vor Augen behalten. 

Das Grab mit dem Steine war in leidlicher Ordnung 
dank Ilſabethens fördernden Briefen. Cornelius Friebott 
ſchnitt und jätete ein wenig, er füllte das Glas im nächſten 
Hauſe, ohne ſich zu nennen, er drückte es vorſichtig in die 
Erde und ſtellte die Roſen hinein und beſprengte ſie mit 
Waſſer. Im Friedhofe war um die Mittagszeit des All— 
tages kein Menſch; das Grab lag rückwärts, daß man 
einen Sitzenden auch von der vorüberführenden Straße aus 
gewiß nicht bemerken konnte. Da kauerte er ſich hin auf 
den niederen Stein nebenan und ſah die beiden Namen 
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Georg Friebott und Anne Friebott, geborene Dilling an 
und begann, wie es ein zurückgekehrter Menſch tut, der 
allein iſt, zu rätſeln und zu fragen und auch wohl inſtändig 
zu bitten, aber er erlebte wie andere an ihren Gräbern, daß 
ſeine Toten nichts zu ſagen vermöchten, daß auch von ihnen 
und für ihn das augenloſe Wort gelte: 


Wir denken nicht an das, was wir verließen, 
Wir denken nicht an die, die uns verlaſſen, 
Nicht derer, die uns oben wollten haſſen, 
Nicht derer, die ſich unſere Freunde hießen. 
Wir denken nicht an Blumen oder Quellen, 
Nicht an die blaue Luft der ſpäten Tage. 
Wir denken nicht und können keine Frage 
Als Antwort dir auf deine Frage ſtellen. 


Der Weg nach Jürgenshagen führte über die neue eiſerne 
Brücke. Konrad Rödden war nicht in ſeinem Hauſe; die 
Frau, Ilſabethens Schwägerin, ſagte: „Mein Mann iſt 
im Walde, mein Mann lädt Holz.“ Da ſtieg Cornelius 
Friebott langſam und ſchwerfällig und geſenkten Blickes 
weiter auf die Gute Hoffnung zu. Gewiß hatten die ſchnellen, 
unruhigen Augen, als er vor dem Röddenhofe anhielt, ſchon 
geſehen, daß es mit dem Elternhauſe viel ſchlimmer ſtehe, 
als die mahnenden Briefe ſeit Jahren andeuteten. Er wußte, 
ehe er ankam und ehe er die Blicke wieder hob, daß das 
Haus ganz ſchief und müde hänge, daß die Fenſter blind 
und zerſprungen wären, daß auf die Wände kein weißer 
Kalk und auf die Eichenſtänder und Balkenköpfe kein 
ſchwarzer Teer mehr gebracht worden ſei, alle die Jahre 
hindurch, ſeitdem die Nachbarn Anne Friebotts Sarg zu 
dem großen Dielentore hinausgetragen hatten, und daß 
von den ſchweren ſteinernen grauen Weſerplatten auf dem 
müden, buckligen Dache, wo ſie nicht überhaupt zerſprungen 
und abgerutſcht wären, keiner mehr die fetten, zerſtörenden 
Moospolſter abgefragt habe. Er wußte ſogar, daß der 
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Hausſpruch kaum noch zu leſen fein werde, da ihn erſt recht 
niemand gegen Wind und Wetter und Zeit verteidigt hatte. 
Cornelius Friebott verſuchte ſich zu beſchwichtigen vor der 
letzten Ankunft: „Das Alte kann nicht neu werden. Das 
Haus iſt uralt. Und Ilſabeth hat es oft genug geſchrieben. 
Und wenn ein Fremder im Elternhauſe ſitzt, und der Sohn 
iſt über dem Meere und tritt ſein Elternerbe nicht an, wird 
es auf ähnliche Weiſe immer zugehen. Und faſt zwei Mo— 
nate bin ich ſelber in Deutſchland und habe dieſe zwei 
Monate hindurch nicht Ordnung geſchafft.“ Die Selbſt— 
anklage diente kaum zur Beſchwichtigung, er entgegnete 
laut: „Nein, ich habe nicht Ordnung geſchaffen, nein, ich 
habe alle dieſe acht Wochen hindurch nicht nachgeſehen, 
weil ich richtige Furcht hatte vor der elenden Wirtſchaft, 
die ich vorfände. Deshalb!“ Und dann war er vor dem 
Hauſe angelangt und ſtand ſtill fünfzehn oder zwanzig 
Schritt von der großen Dreſchdielentüre, wo Wanderer und 
Beſucher früher ſtille ſtanden, um das alte Haus zu be: 
trachten; und jetzt mußte er doch hinſehen. Es war alles 
ſo mit Wänden und Dach und Fenſtern und Ständern, es 
war noch viel ärger, die Dreſchdielentüre hing verwahrloſt 
und ganz brüchig in den Angeln, die Mieter hatten nicht 
einmal zu eigenem Beſten, um vor Zug und Winterkälte 
geſchützt zu ſein, das elendeſte Kiſtenbrett über klaffende 
Spalten und Löcher genagelt. Es war, wenn man ver— 
gleichen wollte, als wie wenn ein alter verlaſſener Mann, 
der ſich ſelbſt nicht mehr zu helfen vermag, in irgendeine 
ſchlechte Pflege gegeben wird, wo ſie die paar Mark gierig 
nehmen und nützen, aber er ſelbſt kann ihretwegen ver— 
recken, und er murmelt herum, das graue Haar und der 
graue Bart lang und filzig und gelb vor Schmutz, und Ge— 
ſicht und Hände und Körper ungewaſchen, und der alte 
Anzug ohne Knöpfe und ungeflickt, und wartet abmagernd 
auf das Ende. Cornelius Friebott ſagte zu der Frau, die 
aus der Türe trat: „Für das Haus haben Sie nicht viel 
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getan.“ Sie antwortete: „Das Haus gehört nicht uns.“ 
Sie fragte: „Was ſind Sie denn?“ Sie ſagte, als er ſich 
nannte: „Der ſind Sie doch nicht, der iſt doch in Afrika! 
Was wollen Sie denn?“ Sie ſagte: „Mein Mann iſt heute 
zufällig zu Hauſe. Er arbeitet ſonſt bei den Holzfällern.“ 
Sie winkte dem Fremden einzutreten. Der Eintritt koſtete 
Überwindung; Cornelius Friebott dachte: „Es muß doch 
ſein, einmal muß es noch ſein. Ich muß es einmal ſpüren, 
wie Vater und Mutter es geſpürt hätten, ſonſt iſt es nicht 
gerecht verteilt zwiſchen uns.“ Die Stube diente auch den 
Mietern als Wohnſtube. Der Mann und verſchiedene Kin— 
der ſaßen darin. Der Mann lahmte, er habe einen Unfall 
gehabt, deshalb ſei er nicht zu Holze gegangen. Weder Herr 
Rödden noch der Bürgermeiſter von Hilwartswerder habe 
ihm ſagen laſſen, daß der Beſitzer zu Beſuch erwartet werde, 
aber er wolle es ihm ſchon glauben. Er wolle auch gleich 
ſagen, worauf es ihnen ankomme: in den beiden beſten 
Kammern oben ſtünde alter Kram von früher her, Bücher 
und Kaſten und auch Stühle und ſo was. Herr Rödden und 
auch der Bürgermeiſter hätten erklärt, ſie könnten nichts 
dabei machen. Aber das ſei doch nicht recht. Die Kammern 
ſeien doch für Menſchen da und nicht für alten Kram; und 
nächſtens käme auch ſeiner Frau Bruder hinzu, und ſie 
hätten ſechs Kinder, und es fehle ihnen ſehr an Platz. 
Cornelius Friebott war erſtaunt, wie mit einem Schlage 
durch des Mannes und der Frau eindringliches Reden die 
ganze Stellung vertauſcht ſchien. Sie hielten ihm in ſeinem 
verwüſteten Hauſe, in einem unreinlichen Raume, der einſt 
die reinliche, ſtille Stube ſeiner genauen Eltern geweſen 
war, vor, was er ihnen in der Heimat ſchuldig ſei, was er 
alles nicht erfüllt habe. Der Mann tat es vorſichtiger und 
mit hochtrabenden, allgemeinen Worten, die Frau nannte 
ihre Dinge: „Für das alte, ſchlechte Haus war doch nie— 
mand da. Da wollte doch niemand herein. Und was glauben 
Sie wohl, was aus dem Hauſe geworden wäre, wenn wir 


60 Gr., V. h 
945 


nicht hereingezogen wären? Und mein Mann ift fortwäh⸗ 
rend krank und die Kinder auch, und von was kommt denn 
das, das kommt nur von dem alten, ſchlechten Hauſe. Und 
er hat zu mir geſagt, für das Haus haben Sie nicht viel 
getan. Das haben Sie geſagt. Das könnte Ihnen wohl 
paſſen, daß wir für Sie aus dem alten, ſchlechten Hauſe 
ein neues Haus herrichten durch unſere Arbeit.“ Cornelius 
Friebott ſetzte ſich nicht, Cornelius Friebott mühte ſich, nicht 
hinzuhorchen, er dachte: „Laßt die Toten ihre Toten be— 
graben, das gilt auch von den Dingen. Einmal iſt alles 
um.“ Er ſagte, da die anderen noch immerfort redeten in 
Erwartung der Antwort: „Ich werde mir jetzt den Schlüſſel 
der Kammern bei Röddens holen.“ Sie ſagten: „Ach, der 
Schlüſſel iſt hier.“ Er ſagte: „So? Der Schlüſſel iſt hier?!“ 
Sie ſchielten ſich an, und gaben ihn her. Sie gingen bis an 
den Fuß der Stiege mit, aber, als er ſie nicht aufforderte, 
blieben ſie unentſchieden ſtehen. 

In den Kammern war keine dumpfe, eingeſchloſſene Luft 
und lag der unberührte Staub nicht ungeſtört dicht auf 
ineinander geſchachteltem Geſtühle, wie Cornelius Friebott 
wohl erwartete. Sondern bei Offnen der Türe zog es, 
weil Fenſterflügel fehlten; die Gegenſtände waren ausein— 
ander gezerrt und hatten hierbei, wenn es auch ſonſt nicht 
an Schmutz mangelte, die alte Staubſchicht zum Teil ver— 
loren. Die Fenſter mußten vor längerer Zeit verſchleppt 
worden ſein, die Regenſpuren an der Kammertapete und 
auf dem Fußboden kündigten es an, die Durchſuchung da⸗ 
gegen ſchien erſt in der allerletzten Zeit ſtattgefunden zu 
haben. Cornelius Friebott verharrte einen Augenblick un— 
entſchloſſen, er meinte durch die Türe die Stiege hinunter 
zu ſehen, er meinte zu bemerken, wie Mann und Frau dort 
miteinander tuſchelten und ſich noch nicht klar wären, welche 
Lüge ſie ihm auftiſchen und mit welcher Frechheit ſie ihn 
anfallen ſollten, wenn er ſich beſchweren und fie bejchul: 
digen werde. Aber dann lag mit zerſplittertem Glaſe ein 


946 


Bild auf dem Boden, das die Stöberer heruntergeſtoßen 
und achtlos liegen gelaſſen hatten, das Bild mußte er auf— 
heben. Er ſah beim Bücken, daß der Vater die Rückſeite 
beſchrieben hatte. Er las: „Das Haus auf der Farm On— 
verwacht im Oranje-Freiſtaate in Südafrika, wo unſer Ne— 
lius ſich jetzt befindet“; und als er das Bild umkehrte, war 
unter dem zerbrochenen Glaſe das Wohnhaus von ODnver— 
wacht zu ſehen. Cornelius Friebott ſammelte die loſen Splitter 
ab vom Bilde, damit es nicht zerkratzt werde, und ſtellte es 
neben die Türe zum Mitnehmen. Von dem Bilde wandte 
er ſich einer geöffneten Kiſte zu, daraus Vaters Bücher 
ſtaken, aber nur die oberſte Reihe war bewegt und mit 
offenen Deckeln und angeriſſenen und verknüllten Seiten 
und Eſelsohren wieder zurückgeworfen worden. Die Reihe 
beſtand aus den Bänden von Gieſebrechts „Deutſche Kaiſer— 
zeit“, ſie ſchien den Mieter enttäuſcht zu haben. Die folgende 
Reihe war ganz unberührt, und Buch neben Buch war ein— 
gepackt. Cornelius Friebott dachte: „Dieſe Bücher hat Mut— 
ter noch ſelbſt gepackt. Daran iſt kein Zweifel“; als er die 
erſte Schicht glatt und ordentlich rückte, fand er wahrhaftig 
einen Zettel von der Mutter Hand, der ganz obenauf ge— 
legen haben mochte für einen Offner. Auf dem Zettel ſtand: 
„Dieſe Bücher ſollen beſtimmt für Cornelius Friebott zu— 
rückbleiben. Ich weiß, daß dies auch ſeines Vaters Wille 
war. Sie ſollen für ihn aufgehoben werden, bis er kommt.“ 
Die andere, ſehr ſchwere Bücherkiſte war nicht aufgebrochen. 
Cornelius Friebott begegnete der Sorgfalt der Mutter und 
zugleich ihrer Sparſamkeit noch einmal; er ſah eine Truhe 
klaffen, daran in ihrer Zeit, als nur ſie und Vater und er 
im Hauſe waren, immer ein Schloß hing. Die Truhe klaffte, 
weil ebenfalls von unordentlicher Hand darinnen gekramt 
war. Aus dem Gegenſatze heraus war in dieſer Truhe die 
Wirrnis vielleicht am ärgſten und ärgerlichſten. Die Mutter 
hatte die Stücke je nachdem in Leinen oder Papier einge— 
ſchlagen und verſchnürt, und Zettel hingen an jedem Packen, 
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was er enthalte. Die Zettel hatten aber den Eindringlingen 
nicht genügt, ſie hatten alle Umhüllungen aufgeriſſen und 
hatten ſich auch wohl die kräftigen Stücke der Leinenhüllen 
angeeignet. Die Hülle der Felldecke war ganz entfernt, und 
dieſe war nicht einmal wieder zuſammengerollt oder ⸗ge— 
ſchlagen. Kampfer war noch daran zu merken, und Motten 
waren noch nicht an die Decke gelangt. Auf dem Zettel 
ſtand: „Felldecke von Frau Prinsloo, Vater hat ſie nur in 
der letzten Zeit ein paarmal benutzt, als er ſo kalt hatte, 
ſonſt ſtets aufbewahrt.“ Es war auch die Strickjacke da, die 
Carlotta Prinsloo für die Mutter geſtrickt hatte, und fie 
war ungetragen. Es waren Arbeiten da von Ilſabeth, und 
Ilſabeth hatte den Zettel dazu geſchrieben: „Dieſes habe 
ich gemacht für die Friebott⸗Tante, ich hoffte, fie werde es 
verwenden, aber fie hat es aufgehoben.“ Es war nod) vieler: 
lei da, auch ein ganz kleines Päckchen und war nicht ge— 
öffnet, wahrſcheinlich wegen der ſchon äußerlichen Gering— 
heit; auf dem Zettel ſtand in Mutters Hand geſchrieben: 
„Von Melſenen, als ſie ein Kind war und oft herkam.“ 
Das Päckchen enthielt nichts als einen Lappen mit ziemlich 
kindlich geſticktem Rande und mit dem Namen Melſene 
mittendrin in Kreuzſtich. Cornelius Friebott erinnerte ſich 
nicht, die kindliche Handarbeit je bei der Mutter geſehen zu 
haben. Cornelius Friebott packte die Truhe von neuem und 
nahm einen der Leinenlappen und wiſchte von der alten Uhr 
und den alten Stühlen und dem alten Schranke und Bücher— 
brette und von allem, was zu erreichen war, den Staub 
ordentlich ab, und es geſchah wie eine Liebkoſung. Er blieb 
zwei Stunden in den Kammern. 

Als er die Treppe herunter kam, das Bild in der Hand, 
wagte es die Frau und dann auch der Mann, aus der Stube 
auf die Diele herauszutreten. Cornelius Friebott ſagte: „Die 
fehlenden Fenſterflügel müſſen morgen oben neben der Kam— 
mertüre ſtehen.“ Er ſagte: „Wenn man eine Felldecke offen 
liegen läßt, kommen die Motten hinein, und dann iſt ſie 
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verdorben und nützt niemand.“ Die Frau und der Mann 
ſahen beide dumm und wortlos drein; was ſie hörten, 
ſtimmte nicht zu dem, das ſie ſich zurecht gemacht hatten. 
Cornelius Friebott ſagte: „Ich bin hier, um das Haus zu 
verkaufen, Sie werden heraus müſſen ...“ Der Mann 
meinte, jetzt hätte er eine Gelegenheit, er ſagte wichtig: 
„Kauf bricht aber nicht Miete, das weiß ich genau.“ Cor: 
nelius Friebott ſagte: „Miete? Miete? Sie haben noch nie 
etwas bezahlt, und in Ordnung haben Sie auch nichts ge— 
bracht ...“ Die Frau und der Mann ſagten: „Die paar 
Pfennige, die das wert iſt, die kann er haben, die können 
Sie bald haben.“ Der Mann ſagte: „Aber auf ordentlicher 
Kündigung müſſen wir beſtehen ...“ Die Frau ſagte zu 
dem Manne: „Ja, ſo iſt das nun, wenn man in ſolches 
altes, ſchlechtes Haus zieht, und deshalb kümmet hei von 
Afrika her.“ Da ging Cornelius Friebott hinaus. 

Konrad Rödden war zurück vom Holze, aber es wurde 
ein verlegener Beſuch. Konrad Rödden ſchien an der Schwe— 
ſter und ihrem Aufenthaltsorte nur geringen Anteil zu neh— 
men; vielleicht meinte er, ſie ſei bald ſechs Jahre davon und 
käme doch nicht wieder, und ſie ſchriebe ja auch, und was 
gäbe es da noch, zumal Cornelius Friebott ſie auch ſeit 
vollen vier Jahren nicht mehr geſehen habe. Er fragte nur 
ungläubig: „Seid ihr denn ſo weit auseinander?“ Mit 
dem Geſpräche klammerte er ſich an das Haus. Er ſagte: 
„Der Mann und die Frau ſind beide ſchlecht.“ Er ſagte: 
„Der Bürgermeiſter hat ſie hingewieſen, weil niemand 
anders ſie haben wollte.“ Er ſagte: „Mit den Leuten wirſt 
du noch deine Not haben, du hätteſt dich früher darum 
kümmern müſſen, das habe ich Ilſabethen beſtimmt ge— 
ſchrieben. Das mußte ſie dir wiederſchreiben. Die Kiſten 
will ich gerne für dich aufheben. Warum hat der Bürger— 
meiſter dieſen Leuten den Schlüſſel deiner Kammer gegeben. 
Das kann ich nicht verſtehen. Du brauchſt ihm das von mir 
aber nicht zu ſagen, wenn du gleich zu ihm gehſt.“ 
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Der Bürgermeifter ſagte: „Ich habe Ihren Schlüſſel 
zweimal hergegeben, weil die Leute ſagten, es regne durch; 
ſie haben ihn das erſtemal gleich wieder gebracht. Ich kann 
aber nicht allem nachlaufen. Ich weiß auch, daß die Leute 
nichts wert ſind.“ 

Selbſt der Beſuch in Gottsbüren nach einer Nacht bei 
Niemeyer in Lippoldsberg war ein verlegener Beſuch. Mar— 
tin Weſſels Mutter lebte und war körperlich rüſtig, doch 
abnehmenden Verſtandes. Sie ſchwatzte: „Warum iſt Mar— 
tin fortgefahren? Nun muß er immer bei den Schwarzen 
bleiben, ach, der arme Junge.“ Danach begann ſie Martin 
mit ihrem zweiten Sohne zu verwechſeln, von dem ſeit Jahr 
und Tag keine Nachricht mehr eingetroffen war. Die ande: 
ren Geſchwiſter lebten verheiratet im Orte und kamen auch 
alle herein. Sie hatten wegen des Vaters unglücklichen 
Nachrufs anſcheinend ſämtlich ein wenig hinunter geheiratet 
zu Männern und Frauen geringerer Selbſtachtung. Am 
beſten hatte es wohl die hübſche junge Schweſter von ehe— 
mals getroffen. Sie erkundigte ſich auch am eifrigſten nach 
dem Bruder und nach ſeiner Frau und ließ ſich das Haus 
des Paares in Johannesburg beſchreiben, darin Cornelius 
Friebott mitgelebt hatte, und fragte viel. Aber, obgleich 
ſie doch verſchiedene Jahre jünger war als Cornelius Frie⸗ 
bott, ſah ſie alt aus zum Erſchrecken von übermäßiger 
Arbeit und Anſtrengung. Sie begleitete den Bruderfreund 
bis zur Höhe der Forſthäuſer und achtete nicht des wieder 
einſetzenden Regens. Sie ſagte: „Ich glaube nicht, daß 
Martin auf uns hier ſehr ſtolz wäre. Aber wäre es beſſer, 
wenn wir ledig geblieben wären und mit Kindern ohne 
Vater herumliefen, wie es ſonſt zugeht? Fritz hat ſich nicht 
mehr um unſere Mutter und uns gekümmert. Martin ſchickt 
Mutter und uns allen Geld; und das müſſen Sie ihm ſagen 
oder ſchreiben, daß Mutter es gut hat.“ 
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ornelius Friebott kam am Abend nach Chemnitz. 

Reinhart erkannte ihn von weitem und winkte. Cor⸗ 

nelius Friebott wäre an dem lächelnden, ſtarken 
Manne, deſſen Außeres von Wohlleben zeugte, vorüber: 
gegangen. Er ſagte: „Was? Das ſind — Sie? Das biſt 
du?“ Reinhart packte den Gaſt in einen Wagen, ſie ſaßen 
ſehr bald einander gegenüber in einem großen, bequemen 
Zimmer auf breiten Stühlen und vor ausgeſuchtem Eſſen 
und ausgeſuchten Weinen. Die Haushälterin und ein Mäd— 
chen in ſchwarzem Kleide und weißer Haube trugen Speiſen 
auf und wechſelten die Teller und Beſtecke; und die lobende 
Unterhaltung Reinharts mit der Haushälterin über die ein— 
zelnen Gänge, auf welche Weiſe ſie zubereitet wären, wel— 
ches die Zutaten ſeien, wo dieſes und jenes erſtanden wäre, 
nahm einen großen Teil der Eſſenszeit ein. Auch die Son— 
derheiten und die Köſtlichkeit der Weine erklärte Reinhart 
viel mehr ihr als dem Gaſte, und ſie vermochte aus Er— 
fahrung und Gewohnheit ihres Hausherrn zu antworten 
und das hinzuzutun, was ihm gefiel. Vom Kaffee und den 
vielfachen Schnapsflaſchen und Zigarettenkiſten und der 
brennenden Wachskerze an blieben die beiden Männer 
allein; Reinhart ſagte: „Ich will dir jetzt erſt einmal meine 
Lage auseinanderſetzen, weil du noch immer dein unerbitt— 
liches, unverändertes Geſicht machſt. Ich bin nämlich kein 
Schlemmer, ſondern jetzt habe ich Ferien, und die dauern 
kurz genug, und ich habe dich zu Beſuche. Ich will immer— 
hin zugeben, daß ich bei viel Arbeit jahrein, jahraus und bei 
einer guten Praxis mit recht leidlichem Einkommen, wozu 
ich es gebracht habe, von ſchlechtem Leben auch ſonſt nichts 
halte. Der Körper muß lachen dürfen, wenn die Pflicht ge— 
raten ſoll.“ Der Sprecher ſchien aber in dieſem Augen— 
blicke ſelbſt nicht ganz zufrieden, denn er fuhr gleich fort: 
„Ihr ſeid da draußen, Deutſche, Engländer und Buren 
durch zweierlei verwöhnt, durch eure geringe Anzahl und 
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durch eure Entferntheit. Ihr ſeid da draußen alleſamt Herr: 
ſchaft, und an wem irgend etwas iſt, der fühlt ſich be: 
ſonders verpflichtet und berechtigt; und durch die Entfernt⸗ 
heit kommt von den vielen Dingen, die für die ganze Welt 
in Europa gedacht und erfunden und geſchrieben und ge— 
ſprochen werden, nur das Weſentliche zu euch. Und dann 
meint ihr draußen, ihr wärt's.“ 

Als er geendigt hatte, begann Cornelius Friebott zu er: 
zählen, von der deutſchen Kolonie und den Diamanten und 
dem Erckert⸗Zuge und von Bernhards Ende und von Rich— 
ters Leben und von den eigenen äußerlichen Fortſchritten. 
Er gab ſich Mühe, den alten Helfer gut zu unterhalten, 
er gab ſich auch Mühe, zu lächeln und Luſtigkeiten einzu: 
flechten, damit dieſem die kleine Mißſtimmung verwiſcht 
werde. Ein Reden von Mann zu Mann wie im Zelte und 
vor dem Zelte auf der Inſel und wie beim Ritte durch 
Natal vor dreizehn Jahren war es freilich nicht mehr. 
Cornelius Friebott verſchwieg alles Ungelöſte ſeines Lebens, 
als habe ſolches nie beſtanden, oder als beſtehe es doch 
nicht mehr; er ſtellte auch keine Fragen, wie er es vorgehabt 
und wie er ſie noch bei der Herfahrt in der Eiſenbahn 
bedacht hatte, über die neuen Erlebniſſe in Deutſchland 
und alles, was ihn ſeit Cuxhaven bewegte. 

Wenn es aber dahin kommt, daß Männer verſchiedenen 
Berufes und ungleichen Alters und anderer Freude und Um— 
gebung und nur eines Erinnerns nicht mehr jung und fra— 
gend ſein mögen voreinander, dann iſt das beſte Erinnern 
bald ausgeleert, und ſie wiſſen nicht mehr, was ſie mit— 
einander ſollen. 

Die gemeinſamen Tage fingen alſo raſch an, ihnen ſchwer 
zu werden, trotz den Fahrten nach Dresden und Leipzig und 
ins Erzgebirge. Reinhart meinte noch fortwährend, mit 
gutem Eſſen und gutem Trinken und anderem Aufwande 
werde die Schwierigkeit wie bei ihm ſo auch beim Gaſte am 
beſten behoben werden. Aber die leichten Fleiſch- und Wein⸗ 
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räuſche halfen dem Gaſte nicht über feine Unruhe und feine 
Enttäuſchung. 

An dem Abend ihrer Heimkehr von auswärts wurde Cor: 
nelius Friebott aufmerkſam im Bahnhofe, er ſagte: „Was? 
Ihr habt den ſozialdemokratiſchen Parteitag in Chemnitz?“ 
Reinhart antwortete gleichmütig: „Der Parteitag muß faſt 
vorbei ſein, er hat am Montag angefangen, als wir ab— 
fuhren.“ Er fragte: „Hätteſt du gern einmal zugehört auf 
der Tribüne? Hätte ich daran gedacht!“ Sobald ſie im 
Hauſe waren, ſagte er: „Geh voran hinauf, ich käme 
gleich...“ Er kam bald nach. Er ſagte: „Es iſt, wie ich dachte, 
morgen iſt der letzte Tag. Und die großen Ausſprachen, 
darunter eine über den Imperialismus, ſind vorbei, wenn 
es bei den Leuten überhaupt Ausſprachen gibt; ſie haben 
doch von Anfang bis zum Ende der Dinge alles fix und 
fertig in der Bruſttaſche, und ſie ſchwadronieren eigentlich 
nur zum Fenſter hinaus und darum ſind ſie mir langweilig 
geworden.“ Er ſagte: „Ich habe aber einen Bekannten um 
die zwei Karten gebeten, denn, wenn ſie morgen Partei— 
ſtreitigkeiten ſchlichten, ſäßen fie zuerſt über einen Folonial- 
freundlichen Genoſſen zu Gericht, der ſich gegen den Aus— 
ſchluß aus der Partei heftig wehre. Und vielleicht bekommſt 
du etwas für dich zu hören.“ 

Cornelius Friebott meinte, das viele Herum der letzten 
Tage, der Städte, der Trinkſtuben, der Fahrten, der Wan⸗ 
derungen, der fortwährende ungewohnte raſche Wechſel 
hielten ihn wach. Wenn er ſchlief, begann ſich der Traum 
mit dem Manne zu beſchäftigen, der von der ſozialiſtiſchen 
Genoſſenſchaft nicht laſſen wollte, den aber die Genoſſen in 
Scharen von ſich zu ſtoßen trachteten; es kam jedesmal 
dahin, daß der verfemte Mann er ſelber war. Und daß er 
ſelber ſich zu ſeiner Verteidigung rüſtete und auch gleich die 
Verteidigungsrede für ſich begann. Er ſah ſich um im 
Saale, er hörte wohl, daß die zum Parteitage Abgeſandten 
einander geringſchätzig zuriefen: „Er iſt nicht einmal ein— 
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gefchriebenes Mitglied der Partei. Er ift vor ſechzehn Jah⸗ 
ren einmal eingeſchriebenes Mitglied der Partei geweſen.“ 
Er fing an: „Nein, ich bin nicht eingeſchriebenes Mitglied 
der Partei, aber ich gehöre doch zu euch; zu wem gehörte 
ich denn ſonſt? Es kommt doch darauf an, daß einer helfen 
will; es kommt doch darauf an, wie einer fühlt; es kommt 
doch darauf an, daß einer für euch die Lebensprobe macht!“ 
Sobald die erſten Sätze laut hinaus gingen, wachte er auf. 
Reinhart hörte in ſeinem nebenan gelegenen Zimmer das 
laute Sprechen und fragte wiederholt: „Was iſt? — Was 
iſt denn mit dir?“ 

Der ſeltſame Eindruck der Verbundenheit mit dem, der 
vor dem Parteigericht ſtehe, dauerte fort bei Anziehen und 
Frühſtück und auch auf dem frühen Wege, den ſie zu Fuße 
machten. Reinhart erzählte vergnügter Stimmung allerlei 
Launiges und Spöttiſches von den ſächſiſchen Bewohnern 
der Stadt. Cornelius Friebott hörte ſcheinbar zu, aber es 
blieb nichts haften. Sein Denken ging voll ſeltſamer Auf— 
regung voraus. Er merkte auch nicht Straßen und Rich⸗ 
tung. Er erinnerte ſpäter nur, daß der Saalbau, dem ſie 
zuſtrebten, nicht in der eigentlichen inneren Stadt, aber auch 
nicht in einem Vororte, ſondern in einem neuen Stadtteile 
im Südweſten gelegen habe, und daß ſie über eine Brücke 
ſchritten, darunter ſich ein Waſſer befand; aber ob es ein 
Bach geweſen ſei oder ein Kanal oder ein Fluß, das hatten 
die Augen nicht aufgenommen. 

Sie trafen beizeiten ein und fanden ihre Plätze auf dem 
nach Süden gelegenen Teile der Empore. Der Saal war 
eine große, gleichgültige Halle mit einer Bühne. Die Em: 
pore lief an der Längsſeite und der einen Schmalſeite der 
Halle her. Auf der Bühne war der Vorſtand verſammelt, 
die Männer ſtanden noch herum, teils bequem ſchwatzend 
und lachend, teils in eifrigem Zwiegeſpräch und mit hef— 
tigen Armbewegungen. Unten im Saale zwiſchen den Tiſchen 
der Teilnehmer ging es ähnlich zu wie auf der Bühne. Es 
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kamen dort immer noch Männer und Frauen an und grüß- 
ten und wurden begrüßt, es wurden Druckſachen herum— 
getragen und auch weitergereicht, es war ſehr viel Papier 
zu ſehen für einen Ungewohnten, auf den Tiſchen und in 
den Händen, und es war auch ſehr laut. Den Schmuck des 
Saales bildeten zwei große weiße Gipsbüſten auf der Bühne 
vor Roſen von roten Fahnen; Bündel von roten Fahnen 
waren auch an den Trägern der Empore befeſtigt, und die 
leere Rednerkanzel, die am Rand der Bühne an Stelle des 
Einhelferkaſtens ſich befand, war mit rotem Tuche be— 
ſchlagen. Zum Schmucke ſollte wohl auch das Spruchband 
über der Bühne gehören mit dem Satze: „Proletarier aller 
Länder, vereinigt euch!“ 

Cornelius Friebott ſagte: „Ja, das iſt der Saal.“ Rein⸗ 
hart ſah ihn fragend an. Cornelius Friebott ſagte: „Ich 
kann das jetzt nicht fo ſchnell erklären . . .“ 

Dann erſcholl das Zeichen, es gab noch ein Gehaſte und 
Geſcharre und Gemurmel, dann war die Tagesordnung im 
Gange. 

Und Cornelius Friebott bekam in der Tat etwas für ſich 
zu hören; und wenn er ſofort ergriffen und aufgewühlt 
wurde, die ganze eifrige, ſelbſtmörderiſche Leichtfertigkeit der 
deutſchen Menſchen dieſes merkwürdigen Verſammlungs— 
tages und dieſer Zeit kam ihm doch oft erſt ſpäter recht zu 
Bewußtſein, von See aus, als Deutſchland wieder hinter 
England entrückte, und von der Kolonie aus in den Pauſen 
einer haſtigen Arbeit, und vom Windhuker Gefängnis aus, 
und von der monatelangen Flucht des Geächteten aus. 

„Als Vorſitzender und Berichterſtatter der Beſchwerde— 
kommiſſion habe ich Ihnen über den Fall Hildebrand Be— 
richt zu erſtatten. Die Beſchwerdekommiſſion des deutſchen 
Parteitages hat die Berufung Hildebrands gegen ſeinen 
Ausſchluß mit fünf gegen vier Stimmen zurückgewieſen. 
Ich zweifle nicht, daß der deutſche Parteitag zu demſelben 
Ergebnis gelangen wird.“ Ein ſchwarzer Menſch ſpricht, 
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weder angenehm zu ſehen noch zu hören, aber geſchickt von 
Wort und mit der Anwaltsgabe, ſelber teilnahmlos ſachlich 
zu erſcheinen und dennoch Anklage hinter Anklage aufzu: 
drängen. Der Schwarze erzählt von dem, was nach Anſicht 
der Kläger geweſen ſei: „Hildebrand trat ein für Kolonien, 
für Schutzzölle, für den Marokkorummel, ja für den Mili⸗ 
tarismus ... Hildebrand äußerte, wir in Deutſchland wür— 
den noch am beſten regiert ..., wir dagegen haben uns auf 
den Parteitagen geeinigt, jede Kolonialpolitik zu bekämp— 
fen .. ., Hildebrand hat vor zwei Jahren ein Buch heraus: 
gegeben, das Buch heißt: ‚Die Erſchütterung der Induſtrie— 
herrſchaft und des Induſtrieſozialismus“, in dem er ſich zu 
den Grundforderungen der Partei in ſcharfen Gegenſatz 
ſtellt ...“ Um dieſes Buch geht es. 

Reinhart ſieht den Freund ſich vorlehnen, Reinhart fragt 
leiſe: „Kennſt du ihn etwa?“ Cornelius Friebott flüſtert 
unter Atem: „Ich kenne das Buch, ich habe das Buch 
draußen auf der Farm geleſen ...“ 

Der Schwarze ſagt: „Nach Paragraph 1 der Organi— 
ſation der Sozialdemokratiſchen Partei Deutſchlands gehört 
zur Partei, wer ſich zu den Grundſätzen des Parteiprogram— 
mes bekennt und eingeſchriebenes Mitglied iſt; nach Para— 
graph 23, Abſatz 1, kann zur Partei nicht gehören, wer ſich 
eines groben Verſtoßes gegen die Grundſätze des Partei— 
programmes ſchuldig macht.“ 

Der Schwarze nennt die Grundſätze des Parteiprogram— 
mes, die in Betracht kommen ſollen, in ihrer ganzen Breite 
und mit den ſchweren Hauptworten und mit den Fremd— 
worten, die fie zu einer Art Kirchenlatein machen... „Die 
ökonomiſche Entwicklung der bürgerlichen Geſellſchaft führt 
mit Naturnotwendigkeit zum Untergang des Kleinbetriebes .. 
Sie trennt den Arbeiter von ſeinen Produktionsmitteln und 
verwandelt ihn in einen beſitzloſen Proletarier . .. Die Pro: 
duktionsmittel werden das Monopol einer verhältnismäßig 
kleinen Zahl von Kapitaliſten und Großgrundbeſitzern. Das 
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Privateigentum von Produktionsmitteln iſt heute zum Mittel 
geworden, Bauern, Handwerker und Kleinhändler zu er: 
propriieren und die Nichtarbeiter — Kapitaliſten, Groß— 
grundbeſitzer — in den Beſitz des Produktes der Arbeiter zu 
ſetzen. Nur die Verwandlung des kapitaliſtiſchen Eigen— 
tums an den Produktionsmitteln — an Grund und Boden, 
Gruben und Bergwerken, Robftoffen, Werkzeugen, Ta: 
ſchinen, Verkehrsmitteln — in geſellſchaftliches Eigentum, 
und die Umwandlung der Warenproduktion in ſozialiſtiſche, 
für und durch die Geſellſchaft betriebene Produktion kann 
es bewirken, daß die ſtets wachſende Ertragsfähigkeit der 
geſellſchaftlichen Arbeit für die bisher ausgebeuteten Klaſſen 
aus einer Quelle des Elends und der Unterdrückung zu einer 
Quelle der höchſten Wohlfahrt und allſeitiger harmoniſcher 
Vervollkommnung werde ... Die Umwandlung kann nur 
das Werk der Arbeiterklaſſe ſein, weil alle anderen Klaſſen 
auf dem Boden des Privateigentums an den Produktions- 
mitteln ſtehen und die Erhaltung der Grundlagen der heu— 
tigen Geſellſchaft zum gemeinſamen Ziele haben.“ 

Der Schwarze berichtet: Hildebrand habe ſchon vor ſei— 
nem Buche behauptet, auf das In⸗Worte⸗faſſen eines Ge⸗ 
ſetzes über die wirtſchaftliche Entwicklung komme es gar 
nicht an, ſondern darauf, ob die Arbeiterklaſſe zum Sozia— 
lismus gelangen wolle. 

Der Schwarze beginnt Stellen aus Hildebrands Buch 
vorzuleſen, daraus deſſen Anſchauungen zu erkennen ſeien: 

„Konſervative, Liberale, Sozialiſten, Freihändler und 
Schutzzöllner, Militariſten und Verſtändigungspolitiker, 
Nationaliſten und Völkerverbrüderer vertreten manche rich— 
tigen Anſichten, aber ſie zeichnen ſich gemeinſam aus durch 
die einfeifige Überfpannung ... oder auch gewohnheitsmäßige 
Verflachung, die eine fruchtbare Anwendung lebensfähiger 
Grundgedanken ausſchließen. Die Fehler entſpringen aus 
kurzſichtiger Selbſtſucht und Klaſſenbefangenheit ...“ 

„Es gibt eine abſolut ſichere, unveränderliche Grundlage 


957 


für die weitere Geſtaltung aller geſellſchaftlichen Abhängig: 
keitsverhältniſſe. Das iſt die einfache Tatſache, daß unter 
keinen Umſtänden eine größere Anzahl Menſchen exiſtieren 
kann, als es die jeweilige Möglichkeit der Nahrungsbeſchaf— 
fung geſtattet ...“ 

„Auch der Sozialismus in ſeiner bisher entwickelten Form 
vermag die Induſtrieanlagen nicht in Getreide- und Baum: 
wolland, das Induſtrieproletariat nicht in ein Bauernvolk 
umzuwandeln. Das Gemeineigentum an den Produktions— 
mitteln kann weder Nahrungsmittel noch Kleidungsſtoffe 
aus den Schloten qualmen laſſen ...“ 

„Geſetzt, es gelänge den Induſtriearbeitern in England, 
Frankreich, Deutſchland, Belgien, Holland und der Schweiz 
gleichzeitig oder in einem der Länder für ſich die politiſche 
Macht zu erobern und die Produktion auf kommuniſtiſcher 
Grundlage zu organiſieren; daß der Kreislauf an Güter— 
verteilung und Gütererzeugung innerhalb eines ſo organi— 
ſierten Produktionsgebietes nicht geſchloſſener wäre, als er 
heute ift, kann als ſelbſtverſtändlich gelten. Das Gegenteil 
würde ſich zeigen. Die Induſtriearbeiter wollen zunächſt 
einmal beſſer eſſen und trinken und ſich beſſer kleiden. Der 
Bedarf an Qualitätsnahrung und Kleidungsſtoffen würde 
gewaltig in die Höhe ſchnellen. Dieſe Beſchaffung würde 
aber um nichts geſicherter ſein als gegenwärtig, vielmehr 
im Verhältnis zum Wachstum des Bedarfes die Abhängig— 
keit von der ausländiſchen Bauerngrundlage erhöhen ...“ 

„Kann das Proletariat der Induſtrieſtaaten, indem es 
etwa die politiſche Macht erobert, die Produktionsmittel unter 
ſeine Kontrolle bringt, den vorhandenen Beſitz gleichmäßiger 
verteilt, kann es die entſchwindende Nahrungs- und Kleider⸗ 
bauerngrundlage erſetzen oder feſthalten? So richtig geſtellt, 
erfordert die Frage ein klares unerbittliches: Nein! ...“ 

„Das Induſtrieproletariat erfährt in Hunger und Blöße, 
daß es überflüſſig iſt, ſobald ihm die feſte Bauerngrund— 
lage unter den Füßen fehlt. Überflüffig und zugleich hilflos. 
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Es nutzt nichts mehr, die Kapitaliſten enteignen zu wollen, 
denn die induſtriellen Produktionsmittel ſind nicht mehr ver⸗ 
wendbar.“ 

„Wenn Deutſchland mit der Entwicklung zum Induſtrie⸗ 
ſtaate ſeine wirtſchaftliche Unabhängigkeit verloren hat, dann 
können auch ſeine inneren Intereſſengegenſätze nicht mehr 
unabhängig ausgefochten werden. Dann erſtreckt ſich die 
Kraft jeder Intereſſenpartei höchſtens ſoweit, ... als die 
wirtſchaftliche Abhängigkeit vom Ausland geſtattet ...“ 

„Haben wir damit zu rechnen, daß die Nahrungs: und 
Kleiderdecke im ganzen zu kurz wird, daß die Induſtrie in 
ihrer Geſamtheit ſchweren Entwicklungsſtockungen entgegen— 
geht, die nicht aus der ſozialen, ſondern aus der nationalen 
Beſitzverteilung entſtehen, ſo wird zwar der Klaſſenkampf, 
das heißt, der Kampf um den Anteil an den vorhandenen 
Gütern nicht aufhören, aber er wird zurücktreten müſſen 
hinter der gemeinſamen Sorge für die Sicherung einer zu: 
reichenden Bauerngrundlage ...“ 

„Die beſitzenden und bevorrechtigten Schichten vertreten 
allüberall Sonderintereſſen, die der Verwirklichung der ge— 
meinſamen Notwendigkeiten entgegenſtehen ... Die Arbeiter: 
bewegung muß alſo den Kerntrupp im Kampf gegen die 
induſtrielle Uberfütterung liefern. Verſagt fie, jo nimmt 
der Prozeß bis zur Kataſtrophe ſeinen Fortgang, aber bis 
zu einer Kataſtrophe, die durch keinen induſtrie-ſozialiſtiſchen 
Zukunftsſtaat abgelöſt werden kann.“ 

„Möge das ſoziale Verantwortlichkeitsgefühl bei allen 
Beteiligten ſtark genug ſein, um ſie Vorſtellungen über— 
winden zu laſſen, die Unzähligen lieb geworden ſein mögen, 
ſich aber bei vorurteilsfreier Betrachtung des Geſamtpro— 
zeſſes als gefährliche Befangenheiten erweiſen ...“ 

Satz folgt auf Satz, dazwiſchen ein paar verbindende 
Worte. Man kann ſelbſt geballte Sätze in Sang und Klang 
hinein vorleſen, wenn man will, wenn man Sang und 
Klang in ſich hat; man kann auch Sätze, in denen es hinter 
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ſcheinbarer Nüchternheit des Gegenſtandes und der Worte 
bittet und ſchüttert und Sturm läutet, ſo vortragen, daß 
fie Gleichgültigen und Abgeneigten nur ärgerlich und lang: 
weilig vorbeiziehen. Cornelius Friebott denkt: „Ja, das 
habe ich alles geleſen in meinem Haufe auf der Guten Hoff: 
nung in Deutſch-Südweſtafrika am ſtillen Abend, das habe 
ich alles für mich geleſen, nur war bei mir der Ton anders.“ 
Cornelius Friebott ſieht, daß Reinhart geſpannt horcht; 
doch auch ein ſpöttiſcher Zug iſt faſt von Satz zu Satz um 
ſeine Lippen zu bemerken. Cornelius Friebott kann an den 
Schwarzen nicht heran, er wehrt ſich alſo gegen Reinhart, 
er wendet ſich ihm zu. „Du lachſt?“ Reinhart antwortet 
leiſe: „Nein, — aber daß einer mit ſolchen Erkenntniſſen 
ſich für einen deutſchen Sozialdemokraten hält!“ Cornelius 
Friebott gibt gereizt zurück: „Wieſo?“ 

Reinhart zuckt mit den Schultern, die Antwort kommt 
nach kurzem Dazwiſchen von ſeiten des Schwarzen: 

„Hildebrand erklärt, er habe ſich überzeugt, daß für die 
Landwirtſchaft nicht die Entwicklungstendenzen gelten, die 
in der Induſtrie herrſchen, daß in der Landwirtſchaft viel— 
mehr der mittlere Betrieb die Richtung angebe, daß ihm 
die Zukunft gehöre und infolgedeſſen am Privatbeſitze feſt— 
gehalten werden müſſe ...“ 

„Für Hildebrand iſt nicht das Entſcheidende der Klaſſen— 
kampf und die Unverſöhnlichkeit der Klaſſengegenſätze, ſon— 
dern die Schaffung der Bauerngrundlage ...“ 

„Während wir der Meinung ſind, daß auf der einen 
Seite die Arbeiterſchaft ſteht, ausgebeutet und geknechtet, 
auf der anderen Seite der Kapitalismus in allen ſeinen 
Erſcheinungsformen, nimmt Hildebrand eine geographiſche 
Scheidung vor ...“ 

„Hildebrand fordert, daß wir die Kolonien halten und 
neue Kolonien erwerben. Es iſt klar, daß das zu Reibungen 
mit anderen Staaten führen muß.“ 

„Hildebrand behauptet, lege ſich die deutſche Sozialde— 
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mokratie auf beſtimmte Formen des Marxismus feſt, jo 
unterſcheide ſie ſich eben von der Sozialdemokratie in ande⸗ 
ren Ländern.“ 

„Er ift der Meinung, daß die Arbeiterſchaft klaſſenbefan— 
gen ſei, er ſpricht von ihrer marxiſtiſchen Verbohrtheit. Aber 
gerade Klaſſenkampf und Klaſſenbewußtſein iſt das Entſchei⸗ 
dende, was die Arbeiterſchaft von ihren Gegnern trennt.“ 

Und dann iſt die Antwort für Cornelius Friebott da: 
„Die Sozialdemokratie kann als Kampfespartei unmöglich 
darauf verzichten, von gemeinſchaftlicher Grundlage und ge: 
meinſchaftlichen Grundſätzen aus ihre politiſchen und ſozialen 
Kämpfe durchzufechten. Für fie ift entſcheidend die Erobe— 
rung der politiſchen Macht, die Vergeſellſchaftung der Pro— 
duktionsmittel und die Erkenntnis, daß es eine Verſöhnung 
der Klaſſengegenſätze unmöglich gibt. Es kann jemand an 
die Verſöhnung der Klaſſengegenſätze glauben; aber ein 
Sozialdemokrat muß ſich darüber klar ſein, daß es eine 
Überbrückung der Klaſſengegenſätze zwiſchen den Arbeitern 
und ihren Feinden nicht geben kann. Hildebrand ſpricht 
von der Klaſſenbefangenheit, in der die Arbeiter begriffen 
ſind. Damit bringt er am beſten ſelbſt zum Ausdruck, daß 
der Boden, auf dem wir bisher geſtanden haben, nicht mehr 
der ſeinige iſt, oder vielleicht niemals der ſeinige geweſen 
iſt. Er ſagt, er trete ein für die ſozialen Forderungen der 
Arbeiter; das Eintreten für ſoziale Forderungen macht noch 
nicht den Sozialdemokraten. Es gibt eine ganze Reihe Män⸗ 
ner außerhalb unſerer Partei, die die ſozialen Beſtrebungen 
der Arbeiterſchaft unterſtützen aus ſozialem Verſtändnis und 
ſozialem Mitgefühl, aber Sozialdemokraten ſind ſie noch 
lange nicht ... Es ift ein Unfug, daß jo viele ſich daran 
gewöhnt haben, Sozialiſten und Sozialdemokraten als gleich⸗ 
bedeutend anzuſehen ... Wir würden auf eine ſchiefe Ebene 
kommen, wenn wir jemandem die Aufnahme gewährten, 
bloß weil er erklärt, ich bin Sozialiſt ...“ 

Der Schwarze gelangt zu Ende. Reinhart ſagt: „Haſt 
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du gehört?“ Cornelius Friebott ſagt: „Warte doch. Da 
unten die Männer und Frauen haben das letzte Wort, dazu 
ſitzen ſie hier.“ Reinhart wiegt den Kopf. 

Zur Sache, um die es für Hildebrand geht, um die es 
im Herzen und bei weniger klarer Bewußtheit auch für 
Cornelius Friebott geht, zur deutſchen Frage, ob die Führer⸗ 
ſchaft der deutſchen Maſſen das Leben und die Not des 
Volkes überhaupt zu erkennen vermag und ihr dienen will, 
unbekümmert um alle fremderfundenen Glaubensſätze, hat 
der ſchwarze Berichterſtatter eigentlich alles ausgeſprochen. 
Im Fürundwider, im Hinundher der kommenden Verhand⸗ 
lungen und Reden treibt das Menſchliche um die Dinge viel 
mehr hervor, ohne an dieſen zu ändern. 

Eine Viertelſtunde nach dem Schwarzen tritt der Ange— 
klagte ſelbſt auf die Kanzel; er ſteht dort, ziemlich groß und 
hager und verſonnen. Es iſt kein ſchöner goldener Tag 
draußen, es leuchtet nicht herein durch die Fenſter über die 
Empore, es ſtrecken ſich nicht Strahlen hin zu dem Kämp⸗ 
fenden und bringen Hoffnung hin und Trotz und Erhöhung. 
Da er ſtets ein wenig nach rechts gewendet ſpricht, vielleicht 
weil die Augen unwillkürlich das Licht ſuchen, bleibt immer— 
hin ſein Geſicht beſonders hell. Dreierlei fehlt dem Manne, 
die Phraſe, der Ehrgeiz und Jüngerſchaft, dafür man auch 
Klüngel ſetzen mag. Das iſt ſchnell zu merken. Die Wackeren, 
die für ihn ſind, ſind für ihn, weil ſie alle einzeln und für 
ſich ſind, mehr für ſich als für ſeine Sache. Es fehlt ihm 
noch etwas, oder es ſchwächt ihn noch etwas, daß ſeine 
Lehre trotz den vielen Zahlen, die ſie ſtützen, aus dem grü— 
belnden, eindringenden Verſtande herkommt, ohne Leiden— 
ſchaft und Grobheit und Haß. Zwar das Geſetzbuch der 
Partei iſt erſt recht zuſammengedacht am Schreibtiſche, aber 
es ift zuſammengekittet mit Haß und hat ſich jegliche Un- 
zufriedenheit herangeholt als Band; aus ungeheuer heiß 
erlebtem Leben müſſen die Liebe und der Verſtand und der 
Zorn kommen, um es zu überwinden! Und iſt ſolch heißes, 
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freies Leben der Tiefe und der Höhe im engen Deutſchland 
überhaupt noch zu erleben? 

Der Angeklagte zeigt ganz kurz die Fauſt, als er vom 
Schwarzen ſpricht, der unter der Maske des Berichter— 
ſtatters dem beſtellten Ankläger voraus zwei Stunden lang 
angeklagt habe, und wieder, als er ruft: „Ich bin der Mei: 
nung, jemand kann zur ſozialdemokratiſchen Partei gehören 
als ein ſehr radikaler und radikal ſehr angeſehener Genoſſe 
und er kann im Grunde ein Selbſtling ſein, der nur ſeine 
Karriere, ſeine eigene Stellung, ſeinen eigenen Aufſtieg 
betreibt, und zwar mit den Mitteln eines zur Schau ge⸗ 
tragenen buchſtabeneifrigen Sozialismus; und ich glaube, 
Sie hätten beſonderen Anlaß, mit dem vorſichtig zu ver— 
fahren, dem es niemals auf die eigene Karriere angekommen 
und immer nur um die Sache zu tun geweſen iſt.“ 

Alles andere find zuletzt und fühlbar Außerungen mehr: 
loſer Einſamkeit: „Meine Anſichten ſind mir vollſtändig un— 
erwartet aus dem Gange meiner Studien hervorgetreten; 
— ſie ſollen das Programm nicht erſetzen, ſondern ergän— 
zen... Man kann nicht zu jeder Zeit ein beliebiges ſozia⸗ 
liſtiſches Programm zur Durchführung bringen, ſondern die 
einzelnen Maßnahmen müſſen ſich anpaſſen an den geſamten 
Stand der wirtſchaftlichen Entwicklung ... Will man mir 
zum Vorwurf machen, daß ich eine wirtſchaftliche Erörte— 
rung beabſichtigte, an die ſich unter Umſtänden gewiſſe 
ſchwerwiegende Folgen aus den ſozialiſtiſchen Grundſätzen 
heraus für die ſozialdemokratiſche Parteipolitik ergeben wür— 
den? .. . Eine ſolche Erörterung iſt allerdings nicht einge: 
treten; mag ſein, daß das Buch ſchlecht iſt, und eine ſolche 
Erörterung nicht lohnt. Dann habe ich mich im Werte 
meiner Arbeit geirrt. Wenn aber nur annähernd das ſich 
verwirklichen kann, was ich in meinem Buche als große 
Wahrſcheinlichkeit dargeſtellt habe, dann iſt es meine ver⸗ 
fluchte Pflicht, die Arbeiterklaſſe vor dem unſagbaren Elend 
zu warnen, das aus einem Gehenlaſſen folgt...” Am Ende 
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der Rede ringt ſich noch einmal der bittere Spott als Waffe 
durch. Der Angeklagte ſagt: „Bei der Schiedsgerichtsver⸗— 
handlung machten wir den Vorſitzenden aufmerkſam, daß 
drei der Beiſitzer nicht einmal das Buch geleſen hätten. Wir 
erhielten die Antwort, das ſei ein Vorzug, um fo unbe⸗ 
fangener könnten dieſe drei Genoſſen urteilen.“ 

Als der Angeklagte abtritt von der Kanzel, weg aus dem 
kühlen Lichte, ſagt Reinhart: „Er glaubt treulich mit dem 
Haufen ziehen zu müſſen, wie will er da die Maſſen ge— 
winnen? Keine Maſſe kann das vertragen. Sondern, wenn 
es geht, geht es nur umgekehrt. Wer helfen will, muß be— 
zwingen.“ Und Cornelius Friebott widerſpricht nicht mehr. 

Der beſtellte Ankläger iſt der rotblonde Dittmann mit 
dem maskierenden Barte am ſchwachen Kinne. Die Anklage 
klingt ehrlicher als des Schwarzen Bericht, aber ſie klingt 
gewiß nicht klüger: „Es kommt bei Hildebrand auf ſeine 
Grundanſchauung an, deshalb iſt gleichgültig, ob einer das 
Buch geleſen hat oder nicht . . . Wir ſtellen voran die Er- 
oberung der politiſchen Macht durch den Klaſſenkampf, um 
die Sozialiſierung der Geſellſchaft nach der Erringung der 
politiſchen Macht durchführen zu können. Hildebrand leug⸗ 
net zwar den Klaſſenkampf nicht, auch nicht das Streben 
nach der Erringung der politiſchen Macht, er ſagt aber, 
das alles komme erſt in zweiter Linie. Er ſagt, die Klaſſen 
und Völker des weſteuropäiſchen Kulturkreiſes müſſen ſich 
bewußt ſein, daß ſie in verhältnismäßig kurzer Zeit genötigt 
ſein werden, in ausgeſprochenen ſcharfen Gegenſatz zu den 
andern Weltwirtſchaftsgebieten zu treten. Er ſtellt die Ar— 
beiterklaſſe der weſteuropäiſchen Staaten in einen ſcharfen 
Gegenſatz zu den Arbeitern in Amerika, in Rußland, in Oft 
aſien und Indien. Eine ſolche Auffaſſung ſteht in vollſtän— 
digem Widerſpruch mit dem Prinzip der internationalen 
Solidarität unſeres Parteiprogramms! Hildebrand ſagt 
weiter, England und Frankreich hätten im Laufe der welt— 
wirtſchaftlichen Entwicklung einen zu großen Anteil an den 
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Kolonien erhalten, während Deutſchland zu kurz gekommen 
ſei. Er fordert für Deutſchland koloniale Bauernländer, in 
denen Nahrungsmittel und Rohſtoffe erzeugt werden kön⸗ 
nen . ., er kommt von ſeiner Forderung nach ausländiſchen 
Bauernländern zur Befürwortung der Kolonialpolitik, und, 
da er die Kolonien nötigenfalls andern Ländern abgepreßt 
wiſſen will, zur Billigung der Flottenpolitik und der Ver⸗ 
ſtärkung der Wehrmacht zu Lande, kurzum zum Militaris⸗ 
mus und Imperialismus ...“ 

Reinhart ruft jungenhaft: „Hu, hu, hu!“ Von rechts 
und links ſehen die Umſitzenden her, mißfällig oder doch 
erſtaunt, obgleich es ja im Saale längſt nicht mehr ruhig 
iſt, denn die Zuhörer unten kommen und gehen, viele unter— 
halten ſich ohne Scheu, geſpannt folgen eigentlich nur die 
Kämpfer auf den Flügeln mit Rufen und Gegenrufen der 
langen Verhandlung: die, die den Ausſchluß unbedingt er: 
zwingen wollen, und die, die ihn verhindern wollen. Rein⸗ 
hart flüſtert unbekümmert dem Begleiter zu: „Ob er das 
auch ſagen wird am Tage, an dem der Hunger da iſt: Eine 
ſolche Auffaſſung ſteht im vollſtändigen Widerſpruche mit 
dem Grundſatz der internationalen Solidarität unſeres Par: 
teiprogramms? — Oder gibt es bei ihnen Leute, die den 
Hunger ſogar wollen, weil ſie vom Hunger der andern 
leben und durch ihn ihre Karriere machen?“ 

Der Verteidiger, der Berliner Rechtsanwalt Wolfgang 
Heine, der Mann, der wie ein freundlicher Arzt ausſieht, 
der Mann, von dem das Wort ſtammt, guter Wille und 
Unfähigkeit ſeien die Eltern alles Unheils in der Welt, 
ſpricht überraſchend kurz; vielleicht fühlt er, ein geſchliffener 
Degen ſei, wo geknüppelt wird, doch unterlegen, wenn nicht 
die erſten Fechterſtöße gleich treffen. 

„Der § 23 des Parteiſtatuts zählt als Ausſchließungs⸗ 
gründe auf: groben Verſtoß gegen die Grundſätze der Par— 
tei, ehrloſe Handlungen, beharrliches Zuwiderhandeln gegen 
Parteibeſchlüſſe, alſo immer Handlungen, nicht Meinungen.. 
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Der Berichterſtatter behauptete, es müſſe doch möglich fein, 
Meinungen, die nicht in die Partei paſſen, auszuſchließen. 
— Nein, das muß nicht möglich ſein!“ — Er ſchreit es hin⸗ 
aus, weil ſo viele unterbrechen. — „Es darf nicht möglich 
ſein, weil es dann gar keine Grenzen, gar keine Entfchei: 
dungsmerkmale gibt. Wer kann über Meinungen und Ge: 
ſinnungen als ſolche richten? Sogleich wird der Streit ent: 
ſtehen, was gemeint geweſen ſei. Der eine faßt eine Mei⸗ 
nung ſo auf, der andere ſo. Das hat ſich bei dieſem Falle 
deutlich gezeigt, wo der Angeklagte erklärt, er wolle den 
Sozialismus, und der Ankläger behauptet, der Angeklagte 
wolle ihn nicht. Damit ſind wir bei den Glaubensgerichten 
der Kirche angekommen . .. Aus unzähligen Büchern rinnt 
der Strom des Sozialismus zuſammen, und ſeine Gewalt 
wird nicht dadurch vergrößert werden, wenn Sie künſtlich 
Zuflüſſe abdämmen aus Angſt, es könnte Ihnen Ihr Waſſer 
getrübt werden. Der Strom des Sozialismus reißt mit ele⸗ 
mentarer Gewalt alles mit ſich, was ehrlich, treu und wahr 
zum Volke hält. Darum tut nicht, was Dittmann verlangt. 
Ihr ſchädigt die Partei!“ 

Bei dem folgenden raſcheren Redegezänke horchen die 
Hörer, mehr die Hörer und Gäſte anderer Anſchauung auf 
der Empore als die ungeduldigen Parteiabgeſandten unten 
im Saale, noch einmal auf. Ein Hamburger ſagt: „Wenn 
ich Hildebrands Auffaſſung in wenige Sätze zuſammen— 
drängen ſoll, ruht der Beſtand der ganzen Geſellſchaft auf 
dem Bauerntume. Die Induſtrie gerät in wachſende Ab: 
hängigkeit vom Bauerntum. Bauerntum läßt ſich nach ihm 
in Deutſchland nur auf der Grundlage des Privateigentums 
denken. In der Induſtrie allein iſt demokratiſcher Sozialis⸗ 
mus möglich. Der Sozialismus iſt alſo nach Hildebrand auf 
ein Produktionsgebiet beſchränkt, das in unbedingter Ab: 
hängigkeit ſteht von einem übergeordneten Produktions— 
gebiet, das ſich allein auf individualiſtiſcher Grundlage den⸗ 
ken läßt. Und dieſes individualiſtiſche Produktionsgebiet iſt 
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das ausſchlagende, das herrſchende, das wachſende. Diefer 
Gedankengang, wenn man ihn folgerichtig durchführt, iſt 
gleichbedeutend mit der Verneinung der Möglichkeit des 
Sozialismus auf dem Boden der Geſamtgeſellſchaft ...“ 
Der Hamburger ſagt hiermit vielleicht das verſtändigſte 
Wort des Tages, aber es geht gleich unter, es geht ſchon 
bei ihm ſelbſt unter. 

Der Schluß der Verhandlung iſt nicht deshalb ſo ſehr 
bedrückend, weil der Parteitag die Ausſtoßung des Wahr— 
heit ſuchenden Genoſſen gutheißt. Sondern Cornelius Frie⸗ 
bott und einige auf der Empore und einige im Saale, die 
aufgeſtanden ſind, als der Vorſitzende Haaſe die Feſtſtellung 
macht, und die lauter Leute ſind, die aus Stimmen des 
Blutes, aus Erleben feiner Nöte, aus Kenntnis der Welt: 
wirklichkeit, aber auch aus aufgezwungenem, gekämpftem 
Kampfe für ihr Deutſchtum heraus ihr Volk ſchwer lieb: 
haben, erbleichen, weil die Parteiabgeſandten im Saale 
klatſchen und jubeln. Die Genoſſen klatſchen und jubeln, 
als ſei den deutſchen Menſchen in den verengten deutſchen 
Landen, den hoffenden, ſehnſüchtigen, wartenden unſicheren 
Männern und Frauen und Kindern, die gerne gut und ſchön 
und kräftig und freundlich und aller Welt hilfreich ſein 
möchten, das neue Ziel gewieſen oder der wirkliche, der 
mögliche Weg jetzt gezeigt worden. Und ſie haben doch nur 
im groben Haufen einen ſtillen, lauteren, dienenden Mann 
als Ketzer mit verdammt. Und die Ketzerei iſt begangen 
gegen Geſetze, die ſie ſelbſt gar nicht erdacht haben, die 
Fremde ohne Liebe ihnen zugeſpielt haben. Die Ketzerei 
beſteht darin, daß einer auf das Leben deutete und an die 
Liebe erinnerte; daß einer meinen konnte, ſeine deutſche 
ſozialdemokratiſche Partei müſſe den deutſchen Maſſen in 
den verengten deutſchen Landen, den hoffenden, ſehnſüch— 
tigen, wartenden unſicheren Männern und Frauen und 
Kindern, die gerne gut und ſchön und geſund und kräftig 
und freundlich und aller Welt hilfreich ſein möchten, in 
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Wirklichkeit helfen, daß fie —, daß fie nicht der Pflicht, 
nicht der Arbeit, nicht dem Kampfe, aber dem ohnmäch— 
tigen Zwange der Lohnknechtſchaft entrönnen, daß fie auf— 
ſtiegen, daß ſie ſein könnten, was ſie leiſteten und verdienten 
und vermöchten; denn die Verneinung alles deſſen drückt 
den Zwang zur Lohnknechtſchaft aus. 

Der Beifallsſturm klang noch im Saale wider, als die 
Freunde die Treppe herunterkamen und das Gebäude ver⸗ 
ließen; Reinhart ſagte: „Ende einer Theatervorſtellung. .“, 
er ſchien bereit zu Spott und Neckereien. Aber als er merkte, 
Cornelius Friebott täte nicht mit, redete er gemütlich von 
anderen Dingen. Cornelius Friebott begriff erſt nach einiger 
Zeit, daß ſie einer beſtimmten Weinſtube zuwanderten. Rein⸗ 
hart ſagte: „Schon wieder? — Was iſt ſonſt mit dir anzu: 
fangen? Im übrigen, wie lange dauern meine Ferien noch? 
Wie lange habe ich dich noch? Drei ganze Tage. Später tue 
ich's natürlich auch, aber ſeltener, und dann bin ich allein.“ 


er letzte gemeinſame Abend war ein guter Abend, 

er kam lind ohne Nebel und Kühle über einem 

durchſonnten, unerwartet ſchönen Nachmittage 
nach ſchier ewigen Regenwochen. Von der Sonne her brach—⸗ 
ten die beiden Männer jeder ein Stück Aufleben und Freude 
zueinander. Die gemeinſamen Erinnerungen wurden noch 
einmal kräftig und für den Alteren beſonders leuchtend. Er 
malte die Erlebniſſe jugendlich aus, er ſchilderte jenen ande⸗ 
ren Trennungsabend auf St. Helena, an dem um die Ge: 
fangeneninſel die Seegewitter ſtanden. Er ſagte zuletzt: „Du 
haſt es beſſer als ich, weil für dich noch keine Entſcheidungs⸗ 
ſtunde geſchlagen hat wie damals für mich; du kannſt dich 
noch immer wundern, was für dich und von dir wird, und 
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magſt glauben, bei deinem Wege werde dir unverſehens 
Gottes Engel begegnen.“ Und er ſagte bei Schwingender 
Stimme: „Wenn ich dich jedes Jahr einmal bei mir ſehen 
könnte, ſo lange es noch in dir wartet, das täte mir gut.“ 
Er ſagte: „Jedes Jahr? Jedes Jahr? Wie keck man wird 
durch einen ſonnigen Mittag! Als ſei das kurze Leben wie— 
derum endlich!“ Er ſagte: „Aber wenn ich dich nun hier 
hätte, Woche für Woche, das machte mich zu unruhig. Das 
paßt nicht hierher, daß man immer etwas hoffen ſoll wie 
im afrikaniſchen Draußen, daß man immer etwas hoffen 
ſoll, das wahrſcheinlich nie eintrifft.“ Und er ſagte kühler: 
„Ich habe vor zehn Tagen dir an dieſer Stelle eine Er— 
klärung gegeben; ich wies darauf hin, man müſſe ſich in 
Deutſchland einzurichten lernen auf das, was ſei, während 
ihr euch in wenig zu ſchicken habt, ſondern ſelber Schickung 
ſeid und neu beginnen dürft. Wir bürgerlichen Menſchen 
leiden in Deutſchland an dem, was unſere Vorväter unter— 
laſſen haben. Ich müßte ſagen, wir feinbürgerlichen Men— 
ſchen, wenn es nicht nach einer Dienſtbotenanzeige klänge. 
Die Unterlaſſung geht ſehr weit zurück. Was ſollen wir 
heute tun? — Wir verbohren uns alſo in unſere Berufe. 
Mir ſcheint, wir ſind in unſeren Berufen noch ausgezeichnet 
durch Treue und Erfüllung.“ — Danach ließ er plötzlich 
die Fauſt auf den Tiſch fallen. „Aber, daß das nicht genug 
iſt, das weiß ich auch. Wir haben nicht einmal die eigene 
Tradition zu wahren verſtanden, und die deutſche Tradi— 
tion iſt mit zum Teufel gegangen. Wir haben uns alles 
wegnehmen laſſen, und zuletzt haben wir die Führung über— 
all dort aufgegeben, wo die Geiſter täglich bewegt werden.“ 
Er ſagte: „Man kann es auch ſo ausdrücken, wir ſind alle— 
ſamt und aus lauter Anſtändigkeit und lauter Einſicht na⸗ 
tionalliberal geworden; und ein paar junge Ungeduldige 
ſind zu Naumann gelaufen, aber Unzufriedenheit und ſchöne 
Herzen, die machen's auch nicht, und was hat Naumann 
erreicht? Naumann ſchimpft auf die Junker, die es viel— 
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leicht verdienen, und wir find ſtolz auf den Titel von Re: 
ſerveoffizieren und ſo weiter und warten auf Orden und 
fürſtliche Anſprachen, und es gibt ſo viele Titel und ſo viele 
Orden und ſo viele deutſche Fürſten; und unterdeſſen zieht 
eine Zeit herauf, in der nur das Geld gelten will, und die 
Völker, die es merken, erobern ſich die Erde. Und die So— 
zialdemokratie iſt genau ſo von geſtern, wie wir es ſind, 
und nur von gröberer Manier und kleinerer Verantwortung. 
Man kann als Engländer etwas tun und als Ruſſe und 
als Amerikaner und vielleicht ſogar als Franzoſe, aber in 
Deutſchland kann ein anſtändiger Menſch vor dem Staate 
nur mehr erfüllen und verwalten, das iſt ſo geworden!“ 

Cornelius Friebott fuhr am Morgen aus Chemnitz her— 
aus, er hatte den Plan, einige Tage in Berlin zu verweilen 
und Potsdam anzuſehen, danach wollte er eine Schäferei 
im Braunſchweiger Lande beſuchen, danach ſollte durch eine 
kurze Einkehr in Carlshafen bei Notar und Grundbuchamt 
und durch einen letzten Gang oder eine Dampferfahrt nach 
Hilwartswerder der Verkauf der Guten Hoffnung und das 
Schickſal des Nachlaſſes vollzogen werden, danach würde 
die Zeit gekommen ſein zur Hamburgfahrt, zu den auf— 
gegebenen und eigenen Beſorgungen und zur neuen afrika— 
niſchen Ausreiſe. 

Und die Ausreiſe drohte nicht ſchreckhaft, und er verſuchte 
nicht ein ganzes Gebirge von Vorhaben und Spielerei vor 
ſie hinzubauen, damit er ſie noch nicht ſähe; die Ausreiſe 
lachte ihn vielmehr an als Heimkehr mit Geſchenken und 
Freundlichkeiten für ein paar Menſchen und mit vielen 
neuen Eindrücken und Gewinnen des Auges und Geiſtes, 
die erſt zum Beſitze werden ſollten und dann mitgeteilt wer— 
den könnten, und die Ausreiſe ſchien auch die Umkehr zur 
Sonne, zu blauem Himmel und zur Wärme. 

In der Abfahrtsſtunde von Chemnitz war der Morgen 
unentſchieden, nicht warm, nicht kalt, nicht grauer Regen 
und nicht goldenes Licht, aber ſchon nach einer Stunde lief 
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eine große Heiterkeit durch den eilenden Zug. Einer nach 
dem andern ſagte auf ſeine Weiſe: „Es iſt September, wir 
haben keinen Sommer gehabt, wir ſollen ihn jetzt im Herbſte 
gottlob bekommen.“ Und es waren auch gleich Leute da, die 
mit Wetterberichten und Prophezeiungen und Weisſagun— 
gen und mit letzten Neuigkeiten aus Amerika die Annahme 
belegen konnten. Cornelius Friebott dachte auf einmal: 
„Nach Berlin? — Wie ſchön wäre heute der Reinhards— 
wald anzuſehen!“ Er dachte, weil Scheu und Abwehr ſo— 
fort bereit waren: „Wenn ich, wenn ich mitten in den Wald 
ginge, denn es iſt doch zum letzten Male ...“ Er dachte: 
„Die Sababurg liegt mitten im Wald, und da liegt ſicher 
noch immer das Gaſthaus daneben, und ich kann von der 
Sababurg auf das Amtsgericht nach Carlshafen laufen 
und zum Notar und nach Hilwartswerder zu den Eltern 
und zu Rödden, und ich brauche mich ſonſt um niemand zu 
kümmern und an nichts zu kränken und war doch noch ein— 
mal zu Hauſe.“ 

Er entſchied ſich nicht. Aber als ſie in Kottbus einrollten, 
ſtand da wartend und bereit ein anderer Schnellzug, und 
an dem Wagen über den Bahnſteig weg, dem gegenüber 
Cornelius Friebotts Fenſter zu halten kam, hing ein Schild 
Breslau Kaſſel. Da ſahen die Mitreiſenden, daß der ſchlanke, 
braune, ſtille Mann ihrer Geſellſchaft ſchnell aufſprang und 
ſein Gepäck aus den Netzen raffte und kurz grüßend aus 
dem Wagen rannte dem andern Zuge zu. Sie gaben ſich 
große Mühe um ihn, einer ſagte noch im Abteile, als Cor— 
nelius Friebott das Gepäck zuſammengriff: „Sie wollen 
doch nach Berlin? Sie brauchen doch nicht umzuſteigen, 
der Wagen geht bis Berlin-Görlitzer Bahnhof.“ Einer 
ſprang ihm nach und verſuchte umſonſt ihn zu haſchen. 
„Sie dürfen hier nicht hinaus!“ Einer öffnete das Fenſter 
bis unten und rief winkend hinüber: „Sie, Herr, der Zug 
fährt aber nach Halle und Kaſſel!“, und er verlangte vom 
Schaffner: „Sagen Sie es dem Herrn doch, der Herr iſt 
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falſch umgeſtiegen.“ Cornelius Friebott merkte die Auf: 
regung kaum, die er verurſachte. Er fühlte ſich ganz über: 
mütig, als die Maſchine anzog. Er ſagte zum erſtaunten 
Schaffner: „Ja, ich habe eine Fahrkarte nach Berlin. Aber 
das Wetter iſt zu ſchön geworden, und nun will ich erſt 
nach Hauſe, und das müſſen wir alſo in Ordnung bringen.“ 

Es fuhr wahrhaftig noch ein Zug von Kaſſel hinaus 
nach Warburg an Hofgeismar vorbei. Cornelius Friebott 
dachte: „Gut! Bis Hofgeismar. Und da bleibe ich über 
Nacht und gehe am Morgen hinauf. Nur, wie kommt 
mein Gepäck hin?“ 

Es geſchah indeſſen alles wie vorbeſtimmt und vorbe— 
ſtellt. Ein Landmann war im Zuge von Kaſſel an und er— 
zählte, er gehöre nach Schöneberg und wolle in Hofgeis— 
mar hinaus. Da fragte Cornelius Friebott, auf welche Weiſe 
Gepäck zu dem Gaſthauſe bei der Sababurg zu ſchaffen 
wäre. Der Landmann ſagte: „Die haben doch einen Fern— 
ſprecher oben und kommen herunter, wenn es verlangt 
wird“, und in Hofgeismar ſei Fuhrwerk, und es könne ſich 
auch ſo treffen, wenn es nur nicht gerade der ſpäte Zug 
wäre, daß einer da fei... Der Landmann kam in Hofgeis⸗ 
mar von draußen zurück in die Bahnhofshalle gelaufen und 
ſagte: „Es iſt jemand da, der will Ihnen helfen.“ Er trug 
ſelber die eine Taſche und begann die Verhandlung wichtig 
zu führen. Er ſagte: „Der Mann ift nicht von der Zapfen— 
burg, er iſt von Gottsbüren, er hat morgen beizeiten auf 
der Sababurger Mühle zu tun, da will er Ihr Gepäck mit: 
nehmen, und Sie müſſen ihm ein paar Groſchen vergüten.“ 
Der Mann vor dem Bahnhofe bei dem geringen Ein— 
pferdewägelchen und in der ſchwachen Beleuchtung ſagte: 
„Sie können auch mitfahren und in Gottsbüren übernach— 
ten, nach der Zapfenburg kann ich das Gepäck heute nicht 
mehr bringen.“ Cornelius Friebott hatte das Gepäck hin: 
aufgereicht, er war einen Augenblick im Zweifel, er dachte: 
„Es iſt dunkel, und ich kenne weder den einen noch den 
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andern; und wo kommt mein Zeug hin ohne mich?“ Er 
ſagte: „Ich heiße Friebott, und mein Vater hat drüben in 
Jürgenshagen gewohnt. Ich kenne auch Leute in Gotts⸗ 
büren, wie heißen Sie?“ Da ergab es ſich zu beider Über- 
raſchung, daß der Mann vom Wagen der Schneider aus 
Gottsbüren ſei und Martin Weſſels Schwager, und daß 
ſich das Gepäck alſo in ſicheren Händen befinde, ja bei 
einem, dem es beſonderen Spaß mache, es zu fahren. Der 
Weſſelſchwager mußte erſt ſein Teil eines Geſpräches haben; 
er lud eifrig ein nach Gottsbüren, er berichtete, er habe in 
Hofgeismar zu tun gehabt, und obgleich es nun ſo ſpät ge— 
weſen wäre, habe er gedacht, was ihm ſonſt noch nie einge— 
fallen ſei, er wolle am Kaſſeler Zuge nachſehen, ob da nicht 
irgendeiner wäre, dem er helfen könnte. Nach dem Geſpräche 
fuhren er und der Schöneberger los, einen dunklen Baum: 
gang hinauf, und Cornelius Friebott ging in die Stadt. 
Der nächſte Tag lag wiederum in Sonne; der Morgen 
war zu ſchmecken wie ein Junimorgen, an dem noch nichts 
fertig iſt, ſondern alles ſich in erſtauntem Werden ſpürt. 
Die ſchweren alten Eichen der Landgrafen und Kurfürſten 
entlang der alten Straße nach Beberbeck ſtanden friſch und 
dicht, als habe es nicht einen Sommer lang verdrießlich auf 
ſie gepladdert. Von dem häßlichen neuen Rande der alten, 
guten, kleinen Stadt an bis über den Geſundbrunnen hin— 
aus ſangen die Amſeln ſich zu; und als Cornelius Friebott 
mit dem Eichengange in den Wald gelangte, jubelten dort 
die Singdroſſeln und läuteten die Meiſen; ja, in Beberbeck 
bei den gelben, wohlgehaltenen Gebäuden des Geſtütes mit 
den Kurhüten und kurfürſtlichen und landgräflichen Na⸗ 
mensbuchſtaben über den vielen Toren, wo er von zehn 
bis zwei anhielt, um zu ſehen und zu lernen und Mittag zu 
machen und zu raſten, ſchrien von den Bäumen in den 
Springbrunnenhöfen der Ställe die Grünfinken ihr unab— 
läſſiges, eintöniges „Grügrügrü“ in die ſtrahlenden, warmen 
Mittagſtunden, das jedesmal wie ewige Wärme klingt. 
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Von Beberbeck führen zweierlei Wege zur Zapfenburg. 
Der, den die Menſchen gewöhnlich gehen und fahren, die 
richtige Straße durch den Wald, und dann die ſchnurgerade, 
breite Eichenzelle, die ſich die Landgrafen und Kurfürſten 
erdachten für ihre Karoſſen und ihre Jagd und ihren Prunk 
und ihre Sinnenfreude, mitten durch die Beberbecker Hute 
durch über einen kreisrunden Eichenplatz zu einem anderen 
Kreiſe und vom zweiten Kreiſe faſt in rechtem Winkel ab 
wiederum ſchnurgerade durch den Urwald zum roten Tore 
des Tiergartens und zwiſchen den ſich öffnenden Flügeln in 
den Tiergarten hinein und immer unter den ſchweren Eichen 
hindurch über ein drittes gemeſſenes Eichenrund zu ihrem 
Freudenſchloſſe. 

Die Kurfürſten und Landgrafen ſind geweſen, die Natur 
iſt mächtig geworden über ihre Wege. Aber Hute und neuer 
Forſt und vergangenes Fürſtenſpiel und die Freiheit des 
Urwaldes haben ſich gegenſeitig nirgends ausgetilgt, ſondern 
ſind zuſammengewachſen zu einer neuen Schönheit. 

Cornelius Friebott ging die Eichenzeile und ſah auf der 
Hute rechts und links die freien Rudel der Blutpferde des 
Geſtütes dahinjagen im Spiele; und in der welligen grünen 
Hute auf kleinen Wurten für ſich ſtanden immer wieder 
einzelne Eichen, und über der Hute war der Himmel hart 
blau, und durch das harte Blau ſegelte hier und dort eine 
feſte, ſchneeweiße Wolke, wie es zum Sommer des Rein 
hardswaldes gehört. 

Hinter den Teichen bog der Wanderer in den Urwald ein, 
er wand ſich eine Weile durch das ungeſtörte vielfache Unter— 
holz und Geſtrüpp und die hüftenhohen Farnen, er blieb 
ſtehen vor noch lebenden und toten ſeltſamen Eichenrieſen, 
die mit ihren ungeheuren kahlen Stoß- und Fangarmen, 
mit wunderlich hohlen Stämmen, mit Augen und Geſich— 
tern, mit jederart Narben einer tauſendjährigen Waldes— 
geſchichte gar nicht mehr als Bäume, ſondern als Fabel— 
weſen wirken. Als er meinte, die Mauer des Tiergartens 


974 


müſſe bald erreicht fein, an der er entlang zu gehen hätte, 
da das Rote Tor doch geſchloſſen ſei, war da vor ſilbernem 
Birkicht das Bild dreier Fabelweſen beſonders eindrucks— 
voll, ſie ſchienen in irgendeiner Beziehung zueinander einſt 
gelebt zu haben; in ihrer zweien trieb kein Saft mehr zu 
Zweigen mit Blättern, aber der Stamm, der ſeinen aller— 
ſchwerſten Aſt in ungelöſten Splittern fallen gelaſſen hatte, 
der lebte noch. 

Cornelius Friebott ſetzte ſich in das geſtürzte Aſtwerk. 
Er dachte: „Ich habe jetzt Zeit genug. Wenn es lange 
dauert, komme ich in dreiviertel Stunden hinüber. Und 
ſolchen Wald ſehe ich auch nicht wieder.“ Und die Ge— 
danken wurden nicht ſchwer und nicht grübelnd, ſie ruhten 
zwiſchen den drei Rieſen und in herbſtlicher Abendſonne und 
bei abendlichem Droſſel- und Amſelſchlage einfach aus und 
lobten den raſchen und beinah törichten Entſchluß, und Cor⸗ 
nelius Friebott hörte ſich ſelber lachen. 

Es war da, als er ſich wunderte und an ſich erſt recht 
heiter wurde, daß es ihm ſchien, verſtohlen und wohlklin—⸗ 
gend und leiſe habe etwas ſein Lachen aufgenommen. Er 
horchte, und weil es ſich weiter regte, ſtand er behutſam 
auf und tat ein paar ſachte Schritte und blickte prüfend 
herum. Und dann ſchimmerte ein Weißes aus dem einen 
alten, aufrechten, toten Baumrieſen, und vor dem breiten 
Stamme ſtand in Kanzelhöhe ein ſchönes, ſchlankes Mäd— 
chenkind, barhaupt mit blonden kräftigen Zöpfen, die vorne— 
aus über das ſchimmernde, weiße Matroſenhemd hingen 
und in kurzem, blauem Faltenrocke und in ſchwarzen kurzen 
Strümpfen. Aus dem gebräunten Geſichte zwiſchen den gol— 
denen Zöpfen des Mädchenkindes ſahen ſcharfe Augen her 
und lächelte es jetzt etwas verlegen. Weil ſie ſo kindlich und 
ſpielig ſchien da oben, ſagte er du zu ihr: „So, du biſt es 
geweſen!“ Da warf ſie die Zöpfe mit raſchen Handbewe— 
gungen über die Achſeln und ſprang geſchmeidig herunter 
in die Farne; und er ſah, daß ſie doch größer und älter da 
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ftand, als er gedacht hatte. Er ſagte: „Aber wie kommen 
Sie hierher? Oder wer von uns beiden iſt nun fremd hier? 
Ich will ins Gaſthaus bei der Burg.“ Sie ſagte: „Ja, das 
dachte ich wohl. Ich glaube nämlich, ich weiß, wer Sie 
ſind. Heute morgen hat einer aus Gottsbüren Gepäck ge— 
bracht, und der Eigentümer käme nach und ſei aus Deutſch— 
Südweſtafrika. Und das könnten Sie wohl ſein. Wir ſind 
auf zehn Tage oben.“ Cornelius Friebott ſagte: „Ach, das 
könnte ich ſein? Wollen Sie mir das anſehen?“ Sie ſagte: 
„Ich habe es gemeint, als Sie durch den Wald kamen ...“ 
Sie ſagte: „Der Stamm iſt oben hohl, ich habe da im 
Stamme geſeſſen, man kann von hinten ganz bequem hin— 
auf; ich habe mäuschenſtill geſeſſen, Sie konnten ja auch 
ein ganz Fremder geweſen ſein und wollten vielleicht vor— 
übergehen.“ Er ſagte: „Und dann, dann haſt du, dann 
haben Sie zugelaſſen, daß ich hier ſo ohne Ahnung raſtete 
und haben mich beobachtet und haben mich ausgelacht.“ 
Sie ſagte verwirrt: „Ich habe nicht gelacht, weil Sie ko— 
miſch waren; aber wenn einer lacht, dann kann man doch 
mitlachen . . .“ Er dachte, und war auf einmal auch ver: 
wirrt: „Wer iſt das Mädchen? Wie ſieht das Mädchen 
aus? Wer iſt ſie doch?“ 

Und dann kam ein Augenblick, da ſahen ſich der Mann 
und das Mädchen beide an ohne Wort, ohne Lächeln, ohne 
Verwirrung, und Jahre ſchienen nicht zwiſchen ihnen... 

Sie merkten etwas ſpäter beide, daß ſie ganz ſelbſtver— 
ſtändlich nebeneinander her bis zum Roten Tore zogen, und 
ein Beobachter hätte deuten können, es ſei die Schweſter, die 
dem älteren Bruder entgegengelaufen wäre, und ſie hätten 
ſich das erſte ſchon wegerzählt und genöſſen eine Weile das 
ſtille, lautloſe Nebeneinanderſchreiten im Abendwalde. 

Beim Roten Tore, wo der Weg nach links biegt, ſagte 
ſie „Hier!“ und begann harmlos luſtig zu ſchwatzen. Sie 
ſeien von Kaſſel, ſie hätten den ganzen Sommer her wollen 
wie im Vorjahre und früher, und es hätte immer geregnet; 
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aber vorgeſtern, da es auch mit den Ferien paßte, an dem 
ſchönen Nachmittage hätten ſie es wahrgenommen. Sie 
hätten keinen Menſchen mehr getroffen im Gaſthauſe, und 
der Kutſcher, der fie abgeholt habe, ſei richtig erſtaunt ge: 
weſen, daß es noch jemand wage. Und die Mutter habe 
eigentlich auch Winterſachen einpacken wollen, wo man erſt 
jetzt Sommerſachen zu brauchen anfange. Die Mutter käme 
der Waldluft wegen gern herauf, am Laufen ſei der Mutter 
nicht viel gelegen. Aber ſie, ſie möchte doch richtig im 
Wald herum; nur manchmal, wenn ſie ſo fortgehe, bekäme 
die Mutter Angſt und erzähle dann, es ſei hier in der 
Gegend der Sababurg ſchon einmal ein Mann von einem 
Gottsbürener Wilderer erſchoſſen worden. Sie ſagte: „Mut⸗ 
ter will es genau in der Zeitung geleſen haben, als alles 
vor dem Gerichte verhandelt wurde.“ Sie ſagte leiſer und 
ernſthaft und alt und viel mehr von weither: „So ein rich— 
tiger ſchlechter Menſch kann der Wilderer, der den andern 
erſchoſſen hat, doch nicht geweſen fein. Denn, als der Er- 
ſchoſſene fortblieb von Hilwartswerder und als die Leute 
in Hilwartswerder dachten, etwas könnte ihm geſchehen 
ſein, und als auch die Kinder von der Schule in den Wald 
ſuchen gingen, da hat er ſelber zwei Kindern den Toten 
gezeigt und hatte ein trauriges Geſicht dabei und hat ihn 
auch mit dem Lehrer, der bei den Kindern war, zuſammen 
in das Dorf getragen. Und Malßzfelds erzählen, es ſei über⸗ 
haupt alles nur ein ſchweres Unglück geweſen und ein fehl⸗ 
gegangener Schuß...“ Cornelius Friebott antwortete nichts. 
Als ſie die Landſtraße erreichten knapp unter dem Gaſt⸗ 
hauſe, fragte er, und ſie hörte wohl, daß er mühſam fragte: 
„Wie heißt du aber?“ Sie meinte, es ſei wegen des raſchen 
Gehens oder, weil er gerade über den breiten Graben der 
Straße geſprungen ſei, und antwortete unbefangen den ab— 
gekürzten Vornamen und ſagte: „Alle nennen mich ſo — 
Melſene“ ... — 

Der Gaſt ward in ein Zimmer gewieſen, das im erſten 


62 Gr., V. 
977 


Stockwerke nach vorne lag. Die beiden Handkoffer und die 
Taſche waren ſchon hineingeſtellt. Er packte aus, hing An: 
züge in einen Schrank mit knarrender Tür, tat Wäſche in 
Schubladen und nahm ſie wieder heraus, weil die Schub— 
laden muffig rochen von dem Regenſommer her. Er ſaß 
eine Zeitlang am Fenſter, eigentlich bei einem Gefühle des 
Stilleſtandes alles Lebens. Als er hörte, daß unter ihm im 
Hauseingange zwiſchen den Wirtsleuten gefragt wurde: 
„Kommt der Herr nicht mehr herunter? Wollte der Herr 
nicht zu Abend eſſen?“, fiel ihm auf, daß es völlig dunkel 
und dazu kühl geworden ſei. Er entſchuldigte ſich vor ſich 
ſelber, er ſei von dem ungewohnten Wege unerwartet müde 
geweſen. Er wiederholte nach raſchem Umkleiden dieſelbe 
Entſchuldigung unten an der Treppe vor den Wirtsleuten. 
Er fragte: „Wo ſoll ich hin?“ Die etwas derbe Magd be: 
zeichnete die Stube, ſie ſagte: „Es iſt noch gedeckt.“ Er 
dachte: „Das Zimmer iſt unter meinem Zimmer. Ich habe 
aus dieſem Zimmer niemanden ſprechen hören...” Er 
zögerte vor der Türe mit jenem Zögern, das einer nur 
ſelber merkt. Er dachte: „Wenn niemand innen wäre!“ Er 
dachte: „Was? Was? Wenn ſie doch noch innen wäre! 
Aber ich habe zu lange oben geſeſſen.“ Als er voll auf— 
geregter und unverſtändlich glücklicher Erwartung die Tür 
öffnete, war Licht im Zimmer, und am Ende des Eßtiſches 
mitten im Zimmer ſaßen zwei leſende Frauen und blickten 
beide auf von Zeitung und Buch. Das Mädchen ſaß der 
Türe gegenüber, er ſah ihr zuerſt ins Geſicht, ſie grüßte 
noch vor ihm mit großen, vergnügten Augen. Sie hatte 
nicht mehr das weiße Matroſenhemd an, ſondern eine blau— 
tuchne Matroſenbluſe, darüber das volle Haar noch ſtärker 
leuchtete. Sie ſah im Sitzen über den Tiſch hin viel älter 
aus. Vielleicht, weil er erſchrak, vielleicht, weil er überlegen 
mußte: „Iſt ſie es denn? Iſt es nicht eine Schweſter, eine 
um drei oder um vier oder um fünf Jahre ältere Schwe⸗ 
ſter?“, kam ihm ihr Gruß zuvor. Nach dem Gruße freilich 
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war kein Zweifel. Nach dem Gruße war nur der ſchnelle 
Gedanke ein wenig ſtörend, daß er ſie am Nachmittage als 
Kind genommen und als Kind zu ihr geſprochen habe. Die 
Mutter ſaß da im Jackenkleide mit grauem Haare und 
einem länglichen, vornehmen, guten Geſichte. Die Mutter 
nickte freundlich der Tochter nach. Es war nur der eine 
Tiſch gedeckt und unter die Hängelampe gerückt in der 
Stube, und ein ungebrauchtes Gedeck wartete an dem 
andern Ende des Tiſches. Cornelius Friebott ging darauf 
zu, er verbeugte ſich nach den beiden Frauen hin. Die 
Mutter ſagte lächelnd, wie jemand, der wohl gewohnt iſt, 
den Ton anzugeben: „Melſene und ich, wir haben heute 
vormittag und bei Tiſche ſchon auf Sie gewartet, und ich 
glaube, ſie will es freilich nicht eingeſtehen, ſie iſt, während 
ich ruhte, richtig auf die Suche nach Ihnen gegangen ...“ 
Das Mädchen widerſtritt: „Mutter! Mutter! Daß du nun 
ſo etwas ſagen magſt. Wer von Hofgeismar kommt oder 
Beberbeck und will hierher zu wohnen, läuft der jemals 
den alten Weg und noch hinein in den Urwald? Biſt du 
jemals ſo heraufgekommen? Und ich habe in meiner Eiche 
geſeſſen und habe geleſen.“ Sie zeigte ihr Buch: „Du kannſt 
ſelbſt ſehen, wieviel weiter ich bin als geſtern.“ Die Mutter 
ſagte luſtig: „Du haſt jedenfalls gefunden .. .“; und ſagte 
teils ſpaßend, teils ſtolz, teils neckend: „Das Mädel kann 
nämlich viel mehr wollen und durchſetzen, als man den 
zwei Zöpfen ſchnell zutraut,“ und ſie berührte die Hand des 
errötenden Kindes. 

Da hatte Cornelius Friebott, um dem Mädchen zu helfen, 
Gelegenheit von ſeinem Wege und ſeiner Fahrt zu ſprechen, 
daß er eigentlich in die Stadt gewollt habe, und daß er zu 
dem Umwege gekommen ſei, er wiſſe ſelbſt nicht wie. Und 
danach beſtand der Abend in einem gemeinſamen Lobe des 
Reinhardswaldes, und nach anderthalb Stunden gingen ſie 
fröhlich voneinander. 

Und auch in der Nacht, da der Wald von draußen her— 
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einrauſchte, ſaß die Fröhlichkeit an des Mannes Bette. Er 
hatte fortwährend das Gefühl lachend zu ſchlafen bei Pöft- 
licher Erquickung. Als die Sonne hereinſtand, erwachte er 
und ſagte vor ſich hin oder hörte ſich bei ſtummen Lippen 
ſagen: „Die Freude wartet auf dich ...“ Er plätſcherte aus 
den winzigen deutſchen Gaſthauswaſchſchüſſeln und Krügen, 
ſoviel ſie hergaben, er zog ſich danach möglichſt lautlos an, 
daß er nicht des Mädchens Schritt oder Stimme irgendwo 
draußen überhöre. Er bezwang ſich, nicht zum Fenſter zu 
gehen, es ſollte als Uberraſchung und Glück auf einmal zu 
ihm hereindringen ... 

Es kam etwas anders. Er hörte einen Wagen im Trabe 
vorfahren und hörte jemand abſteigen und in den Haus: 
gang hineingehen. Er hörte den Ausgeſtiegenen die Pferde 
anrufen, als dieſe ſich mit dem Wagen bewegten. Die Mah— 
nung ſchien aber nicht vorzuhalten, oder die Tiere waren 
lebhaft und ungeduldig, oder, wie es denn auch zutraf, ſie 
wurden durch Ungewohntes erſchreckt. Auf einmal war zu 
hören, daß ſie wieder in Bewegung und in ungeſtümer Be— 
wegung ſeien. Cornelius Friebott merkte am Tone, daß 
irgendeine Verkehrtheit ſich zu ereignen beginne, noch bevor 
jemand laut ſchrie. Er ſprang ans Fenſter. Er ſah einen 
gelben, hohen Wagen; auf dem Bocke ſaß niemand, auf 
einer der beiden Bänke hinter dem Bocke war eine zu ſehen, 
die mit den Armen fuchtelte und um Hilfe kriſch. Es war 
zu erkennen, daß ſie ganz kopflos ſei, ſie verſuchte nicht, 
ſich auf den Bock zu werfen und etwa die Zügel zu ergrei— 
fen, ſie verſuchte auch nicht, was ein leichtes geweſen wäre, 
die niedere Türe zwiſchen den beiden Bänken aufzuſtoßen 
oder zu überſteigen und ſich rückwärts aus dem Wagen zu 
laſſen. Die Pferde vor dem Wagen waren in zunehmen— 
dem, geängſtigtem Galopp, das Sattelpferd hatte mit der 
äußeren Hinterhand den Strang überſprungen, es verſuchte 
bei den erſten Sprüngen das Hindernis rückwärts wegzu⸗ 
ſchlagen und traf ſplitternd in die vordere Schutzwand, 
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dazu fiel die Straße bergab; der Wagen wurde ſchleudernd 
vorwärts geriſſen in der Richtung von Gottsbüren. In die⸗ 
ſem Augenblicke, da ſelbſt ein Sprung aus den Fenſtern des 
erſten Stockes, wenn von ſolcher Höhe einer überhaupt auf 
die harte Straße hätte ſpringen können, nichts zu helfen 
vermocht hätte, wie denn von rückwärts überhaupt nichts 
geſchehen konnte, und nur die Fragen galten: gehen die 
Pferde beide verloren, wird der Wagen ganz zerſplittert, 
was geſchieht der Frau, und geſchieht es gleich oder geſchieht 
es weiter unten und außer Sicht? — in dieſem Augenblicke 
ſah Cornelius Friebott von der Seite der Straße das weiße 
Matroſenhemd und den blauen Faltenrock und die kurzen 
Strümpfe; das Mädchenkind ſchien faſt in die Straße hin— 
ein zu fliegen, nicht aus dem Weg, ſondern in den Weg der 
ſchreienden, kopfloſen, ſtürzenden Not. 

Es geſchah ſo, daß Cornelius Friebott, obgleich er das 
Zimmer zu durchmeſſen und die Türe aufzureißen und die 
Treppe hinunterzugelangen hatte, noch um einen Atemzug 
früher als der Kutſcher an jener Stelle war, wo an der 
Seite der Straße, denn die Tiere hatten auszubiegen ver⸗ 
ſucht, das Mädchenkind an Kopfgeſchirr und Zügel des einen 
Pferdes verkrallt hing; das andere Pferd hatte ſich aus 
ihrem Griffe wieder herausgeriſſen und trachtete in erſchreck⸗— 
ter Raſerei ſich über ihr ſchlagend aufzurichten. — 

Cornelius Friebott und der Kutſcher und ein Knecht vom 
Gaſthauſe bändigten mühſam die Tiere und brachten das 
Geſchirr in Ordnung. Als Cornelius Friebott loslaſſen und 
ſich umwenden konnte, weil andere Helfer kamen, ſtand das 
Mädchenkind und ſah ihnen zu und war auch ein wenig 
blaß, und obgleich ſie es zu verbergen trachtete, auch noch 
außer Atem. Cornelius Friebott ſagte leiſe: „Ich habe dich 
von meinem Fenſter aus geſehen, ich habe von meinem 
Fenſter aus geſehen, wie du darauflosgegangen biſt. Ich 
glaube, ich bin meiner Lebtage nicht ſo ſchwer in Angſt ge— 
weſen.“ Sie antwortete noch leiſer: „Ich war ja auch ſo 
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erſchrocken .. . Ich habe mich ja auch fo gefürchtet ...“ Er 
ſagte: „Ja, ja, ja, wenn dir nun etwas geſchehen wäre, 
Melſene, wenn dir nun etwas geſchehen wäre ...!“ 

Um den Wagen und mit der Frau im Wagen redeten 
und erklärten die anderen Helfer. Sie beide gingen eilig 
zum Gaſthauſe zurück und in das Frühſtückszimmer hin: 
ein. Cornelius Friebott ſprach nichts von dem Ereigniſſe, 
weil das Mädchen darum gebeten hatte. Die Mutter kam 
und fragte: „Was iſt vorhin draußen geweſen, es gab 
doch einen plötzlichen Lärm? Und die Leute ſind ſcheint's 
alle hinausgelaufen.“ Das Mädchen erwiderte, es ſei nichts 
Sonderliches geſchehen, ein Paar Pferde hätten ohne Kut⸗ 
ſcher mit einem Wagen davongewollt und im Wagen hätte 
eine furchtſame Frau geſeſſen; das Geſpann ſei rechtzeitig 
aufgehalten worden. Die Mutter ſagte: „Du haſt dich aber 
erſchreckt. Du ſiehſt fonft nicht fo aus...” Sie wandte ſich 
mit einem fragenden Blicke dem Manne zu. Gerade da 
brachte die Wirtin den Bericht herein, einen abgeſchwächten 
Bericht, wie ihn der Kutſcher und die Mitfahrerin im Wa— 
gen gegeben hatten aus der wiedergewonnenen Sicherheit 
heraus. Die Wirtin ſagte: „Melſene, du haſt ſogar die 
Pferde mit aufgehalten und haſt dich gar nicht gefürchtet.“ 
Sie ſagte: „Wie darf er zwei Beberbecker allein ſtehen 
laſſen?! Weil unſere Gänſe an ihnen vorübergeflogen ſind, 
ſollen ſie ſcheu geworden ſein. Es konnte doch malören.“ 
Cornelius Friebott dachte: „Sie wollen das Mädchen, das 
ſie für ein Kind halten, um ſeine Tat bringen. So geht es 
zu.“ Aber ſobald die Wirtin hinaus war, ſtreichelte die 
Mutter das Mädchenkind. Sie ſagte bei einem Seufzer: 
„Ich kann mir ſchon denken, wie es geweſen iſt.“ Sie ſagte 
zu dem Manne: „Sie nennt das mittun, ſtatt zuſehen. Wir 
haben jetzt Mädchen und Jungen, die meinen, nicht bei den 
angenehmen, ſondern allein bei den harten Dingen gelte 
das Mittun. Iſt das nicht auch verkehrt?“ — 

Cornelius Friebott ging fort nach dem Frühſtücke, er 
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trieb ſich den ganzen Tag im Walde herum. Er hatte ein 
Buch in der Taſche, aber er zog es nur zweimal heraus; 
was die Augen laſen, nahm er nicht auf. Er redete ſich hin 
und wieder vor: „Ich muß etwas tun. Ich will doch von 
hier aus nach Carlshafen und nach Hilwartswerder, und 
in Gottsbüren erwarten ſie mich gewiß. Und was ſoll ich 
ſonſt anfangen?“ — Wenn er irgendwo ſaß oder lag an 
Stellen, wo ſich Wege und Pfade kreuzten, gab er ſcharf 
acht, ob er jemand höre, ob jemand käme. Der Hegemeiſter 
von der Sababurg und zwei Köhler gingen vorüber, ſie 
ſprachen von einem nahen Weiler; etwas entfernt zog ſin⸗ 
gend wandernde Jugend dahin. Waren die Belauſchten 
heran, ſo empfand der Wartende eine unfreundliche Ent⸗ 
täuſchung. Er tadelte ſich: „Was iſt das? Das iſt törichtes 
Spiel. Ich habe hier niemand zu erwarten.“ Er tadelte ſich 
und horchte doch wieder ſcharf und wußte auch genau, daß 
er ſehr hoffe, das weiße Matroſenhemd zwiſchen den Bäu— 
men ſchimmern zu ſehen oder ſonſtwie das Mädchenkind 
auf einem Gange durch den Wald zu erkennen. Als er bei 
Dunkel zurückkehrte ins Gaſthaus, ſagte er an der Küchen: 
türe, er ſei weggeweſen, und log, er habe ſchon gegeſſen, 
und zwang ſich, keine Frage zu tun, und zwang ſich an dem 
Gaſtzimmer vorüber und aß im Schlafzimmer von dem, 
was er noch von der Reiſe hatte; er mühte ſich ſogar, nicht 
hinzuhorchen, als es draußen vorüberging mit vorſichtigen 
Frauenſchritten, und war müde und verſtimmt. 

Er kam am Morgen ſehr frühe in die Küche und bat um 
Kaffee und erklärte, er wolle nach Gottsbüren und Hil⸗ 
wartswerder. Er merkte bald, daß ein leichter Schritt die 
Treppe herunterkäme, er blickte auf die Türe des Zimmers, 
aber das Mädchen trat nicht herein, es ſtand dann plötzlich 
vor dem Hauſe beim Weggange. Sie ſagte: „Kommen 
Sie heute abend auch nicht?“ Cornelius Friebott ſagte: 
„Ich will heute rechtzeitig zurück ſein. Ich habe geſtern im 
Walde zuweilen gedacht, ich ſähe Sie.“ Er ſagte: „Ich bin 
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auch an unſerem Platz geweſen ...“ Sie ſagte: „An unſerm 
Platz .. .“ Er winkte und fie winkte wieder. 

Dieſer ganze Tag ſchien voller Lachen. Jeder Menſch 
war gefällig, und alles war gut anzuſehen und gut zu 
hören. In Wahrheit ging es vielleicht ſo zu, daß Cornelius 
Friebott gar nichts recht ſah und gar nichts recht hörte, 
ſondern daß durch alles hindurch der Abend glänzte, der 
Abend im Gaſthauſe mit dem wartenden, ſchönen, lieben 
Mädchenkinde und feiner Mutter. 

Martins Schweſter ſagte: „Denken Sie doch, denken Sie 
doch, geſtern iſt ein Brief von Ilſabethen eingetroffen, von 
Martins Frau; und unſer Martin iſt vielleicht bald hier, 
und Sie müſſen mit zu unſerer Mutter gehen und den Brief 
leſen und können ihn uns vielleicht auch erklären.“ Er merkte 
erſt beim zweiten lauten Leſen, und weil die Mutter und die 
Schweſter mit Taſchentüchern an ihren Geſichtern wiſchten, 
daß es für Ilſabethen ein ſchwerer Brief nach ſchweren Ta— 
gen geweſen wäre. Ilſabeth ſchrieb: „Ich muß euch ſchnell, 
vordem die Poſt dieſer Woche fortgeht, etwas zu wiſſen 
tun. Hier iſt alſo ein großer Streik geweſen von den Berg: 
leuten, was ihr dort auch kennt, was das iſt. Es ſind dabei 
auch Menſchen erſchoſſen worden. Nun iſt doch Martin 
einer von den Führern. Und nach dem Streike, als ſchon 
alles vorüber war, hat die Regierung bei Abend alle Führer 
verhaften laſſen, und Martin iſt in ſeinem Vereine verhaftet 
worden, und ich habe erſt nichts von gewußt, bis Martins 
Freunde kamen. Und die Regierung hat die verhafteten 
Führer hinausgebracht vor die Stadt an die Bahn und hat 
ſie dort in einen wartenden Zug geſetzt, und der Zug iſt 
gleich losgefahren bis zum Hafen von Natal und bis in 
den Hafen hinein, und da mußten die Männer ſofort auf 
ein wartendes Schiff gehen. Und dieſer Dampfer fuhr 
ſchnell ab und fährt jetzt gerades Weges und ohne irgendwo 
anzuhalten nach Europa. Und das iſt alles, was ich weiß. 
Und Martin hat nur vom Hafen einen Zettel geſchrieben, 
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daß er geſund ift. Und es ift alles ohne Gericht und Recht 
geſchehen, und nur weil die Kapitaliſten der Gruben und 
die Regierung die Führer gern los ſein wollten, damit es 
nicht wieder etwas gibt, und weil die andern ohne Führer 
nichts unternehmen. Und Martin wird euch nun ſicherlich 
befuchen, aber ohne mich. Er wird aber bald umkehren, dar: 
auf freue ich mich ſehr, obgleich ich hier keine Not leide und 
nur an Martin denke.“ Cornelius Friebott ſagte: „Die 
arme Ilſabeth tut mir leid wegen des Schreckens, und weil 
ſie allein iſt, aber ſonſt iſt nicht viel dabei.“ Die alte Frau 
ſagte: „Aber ſie haben ihn doch verhaftet, die Schwarzen, 
und das kenne ich dann ſchon. Und warum find Martin 
und Fritz fortgegangen?“ Cornelius Friebott ſagte: „Weſ— 
ſeltante, er kommt zu euch zu Beſuche, er iſt ganz frei; ihr 
braucht euch wahrhaftig nicht zu grämen.“ 

Er ging bald weiter, ſelbſt der Beſuch in Jürgenshagen 
war leicht an dieſem Tage. Er erzählte die Neuigkeit aus 
Gottsbüren. Er ſagte zu Ilſabethens Bruder: „Ich will 
meine paar Sachen alle behalten; das koſtet nicht die Welt, 
wenn ich ſie hinausſchicken laſſe.“ Er ſtand vor dem neuen 
Aufſtiege in den Wald ganz kurz an ſeinen beiden Gräbern. 
Er dachte, wie gern die beiden Eltern einſtmals das andere 
Kind Melſene gehabt hätten ... Er dachte beim Aufſtiege 
an den eifrigen Freund, den jetzt das Schiff heranbringe, 
und der vielleicht ſchon in England oder Amſterdam gelan— 
det ſei, und der mit den anderen ausgewieſenen Führern ge— 
wiß einen leidenſchaftlichen Krieg beginnen werde gegen den 
Gewaltſtreich der ſüdafrikaniſchen Regierung. Das Denken 
war trotz dem Bedauern für Ilſabeth ein beluſtigtes Den— 
ken. Er fragte ein paarmal laut in den Wald hinein: „Mar⸗— 
tin, wo iſt deine britiſche Freiheit? Martin, wenn dir das 
in Deutſchland geſchehen wäre?! Sie haben euch wahr— 
ſcheinlich ſamt und ſonders bei großen Tönen gepackt. Was 
für Augen ihr gemacht haben mögt, als es auf dieſe freche 
Reiſe ging! Sie müſſen euch ohne Zweifel wieder aufneh— 
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men, aber fie find euch doch zehn Wochen los geweſen; in: 
zwiſchen haben ſie euch auch ſicher erſter Klaſſe fahren und 
gut leben laſſen; auch zu ſolchem Spaße ſind ſie imſtande.“ 

Er kam beizeiten nach Hauſe und zog ſich ſorgfältig um. 
Das Mädchen ſtand im Eßzimmer im weißen Kleide mit 
blauer Schärpe und hatte wie ein engliſches Mädchen, das 
unter dem neunzehnten Jahre und nicht ganz flügge iſt, das 
volle Haar nur einmal mit einer weißen Schleife gebunden, 
von der Schleife an hing es frei und wellig. Er dachte: „Sie 
gleicht in vielem Melſenen Vollmar und iſt doch ganz 
anders; Melſene Vollmar ſah immer zugleich über jeden 
fort, was hinter ihm etwa mehr und beſſer käme. Sie ſieht 
einen feſt an. Bei Melſenen Vollmar waren immer die 
offenen weißen Zähne da. Bei ihr find die Lippen feſt ge: 
ſchloſſen, und wenn ſie lacht, das iſt wirklich wahr, dann 
ſchwingt ſich ihr Lachen plötzlich und mit irgendeinem Vogel— 
rufe von den geſchloſſenen Lippen her und ſchlüpft, wann 
der Flug herum iſt, hinter feſt geſchloſſene Lippen zurück. 
Sie hat Melſenen Vollmars blitzende Augen, und ſie hat 
Melſenen Vollmars Haar, und ſie iſt zugleich ſchlank und 
feſt und biegſam wie Melſene, und ihre Haut iſt ſo ſonnen— 
warm und ſonnenbraun wie Melſenen Vollmars Haut am 
Bramwalde war. Und von ihr könnte Vater noch beſſer 
meinen, ſie ſei aus Grimms Märchen heraus; er könnte er— 
klären, ſie ſei wie aus Grimms Märchen heraus, aber nicht 
nur für den Sonntag und den Feierabend, und wann ſonſt 
geſpielt und ſchön getan wird, ſondern ſie ſei ſo durch die 
ganze Woche und durch die Arbeit durch.“ 

Die Mutter ſagte: „Melſene hat viel vor mit Ihnen, Sie 
ſollen von Afrika erzählen, und ſie hat einen Gang nach 
Bursfelde im Sinne, und Sie wollten auch dorthin, und 
weil ich ſie nicht gern ganz allein gehen laſſe, möchte ſie mit 
Ihnen gehen, wenn es ſo paßt. Und ſie behauptet, alles das 
müßte ich angeben.“ 

Vielleicht wußte die Mutter ſo wenig wie die meiſten 
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Frauen ihres Alters und ihrer Zeit von den deutſchen Kolo— 
nien und der wirklichen deutſchen Not und empfand alles 
vielmehr wie einen fremden, wunderlichen Sport, aber ſie 
war aus der verbindlichen Frauenzeit her und war geſchickt, 
einen Mann recht herausreden zu laſſen. Melſene ſaß den 
ganzen leuchtenden Abend ſtille und nahm das auf, das doch 
für ſie beſtimmt war. Die Mutter ſah einmal ſchärfer und 
geſtört her, ſo ſchien es dem Sprecher ſpäter, das war, als 
er zufällig Jürgenshagen als Ort ſeiner Geburt, ſeiner Ju— 
gend und ſeiner Eltern erwähnte. Sie fragte: „Wo? In 
Jürgenshagen? Dahin man von der Bahnſtation Boden— 
felde gelangt?“ — 

Sie machten an dieſem Abend aus, daß der Gang nach 
Bursfelde ſchon am nächſten Tage ſtattfinden ſolle, man 
müſſe die Gunſt des Wetters nützen und jetzt jeden Tag 
ſchnell annehmen. 


er gemeinſame Morgen fing ſo an, daß Corne— 

lius Friebott, als ſie bei erſter friſcher Helle vor 

dem Hauſe zuſammentrafen, aufſchrak oder — 
wenn das ein unrichtiges Wort iſt — daß es in ihm ſtutzte: 
Das Mädchen ſtand wohl lachend und feſt da, aber das 
Mädchen in dem kurzärmligen blauen Wanderkittel und dem 
kurzen Lodenröckchen und mit den kräftigen Beinen, die ganz 
ſo braun waren wie Halbſtrümpfe und Stiefel an den 
Füßen, war noch und wiederum ein Kind. Er hatte, da ſie 
ſich die Hand reichten und da ſie gleich auf eine Wegfrage 
Antwort verlangte, keine Zeit, ſich Rechenſchaft zu geben. 
Sie ſchritten auch ſofort tüchtig aus, und das Mädchen be— 
gann harmlos heiter zu erzählen, ſo daß gar nichts gelten 
konnte als eben dieſer frühe Morgen. Und um des Mor— 
gens und ihrer Art willen ſagte er wieder du zu ihr. Die 
Harmloſigkeit von älterem Bruder und jüngerer Schweſter, 
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die wunſchloſe Gegenwartsfreude dauerte den ganzen Marſch 
die kühle Olbe hinunter. Sie ſahen herabkommend im Weſer— 
tale noch die rauchenden Nebel ſtehen, ſie ſahen ſie auf— 
ſteigen; und als ſie endlich am Fluſſe entlang gingen und 
ſich die Bramburg zeigten und die Breite im Walde vor 
Bursfelde, darauf Ludwig der Deutſche alle Niederſachſen 
zu einem Reichstage zuſammengerufen hatte, geriet ihr Fluß 
erſt ganz in Sonne. Sie ſetzten über mit der Fähre und 
gingen an Gut und Kirche vorbei zur Mühlenwirtſchaft. 
Sie ſaßen dort ziemlich ſtille und ſahen auf das glitzernde, 
ſchnellfließende Waſſer. Sie holten ſich danach in dem Ar— 
beiterhauſe den Schlüſſel der Kirche gegen die Groſchen, die 
die Evangeliſchen verlangen, wenn einer alltags und außer— 
halb des Pfarrers Rede zu Gott will. Sie ſprachen jetzt 
wieder. Cornelius Friebott ſagte leiſe: „Komm, wir wollen 
zuerſt vorne an das hölzerne Gittertor der Vorkirche gehen, 
du mußt von außen hineinſehen. Hier außen haben auch 
unſere Vorpäter geftanden, als fie es zum erſten Male 
ſahen und haben ſich gewundert.“ 

Und es war zu verwundern an ihrem Tage wie an jenen 
Tagen der Bekehrung vor runden tauſend Jahren. Sie hat⸗ 
ten die ſteilen alten Waldberge des Reinhardswaldes und 
Bramwaldes mit Buchen und Eichen und Nadelbäumen 
mit dem rauſchend eingezwängten Fluſſe eng und faſt be— 
drängend um ſich; fie ſahen von dieſer Stelle trotziger deut— 
ſcher Landſchaft, der die freien, heidniſchen Niederſachſen 
der Frankenkriege noch kaum eine Anderung anzumerken 
vermöchten, durch geſchloſſenes hölzernes Gitterwerk in eine 
fremde Welt. Es war da die hohe morgenländiſche Vorhalle 
einer uralten Kirche mit Säulengängen rechts und links und 
runden Bogen, an den Steinſäulen wuchs ein metallenes, 
goldenes Grün des Alters hinauf, von dem Bunt alter, 
ſteifer Malereien befanden ſich allſeits Überrefte, am bun— 
teſten ſchaltete die Sonne bei ihren Spielen durch die Fen— 
ſter und Bogen und mit den alten, fremden Farben und bei 
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ihren Läufen und Tänzen auf den weißen Steinfließen der 
leeren Halle. Cornelius Friebott flüſterte: „Siehſt du es?! 
Siehſt du es?! Sollte man glauben, es könnten dort Täuf— 
linge dieſer Gaue wartend knien? Möchte man glauben, es 
wären dort deutſche Mönche, aus deutſchen Höfen geboren, 
in weißen Kutten leiſe dazwiſchen gegangen? Vielmehr ſind 
uralte Seiden und Teppiche und Turbane zu erwarten und 
gelbe und braune und ſchwarze Männer, die ſich nieder— 
werfen und mit dem Geſichte Stein und Hände berühren 
und in ungewohnten Lauten beten. Und es iſt doch mitten im 
deutſchen Walde, und es ſcheint, als hätte hier beſonders 
den gehorſamen Mönchen aufgezwungen werden ſollen, daß 
ſie ſogar anderer Irdiſchkeit ſeien und daß ſie mit dem 
Walde keine Gemeinſamkeit mehr hätten, mit dem Walde 
nicht und mit der Weſer nicht und mit dem langſamen, hart— 
näckigen Volke nicht mehr.“ 

Sie gingen danach beide in die Kirche, wo in ungeſchickter 
Zeit der breite Zwiſchenraum hineingebaut iſt, und wo einſt 
nur eine halbhohe und oben unter weitem rundem Bogen 
geöffnete Wand war, darüber das Singen und Murmeln 
der Mönche und der Duft des Weihrauchs und das Latein 
der heiligen Dienſte und der aufregende ſilberne Ton der 
Schellen vor Wandlung und Opfer geheimnisvoll in die 
Vorkirche drangen. Die Vorkirche wirkte auch von innen 
trotz der bunten Heiterkeit morgenländiſch befremdlich. Und 
es konnte einer, der aus ſeinem Walde heraus ſuchend und 
ſehnſüchtig hier gekniet hatte, wohl das Gefühl gewinnen, 
daß er weiter müßte, durch den Vorhof hindurch und zur 
Heiligkeit ſelbſt. 

Sie gingen beide ein wenig ſuchend und beklommen hin— 
ein in die alte Kirche der Mönche, das Mädchen, weil es wie 
jene frühen Menſchen irgend etwas ſehnſüchtig hoffte und 
erwartete, und der Mann, weil er ſich von Jugend her zu 
erinnern meinte, es geſchähe in dieſem Raume eine Enttäu— 
ſchung, welche, das wußte er ſelber nicht deutlich. 


989 


In der dunklen Mönchskirche ift alles wie ein Zwang; 
ſchwere nahe Burgmauern, darüber knappe, gedrungene, 
runde Bogen, darüber verwiſchte große Geſtalten nehmen 
die Andächtigen, die Beklommenen, die Verſunkenen zwi— 
ſchen ſich; die ſchmalen Seitenſchiffe außerhalb der Burg⸗ 
mauern, zu denen ſich die knappen Bogen öffnen, dieſe bei: 
den Scheidungen ſelbſt von den äußeren Kirchenwänden, 
ſcheinen den Raum noch mehr zu verſchnüren; wenn eine 
Kämpferſchar erſtarrter Engel Jehovae, Schwert, Lanze, 
erzenen Helm und undurchdringliche Rüſtung tragend, und 
jeder fünfmal manneshoch, bis zur flachen Decke aufgeſtellt 
wäre in zwei harten Gliedern und die Beter zwiſchen ſich 
empfinge, ſie erzwängen dasſelbe Gefühl: Nicht rechts, nicht 
links, nicht von rückwärts iſt eine Hoffnung und Erwartung 
geblieben, ſondern das Einundalles iſt vor dir, vor deinen 
ſich demütig erhebenden, ſuchenden Augen. 

Sie traten beide zuſammen vorne in das erſte Geſtühl, ſie 
ſahen beide zuſammen auf. Es ftand die paar Stufen hin: 
auf der kleine, nüchterne, billige Altar da, der gegenwär— 
tigem Gottesdienſte dient. Es war da über dem kleinen 
Altare die mächtige Rundung des hohen Chores, darinnen 
die Blicke der Beklommenen und Suchenden und Bedräng— 
ten und Gedrängten unter den Mönchen und Bekehrten und 
Wallfahrern einſt empfangen und berauſcht wurden von 
ſeliger Kunſt, von ungeheurem, andächtigem, nie geſehenem 
Bildwerke, von den Augen der Mutter und des heiligen 
Kindes zwiſchen ſingender Liebe, es war dieſe mächtige 
Rundung jetzt ganz tot und leer und nüchtern weiß 
getüncht. 

Das Mädchen ſagte in ſich hinein: „Man ſoll hinſehen, 
man muß es, und dann, dann iſt gar nichts da!“ Cornelius 
Friebott dachte: „Ich habe es mir als Junge nicht aus— 
drücken können, aber daran hat meine Enttäuſchung ge— 
legen.“ Er ſagte: „Sie haben es nur weggenommen, Mel— 
ſene; ſie haben es weggenommen, wo es am nötigſten iſt. 
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Sie haben es ſicher weggenommen denen zuliebe, die Gott 
nannten und ſich meinten.“ — 

Als das Mädchen flüſterte, es fröre, gingen ſie hinaus. 

Sie gingen dann ziemlich ſtille in den Wald zurück. Sie 
hatten den anderen Weg vorgehabt, der nahe der Weißen 
Hütte in Windungen hinaufklettert. Aber, während ſie über⸗ 
ſetzten, ſagten ſie beide wie aus einem Munde: „Wir gehen 
lieber wieder an die Olbe ...“ Sie hatten wohl beide unbe⸗ 
ſtimmt im Sinne, der Olbeweg, den ſie am Morgen zuſam— 
men gemacht hätten in Freude, ſei ihnen eigener und brächte 
wieder, was zu fehlen beginne. 

In anderthalb Stunden ſtetigen Ganges war eine Lich— 
tung und ein Bruch zu bemerken und darüber das Gatter. 
Da ſagte das Mädchen: „Wir ſind ſchon hier; wir haben 
noch nicht Mittag gemacht, wir ſind gewiß beide hungrig, 
wir wollten richtig raſten, wir wollten den Tag über fort: 
bleiben. Wenn wir ſo weiter laufen, ſind wir in anderthalb 
Stunden zu Hauſe.“ Cornelius Friebott antwortete: „Das 
find wir wohl.. .“ Da gab fie ſich Mühe und tat heiter 
und ſicher und beſtimmte: „Hier wird haltgemacht auf zwei 
ganze Stunden, hier iſt Gras und Waſſer und warme 
Sonne, hier iſt unter einem Schattendache eine richtige 
Bank von Holzhauern hingebaut, hier können wir eſſen, und 
hier kann ſchlafen, wer will; ich will etwas ſchlafen, es war 
doch ein früher Morgen.“ 

Und ſie ſetzten ſich und aßen; und dann lag das Mäd⸗ 
chenkind neben ihm und ruhte und hatte das Geſicht in den 
Armen, daß nur Ohr und Wange zu ſehen waren, und 
Cornelius Friebott meinte, daß ſie ſchliefe. Er hielt die 
Arme über den Knien verſchränkt, er merkte, daß er ſehr un: 
ruhig geworden ſei; er bemühte ſich, an den Waldbäumen 
eine Aufgabe für die Augen zu finden, damit ſie abgelenkt 
würden und die Sinne ablenkten. Er fuhr mit dem Kopfe 
fortwährend hin und her. Als die abgewieſenen Gedanken 
zu hart drängten, ſprang er auf und ſchlüpfte durch das 
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Gatter und lief oberhalb auf und ab und beugte ſich dann 
und wann zu einem Graſe, zu einer Blume oder zu einem 
Steine, nur damit er eine Entſchuldigung hätte vor ſich. Als 
er leiſe zurückkam und ſich wieder an den alten Platz ſetzte, 
fragte das Mädchen aus ſeiner Lage heraus und ohne das 
Geſicht zu zeigen: „Warum ſind Sie da oben auf und ab 
gegangen?“ Er antwortete: „Ich wollte rauchen und mochte 
Ihnen mit dem Rauche die Waldluft nicht verderben ...“ 
Sie fragte: „Was war das heute morgen, als Sie aus dem 
Haufe kamen?“ Er begann: „Heute morgen? Heute mor: 
gen . ..“, und ſprach nicht weiter. 

Sie ſaß auf und verſchränkte wie er die Arme über den 
Knien, ſie ſahen beide gerade aus in den Wald. Da meinte 
er, das Schweigen ſei zu ſchwer, und er ſagte, weil es ihm ſo 
durch den Kopf glitt: „Einmal, als ich ein ganz junger 
Menſch war, ſaß ich da drüben am Bramwalde mit einem 
Mädchen, das Mädchen hieß ebenfalls Melſene und war 
Ihnen in manchem ähnlich, ſie nannte ſich erwachſen; man 
konnte von da drüben auf die Weſer hinunterſehen, man 
konnte den Fußweg ſehen, der von Gottsbüren nach Lip— 
poldsberg hinunterführt zur Lippoldsberger Fähre ...“ Sie 
fragte: „Was iſt da geweſen?“ Er ſagte: „Ich glaube, ich 
habe ihr etwas erzählt ...“ Sie ſagte eifrig bittend und 
voll Hoffnung, daß ſie beide wieder in Klang und Leben 
kämen: „Jetzt ſollen Sie mir erzählen ...“ Er ſagte: „Was 
ſoll ich erzählen? Ich weiß es gar nicht mehr. Was ſoll ich 
Ihnen heute erzählen?“ Er quälte ſich, daß er etwas fände. 
Er ſagte: „Ich weiß nichts, ich weiß gar nichts ...“ Sie 
ſagte: „Sie haben geſtern den ganzen Abend erzählt, Sie 
find immerzu bei etwas dabei geweſen ...“ Er ſagte zögernd: 
„Geſtern —, geſtern war ich zuerſt in Gottsbüren bei der 
Frau des Mannes, der hier nahe beim Wildern den ſchwar— 
zen Muck erſchoſſen hat, davon Sie auch wiſſen ...“ Er 
fühlte, daß ſie ſich ihm zuwende, und ſprach ſchneller: „Die 
beiden Kinder, denen der Mann den Toten zeigte, waren 
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Melſene und ich, denn wir gingen und ſuchten mit der 
Schule, wir waren aber weit zurück und allein oben an der 
Waldſtraße und wir waren dem Manne ſchon einmal be— 
gegnet, und vielleicht dachte er, daß wir ihm nachgingen, und 
meinte, er könnte es nicht mehr verbergen; und es war ein 
großes Unglück für ihn, denn er hatte keine andere Schuld 
als eben das Wildern, als daß er draußen ſein mußte und 
ſich von Zeit zu Zeit vor Tier und Wetter erproben mußte, 
und dafür iſt doch in Deutſchland keine Gelegenheit mehr, 
und das andere war ein elender böſer Zufall, und der 
ſchwarze Muck hat ihn mit einem ſeiner Poſſen ſelbſt herbei— 
geführt.. .“ Er ſagte: „Melſene war damals jünger als 
Sie, ich glaube, ich war vierzehn und Melſene war dreizehn 
Jahre alt.. .“ Er ſagte: „Der Mann iſt im Gefängnis ge: 
ſtorben, und ſeine Leute, die Frau und die Kinder, hatten 
ſehr ſchwere Zeiten durchzumachen, weil doch die Menſchen 
gerne die eigene Sünde in dem verachten, deſſen Vergehen 
öffentlich geworden iſt und der wehrlos geworden iſt oben— 
drein.“ Er ſagte: „Als ſie der älteſte Sohn von der Weſer 
fortholte, war ich ſelbſt unter den Jungen, die dem Wagen 
ſchreiend nachliefen .. .“ Er ſagte: „Mein Vater ſtand un: 
verſehens in der Straße und wurde ſehr böſe und ſchlug 
mich . . .“ Er ſagte: „Mein Vater und ich haben dann den 
Leuten geholfen ihre Sachen vom Wagen in den Weſerkahn 
zu ſchaffen; mein Vater und der älteſte Sohn und ich, wir 
trugen alles über die Laufbretter hinüber, weil der Schiffer 
auch nicht recht half ...“ Er ſagte: „Danach traf ich Mar— 
tin Weſſel wieder, als ich in Wilhelmshaven bei der Ma— 
rine diente ... Martin Weſſel hinkte durch einen Unfall, 
er hatte eine gute Stelle gefunden an der Kaiſerlichen 
Werft... er erhielt Mutter und Geſchwiſter ... er galt als 
ſehr tüchtig ... es war aber auch fo, daß er bei feinen jun— 
gen Jahren, von dem Gehalte abgeſehen, ungefähr ſo weit 
gelangt war, als er gelangen konnte ... weil ihm doch 
Schule und Prüfungen und die Berechtigungen fehlten, die 
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von Schule und Prüfungen kommen ...“ Er ſagte: „Mar: 
tin Weſſel war ein unruhiger Menſch und war erbittert 
durch des Vaters Unglück und war erbittert durch die eigene 
Lage, und er war ohne Zweifel fähig und ehrgeizig, und er 
wollte vorwärts, er wollte vorwärts um ſeiner ſelbſt willen 
und vielleicht auch, um nach rückwärts wieder Anſehen zu 
werfen auf den Vater ... Er begann zu ſuchen, und er ge⸗ 
riet zu den Roten, er meinte wohl, es ſei dort allgemein und 
überhaupt eine Löſung zu finden und eine Gelegenheit für 
ihn ſelber, ja, er dachte alles beides.“ Cornelius Friebott 
ſagte: „Das iſt nicht nötig, daß Sie jetzt ein ſtolzes Geſicht 
machen. Was wiſſen Sie davon? Sie wiſſen nichts davon.“ 
Er ſagte: „Ich habe ſpäter manches geglaubt, was Martin 
Weſſel geglaubt hat, und ich bin heute noch nicht fertig mit 
Suchen, nur die Gelegenheit für mich ſelber, die iſt mir nicht 
jo wichtig ...“ Cornelius Friebott ſagte: „Es iſt fo gekom⸗ 
men, daß er von der Kaiſerlichen Werft fort mußte, daß er 
bei ſeinen norddeutſchen Parteigenoſſen auch nicht Fuß zu 
faſſen verſtand, vielleicht war er denen zu eigengläubig, 
denn ſie haben doch auch ihre Art Schule und Prüfungen 
und Glaubensartikel ...“ Er ſagte: „Martin Weſſel iſt 
dann nach Südafrika hinaus ... ich war dort mit ihm zu: 
ſammen . . . und er hat ein Mädchen aus Jürgenshagen, 
das uns den Haushalt führte, geheiratet.“ Er ſagte: „Die 
weißen Arbeiter in Johannesburg, die haben ihn unter ſich 
etwas werden laſſen, er hatte auch ſonſt eine gute Stelle 
und verdiente ſehr gut ...“ Er ſagte: „Martin Weſſel be⸗ 
zahlte ſeine Führerſchaft unter engliſchen Arbeitern damit, 
daß er ſich vormachte, wie es ſich die deutſchen Roten gern 
vormachen, er hätte ſein Deutſchtum überwunden und die 
internationale Solidarität gelte mehr...” Er ſagte: „Bei 
den Engländern kommt die internationale Gemeinſamkeit 
nur voraus, wo ſie ihnen nützlich iſt, weil faſt die ganze 
Welt engliſch iſt, haben ſie ſie faſt nie nötig, ſie laſſen ſich 
aber das Wort gefallen und den, der es übt zu ihren Gun— 
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ſten ...“ Er ſagte: „Martin Weſſel merkte nicht, daß er 
etwas bezahlte ..., er meinte, es ſei alles die große Freiheit, 
wie fie in Deutſchland nicht und nirgends zu finden wäre...“ 
Cornelius Friebott ſagte: „Ich bin vom britiſchen Süd— 
afrika nach Deutſch-Südweſt gegangen, weil ich nicht anders 
als deutſch bleiben konnte ...“ Cornelius Friebott ſagte: 
„Jetzt iſt es mit Martin Weſſel ſeltſam zugegangen ... 
Jetzt ... jetzt kommt Martin Weſſel nach Haufe und hat 
vielleicht gelernt, daß die fremde Freiheit viel kleiner iſt ...“ 
Cornelius Friebott ſah das Mädchen an und ſagte ver— 
wirrt: „Ich, ich habe nichts zu erzählen... Es iſt mir nur 
von geſtern her alles eingefallen ...“ 

Das Mädchen ſagte: „Ich habe doch gut zugehört, Sie 
haben doch etwas von ſich geſprochen, ich möchte dies doch 
alles wiſſen . . .“ Sie ſagte nach einer Pauſe: „Ich will 
Ihnen auch alles von mir ſagen; ich habe Mutter ſehr lieb, 
aber ſie iſt nicht meine richtige Mutter, die mich geboren 
hat, ſondern ſie iſt meines toten Vaters Schweſter, und ich 
war bei ihr von kleinauf, und Vater und Mutter ſelber 
habe ich nie geſehen, und mehr weiß ich nicht, und Mutter 
weiß gar nicht, daß ich ſo viel weiß, und ich mag ſie auch 
nicht fragen, damit fie nichts Falſches denkt ...“ Sie ſagte 
und verſuchte es lachend zu ſagen: „Heute morgen haben 
Sie mich du angeredet, den ganzen Morgen hindurch, und 
in der Kirche haben Sie mich auch noch einmal du genannt, 
das weiß ich beſtimmt; bin ich jetzt fremder geworden?“ Sie 
fragte raſch weiter, als gehöre es dazu: „Und heute mor— 
gen, ehe wir weggingen, als Sie aus dem Hauſe kamen, 
was war das? Es hatte mit mir zu tun, das habe ich genau 
geſpürt.“ Er antwortete nur auf die eine Frage. „Wenn 
wir zurückkommen, kann ich vor Ihrer Mutter nicht du 
ſagen ...“ Er ſagte: „Ich habe vor Ihrer Mutter mit Sie 
angefangen, und dabei muß es nun bleiben.“ 

Sie brachen dann auf ohne gegenſeitige Aufforderung 
und Zuſtimmung. Als ſie die Waldſtraße kreuzten und auf 
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die Straße kamen, die gerade und offen durch den letzten 
Wald und dann über Feld der Burg zuläuft, gingen ſie, ſo 
lange der Wald noch dauerte, Hand in Hand, der ſieben— 
unddreißigjährige Mann und das fünfzehnjährige Mädchen— 
kind; ſie wußten beide nicht, wie es kam, es geſchah ohne 
Willen, ohne Aufforderung und ohne Zuſtimmung. 

Als Cornelius Friebott am nächſten Morgen die Treppe 
herunterkam beim erſten Lichte und in das Eßzimmer ſah, 
rief ihm die Magd zu, er müſſe ſich aber gedulden, es ſei 
noch nicht einmal Feuer im Herde. Er entgegnete, am Früh— 
ſtück ſei ihm nichts gelegen, er habe in Carlshafen zu tun 
auf dem Gerichte und werde bis Abend fortbleiben und viel— 
leicht den folgenden Tag dazu. Er blieb die beiden Tage 
fort. Er ſagte zum Notare: „Ich möchte alles fertig ſehen, 
damit ich abreiſen kann; wenn es Ihnen lieber iſt, werde ich 
hier übernachten, das gibt etwas mehr Zeit ...“ 

Am zweiten Abend fragte die Wirtin aus der Küche: 
„Wollen Sie noch eſſen? Mühe macht es nicht. Eſſen iſt 
für Sie warmgeſtellt.“ Er hatte von Gottsbüren an ge— 
dacht: „Soll ich noch in das Eßzimmer gehen? Ich bin doch 
hungrig.“ Er hatte ſich beim Heran links auf der Straße 
gehalten, um das Haus ſchnell ganz überſehen zu können, 
er hatte bemerkt, daß das Gaſtzimmer beleuchtet ſei, und er 
hatte die Frage wieder gehört; „Soll ich hinein?“ Er ſtand 
unentſchieden an der Küchentüre. Die Wirtin ſagte ein ande— 
res Mal: „Wenn Sie hungrig ſind, es macht wirklich keine 
Mühe...“ Er antwortete: „Ja, ich bin hungrig ... ich 
komme.“ 

Im Gaſtzimmer ſaß die Mutter allein. Sie ſagte: „Ach, 
Sie ſind doch noch gekommen? — Wir wußten gar nicht, 
daß Sie folange wegwollten ...“ Sie ſagte: „Melſene ift 
vor kurzem hinauf .. .“ Sie ſagte: „Übermorgen, über: 
morgen iſt doch unſere Zeit hier zu Ende, und mir iſt lieb, 
wenn ſich Melſene die letzten Tage ausſchläft ...“ Sie 
ſagte: „Und das Wetter wird auch wieder ſchlecht ...“ Sie 
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fagfe in irgendeinem Zuſammenhange, den Cornelius Frie— 
bott ſogleich vergaß: „Sie müſſen verſtehen, daß Melſene 
beides iſt, noch ein Kind und gar kein Kind mehr.“ Ja, er 
verlor den Zuſammenhang ſofort, er dachte: „Was will ſie 
nur damit ſagen? Was will ſie nur damit ſagen?“ Er 
dachte es fortwährend, und hörte nicht mehr auf das, was 
die feine Frau mit der ſingenden Stimme ſprach, und was 
er ihr antwortete. 

Er war am Morgen ſpäter auf als irgend jemand. 
Draußen jagte ein ſtürmiſch ſpringender Wind und ſchüttelte 
dann und wann raſchen Regen aus einer Wolke. Selbſt im 
Walde waren die Windſtöße ſtark zu ſpüren. Als Cornelius 
Friebott durch den Urwald kam vom Sababurger Bruche 
herauf, um, wie er meinte, anzuſehen, was die Böen an 
alten Eichenrieſen umgeriſſen hätten, hörte und ſah er das 
Mädchen, ſie kam auf ihn zu. Er ſagte: „Ich dachte nicht, 
daß Sie draußen wären . . .“ Das Mädchen blieb vor ihm 
ſtehen, ſie ſprach nicht gleich. Er ſagte: „Sie ſehen krank 
aus .. .“ Er ſagte gegen feinen Willen: „Wenn ich nach 
Berlin gefahren wäre, wenn ich nicht hergekommen wäre, 
wieviel beſſer wäre das geweſen ...!“ Sie fragte: „War— 
um .. . Warum ...?“ Er ſagte: „Mädchen, du biſt ein 
Kind . . “ Sie ſagte: „Ich bin fünfzehn Jahre ... jo müßt 
ihr andern mich nehmen und Sie auch ...“ Cornelius Frie— 
bott behielt von dieſem kurzen Gegenüber das Bild eines 
braunen blaſſen Geſichtes mit feſtgeſchloſſenen, herben Lip— 
pen und mit ernſten Kinderaugen, daraus ſich aber der Wille 
brennend und zum Erſtaunen leidenſchaftlich anbot.. . Sie 
gingen zuſammen zurück, ziemlich ſchnell, weil der neue Re— 
gen heftig wurde und anhielt. 

Bei der Abfahrt anderen Tages war Cornelius Friebott 
nicht zugegen, obgleich er ſich im Hauſe befand, obgleich er 
den ganzen Morgen überdacht hatte, wie es bei dieſer Ab— 
fahrt zugehen könnte. Aber um elf Uhr wurde er zum Fern— 
ſprecher gerufen, jemand in Lippoldsberg wolle mit ihm 
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ſprechen. Der Sprecher war Ilſabethens Bruder, Konrad 
Rödden von Jürgenshagen. Konrad Rödden erzählte auf— 
gebracht, er ſtehe ſeit einer Stunde auf dem Amte und warte 
auf Anſchluß und er müſſe Holz fahren und habe gar keine 
Zeit. „Martin Weſſel ...“, als er nach der Klage fo weit 
geraten war, dieſen Namen zu nennen, riß die Verbindung 
das erſte Mal ab. Die Vermittlungsſtelle in Hofgeismar 
verlangte, der Angerufene ſolle am Fernſprecher bleiben. 
Konrad Röddens Stimme war nach verſchiedenen Zwiſchen— 
rufen voller Mißmut wieder da. Er ſchrie jetzt ſehr und war 
ſchwer verſtändlich. Cornelius Friebott mußte immer wieder 
fragen: „Was iſt? — Was iſt? Hallo, was iſt?“ Die Ber: 
bindung riß noch zweimal ab. Aus Gezank und Schreien und 
Fragen und Unterbrechungen und Zwiſchenrufen und Mah— 
nungen verſchiedener Zwiſchenſtellen war nach einer guten 
halben Stunde der Anſtrengung zu verſtehen, Martin Weſ— 
ſel habe von London aus an den Schwager geſchrieben; 
Martin Weſſel habe verlangt, wenn Cornelius Friebott 
noch in Deutſchland wäre, ſolle ihm auf ſchnellſte Weiſe 
und auf des Schreibers Koſten mitgeteilt werden, er käme 
von London zu einer Beſprechung nach Hamburg auf wenige 
Tage, und vielleicht könnten ſie ſich dort begegnen. Von 
Hamburg müſſe er wahrſcheinlich wieder nach Amſterdam, 
und wann aus dem Gottsbürener Beſuche etwas würde, 
wiſſe er nicht ... Einmal, als das Geſpräch richtig im Fluſſe 
war und Konrad Rödden eine Stelle in ſeines Schwagers 
Brief ziemlich raſch herunterbuchſtabierte, hörte Cornelius 
Friebott vor der Türe ſagen: „Man kann ihn jetzt nicht 
unterbrechen, Melſene ...“ Er hörte dann ganz kurz vor 
Ende den Wagen abrollen. Er lief nach Ende fo ſchnell hin— 
aus, daß, wer da im Gange ſtand, angeſtoßen wurde; es 
war natürlich ganz leer vor dem Hauſe. Er rief: „Wo 
ſind ſie? Wo ſind ſie?“, und fremde Menſchen ſahen ihn 
töricht und unverſtändig an. Er lief unter das Vordach mit 
den Sommerſitzen, von wo aus man die Hofgeismarer 
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Straße und die Mauer des Sababurger Tiergartens ſehen 
kann, da rollte der Wagen auf der Straße außer jeder 
Reichweite und etwa gerade dort, wo der Weg an der 
Mauer abzweigt zum Urwalde, und wo er ſie beim erſten 
Zuſammen gefragt hatte, wie ſie hieße, und wo ſie geant⸗ 
wortet hatte: „Melſene ...“ Er winkte mit dem Arme. 
Vom Wagen aus winkte niemand zurück. Es war auch das 
hintere Verdeck aufgeſchlagen wegen des ſachten Regens. 
Die Wirtin kam, die Wirtin ſagte: „Es hat ihnen ſehr leid 
getan. Sie haben ſogar gewartet, aber ſie müſſen doch zum 
Zuge zurechtkommen. Sie laſſen beſtens grüßen und gute 
Reiſe wünſchen nach Afrika.“ 

Gegen Abend ging Cornelius Friebott, wie er anfangs 
meinte, mit ſich zu Rate: „Was ſoll ich hier länger? Das 
gute Wetter iſt vorbei. Wie kann einer glauben, daß es zu 
Septemberende noch einmal Frühjahr wird? In Südweſt 
iſt jetzt Sonne, in Südweſt iſt immer Sonne. In Berlin 
regnet es. Und was habe ich von dem Lärme dort? Was 
iſt das für ein Hinundher, nach Hamburg, um Martin zu 
begegnen, nach Berlin, auf die Schäferei und wieder nach 
Hamburg! Berlin iſt für mich nicht nötig, und die Schäferei 
iſt auch nicht unbedingt nötig, denn ich kehre vorerſt nicht 
auf die Gute Hoffnung zurück zu Georgen und Greta. Son⸗ 
dern ich trete wieder ein ins Geſchäft. Denn was ſoll ich 
jetzt auf der Farm? Ich bringe keine Frau mit, ſoll ich in 
meiner Hütte weiter allein wohnen?“ — Er redete vor ſich 
hin: „Ich werde morgen abfahren; Martin und ich werden 
in Hamburg zuſammentreffen; ich werde in Hamburg blei⸗ 
ben und dann dort vier ganze Wochen früher abfahren; 
ich werde gleich nach Lüderitzbucht ſchreiben, damit Hanke 
weiß, daß ich wieder eintrete; Reinhart ſoll auch hören, daß 
ich den früheren Dampfer benützen will; ich kann die beiden 
Briefe morgen mitnehmen und unterwegs aufgeben; dann 
erreicht der Lüderitzbuchter Brief den engliſchen Poſtdampfer, 
der am Sonnabend aus Southampton abgeht.“ Er merkte, 
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daß er gar nicht lange zu erwägen und nachzudenken brauche, 
ſondern daß ſchon alles in ihm fix und fertig fei, und daß er 
nur auszuführen habe. Die müheloſe Klarheit ſtimmte ihn 
beinahe heiter, trotzdem vor dem Hauſe und die Straße 
hinauf und hinunter — er ſaß die ganze Zeit überlegend und 
vor ſich hinſprechend an ſeinem Fenſter und die Augen ſuch— 
ten und die Ohren horchten unbewußt fortwährend — kein 
Mädchen und kein Kind mehr zu ſehen war. 


Er ſtand nach runden ſechsunddreißig Stunden vor dem 
Reedereihauſe in der Großen Reichenſtraße in Hamburg, er 
war dort, ehe die Büroſtunden begannen. Eine plötzliche 
Furcht hatte ihn angefallen, der frühere Dampfer könne 
voll beſetzt ſein, und er müſſe dann doch die vier Wochen 
durch warten. Aber es gab genug Platz; er freute ſich an 
dem Fahrſcheine, er zog ihn mehrmals heraus zu nichts 
anderem, als um ihn zu fühlen. 

Dann ſtieg, einen Tag verſpätet, Martin Weſſel im 
Hauptbahnhofe aus dem Kölner Zuge. Er ſah ganz engliſch 
aus, nur die heftigen Armbewegungen waren nicht engliſch, 
er grüßte kaum, er fing ſich ſofort laut zu beſchweren an 
über das, was ihm und den anderen Arbeiterführern in 
Johannesburg durch die ſüdafrikaniſche Regierung Botha 
und Smutſens geſchehen ſei. Die Beſchwerde klang beinahe 
wie die Rede für eine engliſche Volksperſammlung. Die 
Leute auf dem Bahnſteige und auf den Treppen hinauf zur 
Sperre und wiederum in der großen Eingangshalle des 
Bahnhofes, in deren Nähe ſie gerieten, wandten ſich alle 
dem eifrig hinkenden und ſcheinbar eben gereizten Sprecher 
zu und ſtarrten ihn an. Spott oder Gelächter war nirgends 
zu merken, nur Verwunderung. Cornelius Friebott fühlte 
ſich dennoch beſchämt für den Freund. Er verſuchte ein paar— 
mal abzulenken: „Ja, ja, Ilſabeth hat es an deine Mutter 
geſchrieben. — Ilſabeth hat gleich nach Gottsbüren ge— 
ſchrieben, als es dir geſchah. — Die arme Ilſabeth iſt nun 
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allein, fie hat ſich gewiß ſchwer geängſtigt im erſten Augen— 
blick. — Ich war ein paar Tage im Gaſtzimmer bei der 
Sababurg. Dort hat mich Rödden antelephoniert. — Deiner 
Mutter geht's gut. Sie erwarten dich ſehr in Gottsbüren. 
Ja, ſie erwarten dich faſt wie einen Fürſten.“ Vielleicht 
ſagte er ſeine Sätze nicht laut genug, jedenfalls redete Mar— 
tin Weſſel jedesmal über ſie weg; und weder die gute, ferne 
Frau, noch Gottsbüren, noch die alte Mutter, noch die Ge— 
ſchwiſter dort, noch der Schwager in Jürgenshagen, noch 
der Freund ſelbſt an ſeiner Seite, noch die große ehrgeizige 
Kaufmannsſtadt ſchienen von irgendwelcher Bedeutung für 
ihn. Er ſchoß noch mehr als früher engliſche Sätze in die 
deutſche Rede und freilich auch mit beſſerem Akzente: „You 
must understand the enormity of it all. — The enormity 
of it all you must well understand — The enormity of 
it all in a British Country!“ Als das Britiſh Country 
allzu oft erklang, wurde Cornelius Friebott verdroſſen. Er 
ſagte: „Glaubſt du das alles ſelber? Glaubſt du das alles 
immer noch? Oder ſind es jetzt nur Redensarten, an die du 
dich für deine Anſprachen gewöhnt haſt?“ 

Sie kamen nächſten Tages noch einmal aneinander. Mar— 
tin Weſſel ſagte: „Wir ſind auf Deutſchland geſpannt; nun 
muß ſich zeigen, ob in Deutſchland ein wenn auch langſamer 
Fortſchritt eingeſetzt hat, ob die Demokratie irgend etwas 
fertig bringt, ob die Millionen ſozialdemokratiſcher Wäh— 
ler nicht ebenſo viele bedeutungsloſe Michel darſtellen wie 
die andern auch; und deshalb bin ich hier und deshalb werde 
ich von Amſterdam nach Berlin fahren.“ Cornelius Frie⸗ 
bott fragte: „Was? Was ſoll Deutſchland? Deutſchland 
ſoll ſich gegen die britiſche ſüdafrikaniſche Regierung erklä— 
ren, weil dieſe ein paar hitzige Engländer und Holländer 
und auch einen Deutſchen, der britiſcher Staatsbürger ge— 
worden iſt, ohne Recht und Urteil auf eine Seereiſe erſter 
Klaſſe geſandt hat? — Ja, was wollt ihr denn eigentlich 
noch? — Hier verlangen ſo ungefähr dieſelben Leute wie du, 
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Deutſchland ſoll fein Militär wegſchicken und Rußland an: 
rempeln und feine Kolonien aufgeben und die Löhne ver— 
beſſern, und bekämpfen den Imperialismus und verlangen 
Gelegenheiten und Ausſichten für jeden Tüchtigen und ſo 
weiter und ſo fort, das habe ich alles ſelbſt gehört in ihren 
Verſammlungen. — Und jetzt biſt du wieder eine neue Num⸗ 
mer.“ — Und er ſagte: „Nein, einmal komme ich auch an 
die Reihe. Ich ſpreche auch einmal zu Ende und du hörſt zu: 
Um was geht es bei euch da draußen? Um hohe Löhne bei 
kurzer Schicht und dann und in der Hauptſache, daß die 
bequemen Arbeiten bei hohen Löhnen ein unberührtes Vor⸗ 
recht des weißen Arbeiters bleiben, und daß die groben Ar⸗ 
beiten und die niederen Löhne den Farbigen zufallen, und 
daß die Frage der Tüchtigkeit und Leiſtung nicht geſtellt 
werden darf zwiſchen Schwarz und Weiß. Das iſt euer 
Sozialismus und eure Solidarität da draußen, und ich will 
nichts dagegen einwenden, weil ich gelernt habe, daß es keine 
Allgemeingültigkeiten gibt, und weil ich ſelber ein Weißer 
bin. Ich will auch dagegen nichts einwenden, daß euer So— 
zialismus und eure Solidarität da draußen und überall, wo 
Angelſachſen den Ton angeben — nicht im öffentlichen 
Worte, aber in der Übung — die bequemſten Arbeiten und 
die höchſten Löhne für die angelſächſiſche Raſſe natürlich 
beanſprucht. Ich will dagegen nichts einwenden, aber daß 
wir ſolche Eſel ſein ſollen, uns um der Internationalität 
willen immer wieder vor fremde Karren zu ſpannen, da= 
gegen wehre ich mich. Ihr ſeid ſtark genug, euch ſelbſt zu 
helfen. Oder fällt es irgendeinem Menſchen bei euch und in 
der weiten Welt ein, zu ſagen: Die Erde muß endlich neu 
verteilt werden nach Zahl und Leiſtungsfähigkeit und außer⸗ 
halb des Zufalls; von allen Völkern haben die Deutſchen 
nach Zahl und Leiſtungskraft am wenigſten Raum und am 
wenigſten freie Gelegenheit, und deshalb iſt Deutſchland ſo 
unruhig! Fällt irgendeinem ein, das zu ſagen und ſich für 
uns in Harniſch zu ſetzen? Was? Was?“ Und Cornelius 
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Friebott ſagte: „Fertig! — Du brauchſt gar nicht zu ant— 
worten. — Ich erkenne den Unterſchied auch. Ihr außen 
wißt bis zum letzten, was euch fehlt. Und in Deutſchland 
haben ſie es vor lauter Wortmacherei nie erkannt und 
haben in der Enge jede Sicht verloren.“ 


Da Martin Weſſel wieder davon war, empfand Corne— 
lius Friebott eine quälende Leere. Die Beſorgungen waren 
viel ſchneller gemacht, als er erwartete. Danach blieben noch 
vier Tage bis zur Abfahrt des Dampfers. Reinhart ſandte 
einen überraſchenden Brief: „Ich mache mich auf vierund— 
zwanzig Stunden los, ich will wenigſtens mit Dir an Bord 
gehen.“ Cornelius Friebott dachte: „Alſo drei Tage allein, 
noch drei Tage, noch drei lange Tage.“ Er dachte: „Und 
Reinhart kommt den ganzen weiten Weg her, um eine 
Weile mit mir an Bord herumzuſtehen, und um dann anzu— 
ſehen, wie der „Adolf Woermann“ loswirft vom Peterſen— 
kai, und wie ihn die Schlepper hinausbringen in die Elbe...” 
Er dachte: „Was iſt Deutſchland klein, daß einer von ſeiner 
Oſtſeite ſo raſch herüberkann; die Haushälterin wird den 
Kranken ſagen, er iſt auf einen einzigen Tag verreiſt ...“ 
Er ging zum Hauptbahnhofe, um ſpieleriſch nachzuſehen, 
wann der Freund daheim abfahre. Der eine Schalter der 
Auskunft war merkwürdig leer, da fragte er obendrein nach 
guten Zügen nach Kaſſel und von Kaſſel. Er dachte: „Rein: 
hart kann zu mir fahren in vierundzwanzig Stunden her 
und hin, und ich, ich habe noch achtundvierzig Stunden, und 
wenn ich will zweiundſiebenzig Stunden, und mein Weg 
wäre kürzer.“ Er ſchritt raſch und kräftig und wie im 
Rauſche der Freude zum Gaſthofe zurück. Er packte pfeifend 
die Sachen, die noch ungepackt lagen, für die Seereiſe. Er 
packte die leichte Taſche beſonders und ſtand gegen Mittag 
wieder im Bahnhof und löſte die Karte nach Kaſſel, hin und 
zurück. Die bequeme, raſche Fahrt von ſieben Stunden ſaß 
er mit geſchloſſenen Augen angelehnt. Seine Gedanken ſpra— 
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chen unaufhörlich zu Melſenen, oder fie gingen wie Muſik 
zu Melſenen, denn für richtige Worte und Sätze und die 
ganze Ordnung der Sprache waren ſie viel zu ſchnell. Sie 
ſagten in ihrer Muſik, in ihren Tönen: „Ich muß dich jetzt 
ſehen, wir müſſen jetzt zu einem Verſtändniſſe kommen, 
weil mein Schiff in drei Tagen abfährt, wir müſſen jetzt 
zu einem Einverſtändniſſe kommen, wann du und ich die 
Fahrt einmal eins und zuſammen machen. Zum Verſtänd— 
nis einer Hoffnung wollen wir kommen. Nicht wahr?“ Die 
Gedanken muſizierten und tönten auch, daß alles ganz leicht 
und ganz richtig ſei, und ſie neckten, daß er, als er mit dem 
Mädchen war, ſo ganz erfindungslos geweſen ſei. 

Der Abend in Kaſſel verging etwas langſam, die Nacht 
war etwas unruhig, aber die Vorfreude hörte keinen Augen— 
blick auf. Er machte gegen Morgen einen Plan: „Ich muß 
doch erſt mit ihr ſprechen, mit ihr allein. Wenn ſie heim— 
kommt von der Schule, wenn ich vor ihrem Hauſe warte, 
das iſt zu kurz. Ich muß an der Schule warten, wir können 
dann zuſammen gehen.“ Er hielt ſich zurück, daß er nicht 
vor Schulanfang auf dem Ständeplatze ſtehe und ſie an— 
kommen ſehe. Aber zu Schulende um Mittag ſtand er wie 
ein verliebter Tanzſtundenjunge beobachtend hinter dem 
Löwenbrunnen; der Vergleich fiel ihm ein, er lachte ihn fort 
und ſchämte ſich doch. Er geriet in große Aufregung, als 
die Glocken der Martinskirche und das ſchnarrende Läuten 
der Schule zugleich zu hören waren, und die Aufregung war 
ſo groß, wie er ſie ſeit dem Tage, da Melſene Volmar und 
deren Mutter auf dem Bahnhofe von Bodenfelde vor ihm 
auf und ab gingen und den Zug erwarteten, nicht mehr 
durchkoſtet hatte; und die Aufregung wuchs noch, als es 
herausquoll aus der Türe, die Jüngſten beweglich und 
bunt, und dazwiſchen bald Lehrerinnen und Lehrer und 
größere Mädchen und wieder kleines Zeug. Er begann er— 
ſchreckt zu denken: „Wenn ſie krank iſt, wenn ſie aus 
irgendeinem Grunde früher fort iſt, wenn ſie aus irgend— 
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einem Grunde nicht gekommen ift, was dann? Was dann? 
Was dann?“ Gerade als er dachte: „Ich muß vielleicht 
näher heran, damit ich ſie ſicher ſehe,“ und als er doch 
zögerte, weil er meinte: „wenn ich davor ſtehe, erſchrickt ſie 
vielleicht; wenn ich gerade davor ſtehe, iſt es ihr vielleicht 
nicht recht,“ gerade, als er dies dachte und vortrat und 
zurücktrat und auch mit neuem Erſchrecken ſah, daß die 
Quelle aus dem Tore faſt verſiegt ſei und nur noch einzelne 
Nachzügler die Stufen der Treppe eilig herunterſprangen, 
hörte er über die hundert Meter weg neues Schwatzen und 
Lachen aus dem Gebäude und ganz deutlich und ohne Zwei— 
fel einen Zuruf: „Melſene!“ Und dann ſtand da richtig in 
der Türe und verharrend an der oberſten Stufe ein neuer 
Trupp größerer Mädchen und mitten zwiſchen ihnen ſtand 
Melſene in blauer Matroſenbluſe und braun und helläugig 
und ungefähr anzuſehen wie am erſten Tage im Gaſt— 
zimmer des Reinhardswaldes neben der Mutter wie ..., 
wie eine um zwei, um drei, um vier Jahre ältere Schweſter. 
Aber dieſes Bild dauerte ganz kurz. Die Mädchen mit ihren 
ſchwingenden Taſchen kamen zu dritt und viert und zweit 
die Stufen hinunter, da waren die meiſten aufgemacht als 
Erwachſene mit wenig Geſchmack und winkten plump, und 
nur ein paar liefen ſchlank und feſt in den hellen Herbſt— 
mittag hinein noch in kurzen Röckchen und Socken und offe⸗ 
nen Haaren oder Zöpfen. Und Melſene gehörte zu ihnen. 
Der Trupp ging auf der linken Seite des Ständeplatzes 
und kam über den Ständeplatz hinüber und ging, nachdem 
einige Kameradinnen nach links davongeſchlüpft waren, die 
häßliche Hohenzollernſtraße entlang. Rechts auf dem Fahr— 
damme des Ständeplatzes fuhr ein Laſtwagen, der Laſt— 
wagen bog richtig in die Hohenzollernſtraße ein, der Laſt— 
wagen hielt fortwährend einen Abſtand von zehn Metern 
zu den ziehenden Mädchen. Rechts rückwärts vom Laſt— 
wagen und durch ihn verdeckt ging Cornelius Friebott. Er 
hatte das Mädchenkind fortwährend im Auge. Es war jetzt 
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nichts mehr zu denken; es war höchſtens zu denken, fie darf 
mich nicht ſehen, es war höchſtens zu denken, „ich biege, jo: 
bald der Wagen ſeinen Weg ändert, nach rechts hinauf“. 
Das Mädchenkind begann ſchon auf dem Ständeplatze ſich 
geſtört umzuſehen, die Kameradinnen taten es ihr nach, und 
es war auch zu merken, daß fie fie fragten. Das Mädchen⸗ 
kind wurde noch unruhiger in der Hohenzollernſtraße; in 
der Hohenzollernſtraße faſt dem Poſtamte gegenüber löſte 
ſie ſich von den Kameradinnen und ſchlüpfte in einen Laden, 
da hielt auch der Wagen; fie kam heraus, als ſich der Wa— 
gen wieder bewegte, ſie ſah ſich jetzt fortwährend nach allen 
Seiten um. Da ſagte Cornelius Friebott: „Ich will dich 
doch nicht in Unruhe bringen, das will ich doch nicht, des— 
halb bin ich doch nicht gekommen.“ Und er bezwang ſich, 
und bevor der Wagen ſeinen Weg änderte, bog er nach 
rechts hinauf. Er kam nach einiger Zeit noch einmal ſehr 
vorſichtig die Straße hinunter. Er wußte ſelbſt nicht, was 
er eigentlich wollte; vielleicht wollten die Füße nur auf der 
Seite zurückgehen, auf der fie gelaufen war, vielleicht woll⸗ 
ten die Hände nur den Drücker der Ladentüre faſſen, den ſie 
vor kurzem gefaßt hatte. Aber, als er mit den ſcharfen 
Augen prüfend die Straße abſuchte, war das Mädchenkind 
zwei Ecken weiter noch zu ſehen und jetzt auf der rechten 
Seite und wie jemand, der ſucht aus irgendeinem Gefühle 
heraus, daß er ſuchen müſſe, daß etwas warte .. 

Da kehrte Cornelius Friebott raſch um, und fuhr in zwei 
Stunden von neuem aus Kaſſel heraus; es war ſehr ſchwer, 
viel ſchwerer als die Not des Bodenfelder Bahnhofes, ob— 
gleich er es nicht glauben wollte, obgleich er vorgab an 
Martin Weſſel zu denken und gar nicht an das Mädchen— 
kind, obgleich er in ſeine Wirrnis hinein ſagte: „Martin 
Weſſel, Martin Weſſel hat ein Ziel. Martin Weſſel erfüllt 
eine Berufung, Martin Weſſel iſt überzeugt, daß er eine 
Berufung erfüllt. Aber ich, ich finde mein Ziel nicht und 
ich, ich höre meinen Ruf nicht!“ 
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[8 Cornelius Friebott ein anderes Jahr mit Hanke 

zuſammen gearbeitet hatte, wurden die Briefe 

von der Guten Hoffnung dringlich. Sie ſchrieben 
beide, Greta und George, hintereinander her. Die junge 
Frau verlangte: „Du mußt jetzt einfach kommen. Weih— 
nachten arbeitet Ihr nicht. Du mußt kommen und unſern 
Jungen anſehen, der Deinen Namen trägt, und zu dem Du 
Pate biſt und von deſſen Taufe Du Dich ferngehalten haſt 
trotz meinen Bitten. Du mußt jetzt kommen, ſonſt glaube 
ich doch, daß zwiſchen Dir und Georgen irgend etwas ſich 
ereignet hat, wenn Ihr es auch beide abſtreitet. Du mußt 
ferner den arteſiſchen Brunnen anſehen, der bei uns erbohrt 
worden iſt, nachdem es Auob abwärts in Klein⸗Nabas ſo 
gut gelang. Du ſollſt das ſpringende Waſſer anſtaunen, da— 
vor wir immer wieder wie vor einem himmliſchen Wunder 
in großer Dankbarkeit ſtehen hier, wo Waſſer fo koöſtlich 
und ſelten war. Du und George, Ihr müßt Euch auch aus⸗ 
ſprechen über die Farm, denn mit dem neuen Waſſer haben 
wir ganz neue Möglichkeiten gewonnen, und das ſagt Vater 
auch.“ George bat nicht weniger eifrig um den endlichen 
Beſuch, er ſchrieb wie Greta von der Bohrung, er wies dar⸗ 
auf hin, daß ſie doch gemeinſame Beſitzer der Farm ſeien, 
und daß ſie ſich klar werden müßten, wie in Zukunft alles 
zu halten ſei. 

Außer den Aufforderungen der Verwandten trafen in den 
letzten Monaten des Jahres 1913 noch zwei Einladungen 
zum Weihnachtsfeſte bei dem ſtillen, raſtlos tätigen Manne 
in Lüderitzbucht ein. Roſch, der vor anderthalb Jahren die 
kleine trockene Farm Gründorn am Oſtrande des Baſtard— 
landes verkauft hatte und aus dem Erlöſe ſeiner Dia— 
mantenanteilſcheine ſich im Bezirke Grootfontein ein mäch— 
tiges, fruchtbares Stück Land gekauft hatte mit „ſtief“ 
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Waſſer und Palmen und weißen Termitenhügeln und gutem 
Graſe nach ſeiner Beſchreibung, bat ſehr um Beſuch, „denn 
jetzt bin ich ſo weit, daß Du auch ein ordentliches Zimmer 
vorfindeſt, und jetzt will meine Schweſter ihren Sohn als 
Lerner zu mir herausſchicken, und jetzt fehlt nur noch, daß 
Du meine neue Farm Lurup auch ſchön findeſt, damit ſie 
mir ganz gefällt.“ 

Die andere Einladung kam von Ilſabeth, ſie ſagte: „Es 
iſt freilich umſonſt, denn Du wirſt ſolchen weiten Weg 
nicht fahren. Du ſollſt indeſſen von jetzt an immer von 
neuem eingeladen werden, bis Du es tuſt. Es iſt hier alles 
wieder in Ordnung, fo meine ich, Martin behauptet da⸗ 
gegen, es ſei gar nichts in Ordnung. Sie haben ihn aber 
mäuschenſtill zurückkommen laſſen, ihn und die andern, und 
haben ſich gegen keinen gewandt. Und ſchließlich bin nur ich 
um die Reiſe nach Deutſchland betrogen worden, weil wir 
doch in dieſem Jahre zuſammen gefahren wären, wenn ſie 
ihn nicht voriges Jahr weggeſchickt hätten. Nun erklärt er, 
er habe vorläufig keine Zeit und kein Geld für die Reiſe. 
Reiſen wir jemals, ſo kommen wir an Lüderitzbucht vorbei, 
denn daß er dann mit einem deutſchen Dampfer fährt, da— 
für werde ich ſorgen, und dann beſuchen wir Dich, Junge. 
— Er erzählt zuweilen von Dir, er erzählt, Du hätteſt Dich 
wenig verändert, nur ſeieſt Du in Deinen Anſichten viel zu 
langſam; das tadelt er freilich an vielen. Wir haben auch 
im Oktober einen Brief von Martins Schweſter gehabt und 
ſchreibt dieſe, bei Martins Mutter ſei ein junges Mädchen 
aus Kaſſel geweſen, es iſt von der Sababurg herunter— 
gekommen, wo es mit ſeiner Mutter bei Malzfelds ſich 
aufgehalten hat, und hat gefragt, wie es Dir wohl gehe, 
Du ſeieſt im vergangenen Jahre mit ihr und ihrer Mutter 
bei Malzfelds zuſammen geweſen. Martins Mutter konnte 
ihr keine Antwort geben, denn ſie hatte doch nichts mehr 
von Dir gehört, und ſie ſcheint jetzt auch die Menſchen zu 
verwechſeln und in der Erinnerung durcheinanderzuwerfen. 
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Aber das Mädchen war wirklich da und hat Deinen Na: 
men genannt.“ 

Cornelius Friebott nahm Ilſabethens Einladung nicht 
an, aber Cornelius Friebott ſchrieb und tat die verwunder— 
liche Bitte, ob er den Brief von Martins Schweſter mit 
der Erwähnung der Sababurger einmal einſehen dürfe. 
Und Ilſabethens Brief ſetzte ihn in ſolche neue Bewegung, 
daß er den Verwandten ſchrieb, er werde Weihnachten end— 
lich zu ihnen kommen, und daß auch Roſch keine ganze Ab— 
ſage erhielt. Er antwortete ihm, Weihnachten müſſe er auf 
die Gute Hoffnung, die Verhältniſſe hätten ſich dort ge— 
ändert, Waſſer ſei im Flußtale erbohrt und ſolle hervor— 
ſprudeln, ja faſt ſpringen, und eine Beſprechung ſei nötig. 
Doch gedenke er in der erſten Hälfte des Jahres 1914 zur 
geplanten Landesausſtellung und Dreißigjahrfeier der Ko— 
lonie nach Windhuk zu kommen, und dann, dann wolle er 
von Windhuk aus den viel gerühmten reichen Norden ein— 
mal recht anſehen und mit Freuden des alten Kameraden 
Gaſtfreundſchaft annehmen. 

Als Hanke von dieſen Plänen hörte, ſagte er: „Wachen 
Sie wieder auf? Gott ſei Dank. Aber wie geht das zu, und 
was iſt mit Ihnen geweſen? Fleiß in Ehren, mit Ihrer 
Arbeitswut haben Sie mich und meinen Bruder im letzten 
Jahre faſt umgebracht. Man kann doch nicht bequem neben 
Ihnen ſitzen, wenn Sie ſchuften. Ich bin wirklich froh, 
wenn Sie etwas zu feiern anfangen.“ — 

Greta fragte ebenfalls: „Was iſt mit dir geweſen in dem 
letzten Jahre? Du biſt vor der Zeit von Deutſchland ab— 
gereift; du haſt dich wieder mit Hanke zuſammengetan, 
ſtatt auf die Farm zu kommen, wie wir alle annahmen, 
und wie auch abgemacht war; du biſt nicht einmal zu des 
Jungen Taufe hergefahren, du haſt auf nichts, was man 
dir ſchrieb, richtig Antwort gegeben. Was war nur mit dir 
los? Und die Frau, die du mitbringen ſollteſt, haſt du auch 
nicht mitgebracht. Oder, oder wartet ſie zu Hauſe? Oder, 
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oder haſt du irgendeine Überraſchung vor?“ Sie wieder— 
holte die Fragen jedesmal, wenn ſie und Cornelius Friebott 
im Zimmer oder unter dem Vordache allein beieinander 
ſaßen; ſie wiederholte die Fragen in immer anderen, vor⸗ 
ſichtigen, tröſtenden Worten. Sie ſagte zu ihrem Manne: 
„Zu Hauſe iſt was vorgekommen, wenn er auch nichts da— 
von zu wiſſen behauptet. Ich glaube ihm ſchon, daß er nach 
einem Regenſommer raſcher zurück wollte und daß er die 
Arbeitsloſigkeit und das Herumhängen nicht länger ver— 
trug, und daß er ſich einſam fühlte — denn, wen hat er zu 
Hauſe noch? — und daß ihm politiſche Dinge wider den 
Strich gingen, wie er nun einmal iſt. Nur, wenn es ſonſt 
gar nichts gegeben hätte, dann hätte er ſich gefreut, wieder 
im Schutzgebiet zu ſein, und wäre gleich hergefahren zu 
uns. Statt deſſen hat er ein Jahr ganz in ſich eingeſponnen 
im Geſchäft geſeſſen und hat nur gearbeitet und eigentlich 
nicht gelebt und gibt das zu und ſagt ſelber, ſchön ſei das 
Jahr nicht geweſen. Und jetzt, jetzt iſt er wenigſtens zuweilen 
ganz vergnügt. Und du meinteſt auch gleich, der Brief, da— 
mit er ſich ankündigte, habe anders geklungen als ſeine 
ſämtlichen Briefe vorher. Alſo iſt wieder etwas geſchehen.“ 
George entgegnete: „Wenn du nur von ihm ſprechen kannſt. 
Er ſcheint uns aber die Gute Hoffnung laſſen zu wollen. Er 
ſagt, wenn es für ihn noch einmal ans Farmen ginge, dann 
kaufe er vielleicht im Norden, wo Roſch gekauft habe. Und 
vielleicht erklärt er ſich damit zufrieden, daß ich ihn in 
kleinen Beträgen von Jahr zu Jahr ausbezahle. Das 
ſollten wir nun leiſten können, ſeitdem das neue Waſſer 
da iſt.“ 

Greta redete nicht wieder zu ihrem Manne über Cor— 
nelius Friebotts Nöte, aber ſie machte ſich den Nöten erſt 
recht auf die Spur. Sie dachte ſich an dieſem Abend ein 
neues Verfahren aus. Das Verfahren beſtand darin, daß 
ſie ihm mit großer Anteilnahme jedes Erlebnis abfragte von 
Lüderitzbucht und der Heimfahrt und Hamburg und Tür: 
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genshagen und Chemnitz bis zur Rückfahrt. Sie ließ fich 
die Perſonen jedes Erlebniſſes einzeln nennen und beſchrei— 
ben. Als Cornelius Friebott ſah, daß er ihr ein Vergnügen 
bereite, erzählte er gern und manches umſtändlich. 

Greta ſaß allein und nährte ihren Jungen, ſie überlegte: 
„Von den Weſſelleuten in Gottsbüren wird es doch niemand 
ſein? Zwar hat er ſeines Freundes Martin Weſſels älteſte 
Schweſter mehrfach erwähnt und er hat ſo genau erzählt 
und er hat ſo genau erwähnt, wie ſie mit ihm gelaufen ſei 
bis zu den Forſthäuſern trotz dem Regen, und daß fie halb: 
wüchſig ſchon damals in Wilhelmshaven ein helles Mädchen 
geweſen ſei. Aber iſt das zu glauben, daß Cornelius Friebott 
ein Verlangen habe nach eines kleinen Dorfſchneiders Frau?“ 
Sie ſaß ſtarr und geärgert, da begann das Kind zu weinen. 
Sie herzte das Kind und beruhigte es, und lachte dann über 
die eigene Torheit. 

Am nächſten Tage hatten ſie den landwirtſchaftlichen 
Sachverſtändigen der Regierung zu Gaſte und ritten mit 
ihm alle drei zum arteſiſchen Waſſer, um ſeine Ratſchläge 
zu hören. Am Waſſer entſchieden ſich George und der Sach— 
verſtändige zu einem weiteren Ritte Auob aufwärts. Die 
junge Frau mußte zum Hauſe zurück des Jungen wegen 
und auch, weil wiederum ihr Körper ein Kind zu tragen 
begann. Cornelius Friebott kehrte mit ihr um. Sie ver: 
langte: „Jetzt erzähle weiter.“ Er ſagte: „Das von Chem— 
nitz habe ich euch beiden ſchon erzählt.“ Sie ſagte: „Du 
wollteſt aber von Chemnitz nach Berlin? Und wie war es 
dann doch? Du haſt unterwegs deinen Plan geändert, weil 
es im September plötzlich warmer Sommer wurde. Da 
dachteſt du an den Reinhardswald und biſt einfach hinge— 
fahren?“ Cornelius Friebott antwortete: „Ja, ſo iſt es ge— 
weſen.“ Greta fragte: „Und —, und haſt du die Reiſe nun 
allein gemacht? Ihr Männer, ihr trefft doch manchmal je: 
mand, den ihr kennt. Ich meine, biſt du ganz allein drauf 
verfallen? Oder hat dir jemand die Sababurg angeraten?“ 
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Er antwortete beluſtigt: „Angeraten, Mädchen, angeraten? 
Die Sababurg gehört in mein Jugendland hinein, die 
kannte ich gut genug.“ Sie ſagte: „Ja, das weiß ich nicht 
alles ſo. Für mich iſt es nur ein Name.“ Sie fragte: „Was 
haſt du da nun gemacht ganz allein in dem Gaſthauſe im 
Walde?“ Er antwortete: „Was macht man als Feiernder 
daheim im Walde? Man läuft eben herum und liegt her— 
um.“ Sie ſagte: „In einem Gaſthauſe ſind doch immer 
noch andere Menſchen. Du haſt doch mit ihnen in der 
Wirtsſtube zu Abend gegeſſen, und waren da keine bei zum 
Spazierengehen?“ Sie ſagte: „Du mußt bedenken, wir 
ſitzen hier ſo einſam, da möchte man gern von allem genau 
hören . . .“ Er ſagte: „Ich war nicht lange auf der Saba— 
burg. Ich war ja nur ein paar Tage auf der Sababurg. 
Ich bin in den paar Tagen noch weg geweſen nach Gotts— 
büren und Carlshafen und Jürgenshagen. Denn die Sache 
mit meinem Elternhauſe mußte geordnet werden. Und zu— 
letzt fing der Regen wieder an.“ Sie fragte: „Wieder in 
Gottsbüren?!“ Er ſagte: „Im Gaſthauſe waren nur noch 
zwei Gäſte, eine Mutter und eine Tochter aus Kaſſel.“ 
Er ſagte: „Mit dem Mädchenkinde bin ich einmal in Burs— 
felde geweſen, in Bursfelde an der Weſer in einer alten 
Kirche.“ Sie fragte: „Mit dem Mädchenkinde? Mit dem 
Mädchenkinde?“ Sie ſagte: „Das klingt fo eigentümlich. .“ 
Sie fragte: „Wie alt war die Mutter? Wie alt war das 
Mädchen?“ Er antwortete: „Die Mutter mag fünfzig 
Jahre alt geweſen ſein, Melſene war fünfzehn Jahre alt, 
faſt ſechzehn Jahre.“ Sie fragte: „So? — Melſene? — 
War das ihr Name? — Iſt das ein Weſername?“ — Er 
ſagte: „Ich glaube, die Mutter war eigentlich die Pflege— 
mutter, aber ſie waren wie Mutter und Tochter zuſammen.“ 
Sie fragte: „Wie ſah das Mädchenkind aus, das mußt du 
mir jetzt beſchreiben!“ Sie ſagte, als ſie ſechzehn Jahre alt 
geweſen ſei, habe ſie ſoundſo ausgeſehen. „Sah dein Mäd— 
chenkind ähnlich aus?“ Sie ſagte: „Erzähle mir noch etwas 
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bon dem Mädchenkinde . ..“ Er ſagte: „Was gibt es viel 
zu erzählen, wenn man ſo kurz beieinander war.“ Aber er 
erzählte dann doch von dem Urwalde, und wie Melſene die 
durchgehenden Pferde aufgehalten habe, und vom Gange 
nach Bursfelde. Zwiſchen den Berichten fragte ſich Greta her 
mit immer ſchnelleren Fragen. Als er ſchwieg, ſagte ſie: 
„Jetzt möchte ich wiſſen, wer zuerſt fortgefahren iſt?“ Cor— 
nelius Friebott ſagte: „Die Kaſſeler ſind zuerſt fortgefah— 
ren.“ Er ſagte: „Die Ferien gingen zu Ende.“ Er ſagte: 
„Das Wetter wurde wieder ſchlecht.“ 

In Hausnähe begann Greta noch einmal zu fragen: „Haſt 
du das Mädchenkind an der Sababurg, von dem du mir 
vorhin erzählteſt, vor der Abreiſe noch wiedergeſehen? ...“ 
Cornelius Friebott antwortete: „Das Kind? Ja, ich habe 
das Kind auf der Straße in Kaſſel von ferne geſehen.“ 
Greta fragte: „Nelius, haſt du von dem netten Mädchen 
niemals wieder etwas gehört?“ Er erwiderte und lachte da— 
zu: „Denke dir, Ilſabeth Weſſel hat mir neulich von Jo— 
hannesburg im Transvaal mitgeteilt, das Mädchen und die 
Mutter ſeien in dieſem Sommer wieder auf der Sababurg 
geweſen, und das Mädchen ſei nach Gottsbüren gekommen 
und habe ſich bei Weſſels erkundigt, wo ich hingekommen 
ſei und wie es mir gehe. Aber Weſſels wußten nichts von 
mir. Iſt das nicht ein Umweg des Hörens! Die Kaſſeler 
haben ſich alſo erinnert, und es iſt freundlich.“ 

Daheim beim Veſpern ſagte Greta: „Wenn es in deinem 
Reinhardswalde fo ſchön ift, möchte ich einer Freundin nach 
Deutſchland davon ſchreiben, vielleicht könnte ſie hingehen, 
du mußt mir richtig angeben, wie das Gaſthaus heißt, du 
kannſt es mir gleich hier aufſchreiben.“ — Greta Friebott 
hatte nach der Rückkehr vom Ritte einen großen Plan ge— 
faßt. Greta Friebott gedachte bei den Wirtsleuten des Saba— 
burger Gaſthauſes anzufragen, wer die Mutter von fünfzig 
Jahren und das Mädchen von vollen fünfzehn Jahren aus 
Kaſſel wären, die ſich zugleich mit Herrn Cornelius Friebott 
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aus Deutſch⸗Südweſtafrika Ende September des Jahres 
1912 als einzige Gäſte dort aufgehalten hätten und die an: 
geblich im Sommer 1913 wieder auf der Sababurg geweſen 
ſeien, und wie ihre richtige Anſchrift laute. Nach dem Emp— 
fange der Auskunft gedachte ſie an das Mädchen oder an 
die Mutter oder an beide zu ſchreiben. Sie wußte noch nicht 
genau was, ſie wollte ungefähr ſchreiben, daß Cornelius 
Friebott ſich wohl freuen würde, wenn er wüßte, wie es 
ihnen ginge; ſie wollte vielleicht auch anderes ſchreiben, 
wenn ſie ihn noch beſſer ausgefragt und ausgehorcht hätte. 
Sie konnte ſich dieſen zweiten Brief noch manche Wochen 
gut überlegen. Sie meinte genau zu wiſſen, daß ſie jetzt 
auf der richtigen Spur ſei. — 

Greta Friebott überlegte ſich nicht erſt den zweiten Brief, 
ſondern ſchon das Schreiben an die Wirtsleute ſehr lange. 
Aus den Wochen wurden ſechseinhalb Monate. Bei Briefen 
beſonders ſcheinen Vorſatz und Ausführung himmelwdeit aus: 
einander zu liegen, und Greta Friebott hatte ihren vollen 
Arbeitstag, und George ſollte von dieſem Briefe nichts 
wiſſen, der Brief mußte alſo in ſeiner Abweſenheit hinge— 
malt und auch unter der Hand zur Poſt beſorgt werden; 
außerdem wuchs die Schwierigkeit ſelbſt dieſes Schreibens, 
ſobald man nun richtig daran wollte, außerdem fühlte ſich 
die junge Frau in Erwartung des zweiten Kindes häufig 
nicht wohl. 

Greta Friebott ſchrieb den Brief im ſüdweſtafrikaniſchen 
Winter und deutſchen Sommer des Jahres 1914. Und da 
ſie ſo lange gezögert hatte und nun raſcher gutmachen 
wollte, ſtieß ſie zu eigener Überraſchung jedes Bedenken 
plötzlich beiſeite und legte einen Brief an Mutter und Map: 
chen ein und gab an, wer fie wäre, und ſagte, daß ihr Cor: 
nelius Friebott von dem Mädchenkinde und dem Urwalde 
und von Bursfelde fo nach und nach erzählt habe, und daß 
ſie ſelber ganz neugierig geworden ſei, und daß ſie immer— 
fort denken müſſe, wenn der Mann nur wieder einmal höre 
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von Mutter und Tochter, fo werde es ihn gewiß herzlich er: 
freuen. Und zu dieſer Freude möchte ſie ihm verhelfen. 

Kaum daß der Brief von der Farm war, mitgenommen 
von einem Beritt der Kamelkompanie in Gochas, traf, als 
wie gerufen, eine Nachricht von Cornelius Friebott ein. Die 
Nachricht war nicht gut. Er ſei nach Windhuk gefahren 
über Swakopmund zur Landesgusſtellung, wie fie ja wüß— 
ten, er habe von Windhuk die Bahnfahrt nach Grootfontein 
machen wollen und habe die Reiſe bei ſchlechtem Befinden 
auch angetreten, um den Kameraden Roſch nicht zu ent— 
täuſchen. Er ſei aber auf halbem Wege wieder umgekehrt 
und ſei gerade rechtzeitig in Windhuk angekommen, um ſich 
mit ausbrechendem ſchwerem Typhus in die Pflege des 
Windhuker Krankenhauſes begeben zu können, und dort 
habe er die Wochen hindurch gelegen; der Arzt ſage, er 
könne demnächſt hinaus, aber er müſſe ſich noch ſehr ſchonen 
und ſich von Anſtrengungen fernhalten und in das Geſchäft 
dürfe er noch nicht zurück und in den Norden zu Roſch ſolle 
er auch nicht, hingegen mit der Guten Hoffnung ſei der Arzt 
einverſtanden, und George und Greta möchten das ſoge— 
nannte neue Haus freundlichſt richten und ihm nach Mög: 
lichkeit einen ordentlichen Bambuſen beſorgen. Und obgleich 
es nun unerwartet ſei und die Pläne ſtöre, freue er ſich, daß 
er überhaupt lebe und ſich wieder bei Mut zu fühlen be— 
ginne, und daß ſie auf dieſe Weiſe wieder eine Weile zu— 
ſammenkommen ſollten. 

Greta wurde blaß und aufgeregt bei der Nachricht. Sie 
ſagte ungeſcheut: „Ich habe ſo viel an ihn gedacht ſeit ſei— 
nem Hierſein um Weihnachten. Ich glaube, ich habe jeden 
Tag an ihn gedacht. Ich habe dennoch nicht geahnt und 
nicht gefühlt, daß er krank ſein könnte.“ Sie ſagte: „George, 
er hätte ſterben können, und wir hätten es nicht gewußt.“ 
Sie machte ſich Vorwürfe, daß ſie ſo lange gezaudert habe 
mit dem Sababurger Briefe, als ſtehe dieſes in irgendeiner 
Verbindung mit der Krankheit. Aber nach dem erſten 
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Schrecken freuten fie ſich beide auf feinen neuen Beſuch. 
Und ſagten beide: „Weihnachten war es gar nichts, die 
paar Tage. Jetzt ſoll er ebenſo viele Wochen oder noch 
länger hier bleiben. Und er ſoll ſich recht erholen.“ Sie 
ſagte: „Nur mit ihm reiten, das kann ich jetzt nicht, er muß 
meinen Zuſtand nun freilich mit in Kauf nehmen.“ — 

George holte den Vetter von der Halteſtelle der Bahn 
ab, wo ſie ihre Gäſte in Empfang nahmen. Cornelius 
Friebott war ſchmal und keineswegs bei Kräften. Schon 
die Wagenfahrt in dem gutfedernden, zweirädrigen Wagen 
ſtrengte ihn an. Greta ſagte: „Bis du etwas herausge- 
füttert biſt, mußt du bei uns im Hauſe wohnen. Das mußt 
du ſchon meinetwegen tun, ſonſt laufe ich jeden Tag den un— 
nützen Weg, um bei dir nachzuſehen.“ Er wehrte ſich nicht, 
er ſtimmte auch nicht eifrig zu, er nahm alles eben hin und 
hielt ſich ſelber ſtill. 

Es dauerte fünf Tage. Es war ſo ruhig um das Haus 
wie niemals. Die farbigen Mädchen und die Bambuſen 
ſchwatzten ganz leiſe innen und rundum, und ſelbſt der kleine 
Junge war kaum zu hören. Am Abend des fünften Tages 
beſprachen ſich die Eheleute flüſternd in ihrem Zimmer: 
„Wird es wieder ſchlechter mit ihm? Was iſt dann zu tun? 
Soll man einen Arzt den weiten Weg herholen? Soll man 
ihn vorher darum fragen? Wenn man vorher fragt, wird 
er es nicht zugeben. Könnte man es ſo einrichten, daß der 
Arzt wie zufällig vorüberkommt?“ Sie merkten, daß ſie 
beide in Angſt ſeien. 

Am nächſten Morgen begleitete Greta ihren Mann eine 
Stunde fort vom Hauſe, wo ſich ein großer Leopard in der 
Falle gefangen haben ſollte. George ſchoß den gefangenen 
Räuber in der Falle. Als ſie zurückkehrten, hörten ſie die 
Farbigen laut reden und ſingen, und beim erſtaunten und 
ungehaltenen und auch erſchreckten Heran war Cornelius 
Friebott zu ſehen, wie er mit ſeinem Patenkinde ſpielte und 
lachte, und das Kind krähte vor Vergnügen. Da waren ſie 
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froh und eilten fich und ſchüttelten ihm die Hand und ſagten: 
„Heute ſcheint es dir endlich beſſer zu gehen! Gott ſei 
Dank.“ Und Greta ſagte dazu: „Du haſt auf einmal wieder 
glänzende Augen.“ Und ſie brachten das friſche Fell des 
Leoparden an und rollten es vor ihm auf. Cornelius Frie— 
bott ſagte: „Während ihr fort wart, hat ein Baſtard hier 
Poſt abgegeben. Es iſt aber für euch nichts da als die Zei— 
tung.“ Mittags aß er zum erſten Male wieder mit ihnen 
und war geſprächig wie in früheren Zeiten und erzählte 
von der Landesausſtellung. Und Greta lobte: „Damals, als 
ihr beide auf dem Wege hierher wart zur Übernahme und 
als ihr uns beſuchtet, da haſt du ebenſo luſtig erzählt und 
dann nie wieder.“ Cornelius Friebott ſagte: „Ihr müßt 
aber einmal die Zeitung aufmachen. Meine Zeitung iſt noch 
nicht mit da. Die letzten Wochen, als ich in Windhuk lag, 
meinten welche, es ſei Grund zur Sorge, weil in Bosnien, 
in Serajewo, der öſterreichiſche Kronprinz ſamt ſeiner Frau 
von einem Serben ermordet worden iſt.“ Sie hörten kaum 
darauf. George ſagte: „Der öſterreichiſche Kronprinz? Der 
öſterreichiſche Kronprinz? Ich weiß gar nicht, wer das iſt.“ 
Danach ſprachen George und Greta von der Ausſtellung in 
Windhuk, die ſie kannten, und ſagten: „Wir hätten unſere 
Bohrſtellen und unſer ſprudelndes Waſſer aufnehmen laſſen 
müſſen und hätten wenigſtens die Bilder aushängen laſſen 
ſollen. Das iſt was zum Zeigen. Das bedeutet was; wenn 
je wieder Ausſtellung iſt, dann muß es auch geſchehen.“ 
Am Nachmittage, als George fortgeritten war zu den 
Arbeiten am Waſſer, ſetzte ſich Greta neben den Ruhenden. 
Sie zögerte: „Ich möchte dich etwas fragen ...“ Er ſagte 
lächelnd: „Nun?“ Sie ſagte: „Haſt du heute morgen einen 
Brief bekommen?“ Er erwiderte: „Ja...“ Sie fragte: 
„Haſt du auf einem Umwege etwas von den Kaſſelern ge— 
hört? Ich meine von denen, die mit dir auf der Sababurg 
zuſammen waren?“ Er antwortete und lächelte wieder: 
„Wie gerätſt du darauf, Greta? — Das Mädchen hat mir 
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in der Tat gefchrieben, und ich habe den Brief heute nach: 
geſandt erhalten.“ Sie ſagte: „Was? Was? Wie iſt das 
möglich?“ Er fragte: „Was iſt mit dir?“, denn ſie wurde 
rot und ſah fort. Da bekannte ſie, ſie habe gemeint, ein 
Brief von den Kaſſelern könne ihm vielleicht willkommen 
ſein, und ſie habe ihm den Brief verſchaffen wollen und 
habe ſeit Weihnachten immerfort daran herumgedacht, wie 
es zu machen gehe; und vor vierzehn Tagen habe ſie end— 
lich an die Wirtsleute geſchrieben, und weil ſie nun ſo viel 
Zeit vertan habe, habe ſie gleich einen Brief an Mutter und 
Tochter eingelegt. Sie ſagte: „Biſt du böſe? Du biſt doch 
nicht böſe? Ich wollte es dir nie ſagen. Und nun, nun iſt 
es nicht einmal etwas nütze geweſen; nun iſt mir dein Mäd⸗ 
chenkind ſelber zuvorgekommen, und das iſt für mich faſt 
ärgerlich.“ Er fragte: „Greta, was haſt du geſchrieben?“ 
Sie ſagte: „Warte! Ich kann es noch Wort für Wort aus— 
wendig. Es war ein kurzer Brief, und ich habe doch ziem⸗ 
lich lange dazu gebraucht. Und mitten inne mußte ich ihn 
wegſtecken. Und George weiß noch heute nichts davon.“ Er 
berührte ihre Hand, er ſagte: „Es war lieb und freundlich 
von dir, Greta!“ Er ſagte: „Es iſt doch ſchön, wenn man 
unverhofft hört, daß Menſchen, an die man gern denkt, 
an einen denken.“ Und er ſagte: „Alſo, alſo, dazu wollteſt 
du mir helfen, Greta ...“ 

Wenn Greta Friebott den Brief Melſenens geleſen hätte, 
davon der Mann glücklich ſprach, wäre fie enttäuſcht ge: 
weſen. Sie hätte vielleicht gefragt: „Iſt das alles?“ Aber 
Greta hätte die lebendige Stimme nicht ſprechen hören aus 
Papier und Buchſtaben heraus und hätte Augen und Hand 
und Atem nicht geſpürt auf dem Bogen und hätte keine 
Erinnerung gehabt; Greta hätte nur das geſehen, was 
eben daſtand und hätte kaum bedacht, daß ſie ſelber mehr 
wiſſe und mehr erkenne als das ferne Mädchen. Melſene 
ſchrieb: „Wir, Mutter und ich, ſind in dieſem Jahre zu 
Pfingſten auf die Burg herauf, weil Mutter es nötig hat. 
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Es ift alles leichter in dieſem Jahre, da die Schule vorbei 
iſt. Als ich zum erſten Male in den Urwald ging, dachte ich 
an Sie, es gibt dort keine raſche Veränderung. Ich war 
auch allein in Bursfelde und dachte an Sie in der Kirche. 
Ich ſah von neuem den Unterſchied zwiſchen unſeren alten, 
ſteilen Waldbergen und unſerem Fluſſe und der bunten, 
leeren morgenländiſchen Vorkirche, und in der kalten, ſtar⸗ 
ren, engen Mönchskirche fehlte in der Rundung immer noch 
das Notwendigſte, von dem Sie meinten, es ſei weggenom— 
men. Am dritten Tage nach unſerer Ankunft marſchierte ich, 
wiederum allein — ich bin jetzt ſiebzehn Jahre alt, und 
Mutter hat ſich hineingefunden — nach Gottsbüren. In 
Gottsbüren war ich im vorigen Juli. Damals bemerkte ich 
den Namen Weſſel. Damals klopfte ich an und fragte nach 
Ihnen, und obgleich einer alten, wirren Frau eine mittlere, 
lebhafte Frau zu Hilfe kam, konnten mir alle beide nichts 
Rechtes ſagen. Dieſes Mal hatten ſie einen zerknitterten 
Brief aus Johannesburg in Südafrika, drinnen ſogar Ihr 
Name erwähnt war. Den Brief laſen ſie mir und anderen 
Zuhörern vor. Ich hörte, daß Sie die Weihnachtseinladung 
Ihrer Freunde nicht angenommen hätten, und daß es ja 
auch weit ſei von Lüderitzbucht nach Johannesburg. Ich 
hörte, daß Sie noch nicht wieder auf Ihre Farm gegangen 
ſeien. Warum wohl nicht? Die mittlere, nicht unhübſche 
Frau war zugegen. Sie ſagte, ſie wiſſe aus einem anderen 
Briefe ihrer Schwägerin, der aber nicht zu finden war, weil 
die alte, wirre Frau ihn verlegt hatte, Ihre Anſchrift ſei 
Cornelius Friebott, Lüderitzbucht, Deutſch-Südweſtafrika, 
und das genüge. Ich habe zu Mutter geſagt, ſo, jetzt 
ſchreibe ich ihm. Er ſoll ein Bild ſchicken, wie es um ihn 
ausſieht. Hat er die Farm nicht mehr? Warum iſt er in 
Lüderitzbucht geblieben? — Ich will Ihnen noch etwas be— 
richten, es ſcheint mir, ich müßte es, ſeitdem ich es weiß: 
Meine richtige Mutter war Melſene Volmar von Jürgens⸗ 
hagen, mit der Sie als Junge den erſchoſſenen Wilderer 
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fanden, und der Sie am Bramwalde Geſchichten erzählten. 
Ich bin vor meiner Erinnerung, und als die richtige Mutter 
nach Hilwartswerder heiratete, zu Vaters Schweſter ge— 
kommen. Aber, wenn Sie antworten, erwähnen Sie davon 
nichts. Mutter grüßt Sie, und der Wald ſoll durch den 
Brief grüßen, und immer grüßt Sie Melſene.“ 

Wenn Cornelius Friebott an den folgenden Tagen ruhte, 
beantwortete er in Gedanken den Brief, wie er als ganz 
junger Menſch in Gedanken Briefe beantwortet hatte. Wenn 
er herumſchlenderte, weil George und Greta ſich noch da— 
gegen wehrten, daß er an der täglichen Arbeit ſein Anteil 
bekäme, trug er eine kleine Kamera in der Hand und nahm 
Bilder auf von dem Patenkinde und von den beiden Wohn— 
häuſern und von der Schwemmanlage und von Herden 
und Hirten und der Werft und von den Tränken und von 
dem arteſiſchen Waſſer im Auobtale und von George zu 
Pferde und von einer großen Antilope, die dieſer heim— 
brachte, und von Obſtgarten und von den Balken im Scher— 
hauſe, daran die Säcke für die Wolle hingen. Greta ſagte: 
„Nur mich nicht, bei mir mußt du noch ein paar Wochen 
warten. Denn die Bilder ſollen doch fort, und wohin ſie 
ſollen, das kann ich mir denken.“ Cornelius Friebott ſagte 
lachend: „Ja, welche ſollen fort, Mädchen. Und wenn ich 
mit dir noch einige Wochen warte, hätte ich vielleicht Grund, 
gleich ein zweites Mal hinterher zu ſchreiben unter dem Vor— 
wande, dein Bild ſei vergeſſen geweſen, und bei einer Farm 
gehöre die Frau vornehin. Und könnte ich dann nicht zwei 
Antworten hintereinander erwarten? Was meinſt du wohl?“ 

Es war an dem Abend, an dem der Antwortbrief fort 
ſollte ſamt den Bildern. In der Poſttaſche ſtaken fünf 
andere Briefe, einer an Roſch, einer nach Johannesburg, 
einer an Reinhart, einer an Hanke und einer der jungen 
Frau an eine deutſche Schulfreundin, und jedem Briefe 
lag dieſe oder jene Aufnahme bei. Der braune Poſtreiter 
Andreas ſaß wartend vor dem Hauſe, er ließ es gern ge— 
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ſchehen, daß Greta ihm beſonderes Eſſen gab. Georgen war 
nachträglich eingefallen, in Mariental ſei eine Beſtellung 
zu machen, er ſchrieb die Beſtellung auf. Sie ſahen vom 
Tiſche, daß der Braune zu eſſen aufhöre und horche und 
ausſchaue und aufſtehe. Sie hatten ſeit Wochenfriſt keinen 
Fremden mehr auf der Farm gehabt, Patrouillen der Ka— 
melkompanie in Gochas und Verbindungsreiter mit dem 
Kamelgeſtüt in Kalkfontein Nord kamen letzthin auch nicht 
am Auob herauf, weil ſich die Truppe im Baſtardland im 
Manöver befand. Sie waren über eigenes Wiſſen neu— 
gierig, wie Reiſende auf längerer Seefahrt, wenn nur ein 
ziehendes Schiff ankommt. Cornelius Friebott rief: „Was 
gibt's, Andreas?“ Und er und Greta traten hinaus. Da 
antwortete Andreas: „Ich glaube, Sergeant — Sergeant 
aus Karaam“ und zwei andere Farbige riefen gleichzeitig: 
„Polizei ...“ Von der Werft bellten Hunde, und die Hunde 
am Hauſe wurden unruhig. Greta kehrte um in das Haus, 
ſie ſagte: „Er braucht mich jetzt nicht ſtehen zu ſehen.“ Es 
dauerte fünf Minuten, dann war der Reiter heran. Cor: 
nelius Friebott ſagte: „Na?“ Der Sergeant ſagte: „Ja, 
ich trage Stellungsbefehle herum. Für Sie habe ich keinen. 
Aber für Ihren Vetter iſt einer dabei.“ Cornelius Friebott 
ſagte: „Was iſt das? Nachträglich fürs Manöver? Das 
iſt ja neu. Oder .. . ift was los?“ Da ſagte der Sergeant: 
„Haben Sie's denn wirklich auch noch nicht gehört? Deutſch— 
land hat Krieg mit Frankreich und Rußland und Belgien 
und England. Das iſt los.“ Cornelius Friebott ſagte: „An— 
dreas, du kannſt jetzt erſt dem Sergeanten ſein Pferd ab— 
reiben und kannſt dem Sergeanten ſeinem Pferde Waſſer 
und Koſt geben. Du kannſt deinen Ritt noch ein bißchen 
aufſchieben.“ Cornelius Friebott ſagte: „Es iſt beſſer, daß 
Sie alles drinnen ſagen. Es iſt vielleicht beſſer.“ Cornelius 
Friebott ſagte: „Meines Vetters Frau erwartet in zehn 
Tagen ihre Niederkunft; wenn Sie etwas Einzelnes wiſſen, 
das ſehr ſchlimm klingt, dann müſſen Sie es uns nachher 
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mitteilen, aber fie iſt auch in ihrem Zuſtande nicht ſchreck— 
haft.“ Der Sergeant antwortete: „Ich weiß ſo gut wie 
nichts..“ 

Dann ſaßen ſie um den Tiſch und hörten es. Der Ser— 
geant ſagte: „Wir haben erſt hinterher erfahren, daß Eng⸗ 
land dabei iſt. Zu Hauſe marſchieren ſie natürlich ſchon fünf 
Tage lang, und wer weiß, wie weit ſie ſind. Von Stories 
iſt gar nichts zu glauben. Aber das iſt wahr, daß die Woer— 
manndampfer, ohne weiter zu löſchen, ſich aus Swakop— 
mund und Lüderitzbucht davongemacht haben, und daß die 
Leichter auf Strand geſetzt find, und daß die engliſche Kabel⸗ 
ſtation in Swakopmund keine Europatelegramme mehr ver— 
öffentlicht, und daß wir alſo Mobilmachung B haben, das 
heißt, verſtärkte Schutztruppe gegen einen äußeren Feind 
und Aufruf des Landſturmes und Einftellung von Kriegs— 
freiwilligen.“ Sie hörten es und wiederholten es ſich. Der 
Sergeant ſagte: „Es braucht doch hier noch nichts zu geben. Es 
braucht deshalb noch lange nichts hier zu geben. Es geſchieht 
aus Vorſicht. Hintennach kann man im Schutzgebiete nicht 
mobiliſieren. Und es iſt auch wegen der Eingeborenen.“ Er 
ſagte etwas prahlig: „Und wer iſt denn da? Zu uns ſchicken 
die Engländer keine Flotte herunter. Und die Südafrika⸗ 
niſche Union? Wenn die Engländer dort möchten, dann 
werden die Buren nicht wollen. Und ſchließlich können ſie 
alle beide nichts machen. Und wenn die Buren klug ſind, 
dann benutzen ſie die Gelegenheit und machen ſich von den 
Engländern frei...” Er ſagte: „Sie beide find nun die 
erſten, die ich lange Geſichter machen ſehe.“ Er ſagte: „Das 
werden Sie zugeben, zu Hauſe gewinnen wir's, wenn es 
auch viele ſind. Und darauf kommt es an. Und wahrſchein— 
lich merken wir hier gar nichts von, bis auf die Einziehun⸗ 
gen, und daß es eine Weile hindurch keine Europapoſt 
gibt ...“ Cornelius Friebott ſagte: „Ja, unſere Briefe 
nach Deutſchland, die können wir vorläuſig aus der neuen 
Poſttaſche wieder herausnehmen.“ 
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Die beiden Männer begleiteten den Sergeanten hinaus. 
George holte ſelbſt das Pferd. Der Sergeant ſagte: „Nein, 
ich habe alles erzählt, wie es iſt, ich habe nichts zurück⸗ 
gehalten ...“ Cornelius Friebott und George Friebott ſahen 
ihm nach. Cornelius Friebott ſagte: „Was mache ich nun? 
Der Landſturm iſt mit aufgerufen. Mein Geſtellungsbefehl 
liegt ſicher in Lüderitzbucht.“ Er ſagte: „Wenn du dich bei 
der ſiebenten Kompanie in Gochas zu ſtellen haſt, biſt du 
vorerſt nicht weit weg von Hauſe.“ George Friebott war 
ſehr mürriſch, er ſagte: „Was gehen uns die Häkeleien in 
Europa an? Wie komme ich dazu, Greta hier allein zu 
laſſen vor der Niederkunft? Und ſollen ſich die Bambuſen 
um unſere Schafe kümmern? Und fing die Arbeit mit dem 
arteſiſchen Waſſer nicht gerade an? Und wenn der Ser— 
geant behauptet, in Europa werde alles entſchieden und 
nicht hier außen, ja, dann heißt das mit anderen Worten 
auch, daß wir hier außen, wenn nichts Schlimmeres, die 
Unbequemlichkeit davon haben und keinesfalls für uns 
etwas gewinnen können.“ Cornelius Friebott ſagte: „Bſt! 
Bſt! Stille! Stille!“ George Friebott trotzte: „Nein, nicht 
ſtille, gar nicht ftille! Sondern meine Großmutter und mein 
Großvater ſind von Deutſchland fortgegangen, weil ſie es 
dort nicht gut hatten. Und ſollen wir immer wieder Laſt 
tragen um unſerer Deutſchheit willen?“ Cornelius Friebott 
entgegnete: „Haſt du es hier gut gehabt oder haſt du es 
hier nicht gut gehabt? Aber du denkſt an Greta, und das 
iſt zu verſtehen.“ Er ſagte: „Wenn ich bis zum vierzehnten 
oder fünfzehnten Zeit habe, ſo kann es auch geſchehen, daß 
ſie dich von Gochas noch einmal loslaſſen auf ein paar 
Tage, ſpäter bleibt ihr dort gewiß nicht ſitzen. Ich werde 
morgen oder übermorgen nach Gibeon reiten und will auf 
dem Bezirksamte erfragen, wo ich hingehöre. Und wir 
wollen trachten, alles ſo raſch in Ordnung zu bringen, als 
es ſein kann.“ Greta empfing ſie beinah mit denſelben 
Worten, ſie ſagte: „Wir haben wenigſtens noch Zeit zu 
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überlegen und zu beſprechen. Viele der deutſchen Bauern 
mögen mitten aus der Ernte herausgeriſſen ſein!“ 

Sie beſprachen ſich den ganzen nächſten Tag und ritten 
überall hin; Greta beſtand darauf, mitzufahren in der Karre 
und alles mitanzuhören. „Denn“, ſagte ſie, „wenn ihr beide 
wegkommt, dann bin ich der Farmer hier.“ Obgleich weder 
die Männer noch die Frau bis zum Morgen an irgendeinen 
Farbigen etwas vom Kriege geſagt hatten, und obgleich ſie 
Andreas mit der Poſttaſche abends abgeſandt hatten, ſchie— 
nen alle Farbigen plötzlich von dem Kriege zu wiſſen. Sie 
fragten überall: „Wo iſt der Krieg? Wo iſt der Orlog? 
Kommt Krieg auch hierher?“ 

Am Sonntage ritten beide Männer davon, der eine nach 
Gochas und der andere nach Gibeon. Cornelius Friebott 
ſagte: „Ich komme jedenfalls noch einmal zurück, und es 
kann leicht ſein, daß ich ebenſo den Geſtellungsbefehl zur 
ſiebenten Kompanie bekomme.“ Cornelius Friebott bemühte 
ſich ſehr, raſch zum Ziele zu gelangen. Er dachte, daß je: 
mand bei Greta iſt, wenn das Kind eintrifft, iſt ſchon beſſer, 
und Georges Verdroſſenheit iſt zu begreifen. Er dachte: 
„Was geht in der Welt vor? Was geht in der Welt vor?“ 
Er dachte: „Ich, ich habe des Mädchens Brief in der 
Taſche.“ Er dachte: „Und England iſt gegen uns! Eng— 
land.“ Es war ein ganz merkwürdiger Ritt. Es gab vieler: 
lei Begegnungen auf dem fonft fo einſamen Wege... Die 
Begegner hielten vom Horizonte her auf einen zu. Sie 
wollten alle etwas Neues erfahren, die weißen Männer und 
braune Hottentotten. Sie verſuchten ſelber etwas zu er— 
zählen von dem, was ſie gehört hätten oder was ſie gerade 
meinten, ohne je wirklich etwas zu wiſſen. Die meiſten 
Weißen ſchienen guter Dinge und ſtolz und bereit und ſahen 
die Lage etwa ſo an wie der Polizeiſergeant. Nur zwei 
ſagten: „Bei uns iſt ja vieles faul, die militäriſchen Jahres— 
beſtellungen für 1914 ſollen noch gar nicht von Deutſch— 
land eingetroffen ſein. Bei uns fehlt Waſſer und Weide. 
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Bei uns hat man zu lange gezögert mit den Waſſer⸗ 
erſchließungen. Kraftfutter iſt auch nicht da. Wir haben 
keine Pioniere und keine Kraftwagen. Die aktive Schutz 
truppe iſt ganze 1600 Mann ſtark, und das Schutzgebiet iſt 
anderthalbmal ſo groß wie Deutſchland, und die Truppe 
muß zuſehen, daß es unter den Farbigen ruhig bleibt. Und 
wenn alle Farmer einberufen werden und ſich melden, die 
meiſten muß man doch wieder wegſchicken, hört die Einfuhr 
wirklich auf; wer kann fonft für die Ernährung ſorgen?“ 
Angenehm anzuhören war der prahlige Schwatz ſo wenig 
wie die Mäkeleien. Cornelius Friebott erwiderte jedesmal: 
„Mann, ich muß vorwärts. Mann, ich weiß ſelbſt gar 
nichts, und auf unſere Meinungen kommt es überhaupt 
nicht an. Wie alles iſt, ſo müſſen wir es jetzt anfaſſen und 
aushalten.“ 

Er merkte erſt beim Einritt in Gibeon, daß er von dem 
eiligen Darauflos und vielleicht von dem letzten Tage auf 
der Farm nach der langen Krankenruhe übermüdet ſei. Er 
ſchlief gleich. Als er auf dem Bezirksamte vorſprach, ſagte 
der Sekretär: „Sie ſind Herr Friebott? — Sie ſind gar 
nicht wiederzuerkennen.“ Der Bezirksamtmann ſagte: „Wo⸗ 
hin Sie zur Truppe ſollen? Ich glaubte, Sie wollten mich 
fragen, wohin Sie ins Krankenhaus ſollen. Hier liegt Ihr 
Geſtellungsbefehl nicht. Aber es ſitzt ein unterſuchender Arzt 
nebenan. Hören Sie erſt mal, was der befindet.“ Der 
ſchwitzende Arzt fragte: „Was iſt denn mit Ihnen? Das 
Herz iſt nicht in Ordnung oder noch nicht in Ordnung. Sie 
haben unbedingt was gehabt. Typhus? Wann? Wie alt 
ſind Sie? Alſo Landſturm? Gedienter Landſturm? Was iſt 
der Dienſtgrad? Reiten Sie nach Hauſe! Und im übrigen 
ſchonen Sie ſich auch noch!“ Da ging Cornelius Friebott 
zum Bezirksamtmanne zurück und berichtete: „Der Arzt will 
mich vorerſt nicht.“ Der Bezirksamtmann fagfe: „Wenn 
er Sie auch gewollt hätte, Sie wären auf die Farm zurück— 
geſchickt worden.“ Er ſagte: „Ich ſoll nach eben empfan— 
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genen Inſtruktionen mit denen, die es angeht, etwas ber- 
traulich beſprechen. Alſo im Augenblicke weiß kein Menſch, 
wie ſich die Südafrikaniſche Union verhalten wird. Wir 
ſtoßen in die Union nicht vor; abgeſehen von anderen Über⸗ 
legungen iſt das Mißverhältnis der Kräfte zu groß, was 
Sie am beſten wiſſen werden. Wir müſſen verſuchen, Über⸗ 
griffe abzuwehren und unter den Eingeborenen Ruhe zu 
halten. Greift die Union und greifen die Engländer an, dann 
ſind die Truppen, die ſie hier verwenden, ſo viel weniger 
Truppen gegen Deutſchland. Im trockenen Süden läßt ſich 
das Schutzgebiet wenigſtens eine Zeitlang auch mit unſeren 
wenigen Mann gegen eine große Übermacht verteidigen. 
Je länger wir aushalten, um ſo beſſer, um ſo näher rückt 
die Entſcheidung in Europa. Aber es ſteht nun ſo, daß die 
Einfuhr aufgehört hat. Zum Aushalten gehört Nahrung 
für Menſch und Tier. Fleiſch iſt genug da. Mais ſoll genug 
da ſein. Zu denen, die das übrige mitbeſchaffen ſollen, ge⸗ 
hören auch Sie auf der Guten Hoffnung, ſeitdem Sie 
Waſſer haben. Wir denken uns das ſo, daß Sie ſich viel⸗ 
leicht mit den Herren in Klein⸗Nabas verſtändigen, die 
unterrichtet find...‘ Cornelius Friebott fragte, was der 
Bezirksamtmann an beglaubigten Nachrichten von Europa 
mitgeteilt bekommen habe. Da erfuhr er die Nachricht von 
Lüttich und Libau, aber auch, daß die Reichsfunkenſtation 
in Lome in Deutſch⸗Togo, darüber völlig überraſchend nach 
Aufhören des engliſchen Kabels die Mitteilungen aus der 
Heimat gekommen ſeien, wegen des in Togo eindringenden 
Feindes, ſchon habe zerſtört werden müſſen; doch kämen von 
Nauen einzelne Nachrichten. 

Er ritt in noch kürzerer Zeit von Gibeon zurück zur Guten 
Hoffnung, als er hergebraucht hatte; und dem Gefühle nach 
war es ein noch merkwürdigerer Ritt als der Ritt her. 
Durch den ungeheuren, ſtillen, leeren, friedlichen Raum des 
Landes ſchien es fortwährend zu rauſchen. Cornelius Frie⸗ 
bott dachte: „Was geht zu dieſer Stunde in der Welt vor?“ 
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Er dachte: „Ich, ich habe Melſenens Brief in der Taſche.“ 
Er dachte: „Und England iſt gegen uns! England.“ Er 
begegnete Vorüberreitern und erzählte von Lüttich und Li⸗ 
bau. Er traf drei oder vier Stunden vom Hauſe auf einen 
Unteroffizier und zwei Reiter und zwei Bambuſen, die 
Pferde einholten. Er fragte: „Was iſt mit Georgen?“ Der 
Unteroffizier ſagte: „Ich weiß das nicht. Dreißig oder 
vierzig Mann und zwei Maſchinengewehre ſollen erſt noch 
mal in Gochas bleiben. Wo die ſiebente augenblicklich iſt, 
weiß ich auch nicht. Wahrſcheinlich iſt unſer Wanderzirkus“, 
wie ſie uns neuerdings nennen, gleich vom Manöver weg 
auf Haſuur zu gezogen; da ſollen wir wenigſtens dieſer 
Tage erſt mal hin. Und ſollen dort aufpaſſen, daß der 
Engländer nicht über die Dünen klettert und durch den Sand 
reinkommt.“ 


er zweite Junge auf der Guten Hoffnung wurde 

zu ſeiner Zeit geboren, er war ein kräftiges 

Kind, er machte der geſunden Mutter nicht viele 
Not. George kam in Uniform einen Tag vorher von Gochas 
herüber und ritt zwei Tage ſpäter wieder ab, um mit dem 
Nachſchube nach Haſuur zu gehen, oder wo ſonſt die Kamel⸗ 
kompanie zur Aufklärung hinbefohlen werde. Er ſagte: 
„Ich hätte auch noch eine Weile bei der Ortsbeſatzung in 
Gochas bleiben können. Aber was ſoll das? Wenn ſchon, 
denn ſchon. Jetzt will ich auch was erleben. Die halbe Nähe 
von Frau und Kind und der Arbeit und dazu mehr oder 
minder faules Leben, das wäre viel ſchwerer auszuhalten. 
Und du biſt doch hier.“ Seine Mürriſchkeit war verflogen. 
Er ſagte heiter: „Erſt war es Greta zufrieden, daß das 
Kind, wenn es ein Junge wäre, George heißen ſolle wie ich, 
ſie hat es ſogar ſelbſt vorgeſchlagen. Jetzt verlangt ſie, er 
ſolle Görge getauft werden, damit es ja nicht engliſch klingt. 
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Und es pafje noch beſſer zu Friebott als Georg, und dein 
Vater hätte ſich ſo genannt. Und für einen Engländer ſoll 
der Junge mir allerdings nie genommen werden.“ Er er⸗ 
zählte: „Sie wollen in Windhuk eine Burenfreiſchar auf— 
ſtellen. Und ſie haben auch bei uns angefragt, wer von den 
Kameraden in Südafrika geboren ſei, und ob ich nicht dazu 
wolle. Aber ſo wenig wie ich Engländer bin, ſo wenig bin 
ich Bur. Und über Andries de Wet, der das Freikorps füh- 
ren ſoll, habe ich ſeit Jahr und Tag meine Meinung.“ 

Als George kurze Zeit fort war, begannen ſachte die zehn 
Monate Waffenkrieg gegen das verlaſſene Schutzgebiet 
Deutſch⸗Südweſtafrika und die zehn Monate Gegenwehr 
mit den Waffen; und dieſer Kampf war nicht weniger ein 
Heldenlied als an den anderen abſeits gelegenen Stellen, 
wo eine Handvoll Deutſcher im Vertrauen auf ihr Volk 
und ihr Mutterland und in brennender Liebe zu ihrem 
Volke und ihrem Mutterlande ſich wehrten; und zu einem 
deutſchen Heldenliede gehört ja jede Menſchlichkeit und zu— 
letzt die Unbedanktheit und zuletzt, daß ſich in Deutſchland 
niemand darum kümmert. Der Krieg der Vergewaltigung, 
gegen die deutſchen Menſchen ohne Wehr, im verlaſſenen 
Deutſch⸗Südweſtafrika dauerte natürlich viel länger. 

Der Krieg fing im unterſten Süden an. Da ſchoſſen ſich 
ein paar Buren des Schutzgebietes, die ihren eigenen Kopf 
durchſetzen und ihr Vieh über die Grenze bringen wollten, 
mit einer Patrouille der zweiten Kompanie an einer Furt 
des Oranjefluſſes; ſie erſchoſſen einen Unteroffizier und 
einen deutſchen Reiter, die beide gute Mütter hatten und 
beide ihr Leben lieb hatten; eine andere Patrouille der 
zweiten Kompanie grub ſich auf deutſcher Seite der Oſt— 
grenze zur Beobachtung der engliſchen Polizeiſtation Na⸗ 
kab ein. 

Aus den beiden Vorkommniſſen zog der erſte Miniſter 
Südafrikas, der frühere Burengeneral Botha, feine Ges 
legenheit. Er verkündete, die Deutſchen hätten die Grenze 
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verletzt und ſeien auf Eroberung und Knechtung aus, und 
alſo ſei auch hier Krieg notwendig. Und er ließ abrollen, 
was ſeit Jahr und Tag geplant und ausſpioniert und vor⸗ 
bereitet war, und dazu die Wehrpflicht eingeführt worden 
war in der Südafrikaniſchen Union. 

Sehr verſchiedene ſüdafrikaniſche Leute hofften ihren 
Nutzen zu finden bei dem Kriege. Erſt alle die Engländer 
und Juden, die mit der Diamantengräberei in Südafrika 
zu tun hatten, und denen die Diamantenfunde um Lüderitz⸗ 
bucht gar nicht gefielen, ſolange die Ausbeute nicht von 
ihnen geregelt und der Verkaufspreis nicht von ihnen be⸗ 
ſtimmt werde; danach die Burenſöhne und Burenenkel, denen 
kein Land hinterlaſſen war, und die die Verwandtſchaft als 
faule Beiwohner auf den ſüdafrikaniſchen Farmen nicht 
länger dulden wollte, und die ſtatt zu arbeiten zum Lebens⸗ 
unterhalte für ſich und die Ehegenoſſin und die Kinder 
lieber wieder Farmen gewinnen wollten, darauf man mit 
etwas Beutevieh ohne Anſtrengung jagen und hindämmern 
könnte, und die vorgeſtellt bekamen, dergleichen erwarte ſie 
in Deutſch⸗Südweſt; und dann natürlich die Händler, die 
an den Kriegen verdienen, und die in Südafrika ſo ſehr 
zahlreich ſind; und endlich die Berufspolitiker, die buriſchen 
und die engliſchen, die jeder für ſich meinten, wenn ſie nur 
in ſcheinbarer Eintracht gegen die verlaſſenen deutſchen 
Außenpoſten mit viel Geſchrei loszögen, ſei es immer der 
andere, der dem einen die Kaſtanien aus dem Feuer hole 
und die geheimen Pläne fördere. 

Von allen Teilen des großen Weltkrieges gegen Deutſch⸗ 
land war der ſüdafrikaniſche Krieg gegen Deutſch-Südweſt⸗ 
afrika, inſofern er von Buren ausging — und ohne Botha 
und Smuts und ihren Anhang wäre er nicht geſchehen — 
ſicher der allerniederträchtigſte, ſogar noch mehr als der 
hinterliſtige italieniſche Krieg gegen Deutſchland, denn es 
war ein Krieg ohne Notwendigkeit und ohne Haß und auch 
ohne verletzte und ohne entflammte Vaterlandsliebe und 
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nichts weiter als ein Feldzug niederften Undanks und kalter 
Berechnung und gegenſeitiger Vernuckerei auf Koſten eines 
Dritten und ohne jedes kleinſte, ärmſte Gotteslicht, das die 
ungeheure Häßlichkeit eines Menſchenkrieges mit allen ent⸗ 
falteten Schlechtigkeiten der Schlechten doch adelt und ſegnet. 

Aber als Botha und Smuts ihre Karten zu ſpielen an⸗ 
fingen, traten ihnen unerwartet noch drei Männer ihres 
Volkes in den Weg um der Ehre dieſes Volkes willen, und 
der ſüdafrikaniſche Oberbefehlshaber Beyers ſelbſt und der 
Burengeneral Delarey mußten erſt abgeſchoſſen werden und 
der alte General und Wahrheitszeuge Chriſtian Dewet und 
ſein Anhang mußten erſt gefangen geſetzt werden, bevor der 
Plan richtig in Gang kam. — 


Die großen Nachrichten des Kampfes erfuhren ſie auf 
der Guten Hoffnung ſtets bevor die Zeitung zu ihnen ge— 
langte, zuweilen waren auch die kleinen Nachrichten vor 
der Zeitung da, und Stories liefen faſt jeden Tag in ihre 
ſtille Einſamkeit. Die großen und die kleinen Nachrichten 
wurden von den ſtreifenden Reitern der geringen Beſatzung 
in Gochas angebracht und von Polizei, und ſie gelangten 
auch von Klein⸗Nabas herüber. Die Stories kamen von 
überall und nirgends her und fanden an Hottentotten und 
Baſtards beſonders willige Träger. Wenn die Nachrichten 
und das hungrige Warten auf Nachrichten und das Herum— 
raten an den Stories nicht geweſen wäre, hätten ſie auf der 
Guten Hoffnung von einer beinah glücklichen Zeit ſprechen 
können. Greta Friebott nährte ihr Kind und war geſund, 
und die beiden Kinder gediehen, und fie hielt ſtraffe Ord⸗ 
nung in dem Hauſe und um das Haus und bei dem Volke, 
mit dem ſie zu tun hatte. Cornelius Friebott betrieb emſig 
den neuen Anbau am Waſſer von Bohnen und Gemüſe und 
Kartoffeln nach der Verſtändigung mit Klein-Nabas und 
war zur Abwechſlung hinter den Hirten her und bei den 
Schafen und merkte trotz der ſehr langen Arbeitsſtunden, 
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daß er erneut zu Kräften komme. Und er und Greta freuten 
ſich täglich auf die ſehr kurze gemeinſame einzige Feierzeit, 
die mit dem ſpäten Nachteſſen begann, und wenn ſie nicht 
zu müde waren, anderthalb Stunden darüber hinaus dauerte. 
Sie beſprachen beim Nachteſſen die Arbeit des vergangenen 
und des kommenden Tages, ſie beſprachen die großen und 
kleinen Nachrichten und Neuigkeiten und Erlebniſſe, ſie 
redeten von den Kindern und von George. In den anderf- 
halb Stunden nach dem Nachteſſen liefen die Gedanken 
weiter hinaus und verſuchten, ſich in das ferne Deutſchland 
hineinzuhorchen und zu Hindenburg und Ludendorff im Oſten 
und hingen ſich an größere Dinge als den eigenen Tag, an 
Land und Volk und Himmel und Schickſal. Es gab gar 
keine Unruhe mehr zwiſchen den beiden Menſchen, ſondern 
nur Ausgleich und Hilfe und Sicherheit und Gutheit. Ein— 
mal ſprach Greta dies aus, das war an dem Abend, als die 
Kunde vom erſten richtigen Mißlingen Englands einlief am 
Septemberende und als das ganze Schutzgebiet voll Hoff: 
nung war, und als die Prahler ſchon riefen: „Bis Deuffch- 
land geſiegt hat, halten wir durch, am Ende ſiegen auch 
wir noch in dem ungleichen Kampfe.“ Greta ſagte an jenem 
ſtillen, dankbaren Abend: „Es iſt gut, Nelius, daß ich die 
beiden Kinder jetzt habe, es iſt gut, daß dir das nette Mäd⸗ 
chen noch geſchrieben hat vor Briefende zwiſchen Deutſch— 
land und uns, und daß es dich immerzu freut.“ 

Ehe die Kunde von der engliſchen Niederlage bei Sand— 
fontein zu ihnen gelangte, brachte Cornelius Friebott um 
die Mitte des Monats die anderen Nachrichten mit, ſo 
wie er fie außen empfangen hatte. „Ramansdrift iſt über: 
rannt; ein engliſcher Hilfskreuzer hat das arme Swakop⸗ 
mund beſchoſſen ohne Warnung; Kanonen, die hinreichen 
bis zum Schiffe, haben wir dort nicht zur Verfügung; und 
die ſüdafrikaniſchen Engländer ſind zweitauſend Mann ſtark 
in Lüderitzbucht gelandet unter Führung des früheren eng- 
liſchen Konſuls Müller aus Lüderitzbucht, der der Sohn 
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eines einftigen deutſchen Miſſionars und einer Deutſchen 
iſt; und die deutſchen Frauen und Kinder ſind gleich auf 
ſchmutzige Viehdampfer gebracht und weggeſchleppt wor⸗ 
den, und dann wurde Lüderitzbucht geplündert, und Müllers 
Haus haben die Südafrikaner im Irrtum mitgeplündert.“ 

Die Nachricht von den Frauen und Kindern, die aus 
ihren Häuſern geriſſen und auf ſchmutzige Viehdampfer ver: 
ſchleppt ſeien, und von der geplünderten Diamantenſtadt 
wußten die Bambuſen auf ihren Nachrichtenwegen ebenſo 
raſch wie die Weißen; ſie war, ſo meinte Greta, die bitterſte 
Kunde des ganzen Waffenkrieges, nicht nur, weil man ſpäter 
von Monat zu Monat die ſchweren Nachrichten gewohnt 
wurde, ſondern weil es die erſte Nachricht von Nieder— 
tracht war. Greta fragte bei weiten Augen: „Was? Nein? 
Wahrhaftig? So einfach herausgeriſſen aus ihren Häuſern, 
Frauen und Kinder, ohne Notwendigkeit auf ſchmutzige 
Frachtſchiffe geworfen und in die Gefangenſchaft gefahren?“ 
Cornelius Friebott antwortete: „Das mit den ſchmutzigen 
Schiffen, das haben die Engländer unter den Südafrikanern 
veranlaßt, das weiß ich wohl. Und die Lüderitzbuchter An⸗ 
greifer ſollen auch lauter ſüdafrikaniſche Engländer ſein. 
Bei Engländern iſt das ein beſonderer Zug, daß ſie den 
Feind, das heißt den, den ſie ſich zum Feinde erklären, auch 
äußerlich im Schmutze und Drecke ſehen müſſen, um ſich 
über ihn erhaben und erwählt zu fühlen; und dann nährt 
ſich ihre ſchwere Phantaſie daran. Und das habe ich von 
ihnen ſchon am eigenen Leibe ebenſo erlebt in den erſten 
Zeiten meiner Gefangenſchaft im Burenkriege.“ 

Die andere Nachricht der Niedertracht brachte Cornelius 
Friebott Ende Oktober abends herein, er erzählte ſie in 
großer Aufregung. Er ſagte: „Portugieſen an der Nord— 
grenze haben eine unglaubliche Schurkerei begangen. Der 
Gouverneur hat von deutſchen Kaufleuten bei den Portu⸗ 
gieſen Lebensmittel für das Schutzgebiet kaufen laſſen, weil 
er meinte, wir könnten vor Kriegsende in Not kommen. Die 
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Lebensmittel wurden zu Lande angebracht wegen der eng— 
liſchen Gefahr auf See, und der Gouverneur ſandte den 
Bezirksamtmann von Outjo, Dr. Schultze-Jena, an die 
Grenze zur Verhandlung und Abnahme. Der Oberleutnant 
Löſch und ſieben Reiter der Truppe und vier farbige Poli— 
ziſten ritten mit, um auf dem Wege durch Deutſch-Ambo⸗ 
land die Bedeckung zu bilden. Als der Bezirksamtmann und 
die Wache in Erickſon-Drift auf den Proviantzug und eine 
Unterredung mit dem portugieſiſchen Adminiſtrator warte— 
ten, kam am 18. Oktober der portugieſiſche Unterleutnant 
Sereno vom portugieſiſchen Fort Naulila mit fünfunddreißig 
Mann über die Grenze; er lud nach Hin und Her und nach 
genofjener Gaſtfreundſchaft den Bezirksamtmann und den 
Oberleutnant zu einem Beſuche des Forts ein, im Fort be: 
finde ſich gerade der militäriſche Oberbefehlshaber des Be- 
zirkes, der an dieſer Stelle der Grenze zuſtändig ſei, und 
mit dem ſie ſich alſo wegen der Transporte gleich beſprechen 
könnten. Der Bezirksamtmann nahm an, der Oberleutnant 
weigerte ſich eine Zeitlang aus einem unklaren Verdachte 
heraus; ihm war gemeldet worden, die portugieſiſchen Sol— 
daten hätten ſich in der Nacht in eigentümlicher Weiſe an 
die deutſchen Pferde herangeſchlichen. Aber als der Portu— 
gieſe ſehr dringend bat und die Herren aufforderte, für ſich 
und ihre Begleiter die Waffen mitzunehmen, wurden Ober— 
leutnant Löſchs Bedenken zerſtreut. Sie ließen die Patrouille 
zurück; ſie ritten, der Bezirksamtmann, der Oberleutnant 
und die Kriegsfreiwilligen Roeder und Jenſen ſamt drei 
ihrer farbigen Polizeidiener, guter Dinge inmitten der Por— 
tugieſen ab. Am Kunenefluß wurden die Pferde getränkt, 
Sereno fagfe dort, er wolle nun einen Sergeanten voraus— 
ſchicken, um im Fort Frühſtück zu beſtellen. In der Nähe 
des Forts kam der Sergeant zurück. Er meldete, der mili— 
täriſche Oberbefehlshaber, Kapitän Moor von Cuamato, 
habe leider abreiten müſſen, er habe einen Brief hinter— 
laſſen. Da wurde Oberleutnant Löſch von neuem bedenklich 
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und riet zur Umkehr; auch der Bezirksamtmann meinte, der 
Beſuch ſei allerdings bedeutungslos geworden, doch der 
porfugieſiſche Unterleutnant dürfe nicht gekränkt werden. 
Die Deutſchen ritten in das Fort ein und ſaßen ab. Sereno 
ließ den Brief Moors holen und las vor: Befehl des Kapi⸗ 
täns Moor, der deutſche Bezirksamtmann von Damara- 
land und ſeine Begleiter ſind gefangen zu nehmen und nach 
Cuamato zu bringen. Der Bezirksamtmann rief: Was? 
Gefangen? — Ich habe im Vertrauen auf Ihre Offiziers⸗ 
ehre gegen Abmachung Ihre Einladung angenommen! Ich 
bin Ihr Gaſt. Wir reiten jetzt ab. Der Oberleutnant befahl: 
Sofort fertig machen! Da verſuchten farbige Soldaten das 
Aufzäumen der Pferde zu hindern, da war der portugieſiſche 
Unterleutnant verſchwunden und nur die geſamte Fort⸗ 
beſatzung ſtand plötzlich bewaffnet und drohend bereit. Die 
Deutſchen ſprangen aber auf und verſuchten das Freie zu 
gewinnen. Da wurden noch im Fort der Bezirksamtmann 
und der Kriegsfreiwillige Roeder und die farbigen Polizei: 
diener durch Schüſſe ermordet und die zwei andern Polizei: 
diener wurden verwundet aus den Sätteln geriſſen. Der 
Oberleutnant und der Dolmetſcher Jenſen gewannen das 
Freie und gelangten ein paar hundert Meter weg, aber 
dann wurden ſie von den Schüſſen eingeholt. Und der Ober⸗ 
leutnant ſtürzte kot und Jenſen verwundet vom Pferde. 
Jenſen konnte ſich eine Zeitlang verborgen halten, dann 
wurde er gefangen. Nach dem Morde erſchien der Unter⸗ 
leutnant Sereno wieder. Die erſte Darſtellung erhielt die 
zurückgebliebene Patrouille durch den Reiter Kimmel. Der 
Reiter Kimmel ging auf Rat eines inzwiſchen hinzugekom— 
menen deutſchen Reiſenden dem Bezirksamtmanne nach, 
um ihn zu warnen, irgend etwas ſei verkehrt. Die Portu— 
gieſen ließen den Reiter Kimmel in das Fort herein und 
verlangten, der Reiter ſolle einen Brief ſchreiben, damit 
die ganze Patrouille nachkäme. Der Reiter hatte unterwegs 
Schüſſe gehört und horchte herum, was die Eingeborenen 
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ſprächen, und begriff, daß er in einem Mordloche fei, und 
daß die vor ihm wahrſcheinlich alleſamt umgebracht wären. 
Er erklärte ſich bereit den Brief zu ſchreiben, aber durch 
einen Eingeborenen ließ er gleichzeitig ſagen: Macht euch 
fort, ihr ſollt hier jeder ſpurlos verſchwinden, der Bezirke: 
amtmann und die andern ſind ermordet, der Portugieſe will 
verhindern, daß es jemand erzählen kann. Nachher ſoll es 
heißen, die Ovambos und Ukuanjamas ſeien es geweſen. 
Die zweite Darſtellung erhielt die Patrouille durch die zwei 
verwundeten farbigen Polizeidiener, denen es zu entweichen 
gelang. Da ging die Patrouille zurück. Die dritte Darſtel⸗ 
lung gelangte durch den deutſchen Reiſenden Dr. Vageler 
nach Windhuk, der ſich beim portugieſiſchen Adminiſtrator 
in Humbe aufgehalten hatte und ſich mit dieſem unterwegs 
befand nach Erickſons⸗Drift, als der Mord in Naulila ge— 
ſchah. Er ließ ſagen, die Toten feien gleich ausgeraubt wor— 
den, und der Polizeidiener ſei nur angeſchoſſen geweſen und 
ſei noch lebend den Krokodilen im Kunene zugeworfen wor— 
den, und Sereno habe gedacht, der Bezirksamtmann ſei der 
deutſche Gouverneur ſelbſt, der vor den Engländern ge— 
flohen ſei, und er führe alſo einen großen Schlag aus. Und 
eintauſendfünfhundert Mann ſeien von den Portugieſen an 
die Nordgrenze gebracht, angeblich zum Kampfe gegen Ein⸗ 
geborene, aber wahrſcheinlich, um mit den Engländern zu— 
ſammen zu arbeiten gegen das Schutzgebiet.“ 

Cornelius Friebott ſagte: „Was geſchehe? Was ge— 
ſchieht? — Es iſt gleich etwas geſchehen! — So wenig Leute 
wir haben, und ſo notwendig wir ſie gegen die Engländer 
in Lüderitzbucht brauchen, Oberſtleutnant von Heydebreck 
hat den Major Franke mit dreihundertfünfzig Mann vom 
Süden losgeſchickt, ſie ſollen ſofort hinauf; wenn es gut 
geht, haben ſie eine knappe Woche Bahnfahrt und ſechs 
lange Wochen Marſch durch faſt unerforſchtes und unbe— 
rührtes Kaffernland und durch Durſt und durch Fieber. 
Das iſt geſchehen. Und Richter von Klein-Nabas war por: 
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geftern an der Bahn und hat mit den Offizieren und Reitern 
geſprochen, als fie bei der Beförderung von Kleinfontein— 
Süd nach Norden vorüberkamen.“ Greta fragte: „Nelius, 
iſt George mit dabei?“ Er antwortete: „Nein, von der 
Siebenten iſt niemand dabei“, und er nannte ein paar 
Namen gemeinſamer Bekannter, die an dem ganz uner⸗ 
warteten abenteuerlichen Zuge teilnähmen. Er ſagte: „So 
ähnlich iſt der Portugieſe auch den paar aufrechten Buren 
im Burenkriege zuletzt in den Rücken gefallen. Und wir 
ſollen noch keinen Krieg mit ihm haben.“ 

Es war danach ein dunkler, ſchwerer Abend. Wenn man 
außen ſaß und in die Nacht ſtarrte und horchte, gingen 
die Gedanken hinter den Ermordeten von Naulila her und 
zogen mit den Rächern, und ſie rätſelten daran herum, daß 
an das große, helle Deutſchland der Schakal ſich ſchon jetzt 
von rückwärts wage, der doch ſonſt erſt kommt, wenn das 
Wundbett anfängt. Aber beim Gutenacht ſagte Cornelius 
Friebott: „Portugal muß ſeit Jahr und Tag gehorchen, 
wenn England winkt; ſo muß man's anſehen und ſo iſt's.“ 

Am anderen Tage erſchien der Bezirksamtmann und ritt 
in Offiziersuniform mit einem Poliziſten. Greta ſagte: 
„Mein Vetter iſt am Auob, am Waſſer. Wir kommen gut 
voran. Er iſt wieder ganz bei Kräften. Er will ſich in Wind— 
huk melden für die Truppe. Der Mord von Naulila regt 
ihn ſehr auf.“ Der Bezirksamtmann ſagte: „Zur Truppe? 
Das iſt unmöglich. Er ſoll um Gottes willen hier weiter 
machen. Daß Menſch und Tier was in den Leib kriegen, 
das iſt das A und das O vom Aushalten. Die Kameruner 
Kompanie kommt demnächſt nach Klein-Nabas, damit die 
Arbeiten dort ausgedehnt werden; und vielleicht könnten 
ihm Mannſchaften und Gefangene abgelaſſen werden.“ — 


Im November erzählten zuerſt die Hottentotten: „Der 
Oberſtleutnant iſt tot“, und wieder: „Herr, die Engländer 
landen jetzt auch Soldaten in Walfiſchbucht.“ Cornelius 
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Friebott wollte den Tod des oberſten Truppenführers nicht 
glauben, er antwortete: „Ach, was ihr alles ſchwätzt.“ Aber 
dann war es doch wahr... „Sie haben mit neuen Gewehr— 
granaten Schießverſuche gemacht, dabei hat es ihn und 
andere umgeriſſen, und Major Franke, der jetzt der Führer 
iſt, iſt noch auf dem Zuge gegen die Portugieſen ...“ Um 
dieſe Zeit verſiegte die wilde Hoffnung auf das deutſche 
oſtaſiatiſche Kreuzergeſchwader, daran ſo viele eifrig feſt— 
hielten, daß es plötzlich erſcheinen werde vor Lüderitzbucht 
und Walfifchbai und Swakopmund und den Feind im 
Nacken packen werde. 

Vor Weihnachten kam George zu kurzem Austauſche 
nach Gochas und ritt von Gochas die Patrouillen mit auf 
Koes und Arahoab, und am zweiten Weihnachtstage waren 
er und zwei Kameraden und Gretas Vater zur ſpäten 
Taufe des zweiten Jungen auf der Guten Hoffnung. Die 
Reiter und der alte Born wußten zu berichten, daß der Zug 
gegen die Portugieſen gelungen ſei, und daß über Naulila 
die deutſche Flagge einen Tag geweht habe, und daß das 
Fort dann verbrannt worden ſei. Sie erzählten es jeder 
etwas anders, aber jeder hart und mit harten, blanken 
Augen. Sie ſtanden dann, die drei Reiter und Born und 
Cornelius Friebott und der taufende Miſſionar mit der 
jungen Mutter vor den neuen Arbeiten am Auob. Born und 
der Miſſionar und auch George ſtaunten. Born und der 
Miſſionar ſagten: „Wenn es zu anderer Zeit wäre.“ Cor: 
nelius Friebott entgegnete: „In die andere Zeit wird es 
aber dauern ...“ 

Am Abend kam erſt George zu Wort und berichtete von 
Wochen der Engländerbeobachtung in der Namib und von 
den Bergen der Namib aus, dazu er bald wieder zurück 
ſollte. Er erzählte nach ſeiner kolonialen Art bummelig und 
unbeſchwert, daß die Frau und die andern Männer oft 
laut auflachten. Er ſagte am Ende: „Nur einen Gefallen 
wollen uns die Tommies nicht tun, in ein richtiges dickes 
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Gefecht wollen fie ſich ſeit Sandfontein nicht mehr hinein: 
locken laſſen. Sie wiſſen, daß ſie alles haben, Mannſchaften 
und Pferde und Kraftwagen und Koſt und Futter und 
Waffen und Munition, und da wollen ſie ſich wenigſtens 
nicht tot ſchießen laſſen, ſondern verſuchen uns heraus⸗ 
zumarſchieren.“ Nach dieſen Worten ſagten die andern eine 
Weile nichts. Als ſie von neuem ſprachen, kam der Farmer 
Born an die Reihe. Er ſagte: „Die Baſtards geraten in 
Unruhe. Ich wohne lange genug unter ihnen, ich ſoll die 
Brüder doch kennen. Und wir alle, die bei der Baſtard— 
kompanie in Rehoboth ſind, wiſſen es; ſeit der Engländer 
in Walfiſchbucht Schiffe liegen hat, und ſeit wir die Re: 
gierungsgefangenen in Baſtardland haben, ſeitdem ſchnup— 
pern ſie in die Luft und erwarten etwas.“ Er wurde ärger⸗ 
lich, weil der Miſſionar widerſprach. Er ſagte: „In Wind⸗ 
bu? ſtreiten fie es natürlich ab und der Sekretär in Reho— 
both ſtreitet es auch ab; das heißt gar nichts, und ich werde 
mich auch wohl hüten, irgendwo anders davon zu unken, 
aber hier unter ung...” Er ſagte grob: „Ihr Himmels⸗ 
lotſen habt niemals eine Ahnung gehabt von dem, was bei 
eurer farbigen Brüderſchaft ausgeheckt wurde.“ 

Es ging dann merkwürdig zu, die Farmer und die Reiter 
befanden ſich auf einmal, als ihre Blicke rundum gegangen 
waren, in nüchterner, kühler Übereinftimmung. Sie ſagten: 
„Wenn Deutſchland in Europa ſich bald durchſetzt, und 
dieſe Hoffnung wird keiner aufgeben, dann waren wir gar 
nicht in Not. Wenn es aber in Europa noch lange dauert, 
wie es auch ſein kann, dann — man darf es nicht glauben, 
man darf nicht zu Dritten davon reden, man mag es aber 
vor ſich ruhig wiſſen, um bereit zu ſein — dann umlaufen 
und umſpinnen uns die Engländer und Südafrikaner ſo 
lange, bis wir eingelappt ſind; und dann müſſen wir hier 
erſt einmal dafür bezahlen, daß der Engländer und der 
Franzoſe und der Ruſſe, und wer noch ſonſt dazu gehört, 
in Europa nichts ausrichten.“ Sie ſagten es nicht leiſe mit 
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einander zugeſtreckten nickenden Köpfen, ſondern hart und 
knapp. Und bekamen harte und ſchwere und hölzerne Züge 
dabei. Und lachten dann wieder, und George und Cornelius 
Friebott ſagten: „Aber vorher erzwingt die Truppe doch 
noch eine Schlacht; und ſobald der Truppe gelungen iſt, 
eine richtige Schlacht zu erzwingen, wird doch noch alles 
anders, ja, dann iſt ganz gewiß alles gleich anders.“ Der 
Miſſionar fragte verſtört: „Wie wollen Sie das machen, 
daß Sie etwas wiſſen, und es doch nicht glauben? Das 
kann ich nicht. Wie wollen Sie das anſtellen?“ Sie waren 
ſchon weiter im Geſpräche und horchten unverſtändig auf. 
Gerade als Born polternd antworten wollte, nahm ihm 
Cornelius Friebott das Wort ab: „Wir wiſſen und glau— 
ben, daß es gut geht, hier wie zu Hauſe; das andere iſt 
Schnack.“ 

Der Januar war auch ruhig, die Namen bei Gefechten 
und Überfällen, die genannt wurden, waren immer noch 
Ortsnamen an der Grenze und über der Grenze; und von 
Lüderitzbucht ſchienen die Engländer nicht vorwärts zu kom⸗ 
men, und in Walfiſchbucht ſchienen ſie ebenſo langſam; und 
was der Funkenturm in Windhuk bei günſtigem Wetter 
auffing an Mitteilungen aus der Heimat, klang keineswegs 
ſchlecht, und ſchlimme Nachrichten, die der Feind nach Kräf— 
ten in das Schutzgebiet gelangen zu laſſen verſuchte, wurden 
ſchon durch die Ortsbezeichnungen Lügen geſtraft für jeden, 
der die Landgrenzen und die Geographie und die Sprachen 
Europas nur ein wenig kannte. 

Im Januar war es richtig ſtille auf der Guten Hoff⸗ 
nung vor Arbeit und Gleichmaß und Geſundheit und Zu— 
verſicht. An den Abenden, wenn Cornelius Friebott herein⸗ 
kam zur Mahlzeit, ſagte er jetzt zuweilen: „Geht der Krieg 
günſtig für uns aus, fahre ich vielleicht bald wieder nach 
Deutſchland. Geht der Krieg günſtig für uns aus, muß 
mich Hanke loslaſſen, und dann werde ich doch noch Far— 
mer.“ Er ſagte: „Nein, zu euch werde ich mich nicht ſetzen. 
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Ich habe es auch Georgen ſchon verſprochen, daß ihr die 
Gute Hoffnung für euch haben ſollt, es gibt noch andere 
Farmen im Lande. Und den Norden will ich mir zuerſt an: 
ſehen!“ Greta Friebott antwortete: „Ja, du ſollſt nach 
Deutſchland fahren... Daß du uns die Gute Hoffnung 
laſſen willſt, iſt mir ebenfalls recht ... Es ſcheint ja, daß 
es für Männer immer beſſer iſt, wenn ſie ein Stück ausein⸗ 
ander find und jeder für ſich zu beſtimmen hat... Nur, in 
der Nachbarſchaft könnteſt du bleiben, in einer erreichbaren 
Nachbarſchaft ...“ Sie ſagte am Ende ſolcher Geſpräche 
wie zufällig: „Das Kaſſeler Mädchen iſt jetzt achtzehn Jahre 
alt. Wenn du nächſtes Jahr fahren könnteſt, iſt ſie neunzehn 
Jahre alt. Und wäre es nicht hübſch, wenn du es einzu⸗ 
richten vermöchteſt, daß du der Mutter und der Tochter in 
deinem Reinhardswalde wieder begegneteſt, da ſie Jahr für 
Jahr auf die Sababurg gehen? Und ſobald der Krieg es 
zuläßt, mußt du ſchreiben. Denn was aus deinem Briefe 
geworden iſt, den wir an jenem Tage, als der Sergeant 
die Einberufung brachte und als Görge noch nicht geboren 
war, durch Andreas noch fortbringen ließen, das weiß der 
Himmel.“ Sie brauchte natürlich nicht immer die gleichen 
Worte, aber wenn Cornelius Friebott von der Zukunft 
redete, brachte ſie ſtets das Mädchen in ſolcher Weiſe in 
Erinnerung. Sie merkte, daß Cornelius Friebott es ſehr 
gerne höre, obgleich er nichts erwiderte. 

Der einzige Beſucher im ganzen Monat Januar war 
der landwirtſchaftliche Sachverſtändige der Regierung, der 
das große Werk in Klein⸗Nabas unternommen hatte, wo 
ſie zu Kartoffeln und Hülſenfrüchten mit Kornfeldern be⸗ 
gannen. Er kam an Kaiſers Geburtstag, um anzuſehen 
und zu beraten. Er trug die Uniform eines Oberleutnants. 
Er aß mit zu Abend, ſie ſprachen natürlich vom Kriege. 
Cornelius Friebott ſagte: „Wir haben vier Wochen lang 
keinen Menſchen geſehen ...“ Greta ſagte: „Mein Mann 
hat nicht einmal geſchrieben ...“ Der Gaſt ſagte: „Seit vier 
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Jahren hat es im Süden nicht mehr geregnet. Jetzt kommt 
uns das einmal zuſtatten. Die ſüdafrikaniſchen Maſſen 
gegen unſere Handvoll, die Tauſende gegen unſere Hunderte 
können ohne Waſſer nichts machen, von Lüderitzbucht aus 
nichts und vom Oranjefluß aus nichts und von der Südoſt⸗ 
grenze aus nichts, und unſere Stellung bei Aus am Was 
mibrande iſt ſehr ſtark, und wenn die Engländer wirklich 
von Lüderitzbucht heraufkämen und gegen Aus anliefen, wie 
wir es hoffen müſſen, holen ſie ſich blutige Köpfe, und wenn 
fie es nicht anlaufen, werden wir fie zur Schlacht zwingen..“ 
Cornelius Friebott fragte: „Und wenn Botha von Wal⸗ 
fiſchbucht vorgeht mit den Maſſen ...?“ Der andere wiegte 
den Kopf: „... Dann müſſen wir ihn bei Jakalswater und 
Pforte aufhalten.“ Cornelius Friebott ſagte: „Das müſſen 
wir allerdings, denn wenn das nicht glückt, dann müſſen 
unſere Truppen aus dem Süden fort, ſonſt ſind ſie abge— 
ſchnitten.“ 


Geſtellungsbefehl nach Gochas zur ſiebenten Kom— 

panie; auf der Guten Hoffnung ſollte von Nabas 
aus Nachſchau gehalten werden. An dem Tage, an dem 
Cornelius Friebott abritt, begann es ſelbſt über der Guten 
Hoffnung ſchwer zu regnen. Cornelius Friebott ritt Auob 
abwärts. In Klein⸗Nabas hieß es, es regnet im ganzen 
Süden, von überall her wird Regen gemeldet. Jeder, der 
vom Regen ſprach, machte nach alter Gewohnheit ein zu— 
friedenes Geſicht; denn Regen im Süden iſt ein ungeheures 
Gottgeſchenk und wirkt wie ein Wunder; in ein paar Ta: 
gen macht Regen aus Wüſten lachende Weiden, und in einer 
Woche wird aus Meilen von Barrenheit ein leuchtendes 
Blumenfeld. Der landwirtſchaftliche Sachverſtändige ſagte: 
„Na ja, laß es dem Engländer was nütze ſein. Aber was 
66 Gr., V. 


J: Monat Februar bekam Cornelius Friebott einen 
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bedeutet es auch für unſere armen, matten, überanſtrengten 
Pferde und auch für unſere Leute im Süden, ſchon daß ſie 
ſich ſatt trinken können, ſchon daß ſich alle einmal waſchen 
können und ihre Kleider waſchen können. Der Regen macht 
auch unſere Leute beweglicher, und den Vorteil der inneren 
Linie haben wir doch.“ 

Cornelius Friebott kam triefend vor Näſſe nach Gochas. 
Der Leutnant ſagte: „Wieder einer?“ Er ſagte: „Welche 
ſollen von hier zur Kompanie nach vorn. Und die ſollen 
hier erſetzt werden.“ — Sie ritten die gewöhnlichen Pa⸗ 
trouillen in die Dünen. Ein Feind war nicht in der Nähe. 
Sie jagten ab und zu, dann nannten ſie die Patrouillen 
Fleiſchpatrouillen. Sie kamen auch zweimal auf die Gute 
Hoffnung, und Cornelius Friebott wurde zu ſeiner Arbeit 
beurlaubt und blieb zwölf und vierundzwanzig Stunden 
auf der Farm. — Und Regen fiel wieder und wieder, im 
Frieden wäre es ein geſegnetes Jahr geworden, wie es der 
Süden kaum mehr kannte, aber nicht minder ein geſegnetes 
Jahr für das ganze Schutzgebiet. 

Im März lautete der Befehl: „Der Sergeant d. L. Frie⸗ 
bott übernimmt zeitweilig das Stationskommando auf dem 
Außenpoſten Arahoab.“ Der Leutnant Aſchenborn ſagte: 
„Machen Sie ein ſaures Geſicht? Arahoab liegt einſam, 
es liegt doch heimelig, und Sie haben drei Mann dort, und 
weniger Fliegen ſind dort, und Sie können Fleiſchpatrouillen 
machen, und Sie nehmen ſich ein Buch mit!“ Cornelius 
Friebott antwortete: „Es ift ein Nichtstuepoſten ...“ 

In Arahoab war gar nichts zu hören, bis eines Tages 
von Gochas mitgeteilt wurde: „Bei Jakalswater und Pforte 
ſoll ein Gefecht geweſen ſein.“ Cornelius Friebott fragte 
den Leutnant durch den Fernſprecher: „Was geſchieht ...?“ 
Der Leutnant erwiderte: „Noch nichts! Aber Sie können 
wieder her, wenn Sie wollen, und ein anderer kann hin.“ 

Danach geſchah ein ſeltſames Zuſammentreffen: Am 
zweiten Tage der Rückkehr ging eine Streife Auob auf— 
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wärts, um den Leitungsdraht, der von Gochas zum Kamel⸗ 
geſtüt Kalkfontein⸗Nord lief und an irgendeiner Stelle ge⸗ 
ſtört ſchien, nachzuprüfen. Cornelius Friebott führte die 
Patrouille. Bis zur Guten Hoffnung lief der Draht in Ord⸗ 
nung, aber eine Strecke oberhalb des arteſiſchen Waſſers 
war er durchgeriſſen und vielleicht ſogar durchgeſchnitten. 
Cornelius Friebott hatte vom Waſſer einen Bambuſen zum 
Wohnhauſe geſandt, er werde mit der Patrouille auf kurze 
Raſt zum Hauſe kommen. Er wurde ein paar Stunden 
ſpäter zum Wohnhauſe getragen. Sein Tier war eines von 
den überhaſtigen, ſtörriſchen Aufſpringern. Es warf ihn 
beim Aufſpringen ſchwer und ſchlecht auf die Hüfte. Er lag 
erſt ohnmächtig, und es ſchien ſehr ſchlimm. Die Patrouille 
ließ ihn im Hauſe zurück. 

Von Nabas wurde der Lazarettgefreite geſchickt, der 
dort Dienſt tat. Er erzählte: „Das Gefecht bei Jakals⸗ 
water iſt nicht glücklich geweſen. Und die Truppe im Süden 
hat Befehl, von Aus zurückzugehen auf Keetmanshoop, und 
das geſchieht gewiß, weil im Norden Verſtärkungen ge: 
braucht werden.“ Er ſagte zu der jungen Frau: „Sie haben 
doch gutes Fuhrwerk. Das beſte iſt, daß Herr Friebott nach 
Mariental gefahren wird, ſobald die erſten Folgen der Er⸗ 
ſchütterung vorbei ſind, und daß ihn von dort ein Zug mit⸗ 
nimmt nach Windhuk ins Lazarett. Ich kenne mich mit 
Hüftquetſchungen nicht aus. Und ich weiß eben keinen Arzt 
in erreichbarer Nähe.“ 

Die erſten Folgen der Erſchütterung ſchienen am zweiten 
Abend faſt verſchwunden, aber Cornelius Friebott wehrte 
ſich trotz den Schmerzen ſehr: „Jetzt? Jetzt? Auf keinen 
Fall!“ Er ſprach nicht aus, aber er dachte: „Was auf einer 
Farm geſchehen kann, wenn die Frau allein iſt und der eng⸗ 
liſche Feind kommt, das habe ich einmal erfahren. Wäre 
ich bei der Truppe, wäre es ein anderes! Aber wenn ich 
ſchon als Krüppel liegen ſoll, dann bin ich in Windhuk nur 
im Wege, und hier kann meine Gegenwart vielleicht etwas 
66 * 
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nützen.“ Er verlangte in den folgenden Tagen immer wieder 
zu wiſſen, ob irgendwelche friſchen Nachrichten eingetroffen 
ſeien. Greta Friebott antwortete verwundert: „Du weißt 
ſelbſt, daß hier wochenlang nichts zu hören iſt; du biſt nur 
von Gochas her gewohnt, daß da mehr erzählt wurde und 
die Meldungen einliefen, und deshalb biſt du ungeduldig.“ 

Nach drei Wochen beſtand Cornelius Friebott darauf, 
aufzuſtehen, er ließ ſich in die Karre heben und fuhr zu den 
Arbeiten. Der Leutnant kam vorher ſelber mit einer Streife 
von Gochas, er meinte achſelzuckend: „Ja, wie lange wir 
noch in Gochas bleiben, das weiß ich auch nicht. Sie müßten 
nach Windhuk, meinetwegen können Sie hierbleiben, aber .. 
den Mangel an ärztlicher Pflege und die möglichen Folgen, 
die müſſen Sie ſelbſt tragen.“ 

Am dritten Tage, nachdem Cornelius Friebott aufge— 
ſtanden war, wußten alle Bambuſen auf der Guten Hoff: 
nung: „Die Truppe iſt jetzt aus Keetmanshoop fortge⸗ 
gangen, Keetmanshoop iſt jetzt engliſch.“ Cornelius Friebott 
fragte einen nach dem andern: „Wie kommt ihr dazu? Ich 
weiß von nichts.“ Sie entgegneten: „Wir haben es gehört. 
Es iſt wahr.“ Ein ſchielender Baſtard ſagte: „Die Eng⸗ 
länder kommen auch hierher.“ Von dieſem Tage wurden 
ſämtliche Farbige der Guten Hoffnung bei ihren Reden 
kecker und bei der Arbeit ſäumiger, die Weiber ſowohl wie 
die Männer. 

In der Frühe ließ ſich Cornelius Friebott nach Klein: 
Nabas fahren, es war töricht mit der ſtark ſchmerzenden, 
unſicheren Hüfte. Der landwirtſchaftliche Sachverſtändige 
ſagte: „Mit Keetmanshoop das ſtimmt. Immerhin iſt noch 
die Frage, ob die Unionstruppen gleich nachrücken. Man 
wird ihnen ja die Eiſenbahn nicht ſo einfach überlaſſen; und 
Hauptmann von Kleiſt, der die neue Führung hat bei der 
Südtruppe, erzwingt vielleicht doch noch ſeine Schlacht, 
und wer weiß, was dann geſchieht. Die Truppen ſind eben 
im Norden jetzt nötig, und der Regen hat dem Engländer 
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geholfen. Und wir werden nun leider hier abbauen müſſen. 
Ich erwarte noch Befehl. Für wen iſt die ſchöne Arbeit nun 
geweſen? Sehen Sie hin!“ 

Am Abend des ſechsundzwanzigſten April nach zehn Uhr, 
als ſie ſchon die Lichter gelöſcht hatten, kam Greta an des 
Mannes Türe. Er lag wach vor Schmerzen und hörte ſie. 
Er fragte: „Willſt du etwas? Suchſt du etwas?“ Sie er⸗ 
widerte: „Wenn du noch wach biſt ... mir ſcheint, es hat 
vorhin ſehr weit fort mit Kanonen geſchoſſen. Vielleicht ſind 
es Sprengungen geweſen. Können ſie ſchon ſo weit ſein?“ 
Er antwortete: „Wie willſt du das bis hierher hören?“ 
Sie ſagte: „Es iſt windig. Der Wind kommt von Süd— 
weſten her.“ Sie ſtand in der Nacht noch einmal vor ſeinem 
Zimmer, weil ſie deutlich das Schießen zu vernehmen glaubte; 
aber da er nun feſt ſchlief, ſtörte ſie ihn nicht. Am frühen 
Morgen hatte ſie Not mit den Bambuſen. Männer und 
Weiber lungerten in der Nähe des Hauſes herum und 
griffen nicht recht an und hielten den Kopf ſchief und 
ſchwatzten leiſe und ſagten: „Hörſt du nicht die Kanonen?“ 
Greta entgegnete: „Marſch jetzt, ich höre gar nichts, viel⸗ 
leicht iſt es Donner.“ Sie weckte dennoch den Mann. Sie 
ſagte: „Die Kanonen ſind zu hören, das Volk wird wirr. 
Sie ſollen dich nur ſehen.“ Lange vor Mittag war nichts 
mehr zu hören, es lief auch kein Wind mehr. 

An dieſem ſechsundzwanzigſten und ſiebenundzwanzigſten 
April wurde unter eigenſinniger Führung das Gefecht bei 
Gibeon gefochten. Das Gefecht war am ſechsundzwanzig⸗ 
ſten abends ein vermeintlicher ſchöner Gewinn und am 
ſiebenundzwanzigſten morgens eine troſtloſe Schlappe: und 
die müde und ausgepumpte und doch eifrige Truppe und 
ſehr treffliche Unterführer hätten Beſſeres verdient ge— 
habt. 

Die Kunde vom Gefechte war ſchneller auf der Guten 
Hoffnung als ein Reiter reiten kann. Cornelius und Greta 
bekamen nicht heraus, auf welche Weiſe die Kundſchaften 
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hergedrungen ſeien. Cornelius Friebott fagfe zu den Bam: 
buſen: „Wenn auch die Arbeit auf Klein⸗Nabas eingeſtellt 
wird, wir werden weiter arbeiten. Der Platz bei Nabas iſt 
ein Regierungsplatz; dieſes hier iſt mein Platz, und hier 
beſtimme ich und die Frau und Herr George, wenn er tie: 
derkommt.“ Am Abend war noch eine Kundſchaft da; die 
neue Kundſchaft lautete: „Die deutſche Truppe macht mit 
den Baſtards Krieg, oder auch die Baſtards machen mit der 
Truppe Krieg.“ Cornelius und Greta Friebott ſagten beide: 
„Jetzt ſchweigt ſtill, das iſt eine Story und ſonſt nichts.“ 
Sie wollten nicht zu viel ſagen, damit die Farbigen nicht 
dächten, ſie ſchenkten dem Gerüchte Glauben und ſeien in 
Angſt. Sie waren nicht in Angſt, auch Greta nicht. Greta 
ſagte nur: „Ob Vater noch bei der Baſtardkompanie in Re- 
hoboth iſt? Oder ob er auf der Farm ift? Für Mutter und 
die Kinder wäre es beſſer, er wäre auf der Farm.“ 

Cornelius und Greta Friebott ſprachen am achtundzwan⸗ 
zigſten April mit keinem der Farbigen über den Krieg und 
irgend etwas, das mit dem Kriege zu tun hatte. Cornelius 
Friebott ließ ſich in Uniform an das Waſſer fahren und 
bemühte ſich zu lachen, obgleich er ſtarke Schmerzen hatte. 
Der Hottentott Andreas fuhr ihn in der Karre abends zu— 
rück. Der Hottentott ſah ihn immer wieder an bei halber 
Wendung des Kopfes. Als ſie ſchon das Haus ſahen, redete 
er: „Die Baſtards haben doch weiße Menſchen totgemacht; 
die Deutſchen machen doch Orlog gegen die Baſtards.“ 
Cornelius Friebott tat, als höre er ihn nicht. 

Am nächſten oder übernächſten Tage waren alle Farbigen 
eifriger bei der Arbeit. Bei Abgabe der Milch begannen die 
Weiber zu kichern. Greta fragte: „Was iſt denn mit euch?“ 
Die Weiber antworteten: „Wir lachen, weil du nicht lachſt.“ 
Greta ſagte bei guter Laune: „Ihr ſeid nicht bei Troſte.“ 
Die Weiber riefen: „Es iſt doch wahr, du müßteſt lachen, 
die ganze Kompanie kommt von Gochas am Riviere herauf 
zu Beſuche, und ſie haben noch mehr Kameltiere als früher, 
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und Herr George ift bei der Kompanie, und die Engländer 
haben die deutſchen Soldaten doch nicht alle gefangen, ach 
nein, es gibt noch viele.“ Greta lief hinein: „Die Kompanie 
käme Auob auf, George ſei dabei; was ſoll man nur davon 
halten?“ Cornelius Friebott ſagte: „Frage lieber nichts!“ 

Eine Stunde ſpäter war George im Hauſe, er kam zu 
Pferde an vor der ziehenden Kompanie. Sie ſaßen nur 
kurze Zeit zuſammen im Wohnzimmer und ſprachen leiſe; 
George ſchien nicht gedrückt, er ſpielte mit den beiden Jun⸗ 
gen, während er redete. Er berichtete: „Wir waren auf dem 
Marſche von Maltahöhe über Gibeon, wir ſollten die rück— 
wärtigen Verbindungen des Feindes bei Haſuur und Kiriis⸗ 
Oſt ſtören. Wir meinten, es ſei ein ganz ſchöner Auftrag für 
unſern „Wanderzirkus“. Inzwiſchen iſt aber die Sache bei 
Gibeon geſchehen, und der Hauptmann hat geſtern die 
Meldung bekommen, daß Engländer von Gibeon aus nach 
Gochas kämen, und daß ſie auch von Mariental Truppen 
ausgeſchickt hätten, die an den Auob vorſtoßen ſollen.“ Er 
ſagte achſelzuckend: „Ja, ihr könnt ſie vielleicht ſchon heute 
abend hier erwarten.“ Er ſagte: „Sie ſind aber hinter uns 
her und möchten uns fangen und werden bei euch nicht 
verweilen.“ Er ſagte: „Mit Haſuur und Kiriis-Oſt war es 
alſo für uns nichts. Sondern wir müſſen dafür ſorgen, daß 
wir ſelbſt zur Truppe kommen und noch aufnehmen, was 
zu uns gehört im Auobtale.“ Er ſagte: „Wohin es geht, 
weiß ich doch auch nicht. Die Truppe ſammelt ſich im Nor— 
den, das iſt alles, was ich weiß.“ Er ſagte: „Jawohl, 
Unteroffizier das bin ich geworden, ich will es auch noch 
weiter bringen.“ Er ſagte: „Der Hauptmann läßt mitteilen, 
er halte es für das beſte, wenn ihr nicht flüchtet. Von den 
Farmern im Süden, die mit ihrem Vieh flüchteten, ſind ſehr 
viele abgeſchnitten worden, als es plötzlich ſo ſchnell ging. 
Ihr am Auob, ihr ſollt bleiben. Das iſt auch meine Mei— 
nung, denn die Farmen der Flüchtlinge ſind alle ausgeraubt 
und ausgeſtohlen worden. Das wiſſen wir. Erſt hat der 
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Feind das Beſte kurz und klein geſchlagen und danach 
haben ſich die Farbigen über den Reſt gemacht.“ Er ſagte: 
„Ja, jetzt iſt Krieg, das iſt nichts Neues.“ Er ſagte: „Wenn 
dir und den Kindern nichts geſchieht, das andere wird ſchon 
wieder werden.“ Er begann Gretas Hand zu ſtreicheln. Er 
ſagte zu Cornelius Friebott gewandt: „Der Hauptmann 
läßt dir ſagen, du ſollſt dich als ausgekleidet betrachten auf 
ſeine Verantwortung. Wir können Kranke nicht mitnehmen. 
Du mußt die Uniform beiſeite ſchaffen, ſonſt ſchleppt dich 
der Engländer womöglich gefangen fort.“ Er ſagte: „In 
Gochas haben wir alles geräumt und gut vergraben.“ Er 
ſagte: „Über den Baſtardaufſtand hörten wir auch nichts 
Genaues. Jedoch im Aufſtand ſind dieſe Brüder. Und Vater 
hat es richtig vorausgeſagt.“ Greta begleitete ihren Mann 
eine halbe Stunde zu Pferde. 

Sie und Cornelius Friebott warteten bis elf Uhr abends 
zuſammen im lichtloſen Zimmer, ob der Feind käme. Dann 
gingen ſie ſchlafen. In der Nacht wachte Cornelius Friebott 
auf, er meinte ſprechen zu hören am Hauſe und dann im 
Hauſe. Er machte ſich hoch und humpelte an die Türe. Da 
ſagte Greta außen: „Lege dich wieder hin, es iſt alles in 
Ordnung, George iſt noch einmal dageweſen.“ 

Der Feind kam auch nächſten Tages nicht. Aber bei 
Abend, als es dunkel war, gaben die Hunde Hals, und der 
Hottentott Andreas klopfte an das Fenſter, er ſagte: „Herr, 
wir ſind alle bange auf der Werft. Auf der Farm ſind 
Reiter. Die Reiter waren in der Nähe unſerer Häuſer. Die 
Reiter hören doch die Hunde, warum bleiben die Reiter in 
der Finſternis?“ Cornelius Friebott hinkte auf ſeiner Krücke 
hinaus. Er horchte, es war nichts zu hören, die Hunde 
liefen herbei und drängten ſich an ihn. Er ſagte ungeduldig: 
„Ach was, ſchlaft jetzt!“ Er ſagte drinnen: „Na ja, jemand 
von der Geſellſchaft wird es ſchon ſein. Und vielleicht mei— 
nen ſie, das Haus ſei noch von der Siebenten beſetzt und ſie 
könnten Feuer bekommen, und alſo werden ſie den Morgen 
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abwarten.“ Er fagfe: „Aber lege dich wenigſtens hin, 
Mädchen.“ 

Die Hunde blieben ſehr unruhig nach verſchiedenen Seiten. 
Nach einer Stunde hinkte Cornelius Friebott noch einmal 
hinaus. Da wurden die Hunde wieder ruhig, und dann kam 
Cornelius Friebott zurück und ſprach gedämpft deutſch mit 
anderen Männern und brachte ſie herein in die Wohnſtube. 
Da war es eine Offizierspatrouille, die in dem Gefechte bei 
Gibeon verſprengt worden und dann verfolgt worden war. 
Die Patrouille hatte gemeint, das Haus ſei beſetzt, und 
hatte bei den Hütten aus Beſorgnis vor Verrat nicht fragen 
wollen und war auf keinen einzelnen Farbigen geſtoßen. 
Greta Friebott brachte Eſſen, Cornelius Friebott half die 
Pferde füttern. Die Patrouille ſchlief im Hauſe in Betten 
bis eine Stunde vor Tagesanbruch. Sie ritt auf einem Um⸗ 
wege dem Flußbette des Auob zu, um die Spur der ſieben⸗ 
ten Kompanie zu gewinnen und ſich dieſer, wenn es gelänge, 
anzuſchließen. 

Am nächſten Tage kam der Feind zum erſten Male. Aber 
er kam nicht von Mariental von Weſten her, nach der Er— 
wartung, ſondern den Flußlauf aufwärts von Gochas. 
Bambuſen ſagten: „Nochmals kommt Schwadron von 
Gochas, nicht ſehr viele, Miſter Duncan iſt mit dabei.“ 
Cornelius Friebott und Greta Friebott aßen gerade Mittag. 
Cornelius Friebott ſagte: „Wer ſoll das ſein? Aber wenn 
einer der Duncans fie führt.. .“ Er hinkte hinaus, er blieb 
am Schurkraale ſtehen. Ein Trupp Reiter hielt bei den 
Hütten und ſprach mit zwei farbigen Frauen und einem 
Bambuſen. Cornelius Friebott beſchattete die Augen mit 
der Hand, er dachte: „Wo ſind die her? Sie tragen Hei⸗ 
matsuniformen, und es iſt alles durcheinander. Und ſeit 
wann iſt es Mode, daß unſere Leute ſich an die Werft 
machen, wenn das Wohnhaus faſt daneben liegt?“ Er 
merkte, daß die Reiter ihn ſahen, auch wieſen die ange— 
ſprochenen Farbigen auf ihn; da kamen die Reiter im 
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kurzen Galopp heran, fie ritten auf ſolche Weiſe, daß er 
umzingelt wurde. An der Art des Anreitens merkte er, daß 
es deutſche Truppe nicht ſei, noch bevor er Worte horte und 
bevor Gewehre gegen ihn gehoben wurden und noch bevor 
er die Maskerade richtig begriff. Er dachte: „Da ſeid ihr 
alſo!“ Er dachte: „Wenn ich das gewußt hätte, euch wäre 
ich nicht entgegengegangen.“ Der, der unter den Fremden 
den Offizier vorſtellte, ſagte zu dem Führer Duncan: „Sta: 
gen Sie ihn, ob wir bei ihm Eſſen bekommen können. 
Fragen Sie ihn, ob deutſche Soldaten oder deutſche Polizei 
ſich noch irgendwo auf ſeiner Farm befinden. Er muß die 
Wahrheit ſagen, ſonſt geht es ihm ſehr ſchlecht. Fragen Sie 
ihn, wann die Kamelkompanie zum letzten Male hier war.“ 
Duncan überſetzte ungeſchickt und begann: „Herr Friebott, 
ich ſoll Sie fragen...” Cornelius Friebott überlegte: „Wann 
die Siebente hier war, wiſſen ſie ſelbſt, das läßt ſich nicht 
verheimlichen. Sie holen die Siebente auch nicht mehr ein, 
Eſſen muß ich ihnen wohl geben.“ Er antwortete auf den 
Offizier zu in Deutſch, als wenn es den Dolmetſcher und 
Führer nicht gäbe: „Am Hauſe iſt die Siebente nicht vor⸗ 
beigekommen. Mein Vetter, der zur Siebenten gehört, war 
vor etwa achtundvierzig Stunden hier, aber die Siebente 
war ſchon voraus. Sonſt iſt mir nichts bekannt. Deutſche 
Soldaten und deutſche Polizei ſind meines Wiſſens nicht 
auf der Farm. Eſſen können wir geben, ich muß es der 
Frau ſagen.“ Der Offizier befahl, drei Mann ſtiegen ab 
und gingen einer rechts, einer links, einer hinter ihm mit 
auf das Haus zu. 

Greta ſandte zu den Hütten, und ſie und zwei Frauen 
und ein Bambuſe richteten Eſſen. Cornelius Friebott machte 
ſich vor dem Hauſe zu tun, daß die Fremden ihn recht ſähen. 
Als Duncan einmal in der Nähe herumſtand, überwand er 
ſich und ſprach ihn an: „Duncan, wenn die Deutſchen zu 
Hauſe den Krieg gewonnen haben, was dann?“ Er ſagte: 
„Duncan, dein Vater und du, ihr habt uns unter Erckert 
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geführt. Weißt du es noch?“ Er fagfe: „Und warſt du nicht 
ſogar in dieſem Kriege noch in Dienſten der Siebenten? 
Und mit wem ſind deine Schweſtern verheiratet?“ Er war⸗ 
tete die Antwort nicht ab. Er hörte poltern im Storeraum. 
Er hinkte raſch hin, er ſah, daß das Schloß ungeſtört hing, 
er ſchloß es leiſe auf und ſtieß an die Türe. Zwei von den 
Fremden waren im Raume. Er fuhr ſie an: „Was ſoll 
das?“ Sie machten erſt dumme Geſichter und ſtanden un⸗ 
ſchlüſſig, aber faßten ſich raſch und erklärten, ſie ſuchten 
verborgene Waffen. Das leichte Eiſengitterwerk des einen 
Fenſters war von außen eingedrückt. Er ſagte: „Hier ſind 
keine Waffen. Meine Büchſe habe ich eurem Offizier abge⸗ 
geben und die Patronen dazu. Raus hier!“ Sie gehorchten. 
Als ſie an ihm vorübergingen, hatten ſie die Taſchen mit 
Zucker und Kaffee und Plattentabak und dergleichen gefüllt 
und konnten es nicht verbergen. Cornelius Friebott ſagte: 
„Ja, ja, ich merke, hinter welcher Munition ihr her ſeid.“ 
Sie antworteten: „Well Sir, it's war, and we are hungry.“ 
Bald danach ſtrich Greta an ihm vorüber und war bleich 
und flüſterte: „Sie ſtehlen ja! Sie ſtehlen, Nelius!“ Cor: 
nelius Friebott gab ſich große Mühe, durch fortwährendes 
Aufpaſſen dies Schnüffeln und Stehlen zu hindern. Er nahm 
einem ihrer Unteroffiziere Gretas Schere und einen Brief— 
beſchwerer aus der Taſche. Er ſagte leiſe zu dem Manne: 
„Schämen Sie ſich nicht?“ Der Ertappte antwortete achſel⸗ 
zuckend: „Warum? Ich möchte ein deutſches Kriegsanden⸗ 
ken!“ Cornelius Friebott beklagte ſich nicht beim Offizier, 
er meinte, es werde wenig Gutes dabei herauskommen. Die 
Abteilung war nach zwei Stunden geſättigt und ritt ab. 
Greta kam am Nachmittage immer wieder an und entrüſtete 
ſich: „Du lieber Gott, wenn ſie alle ſo ſind! Das fehlt und 
das fehlt und das fehlt! Sie haben die Uniformen in Gochas 
alle ausgegraben, fie haben alles ausgewühlt, was die Sie⸗ 
bente dort verſcharrt hat an Kiſten und Kaſten und an 
Eigengepäck. Sie haben es ſelbſt erzählt.“ 
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Am Morgen wurde Cornelius Friebott in aller Frühe 
gerufen: „Herr, du mußt an das Waſſer kommen, ſie ver⸗ 
derben alles!“ Er ließ ſich hinfahren entgegen Gretas Rat 
und Bitte. Die fremden Pferde ſtanden in den Bohnen und 
fraßen gierig, und in allen Kulturen hatte das Vernichten 
begonnen. Es wallte in ihm auf. Er fragte: „Wer ſeid ihr 
eigentlich?“ Sie antworteten: „Was geht dich das an? 
Wir heißen K. H.“ Er fragte engliſch: „Was heißt das?“ 
Welche antworteten: „Kalahari Horſe, und daran ſollſt du 
denken, du belgiſcher Kindertöter.“ Er fragte: „Wer iſt der 
höchſte Offizier hier?“ Er fragte: „Kapitän, iſt ſo was 
recht?“ Der Offizier ſagte: „Die Pferde ſind hungrig.“ 
Cornelius Friebott beharrte: „Aber hier wird nur ver⸗ 
nichtet.“ Der Offizier ſagte: „Was fällt dem Kerl ein? 
Wenn er noch ein Wort ſpricht, wird er weggebracht.“ — 
Es ging ſehr ſcharf zu. 

Als Cornelius Friebott heimkam, waren wieder welche 
am Hauſe geweſen. Und Greta ſagte: „Jetzt treiben ſie 
ſchon ohne Scham Vieh ab. Scheine haben fie nicht da⸗ 
für gegeben.“ — In den nächſten Tagen wurden ſie die 
ſeltſamen Beſuche gewohnt, wenn man Wortmacherei, Flu— 
chen und Stehlen und quäleriſche Beleidigungen der Heimat 
gewohnt werden kann. Sie wurden es gewohnt in der 
Weiſe, wie ſo etwas zur Gewohnheit wird, und zuweilen 
lachten Cornelius Friebott und Greta ſogar über die Brüder⸗ 
ſchaft, die da als Engländer und Buren und auch dann und 
wann mit deutſchen Namen vorbeikam, und davon faſt jed⸗ 
einer irgend etwas zu ergattern trachtete, und davon jeder 
zweite ernſte, ſtrafende Worte brauchte über angebliche 
deutſche Schandtaten in Flandern. 

Und war es nicht komiſch, wenn ein Kerl, dem man noch 
rechtzeitig eine geſtohlene Kamera aus der Satteltaſche mie: 
der ausgepackt hatte, einem beim Abſchiede bieder die Rechte 
ſchütteln wollte, als ſei nichts geſchehen, und wenn er dazu 
ſagte: „Nun lebt wohl mit euren lieben Kindern, und be⸗ 
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denkt, wenn ihr Belgier wäret und wir wären Deutſche, 
dann hätten eure lieben Kinder keine Hände mehr; aber 
wir ſind chriſtliche Menſchen!“ Und war es nicht komiſch, 
wenn drei von den eigenen Bambuſen beim Verzehren ge— 
ſtohlener Wollſchafe ertappt, ſagten: „O Herr, du behältſt 
ſie doch nicht. Die Tiere werden dir doch weggenommen. 
Warum ſollen wir nicht ſo wenige nehmen dürfen?“ Ko⸗ 
miſch? Nein, es war nicht komiſch; es war in Wirklichkeit 
zum Aufheulen, dieſes erbärmliche Geſchehen ohne innere 
Notwendigkeit vor den Farbigen. 

Aber Weinen war aus dem Wohnhauſe auch dann nicht 
zu vernehmen, obgleich das Dienſtvolk ſehr genau acht gab, 
als die ſchwere Kunde auf der Guten Hoffnung eintraf und 
beſtätigt wurde, der Farmer Born ſei von Baſtards er⸗ 
mordet worden; unter den einzelnen von den Baſtards er: 
mordeten Familien befinde ſich die des Farmers Born, 
Mann, Frau und alle Kinder; er ſei noch nach Hauſe ge⸗ 
kommen, und dann ſei es gleich und unerwartet geſchehen. 
Weinen war nicht zu hören; nur ging die junge Frau in 
ihrem ſchwarzen Kleide und befahl knapper und ſah bleicher 
aus. Und das ſchwarze Kleid und die Stille verurſachten es, 
daß die Frauen und die Männer des Volkes wieder eifriger 
wurden und gehorſamer. 

Gute Nachrichten ließ der Engländer bewußt nicht durch; 
manche guten Nachrichten aus Europa waren immerhin 
aus ſeinen Zeitungen gegen ſeinen Willen gelegentlich her— 
auszuleſen. Aus dem Lande wurden nur ſchlechte Nachrichten 
bekannt. Im Mai wußte jeder fremde Soldat zu erzählen: 
„Bei Otjimbingwe hat der deutſche Reiter der Landwehr 
Witwer ſeine eigene dritte Kompanie verraten. So geht es 
bei euch zu, und jetzt iſt der Weg nach Windhuk für Botha 
offen.“ Gleichfalls im Mai ſagten ſie: „So, jetzt iſt Wind— 
huk genommen, und jetzt iſt es vorbei mit eurer drahtloſen 
Station, jetzt bekommt ihr keine Lügennachrichten mehr 
vom Kaiſer Wilhelm; und der fahnenflüchtige Gefreite der 
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Landwehr Edgar Lange von der vierten Erſatzkompanie, 
der Gaſtwirt war in Klein-Windhuk, iſt gleich zum Provoſt⸗ 
marſchall von Windhuk gelaufen und hat ihm alle die Leute 
aufgeſchrieben, die bei euch Anſtifter und Führer ſind, und 
die kommen raus...” 

Nach dem Falle von Windhuk erſchienen keine fremden 
Soldaten mehr, ſondern nur noch gelegentliche Runden der 
Militärpolizei. Unter den Militärpoliziſten waren hin und 
wieder ordentliche Leute. Sie ſagten: „Was ſollen wir in 
eurem Lande? Bei uns iſt Raum genug. Bei uns iſt das 
Farmen viel bequemer und leichter. Hier iſt es verdammte 
Arbeit! Und was iſt das für ein Geſchäft, daß wir uns auf 
die Seite der braunen Hottentotten und ſchwarzen Kaffern 
ſtellen müſſen gegen weiße Menſchen? Pfui Teufel!“ Sie 
ſagten, wenn man vorſichtig fragte: „Was im Norden vor 
ſich geht, wiſſen wir auch nicht. Es ſcheint, Botha wollte 
die Eiſenbahn nördlich von Windhuk erreichen, bevor eure 
Truppe dort zuſammengetroffen wäre. Das iſt ihm nicht 
gelungen. Und jetzt herrſcht Buſchkrieg.“ Sie ſagten einmal 
im Junianfang: „Es ſoll Waffenſtillſtand ſein!“ Aber von 
dem Waffenſtillſtande war dann nichts mehr weiter zu 
hören. Sie ſagten: „Ja, um euer Vieh müßt ihr euch ſelber 
kümmern.“ Cornelius Friebott antwortete: „Die Farm liegt 
am Rande der Kalahari. Ich habe keine Büchſe. Es wird 
täglich geräubert!“ Sie zuckten mit den Schultern. 

Eines Tages kam mit einer Runde ein Mann angeritten, 
er war nicht in richtiger erkennbarer Uniform. Als die 
Runde weiter ritt, blieb er zurück. Er ſagte in geringem 
Deutſch: „Ich muß hier etwas wohnen ...“ Cornelius Frie⸗ 
bott fragte: „Was iſt er? Was will er, Greta?“ Sie er⸗ 
widerte: „Ich dachte, du hätteſt die Polizei gefragt.“ Cor⸗ 
nelius Friebott ſagte: „Ich weiß nicht einmal feinen Na⸗ 
men.“ Der Fremde ſtand am nächſten Tage zwiſchen den 
Hütten. Er trug ſeinen Revolver ſichtbar umgehängt. Es 
iſt ein dummes Gefühl, wenn ein Fremder zwiſchen den 
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Pontoks des eigenen Dienſtvolkes ſteht, und wenn man 
nicht mehr weiß, welches Recht er hat, und welches Recht 
man hat ihm gegenüber. 

Cornelius Friebott ließ ſich zum Waſſer fahren. Er hatte 
vor, dort aufzuräumen und neu zu beginnen, aber er fuhr 
auch aus dem Wege, um den fremden Herumlungerer nicht 
länger zu ſehen. Am Abend war der unerwünſchte Gaſt fort. 
Greta ſagte: „Er hat nach der Nachbarſchaft gefragt. Er 
hat ſeine Sachen hier gelaſſen. Er will wiederkommen.“ 

In der Frühe läutete die Arbeiterglocke ſpäter als ſonſt. 
Cornelius Friebott hörte Greta mit dem Hottentotten An: 
dreas ſprechen. Die unausgeheilte Hüfte bereitete ihm immer 
noch Schwierigkeiten und beſonders beim erſten Aufſtehen 
und Anziehen. Cornelius Friebott rief: „Andreas ſoll mir 
einen Augenblick helfen.“ Er fragte: „Was habt ihr denn?“ 
Andreas antwortete: „Sie kommen nicht zum Melken. Sie 
bringen nicht Waſſer. Sie bringen nicht Holz. Sie bleiben 
in den Hütten. Sie ſagen, es ſei ihnen noch zu früh.“ Cor: 
nelius Friebott ſagte: „Du biſt nicht geſcheit. Du haſt eine 
halbe Stunde ſpäter geläutet als ſonſt geläutet wird, von 
morgen an werde ich wieder läuten.“ Andreas ſagte: „Baas, 
fie wollen nicht.“ Greta und ein Baſtardmädchen, das Greta 
der Kinder wegen im Hauſe ſchlafen ließ, gingen draußen 
mit Eimern vorüber. Cornelius Friebott ſah ſie durch das 
Fenſter. Er rief: „Was haſt du vor?“ Sie entgegnete: 
„Wir brauchen Waſchwaſſer, irgend etwas iſt verkehrt, ich 
komme gleich.“ Cornelius Friebott ſagte zu dem Braunen: 
„So, danke. Jetzt gehe du zu den Pontoks. Jetzt ſage du, 
wenn ſie nicht ſofort herauskämen, dann käme ich zu ihnen.“ 
Nach dieſer zweiten Aufforderung erſchienen die Manns— 
leute und Weibsleute ziemlich raſch bei ihren Verrichtungen. 
Sie grüßten, ſie ſagten nichts, und Cornelius Friebott 
fragte nicht. Greta ſagte: „Sie ſind ſchon geſtern dummer— 
haftig geweſen. Ich wollte dich nicht damit ärgern. Sie 
ſind dummerhaftig geweſen, ſeit der Fremde bei ihnen war. 
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Sie erzählten ſich geftern, der Fremde fei Polizei, der Mann 
gehöre zur geheimen Polizei, um den Deutſchen aufzu⸗ 
paſſen.“ Sie ſagte: „Was hätteſt du davon gehabt, wenn 
du es geſtern noch gewußt hätteſt? Du regſt dich jetzt fo 
leicht auf. Es läßt ſich doch alles nicht ändern, Nelius.“ 

Am Nachmittage oder Abend kam einer geritten auf aus: 
gemergeltem Gaule. Sie erkannten ihn auf fünfhundert 
Meter. Er war als eine Art Verwalter in der Nachbar⸗ 
ſchaft zurückgeblieben, er war lange im Lande, er hielt ſich 
mehr zu Baſtards und Hottentotten als zu Weißen und 
trank bei Gelegenheit ſchwer mit den Farbigen und lag als 
Gutfreund in ihren Hütten und hurte mit farbigen Weibern 
und galt als dumm und ungeſchickt und wenig wert. Er 
klagte: „Wen haben Sie zu mir geſandt, Herr Friebott? 
Er hat die Jungens zuſammengerufen, die noch da ſind. Er 
hat die Jungens gewieſen, ſie brauchten ſich von mir nichts 
gefallen zu laſſen. Er hat die Jungens gefragt, ob ſchon 
mal was vorgekommen ſei, jetzt oder früher. Sie haben ihm 
natürlich die Pelle voll gelogen, und weil ich das hörte, 
habe ich einem eine geklebt. Und nu foll ich dem Polizei: 
manne vierzig Mark bezahlen oder ich ſoll nach Keetmans⸗ 
hoop vor das engliſche Gericht. Aber, er will Papier nicht 
nehmen, ſondern Silber oder Gold muß es ſein. Und die 
habe ich nicht, und ich muß Sie ſehr bitten, daß Sie mir 
das Geld leihen, Herr Friebott! Ich will nicht nach Keet— 
manshoop.“ Cornelius Friebott ſagte: „Wenn Sie etwas 
haben, iſt es ganz gewiß eine Weibergeſchichte. Wenn Sie 
ſich mit Hottentotten um braune Huren herumprügeln 
müſſen, dann habe ich da kein Geld für.“ Cornelius Frie— 
bott fragte: „Was haben Sie dem Bambuſen zugefügt, 
den Sie geſchlagen haben? Hat er einen Schaden gelitten?“ 
Der andere antwortete: „Herr Friebott, ich habe ihm eine 
geklebt, weil er dicke gelogen hat. Ich habe ihm nur eine 
geklebt, und es iſt ihm nichts geſchehen, und er hat mir 
wieder eine geklebt ...“ Er nahm den Hut ab und zeigte 
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eine Beule. Da mußte Cornelius Friebott lächeln. Er ſagte: 
„Wie kommt der Fremde dazu, von Ihnen Geld zu ver— 
langen? Ich bin lange in Südafrika geweſen. Das gibt es 
dort doch nicht.“ Er ſah, daß Greta vom Fenſter aus ihm 
zunickte. Er ging hinein. Sie redete leiſe zu: „Er iſt doch ein 
Deutſcher, und darum geſchieht es ihm, nicht, weil er nichts 
nutze iſt.“ Cornelius Friebott entgegnete: „Er iſt ſchon eine 
feine Nummer, und ſoll man dazu helfen, daß der Fremde 
herumzieht und Geld auspreßt?“ Er gab ſchließlich vierzig 
Mark in deutſchem und engliſchem Silber her, weil der 
andere ſehr bat und große Furcht zeigte, von Hauſe weg 
zu müſſen und vor dem engliſchen Militärgerichfe zu er: 
ſcheinen und womöglich wie andere Gefangene außer Landes 
geführt zu werden, und weil Greta ein zweites Mal für 
ihn bat. Cornelius Friebott ſagte: „Für mich täte ich's 
nicht.“ Er blieb verſtimmt und ärgerlich. 

Nach einiger Zeit war der Fremde wieder da, er ſtand 
wieder bei den Farbigen, als Cornelius Friebott heimkeh— 
rend ihn ſah. Cornelius Friebott fragte die Bambuſen: 
„Was will der Fremdling von euch?“ Einige lachten, einige 
machten verlegene Geſichter, keiner wollte recht mit der 
Sprache herausrücken. Andreas ſagte beim Ausſpannen: 
„Baas, ich weiß aber jetzt, wie der Polizeimann heißt, der 
Polizeimann heißt Lagerwall, und beim Bahnbau von Lü⸗— 
deritzbucht nach Keetmanshoop iſt er ſchon dabei geweſen; 
der Baſtard Smart hat ihn dort geſehen.“ Unter der Abend: 
mahlzeit geriet Cornelius Friebott mit dem Fremden anein⸗ 
ander. Cornelius Friebott ſagte: „Ich höre, Sie ſind Herr 
Lagerwall!“ Cornelius Friebott ſagte: „Ich möchte Sie 
bitten, wenn Sie mit unſeren Bambuſen etwas zu reden 
haben oder wenn Sie etwas ausfindig machen wollen, mich 
zu unterrichten!“ Obgleich der Fremde merken mußte, daß 
Cornelius Friebott argwöhniſch fei, wagte er ihn auszu⸗ 
fragen nach angeblichen Vorkommniſſen auf Klein-Nabas. 
Cornelius Friebott antwortete: „Ich kümmere mich nicht 
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um Werft: und Pontokgeſchichten meiner Nachbarn. Und 
auf Klein⸗Nabas iſt ganz gewiß nichts vorgekommen.“ Cor⸗ 
nelius Friebott fragte: „Iſt das Ihr Geſchäft, den Hütten⸗ 
klatſch aufzufangen und zu verbreiten?“ Cornelius Friebott 
ſagte: „An der Lüderitzbuchter Eiſenbahn war ein Namens— 
vetter von Ihnen tätig, er hat zuletzt zwei Maultiere in 
Lüderitzbucht zu verkaufen verſucht, die meinem Kameraden, 
dem Schürfer Roſch gehörten; er hat ſich rechtzeitig aus 
dem Staube gemacht.“ Cornelius Friebott dachte: „Das 
weiß ich längſt, daß du der Maultierdieb biſt.“ Die ganze 
Unterhaltung während und nach der Mahlzeit war ein not— 
dürftig verhüllter Kampf. Greta horchte ſcharf zu und 
ſpürte große Unruhe. Der Fremde ſchien aber eine Haut 
von Leder zu haben und verſuchte immer wieder, irgend 
etwas zu erhorchen. Er ſagte jo nebenher: „Wir haben 
ſchon ein ganzes Buch aufgeſchrieben darüber, wie die Deut— 
ſchen mit den Farbigen umgehen.“ Cornelius Friebott ſagte: 
„Ach was? — Sind Sie dazu da?“ 

Der Fremde ritt am nächſten Morgen fort, ohne ſich 
von dem Hausherrn zu verabſchieden. Cornelius Friebott 
ließ der Torheit dieſes Abends eine andere Torheit folgen, 
er ſchrieb einen Brief an den engliſchen militäriſchen Ma— 
giſtrat und beſchwerte ſich über den fremden Beſucher. Er 
berichtete, wie jener es treibe und auch, daß er eine Vor— 
geſchichte habe in der deutſchen Kolonie. Er fügte unnötiger⸗ 
weiſe hinzu, aus Verärgerung und auch Angegriffenheit her— 
aus, ſolche Art ſcheine ihm, der Südafrika kenne, weder 
engliſch noch buriſch, und ſie diene niemand. Er bekam keine 
Antwort; jedoch von dieſem Beſuche und dieſem Briefe an 
lernten die auf der Guten Hoffnung erſt recht ſpüren, daß 
ſie zu den Beſiegten gehörten, zu den Menſchen ohne jede 
Macht, zu den Deutſchen, hinter denen das Deutſche Reich 
verſchwunden iſt, und die den andern kein Nutzen und keine 
Furcht mehr ſind, ſondern durch Fleiß und Mühe und An— 
ſtändigkeit und Zweifel und Proteſt nur eine ärgerliche Laſt. 
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Unrecht? — Es geſchah ihnen gar kein Unrecht. Es ift 
in der ganzen Welt üblich, daß der Eroberer das öffentliche 
Gut des eroberten Staatsweſens einfordert, und daß er 
diejenigen als Diebe behandelt, die irgend etwas verbergen, 
um es für ſich zu verwenden. Es iſt richtig und gut, daß 
die Farbigen vor Übergriffen unrechter weißer Herren ge: 
ſchützt werden. Gegen eine mögliche Verſchwörung der 
Unterworfenen muß ſich der Eroberer bewahren. Niemand 
kann erwarten, daß in einem Lande mächtiger Entfernungen 
und halber Wildheit und während der Kriegszeit alle Ver— 
ordnungen milde paſſen. Cornelius Friebott wurde einmal 
nach Keetmanshoop beſtellt wegen eines angeblich aus Klein 
Nabas verfahrenen Ochſenwagens der Kaiſerlichen Schutz 
gebietsregierung; er wurde ein zweites Mal zum Magi— 
ſtrate beſchieden wegen einer Eingeborenenſache, die Ein— 
geborenen kannten ihn nicht und er kannte die Eingeborenen 
nicht; Militär erſchien und ſtöberte nach vergrabenen Waffen 
und vernahm die Bambuſen; Beutevieh aus dem Baſtard— 
kriege wurde bei ihm vermutet und geſucht von frechen 
Baſtards in Begleitung von Polizei; es wurde ihm ange— 
kündigt, das Land am Auob ſei nötig, um dort Vieh— 
ſammelſtellen anzulegen und dergleichen. Aus Schreiben und 
Bitten und Erklärungen und Vernehmungen und nutzloſen 
Fahrten und Ritten ſchien Cornelius Friebott nicht mehr 
herausfinden zu ſollen. Und das ganze Fremdvolk, das im 
ungewohnten Offiziersrocke in deutſchen Amtsſtuben dünkel— 
haft ſaß und verantwortungsloſe Herrſchaft bis zum Rauſche 
genoß, wurde auf ihn aufmerkſam; und wenn die Bam— 
buſen der Guten Hoffnung auch nicht davonliefen, weil ſie 
es gut hatten, ſie verloren jede Gewohnheit und Luſt zur 
Bemühung. Wie kann das ein farbiger Dienſtbote ver— 
tragen, wenn er erkennt, daß fein Herr bei den neuen läd): 
tigen des Landes nichts mehr bedeutet? „Wat beteken hy 
nou? — Hy beteken niks ni.“ Die Hottentotten ſagten es 
verwundert und ärgerlich und geringſchätzig untereinander. 
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Der Krieg im Schutzgebiete, das heißt der Krieg mit 
Waffen, nicht der Krieg der Vergewaltigung gegen wehr— 
loſe deutſche Menſchen, ging im Juli zu Ende. Im Juli 
hatten die ſechzigtauſend Mann Feinde mit ihrem reichen 
Troß und der freien Zufuhr über Meer und Land die Reſte 
der Truppe von rund dreitauſenfünfhundert Mann, denen 
ſchließlich das meiſte mangelte, herausmarſchiert. Am fünf— 
ten Juli erfolgte die Ubergabe bei Khorab im Norden. Vor 
der Übergabe wurde mit dem Feinde vereinbart: Die Schutz 
fruppe ſelbſt ſolle ihre Waffen behalten und ſolle unter 
Bewachung in Aus zuſammenbleiben bis zum Schluſſe des 
Krieges in Europa; alle Landwehr- und Landſturmleute da: 
gegen ſollten nach Abgabe ihrer Waffen und nach Unter— 
zeichnung einer Verpflichtung an ihre Wohnorte zurück— 
kehren. 

Auf dieſe Weiſe gelangte George Friebott wieder nach 
Hauſe zu Frau und Kind. Er ſagte: „Ich will jetzt gar 
nichts mehr vom Kriege hören, ich will jetzt arbeiten, ich 
habe die Faulpelzerei ſatt. Aber der Norden hat mir ge— 
fallen.“ Er erzählte: „Roſch und ich waren oft zuſammen. 
Roſch iſt auf ſeine Farm Lurup zurückgegangen. Er möchte 
wohl, daß jemand zu ihm käme. Sie haben in feiner Ge— 
gend vor raubenden Buſchleuten Sorge. Die Buſchleute ſind 
durch den Krieg unruhig geworden. Und jeder, der dort 
oben allein wohnt, hat verſucht, einen Bekannten zur Ge: 
ſellſchaft und Hilfe mitzunehmen. Und wenn ich jemand 
wüßte, den ſollte ich hinſchicken.“ 

George Friebott erfuhr raſch, daß es in Kriegsläuften 
ganz und gar nicht gilt, ob einer vom Kriege hören mag 
und von den Erbärmlichkeiten und Niedertrachten, die als 
Aaszeug im Kriege mitfreſſen. Der Krieg iſt ſtärker als 
jeder Wille, und das Aaszeug der Erbärmlichkeiten und Nie: 
dertrachten iſt ſtärker als der kämpfende Krieg. George Frie— 
bott wurde genau ſo gequält wie Cornelius Friebott, weil 
er jetzt ebenfalls zur Guten Hoffnung gehörte. 
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Bei einer der unnötigen Vorladungen geſchah es dann, 
daß George erſt bei der Militärpolizei und dann in einer 
Amtsſtube Jugendbekanntſchaft traf und ſogar entfernte 
angeheiratete Verwandtſchaft aus dem öſtlichen Kaplande. 
Da begann er zu fragen. Die Bekannten erkundigten ſich 
weiter. Und endlich hieß es: „Es muß von deinem deutſchen 
Vetter herrühren. Über deinen deutſchen Vetter ſind ſcheint's 
überall ſchlechte Berichte hingebracht worden.“ George Frie— 
bott wehrte ſich kräftig: „Dazu iſt gar kein Grund. Dazu 
iſt nicht der geringſte Grund. Sondern ihr ſchleppt eine 
ganze Maſſe Gauner als Anhänger mit herum. Und wo 
die nicht durchdringen, da beſorgen ſie den Leuten Schwei— 
nereien auf den Hals. Es iſt eine Schande für euch.“ Sie 
ſagten: „George, ſei ſtill. Das wiſſen wir auch. Aber ſei 
ſtill, du biſt doch des Kaiſers Untertan geworden, und biſt 
alſo ſelbſt ein blutiger Feind, und du haſt jetzt zu ſchweigen. 
Aber wenn du willſt, daß es für euch beſſer wird, dann 
ſchlage du deinem Vetter vor, daß er wo anders hingeht, 
wenigſtens auf einige Zeit. Mehr vermögen wir dir nicht 
zu raten.“ George fragte: „Wo ſoll er hingehen?“ Sie 
ſagten: „Wiſſen wir das? Aber es kann ihm auch geſchehen, 
daß er einfach gefangen nach Kimberley geſchickt wird wie 
andere.“ 

George berichtete die Erkundung ſeiner Frau. Cornelius 
Friebott erfuhr zuerſt nichts davon. Cornelius Friebott 
ſagte ſelbſt eines Abends: „Jetzt iſt George da. Meine 
Hüfte iſt ſo ziemlich ausgeheilt. Wenn ich euch jetzt allein 
laſſen könnte, und wenn nicht ſo viel neue Arbeit da läge, 
und wenn ich ohne zu große Bettelei die Erlaubnis bekäme, 
dann ginge ich jetzt am liebſten einmal auf ein paar Mo— 
nate nach Lurup, dann hätte Roſch Geſellſchaft. Und ich 
hörte und ſähe vielleicht weniger von unſeren Eroberern. 
Und es iſt ja ein alter Plan.“ Er wunderte ſich, daß weder 
Greta noch George widerſprachen, ſondern ihn nur beide 
eigentümlich anſahen. Als George aus dem Zimmer ging, 
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ſagte er: „Greta, mir ſcheint faft, ihr wäret nach eurer 
Trennung gern einmal wieder allein... Was?“ Da traten 
ihr Tränen in die Augen. Sie ſagte: „Nein, ſo iſt es nicht. 
Denn wieviel haſt du mir ſchon geholfen, und wieviel haben 
wir beide gemeinſam erlebt...” Sie ſagte: „Ich muß dir 
die Wahrheit geſtehen,“ und ſagte: „George hat das und 
das erfahren, und ob es wirklich fo iſt, weiß ich nicht.“ Cor: 
nelius Friebott ſagte: „Er braucht nicht zu wiſſen, daß du 
mit mir geſprochen haſt.“ Cornelius Friebott überlegte die 
Nacht durch. Erſt ſchien es ihm, er ſei auf der Guten Hoff— 
nung nötig geworden. Dann verſpottete er ſich: „Nötig, 
niemand iſt nötig!“ Dann ſagte er: „Entweder oder. George 
hat aber ſchon mein Verſprechen, daß die Gute Hoffnung 
ihm gehören ſoll. Und ſeine Kinder werden doch niemals 
meine Kinder.“ 

Cornelius Friebott brachte die Rede wie zufällig wieder 
auf ſeinen Weggang. Er ſagte: „Wenn Ihr nichts dagegen 
habt, möchte ich es verſuchen.“ George ſagte: „Ich will zu— 
ſehen, ob ich durch meine Bekannten die Erlaubnis erwirken 
kann.“ 

Die Erlaubnis wurde erſtaunlich ſchnell erteilt. Dem deut— 
ſchen Untertanen, dem Bauunternehmer Cornelius Friebott 
von Lüderitzbucht wurde geſtattet, ſich von der Farm Gute 
Hoffnung am Auob im Bezirke Gibeon, Beſitzer Farmer 
George Friebott aus Gonubie, Kapprovinz, ſtatt nach Lüde— 
ritzbucht, in Ermangelung von Arbeitsgelegenheit als Farm— 
helfer auf die Farm Lurup im Bezirke Grootfontein zu 
begeben, Beſitzer der deutſche Untertan und Farmer Paul 
Roſch. 


A n Windhuk gab es einen Aufenthalt von vierzehn 
Tagen, weil die Züge nicht regelmäßig fuhren, und 
weil der fremde Gelegenheitsbeamte, der die Pa: 


piere nachprüfte, zeigen wollte, daß er von beſonderer Wich⸗ 
tigkeit ſei. Die vierzehn Tage ſchienen endlos. 
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Die Überwindung durch einen Beſſeren und Stärkeren 
läßt ſich anerkennen und ertragen; aber die Vertreter der 
Überwinder in der Landeshauptſtadt waren Kleinbürger mit 
dem geiſtlichen Dünkel von Sektierern; ſie vergaßen, daß 
ihnen die Mehrzahl den Sieg über einige Verlaſſene por: 
übergehend verſchafft hatte; ſie täuſchten ſich vor, es ſei 
ihrer eigenen Tüchtigkeit gelungen und ſie müßten Gottes 
Strafe an Sündern vollziehen; ſie hatten auch bei ſich gar 
kein Unterſcheidungsvermögen für Geſchäftemacher und Gau— 
ner, ſondern wer ihnen ums Maul ging und in ihr Eigen: 
lob mit einſtimmte, der war ihnen recht. Die Deutſchen 
flüſterten einander zu: „Von unferen Beamten und Offi— 
zieren, wenn ſie neu kamen, mag dieſer und jener ſeinen 
Vogel gehabt haben, aber in dreißig Jahren ſind es bis 
auf zwei lauter anſtändige Menſchen geweſen. Ein an— 
ſtändiger Menſch muß einer doch ſein als Beamter oder 
Offizier, das iſt doch ſelbſtverſtändlich. Und was iſt das 
jetzt?“ Die Unterlegenen der Hauptſtadt waren völlig ber: 
wirrt und betäubt durch dieſe Unverſtändlichkeit. 

Cornelius Friebott ging bei allen Bekannten herum und 
hörte und ſah in allen Häuſern dieſelbe Not. Er ſagte: 
„Und wir meinten, wir hätten es ſchlecht auf der Farm am 
Auob!“ Sie fragten: „Wo wollen Sie jetzt hin?“ Er ſagte: 
„Aus dem Wege, auf die Farm Lurup im Bezirke Groot— 
fontein.“ Sie ſagten: „Was, in den Bezirk Grootfontein? 
Nördlich? Da gehen heute die Buſchleute den paar deut— 
ſchen Farmern an den Hals. Im Kriege hat es da oben 
mit dem Morden angefangen, und ſeitdem wir in unſerem 
eigenen Lande vogelfrei geworden ſind, iſt dort keiner mehr 
ſeines Lebens ſicher.“ Aber von denen, die abrieten, kam 
einer nach dem andern vor der Abreiſe zu ihm und bat 
unſicher: „Friebott, wenn Sie dort von einer Farm hören, 
wo man unterkommen könnte .., vielleicht dauert's doch 
noch länger mit dem Kriege zu Hauſe; man begreift ja gar 
nicht mehr, was iſt, und wenn man das hier etwa noch 
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monatelang mit anſehen und mitmachen ſoll . . . Es ift nur 
die verdammte Schwierigkeit mit den Möbeln und Sachen, 
ſonſt meint meine Frau auch: Lieber alles andere!“ 

Die Reiſe war ſehr umſtändlich, teilweiſe zur Strafe und 
teilweiſe einfach aus Ungeſchick der neuen Vormünder, aber 
von Otawi an hing es auf einmal wieder wie Freiheit um 
den Zug. 

Die Mitfahrer ſprachen laut und ungeſcheut, als gäbe es 
hier keine feindlichen Aushorcher mehr. Sie zogen den Buren— 
polizeireiter, der nach Grootfontein gehörte, mit ins Ge— 
ſpräch. Sie redeten hin und her von ihrer Wirtſchaft und 
ihren Geſchäften. Sie ſagten zu Cornelius Friebott: „Bei 
uns läßt es ſich leben, bis alles vorbei iſt.“ Sie wandten 
ſich zum Burenpoliziſten: „Und bis du wieder nach Hauſe 
reiteſt, Jan Bur . ..“ Sie ſagten: „Wenn ihr man in— 
zwiſchen was nütze wäret und die Viehdiebereien der Buſch— 
leute abſtelltet; euretwegen mögen wir aber gern totge— 
ſchlagen werden.“ Der Poliziſt wehrte ſich, dem ſei nicht 
ſo, nur was könnten ſie machen, ſie ſollten glimpflich vor— 
gehen gegen die Farbigen, ſie ſollten ſich auf keine unſichere 
Sache einlaſſen, ſie ſollten mit den Kapitänen verhandeln, 
die es doch bei den Buſchleuten nicht ſo gebe, und fort— 
während kämen andere Verfügungen aus einer Windhuker 
Amtsſtube ... Sie lachten, ein Farmer antwortete: „Ja⸗ 
wohl, und weil es nun keine Kapitäne gibt, und weil ihr 
auch wißt, daß wenn ihr hinter Räubern drein ſeid, die 
nicht verhandeln, ſondern ſchießen, und weil das allerdings 
eine unſichere Sache iſt, und weil ihr ganz genau wißt, daß 
die Verfügungen ſo viel Unſinn ſind, deshalb bleibt ihr mit 
ſchöner Vorſicht weg, wo es brenzlig iſt . . .“ Und er ſagte: 
„Soll ich dir was bedeuten, Jan Bur? Eure Herren in 
Windhuk, die wollen erſtmal um jeden Preis den Farbigen 
gefallen. Sie meinen, wenn etwa abgeſtimmt wird, wer hier 
ſpäter Herr zu ſein hätte, dem wollen ſie ſich empfohlen 
halten auf unſere Koſten, und da liegt's!“ 
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Der Polizift widerſprach nicht, und mit einem Schlage 
waren die Buſchmanngeſchichten im Gange wie um Lüderitz— 
bucht die Diamantengeſchichten. Cornelius Friebott hörte zu, 
er merkte bald, daß immer wieder der Name Haris genannt 
werde, als eines Buſchmannräubers, der die Gegend nörd— 
lich Grootfontein ſeit Jahresfriſt beunruhige. Der Farmer 
ſagte: „Auf der Farm Lurup, auf die Sie wollen, iſt er in 
der Zeit, als Roſch eingezogen war und als die Farm drei 
deutſche Reiter Beſatzung hatte, auch ſchon geweſen, aber 
die drei Mann waren gerade an dieſem Abend nach Arys 
geritten; und die Bande hat einen Herero abgeſchoſſen, und 
als er halbtot dalag, haben ſie ihm die Augen ausgeſtochen, 
das erzählten die Weiber; und ich habe ihn noch liegen 
ſehen, denn ich war einer von den drei Reitern, und Vieh 
geſchlachtet und geplündert haben ſie natürlich.“ Da fragte 
Cornelius Friebott: „Wie iſt es gekommen, woher hat er 
ein Gewehr?“ Welche ſagten: „Ach, wie kommt ſo was? 
Mit den Halbaffen iſt nichts zu machen. Wenn ſie keine 
Raupen und Wurzeln zu freſſen haben, dann bekommen ſie 
Fleiſchhunger; und Vieh findet ſich raſcher und müheloſer 
als Wild, und weil das die Viehbeſitzer, weiße und ſchwarze, 
nicht ganz gerne haben ſollen, deshalb kommt's. Und weil 
das auch im Kaplande ſo war, deshalb ſind vor Jahr— 
zehnten die Halbaffen dort richtig gejagt und abgeſchoſſen 
worden. Iſt's nicht wahr, Jan Bur? Ihr habt keine mehr.“ 
Der Farmer ſagte: „Mit der Harisbande iſt es doch anders!“ 
Die anderen ſagten: „Ja, da iſt noch eine Geſchichte von 
einem Weibe dabei.“ Der Farmer ſagte: „Ja, aber nicht 
in dem Sinne, den ihr meint.“ Sie ſagten: „Was war denn 
anders oder was iſt denn anders?“ Der Farmer ſagte: 
„Haris hatte ein Gewehr von dem Jäger Wegener be— 
kommen. Der Jäger Wegener ließ immer Buſchleute bei 
ſich auf der Farm liegen und jagte mit ihnen. Haris blieb 
auf Wegeners Farm, als Wegener eingezogen wurde. Haris 
wußte, daß das Gewehr ihm abgenommen werden ſollte.“ 
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Die anderen ſagten: „Ja, jo wird behauptet, das ift nichts 
Neues!“ Der Farmer ſagte: „Ich erzähle es nicht für 
euch .. .“ Die anderen fragten: „Und weiter?“ Der Far— 
mer ſagte: „Jetzt kommt erſt das, was ihr die Weiberſache 
nennt. Zum Farmverwalter Ludwig in Guntſas kam ein 
Weib und verlangte Arbeit. Ein paar Tage ſpäter kam 
ein Buſchmann und ſagte, er heiße Karl, und das Weib 
gehöre zu ihm und das Weib ſolle zurückkommen. Das Weib 
wollte lieber bleiben. Als wir drei als Runde kamen, ſagte 
Ludwig zu uns: ‚Wenn ihr von hier nach Neitſas reitet, 
nehmt doch das Buſchmannweib mit, da ſoll ſie hingehören. 
Ich bin für Hartung hier, während er eingezogen iſt, ich 
will mir und ſeinem Vieh keine Bande künſtlich heran— 
locken, die mir Scherereien macht. Wir nahmen das Weib 
mit. Sie verſuchte uns zu entwiſchen. Wir fingen ſie wieder 
und gaben ſie in Neitſas ab. Sie war ein paar Tage ſpäter 
wieder bei Ludwig. Sie ſagte, ſie wolle bei ihm bleiben, ſie 
werde von Karls Werft bei Neitſas immer wieder weg— 
laufen. Da ließ Ludwig ſie bleiben.“ Der Farmer ſagte: 
„Das andere wiſſen wir von Buſchleuten, die wir fingen. 
Der Buſchmann Karl ging zu Buſchmann Haris und be— 
klagte ſich. Er ſagte: „Du haſt ein Gewehr, mit dem man 
weiter ſchießen kann als mit dem Bogen und dem Gift— 
pfeile. Die Frau bei Ludwig gehört zu meiner Werft. Ich 
will die Frau wieder haben. Solange Ludwig auf Guntſas 
bleibt, geht ſie dort nicht weg.. Der Buſchmann Haris 
wurde ſtolz, daß der andere zu ihm käme und ſeine Hilfe 
gegen den weißen Mann erbäte. Er ſagte: Ich will dir 
mein Schießgewehr leihen, du mußt es miederbringen.‘ 
Buſchmann Karl lief bis zu Farmer Ludwigs Haus. Er ſah 
Ludwig heimkommen und beobachtete ihn bis zum Ein— 
ſchlafen. Er lief zurück zu Haris' Werft auf Wegeners 
Farm. Er ſagte: ‚Sch kann nicht! Du kannſt ſchießen!' 
Der Buſchmann Haris merkte wohl, daß ſein Anſehen jetzt 
noch mehr ſteigen könne vor den Werften, und außerdem 
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war Krieg, und die Bufchleufe meinten wohl, das hieße all: 
gemeiner Kampf, und er wußte auch, daß wir hinter ihm 
her ſeien wegen des Gewehres. Er ſagte: ‚ja, oppas, wie 
ich das mache. Er und Karl liefen hin mit anderen am 
folgenden Tage. Der Tag war Karfreitag. Es war ſchon 
Abend, es war ſchon düſter, Ludwig war ſchon heimgekehrt, 
es war auch empfindlich kühl, vielleicht hatte Ludwig wegen 
der Kühle ein Feuer gemacht auf ſeiner Veranda, Ludwig 
ſaß allein am Feuer im hellen Scheine. Er merkte nichts. 
Außerhalb der Veranda ſaßen Herero- und Buſchmann— 
weiber, die merkten auch nichts. Da ſchoß ihn Haris durch 
den Hals. Er war gleich tot, und ſie taten ihm ſonſt nichts. 
Sie plünderten daraufhin das Farmhaus und gewannen 
vier Kugelgewehre und ein Schrotgewehr, die dem einge— 
zogenen Farmer Hartung und dem ermordeten Farmver— 
walter Ludwig gehörten. Nach dem Morde begriffen Haris 
und Karl, daß ſie jetzt als Räuber leben müßten. Weil ſie 
keinen Tabak mehr hatten, überfielen ſie am nächſten Tage 
mit acht Mann die Farm Klingenberg. Der Farmer war 
eingezogen. Sie ſtachen einen Herero tot und plünderten. 
Von Klingenberg gingen ſie auf die Farm Lurup.“ Der 
Farmer ſagte: „Danach wurde die Patrouille verſtärkt, 
und wir haben uns mit der Bande geſchoſſen und haben 
vier Mann erſchoſſen und haben ſechs Gewehre zurückgeholt. 
Danach verſteckte ſich die Bande, und wir konnten wegen 
des Krieges, und weil jeder an der Front nötig wurde, 
nichts mehr machen. Und danach find die Engländer gefom: 
men. Und als ſie kamen, hat Haris wieder ein Gewehr 
geſtohlen beim Farmer Miller mit ſechsunddreißig Patro— 
nen.“ Der Burenpoliziſt ſagte: „Er hat das Gewehr, das 
er von Wegener bekommen hatte, uns zugeſandt.“ Da 
lachten ſie alle und ſagten: „Ja, ſogar der Buſchmann hat 
euch ſchon durchſchaut. Ihr ſollt prahlen können: Uns gibt 
er das Gewehr ab, darum alles angefangen hat! Er glaubt, 
und glaubt vielleicht richtig, er habe ſich damit bei euch los— 
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gekauft.“ Danach brachen fie ab und redeten wieder von 
Säen und Ernten, und womit in dieſen Läuften etwas zu 
verdienen ſein werde, und ob die vorübergehende neue Herr— 
ſchaft in Windhuk wohl Kafferkorn von den Farmern kaufen 
werde oder auf was man ſich ſonſt werfen ſolle. Antwort 
konnte ihnen weder Cornelius Friebott noch der Buren— 
poliziſt geben. 

Roſch ſtand am Geleiſe, als der Zug in Grootfontein 
einlief. Er war noch dunkler verbrannt als früher, und die 
Naſe ſchien noch länger. Er ſagte kleinlaut: „Ich warte 
eine Woche auf dich in Grootfontein, und da darfſt du es 
nicht ſo genau nehmen. Sie haben mir erſt vor vier Stun— 
den erzählt, daß wieder ein Zug kommt.“ Mit jedem Sinne 
war zu merken, was der Kamerad die acht Wartetage hin— 
durch getrieben hatte. Er hielt ſich ſteif und ängſtlich, um 
es nach Möglichkeit zu verbergen, er verfuchte nicht zu 
lallen. Mit angeſtrengter und leife klagender Stimme ver: 
ſicherte er von neuem: „Ich hatte mich doch ſo lange auf 
dich gefreut, ich hatte mich doch ſo lange auf dich gefreut!“ 
Cornelius Friebott ſagte: „Na ja, bis wir bei dir auf der 
Farm ſind, kommt die Freude ſchon zurück!“ Er war ſo 
dankbar für das neue Leben, daß ihn die Schwäche des 
Kameraden dieſes Mal nicht ungeduldig machte. Roſch ſagte: 
„Was? Was? Sollen wir denn gleich fahren?“ 

Sie fuhren an den fünfundſechzig Kilometern zwei Tage, 
um die Pferde zu ſchonen, und damit Roſch Schnaps und 
Wein und Bier, und was es alles ſei, aus ſich heraus— 
ſchliefe. Es war eine ſchöne Fahrt durch weite einſame 
Grasflächen mit ſtarken Baumgruppen. Aus den Dorn: 
büſchen ragten hier und da Palmen. Am zweiten Tage 
wurden, Reſten von Türmen gleich, die weißen hohen Ter— 
mitenbauten häufig; um die Termitenhaufen ſtanden hohe 
Dornbäume und wucherten die niedrigen Fächerpalmen. Zu: 
weilen konnte man meinen, es gehe durch einen ungeheuren 
Park und es könne gar keine andere Welt mehr geben. 
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Das Haus zeigte ſich über Erwarten ſtattlich und wohl⸗ 
gehalten. Und es war zu erkennen, daß Roſch ſeinen Dia— 
mantengewinn an dieſer Stelle wohl angewandt habe und 
auch, daß an der braunen Frau etwas ſein müſſe. Sie kam 
verlegen und lächelnd in einem Kattunkleide einen Augen— 
blick heraus und knickſte und begrüßte ihren lieben Herrn 
und den fremden Herrn. Es war danach und die ganze 
Folgezeit nichts mehr von ihr zu merken, als daß jemand 
vorhanden ſein müſſe, der die farbigen Weiber des Hauſes 
anweiſe und in Ordnung halte, und der zuſehe, daß im 
Hauſe nach ſeinem Verſtande die Dinge ordentlich und zur 
rechten Zeit getan würden. Es war noch ein junges weißes 
Ehepaar da aus Grootfontein. Sie waren da, damit fie 
Unterkunft fänden während der Engländerzeit, und damit 
die Gegenwart eines zweiten weißen Mannes Buſchleute, 
die böſe Abſichten hätten, von Lurup abſchrecke. Roſch hatte 
die Grootfonteiner zu ſich genommen, bevor er wußte, daß 
der Freund zu erwarten ſtehe. Roſch und Cornelius Friebott 
und das Ehepaar Haniel aßen an einem Tiſche, und es ging 
vom erſten Tage an alles gut zu. 

Cornelius Friebott ſagte: „Ich bin aber zum Arbeiten 
hierher gekommen . . .“ Roſch ſträubte ſich anfangs. Cor: 
nelius Friebott ſagte: „Nein, es iſt Krieg, wir haben den 
Engländer und den Buren im Lande; wir wiſſen nicht, 
wann zu Hauſe Friede wird; ich bin von Lüderitzbucht ver— 
drängt und von der Farm am Auob; ich habe Menſchen, 
an die ich fortwährend denke und von deren Leben ich nichts 
höre; man kann es auch hier nur ertragen, wenn man eine 
deutſche Arbeit tut. Und welche andere deutſche Arbeit kann 
ich hier tun, als daß ich deutſche Erde urbar und fruchtbar 
zu machen helfe. Denn dieſe Gewißheit beſteht doch, daß 
jeder Spatenſtich, den wir tun, und daß jede Pflugfurche, 
die wir hier ziehen, auch für einen Deutſchen geſchieht, der 
nach uns kommt. Und das iſt das einzige, wie wir jetzt im 
Kriege unſerem Volke gutzutun vermögen.“ Er ſagte we— 
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niger ernſt und mit einem ſeltſamen fragenden und ber: 
lorenen Blicke hinaus in die Parklandſchaft: „Roſch, ich 
habe doch auch Hoffnung, ich bin doch auch noch nicht ohne 
Wunſch . ., wenn ich nun felber einmal hier wohnte, wenn 
ich nun ſelber einmal hier Eigentum beſäße, wenn ich doch 
noch eine Frau brächte von Deutſchland, es könnte doch 
ſein; und wenn man als Bauer doch irgendwo wohnen 
will, muß man das Land lernen, und das möchte ich jetzt 
bei dir!“ 

Im September, als es noch nicht Zeit war für die großen 
Arbeiten, verbreiterten ſie den Garten, damit ſie mehr Ge— 
müſe⸗ und Tabakland gewönnen; fie ließen Holz ſchlagen 
und ſchnitten für die Pflugzeit Ochſenjoche. Sie zählten ab— 
wechſelnd morgens und abends das Vieh, und einer von 
ihnen ſtand ſtets dabei, wenn gemolken wurde von den 
Hererofrauen. Sie ſchoſſen das Fleiſch, das ſie brauchten, 
und nannten dieſe Ritte Fleiſchpatrouillen wie bei der 
Truppe. 

Im Oktober begannen ſie das Feld zu reinigen und 
fuhren Dünger aus den Viehkraalen, und der Regen fiel 
rechtzeitig und ausgiebig. 

Im November gingen die zwei großen Zweiſcharpflüge 
auf den Feldern und hatten der eine achtzehn und der 
andere zwanzig Ochſen vorgeſpannt. Die Vorochſen waren 
gut eingelernt und ſchritten genau in der Furche ohne Tau— 
leiter, und nur rechts und links des Zuges liefen ſchreiende 
Buſchleute der Farm, um die Tiere anzutreiben und in 
gleichmäßiger Bewegung zu halten. Das Pfluggeſchäft war 
ein heißes und ſchweres Geſchäft. Es lagen noch immer 
große Steine und harte, uralte Wurzeln in den jungen 
Ackern, und der Pflug hing ſich hinein. Dann mußten die 
zwanzig nun erſt recht nach vorwärts drängenden Tiere zum 
Halten gebracht und der ſchwere Pflug zurückgezogen und 
herausgehoben und wieder eingeſetzt werden. Hinter den 
Pflügen zogen bei leichterer Beſpannung eine gewöhnliche 
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Egge und eine Scheibenegge und zerrieben die Schollen. 
Sie ackerten vorſichtig die Anwand und die Ecken, die ſonſt 
liegen bleiben, damit das Ganze ein Geſicht bekäme, ähnlich 
der deutſchen Ackerarbeit der Heimat. Sie gaben ſich Mühe, 
daß alle Furchen gleich gerade würden. Sie ſäten hundert 
Morgen weißen Mais mit der Säemaſchine und ſonſt 
Kafferkorn und etwas Weizen und Ovambobohnen. Die 
Beſtellzeit dauerte durch die Monate Dezember, Januar 
und Februar. 

Im März, wenn dort das kurze Stillehalten für den 
Menſchen iſt und die Zeit, in der Gott und die Erde und 
die Sonne und der Regen allein an ihrer Reihe ſind, legten 
ſie einen geräumigen Maishock an, die Farbigen ſchnitten 
wiederum Jochhölzer, und dieſes Mal für die Erntefuhren. 
Sie gingen um dieſe Zeit auch bei den Hütten herum, ſie 
ſagten an: „Wir haben eine große Ernte draußen. Sie ſoll 
uns gut herein kommen. Alle Weiber müſſen mit.“ Sie be— 
gannen die Ernte im April und bekamen auch reichlich Hilfe. 
Selbſt der Buſchmann Chaporis, der zweitauſend Meter 
von Lurup ſich mit ſeiner Werft eingeniſtet hatte, und von 
dem man nie recht wußte, ob er nicht der Mörder eines 
Weißen ſei, von dem man aber beſtimmt wußte, daß er 
mit der Bande des Buſchmanns Haris in Feindſchaft lebe, 
und den ſie deshalb und bei der unſicheren engliſchen Polizei— 
hilfe in ſolcher unangenehmen Nähe ſchweigend duldeten, 
ſandte ſeine Verwandtſchaft. Und die reifen Maiskolben 
wurden abgebrochen und wurden entblättert und auf Haus 
fen geworfen und von den Haufen in Wagen geladen und 
auf den Wagen nach Hauſe gefahren und in den Hock ge— 
ſchichtet zum Trocknen. Und die Riſpen des Kafferkorns 
wurden abgeſichelt und gedroſchen. Und nach dem Kaffer— 
korn kam der getrocknete Mais wiederum an die Reihe und 
wurde abgerebbelt und geſackt. Und ſo ging es zu. 

Sie ſahen Segen über ihrer Arbeit. Und die Herero— 
familien und Buſchleute, die als Volk auf der Farm ſaßen, 
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hielten zu ihnen. Die Fremden kamen nicht in ihre Gegend. 
Den Burenpoliziſten war der Pfad durch den Buſch zu weit 
und wegen der Buſchmannbanden, mit denen fie ſich im To: 
vember 1915 einmal herumgeſchoſſen hatten, zu unſicher. 
Von der Welt und dem Kriege war in Lurup nur zu hören, 
wenn fie einen Bambuſen nach Grootfontein um Neuig— 
keiten und zu irgendeinem Einkaufe ſchickten. Sie ſandten 
den Bambuſen ſehr ungern; Cornelius Friebott und Roſch 
und das Ehepaar Haniel, die vier Weißen, hatten ohne 
gegenſeitige Ausſprache das Gefühl, der Bote kann etwas 
nach ſich ziehen, in des Boten Spur kann etwas heran⸗ 
ſchleichen, das unverſehens überfällt. Noch mehr ſcheuten 
ſie den eigenen Ritt zum Orte; in neun Monaten waren 
Roſch und Cornelius Friebott jeder ein einziges Mal dort, 
um ſich zu melden, und das Ehepaar gar nicht; Cornelius 
Friebott kehrte am gleichen Tage um, Roſch blieb auch nicht 
länger als eine Nacht und einen Vormittag. Der Bambuſe 
mußte hin und wieder geſchickt werden, hin und wieder 
mußte man die angehäuften engliſchen Lügennachrichten den: 
noch ſich holen laſſen und mußte verſuchen, mit Hilfe der 
Mitteilungen der deutſchen Vertrauensleute einige Körn— 
chen Wahrheit herauszuſuchen, damit die geduldige Hoff— 
nung ihre kleine Nahrung doch bekäme. Die Ritte zur 
Farmnachbarſchaft, Nachbarſchaft in Stundenfernen, wur— 
den nicht unternommen wegen der Buſchmanngefahr. Die 
Erinnerung daran, daß Lurup ausgeraubt worden war und 
die ausgeſtochenen Augen auf der Veranda erlebt hatte, als 
die drei Reiter Beſatzung ahnungslos nach Aris geritten 
waren, wurde bei Hereros und den Buſchleuten der Farm 
und bei der braunen Hausfrau, die alle die Mordnacht mit⸗ 
gemacht hatten, nicht vergeſſen; und die Farbigen erinnerten 
bei jeder Gelegenheit die Weißen daran. Die Angſt vor den 
Banden hielt wiederum das Volk ab, ſelbſt irgendwohin 
zu laufen und Dummheiten mitzubringen. Die Nähe des 
Hauſes und der Schutz der vier Weißen war ihm am lieb— 
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ften; wenn das Volk etwas hörte, kam die Kunde oder 
Story von Chaporis' Werft. 

Cornelius Friebott hatte neben der Arbeit viel Zeit zu 
grübeln und zu überlegen; das Ehepaar war jung und hielt 
ſich zuſammen; Roſch hatte keine anderen Sehnſüchte mehr, 
als daß wieder Friede würde und der erwartete Neffe, der 
auch Erbe werden ſollte, friſch und geſund aus Deutſchland 
komme, und daß alſo auch einer von der eigenen Verwandt⸗ 
ſchaft ſehe, der Onkel in Deutſch⸗-Südweſtafrika ſei trotz aller 
Schwächlichkeiten und trotz der braunen Frau doch etwas 
geworden und vielleicht mehr als alle Verwandten daheim. 

Cornelius Friebott dachte, den Raum, der dem deutſchen 
Volke fehlt, wird dieſer furchtbare Krieg ihm verſchaffen. 
Dieſer Krieg iſt gar nichts anders als der Krieg um Raum. 
Und es iſt beinahe zum Lachen, daß die Deutſchen ſelbſt 
nicht zu wiſſen ſcheinen, was ihnen fehlt und worum es 
geht. Sie ſchrien es ſonſt in alle Welt hinaus: „Teilt die 
Welt auf nach Kopfzahl und Leiſtungsfähigkeit, danach iſt 
jeder Friede möglich. Wenn ſolches endlich geſchieht, iſt auch 
kein Kämpfer dieſes ſchweren, furchtbaren Krieges umſonſt 
gefallen, dann ſind alle für neues Menſchenland geſtorben. 
Schrien es die Deutſchen in alle Welt hinaus, die Stimme 
wäre nicht zu unterdrücken, wir bekämen ſie bis hierher zu 
hören.“ Cornelius Friebott dachte: „Es iſt grauenvoll, daß 
die Deutſchen ſelbſt nicht wiſſen, worum es geht. Es iſt ganz 
grauenvoll. Sie wiſſen nicht, was ihnen fehlt, und da ſie 
ſich ſelbſt nicht begriffen haben, können ſie ſich den andern 
nicht erklären. Die andern gehen ſeit Jahr und Tag in 
Furcht vor dieſer Unklarheit. Die andern rätſeln ſeit Jahr 
und Tag an uns herum, was für ſie daraus werde, was 
für fie daraus drohe, daß das zahlreichſte und tüchtigſte 
und leiſtungsfähigſte weiße Volk der Erde, väterverſchuldet 
und ſelbſtverſchuldet, in zu engen Grenzen ſitzt und doch 
weiter wächſt. Den andern war unſere Unklarheit und 
Unausgeſprochenheit ein fortwährendes Unbehagen. Kein 
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Menſch kann erfragen, daß jemand eine Forderung nicht 
ſtellt, die er ſtellen muß. Wo eine notwendige Forderung 
nicht geſtellt wird, muß jeder meinen, der Abwartende trage 
beides in ſich, einen tückiſchen Plan und eine arge Hinterliſt 
der Überforderung.“ Cornelius Friebott dachte: „Ich werde 
nach dieſem Kriege in dieſem Land bleiben. Das Leben iſt 
nicht beliebig lang.“ Cornelius Friebott dachte: „Nach die— 
ſem Kriege möge mir Gott ſchenken, daß ich auch Frau und 
Kind gewinne.“ Cornelius Friebott dachte: „Wenn es nun 
ſein könnte, daß ſich Melſene an mich noch erinnert. Aber 
ich bin zweiundzwanzig Jahre älter als ſie.“ Cornelius Frie— 
bott dachte: „Wenn es nun fein könnte und auf wunderlich 
weitem Wege ſich alles erfüllte?“ Cornelius Friebott dachte: 
„George und Greta behalten die Gute Hoffnung. Ich will 
aber aus Lüderitzbucht heraus. Ich will hier in dieſer Ge— 
gend kaufen, ich will ein großes Haus bauen. Ich will das 
Haus ſchön machen für ſie.“ Cornelius Friebott dachte: 
„Ob fie herauskommen möchte, ob fie die Fernheit und Ein— 
ſamkeit mit mir ertragen möchte?“ Cornelius Friebott dachte: 
„Wenn ſie ſich an mich richtig erinnert, ſo wie ich meine, 
dann mag ſie wohl herauskommen, und die Fernheit wird 
ihr nichts gelten, und Einſamkeit wird es für ſie nicht geben, 
ſondern ſie bringt das Glück mit, ſie bringt das Glück mit 
für mich, wir beide bringen das Glück mit für einander.“ 
Cornelius Friebott dachte zuweilen erſchrocken: „Wie kann 
einer ein Mädchen hierher führen wollen, wenn er ſich dann 
nicht aus dem Hauſe trauen darf vor Furcht, etwas könne 
ihr geſchehen?“ Alles, was Cornelius Friebott in dieſer Zeit 
bedachte und wünſchte, hatte mit Deutſchland und mit Mel— 
ſenen zu tun; es ſchien ihm ſchließlich wie eine Sicherheit 
Gottes, daß aus dem langen und furchtbaren und nieder— 
trächtigen Kriege, aus Leiden und Tod für Deutſchland und 
für ihn ſelber das ſpäte Glück dennoch wüchſe. Er prüfte 
nicht, ob es ein Traum ſei, ob es ein Rauſch ſei, dazu einer 
hin muß, wenn nur ein Teil ſeines Weſens ſich auswirken 
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darf und ftarfe Kräfte und ſtarke Süchte von Kind auf ins 
Leere gingen. Er merkte auch nicht, daß die alte Frage 
nach einer beſonderen Berufung in ihm ſtille geworden ſei. 
Vielmehr ſchien mit einem deutſchen Frieden und dem Ge— 
winne des Mädchens alles erfüllt und bei Ackern und Säen 
und Ernten und dem Heranwachſen eines Sohnes der Kreis 
ſeines Lebens geſchloſſen. 

Im Juni, im Juli war beinah zu viel Gelegenheit zum 
Bedenken und zum Wünſchen. Draußen konnte ſonſt nichts 
gemacht werden. Um etwas zu tun, wurde der Bau von 
Steinkraalen begonnen. Cornelius Friebott las Roſchens 
Bücher durch, aber die Bücher waren nicht mehr reinlich, 
und aus irgendeinem Grunde ſchienen ſie fernher, da er 
Gegenwärtigkeit brauchte. Juni und Juli vergingen lang— 
ſam, auch der Auguſt mit dem Neuanfange im Garten und 
dem Schnitzen der Ochſenjoche für die Pflügezeit verging 
noch ſehr langſam. Der Juli und Auguſt waren auch noch 
ſehr kalt, und die Feldkoſt wurde mager. Die Buſchleute 
aus der Bande des Chaporis kamen an das Wohnhaus und 
bettelten um Fleiſch. Roſch ſagte: „Jetzt werden die Dieb— 
ſtähle auf den Farmen wieder anfangen. Das iſt klar.“ 

Am zweiten September war Sonntag und war ein Jahr 
herum, daß Cornelius Friebott auf Lurup weilte. Er ritt 
am frühen Morgen aus zur Jagd mit den Hunden. Fleiſch 
war nötig geworden für das Haus und die Bambuſen; 
auch die Leute des Chaporis ſollten Fleiſch bekommen, da— 
mit ſie nicht erſt anfingen mit Räubereien am Kleinvieh. 
Cornelius Friebott betrachtete den Tag als Feiertag, an 
dem man ſtille denkt und ſtille bittet, deshalb ritt er allein. 
Zwei Gemsbockantilopen kamen unerwartet früh auf und 
wurden wahrhaftig von den Hunden geſtellt. Cornelius 
Friebott überlegte: „Sollſt du jetzt ſchon ſchießen?“ Die 
Frage ſchien ihm ſelbſt töricht. Wenn er die zwei Antilopen 
ſchoß, war Fleiſches genug da. Und das Haus lag noch 
nicht in großer Weite. Es ſchien nur zu früh für einen 
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Schuß, der den Morgen zerreißt. Er ſchoß, um Torheit 
und Laune nicht vorzulaſſen. Er ſchoß vorbei und fehlte auch 
ein zweites Mal, obgleich er das zweitemal ſehr vorſichtig 
zielte und ſelber meinte, er ſei gut abgekommen. Die zwei 
Fehlſchüſſe verſtimmten ihn. Er redete ſich ein, kaum daß 
die zwei Schüſſe draußen waren, ſie ſeien der Anfang von 
Mißgeſchehniſſen. Er ſagte zu ſich: „Mit Vorgefühlen jagen 
wollen hat keinen Sinn.“ Er pfiff bald die Hunde herein 
und lenkte um. Er ſteckte ſogar das Gewehr in den Gewehr— 
ſchuh, ſtatt es auf den Schenkel geſtützt oder über dem 
Sattelknopfe ruhend in der rechten Hand zu behalten. Die 
zwei guten Schweißhunde Roſchens ſchlichen neben ihm mit 
eingezogenen Schwänzen, wie geprügelt, vor lauter Ent— 
täuſchung. An einer Wegeecke nahe dem Wohnhauſe ſah 
Cornelius Friebott einen Viehwärter ſtehen, es war leicht 
zu merken, daß der Bambuſe nur ſichernd den Lauf unter— 
brochen hatte, als er das Pferd hörte. Cornelius Friebott 
fragte: „Was iſt?“ Da erzählte der Buſchmann aufgeregt: 
Eine Bande von hundert fremden Buſchleuten habe die 
Farm in der Nacht gekreuzt und habe Vieh zerſtreut und 
habe vier Haupt geſchlachtet. Cornelius Friebott zankte: 
„Zu was ſeid ihr eigentlich da?“ Aber es fiel ihm gleich 
ein, beſſer fei, daß er ſich nicht verweile und mit dem Kame⸗ 
raden und mit Haniel die Lage beſpreche. Es ergab ſich, 
daß Roſch ſchon einen Läufer nach Grootfontein abgeſandt 
hatte, um das Erſcheinen der großen Bande der Polizei zu 
melden und zu bitten, daß ihm noch mehr Patronen be— 
willigt würden. Cornelius Friebott antwortete: „Das dient 
nicht. Erſtens iſt nicht zu ſagen, was der Bote dort erzählt. 
Zweitens nehmen die Buren einen Kaffern nicht ernſt. 
Drittens werden auf dieſem Wege die Patronen nicht be— 
willigt.“ Roſch entſchuldigte ſich, er ſelbſt habe doch nicht 
fort können, da Cornelius Friebott auf Jagd geweſen ſei; 
aus dem gleichen Grunde habe Haniel nicht fahren können. 
Sie berieten ſich und entſchieden, Cornelius Friebott ſolle 
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fahren mit einem Herero. Sie ſagten: „Wir müfjen Mu— 
nition haben, wir haben auch lange nichts gehört, es iſt 
am beſten, daß der geht, der Buren und Engländer kennt 
und mit ihnen richtig in ihrer Sprache verhandeln kann.“ 

Cornelius Friebott fuhr alsbald ab. Er gelangte ohne 
Abenteuer nach Grootfontein. Unterwegs erhielt er die Be— 
ſtätigung, daß eine große Bande ſich vom Okawango her 
den Farmen zugewandt habe. Er ging zuerſt auf die Polizei. 
Er erhielt die Antwort: „Ons sell net nou kom. . ., das 
heißt: „Wir kommen ſofort .. .“ Er mußte die Nacht über 
in Grootfontein bleiben der Pferde wegen, und damit er 
die Patronen mitnehmen könne, und weil er mit dem ſüd— 
afrikaniſchen Polizeileufnant von Maltitz ſelber ſprechen 
wollte. Er traf von Maltitz richtig am Morgen. Er wieder⸗ 
holte die Bitte, daß unverzüglich eine Patrouille in Marſch 
geſetzt werde. Der Leutnant ſagte: „Ihr ſeid doch auch 
Männer. Wenn es not tut, müßt ihr euch eben einmal ſelbſt 
helfen!“ Cornelius Friebott entgegnete: „Wir hülfen uns 
am liebſten ſelbſt, darauf können Sie ſich verlaſſen.“ Zu 
hören war nichts in Grootfontein. Der frühere deutſche 
Bezirksamtmann von Zaſtrow, der, aus ſeinem Hauſe ver— 
trieben, ſtille mit ſeiner Schweſter im Orte lebte, ſagte: 
„Ich weiß auch nichts!“ Cornelius Friebott war froh, als 
er wieder abfahren konnte. Er ſagte bei der Heimkehr: 
„Die Polizei will gleich kommen. — Wir ſollen uns ſelbſt 
helfen. — Gott ſei Dank, daß wir hier außen ſitzen. — 
Lieber jede Art Buſchmanngefahr, als Tag für Tag den 
Engländer und Buren hören und des Engländers Gift leſen 
müſſen.“ 

Sie richteten einen Wachtdienſt ein mit Hilfe der Zar: 
bigen. — Ein Weißer blieb jede Nacht auf. Das Vieh 
wurde ſehr ſcharf bewacht. Späher aus Chaporis' Werft 
waren ebenfalls unterwegs. Die Farbigen waren ſehr eifrig. 
Sie haßten und fürchteten die Banden noch viel mehr als 
die Weißen. Die Polizei kam nicht nach Lurup. Bis 
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Mitte Oktober war von ihr nichts zu ſehen und nichts 
zu hören. 

Mitte Oktober wurden von den Spähern wiederum zwei 
fremde Buſchleute nahe dem Wohnhauſe bemerkt. Die Frem— 
den liefen fort. Am ſelben Tage oder auch am folgenden 
Tage ſandte der Farmer Winkel von der Farm Otjimi— 
kambo Botſchaft: „Die Räuberbande Haris iſt plötzlich bei 
mir aufgetaucht und hat fünf meiner Kühe geſchlachtet; ich 
habe mich noch in der Nacht mit einem Eingeborenen zur 
Verfolgung aufgemacht, der Eingeborene hat eine weiße 
Jacke getragen, er bot im Finſtern ein Ziel, er ſchrie un— 
verſehens auf, er hat einen Pfeilſchuß durchs Geſäß be— 
kommen, er iſt bei der Fahrt nach Grootfontein an der 
Vergiftung geſtorben.“ 

Als die Nachricht kaum im Hauſe war und vor der 
weißen Frau noch verheimlicht wurde, kam der Buſchmann 
Numkaub, der verſucht hatte die Spur der zwei Fremden 
zu halten, zurück. Er konnte nicht Deutſch und nicht Kap: 
holländiſch und nicht Engliſch und nicht die Hereroſprache 
ſprechen. Er erzählte den Buſchleuten Jakob und Areb in 
ihrer Sprache: „Ihr ſollt dem Herrn Cornelis ſagen, 
Haris will bald nach Lurup kommen und will den Herrn 
Cornelis tot machen. Das läßt er beſtellen.“ Der Buſch— 
mann Jakob lief zu Cornelius Friebott und dolmetſchte 
gehorſam: „Haris will bald kommen und will dich tot 
machen.“ Cornelius Friebott erwiderte: „Mich im beſon— 
deren? Was habe ich ihm angetan?“ Jakob antwortete: 
„Haris hat es aber ſagen laſſen, und Numkaub hat es 
beſtellt.“ 

Am Abend ſaßen Cornelius Friebott und Roſch rauchend 
vor der Türe. Jakob ging vorbei, da erzählte Cornelius 
Friebott das Eingeborenengeſchwätz. Er war erſtaunt, daß 
Roſch dieſes Mal ſo raſch in Bewegung geriet. Roſch ſtand 
auf und ging dem Buſchmann Jakob nach und redete auf 
ihn ein und ſchlug ſogar mit der Hand nach dem Auswei— 
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chenden. Roſch kam zurück. „Es iſt nicht mehr herauszube⸗ 
kommen. Aber das Hereroweib Eliſabeth hat vorhin eben— 
falls zur Frau geſagt, du ſollteſt dich in acht nehmen.“ 

Danach war es ſechs bis ſieben Tage ganz ſtille von 
Neuigkeiten und kein Fremder wurde geſehen. 

Am ſechsundzwanzigſten Oktober ſandte Chaporis einen 
Buſchmann. Weil Roſch ſchlief vor ſeiner Nachtwache, 
brachte Jakob den Fremden zu Cornelius Friebott. Jakob 
dolmetſchte wie gewöhnlich. Der Fremde ſagte ungefähr: 
„Haris ſitzt heute nacht in Günab an der Waſſerſtelle. Zwei 
Stunden von hier. Wir wollen ihn fangen. Wir wollen 
ihn fangen und von der Polizei eine Belohnung verdienen. 
Haris hat dem Chaporis alle Waffen weggenommen, weil 
Chaporis nicht mit Haris zuſammen räubern wollte. Das 
iſt vor längerer Zeit geſchehen, deshalb ſind Chaporis und 
Haris entzweit. Du ſollſt fangen helfen. Du brauchſt kein 
Gewehr mitzunehmen. Haris hat auch kein Gewehr. Er hat 
es verloren beim Kampfe mit der engliſchen Polizei. Du 
kannſt hinterher reiten. Wir wollen vorne laufen und es 
machen. Du ſollſt nur mit aufpaſſen.“ Cornelius Friebott 
antwortete: „Jawohl, ich ſoll euch helfen, daß ihr an 
Waffen kommt . . .“ Er ſagte zögernd: „Wir müſſen erft 
zu Abend eſſen. Ich will mich erſt mit den Herren beſprechen. 
Ich kann vorher keine beſtimmte Antwort geben.“ 

Frau Haniel hörte die Unterhaltung der Männer bei der 
Mahlzeit, ſie zeigte ſich ſehr erſchreckt. Die Männer be— 
ruhigten ſie, es ſei keine Rede davon, daß ſie alle drei mit— 
wollten, aber einer allein ſolle auch nicht reiten, weil dem 
Chaporis und ſeiner Werft nicht zu trauen ſei. Sie be— 
ſchloſſen: „Am beſten bleibt Roſch auf der Farm, und Frie— 
bott und Haniel machen den Ritt. Roſch behält die eine 
Büchſe hier, Haniel bekommt die andere Büchſe, Friebott 
nimmt die Selbſtladepiſtole. Friebott und Haniel nehmen 
jeder einen von den Buſchleuten der Farm mit.“ Sie einigten 
ſich auf Signalſchüſſe. Sie kamen auch überein, daß bei 
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Gelingen Chaporis und feine Werft mit nach Grootfontein 
geführt werden ſollten, damit die engliſche Polizei ſie ent— 
waffne und es nicht dahin komme, daß ſtatt der Bande 
Haris es eine bewaffnete räuberiſche Bande Chaporis in 
fortwährender Nähe gebe. Sie beſprachen es ganz leiſe, 
kein Farbiger konnte es hören. Cornelius Friebott ging hin— 
aus, er ſagte, er werde mittun. Chaporis ſollte einen ſenden 
ihn zu wecken, wenn es Zeit wäre. 

Die Boten weckten um vier Uhr. Die Weißen riefen: 
„Wir kommen.“ Sie waren gleich beide fertig. Sie ritten 
erſt die zweitauſend oder zweieinhalbtauſend Meter in der 
Richtung von Chaporis' Werft, von wo der gemeinſame 
Aufbruch erfolgen ſollte. Cornelius Friebott war wohlge— 
ſtimmt. Er ſagte: „Die Sache kann gut gehen. Am liebſten 
wollten alle Farbigen mit. Und wenn es dem gemeinſamen 
Eifer gelingt, die Bande aufzuheben, welches Glück wäre 
das für alle Farmen .. .“ Haniel ſagte, er traue der Hilfe 
des Chaporis nicht recht. 

Auf der Werft des Chaporis lagen die Buſchleute am 
Feuer. Cornelius Friebott rief: „Los! Los! Es iſt ohnehin 
ſpät.“ Chaporis antwortete: „Ich habe ſchon gehört, daß 
ihr zu zweit mitwollt. Es iſt gut. Ich ſelber kann nicht 
mitgehen, ich habe ſchlimme Augen bekommen. Vier Mann 
ſollen von mir mitgehen. Dann ſeid ihr ſieben Mann mit 
den drei Mann, die ihr mitgebracht habt, dazu ihr zwei 
Herren.“ Er ſagte: „Haris liegt dieſes Mal allein an der 
Waſſerſtelle Günab mit zwei Frauen, und er hat kein Ge: 
wehr. Dieſes Mal iſt er leicht zu fangen.“ 

Die Buſchleute liefen im Trabe voraus. Erſt die vier 
Mann des Chaporis, dann die drei Bambuſen der Farm, 
dann ritten die Reiter. Die Reiter ritten ſtille und etwas 
auseinander. Bei Günab, aber noch nicht an der Waſſer— 
ſtelle ſelbſt, gaben die laufenden Buſchleute Zeichen. Der 
Späher wies den Platz, wo Haris am vorhergehenden Tage 
mit den zwei Frauen geſeſſen hätte. Die Sonne ſtand ſchon 
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hoch. Die beiden Weißen kamen herzu und ftiegen ab. Sie 
wollten ſehen, ob nicht Gewehrſpuren zu finden wären, 
und ob die Buſchleute des Chaporis nicht lögen. Sie fanden 
keine Spur. 

Sie ritten bis zum Waſſer. Am Waſſer trafen zwei 
Fährten zuſammen. Cornelius Friebott wurde an dieſer 
Stelle argwöhniſch. Er ſchlug vor, er wolle mit den vier 
Buſchleuten des Chaporis auf der Fährte des Mannes und 
der zwei Weiber bleiben, Haniel ſollte mit den drei Buſch⸗ 
leuten der Farm die andere Fährte aufnehmen und wenig— 
ſtens ſo lange verfolgen, bis ſie beide ein klares Bild ge— 
wönnen. Cornelius Friebott ſagte leiſe in Deutſch: „Ich 
vermute, daß die Fährten bald wieder zuſammentreffen und 
daß Haris ſich keineswegs allein mit zwei Weibern gerade 
hier herumtreibt.“ 

Sie hörten ſich nach ganz kurzer Zeit aufeinander zu— 
kommen. Die Fährten ſtießen zuſammen, etwa zweitauſend 
Meter vom Waſſer an der Schlafſtelle der Bande. Sie 
fanden vier kleine abgekohlte Feuer. Sie fanden die Spuren 
von acht Männern und zwei Frauen. Die Anzeichen eines 
mitgeführten Gewehres waren wiederum nicht zu erkennen. 
Cornelius Friebott ſagte aufgebracht zu den Buſchleuten des 
Chaporis: „Was bedeutet das?“ Sie beteuerten, ſie hätten 
nur Haris und zwei Weiber geſpürt. Sie zeigten ſich nach 
wie vor begierig, den Räuber zu fangen. Cornelius Frie⸗ 
bott verlangte: „Alſo raſch weiter ...“ Cornelius Friebott 
drängte nicht nur, weil Zeit verloren ſchien und die Ver: 
folgten einen großen Vorſprung haben mußten, ſondern 
weil er und Haniel erſchreckt merkten, daß die Fährte der 
Bande ſich genau in der Richtung des Wohnhauſes von 
Lurup halte. 

Die Fährte wahrte die Richtung auf das Wohnhaus. 

Das Wohnhaus von Lurup iſt ſo gelegen, daß wenn 
einer von Südweſten her durch den dichten Buſch geritten 
kommt, er das Haus auf dreihundert Meter Entfernung 
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unverſehens im Freien vor ſich hat. Der dichte Buſch um— 
zieht ſüdlich und öſtlich im weiten Kreiſe die Lichtung. Zwi— 
ſchen Buſch und Haus befinden ſich Ländereien und befindet 
ſich die Werft. Oſtlich vom Wohnhauſe ſteht ein Neben— 
gebäude, hinter dem Nebengebäude und ſchon wieder in der 
Nähe des Buſches iſt ein Steinkraal geſchichtet für krankes 
Vieh, hinter dem Hauſe beginnt der Garten. 

Die Fährte änderte ſich gerade dort, wo bei wenigen 
Schritten weiter, über das große Bohnenfeld weg, das Haus 
zu erblicken war, ſie ſchlang ſich zurück in den Buſch nach 
Südoſten und Oſten. Die Männer lenkten zuſammen. Ha: 
niel ſagte: „Es iſt auch möglich, daß ſie verkehrt gelaufen 
ſind und gar nicht an das Haus wollten, ſondern daß ſie 
auf dem Wege ſind an die Waſſerſtelle Alt Sus, das glaube 
ich.“ Cornelius Friebott antwortete: „Ich will am Hauſe 
vorbei. Bleibt ihr auf der Spur. Wer an ihn kommt, der 
gibt die Signalſchüſſe ab.“ Er merkte an der eigenen Rede— 
weiſe, daß er erſtaunlich aufgeregt ſei. Er ritt allein aus 
dem Buſche heraus, ihm fiel gleich auf, daß in der Werft 
kein beſonderes Weſen zu bemerken wäre. Wenn man ſonſt 
dieſes Weges zog am großen Bohnenfelde entlang, war 
drüben in der Werft immer Bewegung zu erkennen. Er 
ließ das Pferd anſpringen und war gleich am Hauſe. An 
einem Fenſter ſtand Frau Haniel, an einem anderen Fenſter 
ſtand die braune Frau. Frau Haniel ſagte: „Ach wie gut, 
daß ihr zurück ſeid!“ Roſch kam um das Haus gelaufen. 
Es war jetzt zu ſehen, daß alle Eingeborenen beim Hauſe 
ſich geſammelt hatten. Roſch hielt die Büchſe in der Hand, 
Roſch rief: „Eben in dieſem Augenblick iſt Haris dage: 
weſen; beim Steinkraale hinter dem Nebenhauſe hat er ge— 
ſtanden und hat herübergeſehen!“ Roſch vergaß zu ſagen: 
„Er hielt ein Gewehr in der Hand.“ Es ging auch alles ſehr 
ſchnell, viel ſchneller als genaue vorſichtige Überlegung. 
Cornelius Friebott ſah den Sprecher an und blickte zum 
Kraale hinüber, er dachte: „Alſo hat er im Buſche das Feld 
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umzogen ...,“ er fragte: „Und jetzt?“ Roſch antwortete: 
„Die Leute meinen, er ſei nach Neitſas zu gerannt.“ Cor⸗ 
nelius Friebott rief: „Gut...“ Gerade als er wieder an⸗ 
ritt, kam der Buſchmann Guntſas aus dem Buſche heraus: 
gelaufen auf den Reiter zu, Guntſas winkte und ſchrie: 
„Op di Kant is hy weg!“ Das Pferd folgte gleich dem 
Farbigen, und der Buſchmann blieb im Trabe. 

Es dauerte gar nicht lange, ſobald Cornelius Friebott 
im loſen Buſche durch das erſte Dünental durch war und 
auf der zweiten Düne das zweite Dünental vor ſich hatte, 
ſah er vom Pferde aus Eingeborene laufen. Sie liefen in 
etwa dreihundert Meter Entfernung den Viehweg durch 
den lichten Buſch des Tales. Sie trugen Laſten auf Kopf 
und Schultern. Cornelius Friebott konnte nicht unterſchei— 
den, welches von den Laufenden Männer und welches 
Frauen wären und welche Art Waffen ſie hätten. Er gab 
dem Bambuſen Guntſas ein Zeichen. Guntſas wunderte 
ſich, er hatte die Flüchtenden noch nicht bemerkt, weil er 
klein war und nicht zu Pferde ſaß. Cornelius Friebott zählte 
ſechzehn Buſchleute, er vermochte kein Gewehr zu erblicken. 
Er gab dem Bambuſen ein Zeichen, die Spur wieder auf— 
zunehmen, er dachte: „Wie kann ich nur ankommen an die 
Geſellſchaft?“ 

Er nahm noch einmal Richtung, er entſchloß ſich, den 
Verſuch zu wagen und geradezu zu reiten. Als er fünfzig 
Meter heran war, aber noch Überſicht hatte, wurde er ge— 
hört. Die Bande teilte ſich, drei liefen nach rechts und die 
andern nach links. Als Cornelius Friebott nach rechts ſchon 
folgte, jo raſch, als das Pferd in dem immer lichteren 
Buſche laufen konnte, erkannte er zu ſeinem Schrecken, daß 
ſie ein Gewehr hatten. Er rief laut: „Halt, halt, Hände 
hoch!“ wie man einzuſchüchtern trachtet, wenn einen ſelbſt 
eine kalte Angſt befällt. Er dachte beim Rufe oder vorher: 
„Chaporis und ſeine Leute haben gelogen. Die wußten 
genau, daß Haris nicht allein ſei und daß er ein Gewehr 
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babe...” Die Angerufenen flüchteten weiter. Der Buſch im 
Dünentale hörte auf, und das harte, hohe Ochſengras be— 
gann. Der Flüchtling mit dem Gewehre blieb ſtehen und 
hob das Gewehr. Da kam Cornelius Friebott an ihm por: 
über und duckte ſich auf dem Pferde und ſchoß ein paar 
Male mit der Piſtole. Er ſah noch, daß der Mann das 
Gewehr aus den Händen warf und wiederum rannte. Das 
Pferd jagte den andern Flüchtigen nach; als Cornelius Frie— 
bott richtig ſah, daß der Mann, der das Gewehr weg— 
geworfen hatte, nicht bei ihnen ſei, zwang er das haſtende 
Pferd zu einer Wendung. Gerade als er die Schleife ritt, 
ſah er, daß der Farbige, der das Gewehr weggeworfen 
hatte, ſich an einen einzelnen Baum lehnte und ſich nieder— 
ließ. Er brachte das Pferd heran, er fragte vom Pferde: 
„Biſt du Haris?“ Der Farbige ſaß klein und ſtarr und 
ſcheinbar müde zuſammengefallen unter dem Baume, den— 
noch antwortete er: „Ja, Miſter, und du haſt mich jetzt 
gekriegt.“ 

Cornelius Friebott hielt das unruhige Pferd an, da kam 
Guntſas aus dem Buſche gelaufen. Cornelius Friebott deu— 
tete: „Guntſas, iſt das Haris?“ — Guntſas antwortete: 
„Haris, Miſter, Haris!“ Cornelius Friebott ſtieg vom 
Pferde und gab zwei Notſchüſſe ab und horchte; als auf 
das Zeichen nicht geantwortet wurde, gab er noch drei 
Schüſſe ab. Die Antwort blieb wiederum aus. Cornelius 
Friebott dachte: „Iſt doch etwas geſchehen beim Hauſe? 
Iſt doch etwas geſchehen? Haben wir uns ſo ſehr ver— 
nucken laſſen?“ Er ſtand und wartete, weil es rundum frei 
war. Er ſagte nach einer Weile: „Das Gewehr, das er 
fortgeworfen hat, muß in Sicherheit gebracht werden, ſie 
ſchleppen es ſonſt weg.“ Er ſtieg zu Pferde, Guntſas lief 
neben ihm, ſie fanden das Gewehr nach Suchen im hohen 
Graſe. Guntſas hob es auf und öffnete das Schloß, da fiel 
eine Patrone heraus mit der Kugel darauf. Guntſas ſchüt— 
telte den Kopf. 
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Gerade da wurden die Signalſchüſſe in nächſter Nähe 
erwidert, und Roſch kam mit allen Buſchleuten von Lurup 
die Düne herunter aus dem Buſche heraus, Roſch zu Pferde 
und die Buſchleute vorneweg zu Fuß. 

Roſch rief: „Hallo! Hallo! Was haſt du da?“ Cornelius 
Friebott antwortete: „Das Gewehr von Haris.“ Roſch ſah 
ſich um und fragte: „Wo habt ihr ihn?“ Er ſagte: „Haniel 
iſt am Hauſe, wir haben deine Schüſſe gehört, und er 
wollte gleich umkehren, aber die Bambuſen wollten mit 
ihm nicht laufen, weil Haris da ſei und wegen der Schüſſe, 
und weil Haniel zu neu ſei.“ Er fragte wieder: „Wo habt 
ihr ihn?“ Es herrſchte ſtarke Aufregung, weil niemand 
wußte, was noch geſchähe und wo eben etwas geſchehe. 
Cornelius Friebott antwortete: „Er hat es leider abge— 
kriegt.“ Roſch ſagte: „Na, das iſt ja nicht das Schlimmſte.“ 
Als ſie an den Baum zurückkamen, lag der Räuber tot dar— 
unter, ſonſt war niemand mehr zu ſehen und zu hören. 
Roſch ſagte: „Ja, das iſt der Kerl.“ Die Bambuſen ſagten: 
„Ja, das iſt Haris, ja, das iſt Haris, nun iſt er tot, und 
niemand braucht ſich mehr vor ihm zu fürchten.“ Sie liefen 
mit zum Hauſe. Sie drängten ſich an Roſch und Haniel. 
Roſch ſagte: „Auf ſeinem Kopfe ſollen dreihundert Mark 
Belohnung ſtehen, meinen ſie. Und es iſt vielleicht beſſer, 
daß wir einen Beweis für die Polizei haben, daß es Haris 
war und kein anderer. Es iſt vielleicht doch beſſer ...“ Da 
liefen die Buſchleute der Farm mit den Leuten des Chaporis 
zurück und ſchnitten den Kopf des toten Räubers ab. 

Cornelius Friebott raſtete etwas und aß. Um zwei Uhr 
ftand der Wagen fertig vor dem Haufe. Gerade als Cor: 
nelius Friebott abfahren wollte, kamen Viehwärter. Sie 
berichteten: „Vieh iſt heute morgen abgetrieben worden in 
den Buſch. Die Fremden haben auch Vieh mitgenommen 
und haben vier Stück geſchlachtet.“ Roſch ſagte: „Das ſoll 
nun wohl vorbei fein.‘ 

Cornelius Friebott kam an dieſem Tage nicht mehr nach 
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Grootfontein, es regnete ſehr ſtark, und am Geſchirre geriet 
etwas in Unordnung. Er ſpannte aus an der Waſſerſtelle 
Aukos und blieb bis zu den frühen Morgenſtunden dort 
liegen. Als er in den Ort einfuhr, kam ihm der Gedanke, er 
könne zuerſt bei dem deutſchen Bezirksamtmanne von Ya: 
ſtrow vorſprechen. Er ließ den Bambuſen halten und ging 
in das Haus. Er ſagte: „Ich will zum engliſchen Magi— 
ſtrate, ich will ihm melden, daß ich den Räuber Haris er— 
ſchoſſen habe.“ Er ſchilderte den Hergang. Der deutſche 
Beamte ſagte: „Es iſt gut, daß Sie ſofort gekommen ſind; 
jetzt wo ſo leicht etwas wider uns gekehrt wird; die ganze 
Bruderſchaft iſt auf der Suche nach Beweisſtücken gegen 
uns!“ Cornelius Friebott antwortete: „In Grootfontein 
auch?“ Von Zaſtrow ſagte: „Ich will mit Ihnen gehen 
zum Polizeileutnant, der iſt zuerſt zuſtändig.“ Der Leuf: 
nant ſagte: „Da haben Sie Glück gehabt, daß Sie ihn 
endlich bekommen haben.“ Der Leutnant ſagte: „Vor fünf 
Tagen habe ich bei Otjimikambo drei ſtarke Patrouillen 
hinter die Bande geſetzt, aber wir haben ihn nicht bekom— 
men.“ Von Zaſtrow ſagte: „Möchten Sie nicht ein Proto— 
koll aufnehmen? Herr Friebott wollte den Mann mit fangen 
helfen, er hat ihn in der Notwehr erſchoſſen.“ Cornelius 
Friebott wunderte ſich, denn der Leutnant hatte keinen 
Zweifel geäußert. Der Leutnant ſagte: „Wir wollen die 
Sache gleich zu Protokoll nehmen.“ Er ſagte zu Cornelius 
Friebott gewandt: „Sie können ganz beruhigt ſein, Sie 
werden keine Schwierigkeiten bekommen. Wir ſind dankbar, 
daß wir von dieſer Not endlich erlöſt ſind. Für meine Leute 
iſt ein Kopfgeld ausgeſchrieben, wenn ſie ihn gefangen 
nehmen. Ich habe darüber nichts zu verfügen. Wird das 
Kopfgeld ausgezahlt und Sie wollen es nicht annehmen, 
können Sie ja ſonſt darüber beſtimmen.“ Er ſagte: „So, 
danke, jetzt iſt die Sache gut. Ich gebe es weiter.“ An der 
Türe kamen die Poliziſten zu Cornelius Friebott und frag— 
ten: „Was? Der Haris iſt tot? Wie haben Sie den er— 
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wiſcht? Der Mörder und Räuber hat ung genug Arbeit 
gemacht. Na, jetzt erhalten Sie die Belohnung.“ 

Cornelius Friebott kehrte am gleichen Tage auf die Farm 
Lurup zurück. Er und Roſch und Haniel waren erſtaunt, 
als am dreißigſten Oktober eine Patrouille der Polizei auf 
Lurup erſchien und verlangte, die Weißen und ſämtlichen 
Farbigen der Farm ſollten unverzüglich nach Grootfontein 
kommen zum engliſchen Magiſtrate Brown. Roſch fragte: 
„Was iſt denn los?“ Die Reiter antworteten: „Ihr ſollt 
alle vernommen werden wegen der Sache Haris.“ Die 
Reiter erkundigten ſich und erklärten, Haniel könne zurück⸗ 
bleiben und dazu die Farbigen, die gar nichts wüßten. 

Bei der Vernehmung in Grvotfontein ereignete ſich nichts 
Beſonderes und nichts Neues. Nach der Vernehmung ſagte 
der Magiſtrat: „Sie müſſen in vierzehn Tagen wiederkom— 
men.“ Cornelius Friebott fragte auf der Polizei an: „War— 
um geſchieht das?“ Der Leutnant antwortete: „Es iſt von 
Windhuk aus verlangt worden.“ Als ſie nach vierzehn 
Tagen wieder ankamen, ließ ihnen der Magiſtrat ſagen: 
„Die Akten ſind von Windhuk noch nicht zurückgekommen. 
Eine Polizeipatrouille wird Ihnen Beſcheid bringen, wenn 
ich Sie wieder brauche.“ 

Sie ritten verſtimmt zurück. Cornelius Friebott ſagte am 
Abend, da ſie auf halbem Wege bei Aukos am Feuer ſaßen: 
„Ach was! Denen zu Hauſe hängt die halbe Welt am Halſe! 
Und wo einzelne Deutſche ſitzen, werden ſie gequält. Wenn 
es für uns nur dieſes Hinundhergezerre ſein ſoll, dann geht 
es uns unverſchämt gut.“ 

Sie begannen am nächſten Tage Dünger zu fahren und 
nahmen noch mehr Land unter den Pflug als im Vorjahre, 
und feierten Weihnachten an einem ſehr heißen Tage und 
ſäten. Sie ſandten den ganzen November und Dezember 
und die drei erſten Wochen des Januarmonats niemand 
nach Grootfontein, und niemand kam zu ihnen. Sie dach— 
ten: „Wenn Frieden wird, wann der Engländer und der 
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Bur ſich fortmachen, dann hören wir's ſchnell genug. Was 
ſie uns dort jetzt vorſetzen, danach verlangt keinen.“ 


n einem Samstage im Januar, als fie Mittag 

aßen, fragte Cornelius Friebott, ob Roſch etwas 

dagegen habe, wenn er den Hengſt nehme und 

über Sonntag nach Grootfontein reite. Er war beim Früh— 
ſtück und den Vormittag hindurch und auch zu Eingang der 
Mahlzeit auffällig ſtille geweſen. Sie wunderten ſich alle 
drei, Frau Haniel ſagte: „Sie nach Grootfontein? — Sie 
ſcheinen dort plötzlich eine beſondere Erwartung zu haben.“ 
Sie ſagte auch: „Wenn wir nur alle wieder hingehen könn— 
ten, wo wir hingehören! Dieſe Nachricht müſſen Sie uns 
mitbringen, oder wenigſtens, daß es nahe dran iſt! Und 
vielleicht könnten Sie mir blaue Nähſeide beſorgen ...“ 
Cornelius Friebott gab keine Erklärung ab. Er hätte ſich 
der Erklärung geſchämt. Er hatte ſeit dem Vorabend das 
unruhige Gefühl, er müſſe nach dem Orte hin und ſonſt 
nichts. Er überlegte fortwährend: „Was kann es ſein? 
Keine Briefe kommen. Sie halten uns ganz abgeſchloſſen.“ 
Weil die Aufträge ſich mehrten, und weil Roſch es vor— 
ſchlug, ließ er einen Bambuſen mitreiten. Der Anblick des 
Ortes gefiel ihm gar nicht, aber der Aufträge wegen und 
des Bambuſen wegen mochte er nicht umkehren. Er erfuhr 
die einzige Neuigkeit gleich. Der Kaiſer habe um Weih— 
nachten einen Friedensvorſchlag gemacht, und die anderen 
hätten ihn abgelehnt. Als er ſich auf der Polizei meldete, 
war an Stelle des Leutnants von Maltitz ein Unteroffizier 
Morris Kommandant des Poſtens geworden; er meinte, der 
neue Mann ſehe ihn ſeltſam an. Er machte die Beſor— 
gungen, dabei ereignete ſich nichts, die paar Kaufleute 
klagten nur über ihre Schwierigkeiten. Er aß dann Mittag 
in der Wirtſchaft und dachte: „Mit dieſem und jenem 
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ſpreche ich noch ein paar Worte, und dann reiten wir los.“ 
Gerade als er in den Hof hinaus ging, um nach dem Bam— 
buſen zu ſehen und um ihm zu ſagen, um halb fünf Uhr 
ſollten die Pferde fertig ſein, kam ihm der Wirt nach. Er 
ſtrich an ihm vorbei, daß Cornelius Friebott ſchon erſtaunt 
war; er trat in eine Geſchirrkammer, und Cornelius Frie— 
bott ſah, daß er ihm vom Fenſter aus verſtohlen winkte. 
Da tat Cornelius Friebott, als wenn er einen Riemen ſuche, 
und machte ſich in die Geſchirrkammer. Der Wirt zerrte an 
einem Geſchirre, dabei flüſterte er: „Ich habe eben etwas 
mit angehört. Sie ſollen vor Gericht geſtellt werden wegen 
der Buſchmannſache. Können Sie ſich nicht verſtecken? Aber 
Sie dürfen ja niemand ſagen, daß Sie es durch mich ge— 
hört haben.“ Er ſagte: „Ich rate Ihnen, verſtecken Sie 
ſich beizeiten, das ſollte man dort draußen bei Ihnen gut 
fertig bringen, mit den Engländern und Buren kann es 
hier ſo lange nicht mehr dauern.“ Er ſagte: „Was man ſo 
hört, wen ſie vor Gericht ſtellen, der hat es ſchlimm gehabt. 
Laſſen Sie ſich gut warnen!“ Er ging hinaus, er rief: „Ja, 
einen Riemen, wie Sie ihn brauchen, den habe ich nicht. 
Sie haben ja jetzt ſelbſt alles durchgeſehen.“ Cornelius Frie⸗ 
bott wunderte ſich nicht ſo ſehr über das, was er hörte, er 
war vielmehr erſtaunt darüber, daß er gleich denken mußte: 
„Deshalb bin ich nach Grootfontein geritten, um dieſe 
Warnung zu empfangen, das weiß ich jetzt beſtimmt.“ Er 
zögerte bis fünf Uhr im Wirtshauſe herum und ſprach mit 
und hörte die Geſpräche an. Um fünf Uhr ging er zu dem 
deutſchen Bezirksamtmann von Zaſtrow, er ſagte: „Ich 
habe heute im Orte von einem Zwiſchenträger, der nicht 
genannt ſein will, gehört, ich ſolle wegen der Buſchmann— 
ſache vor das engliſche Gericht geſtellt werden ...“ Der 
Bezirksamtmann antwortete: „Vor Gericht? Verſtecken? 
Wollen die noch einmal die Sache klarſtellen? Aber Sie 
haben keinen Grund ſich zu verſtecken. Das ſähe ja wie 
böſes Gewiſſen aus. Das haben wir nicht nötig.“ 


69 Gr., V. 1069 


Cornelius Friebott kam erfriſcht nach Haufe. Er und 
Roſch waren um Montagmittag bei einer Arbeit allein zu— 
ſammen, da erzählte er: „Die Engländer wollen die Sache 
mit Haris noch einmal unterſuchen, ob fie uns nichts an⸗ 
hängen können; und jemand hat mir ſogar geraten, ich ſolle 
mich fortmachen, und der neue Unteroffizier Morris bei der 
Polizei ſoll ein ganz gefährlicher Kerl ſein. Schweige aber 
ſtille!“ 

Die Vorladung traf ſchon nach drei Tagen ein für Cor— 
nelius Friebott und für die Buſchleute als Zeugen. Die 
Polizeireiter behaupteten ſonſt nichts zu wiſſen. 

Es war immerhin einen Augenblick atembeklemmend, als 
der Magiſtrat Brown fagfe: „Der Kronanwalt in Wind: 
huk hat gegen Sie die Anklage wegen Raubmordes erhoben.“ 
Aber da es Raubmord hieß, Raubmord, klang es zu un: 
ſinnig. Der Magiſtrat ſelbſt ſchien die Klage als verkehrt 
zu empfinden. Der Verhandlung hörte niemand zu außer 
der deutſche Bezirksamtmann und ein paar farbige Herum— 
lungerer. Die Verhandlung endigte damit, daß der Magi⸗ 
ſtrat beſtimmte: „Das Verfahren wird vor dem Sonder— 
gerichte ſeinen Fortgang nehmen; gegen Bürgſchaft von 
fünftauſend Mark ſind Sie vorläufig entlaſſen.“ 

„Raubmord? Raubmord? Raubmord begangen an dem 
Mörder und Räuber, dem Buſchmann Haris?“ — Die 
Deutſchen des Ortes ſprachen leiſe und aufgeregt mitein— 
ander. „Raubmord? Was ift der Raub? Daß er das Ge: 
wehr aufgehoben hat? Oder daß der Buſchmann raubte?“ 
Einige, unter ihnen der deutſche Bezirksamtmann, ſagten: 
„Na ja, der Magiſtrat bekommt ſeine Anweiſung von Wind— 
huk. In Windhuk ſcheinen fie jede Gelegenheit wahrzuneh—⸗ 
men, etwas gegen die Deutſchen zu drehen. Und wir ernten 
jetzt Früchte der alten Hetze unſerer deutſchen Linksparteien 
in kolonialen Dingen. Man ſucht neue Belege dazu. Man 
ſucht Belege zur Propaganda gegen Deutſchland. Aber in 
dieſem Falle iſt's ein Schlag ins Waſſer.“ — 
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Auf der Farm Lurup ging die Säezeit zu Ende, und 
kam wiederum die kurze Raſtezeit der Menſchen, wenn Gott 
und Sonne und Erde ihre beſondere Arbeit tun, und begann 
die Ernte und war gut. Die Monate Februar und März 
und April hindurch war von der Buſchmannſache beim Ge— 
richte nichts zu hören. Cornelius Friebott ſprach auch nicht 
davon, Roſch und Haniel unterhielten ſich hin und wieder 
über den möglichen Ausgang. Haniel meinte anfangs: „Er 
ſollte ſich jedenfalls fortmachen, er iſt doch hier nicht feſt— 
gebunden; bis ſie ihn dann ſuchen und gar finden, iſt ihre 
Zeit längſt zu Ende. Warum ſoll er ſich noch einmal ihrem 
Gefrage ausſetzen.“ Als aber die Wochen vergingen, änderte 
auch er ſeine Meinung: „Sie haben's eingeſehen und laſſen 
das Spiel einſchlafen. Und behalten bei dieſer Gelegenheit 
die Belohnung, und einer von ihnen kann ſie einſtecken.“ 

In den erſten Wochen des Maimonats fiel es auf, daß 
die Buſchleute Guntſas und Jakob und Areb durch farbige 
Polizei nach Grootfontein geholt wurden und nicht wieder— 
kamen. 

Es war dann ein Sonnabend wie im Januar, und Cor: 
nelius Friebott fragte wie im Januar, ob ihm der Hengſt 
zur Verfügung ſtehen könne zum Ritte nach Grootfontein. 
Die anderen wunderten ſich dieſes Mal nicht, Roſch ſagte: 
„Der Hengſt ſteht dir immer zur Verfügung.“ Und ſagte 
mit Wärme: „Ich bin dir vor allen Menſchen im Herzen 
dankbar.“ Sie reichten ſich die Hand über den Tiſch hin, ob: 
gleich im Augenblick gar kein beſonderer Anlaß ſchien zur 
Beteuerung. 

Cornelius Friebott ritt ſtracks zum deutſchen Bezirks— 
amtmanne, er ſagte: „Ich bin Ihrem Rate gefolgt und 
auch meinem Selbſtgefühle und bin nicht davongegangen, 
ich konnte es leicht. Zu einer Spielerei will ich aber dem 
Engländer auch nicht dienen. Die Polizei hat bei uns Zeu— 
gen fortgeholt, die Farbigen ſind nicht wiedergekommen, die 
Sache wird alſo neu aufgezogen. Laufe ich ſchon nicht weg, 
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fo darf ich doch nicht zu ftolz fein, mich mit allen Kräften 
zu wehren. Von einem Opfer hat in dieſer Angelegenheit 
niemand etwas, mir ſcheint ſogar, ich ſtehe für eine deutſche 
Angelegenheit, die verteidigt werden muß.“ Der Beamte 
erwiderte: „Ich habe gerüchtweiſe gehört, in Windhuk 
werde verhandelt werden. Ich will morgen nach Windhuk 
fahren und mit Rechtsanwalt Stark ſprechen, daß er die 
Verteidigung beſorgt.“ Cornelius Friebott erzählte nichts 
von dieſer Beſprechung in Lurup; aber als die andern ein— 
ander noch fragten, was jetzt ſei, war doppelte Nachricht 
an einem Tage da. Vom Magiſtrate Brown unterzeichnet, 
brachte Polizei die Mitteilung, das Sondergericht, vor dem 
Anklage wegen Raubmordes an dem Buſchmann Haris zur 
Verhandlung ſtehe, werde in der letzten Maiwoche in Swa— 
kopmund tagen, und der Angeklagte Cornelius Friebott 
werde aufgefordert, in Swakopmund zu erſcheinen und ſich 
dort vor dem Sondergerichte zu verantworten; und zwei 
eingeborene Boten liefen zu und trugen einen Brief des 
deutſchen Beamten, er habe in Windhuk erfahren, daß ein 
beſonderes Gericht in Swakopmund tagen ſolle, er ſei in— 
zwiſchen ſchon nach Swakopmund gefahren, um ſich mit 
dem Rechtsanwalte Gumbrecht dort zu beſprechen, er werde 
alles Nötige veranlaſſen. 

Sie warteten bei der gemeinſamen Mahlzeit, daß Cor— 
nelius Friebott ſich äußere; er blieb ſtille und erwähnte die 
Vorladung nicht. Roſch folgte ihm nach einer Weile in das 
Zimmer. Er ſah den Kameraden mit aufgeſtütztem Arme 
ſitzen. Er ſetzte ſich leiſe auf einen Stuhl an der Wand und 
ſah gutmütig und dumm und beſorgt und ſteif an der langen 
Naſe her in die Dämmerung des Raumes. Er fand es 
ſchwer zu reden, da Cornelius Friebott nichts ſagte, und 
meinte doch, daß er reden müſſe. Er ſagte endlich: „Willſt 
du hingehen?“ Da wandte Cornelius Friebott ſich ihm zu 
und ſprach mit gewöhnlicher Stimme und nur gedämpft, 
wie einer ſpricht, um außerhalb eines Raumes nicht ver— 
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ftanden zu werden: „Auf eigene Koſten nach der Zumutung 
werde ich nicht hingehen. — Ich will aber nachher nach 
Grootfontein reiten und werde veranlaſſen, daß die Bürg— 
ſchaft zurückgezogen wird.“ Roſch ſagte kopfſchüttelnd: „Du! 
— Diu ſelbſt!? — Ich kann das auch tun. Denn, wenn deine 
Bürgen die Bürgſchaft zurückziehen, dann verſteht jeder, daß 
du auf und davon willſt, und ſie ſchnappen dich noch im 
Orte.“ Cornelius Friebott antwortete: „Ich weiß noch nicht, 
ob ich ausrücken werde, aber das weiß ich jetzt, daß ich es 
hätte tun ſollen in den vielen Wochen.“ 

Roſch ritt an dieſem Nachmittage mit dem Kameraden 
nach Grootfontein, er beſtand darauf. Er war zu ſehr be— 
ſorgt und auch zu ungeſchickt, um ihn zu bereden. Er dachte 
nur fortwährend: „Warum iſt Cornelius Friebott ſo hals— 
ſtarrig? Wenn die Bürgen die Bürgſchaft verlieren, können 
wir die doch beide erſetzen. Es iſt ein ganz unſinniges Be— 
ginnen, daß er gleichſam feine Flucht anſagt. Aber viel: 
leicht, vielleicht hätte ich auch ſo gehandelt.“ 

Es kam dann alles, wie es kommen mußte. Die Bürg— 
ſchaft wurde zurückgezogen, und Cornelius Friebott wurde 
verhaftet. An dem Abend dieſes vierzehnten Mai lief Roſch 
im Orte herum und ſagte verſtört in den deutſchen Häuſern 
an: „Sie haben ihn verhaftet. Cornelius Friebott iſt ver— 
haftet worden.“ Er glich faſt einem treuen, unruhigen Hunde, 
der nicht zu ſeinem Herrn kann und allerorts ſucht und 
wittert, wo jener einmal Freundſchaft hatte. In den deut— 
ſchen Häuſern konnte ihm keiner helfen. Sie antworteten: 
„So, ſo! — Was? — Wirklich? — Warum hat er auch die 
Sicherſtellung zurückgezogen?“ 

Mit dem Gefangenen ſprach der engliſche Magiſtrat am 
Abend. Er ſagte engliſch: „Ich glaube, daß Sie freige— 
ſprochen werden. Aber wie iſt denn das? Hat etwa zu deut— 
ſchen Zeiten eine Erklärung der deutſchen Schutzgebietregie— 
rung beſtanden, daß die Buſchleute vogelfrei ſeien? Das 
müßten Sie doch angeben?“ Cornelius Friebott ſah ihn an, 
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Cornelius Friebott erwiderte engliſch: „Ich verſtehe noch 
nicht ganz, worauf Sie aus ſind. Ich habe einen Mann in 
der Selbſtverteidigung erſchoſſen, als wir den Bandenführer 
und Mörder Buſchmann Haris zu fangen trachteten, gegen 
den die ſüdafrikaniſche Polizei eine zureichende Hilfe uns 
trotz Bitten nicht gewährte. Es traf ſich, daß der von mir 
erſchoſſene Mann der Bandenführer ſelbſt war. Weiter 
weiß ich nichts. Das habe ich wiederholt erklärt.“ 

Roſch blieb im Orte bis zum Morgen des fünfzehnten 
Mai, bis er ſah, daß Cornelius Friebott durch drei Mann 
Burenpolizei an die Bahn gebracht wurde, und bis er ſah, 
daß die drei Mann mit dem Kameraden im Wagen Platz 
nahmen, und bis der Zug davonrollte in das Steppental, 
und bis er nicht mehr winken konnte; denn die Poliziften 
hinderten den Gefangenen nicht am Abſchiedwinken. Da: 
nach ritt Roſch nach Lurup zurück und wußte nicht, was er 
denken und tun und erwarten ſollte und redete zuletzt vor 
ſich hin: „Ich werde jetzt auch nach Swakopmund fahren;“ 
und begann ſich zu quälen, daß er nicht gleich in denſelben 
Zug geſtiegen ſei wie der Gefangene, als wenn er ihm hier— 
durch hätte helfen können. 

Die Burenpoliziſten ſagten in ihrem Afrikanerholländiſch 
zu dem Gefangenen: „Du mußt nicht bange ſein. Das iſt 
eine engliſche Anklage. Aber da wird niemals nichts draus.“ 
Sie ſagten auch: „Wenn die Deutſchen in Deutſchland den 
großen Krieg gewinnen — das kann doch wohl ſein — 
meinſt du, daß welche von uns dann hier im Lande bleiben 
dürfen, und daß die deutſche Regierung dann welche von 
uns in Dienſt nehmen würde? Meinſt du, daraus könnte 
etwas werden?“ Sie boten von ihrem Proviant an und 
mühten ſich gefällig zu ſein. 

Auf der langen Fahrt erfuhr Cornelius Friebott wieder— 
um und noch deutlicher und auffälliger als bisher, daß einer 
außerhalb und vor Fremden genau ſo viel Achtung emp— 
fange, als ſein Volk und Land und Staat Achtung zu ver— 
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breiten verſteht. Wo fie meinen, ein Volk oder Land oder 
Staat habe Macht oder gewinne die Macht, da beugen ſie 
ſich vor ſeinem Letzten, und wo ſie Ohnmacht merken und 
nahe Schwäche, da wagt ſich der Letzte der Fremden an 
einen König. Cornelius Friebott erfuhr es auf der Fahrt 
und danach zweieinhalb Jahre lang am eigenen Leibe. 

In Swakopmund wurde er in die Unterſuchungszelle ein: 
geſchloſſen. Der Gefangenenaufſeher war ein Ire, er ver— 
ſtand kein Deutſch. Der Aufſeher brachte einen Dolmetſcher 
an, er ließ den Dolmetſcher ſagen: „Sie dürfen Beſuche 
empfangen, Sie dürfen Nahrungsmittel von auswärts an⸗ 
nehmen. Sie dürfen ſich Ihr Eſſen von auswärts bringen 
laſſen.“ 

Die erſten Tage war es ſehr ſtille um den Gefangenen, 
vielleicht trauten ſich die Deutſchen nicht heran, vielleicht 
wußten ſie nicht, daß ſie kommen dürften, und auch nicht, 
womit ſie den Gefangenen unterhalten ſollten. Es iſt immer— 
hin ſchwer, in ſolche Lage einen Scherz und ein Lachen zu 
tragen. Und ſollte man ihm ſagen: „Wir ſind jetzt doch 
etwas in Angſt um dich, wir ſind in Angſt, weil auf einmal 
vor acht Tagen an allen Ämtern der Engländer hat an⸗ 
ſchlagen laſſen, daß der nächſte ‚Mörder‘ eines Eingebore- 
nen mit der vollen Strafe des Geſetzes zu rechnen haben 
werde. Und wir ſind in des Engländers Hand gegeben. 
Und des Engländers Spiel kennt jeder. Jetzt ſollen ihm die 
Welt und unſere Eingeborenen in die Falle gehen, und das 
Fangtier in der Falle, das biſt jetzt du!“ Kann man jemand 
ſo unterhalten? Das kann man nicht. Aber ſie ſchickten dem 
einen Mann Eſſen, als habe er Zehnmännerhunger. Corne⸗ 
lius Friebott mußte lachen, als er die Schüſſeln und Körbe 
und Pakete ſah. Er war wieder gleichmütig. Das Ein: 
ſchlafen war etwas ſchwierig. Wenn es gar nicht ging, 
half er ſich und horchte auf die Bewegung des Meeres und 
ſtellte ſich vor, das unruhige Weltenwaſſer nehme ſeine 
Gedanken mit, und ſie zögen raſch hin von Waſſer zu 
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Waſſer, unauſgehalten vom Feinde, und zuletzt weſerauf, 
und ſie grüßten zu den Elterngräbern über Hilwartswerder 
und zum Bramwalde und fänden ſich zu Melſenen. Denn 
die Gedanken ſuchten etwas Freundliches, ja ſie ſuchten eine 
Zärtlichkeit, obgleich fie die Gedanken eines zweiundvierzig⸗ 
jährigen Mannes waren. 

Nach zwei Tagen kamen der Anwalt Gumbrecht und der 
deutſche Bezirksamtmann von Grootfontein zu dem Ge— 
fangenen. 

Nach acht Tagen kam Roſch herein und ſagte: „Ich bin 
jetzt da, ich will alles mit anhören.“ Und er erzählte eine 
richtige, lange Lügengeſchichte, daß Cornelius Friebott ſicher 
frei käme, daß aber auch der Krieg daheim ſchon gewonnen 
ſei. Er wurde ganz jungenhaft vergnügt, weil ihm die Ge— 
ſchichte ſo gut gelang und auch ſelber ſo gut gefiel. Er ſagte: 
„Du kannſt mir glauben oder nicht. Nur daran möchte ich 
dich erinnern, daß du mir die Diamantenſache auch lange 
nicht ordentlich geglaubt haſt, und recht habe ich behalten.“ 
Cornelius Friebott lachte wirklich über des Kameraden 
Eifer, und er ſpürte, daß dieſer Beſuch ihm ſehr wohlgetan 
habe; die unbeholfene, treue, ängſtliche Liebe des Beſuches 
blieb gleichſam bei ihm in der Zelle. 

Der Fall Friebott war der letzte Fall, der vor dem Aus— 
nahmegerichte zur Verhandlung kam. Der Fall Friebott 
wurde Ende Mai im Saale des deutſchen Bezirksgerichts 
zum erſten Male ausgerufen. 

Das einſtöckige Gebäude liegt abſeits des Ortes inmitten 
tiefen, toten Namibſandes, aber durch deutſche Geduld und 
Mühe und Fleiß iſt wie um andere Häuſer und wie in 
Höfen anderer Häuſer ein Kranz gepflegter Bäume darum 
gewachſen. Als die Burenpoliziſten den Gefangenen zu Fuß 
zum Gebäude geleiteten, ſagten ſie: „Mann, das ſollſt du 
verſtehen, der Kronanwalt Walter, den du gegen dich haſt, 
der iſt ganz geriſſen.“ Sie ſagten: „Das brauchſt du auch 
nicht zu glauben, daß der Richter Dogsbury einer von unſern 


1096 


wirklichen Richtern wäre. Sondern er war einmal Rechte: 
anwalt und hat dabei nicht viel aufgeſteckt und hat dann 
für die Goldminen gearbeitet. Aber Krieg iſt Krieg. Und 
im Kriege kommt manch einer zu Stellung und Geltung, 
der es ſelbſt nicht geglaubt hat, und von dem es die andern 
ganz gewiß nicht vermuteten. Und das iſt bei euch hier nicht 
anders geweſen, und in Deutſchland in Europa wird es 
jetzt auch nicht anders ſein.“ 

Als Cornelius Friebott in den Hauptſaal des Bezirks 
gerichtes hineingeführt wurde, ſah er zur Rechten die Zu— 
hörerbänke dicht gefüllt mit deutſchen Landsleuten. Sie 
ſaßen alle durcheinander, neben den Bezirksamtmännern von 
Grootfontein und Swakopmund ſaß Roſch mit der langen 
Naſe und ſaß der deutſche Bezirksrichter und ſaßen Kauf— 
leute des Ortes und deutſche Offiziere und Handwerker und 
Hafenangeſtellte, und es ſchien dem Angeklagten einen Augen— 
blick, während er hinüberſah und ſah, wie viele ſich zum 
Gruße tief beugten, ſie ſäßen beinahe mühevoller da, als er 
ſich ſelber eben fühle. 

Danach ſtand Cornelius Friebott in der Anklagebank und 
ein Poliziſt in beſter Uniform ſtand neben ihm. Und Cor: 
nelius Friebott bemerkte, daß vor den Zuſchauern einer an 
einem Tiſche ſtand dem Saale zugekehrt in dunklem Anzuge 
und ein langweiliges, hageres Geſicht hatte, und er begriff, 
daß dieſer der Kronanwalt ſei. Der beſtellte Richter ſaß an 
einem erhöhten Tiſche dem Staatsanwalte und den Zu— 
hörern gegenüber und alſo rechts von der geſchloſſenen An— 
klagebank, und der beſtellte Richter trug eine ſchwarze Robe 
und hatte als Beiſitzer rechts und links die Magiſtrate von 
Swakopmund und Windhuk, die von dem ſüdafrikaniſchen 
Kriegsſpiele her Majorsuniformen ſüdafrikaniſcher Frei— 
willigenregimenter trugen. Als Cornelius Friebotts Beob— 
achtung ſo weit gelangt war und die Verhandlung ſchon 
begonnen hatte, mußte er auflachen. Es war ein ganz kurzes 
hartes Vogellachen, niemand ſah ihn gerade an, und wer 
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es hörte außer dem Poliziften neben ihm, dachte wohl, der 
Angeklagte huſte. Aber Cornelius Friebott lachte auf, weil 
ihm durch den Sinn ging: „Ich bin ſchon verurteilt, dieſes 
ganze Theater hier findet nicht ſtatt, um dem Rechte zu 
dienen, um zu prüfen und zu wägen, ſondern nur zu ihrem 
politiſchen Zwecke. Wer hätte das für möglich gehalten, 
daß es mit Deutſchen ſo zugehen kann?“ Und einen Augen— 
blick ſchoß ihm alles Blut in den Kopf, und die Zähne 
biſſen ineinander, und die Fauſt ballte ſich und verlangte 
auf das Holz der Bank zu ſchlagen, und die Stimme ver— 
langte zu ſchreien: „Ich aber, ich, ich bin nicht euer Narr!“ 
Und dann überwand er ſich und ſetzte ſich und hörte ihrem 
Spiele zu, wie ſie es mit Mühe zurechtgemacht hatten, und 
horchte manchmal geſpannt und manchmal kopfſchüttelnd, 
wann es ein Neues gab, wann es ſehr ſeltſam zuging, 
wann die Verdrehung ungeheuerlich wurde, und lächelte 
auch mit, wann Spaß ſich einmiſchte, als ginge ihn ſelber 
alles kaum an. 

Die Kronzeugen ſagten zwei Tage lang aus. Zuerſt kam 
der Leutnant von Maltitz dran. Der Leutnant hatte nichts 
ſonderlich Belaſtendes vorzubringen; nur daß von ihm ein 
Kopfgeld erwähnt worden ſei oder Belohnung oder auch, 
daß er die Tat des Angeklagten gelobt habe, als dieſer mit 
dem deutſchen Bezirksamtmann erſchien und die Anzeige 
erſtattete, davon ſprach er nichts und daran konnte er ſich 
bei der Frage des Verteidigers ganz und gar nicht erinnern. 
Nach dem Leutnant kamen die Poliziſten an die Reihe. Die 
Poliziſten wußten ebenfalls keine richtige Beſchuldigung vor— 
zubringen, aber vor entſchuldigenden Mitteilungen hüteten 
ſie ſich wie der Offizier. Nach den Poliziſten wurden die 
Buſchleute der Farm Jakob, Guntſas und Areb vorgerufen 
zuſammen mit dem Dolmetſcher. Obgleich fie echte wilde 
Buſchleute waren, die nur eine Weile Hirten- und Spürer⸗ 
dienſte leiſteten auf Lurup, um ſich den Bauch bei geringerer 
Mühe ordentlich vollzufüllen und vor allem um reichlich 
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Tabak zu gewinnen, wurden fie zum Erftaunen der Zuhörer 
vereidigt vor ihrer Ausſage. Jakob und Areb ſagten in 
einer Weiſe aus, daß ſie ebenſogut als Entlaſtungszeugen 
gelten konnten, dagegen machte Guntſas eine auffällige und 
ſchwerwiegende Angabe. 

Der Kronanwalt ſtand in läſſiger Haltung, er hatte den 
linken Fuß auf den Stuhl geſetzt, er ſtützte den rechten Arm 
auf den Oberſchenkel, er fragte zur Zeugenbank hinüber in 
Engliſch: „Du haſt die Spur des Erſchoſſenen aufgenom— 
men, als dieſer kurz vor ſeinem Ende und unerwartet neben 
dem Viehkraale von Lurup zu ſehen war. Du haft den An— 
geklagten angerufen und haſt ihn auf die Spur geführt, 
du biſt vor ihm hergelaufen. Bei dieſer Gelegenheit hat der 
Angeklagte zu dir geſprochen. Hat er das?“ Der Dolmet: 
ſcher überſetzte in das Zirpen und Gurgeln und Zungen— 
ſchlagen, daraus die Sprache der wilden Zwerge beſteht. 
Der Dolmetſcher brachte zurück in Engliſch: „Ja, Herr Frie⸗ 
bott hat zu mir geſprochen.“ Der Kronanwalt fragte: „Hat 
er mit dir über den Ermordeten geſprochen?“ Guntſas 
antwortete durch den Dolmetſcher: „Ja, Herr Friebott hat 
mit mir über Buſchmann Haris geſprochen.“ Der Kron⸗ 
anwalt fragte: „Hat er etwas von Schießen geſagt?“ 
Guntſas antwortete durch den Dolmetſcher: „Herr Friebott 
hat zu mir geſagt, Guntſas, paſſe gut auf, ich will heute 
Haris totſchießen. Das hat Herr Friebott zu mir geſagt.“ 
Der Kronanwalt nahm den Fuß vom Stuhle und ſtraffte 
ſich. Der Kronanwalt ſagte: „Ich verſtehe dich doch recht, 
der Angeklagte hat wörtlich zu dir geſagt: Guntſas, paſſe 
gut auf, ich will heute Haris totſchießen.“ Guntſas ant— 
wortete durch den Dolmetſcher: „So hat Herr Friebott 
geſprochen.“ Der Kronanwalt ſagte laut: „Ich bitte das 
Gericht, auf dieſe Wendung zu achten; die Verteidigung be— 
hauptet, der Angeklagte habe den Buſchmann Haris nicht 
gekannt und in Selbſtverteidigung ſeien die ſchickſalsſchweren 
Schüſſe gefallen.“ — Als Guntſas ſeine Ausſage beendigt 
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hatte, ſtellte der Verteidiger Gumbrecht Fragen an ihn. Der 
Verteidiger fragte: „Guntſas, ſprichſt du Deutſch? Oder 
in welcher Sprache hat Herr Friebott zu dir geredet?“ 
Guntſas antwortete durch den Dolmetſcher: „Deutſch.“ Der 
Verteidiger fragte: „Alſo Herr Friebott hat Deutſch zu 
dir geſprochen? Kann Herr Friebott eure Eingeborenen— 
ſprache ſprechen? Hat Herr Friebott in einer anderen 
Sprache zu dir geſprochen?“ Guntſas antwortete durch den 
Dolmetſcher: „Herr Friebott kann unſere Sprache nicht 
richtig ſprechen, Herr Friebott hat Deutſch zu mir geſpro— 
chen.“ Der Verteidiger fragte: „Wie iſt das möglich, du 
kannſt kein Deutſch, Herr Friebott kann deine Sprache 
nicht ſprechen, dennoch gibſt du an, was er in Deutſch zu 
dir geſagt habe?“ Guntſas antwortete durch den Dolmet— 
ſcher: „Herr Friebott hat es geſagt in Deutſch.“ Der alte, 
braune, kleine Mann mit dem vielfaltigen Geſichte und den 
kleinen, einzelnen, grauen Haarflocken auf dem Eierſchalen— 
kopfe wiederholte die Antwort ein paarmal. Der Vertei— 
diger ſagte: „Ich muß jetzt bitten, daß mir eine Probe ge— 
ſtattet werde.“ Der Verteidiger ſagte: „Kannſt du zählen?“ 
Der Verteidiger ſagte: „Der Zeuge ſoll jetzt ſelbſt in ſeine 
Sprache die Worte überſetzen: Guntſas, paſſe gut auf, ich 
will heute den Haris totſchießen!“ Der Verteidiger ſtellte 
die Aufforderung dreimal, und der Dolmetſcher gab die 
Aufforderung dreimal weiter. Die Zuhörer lachten, weil der 
Buſchmann Guntſas ebenſooft wiederholte, er könne dieſe 
deutſchen Worte nicht verſtehen. Der Verteidiger ſagte ſo 
laut wie vorhin der Kronanwalt: „Ich bitte das Gericht, 
auf die Ausſage zu achten. Mir ſcheint, bei den verſchiede— 
nen neueren Polizeiverhören in Grootfontein hat dieſer 
Zeuge ſich etwas angehört.“ Der Verteidiger mochte vor dem 
feindlichen Gerichte nicht erklären: „Wir, die die gegen— 
wärtigen Verhältniſſe dort kennen, ſind alle der Überzeu— 
gung, daß die Ausſage des Guntſas vom Polizeiſergeanten 
Morris in ihn hineinverhört worden iſt.“ Er wollte es viel— 


1100 


leicht nicht fagen, um nicht zu reizen, und hielt es vielleicht 
auch nicht für nötig. 

Nach Jakob, Guntſas und Areb wurde der Anhang des 
Erſchoſſenen vernommen. Die Engländer hatten aus der 
Bande vier Männer, zwei Frauen und zwei Kinder er: 
mittelt und hatten ſie nach Swakopmund gebracht zur 
Zeugenſchaft. Die vier Männer aus der wilden Steppe 
und die zwei Frauen aus der wilden Steppe wurden ein: 
geſchworen auf die Bibel wie Jakob, Guntſas und Areb 
und irgendein weißer Mann; danach begann das Aus⸗ 
fragen. Sie ſagten über dieſes und jenes verſchieden aus, 
ſie geſtanden, ſie hätten alle geſtohlenes Fleiſch von einem 
Viehdiebſtahle getragen, aber dem Angeklagten habe das 
geſtohlene Fleiſch nicht gehört. Sie ſagten, ſie ſeien bei 
Buſchmann Haris geweſen, als der Angeklagte ihn verfolgt 
habe. Sie ſagten, Bogen und Pfeile hätten ſie wohl gehabt, 
und auch ein Gewehr ſei von einem getragen worden, aber 
Buſchmann Haris habe das Gewehr nicht getragen, und 
weder er noch ein anderer habe es auf den weißen Mann 
gerichtet, ſondern beim Angriff des weißen Mannes hätte 
der Träger das Rohr gleich weit fortgeworfen. Sie ſagten: 
„Ja, Buſchmann Haris hatte noch fünf Patronen, er hat 
ein Warzenſchwein geſchoſſen, da waren es noch vier Pa— 
tronen.“ Sie ſagten: „Der weiße deutſche Mann war plötz— 
lich auf der Düne zu ſehen. Wir liefen ſchnell davon. Der 
weiße deutſche Mann kam plötzlich zu Pferde aus dem 
Buſche und ließ das Pferd zwiſchen uns laufen und ſchoß 
zwiſchen uns und traf den Buſchmann Haris in den Rücken; 
der weiße deutſche Mann ſchoß mehrere Male, er traf nur 
einmal, als er auf den Buſchmann Haris zielte.“ Sie ſagten: 
„Wir haben uns nicht gewehrt.“ Sie ſagten: „Buſchmann 
Haris konnte nicht ſo ſchnell laufen wie wir andern, denn 
er hinkte, er hinkte, weil er eine Vergiftung hatte am Fuße.“ 
Sie ſagten: „Das iſt wahr, der weiße deutſche Mann hat 
gerufen, wir ſollten ſtehen bleiben, wir haben das richtig 
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verſtanden; wir find nicht ſtehen geblieben, weil wir Angſt 
hatten.“ Sie ſagten: „Das iſt auch wahr, Buſchmann Haris 
war ein Viehdieb.“ 

Den Zeugen der Belaſtung folgten ſiebenundzwanzig 
Zeugen der Entlaſtung: Die deutſchen Farmer des Groot— 
fonteiner Bezirkes, auf deren Farmen die Bande des Buſch— 
manns Haris Morde und Viehraub verübt hatte, der deutſche 
Bezirksamtmann von Grootfontein, britiſche und die frühe— 
ren deutſchen Poliziſten, Hereros und Buſchleute von den 
Farmen und Leute des Chaporis. Sie erzählten eintönig, 
welche Not die Bande ſeit Jahr und Tag dem ſchutzloſen 
Bezirke bereitet habe; erſt, weil die deutſchen Männer fort 
geweſen ſeien im Kriege, danach, weil die wilden Buſchleute 
verwirrt worden ſeien durch den Kampf der Weißen gegen— 
einander, und weil ſie eine Zeitlang meinen konnten, die 
Deutſchen ſeien ganz rechtlos geworden, zuletzt, weil ein hin— 
reichender Polizeiſchutz gefehlt habe. Sie behaupteten oder 
gaben zu, ſeit dem Tode des Bandenführers ſeien die Ver— 
hältniſſe viel beſſer geworden. Dem Richter ſchienen die 
Entlaſtungszeugen ganz unwichtig; als ſie an der Reihe 
waren, zeigte er ſich gelangweilt und ſprach dann und wann 
halblaut mit den beiden Beiſitzern. Der Kronanwalt hielt 
am fünften Tage ſeine Rede. Der Kronanwalt ſagte un— 
gefähr: 

„Wir wiſſen wohl, daß Haris der Führer einer Bande 
ſtreifender Buſchleute und ein bekannter Viehdieb war. Wir 
wiſſen, daß ihm Morde zur Laſt gelegt wurden. Was die 
Mordtaten angeht, ſo haben wir allerdings Grund anzu— 
nehmen, daß erhebliche Herausforderung vorlag. Immer— 
hin ſah auch die frühere Beamtenſchaft ſeine Taten als 
Morde an, und wir geben zu, daß er der deutſchen Bevölke— 
rung als gemeingefährlich galt. Die Farmer und Eingebo— 
renen um Sus merkten im letzten Viertel des Oktobers vori— 
gen Jahres, daß Haris ſich in ihrer Gegend befinde. Am 
ſechsundzwanzigſten Oktober gelangte Nachricht nach Lurup, 
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daß Haris in nächſter Nähe fei, und die Männer der Farm 
beſchloſſen ihn zu fangen. Vielleicht beabſichtigten ſie auch 
von Anfang an, ihn umzubringen, Anzeichen ſprechen dafür, 
geradeaus zu beweiſen iſt es nicht. Auf Lurup befanden ſich 
der Angeklagte und zwei andere weiße Männer und eine 
Anzahl Farbige, alle einig in ihrer Abneigung gegen Haris. 
Am ſiebenundzwanzigſten Oktober nahm der Angeklagte, be: 
gleitet von dem Buſchmann Guntſas, die Verfolgung des 
Haris zu Pferde auf. Er ſoll nach ſeiner Gewohnheit im 
Gewehrſchuh die Büchſe geführt haben, er hatte außerdem 
gegen ſeine Gewohnheit eine Browning-Piſtole mit, die 
nicht ihm, ſondern dem Beſitzer der Farm Roſch gehörte. 
Die Anklage möchte beſonders darauf hinweiſen, daß, wenn 
der Angeklagte beabſichtigte, den Haris lebend zu fangen, 
er ſich doch von einer Anzahl Farbiger und wenigſtens 
einem der beiden andern weißen Männer hätte begleiten 
laſſen. Der Angeklagte ritt indeſſen allein, er ließ ſich, wie 
geſagt, nur von dem Buſchmann Guntſas führen, und erft 
im Abſtande folgte der Buſchmann Quabub. Der Ange⸗ 
klagte ſagte auch zu dem Buſchmann Guntſas, der keineswegs 
als Freund, ſondern als Feind des Haris auftritt: Paß auf, 
heute werde ich den Haris totſchießen. Von der Verteidigung 
werden die Worte beſtritten, aber der Buſchmann Guntſas, 
der ein älterer Mann iſt und gegen den die Verteidigung auch 
ſonſt nichts vorzubringen weiß, hat immer wieder die Aus: 
ſage wiederholt, und zwar unter Eid. Bei dem Hinundher⸗ 
überſetzen darf man ſich an einzelne Worte nicht klammern. 
Auf den Inhalt kommt es an. An dem Inhalte läßt ſich 
nach dem Schwure des Buſchmanns Guntſas nicht zweifeln. 
Als Zeuge in eigener Sache, wie er es gekonnt hätte, iſt 
der Angeklagte auf Rat ſeines Verteidigers nicht aufge— 
treten. Und der Inhalt der an Guntſas gerichteten und von 
dieſem beeideten Worte iſt eidlich unwiderlegt geblieben. 
Haris war begleitet von einem Teile ſeiner Bande, dazu 
wenigſtens vier Mann, zwei Frauen und zwei Kinder ge- 
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hörten, die gegenwärtig find. Sie führten Pfeil und Bogen 
und eine Büchſe. Die Art ihrer Bewaffnung ſcheint dem 
Angeklagten bekannt geweſen zu ſein. Sie ſchleppten Fleiſch 
von geſtohlenem Vieh; hiervon abgeſehen, hatten ſie zur 
Zeit der Tat keine verbrecheriſchen Abſichten, ſie bewegten 
ſich friedlich dahin. Der Angeklagte überholte nun die Bande, 
er ſprengte plötzlich in ſie hinein, er wandte ſich ſofort dem 
Haris zu und feuerte wenigſtens dreimal die Piſtole auf 
ihn ab. Erſt der letzte Schuß traf, und dieſer Schuß war 
tödlich. Der Angeklagte behauptet, Haris habe auf ihn 
angelegt. Haris habe auch die Abſicht zum Schuſſe gehabt, 
augenſcheinlich habe die Patrone verſagt, und Haris habe 
das Gewehr weggeworfen, als der Angeklagte ſeinerſeits 
ſchoß. Die Anklage hat durch ihre Zeugen den Beweis er— 
bracht, daß Haris ſelbſt das Gewehr gar nicht führte, daß 
das Gewehr auf den Angeklagten gar nicht angeſchlagen 
wurde, daß die Flüchtenden es vielmehr gleich aus der Hand 
warfen. Dieſen Beweis hat die Verteidigung nicht zu ent— 
kräften vermocht. Daß endlich der Angeklagte nicht in Not— 
wehr handelte, geht aus ſeinen viel beſprochenen Worten 
an den Buſchmann Guntſas hervor oder aus dem Inhalt 
dieſer Worte. Wir haben auch bewieſen, daß der Ermordete 
gar keinen Widerſtand leiſtete, er lahmte von einer Blut— 
vergiftung her, er war alſo ein Krüppel, er verſuchte zu 
fliehen wie die andern und wieder dichten Buſch zu erreichen, 
ſein Zuſtand hinderte ihn, er bekam den Schuß in den 
Rücken, etwas unter Schulterhöhe mitten hinein.“ 

Der Kronanwalt ſagte abſchließend: „Das Völkerrecht 
verlangt, daß auch Sondergerichte, wie das gegenwärtige, 
Recht ſprechen nach dem Strafgeſetzbuch des beſetzten Lan— 
des; doch ſelbſt das deutſche Strafgeſetzbuch ſtraft Mord 
mit dem Tode, und ſelbſt nach deutſchem Rechte darf nie— 
mand nach ſeinem Bedünken ein Leben vernichten, und ſei 
es das elendeſte und wertloſeſte. Und daß in dieſem Lande 
wieder Recht werde, heiliges Recht für Weiß und Schwarz 
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ohne Anſehung der Perſon, dazu ſoll dieſes Gericht 
helfen . ..“ 

Die Rede des Kronanwalts ſchien den Hörern nicht ſtark 
und nicht überzeugend. Sie ſagten beim Hinaus: „Ach was, 
er muß für die in Windhuk das Geſicht wahren. Das iſt zu 
verſtehen.“ Sie ſagten: „Das Schimpfen auf Deutſchland 
gehört aber dazu, die ganzen Köter der Welt heben eben 
ihre Beine auf, die tun ſie auch wieder runter. Aber auf 
die Eide von Buſchleuten wird ſelbſt das Haßgericht nichts 
geben.“ 

Vielleicht war der Verteidiger ihrer Meinung, er ant⸗ 
wortete in ziemlich knapper Rede. Er fagfe: „... Daß 
Guntſas kein Deutſch, kein Engliſch, kein Afrikanerhollän— 
diſch verſteht, habe ich dargetan. Daß der Angeklagte die 
Buſchmannſprache nicht ſpricht, iſt anerkannt. Kein Gericht 
der Welt wird wagen, auf das, was ein Fremder aus einer 
Sprache, die er nicht ſpricht, verſtanden zu haben glaubt, 
ein Urteil zu gründen. Aus irgendwelchen Worten zu Gunt— 
ſas iſt eine böſe Abſicht nicht herzuleiten. Und die Worte 
an Guntſas wurden in keiner Vorunterſuchung, ſondern 
zum erſten Male hier öffentlich vorgetragen.“ Er ſagte: 
„. . . Wo bei einer Bande ſich ein Gewehr befindet, da iſt es 
unzweifelhaft in Händen des Führers ...“ Er ſagte: „Es 
iſt ganz gewiß nicht anzunehmen, daß von einer Bande, die 
Diebesfleiſch ſchleppt und von der zugeſtandene Morde mit 
dem Gewehre begangen worden ſind, das Gewehr wegge— 
worfen wird, wenn noch vier Patronen da ſind und ein ein— 
zelner weißer Mann im Dünengelände auf ſie zukommt, es 
entſpricht beſonders nicht den früheren Ubungen des Haris...“ 
Er fagfe: „.. Der Kronanwalt will wiſſen, die Bande habe 
zur Zeit der Tat keine verbrecheriſchen Abſichten gehabt, 
ſie habe nur geſtohlenes Fleiſch getragen und habe ſich ſonſt 
friedlich vorwärts bewegt... Der Kronanwalt hat viel— 
leicht höhere Einſicht in die Seele des Buſchmannes. Aber 
ich frage, hat ein anerkannter Mörder und Räuber fried— 
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liche Abſichten, der einem beſtimmten Mann drohen läßt, 
es ſolle ihm an das Leben gehen? Denn eine drohende Bot— 
ſchaft hat der Erſchoſſene an Herrn Friebott geſandt. Der 
Buſchmann Jakob und die Hererofrau Eliſabeth ſind hier 
aufgetreten und haben geſagt, daß ſie beide Warnungen 
an Herrn Friebott überbrachten ...“ Er ſagte: „... War: 
um die Drohung an Herrn Friebott beſonders gelangte, 
vermögen wir nicht zu erklären, wir mutmaßen, daß Herr 
Friebott als Helfer und Mitſchutz auf der Farm Lurup 
dem Bandenführer im Wege war bei neuen Raub- und 
Überfallplänen ...“ Er ſagte: „. .. Wir haben durch faft 
alle Zeugen der Entlaſtung und Belaſtung dargetan, daß 
Herr Friebott den Buſchmann Haris von Angeſicht zu An: 
geſicht oder auch nach der Geſtalt nicht kannte. Woher hätte 
er ihn auch kennen ſollen? Weder ihm, noch einem der 
Sarbigen der Farm und der Umgebung von Sus war be: 
kannt, daß der Bandenführer von einer Blutvergiftung am 
Fuße her lahme. Alſo kommt auch die Lahmheit nicht als 
Erkennungszeichen in Frage. Ich bitte Sie, ſich nun einmal 
an die Stelle des weißen Mannes zu verſetzen, den ich ver: 
trete: Er nimmt als entſchloſſener Mann ſofort die Spur 
auf in einem Augenblick allgemeiner Verwirrung, und zwar 
die Spur eines Wilden, der mit einem Gewehre drei Weiße 
und angeblich vier Farbige ſchon erſchoſſen hat. Er ſieht 
die Bande noch im Buſche. Er ſieht, daß einer ein Gewehr 
trägt. Wird er ſich nicht ganz ſelbſtverſtändlich dem zu— 
wenden, der das Gewehr trägt? Gibt es einen ſolchen Toren, 
der einen Feind mit einem Gewehre ſich zur Seite oder im 
Rücken ſtehen laſſen wird, um einen andern mit der Piſtole 
anzugreifen? Der weiße Mann mußte denken, der Mann 
mit dem Gewehre iſt der Bandenführer. Der weiße Mann 
machte nicht etwa den Verſuch von fernher niederzuknallen. 
Er rief an, er machte auf ſich aufmerkſam. Die Leute des 
Haris, die hier ſind, geben ſamt und ſonders zu, ſie hätten 
wohl verftanden, daß fie zum Stehenbleiben aufgefordert 
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wurden. Sie meinten aber davonkommen zu können, Herr 
Friebott erreichte ſie unerwartet, und wir müſſen dabei 
bleiben, wenn es hundert Buſchleute unter Eid abſtreiten 
— Buſchleute unter Eid! —, da ging das Gewehr hoch, und 
als es galt, du oder ich, begann der weiße Mann natürlich 
zu ſchießen, ſo wie es am raſcheſten möglich war, mit der 
Piſtole. Und hätte das ein einziger entſchloſſener weißer 
Mann in dieſem Saale an ſeiner Stelle nicht getan? Er 
begann zu ſchießen, nicht in der Abſicht zu töten, ſondern 
in der Abſicht ſich zu verteidigen. Wir geben die Möglichkeit 
zu, daß Haris das Gewehr aus der Hand warf, bevor der 
dritte Schuß aus der Piſtole heraus war. Wir ſagen, es 
kann ſo geweſen ſein: die Vorgänge ſpielten ſich ungeheuer 
ſchnell ab, Gefahr beſtand fortwährend, ſämtliche Buſch— 
leute trugen ihre Bogen und vergifteten Pfeile, von jeder 
Seite konnte ein Pfeil ſchwirren. Guntſas war in dieſem 
Augenblick noch zurück, der weiße Mann war ganz allein. 
Dann nach einiger Zeit kommt Roſch. Herr Friebott be— 
dauert ſofort ihm gegenüber, daß der Räuber und Mörder 
in der Notwehr erſchoſſen worden ſei. Herr Friebott tut 
mehr. Herr Friebott reitet ſofort den langen Weg nach 
Grootfontein und meldet den Vorgang auf der Polizei, auf 
der Polizei, wo ihm vor kurzem geſagt worden war, ihr 
ſeid doch Männer, ihr könnt euch doch ſelber helfen in der 
Not, und wo ihm jetzt geſagt wird, Sie werden eine Be— 
lohnung erhalten. Und dann, und dann, und dann, ja, man 
greift ſich an den Kopf, dann wird vom Kronanwalt gegen 
den Deutſchen — der Verteidiger macht eine Pauſe, damit 
das Wort merklich daſteht — Anklage wegen Mordes er- 
hoben, und wegen Mordes ſoll er ſich hier verantworten!“ 
Der Verteidiger ſagt: „Es dient niemandem, wenn ich jetzt 
bitter und politiſch werde. Ich will nur noch etwas ſagen: 
Der Angeklagte hatte monatelang Zeit zu fliehen, Sie 
hätten wochenlang nicht gewußt, daß er auf und davon 
gegangen wäre; und das Land iſt groß, und überall reicht 
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Ihre Macht doch noch nicht hin. Er hätte zuletzt fliehen 
wollen? Er hätte vorher nicht an Ernſt geglaubt? Viel⸗ 
leicht mochte er, der ſo Engländer als Buren vom langen 
Aufenthalte in der ſüdafrikaniſchen Union kannte, an die 
Unerhörtheit dieſer Anklage in der Tat nicht glauben trotz 
allen Warnungen. Dennoch, als er eines Tages begriff, 
das Unerhörte ſolle ſich ereignen, da ſagte er durch Auf— 
hebung der Bürgſchaften die Abſicht einer Flucht gleichſam 
an, und erſt jetzt wurde er verhaftet.“ Der Verteidiger ſagt: 
„Sie müſſen den Angeklagten freiſprechen um der Ehre 
dieſes Gerichtes und der Ehre Ihrer Nation willen. Und 
Sie werden es auch.“ 

Der Angeklagte hat das letzte Wort, Cornelius Friebott 
erklärt nur widerwillig: „Ich habe keinen Mord begangen, 
ich habe einen gemeinſchädlichen Mörder und Räuber ohne 
Abſicht in der Selbſtverteidigung erſchoſſen.“ 

Es iſt um dieſe Zeit Mittag geworden am zweiten Juni 
1917. Der Richter, die Beiſitzer, alles, was zu ihnen gehört, 
erheben ſich zur Beratung und zur Eſſenspauſe. Im Saale 
wird es lebhaft und unſtreng. Roſch und andere treten von 
den Zuhörerbänken heran, ſo nahe die Poliziſten ſie laſſen. 
Sie rufen: „Du kommſt natürlich frei, du kommſt heute 
nachmittag frei. Wenn das ihre ganze Kunſt war. Dieſe 
Beunruhigung und dieſe Koſten hätten ſie ſich ſparen kön— 
nen. Aber ſie wollen nun einmal ihren Schaum ſchlagen, 
damit ſie Stimmen erhalten von Schwarz und Braun und 
Gelb, falls es in den Kolonien wirklich die Abſtimmung 
gibt, zu wem die Farbigen möchten.“ Die Zuhörer gehen 
hinaus, um rauchen zu können und um die Verhandlung 
ungehindert beſprechen zu können und gehen faſt alle weiter 
zu Tiſch. 

Es geſchieht jetzt eine Merkwürdigkeit, die eigentlich nur 
Cornelius Friebott merkt. Er wird nicht abgeführt in die 
Stadt und in die Zelle. Der Poliziſt ſagt achſelzuckend: 
„Wir ſollen hier bleiben. Das Eſſen wird hergebracht.“ 
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In dem Gerichtsſaale ift es mittaglich ſtille, etwas Luft 
weht durch den Raum und ſtößt die Menſchendünſte lang— 
ſam hinaus. Nach den fünfeinhalb Tagen und der langen 
Spannung — denn wenn man ſich auch weismacht, es ginge 
einen nichts an, die Anſpannung iſt da und zehrt vielmehr, 
als es ſcheint — lehnt ſich Cornelius Friebott an die elende 
Bank und ſchlummert halb. Dann wird das Eſſen gebracht 
und wird in den Gerichtsſaal getragen und in die Bank ge— 
ſtellt; und Cornelius Friebott ißt, ziemlich ſtumpf und gleich— 
gültig und ohne jeden Hunger, weil es eben daſteht. Das 
einzige, was gerade wohltäte, ein Glas Wein oder auch 
nur ein Glas Schnaps und eine Zigarre oder zwei Ziga— 
retten, das iſt hier nicht möglich und nicht zu haben, wo 
man es nun einmal brauchte und wirklich nötig hätte. 
Dann geſchieht die andere Merkwürdigkeit. Poliziſten kom— 
men hinzu, ſie fragen: „Haben Sie ein Meſſer bei ſich? 
Haben Sie eine Waffe? Haben Sie irgendein Werkzeug?“ 
Er tut die Gegenfrage: „Was iſt denn los? Was wollt ihr 
denn? Warum fragt ihr das?“ Sie antworteten nicht, ſie 
befahlen: „Hände hoch!“ und unterſuchen ſeine Taſchen 
und fühlen ihn ab. Und ohne daß ſie noch ein Wort ſagen, 
verſteht jetzt Cornelius Friebott auf einmal die beiden Merk— 
würdigkeiten zuſammen: „Frei? Nein! Aber auch nicht eine 
von ihren Zuchthausſtrafen. Mich wollen ſie jetzt zum Tode 
verurteilen.“ 

Um drei Uhr iſt der Saal von neuem gefüllt. Wenige 
Minuten nach drei Uhr tritt ein Engländer in ſüdafrika— 
niſcher Offiziersuniform in den Saal. Alles erhebt ſich, er 
lieſt von einem Blatte mit lauter Stimme faſt wie ein Aus: 
rufer: „Hört, hört, hört! Bei Verkündigung des Urteils 
hat jedermann Stillſchweigen zu bewahren.“ Er lieſt den 
Satz engliſch, dann holländiſch, zuletzt deutſch ab. Und dann 
kommt der Richter herein mit den Beiſitzern, und alles ſteht, 
und es iſt ganz ſtille, und der Richter ſagt: „Cornelius 
Friebott, Sie werden nach dem deutſchen Strafgeſetzbuche, 
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das bei der Beurteilung des Falles zugrunde gelegt wurde, 
wegen Mordes an dem Buſchmann Haris zum Tode durch 
den Strang verurteilt. Und ſei Gott Ihrer Seele gnädig.“ 

Kann man hören, wenn einige hundert Männer erblei⸗— 
chen? — Kann man hören, wenn ihre Stille noch ſtiller 
wird? — 

Der beſtellte Richter begründet ſein Urteil eine lange Zeit. 
Wem ſoll der Schwatz dienen? Schon nach altrömiſchem 
Geſetze ſchreie Blut wiederum nach Blut . .. Er könne nicht 
annehmen, daß Guntſas beeinflußt ſei, daß man ihn hierher 
als Zeugen geladen habe, um einem deutſchen Manne das 
Leben abſprechen zu helfen. Das Gericht habe den Eiden 
der Buſchleute Glauben geſchenkt. Haris habe kein Gewehr 
getragen. Haris ſei ein Krüppel geweſen. Wenn der An— 
geklagte gewollt hätte, hätte er den Krüppel fangen können, 
aber der Vorſatz habe beſtanden, ihn zu töten. Der Richter 
ſagt auch: „Eine Berufung gegen die Urteile des Sonder— 
gerichtes gibt es nicht. Der Angeklagte muß warten, bis 
das Urteil in Windhuk vorgelegen hat zur Beſtätigung. 
Ich bin geneigt, ihn der Gnade des Adminiſtrators zu emp— 
fehlen. Ich muß aber den Angeklagten warnen, allzu große 
Hoffnung auf Gnade zu ſetzen.“ 

Um fünf Uhr iſt alles vorbei. Um fünf Uhr will der 
Poliziſt den Angeklagten anfaſſen, Cornelius Friebott ſagt 
laut: „Nein!“, und auch der Richter hebt abmahnend die 
Hand. Alſo ſchreiten der Angeklagte und die Poliziſten frei 
nebeneinander her. Die Hörer, die bleich und ſtill hinaus— 
eilen in die reine Luft, grüßen tief, die Hörer folgen im Ab— 
ſtande wie, ja eigentlich wie man einem Toten folgt. Und 
ſprechen natürlich jetzt aufgeregt unterwegs: „Wie iſt das 
möglich? — Wie iſt das möglich geweſen? — Wie konnte 
nur alles ſo weit kommen? Wie kann das reinlichſte und 
anſtändigſte und ehrlichſte und tüchtigſte und fleißigſte Volk 
der Erde ſo völlig unter die Niedertracht geraten?“ Denn 
daß es ſie alle angeht, das ganze Volk, nicht den einen Ge⸗ 
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fchlagenen, das wiſſen fie alle. Der eine ſteht für fie. — 
„Was iſt jetzt zu machen?“ Die Beamten unter den deut— 
ſchen Hörern ſagen: „Und das Gericht, gegen deſſen Urteile 
es keine Berufung gibt, hat ihn nach dem Raubmordpara= 
graphen verurteilt!“ 

Als Cornelius Friebott in die Zelle tritt, findet er einen 
andern gefangenen Deutſchen dort, der an einem Flucht— 
verſuche von Offizieren beteiligt war und gefaßt wurde. 
Cornelius Friebott ſagt: „Wiſſen Sie es ſchon, ich ſoll an 
den Strang kommen wegen Mordes!“ 

Es iſt gut, daß jetzt einer da iſt zum Sprechen, daß man 
mit einem rauchen kann. 

Nächſten Tages kommt der Anwalt. „Sie ſind wegen 
Raubmordes verurteilt. Es iſt unerhört. Aber es muß uns 
helfen, eine zweite Verhandlung herbeizuführen.“ Und er 
kommt wieder. „Es hilft doch nichts. Es gibt bei dieſen 
Gerichten, die keine ſind, die ſich nur als ſolche vortäuſchen, 
einfach keinen Grund für eine Berufung.“ Er ſagt am 
vierten Juni morgens: „Aber der deutſche Bezirksrichter 
iſt zu den Engländern hingegangen und hat ihnen ausein— 
andergeſetzt, daß ein Fehlurteil ergangen iſt. Und vom Ge— 
richte aus haben ſie ſich jetzt nach dem Unterſchiede von 
Mord und Totſchlag erkundigt, den der Engländer und 
Südafrikaner in unſerem Sinne nicht kennt. Und eine Ein⸗ 
gabe an den Adminiſtrator iſt von den Deutſchen Swakop— 
munds aus geſtern abgegangen und auch vom deutſchen 
Gouverneur iſt eine Eingabe unterwegs.“ 

Am vierten Juni wurde Cornelius Friebott von drei 
Mann an die Bahn gebracht. „Wohin?“ — „Nach Wind: 
huk.“ Die deutſchen Bekannten und Unbekannten ſtanden 
am Bahnhofe und brachten Gaben. Die Freundlichkeit tat 
wohl. Er ſagte heiter zu Roſch: „Ihr füttert mich ja tot, 
dann hat der Engländer keine Arbeit und Sorge mehr um 
mich.“ Dem Zuge flog ein Ruf nach von vielen Menſchen, 
der ſeltſam klang, kein Jubel, kein Schmerz, ſondern der Laut, 
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der nicht oft zu hören ift bei Deutſchen, ein leidenſchaft— 
licher Laut ſtöhnender Herzen, der Gottes Gewiſſen fordert. 

In Windhuk wartete eine Einzelzelle auf den Gefangenen 
mit einer Wache Tag und Nacht; Licht in der Zelle des 
Nachts; vormittags und nachmittags eine Stunde Spazier— 
gang im Hofe, entfernt von den andern. Die Burenwächter 
ſagten: „Wir wiſſen nichts, wir wiſſen nur, daß du zu 
Tode verurteilt biſt. Aber der Adminiſtrator hat das Urteil 
noch nicht beſtätigt, und es iſt noch nichts feſtgeſetzt.“ 

Am achtzehnten Juni, nach ſechzehn Tagen Wartezeit, 
ſagten die Burenwächter: „Es wird erzählt, daß du frei— 
kommſt. Faſt alle Deutſchen des Landes haben Geſuche ge— 
ſandt. Es war auch kein richtiges Urteil, das iſt ebenfalls 
unſere Meinung.“ Cornelius Friebott ſagte: „So? Iſt es 
mit Deutſchland und in Europa jetzt ſo weit?“ Sie antwor— 
teten: „Was meinſt du damit? Wir wiſſen doch nur, was 
die Engländer telegraphieren, und die wirkliche Wahrheit 
wiſſen wir nicht.“ 

Am neunundzwanzigſten Juni ſtand in den Zeitungen 
von Deutſch⸗Südweſtafrika zu leſen: „Der Adminiſtrator 
und der erſte Miniſter der Südafrikaniſchen Union ſind der 
Anſicht, daß in der vielbeſprochenen Sache Friebott nicht 
Mord, ſondern Totſchlag vorgelegen hat. Das Urteil wird 
daher aufgehoben, und Friebott wird wegen Totſchlags 
nunmehr zu zehn Jahren Zuchthaus verurteilt werden.“ 

An demſelben Tage erfuhr Cornelius Friebott ſein neues 
Schickſal. Er wurde vorgerufen, das heißt, er mußte um 
halb elf Uhr aus ſeiner Zelle heraustreten. Der Verwalter 
des Gefängniſſes kam mit einem Blatte Papier und hatte 
einen Dolmetſcher mit, und ein paar Burenwächter und 
Poliziſten ſtanden ſchlakſig da. Der Gefängnisverwalter 
ſagte: „Cornelius Friebott, der Adminiſtrator hat Ihnen 
Milde erwieſen. Die Todesſtrafe ſoll an Ihnen nicht voll— 
zogen werden. Sie ſind zu zehn Jahren harter Arbeit im 
Zuchthauſe begnadigt worden.“ 
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„Zehn Jahre? Zehn Jahre? Zehn Jahre? Und nicht 
frei. Und nicht frei.“ Cornelius Friebott denkt: „Ich will 
nicht denken. Was wäre aus mir geworden, wenn ich in 
dieſen vier Wochen verſucht hätte zu denken? Außerdem 
dauert nichts länger, als bis Deutſchland ſo weit iſt. Wenn 
Deutſchland ſo weit iſt, dann hört alle Quälerei in der 
Welt wieder auf.“ 

Um elf Uhr wurde Cornelius Friebott von neuem aus 
der Zelle gerufen. Der Hauptwärter ſagte: „Gehen Sie 
jetzt in den Hof und arbeiten Sie mit, Sie kommen zur 


Tiſchlerei.“ 


er Engländer ſandte viele Deutſche in das Wind- 

huker Gefängnis. Ihrer fünf ſaßen im Gefäng⸗ 

nis als Mörder und Totſchläger, die andern 
als Diebe; bei den Mördern und Totſchlägern handelte es 
ſich in jedem Falle um Abwehr gegen vom Kriege und von 
den Verſpechungen und Aufreizungen des Feindes verwirrte 
Eingeborene; die Diebe ſollten irgendein Stück deutſchen 
Staatsgutes nicht reſtlos dem Feinde ausgeliefert haben. 
Mit vier Monaten Zuchthaus war ein Gefangener bedacht, 
weil er, auf ſein deutſches Jagdrecht pochend, Wild ge— 
ſchoſſen hatte, ohne beim Feinde einen Jagdſchein zu löſen. 
Dem Feinde lag daran, ſo viele Deutſche wie möglich in 
aller Offentlichkeit zu Galgenvögeln zu ſtempeln, denn in 
Windhuk ſtellte der Adminiſtrator Gorges ein Buch zu— 
ſammen, das ſollte als Blaubuch dem engliſchen Parlamente 
in London vorgelegt werden und ſollte in alle Welt ver: 
breitet werden. Das Buch ſollte beiſpielhaft an dem beſetz⸗ 
ten deutſchen Lande Deutſch⸗Südweſtafrika dartun, daß die 
Deutſchen unwert ſeien, irgendein Neuland zu verwalten und 
zu beſitzen; zu den Beweiſen ſollte dienen erſtens, was die 
unpolitiſchen Parteideutſchen im Reichstage und in Büchern 
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und bei ihren polififchen Reden in den Jahren vor dem 
Kriege gegeneinander ausgeſagt hatten, und zweitens was 
verſchiedene geworbene Eingeborene, namentlich aus dem 
zuletzt aufſtändiſchen Baſtardſtamme, von den Deutſchen zu 
ſagen hätten, und drittens, und gleichſam als Tatſtücke zu 
den Wortſtücken, als feſte Brocken unter dem Schaume, die 
Urteile, die die Gerichte der Eindringlinge gegen die be— 
ſiegten deutſchen Einwohner des Schutzgebietes fällten. Das 
Buch ſchien den ſüdafrikaniſchen Engländern nötig, weil 
Deutſchland in Europa damals noch unbeſiegt war und jede 
Waffe verſucht werden mußte, um zu einem gewinnreichen 
Siege zu gelangen, nach dem engliſchen Spruche: „All is 
fair in love and war.“ 

Die Zweckurteile der Engländer brachten es fertig, daß 
in dem Gefängniſſe ein friſcher Geiſt herrſchte. Unter den 
Totſchlägern war einer ein Lump, der horchte an den Tü— 
ren und verriet. Das Urteil hatte den Mann gebrochen; 
vielleicht war er ſchon vorher nichts wert und war einer 
von jenen weggeſchickten Söhnen, die keine reinlichen Aben— 
teurer ſind, ſondern richtige Halunken, und bei denen es 
draußen in der Weite erſt recht zum Ausbruche kommt wie 
bei den andern die innerliche Tüchtigkeit. Er meinte, Deutfch- 
land in Europa habe auch verloren und werde hier nie mehr 
etwas gelten, und er wolle ſich der neuen Herrſchaft emp— 
fehlen, daß auf irgendwelche Weiſe die unerträgliche lange 
Zuchthausſtrafe wieder von ihm genommen werde. Der 
Lump paßte gut zu dem engliſchen Verwalter des Gefäng- 
niſſes. Aber von dem deutſchen Lumpen und von dem eng— 
liſchen Verwalter wußten die Inſaſſen des Gefängniſſes, 
daß beide falſch und hinterliſtig ſeien, und nahmen ſich vor 
ihnen ſo viel als möglich in acht und namentlich, wenn der 
Lump um ſie herumlachte, und wenn der Verwalter, den ſie 
mit Spitznamen Kaſpar nannten, zur täglichen Reviſion 
kam und wie ein Pfarrer redete, als ſei es ihm um nichts 
als Beſſerung, Güte und Rechtlichkeit zu tun. Die Inſaſſen 
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begriffen, daß der Hauptwärter es ſchwer hätte zwiſchen 
ihnen und dem tückiſchen Verwalter, und ſie ſagten: „Er 
meint ſich nicht anders helfen zu können als durch bulleriges 
Weſen.“ Sie verziehen auch dem Werkmeiſter den gelegent: 
lichen unſicheren Übereifer. Am erträglichſten waren die ein— 
fachen Burenwärter Liebenberg und Itzebet. Bis zu Lieben: 
berg und Itzebet hinunter wirkte Kaſpar weniger kräftig 
und ängſtlich als der Glaube an die Macht und den Glanz 
des fernen Deutſchen Reiches. Die Gefangenen ſagten ihnen 
zuweilen, wenn es nötig ſchien, mahnend: „Jungens, denkt 
dran, was wird. Denkt dran, was wird, wenn der deutſche 
Gouverneur erſt wieder in Windhuk ſitzt als Herr.“ Dann 
fingen Itzebet oder Liebenberg bei erſter Gelegenheit mit 
einem der älteren Inſaſſen ein Geſpräch an und entſchul⸗ 
digten ſich vorſichtig und ſagten: „Ihr verſteht doch ſelbſt, 
daß wir unſere Pflicht tun müſſen, und ihr erklärt doch auch, 
daß ihr von uns nichts Unrichtiges wollt. Wir haben euch 
nicht verurteilt. Wir glauben auch, daß die Deutſchen tie: 
derkommen. Wir möchten doch dann im Lande bleiben.“ 
Dann wurde ihnen gewöhnlich geantwortet: „Ihr ſollt euch 
nur anſtändig aufführen, mehr wird von euch nicht ver— 
langt.“ Ja, ſo weithin wirkte das alte Deutſche Reich noch 
in der zweiten Hälfte des Jahres 1917 und in der erſten 
Hälfte des Jahres 1918 für ſeine fernen Einzelnen, an 
denen der Feind ſeinen Mut kühlte und ſich rächte mit er— 
ſchrecktem Gewiſſen. 

Cornelius Friebott begann die Strafzeit bei einem Rauch: 
verbote von drei Monaten, oder die Raucherlaubnis fing 
erſt nach drei Monaten an nach Kaſpars Regel. Weil er 
einmal dennoch rauchte und der Lump es hinterbrachte, er— 
hielt er vom Verwalter drei Tage Dunkelzelle zugeſchrieben, 
dazu als Nahrung nichts gehörte als Reiswaſſer nach ſüd— 
afrikaniſcher Einrichtung. Aber ſonſt blieb vorerſt alles er— 
träglich, weil die Kameradſchaft ordentlich war, weil keine 
Hetzarbeit gefordert wurde vom Werkmeiſter, weil die Wär— 
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fer in Achtung blieben vor dem ſchwerkämpfenden Mutter⸗ 
lande der Gefangenen, das nur für eine vorübergehende 
Zeit dieſen nicht helfen könne, und weil die Gefangenen 
ſelbſt doch glaubten und wußten, daß eines plötzlichen Mor: 
gens der ſüdafrikaniſche Abzug und die deutſche Rückkehr 
beginnen werde, ſo ſicher als wie die deutſchen Berge von 
Windhuk über den hohen Mauern mit den Glasſplittern 
zu ſehen waren, ſo ſicher wie die läutenden Glocken über 
Windhuk deutſche Glocken waren und blieben. 

Sie ſchliefen zu Dritt in einer Zelle, weil ſonſt die Zellen 
nicht reichten. Gefangene Schwarze machten die Zellen rein. 
Alle vierzehn Tage durften Beſuche empfangen werden. 
Dann ging die Schelle. Dann fragte der ſchwarze Hilfs— 
poliziſt zum Guckfenſter hinaus, dann öffneten ſich die eiſer— 
nen Tore und die deutſchen Beſucher kamen herein und 
brachten die ſpärlichen Nachrichten, die den Gefangenen 
kaum Neuigkeiten waren, und brachten oft mehr Klagen 
mit, als ſie innen hörten. Manche kamen ganz ſchamvoll 
herein, weil es ihnen ſo ganz entſetzlich erſchien, daß ſie an 
Schwarzen vorbei mußten zu Deutſchen, die Zuchthäusler 
ſeien. Die Schamvollen gingen nachher zu eigenem Erſtau— 
nen faſt ſtolz hinaus und erzählten flüſternd in der Stadt: 
„Oben im Gefängnis die meinen, es ginge jedenfalls gut 
aus. Deutſchland behalte auf alle Fälle Deutſch-Südweſt 
ſchon wegen des Selbſtbeſtimmungsrechtes, von dem die 
andern jetzt ſo viel reden und Weſens machen.“ 

Der erſte Beſucher für den Gefangenen Friebott war 
Roſch. Die lange Naſe kam traurig herein. Roſch faßte die 
beiden Hände des Freundes und drückte die Hände und ließ 
den Kopf hängen und ſtammelte wiederholt: „Daß ſie dich 
nicht frei gelaſſen haben, daß ſie dich nicht frei gelaſſen 
haben. Daß fie nicht den Mut hatten, ihr Unrecht gutzu⸗ 
machen.“ Cornelius Friebott antwortete lachend: „Ach was! 
Wenn ſie anfangen wollten, Unrecht gutzumachen, dann 
müßten fie ſehr viel weiter gehen als zu mir. Aber Deutſch— 
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land wird das Unrecht ausſtreichen an feinem Tage.“ Da 
horchte Roſch auf wie die andern Gedrückten und begann 
freier zu erzählen von der Farm Lurup, und wie es dort 
zugehe, und daß er den Kameraden jeden neuen Tag ber: 
miſſe, und daß nun auch Haniel wegziehe, Mann und Frau. 
Von Buſchmannot höre man nichts mehr, ſeitdem Haris 
aus dem Wege ſei; ſeitdem Haris aus dem Wege ſei, reite 
auch die fremde Polizei wieder ordentliche Runden. Haniel 
und Frau kämen nach Windhuk zurück. Haniel werde ſeinen 
Beſuch machen alsbald nach der Ankunft, und wenn dann 
Cornelius Friebott etwas brauche, er, Roſch, habe ihm ge— 
ſagt, er ſtehe für alles gut, und Haniel habe erklärt, er 
werde eine Herzensfreude darin finden, irgendwann helfen 
zu dürfen. Das verſtänden ſie beide wohl, Haniel nicht 
weniger als er ſelber, daß Cornelius Friebott doch nur das 
trage und das habe ertragen müſſen, was ihnen zugefallen 
wäre, wenn ſie ebenſo raſch entſchloſſen geweſen wären und 
einer von ihnen der Vorderſte bei der Verfolgung des Räu⸗ 
bers geweſen wäre. 

Alsbald nach Roſch kam George Friebott angereiſt. Er 
war erſt ein wenig verlegen. Er ſagte: „Ich habe verſpätet 
jenen Anſchlag beim Magiſtrat in Gibeon geleſen, damit 
ſie deine Sache weit und breit bekanntmachten.“ Danach 
wurde es erzählt. „Greta hat eine ganze Nacht für dich 
geweint und wollte durchaus mit herfahren.“ Er ſagte, als 
Itzebet, der die Wache hatte, weit genug war: „Ich halte 
Zahlungen für dich bereit. Alle Zahlungen können gut und 
richtig erfolgen, wann du willſt und wohin du willſt, ſo oft 
ſie fällig werden. Du brauchſt nur einen Wink zu geben und 
den Namen zu nennen. Wir machen es in dieſen Zeiten am 
beſten ſtille ab auf Treu und Glauben. Denn wer weiß, 
ob ſie nicht noch bei irgendeiner Gelegenheit nach deinem 
Eigentume greifen. Was wird aber überhaupt?“ Corne—⸗ 
lius Friebott erwiderte: „Jedenfalls bekommt Deutſchland 
Deutſch⸗Südweſt wieder, ſelbſt wenn es den vollen Sieg in 
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Europa nicht erringen ſollte. Jedenfalls gehen die Eng: 
länder und Buren hier wieder heraus. Denke doch ſelber 
nach, um was es für England eigentlich geht. Wir ſind 
ihnen bis zum Kriege durch zweierlei im Wege geweſen, 
durch zweierlei, das eigentlich einerlei iſt. Wir find in unſe⸗ 
rem Deutſchland zu viele Menſchen geweſen, wir ſaßen 
dort am Tage der Kriegserklärung einhundertzweiundzwan⸗ 
zig Menſchen auf tauſend Metern im Geviert, wenn näm— 
lich ganz Deutſchland aufgeteilt wäre und nicht Wälder 
hätte und Moore; in jedem Jahre wuchſen welche zu auf 
die tauſend Meter, und richtig leben und vorankommen 
konnten nur wenige mehr auf ihrem Geviert, ſondern zum 
Leben, und damit die Unruhigen nicht Verbrecher anein⸗ 
ander würden vor lauter Ungeſtilltheit, war zweierlei nötig: 
Erſtens, daß immerwährend welche außer Landes gingen 
und wenigſtens auf Zeit, und die gingen am meiſten in die 
engliſchen Kolonien, denn dieſe machen ein Drittel der Erde 
aus und das beſte Drittel, und das habe ich anfangs getan, 
und das hat dein Großvater getan, und daß der Engländer 
uns deutſche Einwanderer als Laſt empfindet und ſich gegen 
uns wehrt, das habe ich erfahren und das haſt du erfahren 
und das ſteht jeden Tag in jeder engliſchen Zeitung der 
Welt auch zu leſen; und zweitens war nötig, daß Deutfch: 
land immer neue Fabriken zu bauen begann, damit die 
Deutſchen, die kein Eigenland mehr vorfänden und auch nicht 
zu den Auswanderern und Weltläufern gehörten, durch 
Arbeit an der Maſchine ihr Brot fänden; durch die Sa: 
briken waren wir zum Handel in aller Welt gezwungen, 
denn das Brot, das im Lande fehlt, kann nur von außen 
hereingetauſcht werden, und alſo hatte uns der Engländer 
auch bald als Fabrikanten und Händler neben ſich und über 
ſich. Das iſt das Zweierlei und das Einerlei. Und alſo wird 
uns der Engländer kein Land fortnehmen laſſen, wo wir 
hingehen konnten, ohne ihn zu ſtören. Jede deutſche eigene 
Kolonie iſt ihm vielmehr was nütze, und wenn er klug iſt, 
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gibt er uns noch was zu, wo die deuffche Überzahl befjer 
ſeßhaft werden kann. Mit jedem Manne, der in eine 
deutſche Kolonie geht, iſt er einen Wettbewerber zwiefach 
los und hat einen guten Käufer dazugewonnen. Und dar⸗ 
auf kommt es ihm an.“ George ſagte: „So? So? — Und 
wenn ſie dennoch hier bleiben? — Ich habe noch keinen 
Engländer geſehen, der groß nachdächte. Das ſcheinen nur 
die Deutſchen aus Deutſchland zu tun. Bei den Engländern 
fängt doch jedes Beſinnen mit Haben an.“ Ein paar Ge⸗ 
fangene hörten zu. Sie ſagten: „Dein Vetter meint alſo, 
der Engländer oder der Südafrikaner bliebe im Lande? 
Was dann für uns?“ Sie antworteten keiner dem andern. 
Sie bekamen jeder einen ſcharfen Zug ins Geſicht und ſahen 
die hohe Mauer an mit der ſchweren Glasſplitterkrönung. 

Nach George Friebott kam Hanke. Er ſagte faſt das⸗ 
ſelbe wie George und ſagte es auch flüſternd: „Geld für Sie 
iſt bereit. Sie mögen es plötzlich irgendwohin brauchen. Es 
ſoll Ihnen nie fehlen, es gehört ja Ihnen!“ Nach Hanke 
kam außer der Reihe ein erſtaunlicher Beſuch. Es hieß, der 
engliſche Magiſtrat von Grootfontein wolle den Gefange⸗ 
nen Friebott ſprechen. Er wartete in der Schreibſtube, es 
war kein Wächter und niemand gegenwärtig. Der Magi⸗ 
ſtrat ſagte: „Ich bin zufällig hier, ich wollte die Gelegen— 
heit wahrnehmen und mich nach Ihnen erkundigen. Wie iſt 
denn das, wären Sie jetzt bereit, mir anzugeben, ob nach 
einer deutſchen Verfügung die Buſchleute für vogelfrei er- 
klärt waren, etwa wegen ihrer Untaten? Wenn uns eine 
ſolche Verfügung nachgewieſen würde, ſtände Ihre Ange: 
legenheit in weſentlich anderem Lichte da, und es wäre viel⸗ 
leicht eine vollſtändige Begnadigung zu erwirken. Der Be⸗ 
gnadigung könnte eine Anſiedlung in der Union folgen, 
wenn Furcht vor ſpäterer deutſcher Maßregelung beſtünde.“ 
Cornelius Friebott horchte erſtaunt hin. Er antwortete lang⸗ 
ſam: „Wollen Sie den Vorſchlag aufſchreiben, dann will 
ich mich erkundigen.“ Der Magiſtrat ſagte: „Aufſchrei⸗ 
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ben??“ Er fragte noch ein paar Fragen und ging; er 
ſandte keinen Brief. 

Als Cornelius Friebott ſechs Monate in der Tiſchlerei 
gearbeitet hatte, bat er um Verſetzung in die Schmiede. Er 
ſagte: „Wenn ich ſchon niemand etwas nütze, will ich mir 
ſelber nützen und etwas zulernen.“ 

Im neuen Jahre 1918 begann ſich der Geiſt im Gefäng⸗ 
nis zu ändern. Sie wurden allefamf ungeduldig und um: 
mutig, weil die Wartezeit ſo ſehr lange dauerte. Zuweilen 
zankten ſie einander laut an. In dieſe Stimmung hinein 
kam ein neuer Gefangener und war auch ein Farmer aus 
dem Bezirke Grootfontein. Sie fragten: „Was iſt mit dir 
los?“ — Er antwortete: „Zehn Jahre Zuchthaus.“ — Sie 
ſagten: „So, nur? Da haſt du aber was angerichtet!“ — 
Er antwortete: „Ich habe einem Farbigen eine über den 
Kopf gegeben. Und ich täte es wieder.“ Er ſagte: „Der Kerl 
war in Windhuk und hatte ſich vom Engländer lehren 
laſſen, daß wir nichts mehr bedeuten, und als ihn meine 
Frau zurechtwies, da ſpuckte er ihr ins Geſicht, und da 
kam ich dazu.“ — Sie ſagten und ſahen in die Luft: „Ja, 
das kommt jetzt vor!“ Er ſagte und blickte ſich um mit 
flackernden Augen: „Wie lange ſeid ihr jeder hier? Wie 
habt ihr das ausgehalten? Ich werde hier nicht ſo lange 
ſtill ſitzen ... ich wohne doch fünfzehn Jahre da oben . 
ich muß doch zwölf Stunden reiten, um nur ein anderes 
Haus zu ſehen ... Und nun ſoll ich mit euch hier ein- 
geſchloſſen fein ... Pfui Teufel! Und was wird aus der 
Farm?“ — — Sie ſagten: „Dann halte es nicht aus, 
aber verrate uns, wie man das macht!“ Der Neue ver⸗ 
größerte die Ungeduld und den Unmut. Der Neue rannte 
ſich die Stirne blutig an den Verordnungen, an denen er 
ſich verging, der Lump hatte große Gelegenheiten des Ver⸗ 
ratens. Aber Quälerei und Strafhunger bändigten und 
brachen den Neuen nicht, ſondern ſeine Gier nach Freiheit 
wurde nur größer. Er ging von einem zum andern. Als er 
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alle durchverſucht hatte, wurde Cornelius Friebott der, an 
den er ſich feſthing. Er ſagte: „Du rechneſt mit dem beſten 
Falle, wir müſſen mit dem ſchlechteſten rechnen. Wir müſſen 
uns ſelber helfen, das heißt du und ich, nicht noch ſoundſo 
viele andere dazu, die in dem entſcheidenden Augenblicke den 
Mut verlieren.“ 

Im Mai, es war wohl im Mai, erlebte Cornelius Frie— 
bott eine unerwartete Freude. Im Mai kam Greta in das 
Gefängnis. Sie weinte, ſie ſagte: „Hier biſt du! Du biſt 
hier! Du Lieber biſt hier! So lange warteſt du Lieber hier! 
— Aber ich habe etwas für dich.“ — Sie ſagte: „Erinnerſt 
du dich wohl, daß ich für dich an die Wirtsleute auf der 
Sababurg geſchrieben habe und daß ich einen Brief einlegte 
an Mutter und Tochter aus Kaſſel?“ — Sie erſchrak, weil 
Cornelius Friebott plötzlich erblaßte und ganz große Augen 
bekam. — Sie ſagte: „Ja, es ift doch nichts Böſes. Was 
haſt du?“ — Er ſagte: „Ach, ſprich doch, ſprich nur.“ — 
Sie ſagte: „Denke dir, das Mädchen Melſene hat von der 
Schweiz aus einen Brief an Martin Weſſel ſenden laſſen, 
an deinen Freund in Johannesburg. Sie wolle auf dieſe 
Weiſe wiederum die Verbindung verſuchen, weil Gedanken 
nie wüßten, ob ſie einer Antwort begegnen. Sie hat meinen 
Brief richtig bekommen vor bald vier Jahren. Sie iſt jetzt 
Schweſter, um auch zu dienen. Sie hat die Mutter ver⸗ 
loren.“ Sie ſagte und weinte auf einmal wieder: „Ich 
glaube, Nelius, ſie hat dich lieb. Das meint Ilſabeth auch 
in ihrem Briefe an uns.“ Sie wiederholte dasſelbe ein paar: 
mal und ohne Weinen mit ihrer guten Stimme, wie um 
ſein Herze zu ſtreicheln. Sie ſagte leiſe: „Wenn du ſie lieb 
haſt, wenn ſie dich lieb hat, was iſt dann noch?“ Sie ſagte: 
„Nein, ich habe den Brief nicht mit. Es wird einem doch 
alles abgenommen. Man darf euch doch keine Zettel geben. 
Das iſt doch ſo.“ Als ihre Beſuchszeit vorbei war und als 
fie ſich ſchon verabſchiedet hatten, und als der Wärter 
Liebenberg ſchon zwiſchen ihnen ſtand, um die Beſucher zum 
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Tore zu geleiten, lief ihr Cornelius Friebott nach und ftieß den 
zufaſſenden Wärter beiſeite und bat und forderte: „Greta, iſt 
es wahr mit dem Briefe? Iſt es ganze, wirkliche, reine Wahr⸗ 
heit mit dem Briefe?“ — Sie antwortete: „Ja, ja, ja!“ — 

Aber die große Freude machte auch nicht geduldiger. Yu: 
weilen ſagte Cornelius Friebott jetzt vor ſich hin: „Wenn 
du ſie lieb haſt, wenn ſie dich lieb hat, was iſt dann noch? 
— Was dann noch iſt, dann iſt noch ungeheuer viel ...“ 
Von da an begannen er und Winkel von Flucht zu ſprechen 
und noch mehr an Flucht zu denken. Sie ſahen ſich alles 
genau an jeden Tag und jede Stunde. Sie meinten: „Es 
iſt nur in der Nacht möglich und durch das Zellendach, aber 
dann muß der mit, der mit uns ſchläft.“ Und ſie zögerten 
ihn einzuweihen. 

In der Mitte des Jahres kam ein Gerücht auf unter den 
Gefangenen, wie nun ſo verrückte Gerüchte bei aufgeregten, 
mißbrauchten Menſchen aufkommen: „Deutſchland erhält 
die Kolonie zurück, dafür iſt geſorgt, aber die Zuchthaus⸗ 
gefangenen werden vorher in engliſch-afrikaniſche Gefäng- 
niſſe abgeführt.“ Winkel ſagte: „Ich nicht. Ich nicht. Ich 
ganz gewiß nicht. Ich tue jetzt irgend etwas. Irgend etwas 
muß ich tun.“ Er wurde ſo dringlich, daß Cornelius Frie⸗ 
bott einem ungaren Plan zuſtimmte. Gerade da brach auch 
über Windhuk die Grippe herein, die in Südafrika ganz 
ſicher die Lungenpeſt war, und ſchlug ins Gefängnis, und 
Winkel wurde zum erſten Male krank. Und alle Gefange⸗ 
nen wurden auseinander getan wegen der Anſteckung, daß 
jede Zelle nur ihren einen beherbergte. 

Als die Lungenpeſt das Gefängnis und Land verlaſſen 
hatte, machten ſie einen neuen Plan. Die Wärter erzählten 
ihnen aus den ſüdafrikaniſchen Zeitungen: „Lettow⸗Vorbeck 
mit den Deutſch⸗Oſtafrikanern kämpft jetzt in Rhodeſien.“ 
Sie verlangten die Zeitungen zu ſehen, und die Wärter und 
der Werkmeiſter wieſen ihnen die Stelle. Als ſie allein mit⸗ 
einander ſprechen konnten, ſagte Winkel: „Es iſt vielleicht 


1122 


dreimal fo weit wie von Hamburg nach München.“ Cor: 
nelius Friebott ſagte: „So rechne ich auch...“ Winkel 
ſagte: „An das, was dazwiſchen liegt, darf man nicht 
denken. Aber es iſt ein Ziel.“ 

Cornelius Friebott beſorgte Werkzeuge. In einer Nacht 
von Sonnabend auf Sonntag ſollte alles geſchehen. Da 
wurde Winkel ein zweites Mal krank an Fieber. Cornelius 
Friebott wurde von dem zweiten Mißerfolge ſo hart be— 
troffen, daß er ein paar Tage wie geſtört erſchien. Im 
Verlaufe dieſer Woche beſuchte ihn der frühere deutſche Be— 
zirksamtmann von Grootfontein zufällig. Er ging erſchüttert 
fort, er meinte bei den Gefangenen Friebott und Winkel 
begänne die geiſtige Verwirrung als Folge der quälenden, 
ſchmachvollen, unrechten, harten Strafe und als Folge des 
täglichen und fruchtloſen Hoffens und Harrens. 

Dann war eines Tages mit großem engliſchen Lärm die 
Nachricht von der deutſchen Friedensbitte da. Die im Ge— 
fängnis ſagten erſt: „Es iſt gar nicht wahr. Wir fallen 
nicht darauf herein!“ Sie ſagten, als die Nachricht dauerte: 
„Na ja, Waffenſtillſtand! Viele Hunde ſind des Haſen 
Tod. Aber Waffenſtillſtand auf Grund von Bedingungen. 
Die Bedingungen ſind die vierzehn Punkte. Zu den vier— 
zehn Punkten gehört eine vorurteilsloſe Schlichtung aller 
kolonialen Anſprüche, und daß kein Volk einem anderen 
ohne ſeinen Willen unterworfen ſein ſoll, damit iſt die 
Südweſter⸗Frage ſchon glatt erledigt. Und wir ſehen ein 
Ende ab, obſchon ein richtiger Sieg beſſer geweſen wäre.“ 
Winkel war wieder aus dem Lazarette heraus. Er ſagte 
höhniſch: „So, ihr ſeht ein Ende ab? Ich noch nicht. Erſtens 
iſt noch nicht Frieden, zweitens will der Engländer uns doch 
mitreiſen laſſen. Und irgendeine Schweinerei wird uns jeden— 
falls zugefügt. Das weiß ich. Ich kenne den Bruder Heuch— 
ler, der immer ſchön tut und immer niederträchtig iſt.“ Sie 
ſagten: „Du biſt eben nichts als ein Engländerhaſſer.“ Er 
ſagte: „Richtig!“ 
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Der November verging und brachte die Nachrichten von 
der ſogenannten deutſchen Revolution und ſonſt nichts. Im 
Dezemberanfang ſagte Winkel: „In dieſem Monat muß 
es gedreht werden. Sonſt ſtehen wir eines Morgens auf: 
marſchiert und werden abgefahren in ein engliſches Gefäng— 
nis. Und wenn wir ihnen einmal entwiſcht ſind, geben ſie 
ſich vielleicht nicht mehr ſo große Mühe. Und das ſollte 
uns doch glücken, daß wir uns irgendwo draußen halten, 
vielleicht im Grootfontein-Bezirke, wo ich jeden Schlupfort 
kenne, bis Deutſchland die Landesregierung hier wieder über: 
nimmt. Ich glaube nie mehr was Gutes in meinem Leben, 
aber eine Ewigkeit wird das trotzdem nicht dauern.“ 

Sie ließen durch einen andern Beſucher bitten, Haniel 
möge einmal wieder nach ihnen ſehen. Haniel kam am Be: 
ſuchstage. Der Hauptwärter blieb immer nahe, und auch 
der Lump drückte ſich mit ſeinem wäſſerigen Lachen viel in 
der Nähe herum; und wenn ſie beide einmal ordentlich 
außer Hörweite waren, trat gewiß ein anderer Gefangener 
hinzu und ſchwatzte eifrig mit. Sie fanden es ſehr ſchwierig, 
dem Beſucher deutlich zu machen, was not ſei. Cornelius 
Friebott ſagte leiſe: „Gib gut acht auf einzelne Sätze!“ 
Cornelius Friebott ſagte: „Am heiligen Abend werden wir 
hoffentlich frei. Nach heiligen Abend ſind wir wohl nicht 
mehr hier!“ Cornelius Friebott ſagte: „Man möchte doch 
dann gleich einen Anzug haben, wenn man frei iſt, und 
muß doch dann ſein Fortkommen finden, und mit zerfetzten 
Stiefeln können wir in Windhuk nicht herumlaufen. Und 
ſonſt iſt einem doch auch noch allerhand nötig.“ Haniel 
ſagte: „Ja, ja, ihr ſollt euer Weihnachtspaket jedenfalls 
richtig erhalten, ob ihr nun entlaſſen werdet, wie ihr hofft, 
oder auch nicht; dafür laßt mich ſorgen.“ Sie meinten: 
„Schön, der hat's verſtanden.“ — 

Sie ſagten: „Ja, aber wie? Aber wohin?“ Winkel 
ſagte: „Aber Menſch, haſt du ihm das nicht angegeben?“ 
Sie waren ſehr mißmutig, da ſagte einer der farbigen Ge— 
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fangenen beim Reinigen der Zelle Cornelius Friebotts vor 
ſich hin in Deutſch: „Bei der Schule. Bei der Schule.“ 
Cornelius Friebott wußte, daß der Ovambo tagsvorher 
außen gearbeitet hatte. Er konnte zurückfragen: „Bei wel⸗ 
cher Schule?“ Der Ovambo antwortete: „Herr, mehr weiß 
ich nicht.“ 

Sechs Tage vor Weihnachten wurde Winkel in das La: 
zarett zurückgelegt, weil er fortwährend fieberte. Er und 
Cornelius Friebott konnten unterwegs miteinander ſprechen. 
Winkel ſagte: „Du mußt auch in das Lazarett kommen. 
Von dort aus geht es am beſten. Du mußt Sägen in der 
Schmiede beſorgen. Vor den Fenſtern des Nebenraumes 
iſt zwölf Zentimeter Eiſengitter, wir können in den Neben— 
raum, ſo leicht haben wir es nie mehr wieder.“ Er brachte 
am einundzwanzigſten eine Rolle Chinin an, er ſagte: 
„Nimm darauf los, bis du brichſt. Selbſt verrecken iſt 
beſſer als zehn Jahre engliſches Zuchthaus.“ Cornelius 
Friebott nahm dreieinhalb Gramm, er brach und quälte 
ſich unter der Vergiftung. Ein Mitgefangener holte am 
Morgen den Hauptwärter herbei. Der Hauptwärter ſagte: 
„Ja, mit dem iſt was verkehrt, der iſt krank!“ Er rief: 
„Itzebet, komm her, wir wollen ihn meſſen.“ Sie maßen 
hundertundzwei Grad Fahrenheit. Der Hauptwärter ſagte: 
„Ins Lazarett mit ihm!“ Er ſagte: „Schade, ſchade! Er 
war ein tüchtiger Mann!“, als ſei Cornelius Friebott ſchon 
geſtorben. Auf dieſe Weiſe gelangte Cornelius Friebott 
wirklich in das Lazarett. 

Der erſte Tag war ein ſehr böſer Tag ohne jede Kraft 
zur Freude. Das Gift rauſchte in den Ohren, der Kopf 
ſchmerzte, die Augen wollten nicht ſehen, die Mattigkeit war 
ſehr groß. Sie waren vier Mann in der Krankenſtube. 
Winkel rollte ſich an ihn in der Nacht. Er flüſterte bei 
heißem Atem: „Die Sägen ſind ſicherer unter mir als unter 
dir.“ Er flüſterte: „Morgen mußt du alles herausgekotzt 
haben. Morgen müſſen wir uns klar werden.“ Cornelius 
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Friebott überlegte langſam, infofern er zu denken vermochte 
bei ſeinem Zuſtande: „Was, was will er? Mußt du? Ich 
kann gar nichts ändern.“ Am dreiundzwanzigſten nachmit— 
tags aber wurde er friſcher. Winkel ſagte: „So, was ge— 
ſchieht mit den zwei andern? Sie paſſen beide nicht dazu. 
Der Alte macht nicht mit, und Störzer iſt nicht kräftig 
genug.“ Er ſagte: „Von dem Alten iſt aber nicht voraus 
zu ſagen, wie er ſich verhält, wenn er etwas hört. Er iſt 
ein unruhiger Beſſerwiſſer.“ Sie berieten, ob ſie den Alten 
binden und knebeln ſollten, es gefiel ihnen gar nicht. Sie 
ſagten: „Vielleicht nimmt er gutwillig ein Schlafmittel, 
ſonſt wacht er durch das Sägen beſtimmt auf.“ Sie machten 
einen Anfang mit dem Sägen in dieſer Nacht. Der Alte 
erwachte ſofort und fragte aufgeregt: „Was iſt los? He? 
He?“ Winkel ſagte: „Ach, Friebott iſt raſch ausgetreten in 
die Kammer. Es ging nicht anders. Nun macht doch keinen 
Krach, daß er nicht noch beſtraft wird.“ 

Der Alte nahm das Opiat am heiligen Abend gutwillig. 
Sie ſagten: „Willſt du es auch einmal verſuchen. Man 
träumt ſo ſchön und ſchläft wirklich froh und feſt.“ Der 
Alte antwortete: „Ach ja, wenn man es in der Weihnachts— 
nacht einmal gut haben kann.“ Als der Alte ſchlief, tat ihnen 
Störzer doch leid. Sie ſagten: „Mann, höre raſch zu. Wir 
werden heute nacht einen Ausbruch verſuchen. Du kannſt 
von dem Schlafmittel auch nehmen, dann hörſt du nichts, 
und weißt du nichts. Wir wiſſen noch nicht wohin. Es iſt 
eine ſehr gefährliche Sache. Du biſt zu krank. Aber wir 
ſind Kameraden, und wenn du durchaus willſt, mache mit. 
Nur Federleſens gibt es dann nicht. Jeder muß ſich um 
ſich ſelber kümmern. Überlege es gut. Wir raten dir ab.“ Er 
erwiderte: „Bitte, bitte, laßt mich mit!“ Sie antworteten: 
„Gut, ruhe man noch! Wir machen alles fertig!“ Das 
Sägen ſchien ihnen ſehr laut. Aber die Engländer hielten an 
dieſem Abend, dem Weihnachtstage entgegen, ein großes 
Konzert ab auf dem Spielplatze, der zwiſchen dem Gefäng— 
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nifje und dem Bahnhofe liegt, und was etwa horchte in die 
heilige Nacht hinaus, horchte wohl dem lärmenden Blaſen 
zu. Beim Sägen wechſelten fie ſich ab, damit für alle Fälle 
einer in der Krankenſtube wäre und ein Zeichen geben 
könnte. Um einhalb zwölf kam Cornelius Friebott herein 
aus der Kammer und ſagte: „Durch!“ Er ging hin zu 
Störzers Lager und flüſterte: „Wir ſind ſo weit. Wach auf, 
wenn du mit willſt.“ Aber vielleicht, weil der Kranke ſchwer 
hörte oder ſehr feſt ſchlief, bekam er keine Antwort. Er und 
Winkel gingen in die Kammer, um das Gitter auszuheben. 
Sie ließen die Türe offen. Sie merkten zu ihrem Schrecken, 
daß Störzer in der Krankenſtube ein Streichholz anſtrich. 
Cornelius Friebott lief hinein. Er ſah auch den Alten ſchlaf— 
trunken auf dem Lager ſitzen ... Er bat: „Karl, mach aus, 
Karl, beruhige dich!“ Störzer ſagte: „Ich bin noch ſo müde, 
geht man!“ Cornelius Friebott wartete einen Augenblick. 
Er merkte, daß der Alte ſchon wieder ſchlief und nichts ge— 
ſehen hatte. Da flüſterte Winkel: „Schnell heraus!“ Da ge— 
horchte Cornelius Friebott und lief nicht einmal mehr zu— 
rück, als er merkte, daß er ja noch in Socken ſei und ſelbſt 
die Mattenſchuhe in der Krankenſtube gelaſſen habe. Sie 
kamen gut durch das Fenſter. Gerade, als ſie draußen 
ſtanden, trug die Nachtluft das Gedudel und Geſinge der 
Fremden beſonders laut herüber. 

Sie ſchlichen die Bergſtraße entlang, in der Mitte der 
Straße; es war böſes Gehen auf Socken. Die Engländer 
ſpielten das Transvaal-⸗Volkslied. Cornelius Friebott ſagte: 
„Für die Burenfreiheit habe ich mir meine Wunde geholt 
und beinah den Tod dazu wie manche Deutſche. Und jetzt 
ſitzt der Bur uns hier im Pelze mit dem Engländer zu— 
ſammen, und ohne den Buren wäre es nicht ſo weit ge— 
kommen. So geht's!“ Er ſagte: „Wir müſſen ſchneller 
machen; wenn ſie die engliſche Volkshymne ſpielen, dann iſt 
das Konzert aus, und dann laufen ſie überall durch die 
Straßen; und wenn Polizei hinter uns her ift und uns auf⸗ 
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halten will, hat fie Helfer.“ An der Bürgerſchule lag nichts. 
Cornelius Friebott ſagte: „Haniel wohnt ganz nahe bei, 
das weiß ich. Es iſt beſſer, wir ziehen bei ihm vorbei und 
laſſen es uns genau erklären.“ Winkel ſagte: „Meinet— 
wegen . . .“ Sie hatten Glück und gerieten an das richtige 
Haus und warfen Steine an das richtige Fenſter, und der 
Mann innen und die Frau erſchraken nicht und empörten 
ſich nicht, ſondern verſtanden ſofort, was gemeint ſei. Ha— 
niel trat an das Fenſter, er öffnete es vorſichtig, er ſagte 
gedämpft: „Nicht gefunden?“ Cornelius Friebott antwor— 
tete: „Nein.“ Er ſagte: „Rechts vom Eingang der Einge— 
borenenſchule, Kochgeſchirr, Feldflaſche, Zeltbahn, Waſſer— 
ſäcke, Stiefel.“ Cornelius Friebott ſagte: „Danke!“ Sie 
gingen durch den ganzen Ort. Einmal bellten Hunde auf. 
Sonſt geſchah gar nichts. Sie trafen dieſes Mal gleich auf 
die Sachen. Sie zogen die Stiefel an Ort und Stelle an. 
Cornelius Friebott hatte Mühe mit den Stiefeln, die Größe 
war falſch. Gerade als ſie zugeſchnürt hatten, war die eng— 
liſche Volkshymne zu hören. Da überfiel ſie beide die kalte 
Furcht, und ſie liefen los ſtatt nach Norden auf das Eros— 
gebirge zu nach Süden, und waren beide zuſammen ſo 
planlos vor Aufregung und Schwäche, wie es einer für 
ſich nicht geweſen wäre. Bei Tagesgrauen fanden ſie ſich 
erſchreckt am Funkenturme und ſahen, daß über dem Orte 
Scheinwerfer ſpielten. Sie liefen darauf das Revierbett 
zwiſchen dem Funkenturme und der Stadt entlang bis ſieben 
Uhr und brachten acht Kilometer hinter ſich und fanden eine 
Anhöhe und beſchloſſen, auf dieſer Anhöhe bis zum Abend 
zu liegen und abwechſelnd zu ſchlafen und nach Windhuk 
hin zu beobachten. 
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ie fühlten ſich beide krank während der erften drei 

Tage, ſie liefen ſtur des Nachts und lagen miß— 

trauiſch des Tages. Nach drei Tagen hatten fie 
kein Waſſer und kein Brot mehr, und Cornelius Friebott 
ſagte: „Ich muß was anderes an die Füße bekommen.“ 
Sie lagen an dieſem vierten Tage über Oſona und beob— 
achteten eine Kleinſiedlung. Sie beſchloſſen am Abend, an 
das Haus heranzugehn, da farbige Männer nicht zu ſehen 
waren. Sie mochten die Wahrheit nicht ſagen, und das Er: 
finden der Herkunft war ihnen noch ungewohnt. Das halbe 
Lügen und Angſt und Ermattung machten ihr Auftreten 
ungeſchickt. Sie ſagten: „Ja, wir ſind Deutſche, denen es 
ſchlecht geht, wir wollen irgendwo im Norden Arbeit 
ſuchen. Wir ſind überhungert. Mich drücken meine neuen 
Stiefel. Wir wollen das Brot gern bezahlen. Ich möchte 
die Stiefel gern tauſchen.“ Der Mann und die Frau 
ſahen ſie zweifelnd an. Der Mann ſagte: „Mein Hund 
war den ganzen Tag unruhig. Ihr kommt jetzt nicht von 
weit. Ihr habt euch ſchon lange um das Haus herum: 
gedrückt. Das behaupte ich. Ich bin nicht ſo dumm.“ Sie 
bekamen aber Brot. Geld wurde von der Frau nicht ange— 
nommen. Cornelius Friebott bekam auch ein paar Stiefel 
in Tauſch. Sie gingen dann los. Es war trotz Gelingen eine 
verſtimmende, drückende Begegnung. Winkel murrte den 
ganzen Nachtweg. Im oberen Swakoptale trafen ſie auf 
neue Werften, die die Engländer angelegt hatten. Sie wur— 
den von den Werften bemerkt. Winkel ſagte: „Jetzt kann 
nur helfen, daß wir uns offen zeigen.“ Sie gingen alſo an 
Pontoks vorbei und fagfen: „Wir find auf dem Wege nach 
Otjimtambi.“ Die Hereros antworteten: „Viele Deutſche 
kommen vorbei und ſuchen Arbeit.“ Da murrte Winkel 
wieder: „Hörſt du's? — Was iſt aus uns geworden!“ Sie 
hatten Mühe, um die Polizeiſtation Otjoſaſu herumzukom— 
men. Dann war es Neujahr, und ſie ſahen im Morgen— 
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grauen ein Farmhaus und hatten großen Hunger. Bei dem 
Farmhauſe war viel farbiges Volk. Sie brachten den gan⸗ 
zen Tag damit zu, ſich zu fragen, ob ſie ſich am Abend zum 
Hauſe hintrauen ſollten. Sie ſagten: „Jetzt frühſtücken ſie, 
jetzt eſſen ſie Mittag, jetzt trinken ſie Kaffee, jetzt machen 
ſie Abendeſſen.“ Als es dunkel war, ſagte Winkel: „Mir iſt 
alles eins, ich gehe hin. Du warteſt hier und gibſt Ob— 
acht.“ Cornelius Friebott paßte genau auf. Winkel machte 
es ſehr geſchickt, nichts war zu merken, und offenbar traf 
er auf gute Leute. Er kam nach einer Stunde wieder. Er 
ſagte: „Zweitauſend Meter ſind es bis hin. Das Haus ge— 
hört dem Farmer Kruſe. Er und ſeine Frau und ſein Kind 
wohnen da. Kruſe meint, wir ſollten noch etwas warten. 
Seine Leute wären ordentlich, aber er könne auch nicht in 
jeden hineinſehen, und die Polizeiſtation Otjoſaſu läge nahe, 
und erſt geſtern hätten auf der Farm Polizeipatrouillen 
nach uns gefragt und geſucht. Die Belohnung iſt noch ganz 
niedrig, ſie bieten für jeden hundert Mark an, geſucht wird 
überall und nicht nur hier. Bei Kruſe iſt das Kind krank 
geweſen. Sie feiern erſt heute heilige Nacht. Und wenn fie 
mit den Bambuſen fertig ſind, dann ſollen wir dran kom— 
men.“ Um halb zehn Uhr erleuchtete ſich ein anderes Fenſter 
des Hauſes für wenige Minuten, das war das Zeichen. 
Winkel und Friebott ſetzten ſich in Bewegung und gelangten 
gut an das Wohnhaus und hinein. Der Farmer hatte die 
Hunde vorher hereingelockt und hatte die Vorhänge ab: 
gedichtet. Der Empfang war faſt feierlich. Der Farmer 
ſagte: „Wir danken euch, daß ihr kommt. Waſcht euch. — 
Eßt was ihr könnt. — Mitnehmen ſollt ihr auch ordentlich 
etwas.“ Die Farmerleute bedienten, ſie erzählten: „Das 
Kind iſt ſo lange krank geweſen. Wir haben noch am vier— 
undzwanzigſten Dezember beide nicht geglaubt, daß es je 
den Baum ſehen werde, und jetzt iſt es auf einmal ſo weit, 
und ihr ſeid dazugeſandt.“ Nach der Mahlzeit tat der 
Mann die Türe auf zur Stube. Da ſtand die nachgeahmte 
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Tanne bon neuem angezündet, und vor dem Baume fand 
ein Gabentiſch mit weißem Tuche für die beiden Fremden. 
Deutlich war, daß die Geſchenke der Frau an den Mann 
jetzt an ſie verteilt würden. Auch das Kind kam herein im 
Hemde mit großen Augen, weil es ihm ſo verſprochen war. 
Und es ſetzte ſich zwiſchen die Fremden. Und unverſehens 
wurden die beiden Eltern heiter vor Dankbarkeit. Und es 
war das erſtemal, daß die Flüchtlinge ſelbſt von Herzen 
froh wurden. Der Farmer gab um halb ein Uhr das Zeichen 
zum Aufbruch. Er ſagte: „Die Frau möchte, daß wir euch 
über unſere heilige Nacht behalten. Aber was heißt das? 
Vor der erſten Helligkeit müßt ihr aus jedem Wege ſein. 
Daran iſt nichts zu ändern. Ich habe von Anfang an dar⸗ 
auf hingewieſen, daß unſere Bambuſen zwar noch nicht 
verdorben ſind, aber ins Hirn kann ich ihnen nicht ſehen. 
Wenn ihr wollt, ſchlaft noch zwei Stunden hier.“ Sie ent⸗ 
ſchieden ſich aufzubrechen ohne Schlaf. Der Farmer geleitete 
ſie eine Strecke. Die Freundlichkeit des Abends war ihnen 
manche Tage und Nächte gegenwärtig und an der Freund⸗ 
lichkeit ruhte ſich ihre Seele ein wenig aus. 

Vor dem Sandfelde am großen Omuramba, darinnen es 
auf einhundertdreißig Kilometer Marſch keinen Tropfen 
Waſſer gibt, und darinnen einſt nach der Schlacht am 
Waterberge ſo viele Hereros verdurſteten, raſteten ſie fünf 
Tage; denn im Durſtfelde mußten ſie Tag und Nacht 
laufen, wenn ſie es lebend überwinden wollten. Von der 
Freude von Otjikoko ſprachen ſie noch im Sandfelde. Die 
Mühe des Sandfeldes brauchte die Freude freilich auf. 
Winkel ſagte: „Im Sandfelde gibt es aber einen neuen 
Spaß. Hier gibt es den Spaß, daß Deutſche in einem deut— 
ſchen Lande auch bei Tage aufrecht marſchieren dürfen 
ohne Furcht.“ Er wurde vom Sandfelde an, obgleich ſie 
leidlich hindurchkamen, wieder ſehr bitter und höhniſch. 

Am ſechsundzwanzigſten Januar gelangten ſie in den 
Bezirk Grootfontein; an dieſem Tage erkannten ſie an den 
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Bergen, daß fie zwanzig Kilometer vom Orte Grootfontein 
entfernt ſeien. Winkel ſagte: „Friebott, Menſch, merkſt du 
was, jetzt find wir zu Haufe.” Sie lagen an einem Vlei, 
wie die flachen Tümpel genannt werden; ſie aßen das letzte 
Dörrgemüſe. Winkel ſagte: „Wo wir morgen hinkommen, 
da gibt's was.“ Cornelius Friebott ſagte: „Einer kommt 
jetzt geritten ...“ Es waren dumme Minuten. Winkel ſagte: 
„Ach ſo. Na ja. Den kenne ich. Das iſt der Farmer.“ Er 
ſtand auf und rief bald den Namen. Der Reiter kam im 
Galopp heran. Der Reiter ſtutzte und erblaßte. Der Reiter 
ſagte: „Sie ſind's, Winkel, ach Gott. Und der da, wer iſt 
das?“ Winkel ſagte: „Donnerwetter, das iſt ein ſchöner 
Empfang im Bezirke.“ Der Reiter antwortete: „Das muß- 
tet ihr doch erwarten, daß ſie hier im Bezirke zuerſt nach 
euch ſuchen würden. Warum ſeid ihr auch hierher gekom— 
men?“ Winkel erwiderte: „Weil jedes Tier dahin ſtrebt, 
wo es hingehört, und das Tier Menſch auch.“ Der Reiter 
ſagte: „Meine Herren! — Ich warne euch, bleibt von Lurup 
und deiner Farm fort. Sonſt habt ihr den langen Weg 
umſonſt gemacht und werdet mit der Bahn raſch wieder 
zurückgefahren. Meine Herren! — Wie iſt das überhaupt 
möglich, daß ihr durchgekommen ſeid? Es iſt ein reines 
Wunder.“ Er ſagte: „Dreihundert Mark oder fünfzehn 
Pfund Sterling werden jetzt für euch geboten. Ich habe 
den Anſchlag vor zwei Tagen in Grootfontein geſehen.“ 
Sie ſagten: „Aha, wir ſind wertvoller geworden ſeit Otjo— 
ſaſu.“ Er ſagte: „Heute war eine Patrouille da, die hat 
nicht nach euch gefragt. Ich will euch gerne geben, was 
ihr zu eſſen braucht. Aber zum Hauſe dürft ihr mir nicht. 
Ich will morgen zur Jagd reiten und dabei kann ich Vorrat 
verlieren, und die Stelle können wir gleich ausmachen. 
Anders geht es wirklich nicht. Denn das wißt ihr doch, es 
heißt jetzt, die Engländer wollen alle, die ihnen nicht recht 
ſind, außer Landes ſchicken, und da muß einer vorſichtig 
ſein.“ Winkel ſagte: „O ja, ſeid nur recht vorſichtig! Aber 
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die Nachricht können wir euch Vorſichtigen doch von Wind— 
huk mitbringen, daß nämlich die Kolonien deutſch bleiben. 
Hätte unſere Flucht ſonſt Sinn?“ — Sie gaben dem Reiter 
an, was ſie nötig hatten und verließen den Vlei. Winkel 
ſagte: „Mich ekelt beinahe fein Zeug zu nehmen.“ Sie be: 
ſchloſſen, ſich den Uitkomſtbergen zuzuwenden, weil es dort 
die beſten Schlupfwinkel gäbe, nachdem ſie nun im Bezirke 
geſucht und erwartet würden. 

Sie hatten die nächſten Tage fortwährend „ſchlecht Wet: 
ter“ nach Winkels Redeweiſe. Denn Eingeborene und Ein— 
geborenenſpuren waren überall zu merken, und ſie mußten 
Haken ſchlagen und geduckt liegen wie Haſen, weil nicht zu 
ſagen war, wem zu trauen ſei und wem nicht. Sie ge⸗ 
langten dann doch richtig in das Bergland, darinnen ſich 
Kuppe neben Kuppe drängt und Kuppe neben Kuppe ſteil 
iſt und mit Klippen und kurzem Dorn bewehrt ſteht. Sie 
fanden eine Kuppe, von der die ganze Fläche bis Groot⸗ 
fontein zu überſehen war. Zwiſchen der Kuppe und dem 
Nachbarhügel lief eine Schlucht hinunter. Die Schlucht war 
ebenfalls zu überſehen. Wo die Schlucht breit wurde, lag 
ein großer Viehkraal. Vom Viehkraale hatten die Tiere 
einen Weg ausgetreten, der Weg ſenkte ſich zu einem Stau— 
damme mit einem Pumpwerke. Der Viehweg, der Stau— 
damm und vom Staudamm der Weg zum Farmhauſe, alles 
konnte von der Kuppe unter Beobachtung gehalten werden. 
Winkel ſagte: „Donnerwetter ja, das iſt die richtige Stelle, 
das iſt wie für uns gebaut.“ Sie kannten beide den Farmer. 
Sie ſagten: „Ja, er muß aber doch wiſſen, daß wir da 
ſind. Es iſt zu umſtändlich, wenn wir wo anders Futter 
holen wollen. Und wenn er gar ſelber argwöhniſch wird 
und ſelber Bambuſen ausſchickt? Nein, ſo geht es nicht. 
Nein, er muß es wiſſen.“ Sie ſahen ihn an zwei Tagen 
ausreiten, aber auf die Fläche. Sie ſahen ihn herauffom: 
men zum Kraale, aber er hatte Bambuſen mit. Sie mußten 
in dieſer Nacht zum Waſſer, weil ihr Waſſer zur Neige 
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gegangen war. Sie traten mit Vorſicht auf Steine und in 
die am meiſten zerlaufenen Viehpfade, wo alles nach dem 
Morgendämmer vom Vieh ſchon wieder ausgelöſcht wird. 
Sie hatten beraten, ob ſie es wagen ſollten oder ob einer 
es wagen ſollte, vom Staudamme bis zum Haufe vorzu⸗ 
dringen, und waren zu keinem Entſchluſſe gekommen. Sie 
geſtanden ſich, etwas müſſe geſchehen, denn Eſſen war auch 
kaum mehr da... Sie ſagten: „Zwei Männer find im 
Haufe, dann blaffen die Hunde und der Falſche kommt ber: 
aus.“ Sie hatten aber Glück in dieſer Nacht. Als ſie ſich 
vollgeſchlampt hatten und die Waſſerſäcke gefüllt hatten 
und gelockt von der köſtlichen und ungewöhnlichen Waſſer— 
fülle, noch einer nach dem andern baden wollte, kam der 
Farmer allein an. Es war einen Augenblick Gefahr, daß 
er auf ſie ſchöſſe. Er war aufgeſtanden, ſo berichtete er, 
weil ihn der Gedanke geweckt und wach gehalten habe, er 
ſei am Staudamme nötig. Er ſagte, er habe ſeinem Ver— 
walter klopfen und ihn mitnehmen wollen und habe, ſchon 
vor deſſen Türe ſtehend, den Klopffinger zurückgezogen. Er 
zeigte ſich im übrigen trotz der Bekanntſchaft nicht eben er⸗ 
freut. Er ſagte: „Wir ſitzen hier alle auf einem Pulver⸗ 
faſſe. Der Engländer möchte uns mit allen Mitteln fort 
haben. Sie haben mir das Farmhaus ſchon zweimal um⸗ 
ſtellt und haben jeden Winkel durchſucht, und nun ſeid ihr 
wirklich da!“ Er ſagte: „Der Verwalter darf nicht wiſſen, 
daß ihr hier ſeid. Der iſt ein aufgeregter Menſch und kann 
nichts bei ſich behalten. An das Haus dürft ihr nie kommen. 
Aber was ich helfen kann, das helfe ich. Einer von euch 
kann mich morgen abend am Viehkraale treffen, wenn ich 
aufrecht ſtehe ohne Hut, dann bin ich allein. Dann werde ich 
ſagen, wo ich die Koſt ablege. Und dann zeige ich euch 
einen Stein am Viehkraale, den will ich täglich richten, 
und aus deſſen Lage ſollt ihr erkennen, ob beſonders große 
Gefahr iſt, und ob ihr euch beſſer einmal fortmacht. Aber 
am meiſten hütet euch Fußſpuren zu hinterlaſſen.“ Er kam 
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richtig an den Kraal am nächften Tage, und Cornelius Frie⸗ 
bott ſprach mit ihm. Er war an dieſem Tage ruhiger und 
eifriger zu helfen. Er ſagte: „Jeder weit und breit wird für 
euch tun, was er kann; nur die lange eigene Not und die 
Unſicherheit des Schickſals hat uns Menſchen ſo verengt 
und ängſtlich und eigenſüchtig gemacht, wie wir niemals 
waren.“ Er brachte außer Koſt ein Reiſeſchachſpiel mit, 
einen flachen kleinen Kaſten von rotem Leder, die ſchwarzen 
Offiziere und Bauern waren aus vergoldetem Metall, die 
weißen aus verſilbertem Metall ausgeſchnitten und waren 
von Feld zu Feld einzuſtecken mit einem kleinen Spieße in 
kleine Löcher. Er ſagte: „Wenn das auch gefunden wird; 
daß es von mir kommt, und daß ich es mit hatte von mei: 
nem Vater, weiß keiner, auch niemand in meinem Hauſe; 
aber vielleicht hilft es euch.“ Er ſagte auch: „Wenn ich das 
je hätte denken ſollen, daß ich zwei vom Feinde unſchuldig 
verurteilte Deutſche in dieſem unſerem einſamen, freien 
Lande von meiner Schwelle abweiſen und meinem Hauſe 
fernhalten würde . ..! Ach du lieber Gott!“ Er ſagte: „In 
den Guchabbergen läuft der Farmer Mattink gejagt wie ihr 
herum, weil er ſich von ihnen nicht zum Diebe ſtempeln und 
ins Gefängnis ſtecken laſſen wollte, und hat nichts anderes 
getan, als hat ſeinen eigenen Wagen ſich wiedergeholt.“ 
Sie lebten ſechs Wochen bis Mitte März auf dieſer 
Kuppe. Ihr Leben unterſchied ſich vom Leben wilden Ge— 
tiers dadurch, daß ſie mehr zu fürchten hatten, und daß 
mehr Verfolger auf einmal hinter ihnen drein waren, und 
daß ſie ſtundenlang Schach ſpielten, und daß ſie, wenn es 
ſie überkam, ſtundenlang über Politik ſprachen und dann 
finſter ihre Wachen abſaßen. Aller drei Tage gingen ſie zu 
Waſſer, nicht öfter wegen der Gefahr. Wenn der Wind zum 
Hauſe ſtand und die Hunde bellten in die Nacht, füllten ſie 
nur raſch die Waſſerſäcke. Patrouillen kamen dreimal von 
Grootfontein am Abend und umſtellten das Haus und 
blieben bis Morgen liegen und durchſuchten das Haus. 
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Aber im Haufe und beim Hofe waren die Flüchtlinge nie. 
Der Stein wurde von dem Farmer ſtets vorſichtig gerichtet 
für den Fall, daß ſie etwas überſehen hätten. Sie wichen 
in den ſechs Wochen zweimal aus. Sie hatten beide Male 
Begegnungen mit andern Farmern. Der zweite Begegner 
wohnte auf der Fläche, er ſagte ihnen: „Wo ihr jetzt ſeid, 
müßt ihr fort. Der Farmverwalter dort hat Verdacht ge 
ſchöpft, er hat erzählt, bei ihnen auf der Farm ſeien irgend— 
welche Herumtreiber, die wolle er ausfindig machen.“ 

Sie kamen unruhig zurück. Der Stein ſtand auf War: 
nung, aber noch ſchlimmer war, daß der Staudamm trocken 
lag, weil das Pumpwerk Schaden genommen hatte, und 
daß es alſo in ihrer Nähe vorläufig kein leicht zugängliches, 
offenes Waſſer mehr gab. 

Winkel ſagte: „Zuweilen könnte einer aufheulen.“ Er 
ſagte: „Nun denke einmal, wir wären Engländer, und das 
Land wäre engliſch, und der deutſche Feind ſtünde im Lande. 
Ich ſage dir, wir fänden beſſere Hilfe.“ Cornelius Friebott 
ſagte achſelzuckend: „Erſtens hätte uns der Deutſche nicht 
verurteilt. Zweitens weiß ich noch nicht, wie ein Engländer 
die Probe der Machtloſigkeit ertragen würde, die Macht: 
loſigkeit ihres Landes, die haben ſie noch niemals gekannt, 
ſondern der Elendeſte von ihnen ſtellt durch ſein Land etwas 
vor.“ Winkel ſagte: „Ja, und weshalb nicht?“ Da ant⸗ 
worfete Cornelius Friebott böſe: „Weil der kleine deutſche 
Mann ein ſtörriſcher Eſel iſt; weil er nicht begriffen hat, 
daß er die nationale Macht am nötigſten braucht, um 
ſelber etwas zu ſein; die Geldleute und die Fürſten ſind 
nämlich ohnedies was und haben gar keine Nationalität 
nötig.“ Er ſagte: „Der kleine Mann in England macht 
ganz gewiß auch nur i—a, aber feinen Nutzen hat er ber: 
aus. Bei uns in Deutſchland haben die ſtörriſchen Eſel 
ſiebenundvierzig Jahre lang von der zunehmenden Macht 
des Landes gut und beſſer gelebt und haben zugleich danach 
getreten mit den vier Füßen und mit dem Maule, weil ein 
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paar füdifche Kerls ihnen vormachten, das ſei was, und 
wenn ſie nur hinträfen, dann ſeien ſie keine Eſel mehr. Und 
nun haben ſie hingetroffen. Und das ſpüren wir auch, und 
wir waren ja auch bei den Eſeln zu unſerer Zeit.“ 

Sie machten ſich ſchon am folgenden Abend zurück auf 
die Fläche. Sie hatten Glück und konnten ſich dem Farmer 
auf der Fläche bemerklich machen. Sie hatten eine zweite 
Unterredung mit ihm. Er ſagte: „In Otjemokaku in den 
Guchabbergen iſt fließendes Waſſer. Ihr müßt euch dort 
einen Schlupfwinkel ſuchen.“ Er ſagte: „Warum wollt ihr 
dem Beſitzer ausdrücklich bekannt geben, daß ihr dort ſeid? 
Er kann viel leichter Rede und Antwort ſtehen, wenn er 
gar nichts von euch weiß. Eſſen holt ihr bei mir am erſten 
und fünfzehnten in der Nacht aus dem Hauſe. Dann gebe 
ich acht. Dann ſind die Hunde eingeſchloſſen. Dann ſollen 
ſich keine Bambuſen herumtreiben. Ich bin nicht bearg— 
wöhnt wie die andern in den Bergen. Ich werde, wenn es 
nicht geht und Gefahr iſt, euch ein Zeichen geben. Ich will 
auch veranlaſſen, daß bei Kerſten und Bergmann — er 
nannte aber zwei andere Namen — in den Nächten von 
Samstag zu Sonntag die Hunde zwiſchen Abend und Mor— 
gendämmer in die Häuſer genommen werden, und daß ſie 
auf den Wagen neben dem Hauſe ein Brot legen und eine 
Flaſche Waſſer hinſtellen für alle Fälle. Ich werde nicht er: 
zählen, daß es für euch iſt.“ Er ſagte: „In Deutſchland 
ſcheint es freilich drunter und drüber zu gehen, aber der 
Meinung bin ich doch, daß auch die Erzberger und Bell und 
Müller und Scheidemann unſer Land nicht hergeben wer— 
den, ohne uns ſelbſt vorher zu fragen. Und ich glaube auch, 
daß Deutſchland hier bald wieder Herr iſt, und dann iſt die 
Not vorbei für euch und auch für Mattink.“ 

Sie lagen danach drei volle Wochen auf Otjemokaku 
ohne Wiſſen des Beſitzers. Sie holten zweimal das Eſſen 
vom Farmer auf der Fläche und holten einmal Brot vom 
Wagen. Bei einem Gange zum Waſſer merkten ſie am 
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Ende der dritten Woche, daß ein Eingeborener hinter ihnen 
her ſei, und daß ſie alſo Spuren hinterlaſſen hätten. Sie 
warteten, und der Eingeborene ſuchte auf doppelte Stuben— 
breite an ihnen vorbei. Sie verlegten ſofort das Lager, aber 
fie blieben noch auf Otjemokaku. Vom neuen Lager gingen 
ſie in der Nacht wieder ans Waſſer. Sie ſahen ſchon am 
nächſten Tage Bewegung auf der Fläche. Drei berittene 
Engländer mit zwei Buſchmannſpürern und ein Haufen 
farbiger Polizei war mit dem Fernglaſe zu unterſcheiden. 
Die Fremden holten ſich Bambuſen von der Farm herbei, 
und ein großes Suchen begann. Cornelius Friebott und 
Winkel verließen noch vor Abend die Berge und legten ſich 
am Rande der Fläche hin. Am nächſten Abend begannen ſie 
über die Fläche zu kriechen näher an des Farmers Haus 
heran, denn ſie waren hungrig. Sie ſahen Patrouille nach 
Patrouille reiten durch das Glas. Die Polizei von Groot— 
fontein ſchien verſtärkt und alle ſchienen hergerufen. Sie 
wagten das Haus nicht anzugehen und blieben unterhalb 
der Maisfelder auf der Fläche. Am nächſten Abend war der 
Farmer nicht da, fie warteten andere vierundzwanzig Stun— 
den und blieben unentdeckt. Danach bekam Winkel einen 
von ſeinen Zuſtänden und ſagte: „So, ich muß was eſſen, 
ich gehe hinein.“ Cornelius Friebott widerſprach nicht. Als 
ſie hineingelangten, war der Farmer da, aber ſie hörten 
auch laufen und einen Reiter rückwärts davonreiten. Winkel 
riß ſein Jagdmeſſer heraus und bekam böſe Augen und 
ging auf den Farmer los und fragte unter Atem: „Was 
iſt das?“ Da winkte der Farmer. „Laßt man! Eßt!“ Er 
kam gleich wieder herein. Er ſagte lächelnd: „Er hat vor 
euch Angſt bekommen. Es war Wilbrand, er hat Nachricht 
gebracht von Mattink. Mattink iſt fort aus dieſer Gegend 
und iſt vorläufig in Sicherheit. Er hat vor, nach Portu— 
gieſiſch-Angola zu gehen, das er gut kennt. Er will dort ab: 
warten, bis der Friede geſchloſſen iſt und das Land wieder 
deutſch wird. Oder, wenn es noch lange dauert, dann will 
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er durch Angola durch nach Spaniſch-Guinea. Aber es ift 
ein ganz abenteuerlicher Gedanke!“ Winkel ſagte hitzig: 
„Ja, was glauben Sie denn, daß wir für ein Leben hier 
haben . ..? Schlimmer kann es ihm auf feinem Marſche 
auch nicht mehr gehen.“ Der Farmer ſagte: „In Groot— 
fonfein, wo vorige Woche der Preis für jeden von euch 
noch auf vierhundert Mark erhöht war, ſtand geſtern an 
der Droſtei angeſchlagen, daß ihr ſtraffrei gehen ſollt, wenn 
ihr euch ſelber ſtellt.“ Winkel antwortete: „Jawohl, ftraf- 
frei für die Flucht, aber noch neun Jahre Zuchthaus nach— 
zuberbüßen. Dieſes engliſche Geſchäft können wir noch immer 
machen, wenn die letzte Puſte aus uns draußen iſt.“ Der 
Farmer ſagte: „Ich weiß auch nicht, was ich euch raten ſoll, 
aber ſeid morgen abend noch einmal im Maisfelde.“ 

Der Farmer kam zur beſtimmten Stunde an das Mais⸗ 
feld. Er ſagte: „Mattink liegt fünf Kilometer von hier. Er 
möchte euch ſprechen.“ Sie brachen alsbald auf. Wilbrand 
war mit Mattink zuſammen. Mattink ſagte: „Ihr habt 
meinen Plan gehört. Wir kommen eher durch, wenn wir zu 
dritt find. Ich will, wenn es fo fein ſoll, lieber von Ovam— 
bos erſchlagen werden am Okawango als vom Engländer 
unter irgendeinem Scheine wegen Diebſtahls verurteilt wer— 
den. Wilbrand hat verſprochen, Pferde und Sättel und 
Tauſchwaren und Chinin und Gewehre und Selbſtladepiſto— 
len zu beſorgen. Ihr könnt ihm gewiß beide Geld auszahlen 
laſſen, wenn ihr mitwollt. Ich ſchlage vor, daß wir uns 
Mitte Mai in Dornbuſch treffen und von dort losreiten nach 
Norden. Wilbrand wird die Sachen nach Dornbuſch brin— 
gen.“ Sie ſtimmten ſofort zu. Winkel ſagte, er wolle noch 
feine Frau beſuchen. Sie gingen gleich auseinander. Corne— 
lius Friebott blieb eine Nacht bei dem Farmer auf der 
Fläche im Hauſe. Danach begann er den Fußmarſch nach 
Dornbuſch, wo der Einarm wohnt. Er zog vorſichtig und 
unbeläſtigt. Er gelangte am vierzehnten Mai abends zwi⸗ 
ſchen elf und zwölf Uhr durch die Brackbüſche an das Haus 
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und in das Haus. Es lag ftill und dunkel. Er tappte drinnen 
herum. Als er in einem Raume Bewegung hörte, ſagte er 
nach der Verabredung, nicht leiſe und auch nicht laut: „Wil— 
brand muß ſein Pferd beſchlagen laſſen.“ Da kam die Haus— 
hälterin aus der Türe des unerleuchteten Zimmers und ant— 
wortete: „Ich weiß ſchon. Kommen Sie herein. Haben Sie 
gegeſſen? Sie ſind doch nicht bemerkt worden?“ Die tapfere 
Frau ſagte ohne Erregung bei leiſem Lachen: „Die Lage iſt 
nämlich heute abend etwas eigentümlich bei uns. Erſtens 
ſteckt Mattink anderthalb Kilometer vom Hauſe im Buſche. 
Er iſt ſchon geſtern gekommen. Zweitens iſt Wilbrand heute 
mit ſeiner Eſelskarre eingetroffen. Er hat die Pferde in der 
Nähe und hat das andere mit. Drittens iſt am Abend plötz— 
lich eine Kamelpatrouille der Polizei von Norden her auf der 
Farm erſchienen; ſie iſt drei Mann ſtark, ſie liegen ganz 
nahe bei, und der Einarm und Wilbrand ſind zu den Poli— 
ziſten hinaus für alle Fälle, die Patrouille will aber ſcheint's 
nichts.“ Sie öffnete das Fenſter und ſagte: „Hören Sie?“ 
Da klang noch Rede und Gegenrede der beiden Deutſchen 
und der Burenpoliziſten durch die Nacht. Sie ſagte: „Ich 
hatte ein Gefühl, daß Sie oder Winkel vielleicht noch kämen.“ 
Sie ſagte: „Legen Sie ſich hin, ich wache. Wenn das wirk— 
lich nötig würde, können Sie zum Fenſter hinaus.“ Der 
Aufenthalt auf Dornbuſch dauerte bis zum ſiebzehnten Mai. 
Die Patrouille zog am Morgen des fünfzehnten Mai ohne 
Argwohn weiter; vielleicht waren es welche von jenen Poli— 
ziſten, die keinen Argwohn haben wollten, weil ſie zu begrei— 
fen begannen, der Krieg im allgemeinen und in Südafrika 
im beſonderen ſei eine ungeheure Vernückerei geweſen, und 
fie dienten einer ſchlechten Sache. Am ſechzehnten Mai kraf 
Winkel auf Dornbuſch ein. Er kam finſter an. Er ſagte: 
„Jetzt muß es ſchnell gehen. Meine Frau ſitzt allein. Wie 
lange ſoll ich das noch ertragen?“ Und dann ritten ſie ab. 

Der Ritt ging ganz nahe an Lurup vorbei. Sie raſteten 
einen Tag an der Waſſerſtelle, von wo die Jagd auf den 
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Buſchmann Haris ihren Ausgang genommen hatte. Sie 
trafen aber erſt in Aris mit Roſch zuſammen. In Aris wurde 
von dem Farmer ein Schwein für ſie geſchlachtet. Es war 
beinahe ein Feſtmahl. Jeder der da war ſagte: „Wir ſind 
dir zu großem Dank verpflichtet, Friebott; und ihr habt 
recht, lange kann es nicht mehr dauern, nicht nur weil es 
heißt, wenn die Not am größten iſt, dann iſt Gottes Hilfe 
am nächſten, ſondern weil es Widerſinn wäre, ganz blöder 
Widerſinn, daß wir hier einem Lande zugeſchanzt werden, 
das durch die große Kalahari von uns getrennt iſt, und in 
dem noch nicht ein weißer Mann auf dem Kilometer ſteht, 
während Deutſchland von Menſchen birſt. Und Widerſinn 
hält ſich nicht.“ Roſch und zwei andere Farmer begleiteten 
ihren Weiterritt durch viele Stunden. Unterwegs wurde ver— 
einbart, daß Roſch ſich alsbald nach der Rückkehr zum 
Magiſtrate Brown nach Grootfontein begeben und ihm 
melden ſolle, Cornelius Friebott und Winkel feien laut Bot: 
ſchaft über die Nordgrenze entkommen. Dieſe Meldung 
ſollte gemacht werden, damit die Farmer in den Uitkomſt⸗ 
und Guchabbergen nicht länger beläſtigt würden. Roſch 
weinte beim Abſchiede, das heißt er lachte mit den Augen, 
aber neben der langen Naſe rechts und links liefen Tränen 
herunter. Er ſagte ſtatt guter Wünſche: „Ich habe mir die 
Augen erkältet. Ich habe mir die Augen erkältet, ja, ja.“ 
Sie zogen einen Tag ganz ſtille weiter. Aber nach und 
nach begann es doch auf fie zu wirken, daß fie Pferde zwi: 
ſchen den Beinen und Gewehre im Gewehrſchuh hatten, und 
daß rechts und links und voraus wieder Gottes freie Weite 
war ohne Engländer und Burenbüttel; und das iſt etwas 
anderes, als zu Fuß ſein und ohne Waffe und verfolgt ſein 
von Poliziſten und in Angſt ſein vor dem letzten Farbigen. 
Der Ritt ging glatt und gut vonſtatten bis Tſintſabis am 
Omuramba⸗Ovambo. An der Waſſerſtelle von Tſintſabis 
trafen ſie auf wandernde Buſchleute. Die Buſchleute erzähl— 
ten: „Der Ovambo-Kapitän Cornelis iſt in Tſintſabis, 
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er will nach Grootfontein zu den Engländern. In Korinkuru 
am Okawango ſitzen keine Engländer mehr.“ Winkel kannte 
die Buſchleute von ſeiner Farm. Er machte ihnen Geſchenke. 
Er ſagte: „Gut. Erzählt in Tſintſabis jetzt nichts von uns. 
Das Land wird wieder deutſch. Bringt meiner Frau einen 
Gruß.“ Sie bogen darauf ab von der Waſſerſtelle und um— 
gingen Tſintſabis, damit Cornelis nicht in Grootfontein von 
ihnen erzähle und damit auch die Buſchleute dächten, ſie 
wollten zur Etoſcha Pfanne. Sie fanden ſich nach dem Um— 
wege zur Pad nach Koringkuru am Okawango zurück. 

Auch der Ritt bis an den Okawangofluß ging gut von— 
ſtatten; was man ſo gut nennen muß, wenn man auf der 
Flucht iſt im Fiebergürtel eines vom Kriege aufgeregten 
Stück Wildlandes, wo es keine Hilfe gibt, wo man den be— 
gegnenden Weißen, der einſt, einerlei aus welchem Volke, 
immer Freund war, noch mehr ſcheuen muß als farbige 
Buſchklepper. Sie begegneten aber keinem Weißen, und die 
Farbigen zeigten ihnen Achtung, weil ſie zu dritt waren, und 
weil viele der Ovambos untereinander ſagten: „Die Deut— 
ſchen müſſen wiederkommen. Die Portugieſen quälen uns. 
Wir haben auch dann wieder genug zu eſſen. Wo iſt der 
Major, der bei Naulila geſiegt hat?“ Gegen das Fieber 
Winkels und Mattinks half das Chinin. Die Flucht war 
dennoch ſehr anſtrengend. Sie erreichten den Okawango 
oberhalb von Korinkuru. 

Sie erlebten an dieſem letzten Tage, als ſie ſich ſchon 
ſicher fühlten, einen böſen Schrecken. An ihr Feuer kam am 
Abend ein Mann, dem man nur das eine ſofort anſah, daß 
er ein Baſtard ſei. Aber welches die Miſchung wäre, erkann— 
ten ſie im Feuerſchein und Halbdunkel nicht, und er verriet 
es nicht. Er ſagte, er ſei Händler und ſein Wagen ſtünde 
nahe bei. Er begann ſie kapholländiſch anzureden und ſprang 
gleich über in eine Art Deutſch. Er zeigte ſich ungemein neu— 
gierig. Sie antworteten eine Zeitlang auf jede Frage. Sie 
dachten, es ſei am beſten ſo, vielleicht werde er dann dieſes 
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und jenes herauslaſſen. Sie konnten natürlich nicht lautere 
Wahrheit antworten, und waren alle drei in ſtillem Zorne, 
daß des Miſchlings Keckheit ſie zu ſo vielen Lügen zwinge. 
Er nickte zu ihren Antworten und machte „Hm, hm“, wie 
Kaffern tun, wenn ſie einer Geſchichte zuhören, und fragte 
weiter. Plötzlich ſagte er unvermittelt, ob ſie auch gehört 
hätten, daß die Engländer auf Deutſche aus dem Grootfon— 
tein⸗Bezirke, die ſich auf der Flucht befänden, einen hohen 
Preis geſetzt hätten. Mattink antwortete, das wiſſe jeder, 
die drei Deutſchen hießen Friebott und Mattink und Winkel, 
und ſie ſeien Gott ſei Dank ſchon durch nach Loanda, ſie 
ſeien bei Naulila über den Kunene, und ſie kämen wohl bald 
wieder, denn demnächſt werde Deutſch-Südweſt zurückge⸗ 
geben an die Eigentümer im endgültigen Frieden. Der Miſch— 
ling nickte wie vorher: „Om, hm, hm!“ Danach wurde die 
Unterhaltung ſchleppend, er fragte nichts mehr und erzählte 
nichts weiter von ſich. Er ſagte nach einer Weile, er müſſe 
jetzt zu ſeinem Wagen gehen, er wünſche „Gute Pad“. Win⸗ 
kel hatte in ſeine Büchſe einen vollen Rahmen mit Patronen 
gedrückt und hatte das Schloß laut zugeſchlagen. Er lud 
ebenſo die Selbſtladepiſtole von neuem, das heißt, er tat 
zu den drei Patronen ſechs Patronen hinzu in die Kammer. 
Er ſchob die Piſtole nicht in ihre Taſche zurück, er ſpielte 
offen mit ihr, als der Baſtard aufſtand. Er ſtand mit auf, 
er ſagte: „Ich glaube, ich gehe mit dir und ſehe mir deinen 
Wagen an, wenn es zwanzig Minuten fort iſt, iſt es kein 
Weg.“ Die andern ſprachen dagegen. Sie ſagten: „Ach was, 
wir ſehen uns den Wagen morgen in der Frühe an.“ Sie 
ſagten, als ſei es ein Spaß: „Du biſt immer neugierig. 
Aber auch bei ſolchen Dingen muß unſere Abmachung gel— 
ten, daß zwei über einen entſcheiden.“ Sie ſaßen dann miß— 
mutig und unſchlüſſig am ſchwachen Feuer. Winkel ſagte: 
„Ihr habt nicht gewollt, daß ich Gewißheit ſchaffe, jetzt 
bleibt nur übrig, daß wir uns ſchleunigſt davon machen. 
Dem Feuer muß zugelegt werden, damit es noch eine gute 


1143 


Weile brennt.“ Cornelius Friebott antwortete: „Nein, wir 
haben dein Mitlaufen nicht gewollt, das iſt wahr. Ich 
frage dich, was hätte es genützt?“ Mattink ſagte: „Ich 
bin müde, im Dunklen kommen wir hier nicht weiter.“ 
Winkel ſagte: „Woher wiſſen wir, daß Korinkuru nicht be— 
ſetzt iſt? Buſchleute haben es uns geſagt ...“ 

Cornelius Friebott und Mattink meinten beide bei ſich, 
der Miſchling ſei verdächtig, und meinten beide zu ſpüren, 
daß hinter dem Buſche und der Nacht ſich etwas vorbereite; 
dennoch blieben ſie ſtörriſch. Aus einer Verſtocktheit heraus, 
wie ſie dann und wann überreizte Menſchen anfällt, wollten 
ſie an dieſer Stelle nicht mehr fliehen; die letzte Nacht hatten 
ſie ſich anders gedacht und vorgenommen, und der neu auf— 
gewachte Stolz wehrte ſich; vielleicht wirkte mit, daß die 
Flucht im Finſtern im Buſche ſchwierig und ungewiß ſchien. 
Mattink drückte das Feuer aus. Er und Winkel ſollten 
ſchlafen, Cornelius Friebott hatte die erſte Wache. Cornelius 
Friebott ſaß faſt an den vier Pferden. Er meinte, er ſäße 
wach in der Wachheit, die einer lernt bei langer Fährnis, 
dabei die Augen offen ſind und alle Sinne auf genauem Be— 
obachtungspoſten ſtehen, dabei der Kopf aber allen Gedan— 
ken ſich verſchloſſen hält und die Einbildungskraft ver— 
bannt iſt. 

Mattink und Winkel ſchliefen feſt, als Cornelius Friebott 
ſie weckte. Er ſprach einem nach dem andern ins Ohr: 
„Wir müſſen doch fort. Welche wollen ſich an den Pferden 
zu tun machen. Vielleicht ſind Farbige dazu ausgeſchickt. 
Die Tiere waren jetzt dreimal unruhig. Ich habe nichts 
Beſtimmtes wahrnehmen können, aber zuletzt hat einer ver— 
ſucht, meinem Fuchs in die Flechſen zu ſtechen. Das naſſe 
Blut iſt zu fühlen.“ 

Sie machten ſich raſch auf und führten erſt und ritten 
dann die Tiere. Es ging beſſer, als ſie erwartet hatten. Sie 
ritten in den Tag hinein, und ſprachen nicht von Abſatteln. 
Dann wieherte vor ihnen ein Pferd. Sie hielten und waren 
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alle drei blaß. Ihre eigenen Pferde begannen zu drängen, 
und eines wieherte eine ſchwache Antwort. Mattink ſagte: 
„Ach was, wir ſind jetzt über der Grenze.“ Cornelius Frie⸗ 
bott ſagte: „Um eine portugieſiſche Grenze wird ſich der 
Engländer groß kümmern, wenn er was vor hat.“ Winkel 
ſagte: „Es iſt zum Kotzen mit euch, macht los!“ Mattink 
ritt vor, ſie folgten in Abſtänden mit entſicherten Gewehren. 
Sie ſahen bald einen Frachtwagenzug ausgeſpannt auf der 
Raſt. Zwei Pferde ftanden bei den Wagen und die Fracht— 
fahrer, die ſich zuſammengetan hatten, waren zwei Portu— 
gieſen und ein Angola-Bur, jeder mit ſeinem Bambuſen. 
Die Frachtfahrer waren freundlich, und luden zum Früh— 
ſtück ein. Sie ſagten: „Gewiß, ihr ſeid in Angola.“ Sie 
ſagten: „Wir liegen ſchon vierundzwanzig Stunden hier. 
Durch Löwen wurden unſere Zugochſen flüchtig, wir haben 
ſie wieder und haben nur einen verloren. — Von einem 
Baftard-Händler und feinem Wagen wiſſen wir nichts. — 
Daß Korinkuru noch von Engländern beſetzt iſt, ſcheint uns 
ſicher. Vier Mann ſollen dort liegen, davon ſind immer zwei 
krank, ſo ſehr leiden ſie unter Malariafieber. — Wenn ihr 
zur amerikaniſchen Miſſionsſtation Kulala wollt, fo könnt 
ihr die Pad nicht verfehlen. Jeder Kaffer wird bereit ſein, 
euch hinzuführen.“ — In politiſchen Dingen waren die drei 
Frachtfahrer ganz hinterwäldleriſch. Sie fragten: „Wißt 
ihr nichts Neues? Was geſchieht in der Welt? Iſt wieder— 
um Krieg?“ 

Friebott und Mattink und Winkel leiſteten der Auffor: 
derung nicht Folge, einen Tag mit den Frachtfahrern zu 
jagen. Sie antworteten wie aus einem Munde: „Nein, wir 
wollen die Station erreichen.“ Sie ſattelten nach zwei Stun— 
den wieder auf. Die Pad war in der Tat nicht zu verfehlen. 
Das Volk unterwegs war auch gefällig. Sie wurden mie: 
derholt angeſprochen. „Ihr ſeid Deutſche? Wo iſt der Ma— 
jor von Naulila? Wollt ihr uns helfen gegen die Portu— 
gieſen? Haben die Deutſchen jetzt geſiegt?“ — Sie ritten 
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aber ſehr ftille auf der bequemen Pad, fie fühlten ſich alle 
drei müde und verwirrt von der Nacht. Und es ſchien ihnen 
auch, als ſei die Müdigkeit und Anſtrengung der ganzen 
Flucht nun am Ende erſt auf ſie gehäuft. Sie ſahen Kulala 
am folgenden Tage liegen, große, ordentliche, viereckige 
Hütten mit einer Kirchenhütte, rundherum Gärten und ein 
Zaun und alles zwiſchen Palmen in großer Fruchtbarkeit. 
Die Glocke von der Kirchenhütte wurde gerade geläutet. Sie 
hielten einige Minuten an, es geſchah bei allen dreien aus 
Andacht, denn ſie meinten, daß ſie jetzt wirklich zu danken 
hätten. Sie taten vor einander, als wenn jeder ſich äußerlich 
in Ordnung richten wollte. Mattink kämmte ſich die Haare 
vor einem blinkenden Stückchen Spiegel, Winkel knöpfte 
am Rocke herum, Cornelius Friebott trennte mit dem Meſ— 
ſer ein Stück des zerſchliſſenen Hutbandes ab. Mattink ſagte 
friſchen Tones: „Jetzt kommt es auf eines an, daß wir in 
Angola nicht lange ſitzen müſſen.“ Und Cornelius Friebott 
und Winkel beſtätigten: „Darauf kommt es an!“ 

Der Amerikaner erkannte Mattink wieder. Er nahm ſie 
chriſtlich auf. Sie mochten ihm die Wahrheit nicht gleich ge⸗ 
ſtehen, daß ſie alle drei Flüchtlinge ſeien vor der engliſchen 
Polizei. Die Zurückhaltung fiel ihnen leicht, weil er nicht 
fragte; er nahm wohl an, fie ſeien unterwegs, ſich Land an 
zuſehen. Beim Mittageſſen gab es einen Zuſammenſtoß. 
Cornelius Friebott berichtete, ſie hätten ſeit Wochen keine 
Zeitung geſehen und keine Weißen außer den Frachtfahrern 
dieſes Morgens. Die Frachtfahrer hätten gemeint, der Krieg 
ſei wieder in Gange. Der Amerikaner entgegnete: „Der 
Krieg? — Dann wißt ihr gar nicht, daß letzthin mit euch 
Frieden geſchloſſen worden iſt von allen, die Krieg geführt 
haben.“ Sie legten die Löffel hin. Der Amerikaner ſagte: 
„Ja, die Bedingungen weiß ich auch nicht richtig, aber das 
ſcheint ſicher, daß Südweſtafrika an Südafrika fällt, und 
daß Deutſchland auch ſeine anderen Kolonien hergeben muß.“ 
Da ſprang Winkel auf und rief: „Laſſen Sie ſich nicht aus⸗ 
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lachen!“ Der Amerikaner fagfe zu Mattink: „The chap has 
no manners. — Der Burſch hat keine Manier. Und warum 
ſollte Deutſchland Kolonien behalten dürfen . . .? Seht euch 
das Blaubuch an, das die engliſchen Beamten der Verwal⸗ 
tung in Windhuk zuſammengeſtellt haben, über die Behand— 
lung der Eingeborenen durch Deutſchland, dann wißt ihr, 
was los iſt .. .“ Da ſtand auch Cornelius Friebott auf und 
ſagte: „Fremde Blaubücher dieſes Lügenkrieges liefern keine 
Beweiſe. In dem Blaubuche, das Sie nennen, ſtehe ich als 
gemeiner Mörder drin, das iſt mir ſchon in Windhuk mitge— 
teilt worden!“ Cornelius Friebott und Winkel gingen gleich 
zu ihren Pferden. Mattink kam ihnen nach. Er ſagte: 
„Was wollt ihr? Der Mann redet auch nur, was er hört. 
Er meint, auf der franzöſiſchen katholiſchen Miſſion, die 
ſechs Stunden weiter iſt, ſitze ein Rheinländer, der habe 
vielleicht Zeitungen mit den Bedingungen.“ Sie ſandten 
Mattink zu dem Amerikaner und ließen danken und ritten ab. 

Sie erreichten die katholiſche Miſſion vor Abend. Der 
Rheinländer ſagte: „Der Friede iſt tatſächlich geſchloſſen. 
Deutſchland ſoll alle Kolonien verlieren. Das kann aber 
doch nicht wahr ſein bei den vielen Menſchen in Deutſch— 
land; Deutſchland müßte ordentliches Land hinzuerhalten 
bei irgendwelcher Vernunft. Wenn Sie aber morgen weiter— 
reiten wollen, ſo werden Sie in etwa fünf Stunden die 
Handelsſtelle Libollo erreichen. Dort ſitzt ein Deutſch-Schwei⸗ 
zer, der hat ſeine Zeitungen immer am früheſten und be— 
kommt fortwährend Nachrichten von der Küſte.“ Winkel 
ſagte: „Jetzt gilt keine Abmachung mehr, daß zwei über 
einen beſtimmen. Bleibt, wenn ihr wollt, ich reite heute 
abend weiter nach Libollo.“ Cornelius Friebott ſagte: „Ich 
auch!“ Der rheiniſche Pater ſagte: „Was haben Sie davon, 
ob Sie es einen Tag früher oder ſpäter wiſſen?“ Er zeigte 
ihnen aber ſelber auf langem Marſche eine Wegekürzung. 
Sie verloren in der Nacht das Packpferd durch Schlangen: 
biß, ſie erreichten aber Libollo am Morgen. Der Schweizer 
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war zu Haufe. Der Schweizer ſagte: „Hier find die Zeitun— 
gen. Es iſt wahr. Deutſch-Südweſt gelangt an die Süd— 
afrikaniſche Union oder an die Briten, was euch nun beſſer 
gefällt. Und ſämtliche Kolonien ſind abgegeben.“ Sie ſahen 
ſich an mit den müden Augen, die unheimlich groß ſchienen 
in den dunklen, ausgedörrten Geſichtern. Mattink ſagte 
ſeltſam jämmerlich: „Aber wir, wir ſind doch mit keinem 
Worte gefragt worden?“ Da lachten die beiden andern, 
Winkel und Friebott. Und der Schweizer, der noch nicht 
recht verſtand, was wäre, und daß dies Lachen für ein un— 
geheueres Weinen ſtand, lachte mit. 

Am Nachmittage dieſes Tages, als bei großer Hitze in 
ordentlichen Betten des Schweizers Mattink und Winkel 
unter Moskitovorhängen erſchöpft ſchliefen, und Cornelius 
Friebott, nicht weniger erſchöpft, nicht ſchlummern konnte, 
ſchrieb er einen Brief an Melſenen. Er ſchrieb: „Daß Sie 
ſich an mich erinnerten, habe ich in Windhuk im Gefängnis 
erfahren, auch vom Tode Ihrer lieben Mutter, auch daß 
Sie Schweſter geworden ſind. Daß Sie ſich an mich erinner— 
ten, hat mich damals glücklich gemacht, ſo meine ich. Aber 
Ihnen ſchreiben konnte ich doch nicht. Das durften wir ja 
nicht. Die Engländer brauchten deutſche Mörder; weil ich in 
der Selbſtverteidigung einen Räuber erſchoß, den ich lieber 
gefangen hätte, haben ſie mich des Mordes angeklagt und 
verurteilt und hatten alſo ein Beiſpiel mehr für ihr Blau— 
buch. Erſt ſollte ich hängen; danach ſagten ſie, nach deutſchem 
Geſetze ſei es Totſchlag und nicht Mord; da begnadigten ſie 
mich wie andere, denen es ähnlich gegangen iſt, zu zehn Jah— 
ren Zuchthauſes. Wir blieben überzeugt, die Kolonie werde 
an Deutſchland zurückgegeben werden ſchon wegen der Selbſt— 
beſtimmung. Wir ertrugen es alſo. Danach kam die blanke 
Furcht, die Kolonie werde wohl zurückgegeben werden müſ— 
ſen, aber uns könnten ſie mitſchleppen aus Rache. Da flohen 
wir und lagen im Freien in Schlupfwinkeln Monate hin— 
durch und aßen, was Leute des Nachts im Dunkeln für uns 
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hinter ihren Häuſern hinſtellten. Dann, als unſere Helfer 
gequält und mit Ausweiſung bedroht wurden, beſchloſſen 
wir drei Mann nach Angola zu flüchten, das iſt die portu— 
gieſiſche Kolonie, die im Norden unſeres Schutzgebietes liegt. 
Wir wollen in Angola den Frieden nach den vierzehn Punk— 
ten Wilſons abwarten und danach als freie Menſchen nach 
Deutſch⸗Südweſtafrika zu unſerer Arbeit zurückkehren. Wir 
ſind durch Fieber und Wildnis vorgeſtern endlich über die 
Grenze gekommen und hörten geſtern und hörten heute end— 
gültig, daß das neue Deutſchland Südweſt und jede Kolonie 
abgegeben hat; das heißt alſo, in ganz Afrika iſt von jetzt 
an kein Platz mehr, wo wir ein deutſches Recht haben, und 
wo man uns wieder ehrlich ſprechen kann. Ja, das heißt es. 
Das iſt alſo das Ziel, das wir endlich erreichten. — Wir 
wollen jetzt auch nicht weiter flüchten, etwa zu den Gpa: 
niern. Wir ſind dafür zu müde. Wir wollen uns hier ſechs 
Tage ausruhen in Betten und bei einem reinlichen, ordent— 
lichen Deutſch-Schweizer, wenn es glückt. Danach wollen 
wir uns in Benguela den Portugieſen ſtellen. Und dann 
ſoll das Schickſal den Lauf haben, den es will. Als ich mit 
dem Anfange der Ruhe noch nicht zu Wege kam, weil dieſer 
„Friede“ zu entſetzlich iſt, fiel mir ein, daß ich wenigſtens 
von hier frei an Sie ſchreiben könnte, und daß der Brief 
vielleicht ſogar zu Ihnen käme. Er ſoll Sie ja nicht beun— 
ruhigen; ſondern es war jetzt doch, als wenn Sie neben 
mir geſeſſen hätten, und das war ſehr ſchön.“ 

Nach dieſem Briefe waren die quälenden Gedanken eine 
Weile von ihm gewichen, und Cornelius Friebott ſchlum— 
merte ein und ſchlief ruhiger als die beiden andern, die ſich 
hin und her warfen. 
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s iſt jetzt das Jahr, in dem ſich ſo Ungeheuerliches 

erfüllte, daß das ſchwere Weinen von Hundert— 

tauſenden von Menſchen unbeachtlich wurde und 
daß das deutſche Leiden der Einzelnen in der Welt ein völ— 
liges Nichts erſchien, ein ſo gleichgültiges Nichts wie irgend— 
eines Schmetterlinges Not. Es iſt jetzt das Jahr, in dem die 
Ausführung des Friedensvertrages begann mit der Ab— 
tretung der altdeutſchen Länder, mit der ſchwarzen Schmach, 
mit der Auslieferungsliſte. Es iſt jetzt das Jahr, in dem die 
lange Saat der marxiſtiſchen Lehre und der fremden geiſti— 
gen Gängelung, die beide ſeit einem Menſchenalter eine 
wirkliche freiheitliche Bewegung im Deutſchen Reiche ver— 
hindert hatten, aufging und der deutſchen Arbeiterſchaft und 
dem deutſchen Volke furchtbares Unheil zu tragen begann, 
wenn ſie es auch beide noch nicht begreifen wollten. Es iſt 
das Jahr der triumphierenden Zerſtörung, des geilen Haſ— 
ſes, der lügnerifchen großen Worte, der leichtfertigen Erz— 
bergerei, des Generalſtreikes der deutſchen Regierung, und 
iſt noch das Jahr der deutſchen Träumer, die nie wußten, 
wovon ſie lebten. Es iſt das Jahr, in dem an dem zielloſen 
deutſchen Volke die Umkehrung alles deſſen geſchah, das 
in dem Schillerworte enthalten iſt: „Zu eſſen gebt ihm, zu 
wohnen; habt ihr die Blöße bedeckt, gibt ſich die Würde von 
ſelbſt.“ Es iſt auch das Jahr, in dem aus aller Welt die 
zurückgehaltenen kriegsgefangenen Deutſchen in die Heimat 
zurückzukehren anfingen mit Schiff und Zug durch alle 
Grenzorte. Es iſt auch das Jahr, in dem die Koloniſten und 
Kaufleute und Handwerker und Schiffer, in dem alle die, 
die in dem übervölkerten Deutſchen Reiche einſt Platz ge— 
macht und die für ſich und das deutſche Volk einſt neue fried- 
liche Wege und Ziele des Wachstums und der Leiſtung ge— 
ſucht hatten, bedrängt, beraubt und beſtohlen, gedemütigt 
und gequält vom Feinde zurückgeſchafft wurden in die über— 
volle verkleinerte, zielloſe Heimat, damit dort der Streit der 
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Zuvielen, die Not, die Enge unentwirrbar werde. Es ift das 
kleinbürgerliche Jahr, in dem der deutſche Aufſtieg auf— 
hörte und der Fluch der Lohnknechtſchaft zum erſten Male 
von einer halben Wortſache zum ganzen Schickſal wurde. 
Das iſt das Jahr. 

In Deutſch⸗-Südweſtafrika, wie die engliſchen Zeitungen 
noch ſagten, in Südweſtafrika, wie die deutſchen Zeitungs 
ſchreiber gleich ſchrieben, hing an den alten deutſchen Be— 
zirksämtern, darinnen jetzt die engliſchen und buriſchen Dro— 
ſten zurecht ſaßen, eine Proklamation aus. In der Prokla⸗ 
mation ſtand zu leſen, es ſolle, wer Verbrecher ſei und gegen 
wen etwas vorliege und bei wem Gefahr beſtehe, daß er der 
Armenpflege zur Laſt falle, außer Landes geſchafft werden, 
wie die deutſchen Beamten und die deutſche Schutztruppe; 
die Namenliſten könnten eingeſehen werden. Die Proklama⸗ 
tion enthielt die gewohnten Beleidigungen gegen die Wehr— 
loſen, darum ſich ſchon keine Seele mehr kümmerte. Unter 
der Proklamation ſtand das übliche Wort: „Gott erhalte 
den König“, und hätte, wenn es nicht in der Zeit des geilen 
Haſſes und der verlogenen Worte geweſen wäre, klingen 
müſſen als Schmähung des heiligen Gottes und als Beleidi⸗— 
gung eines Königs. 

Die Proklamation gab einem Geſchmeiß von Winkelad— 
vokaten und Agenten und Aufkäufern aus Südafrika noch 
einmal Nahrung. Die Deutſchen ſorgten ſich zunächſt nur 
halb darum. „Ich bin kein Verbrecher; warum ſoll ich zu 
den Buchhandlungen hinkommen und die Liſte einſehen?“ 
Aber da begann die Polizei auszureiten und überbrachte die 
Ausweiſungsbefehle. Die erſten Betroffenen ſagten: „Was? 
— Was? — Was? ch ſoll weg? Ich, hier von dieſer Farm? 
Ich ſtünde auf der Verbrecherliſte? Mann, das iſt eine 
ganz lächerliche Verwechſlung.“ Dann ritten oder reiſten ſie 
doch hin und ſahen ihre Namen. Und erfuhren den Grund 
oder erfuhren keinen Grund. „Ja, Sie ſind verdächtig. 
Ja, Sie ſind vom deutſchen Bezirksgericht vor zehn Jahren 
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einmal verurteilt worden zu einer Geldſtrafe. Ja, Sie waren 
bei dem Lüderitzbuchter Streike mit tätig. Ja, Sie ſind alt, 
wer ſoll Sie ſpäter ernähren?“ Sie wehrten ſich erſt, ſie 
bettelten danach beim engliſchen oder buriſchen Magiſtrate, 
er möge doch nicht ihr Leben vernichten, und möge ſie doch 
nicht trennen von ihrer Farm in der Sonne und von ihrer 
Arbeit und von ihrem Kinderlande und von der Mühe und 
Liebe und der Frucht eines ſchweren Lebens. Sie weinten 
manche ſchließlich nur um Aufſchub, und es war auch das 
meiſtens erfolglos. Und dann nahmen die Winkeladvokaten 
und Agenten und Aufkäufer den letzten Blutzoll aus ihrem 
Elende, bis die Verbannten begriffen, es ſei alles umſonſt, 
bis ſie verſtanden, der Adminiſtrator, der kalte Deutſchen— 
haſſer Gorges, habe alle Deutſchen ſamt und ſonders außer 
Landes bringen wollen, und ein paar wenige rechte Buren 
von der ausſterbenden Art Chriſtian de Wets und Beyers 
und De la Reys hätten das letzte verhindert und hätten 
erzwungen, daß die Hälfte deutſcher Menſchen in dieſem 
von Deutſchen geſchaffenen Lande bleiben dürfe. Und dann 
begannen ſie verſtört ihr deutſches Schickſal zu tragen wie 
die andern Heimkehrer, oder machten, ein paar von ihnen, 
die es eben nicht tragen wollten, mit ſich ein Ende. 

Auf die Farm Lurup kam ein Polizeileutnant geritten. 
Die braune Frau lag krank. Die Grippe, die auf und davon 
gegangen ſchien von den Menſchen und nur noch bei den 
Affen wütete, war auf fie zurückgeſprungen. Ein Herero—⸗ 
mädchen meldete, Polizei ſei da und habe ein Papier für den 
Herrn. Roſch hörte die erſte Anſage nicht, er ſaß und ſtarrte 
die Kranke an, er begann zu fürchten, ihr Ende ſei nahe. 
Als das Mädchen wiederkam, fiel ihm ein, es habe ſchon ein— 
mal an der Türe geſtanden. Er trat raſch heraus, er ſah 
den Leutnant und einen Gemeinen, er ſagte nicht: „Der: 
zeihen Sie, meine Frau, — die Hottentottin iſt nämlich meine 
richtige Frau, — liegt ſchwerkrank.“ Er ſprach niemals 
ohne Not davon, daß er mit einer Braunen verheiratet ſei. 
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Er murmelte eine andere unverſtändliche Entſchuldigung. 
Aber es war wohl zu merken, daß er von Schmerzen käme 
und ſich unter Schatten befände, und der Leutnant und der 
Gemeine waren beide von den ordentlichen Buren und keine 
Abenteurer und ſchönredneriſchen Diebe. Sie erkannten, daß 
ſie in beſondere Trübſal geraten ſeien. Der Leutnant ſagte: 
„Ja, Herr Roſch, es tut mir aufrichtig leid, daß ich Ihnen 
den Ausweiſungsbefehl bringen muß. Ich weiß, daß Sie 
ſehr lange im Lande ſind. Ich kann nichts daran ändern. 
Sie müſſen in acht Tagen — er nannte das Datum — das 
ſoll ich Ihnen mündlich mitteilen, zur Abreiſe nach Deutſch— 
land bereit, ſich auf dem Amte in Grootfontein vorſtellen; 
wenn Sie es unterlaſſen, muß die Feſtnahme erfolgen.“ 
Roſch ſagte wie viele andere: „Was? Was? Mein lieber 
Herr, ein Irrtum muß vorwalten.“ Er lachte auch gleich, 
um die Todesangſt nicht zu zeigen, und bat in die Wohn— 
ſtube und bot Getränke an und redete drin lachend weiter, 
unbedingt ſei es ein Irrtum, und in dieſem Augenblicke 
gehe es gar nicht wegen gewiſſer Zuſtände im Hauſe; und 
es gehe auch nicht, weil doch, ſobald Deutſche herein dürf— 
ten, ſein Neffe, ſeiner Schweſter Sohn, der wirklich noch 
lebe, und der ſchon vor dem Kriege habe eintreffen ſollen, 
herauskomme, um zu helfen auf der Farm und um ihn 
ſchließlich zu beerben. Und es gehe auch nicht, weil, weil er, 
Roſch, nun einmal eine braune Frau habe, eine ordentliche 
Frau, und richtig geheiratet vor dem Sekretär und vor dem 
Miſſionar, und weil einer mit einer braunen Ehefrau doch 
nicht nach Europa und Deutſchland könne. Und deshalb, 
und weil es nicht ſtimme, ſei es unbedingt ein Irrtum. Es 
war ein haſtiges Durcheinanderſchwatzen und ſich Verhaſ— 
peln und ein Vermiſchen von Lachen und Weinen, daß jedem 
Hörer bange werden konnte. Der Leutnant ſagte: „Es iſt 
ſicherlich kein Irrtum. Aber wenn Sie aus einem beſonderen 
Grunde Aufſchub haben möchten, kann Ihnen vielleicht der 
Magiſtrat in Grootfontein helfen. Indeſſen muß ich Sie 
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vor jeder Hoffnung warnen. Sie können es ſich wohl den: 
ken, daß alle wenigſtens Aufſchub haben möchten, jedeiner. 
Es iſt auch ſehr traurig.“ Er und der Gemeine verabſchiede— 
ten ſich raſch, denn Roſch wurde jetzt ſchweigſam und blickte 
ſie wie wirr an, und da wurde ihnen ſelbſt die Qual zu arg. 

Die braune Frau lebte noch am folgenden Morgen. 
Roſch ſetzte das Hereromädchen zu ihr ins Zimmer. Er 
ſagte: „Wenn du ſehr ordentlich aufpaſſeſt, bekommſt du 
ein Kopftuch aus Seide und weiße Schuhe, und wenn die 
Frau geſund wird, bekommſt du eine Uhr.“ Er ritt nach 
Grootfontein. Er ging im Orte zuerſt zu einem Bekannten. 
„Ich ſoll auch auf der Liſte ſtehen. Ich ſoll fort. Der neue 
Leutnant war bei mir. Es iſt ja lächerlich. Es iſt ein Irr⸗ 
tum, es iſt vielleicht eine Verwechſlung. Mein Neffe wartet 
ſchon auf die Ausreiſeerlaubnis. Ich will mich beim Magi⸗ 
ſtrate erkundigen. Ich habe nichts begangen, und welchen 
Verdacht könnten die Engländer gegen mich haben. Und 
denke dir nur“, er lachte wieder, „was ſollte ich jetzt noch 
in Deutſchland anfangen, in meinem Alter? Ich bin zwan— 
zig Jahre hier außen. Geht ſo was? So was geht doch gar 
nicht.“ Der Bekannte ſagte: „Noch andere müſſen fort aus 
dem Bezirke. Unſer Bezirk iſt ſogar noch beſſer dran, als der 
Bezirk Tſumeb, wo der Magiſtrat Poppe mit dem deutſchen 
Namen ſich ſo ſcheußlich an den Deutſchen gerächt hat, die 
ſich über ſeine elende Wirtſchaft beklagt haben. Und du haſt 
es doch auch noch gut. Du haſt doch noch Mittel hinter dir, 
und die gelten was heute in Deutſchland. Ich glaube nicht, 
daß eine Verwechſlung vorliegt. Wer heißt denn ſonſt noch 
Roſch? Ich weiß keinen im Schutzgebiete.“ Roſch fragte: 
„Und du?“ Der andere ſagte hart: „Ja, ich ſoll auch hin— 
aus, es iſt nichts zu machen.“ 

Roſch lief ohne Gruß fort zum Amte. Der Schreiber ant- 
wortete: „Warum wollen Sie denn den Magiſtrat ſpre— 
chen? Ihr wollt das alle. Er kann euch auch nichts anderes 
angeben als ich. Es liegt kein Irrtum vor und keine Ver⸗ 
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wechſlung, Sie find der Schürfer Roſch, der im Jahre 1910 
vom Bezirksgericht in Lüderitzbucht in einer Diamanten: 
ſache verurteilt worden iſt, und deshalb ſind Sie jetzt ausge⸗ 
wieſen.“ Roſch ſagte: „So, ſo, deshalb.“ Er ſagte: „Bitte 
ſehr, Herr Sekretär, ich möchte den Magiſtrat aber doch 
ſelber ſprechen dürfen.“ Der Sekretär brummte und zankte 
auch etwas, aber er brachte ihn hinein um der guten, langen 
Naſe willen. Roſch redete engliſch innen, er meinte, es ſei 
doch beſſer in dieſer letzten Not; es war ein grauenvolles 
Engliſch, und wo die engliſchen Worte fehlten, trieb Roſch 
kapholländiſche Worte hinein, ſo wie die braune Frau ſie ge— 
brauchte. Roſch ſagte ſeltſamen Tones in der ſeltſamen 
Sprache: „Euer Ehren, ich bin auch ausgewieſen nach zwan— 
zig Jahren. Ich habe eine braune Frau richtig angetraut 
vor dem Miſſionare und auf dem Amte. Wie iſt das mit der 
braunen Frau? Ein Mann mit einer braunen Hottentottin 
zur Frau kann doch in Europa nicht leben.“ Der Magiſtrat 
antwortete: „Ich verſtehe nicht, was Sie wollen; Ehepaare 
find ſelbſtverſtändlich gemeinſam ausgewieſen. Und Sie müſ— 
ſen fort. Sie können natürlich verkaufen. Sie können das 
Vieh und die Hauseinrichtung einzeln verkaufen, wie Sie 
mögen. Aber von den Einrichtungen auf der Farm, von den 
Gebäuden, von den Brunnen und Dämmen, von den Wind: 
motoren, Tränken, Geſtellen und auch Gärten darf nichts 
einzeln abgetragen und verkauft werden. Das muß zuſam⸗ 
mengehen und beieinander bleiben.“ Roſch ſagte: „Euer 
Ehren, dann muß ich dennoch um Aufſchub bitten, weil die 
braune Frau todkrank iſt, und weil ich, fünfundſechzig Kilo— 
meter von Grootfontein fort, nicht von heute auf morgen 
verkaufen kann.“ Er ſchien ſehr ruhig. Der Magiſtrat anf- 
wortete: „Wo komme ich hin, wenn ich für jeden Aufſchub 
verlange? Die ganze Anordnung geht nicht von mir aus, 
aber fie iſt da und muß ausgeführt werden. Aus Deutſch— 
Oſtafrika und den andern deutſchen Kolonien werden nach 
dem Verſailler Vertrage $ 122 alle Deutſchen weggeſchickt, 
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ihr habt es hier doch beſſer.“ Er fagfe: „In Windhuk find 
ſie mit mir ohnehin nicht zufrieden und behaupten, daß auf 
meiner Lifte zu wenige ſtünden .. .“ Er wartete, er fragte: 
„Iſt die Frau wirklich krank und ernſtlich?“ Er ſagte: 
„Meinetwegen! Sie können vierzehn Tage hinzubekommen. 
Vierzehn Tage ſpäter geht ein zweiter Schubdampfer; und 
zwei freiwillige Heimkehrer haben ſich gemeldet, mit denen 
können Sie tauſchen. Aber um einen zweiten Nachlaß brau— 
chen Sie ſich nicht zu bemühen.“ Roſch erwiderte: „Ich 
danke, Euer Ehren.“ 

Vor dem Amte ſprach ihn einer in vertracktem Deutſch an; 
weil Roſch nicht ſtehen blieb, lief er eifrig redend neben ihm, 
wie in gewiſſen franzöſiſchen und belgiſchen und orientali— 
ſchen Orten die Schmutzbilderverkäufer und Mädchenan— 
ſchaffer: „Wollen Sie Aufſchub? Sie ſind doch Roſch von 
Lurup. Ich kann Ihnen Aufſchub verſchaffen, es iſt nicht 
ſehr teuer. Und ſoll ich für Sie verkaufen?“ Als Roſch gar 
nicht antwortete, ſagte der Agent grob: „Warten Sie nur. 
Sie kommen noch!“ 

Roſch ging zum früheren deutſchen Bezirksamtmanne. 
Der Bezirksamtmann erwiderte: „Die haben das Recht da— 
zu. Im ſogenannten Friedensvertrage ſteht's drin. Und den 
hat das augenblickliche Deutſchland ſo zeichnen laſſen von 
Müller und Bell, um den Sozialismus zu retten. Wir kön— 
nen nichts machen. Ich komme mit dem nächſten Schub fort. 
Sie müſſen zuſehen, was Ihnen die Nachbarn abnehmen 
können. Die Farm würde ich nicht verſchleudern.“ 

Danach ſprach Roſch mit niemand mehr und ritt heim. 
Auf dem gewohnten Ausſpannplatze halbwegs wartete der 
Buſchmann Jakob. Er hatte ein großes Feuer gemacht, da: 
mit Roſch von weither aufmerkſam werde und nicht aus 
irgendeinem ungewöhnlichen Grunde den Ausſpanmplatz um— 
reite. Er hatte vielleicht auch etwas Angſt. Er ſchlief nahe 
den Flammen, als Roſch hinkam. Er ſagte: „Herr, die 
braune Frau von dir iſt geſtorben, ſie iſt ganz und gar tot.“ 
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Sie gruben den Körper der braunen Frau unter einem 
Baume ein am nächſten Morgen. Das heißt, die Bambuſen 
gruben ſie ein und Roſch ſtand dabei. Die chriſtlichen farbi— 
gen Männer und farbigen Weiber fangen ein Miſſionslied 
dazu, weil die braune Stau chriftlicy geweſen war. Am fol: 
genden Tage kam ein anderer Fremder herausgefahren von 
Grootfontein, er konnte nur Engliſch. Er ſagte: „Sie find 
Mr. Roſch? Das ſind Sie doch? Sie ſtehen auf der Liſte. 
Sie müſſen in acht Tagen fort. Sie verkaufen Ihr Zeug. Ich 
will mir die Farm anſehen. Die Farm iſt nicht viel wert.“ 
Roſch antwortete: „Ich bin Roſch, ich muß in acht Tagen 
nicht fort, ich verkaufe die Farm nicht, ich verkaufe vielleicht 
von meinem Viehe und etwas vom Hausrate.“ Der Fremde 
ſagte: „Vieh? Vieh? Das iſt hier oben nichts wert. Ich 
will fünfzehn Schilling bieten für das Stück Großvieh.“ 
Roſch antwortete: „Dann verkaufe ich nichts.“ Er wurde 
empfindlich ſtörriſch, und es kam faſt zu Schlägen zwiſchen 
ihm und dem Fremden. Der Fremde ſchien zu meinen, er 
habe ein gutes Recht, alles auf Lurup zu beſichtigen und 
irgendein fettes Geſchäft jedenfalls zu machen. Er fuhr 
ſchimpfend vom Hauſe. Er war der erſte Mann, dem Roſch 
keine Gaſtfreundſchaft angeboten hatte. 

Kurz, nachdem der Fremde fort war, kamen der Leutnant 
und der Gemeine noch einmal vorbei. Der Leutnant fragte: 
„Nun, haben Sie etwas ausgerichtet in Grootfontein?“ 
Roſch erwiderte, er habe vierzehn Tage Aufſchub erlangt. 
Der Leutnant ſagte: „Ja, ich will Ihnen ja gern einen an— 
ſtändigen Preis bieten für das Vieh, aber mehr als zwan— 
zig Schilling für das Stück kann ich auch nicht anlegen und 
gleich zahlen kann ich nicht. Die Preiſe ſind eben gedrückt da— 
durch, daß ſo viele fort müſſen, daran läßt ſich nichts ändern. 
Das iſt nun ſo.“ Roſch antwortete: „Und in Deutſchland 
verhungern die Menſchen ...“ Die Nachbarn kamen, fie 
konnten ebenfalls nicht viel anbieten. Sie ſagten: „Ja, wer 
hat denn Bargeld? Mußt du denn verkaufen? Läßt es ſich 
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nicht irgendwie anders einrichten?“ Diefer Tag der Nach⸗ 
barn beſtand hauptſächlich in Wegſchenken. Und vielleicht iſt 
Wegſchenken erträglicher als Liebe und Mühe verkaufen für 
den Schein eines Wertes. 

Dann waren ein paar Tage keine Menſchen da und 
Roſch tat gar nichts; er wies keine Arbeit an wie früher; 
er griff nicht plötzlich mit zu, daß ein Wettſchaffen begann, 
er rief nicht in kapholländiſcher Sprache oder in Herero— 
ſprache oder in Nama-Schnalzlauten oder in dem Zirpen 
und Summen der Buſchleute Neckworte unter das ſchwat— 
zende Volk vor ihm, daß ſie auflachten. Sondern er wan— 
derte auf und ab und murmelte, er ſtand im Garten und 
fühlte Stamm nach Stamm, er ſtarrte den Windmotor an 
und die Brunnen und die Tränken und den Damm und alle 
Einrichtungen des Stolzes und der Sorgfalt. Er ſtand 
immerfort an derſelben Stelle ſeines Rundganges prüfend 
und überlegend ſtill. Die Farbigen begannen zu erſchrecken, 
wenn fie ihn ſahen, die Farbigen hörten nicht auf zu arbei— 
ten und das Richtige zu tun, ſie arbeiteten vielleicht ſogar 
etwas fleißiger. Sie hatten auf dieſer Farm und bei dieſem 
Herrn das meiſte bisher aus einer Art luſtiger Liebe getan, 
ſie ſchafften jetzt bei Furcht und mit Schielen nach dem 
düſteren, murmelnden Manne. 

In dieſer Zeit begrübelte Roſch, wie das nun wäre, wenn 
er Stamm nach Stamm im Garten fälle und den Wind— 
motor zerſchlage und die Brunnen ſprenge und die Tränken 
und Geſtelle verbrenne und den Damm zerwühle und ſo wei— 
fer. Manchmal ſchien der Zerſtörungsgedanke wie ein ge: 
waltiger, ſtolzer, lachender Troſt, aber das meiſte Mal war 
er mühſam, als wenn einer ein Kind totſchlagen ſolle, da— 
mit es allein gelaſſen nicht verhungere. Und es geſchah dem 
Manne auch, daß er nach den zwei Nachmittagen, an denen 
der Zerſtörungsgedanke am ſtolzeſten und wildeſten war, 
in der Nacht aufſtand und hinſchlich und die Stämme ſtrei⸗ 
chelte und das eiſerne Geſtänge des Windrades und Pump⸗ 
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werkes und das neue große Trockengeſtell für den Mais, 
daß er alles ſtreichelte, wie man Weſen ſtreichelt, lebendige, 
geliebte Weſen. 

Als ſechs Tage vergangen waren ſeit Grootfontein, ritt 
er fort. Er ſagte auf der Farm: „Ich komme rechtzeitig 
wieder, aber wann ich wiederkomme, weiß ich noch nicht ge— 
nau.“ Er ſtellte das Pferd ein in Grootfontein. Er ging 
zum Magiſtrate, er ſagte zum Schreiber: „Ich muß den 
Magiſtrat noch einmal ſelber ſprechen.“ Der Schreiber ant— 
wortete: „Jetzt hat es keinen Zweck mehr.“ Roſch ſagte: 
„Es handelt ſich um anderes als Sie ſich einbilden. Ich will 
meine Farm an George Friebott verkaufen, mit allem wie 
ſie liegt, an George Friebott, der aus dem Kaplande ſtammt, 
und der die Farm Gute Hoffnung bei Gochas zu eigen be— 
ſitzt. Den ſchickt ihr kaum weg. Ich will ſpäter keine Schere: 
reien haben, darum ſoll der Magiſtrat ſelbſt zuſtimmen und 
Rat geben.“ Nach dem Geſpräche mit dem Magiſtrate fuhr 
Roſch ab und reiſte die Reiſe nach Windhuk und weiter nach 
Mariental, er bekam ein Pferd und erſchien auf der Guten 
Hoffnung. 

George und Greta Friebott freuten ſich hell, ihn zu ſehen. 
Sie ſagten: „Da iſt endlich wieder jemand. Und wo mag 
Cornelius Friebott ſein? Und wie iſt ſeine Flucht zuwege 
gegangen? Und was macht ihr denn im Norden, und wie 
ſteht es auf Lurup? Hier hat man's eben ſchwer genug.“ 
Und Greta fragte ſogar freundlich: „Und wie geht es der 
guten braunen Frau?“ Roſch ſagte: „Cornelius Friebott 
ift bei uns vorübergeritten. Ich will es euch zuerſt genau er: 
zählen.“ Er erzählte, und er endigte: „Er iſt nach Angola 
gelangt, und das iſt alles was ich weiß.“ Danach wurde er 
langſam und ſteif. Er ſagte: „Was die braune Frau an— 
geht, die iſt vor kurzem geſtorben; ich meine auch, daß ſie 
eine gute Frau war. Was mich ſelbſt angeht, ſo bin ich 
ausgewieſen, und ich muß in knappen zwei Wochen davon 
ſein, ich ſoll hier nicht mehr leben dürfen, weil die neue 
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Herrſchaft in Deutſchland einen ſolchen Vertrag gezeichnet 
hat, um ihre Stellung zu retten. Was Lurup angeht, ſo iſt 
die Farm in beſſerem Stande als jemals, ich habe weder 
Geld noch Arbeit daran geſpart.“ George und Greta hör— 
ten ſamt ihren Kindern auf zu lächeln, als die langſame, 
ſteife Rede begann. Die Rede war merkwürdig zu hören, 
nicht wie großer Schmerz, nicht wie großer Schrecken, aber 
auch nicht wie Gleichgültigkeit. Sie ſaßen alle vier und blick— 
ten ihn wortlos an. Roſch ſagte: „Was Lurup angeht, ſo 
bin ich eben deswegen zu euch gekommen; du und Cornelius 
und ich, wir haben den Erckertzug zuſammen gemacht, und 
Gretas Vater und ich waren zuſammen in der Truppe, und 
ich will jetzt an deine Treue glauben.“ Er ſagte: „Ich habe 
dem Magiſtrate erklärt, daß ich Lurup an dich verkauft 
habe. Es iſt in der Eile nicht anders zu machen.“ Er ſagte: 
„Ich will aber, daß du, wenn die Zeit kommt, daß mein 
Neffe in das Land darf, ihm die Farm übergibſt, er ſoll 
ſich an dich halten, und die Mühe, die du in dieſer An— 
gelegenheit haſt, ſollſt du ehrlich mit ihm auseinander— 
rechnen. Dieſe Treue ſollſt du mir um Erckerts Tod gewäh— 
ren, und Frau Greta ſoll auch beiſtehen, weil ihr Vater und 
ich zuſammen in der Truppe waren. Anders weiß ich mir 
jetzt nicht zu helfen, ohne daß ich Vernückerei fürchten muß 
in dieſer hundsföttiſchen Zeit.“ Sie ſprachen den ganzen 
folgenden Tag über die Ausführung und ſchrieben alles auf 
für den Rechtsanwalt in Windhuk wegen des Verkaufes 
oder Scheinverkaufes. Sobald alles durchgeſprochen war, 
ſagte Roſch: „So, jetzt muß ich fort.“ Greta ſagte: „Was? 
Was? Jetzt wollen wir doch noch einen Tag freundlich ſein 
miteinander.“ Aber er beſtand auf dem haſtigen Abritt. Als 
ſie winkten, ſagte Greta: „Ach Gott, wenn einer ſo weg 
muß! Ach Gott, was wird aus ihm ſelber? Er kann doch 
gar nicht mehr fort. Er hat aber von ſich gar nicht geſpro— 
chen. Nicht einmal zu merken war, ob es ihm ſelbſt ſehr 
wehe tut.“ Sie begann leiſe zu weinen. George Friebott 
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fagfe: „Er geht doch erft zu feiner Schweſter. Und er hat 
gewiß fonft noch Mittel, von denen er nichts erwähnte.“ 
Sie ſagte: „Nein, nein, nein! So iſt es nicht.“ Sie weinte 
noch ein paarmal auf in der Nacht. 

Roſch ſaß einen halben Tag beim Rechtsanwalte in 
Windhuk. Da war die Farm Lurup zum Scheine verkauft 
an Georgen Friebott. Kurz vor dem Meldetage der Ver— 
bannten kamen drei Fremde hintereinander angefahren. 
Roſch ſagte jedesmal bei Lachen: „Nein, ein Geſchäft iſt 
nicht zu machen, die Farm iſt verkauft, wie ſie liegt. Nichts 
gehört mehr mir. Sie haben ſich unnötige Mühe gemacht.“ 
Er ließ die Fremden zahlen für Pferdefutter, Unterkunft 
und Mahlzeit, daß ihnen die Augen aus dem Kopfe ſtanden. 

Am Abend vor dem Meldetage ſagte er zum Vormanne: 
„Ich muß mich auf dich verlaſſen. Du biſt hier Meiſter, 
bis Herr George Friebott kommt und dich anweiſt.“ Er ritt 
dennoch nicht weg und ging auch am Meldetage ſelber her— 
um und ſcherzte mit dem arbeitenden Volke in kaphollän— 
diſcher Sprache, in Hereroſprache, in den Namaſchnalz— 
lauten und im Zirpen und Singen der Buſchleute, wo er 
die Bambuſen und Frauen anfraf. Er ſchien wie ein ber: 
trauter Gaſt, und alle lachten ihm zu. 

Die Polizei kam ſchon am nächſten Nachmittage. Der 
engliſche Sergeant fragte: „Where is the German? — Wo 
iſt der Deutſche?“ Der Vormann zuckte mit den Achſeln. 
Er ſagte: „Der Herr iſt noch nicht aus feinem Zimmer ge— 
kommen. Aber in der Nacht hat er viel Licht verbrannt und 
heute ſchläft er am Tage.“ Der Sergeant ſagte: „Unſinn. — 
Wo iſt ſein Zimmer?“ — Er ging hin. Die Bambuſen ſahen 
von ferne zu. Der Sergeant zog die Piſtole heraus. Er 
klopfte, er ſagte: „Rosch, I have got a warrant to arrest 
you.“ Das heißt: „Ich habe einen Haftbefehl.“ Als keine 
Antwort erfolgte, hob er die Piſtole und hieß feinen Bam— 
buſen das Schloß aufſtoßen. Der Riegel gab ſchnell genug 
nach. Der Sergeant hielt die Piſtole in das Zimmer und 
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ſagte wiederum ſehr laut: „Ihave got a warrant to arrest 
you.“ Aber er bekam keine Antwort, es gab auch kein Ge— 
räuſch oder Zeichen, daß ſich einer zur Gegenwehr aufrichte. 
Sondern in der kurzen, tiefen Stille war nur zu hören, daß 
im Zimmer die Fliegen um den Mückenvorhang ſehr auf: 
geregt ſchwärmten. Da tat der Sergeant ein paar raſche 
Schritte auf die Lagerſtätte hin und packte durch den Mük⸗ 
kenvorhang und packte einen toten Mann. Er fragte danach 
eine Stunde erfolglos herum unter den Bambuſen. Das 
war Roſchens Ende, und ſein Körper blieb auf Lurup. 

Die gefüllten Schiffe mit den deutſchen Verbannten fuh— 
ren dem deutſchen Herbſte und deutſchen Winter zu, eines 
hinter dem andern, über alle Meere. Es waren meiſtens 
abgelieferte deutſche Schiffe mit fremder Beſatzung, abge: 
liefert nach dem ſogenannten Friedensvertrage. Unter den 
Beamten, die von den engliſchen und buriſchen Südafri— 
kanern aus Deutſch⸗Südweſtafrika vertrieben wurden, be: 
fanden ſich die Tierärzte und Landmeſſer und Lehrer. Der 
Adminiſtrator ſagte: „Deutſche Lehrer ſind nicht nötig, die 
zurückgebliebenen Kinder können jetzt Engliſch und Kaphol- 
ländiſch lernen. Und Tierärzte und Landmeſſer, die etwas 
verdienen wollen, haben auch wir. Die Deutſchen ſind ent— 
weder preußiſche Junker oder Sozialdemokraten, und das 
ift beides nicht zu brauchen.“ Es war ein ungeheures Ernte- 
feſt, aber nicht eines verlorenen Krieges, ſondern des vieljäh⸗ 
rigen, unpolitiſchen Geſchwätzes in der zu engen deutſchen 
Heimat; oder ſtützte ſich der ſogenannte Friedensvertrag und 
ſeine erbärmliche Ausführung nicht viel weniger auf das 
Glück der Waffen als auf die deutſche Zwietracht und Enge 
und Zielloſigkeit? 

Unter den bürgerlichen Verbannten aus Deutſch-Süd⸗ 
weſtafrika war der Farmer Hartung von Otjikuara, weil 
er mehr Großwild geſchoſſen hatte nach feinem deutſchen 
Rechte, als die engliſche Erlaubnis zuließ; und war der 
Gaſthausbeſitzer Gerding aus Windhuk, weil laute Gäſte in 
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feinem Haufe angeblich die Polizeiſtunde übertreten hatten; 
und war der Tiſchlermeiſter Schmitz aus Lüderitzbucht, der 
als örtlicher Vorſitzender des ſozialdemokratiſchen Vereins 
einen Lohnſtreik der weißen Arbeiter auf den Diamantfel: 
dern gutgeheißen hatte; und war Frau Stoß aus Kleinwind— 
huk, ſechzig Jahre alt, dreißig Jahre im Lande, die von 
ihrem verſtorbenen Manne eine Kleinſiedelung ererbt hatte, 
und die als Wirtſchafterin ihren Unterhalt verdiente, und 
der geſagt wurde: „Ja, aber wenn Sie noch älter ſind und 
nicht mehr arbeiten können, dann fallen Sie womöglich der 
Mandatsregierung zur Laſt“; und war der Kaufmann Hill— 
mann von Maltahöhe, einundſechzig Jahre alt und dreizehn 
Jahre im Lande, dem niemand den Grund angeben konnte, 
und bei dem es wahrſcheinlich eine Verwechſlung war, wie 
bei dem Bergmann Fuchs von Tſumeb und bei Fritz Kretſch— 
mer aus Windhuk, der Mann zehn Jahre, die Frau zwan— 
zig Jahre im Lande, und wie bei den verſchiedenen Toten, 
die ausgewieſen wurden mit ihren leeren Namen, während 
ihre Leiber und ihre Liebe ſchon ganz und gar eins geworden 
waren mit dem deutſchen Neulande; und war der Klein— 
ſiedler Bree am Gobabis, ſechsundfünfzig Jahre alt, zwan— 
zig Jahre im Lande, deſſen Frau ſich beim Magiſtrate be— 
klagt hatte, weil zwei weiße Kerls in engliſcher Polizeiuni⸗ 
form ihre beiden Mädchen auf einem Überlandgange be— 
läſtigt hatten; und war der Pfarrer Haſenkamp von Lüde⸗ 
ritzbucht, weil er in einem geſchloſſenen, unöffentlichen Briefe 
den ſogenannten Vertrag von Verſailles einen Pakt des 
Raubes und Unrecht genannt hatte; und war Uhlemann 
von Windhuk mit Frau und Kindern wegen feindlicher Ge— 
ſinnung, weil er im Gebäude der Bank zu einem andern die 
Wahrheit geſagt hatte: „Seit die Engländer im Lande ſind, 
iſt es eine Schweinewirtſchaft geworden;“ und war der Far⸗ 
mer Krämer von Gibeon mit ſeiner Frau, weil die Frau 
deutſche Lehrerin an der Schule war; und war der Miſſio— 
nar Vedder von Gaub mit ſeiner Familie, der einzige ge— 
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lehrte Kenner und Grammatikſchreiber des Buſchmannzir— 
pens, weil er deutſche Akten vergraben haben ſollte, die aber 
nicht gefunden wurden, und in Wahrheit, weil der Magi- 
ſtrat Poppe von Tſumeb mit dem deutſchen Namen ſeinen 
Renegatenhaß auch auf ihn geworfen hatte; und waren die 
katholiſchen Patres Anner und Schönwaſſer, denen niemand 
einen anderen Grund angeben konnte, als daß ſie uner— 
wünſcht ſeien; und waren die bayriſchen Farmer zu Kanus, 
die alle köſtliche Arbeit von elf Jahren liegen laſſen mußten, 
weil ſie politiſch verdächtig ſeien; und war das Haupt der 
rheiniſchen Miſſion, Pfarrer Olp zu Karibib mit ſeinem 
Haushalte, weil er in einem Hirtenbriefe an die Baſtards 
von Rehoboth dieſen wegen ihrer grauenvollen Mordtaten 
an den deutſchen Familien im April 1915 ins Gewiſſen ge: 
redet hatte; und war ... und war .. . und war, aber wer 
will ein paar faufend Namen nennen und hören, zu denen 
noch viel mehr tauſend deutſche Namen aus aller Welt 
kommen müßten und kommen, kommen, kommen. Wer mag 
fie nennen und hören? Das ſchwere Weinen von Hundert— 
tauſenden von deutſchen Menſchen iſt doch unbeachtlich ge— 
worden. Es könnte ſtören. Es könnte was ſtören? Es könnte 
die Bequemlichkeit ſtören, die kleinbürgerliche Bequemlich— 
keit und kleinbürgerliche Lüge und Aufgeblaſenheit, die 
heute gelten und ſich erhalten möchten. 

Trotzdem ſoll noch erzählt werden, wie es den beiden 
Frauen der Sergeanten der Landespolizei ging, des Sergean— 
ten zu Berſeba und des Sergeanten Beling zu Windhuk, 
es ſoll ganz knapp erzählt werden für ſie und für all die 
andern und Namenloſen, von denen niemand mehr hören 
will. Der Berſebaner bekam Befehl vom Magiſtrate, ſich 
zu ſtellen zum Abſchube. Er bat um etwas Zeit, die Frau ſei 
ſchwer krank, und es ginge ihr auch an die Seele. Das Ge— 
ſuch wurde abgelehnt, und er wurde gezwungen, die kranke 
Frau auf einen Ochſenwagen zu betten und die Fahrt zur 
Küſte anzutreten. Auf der polternden Fahrt wurde ein Kind 
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geboren. Und bald danach auf der polternden Fahrt ftarben 
die Frau und das zu frühe Kind und konnten im Lande blei— 
ben wie Roſch, neben der Pad, neben der Straße des 
Wagens darauf der Mann weiter mußte. Der Sergeant 
Beling bekam den Befehl drei Wochen nach der Geburt 
ſeines Kindes. Aber die Frau war noch ſehr ſchwach und 
jämmerlich. Er bettelte ebenfalls umſonſt. Die ſchwache Frau 
wurde dennoch verladen. Unterwegs ſchien ihr die Not und 
Trauer ſo ungeheuerlich, daß ſie ſich in die Pulsadern 
ſchnitt. Aber vor dem Verbluten kam Hilfe, als wenn Leben 
immer Hilfe wäre. Die Frau wurde an Bord des Schub— 
dampfers getragen. Da ſtand ſie des Abends auf in einem 
unbewachten Augenblick, als der frühere deutſche Dampfer 
mit der fremden Beſatzung noch nicht den Abfahrtsſchrei ge— 
tan hatte und noch angeſichts des mondbefchienenen weiten 
Landes vor Anker lag, und ging ohne Schrei über Bord, 
weil ſie nicht weiter konnte und wollte, weil ſie nicht wieder 
leben konnte drei Stock hoch oder vier Stock hoch, irgendwo 
eingepfercht in einer übervollen, ſteinernen, ſtreitenden deut— 
ſchen Stadt. 

Nach dieſen beiden Frauenopfern wurden die Gorges— 
Ausweiſungen aus Deutſch-Südweſtafrika etwas milder und 
furchtſamer vor dem rätſelhaften allmächtigen Gotte. — 


Die gefüllten Schiffe mit den deutſchen Verbannten fuh— 
ren dem deutſchen Herbſte und deutſchen Winter und dem 
armſeligen Frühjahre ohne Sonne zu in den Halbjahren 
1919 und 1920, eines hinter dem andern über alle Meere. 
Die abgelieferten deutſchen Schiffe mit der fremden Be— 
ſatzung luden ihre Sklavenfracht deutſcher verhandelter 
Menſchen meiſtens in Rotterdam aus aus Mißachtung und 
aus böſem Gewiſſen, und vielleicht damit die neutralen Hol— 
länder das warnende Schauſpiel genöſſen. Wie Deutſche 
ſind, ſangen die Verbannten nach der Ausſchiffung in Rot— 
terdam, da ſie zum erſten Male wieder aus Feindesgewalt 
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waren, zuweilen das Deutſchlandlied. Viele Deutſche meinen 
ja, daß Singen genüge und ſchon Tun ſei. Die fremden Be⸗ 
ſatzungen auf den früheren deutſchen Schiffen lachten dann 
laut, nicht immer aus Bosheit, ſondern weil ihnen dieſes 
Singen des Deutſchlandliedes unverſtändlich blieb. Die bri⸗ 
tiſchen Seeleute, es waren meiſtens britiſche Seeleute, ſag⸗ 
ten: „Was haben jene von ihrem Deutſchland gehabt? Und 
ſie ſingen doch das Lied, als ob Deutſchland England wäre. 
Listen boys, listen! Und ſie dürfen jetzt nirgends mehr wo⸗ 
hin, und ihr Vaterland iſt ſchon wie eine richtige Gardinen: 
büchſe.“ Und dann winkten einige: „Good luck! Viel Glück!“ 

Am Kai war eine Halle geſchmückt mit beiden, mit den 
ſchwarzrotgoldenen und ſchwarzweißroten Farben. Den neu— 
erfundenen deutſchen Gegenſatz ſahen die Verbannten jetzt 
zum erſten Male. In der Halle wurden fie geſpeiſt und er: 
hielten Gaben von deutſchen Helfern, die Männer Zigarren 
und die Frauen und Kinder Schokolade. Am Nachmittage, 
wenn ſie morgens angekommen waren, fuhr dann der Son— 
derzug ab, beſtehend aus holländiſchen Wagen. Licht und 
Heizung gab es ſelten im Sonderzuge, und die Fahrt dauerte 
zuweilen zehn und elf Stunden, und der Himmel war mei— 
ſtens grau und naß nach der langen Sommergewohnheit 
der Entrechteten, und ſchmutziger Schnee lag draußen in 
häßlichen Reſten. Aber ſchon in Rotterdam winkten jetzt 
nach dem Kriege, da die Holländer das deutſche Leid zu be⸗ 
greifen begannen, viele Menſchen ihnen zu, in Utrecht kam 
Tee an die Verbannten- und Gefangenenzüge und wieder 
in Arnheim Tee und Apfel. Und die, die Labung reichten, 
waren freundlich und hilfefroh. Und es ging doch fortwäh⸗ 
rend, fortwährend durch Nebel und Kühle der Heimat zu, 
wo irgendeine Liebe auf die meiſten wartete, und jeder da⸗ 
mals, — es kam bei manchen anders — noch fein eines Recht 
unbeſtritten zu finden meinte, als Deutſcher ſeine ungeſtörten 
Wege deutſch zu gehen. In Zevenaar nahm die holländiſche 
Soldatenwache in ſtrammer Aufſtellung von dem Zuge, den 
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fie begleitet hatte, Abſchied. In Elten an der Grenze grüß⸗ 
ten aus der Nacht beleuchtete deutſche Willkommenworte; 
in Weſel am Rheine war der Bahnhof mit Tannen ge- 
ſchmückt, und Muſik empfing die Züge, und Schweſtern 
ſtanden zu Hilfe da, und junge Freiwillige führten die 
Heimkehrer in das Sammellager in der Kaſerne, wo ſie in 
früheren Mannſchaftsſtuben die erſte Unterkunft fanden, 
und wo wiederum dienende Schweſtern zur Hand gingen. 
Vom Sammellager in der Kaſerne fanden alltäglich die 
neuen Abbeförderungen in der Richtung ſtatt, in der die 
Verbannten und Gefangenen zu Hauſe waren, oder einſt zu 
Hauſe waren, oder doch erwartende Verwandtſchaft woh— 
nen hatten. Es war ein großes Kommen und Gehen in der 
Kaſerne: Aus Brafilien Seeleute der vor fünf Jahren dort: 
hin geflüchteten Oſtafrika- und Woermanndampfer; aus 
England Frauen und Kinder ausgewieſener Deutſcher, da— 
von manche Frauen und Kinder kein Wort Deutſch verſtan— 
den; aus Auſtralien deutſche Männer, Frauen und Kinder; 
aus Aſien Männer und Frauen; Männer und Frauen von 
den verſchiedenen afrikaniſchen Küſten und den lachenden 
Inſeln der Südſee; es geſchah ein großes, immer wachſen— 
des Kommen und Gehen, die deutſchen Menſchen waren 
auch alle anders durch den verſchiedenen Leidensweg und die 
lange, fremde, verſchiedene Gewohnheit und die verſchiedene 
Herkunft. 

Als der zweite Zug Vertriebener aus Deutſch-Südweſt⸗ 
afrika in Weſel ankam, war der frühere deutſche Bezirks— 
amtmann von Lüderitzbucht der dreiundvierzigtauſendſte 
deutſche Verbannte von Überſee, der durch das Tor des 
Lagers trat. Als der zweite Zug Vertriebener aus Deutſch—⸗ 
Südweſt zur Kaſerne gebracht wurde, ſagte eine junge 
Schweſter zur andern: „Schweſter Melſene, Sie nehmen doch 
beſonderen Anteil an den Südweſtern. Jetzt ſind es wieder 
Südweſter!“ Sie ſagte es laut und fröhlich, denn dienende 
Jugend, die helfen will, muß doch fröhlich ſein. Da ſahen 
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welche von den Ankömmlingen hin auf die Schweſter, die 
beſonderen Anteil am Südweſter Geſchicke nähme, und grüß— 
ten nach ihr beſonders hin und lachten ihr beſonders zu. 
Da errötete Schweſter Melſene über und über, und durch 
das Erröten war noch auffälliger, wie ſehr ſchön das ſtolze, 
blonde Mädchen ſei, das auf einmal ſolch ſuchende Augen 
zeigte. An den Tagen der zweiten und dritten und vierten 
und jeder Südweſter-Ankunft erſchöpfte Schweſter Melſene 
ihre Kräfte noch mehr als ſonſt und merkte es doch gar nicht. 
Es ſteht ein Wort in Jeſu neuem Teſtamente: „Was ihr 
tut dem Armſten meiner Brüder, das tut ihr mir.“ Für jede 
große Liebe darf es doch auch gelten. Bei Arbeit und Hilfe 
fragte die junge, ſchöne Schweſter leiſe: „Haben Sie von 
Cornelius Friebott draußen gehört? Wie mag es ihm 
gehen?“ In allen neuen Scharen waren welche, die antwor— 
ten konnten: „Gewiß haben wir von ihm gehört. Ihm iſt 
das und das geſchehen. Er iſt in der Weihnachtsnacht des 
Jahres 1918 entflohen. Und hat dann als Flüchtling auf 
den Bergen gelebt. Und es iſt ihm gelungen, ſagt man, nach 
Angola zu entweichen. Er hat bis zuletzt, ſagt man, darauf 
vertraut, daß Deutſch⸗Südweſtafrika deutſch bliebe nach dem 
Selbſtbeſtimmungsrechte.“ Schweſter Melſene fragte: „Und 
dann? Und dann? So weit weiß ich es.“ Sie bekam ſtets 
die gleiche Erwiderung: „Ja dann, dann hatten wir ſo viel 
mit uns ſelber zu tun, und dann hat man wohl auch nichts 
mehr gehört.“ Darauf ſagte Schweſter Melſene ſich ent— 
ſchuldigend: „Einmal, zwei Jahre vor dem Kriege, als ich 
noch ein Schulmädchen war, waren meine Mutter und ich 
mit ihm auf der Sababurg im Reinhardswalde einige Zeit 
zuſammen, in einem ſpäten, wundervollen Herbſte; und da 
hat er uns ſehr viel von Deutſch-Südweſt erzählt, und 
deshalb frage ich.“ — 
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enfchen ſagen wohl, das Schickſal möge feinen 
Lauf nehmen, hätten fie erft das und das 
getan; jedoch ſolange einer bei Sinnen und 
Kräften iſt, hört er nicht auf, ſich zu wehren. 

Als die acht Ruhetage um waren, verkauften Mattink 
und Winkel und Cornelius Friebott ihre drei Pferde an den 
Schweizer. Der Schweizer fuhr ſie im Wagen bis Benguela 
und empfahl ſie dem Wirte des Gaſthauſes. Sie hängten 
beim Wirte die Gewehre hin. Sie ſagten zu ihm: „Wir 
nehmen ein Angebot dafür. Wir alle drei haben Mittel, 
aber nicht hier. Und wir wollen nach Europa, da nun der 
ſogenannte Friede zuſtande gekommen iſt, und die Europa— 
fahrt koſtet etwas.“ Sie gingen vom Gaſthauſe aus zur 
porfugiefifchen Behörde. Sie hatten tagein, tagaus beraf- 
ſchlagt: „Was ſollen wir angeben?“ Mattink ſagte: „Ich 
kenne die Geſellſchaft gut. Auf den Mann, den man trifft, 
kommt es an. Die Wenigſten von ihnen können es ver— 
tragen, wenn ſie nicht vor einem Angſt haben müſſen. 
Erſtens hat vor uns ſelbſt niemand Angſt, weil wir nur 
drei ſind und ziemlich verwirtſchaftet ausſehen, und zweitens 
ſind Deutſche nach dem Frieden doch ſo unbeträchtlich ge— 
worden, daß ſie jeder Köter anzupiſſen wagt. Aber die Ge— 
ſellſchaft fließt auch nur von Liebe und Dienſteifer für 
England über, wenn ſie muß, und wenn ein Engländer mit 
dem Stocke dabei ſteht. Und es gibt immer welche, die tun 
dem engliſchen Vormunde unter der Hand jeden Tort an, 
den ſie können, und haben ihre Ehre und denken an ihre 
alten Zeiten. Nur iſt es nie vorauszuſagen.“ Sie entſchloſſen 
ſich im letzten Augenblick auf dem Wege zur Lüge. Sie er— 
klärten alſo nicht: „Wir ſind Friebott und Winkel und 
Mattink aus Deutſch-Südweſtafrika, deren Erlebniſſe Sie 
kennen werden, weil in den Südweſterzeitungen, die auch 
hierher kommen, genug von uns geſchrieben worden iſt, wir 
vertrauen uns Ihrer Ritterlichkeit an, wir wollen nach 
74 Gr., V. 
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Deutſchland und bitten um Päſſe und Hilfe.“ Sie erklärten 
vielmehr: „Wir ſind Deutſche, die am Zambeſi geſeſſen 
haben; wir haben dort gejagt, wir wollen nicht nach Güb- 
weſt, da es nun engliſch geworden iſt, wir wollen irgend— 
wie nach Hauſe, was ſollen wir ſonſt? Wir haben unſere 
Pferde verloren. Mit den Pferden find unſere Papiere ver— 
lorengegangen. Wir haben noch gerade Geld, um die Über— 
fahrt bezahlen zu können.“ Sie bekamen ohne viel Gegen— 
fragen Päſſe aus dem Lande und erhielten zu ihrem Er— 
ſtaunen Freifahrſcheine bis zum Hafenorte Lobito. Sie 
gingen beſchämt hinaus. Sie ſagten zueinander: „Nun war 
es gerade einer von den Anſtändigen.“ 

Bei der Ankunft erfuhren ſie: „Der Dampfer Zaire 
kommt um elf Uhr an und fährt abends weiter.“ Sie 
meinten: „Dieſes Mal glückt's.“ Vielleicht war es eine Tor⸗ 
heit, daß ſie nicht einzeln gingen. Als ſie gegen Abend im 
Bahnhofsgaſthauſe gut aßen, weil es doch ſchien, nun fände 
wenigſtens die Furcht und Gehetztheit ihr letztes Ende, fiel 
jedem von ihnen ein Mann auf, der ein Europäer war und 
kein Portugieſe. Der Mann tat, als kümmere er ſich um 
gar nichts als um fein Futter und die Flaſche portugieſi— 
ſchen Rotweins, die dazu gehört, aber wenn er aufſah oder 
einen Blick warf, dann gingen die Augen zu dem Tiſche der 
drei Deutſchen. Sie ſahen die Blicke, ſie ſagten jeder zu 
ſich: „Ach was! Ach was!“ Sie merkten einer vom andern, 
daß ihm der Hunger vergehe, und daß er nachdenklich 
werde. Da zog Cornelius Friebott ſein Taſchenbuch heraus 
und ſchrieb ſcheinbar für ſich etwas hinein. Er ſchrieb in 
Wirklichkeit auf eine Karte. Er klappte das Buch in der 
Hand zu und legte es auf das Tiſchtuch. Als er es nach 
einer Weile einſteckte, blieb die Karte liegen. Winkel griff 
die Karte mit dem Speiſezettel. Er las: „Der Kerl beob— 
achtet uns.“ Winkel ſagte: „Ja, ja! — aber ich kann nichts 
mehr eſſen.“ Mattink ſagte: „Ach, ich brauche nicht noch— 
mal zu leſen. Ich weiß ſchon, was auf dem Speiſezettel 
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ſteht, ich bin auch ſatt.“ Sie verſtanden ſich. Sie gingen 
jetzt einzeln fort, erſt Cornelius Friebott und dann Winkel. 
Sie trafen ſich auf dem Dampfer und ließen ſich die Sams 
mer anweiſen. Weil Mattink ausblieb, gingen ſie beide 
wiederum getrennt an Land zurück, zuerſt Winkel und dann 
Cornelius Friebott. Dann kamen Mattink und Winkel 
richtig auf die Brücke, und Cornelius Friebott dachte: „Ich 
habe mich noch nie ſo gefreut, ſie kommen zu ſehen.“ Als 
ſie ungefähr zuſammen waren, aber mit Bedacht kein deut⸗ 
ſches Wort wechſelten, ſagte ein fremder Kerl neben ihnen 
in engliſcher Sprache: „Ihr ſeid doch Deutſche?“ Und er 
deutete keck mit dem Zeigefinger von einem zum andern. 
Sie ſahen ihn dumm an und zuckten die Achſeln, wie weißes 
Volk in der ganzen Welt tut, wenn es einen nicht verſteht. 
Der fremde Kerl machte ſtechende Augen. Es war beinahe 
zum Lachen. Sie dachten alle drei: „Wenn du glaubſt, daß 
uns das verblüfft, wir haben mehr durchgemacht.“ Der 
fremde Kerl ſagte in einem Schauſpielertone: „Ihr kommt 
doch von Damaraland, ich habe einen Steckbrief hinter 
Winkel und Friebott und Mattink her!“ Die Portugieſen 
rundum ſahen den Fremden an, und die drei ſahen ihn 
auch wieder an, um nicht aufzufallen. Sie gaben ſo wenig 
Antwort wie irgend jemand ſonſt. Sie blieben aber natürlich 
auch nicht ſtehen, ſondern gingen mit anderen weiter dem 
Dampfer zu. Da war der Engländer mit einem portugie⸗ 
ſiſchen Geheimpoliziſten gerade vor dem Übergange auf dem 
Dampfer wieder neben ihnen. Der Portugieſe wies einen 
ſchmierigen Schein vor und verlangte die Päſſe zu ſehen. 
Der Engländer flüſterte fortwährend auf den Portugieſen 
ein. Der Portugieſe ſagte in ſeiner Sprache: „Ich muß 
Eure Exzellenzen dennoch bitten, mir auf die Hafenwache 
zu folgen.“ Mattink antwortete ihm ſehr höflich: „Was 
will der engliſche Mann? Wir werden gern mit Ihnen 
gehen, damit Sie die Päſſe prüfen können. Wir ſind aber 
auf der Heimreiſe nach Deutſchland und dürfen die Ab⸗ 
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fahrt des Dampfers nicht verſäumen, nicht wahr?“ Leicht 
war zu merken, daß Mattinks Sprechen dem Portugieſen 
beſſer gefalle als des Engländers Befehle. Sie gingen der 
Wache zu, die drei in einer Reihe, links der Portugieſe und 
links von dem Portugieſen der Engländer. Der Engländer 
ſchrie über den Portugieſen weg ein paar Male zu ihnen 
hin: „Ihr ſeid doch Friebott und Winkel und Mattink! Lügt 
doch nicht! Es ſtimmt ganz genau. Wartet nur, ihr werdet 
jetzt zurückgeſchickt nach Damaraland. Wartet nur, wie es 
euch dort gehen wird!“ Sie taten, als wäre er lauter Luft, 
als hörten ſie ihn nicht mehr und ſähen ihn nicht mehr. 
Der Beamte in der Wachſtube wußte auch nicht recht, 
was er tun und laſſen ſollte. Der Engländer ſpielte ſich auf 
und verlangte: „Sie müſſen eingeſperrt werden.“ Mattink 
ſagte: „Wir haben einen portugieſiſchen Paß. Der Paß 
iſt in Ordnung. Wir ſind auf portugieſiſchem Boden. Es 
liegt hier nichts gegen uns vor. Wir wollen nach Deutſch— 
land. Der aufgeregte Fremde iſt uns unbekannt. Wir bitten, 
uns nun nicht länger aufzuhalten. Die nächſte Fahrtgelegen— 
heit geht erſt in ſechs Wochen. Unſere Barmittel hier ſind 
nach Löſung der Fahrſcheine erſchöpft. Fährt der Dampfer 
ab, dann müſſen wir die ſechs Wochen aus öffentlichen 
Mitteln erhalten werden und verlangen Schadenerſatz für 
den Zeitverluſt. Darauf darf ich aufmerkſam machen.“ Der 
Beamte ſagte: „Ja, dann will ich telephonieren.“ Mattink 
antwortete: „Bitte telephonieren Sie, nur fortfahren darf 
der Dampfer nicht. Unſer Gepäck ift an Bord.“ Der Portu— 
gieſe ſchellte an dem alten Telephone. Das Läuten ſchien 
niemand zu erreichen, ſo oft er es wiederholte. Es wurde 
ſtark dämmerig, und die Sirene eines Dampfers war zu 
hören. Der Engländer ſagte: „Das Telephonieren bedeutet 
gar nichts. Ich kann den Steckbrief nicht durch das Tele— 
phon zeigen. Sie müſſen feſtgehalten werden. Ich über— 
nehme die Verantwortung.“ Mattink ſagte zu dem portu— 
gieſiſchen Beamten: „Wir möchten, Euer Exzellenz, Ihnen 
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jedenfalls unnötige Unannehmlichkeiten erſparen. Es ift ja 
doch alles nicht Ihre Schuld. Wir möchten jedenfalls mit 
einem Ihrer Leute zurück an Bord gehen und unſer Gepäck 
in Verwahrung nehmen. Vielleicht haben Sie bis dahin 
Auskunft erhalten. Und wenn nicht, fo find die Schwierig⸗ 
keiten und Koſten doch ſchon etwas kleiner für alle Be— 
teiligten, wenn der Dampfer mit unſerem Gepäcke nicht 
davonfährt.“ Sobald der Engländer begriff, was geſchehen 
ſolle, widerſprach er. Der Portugieſe aber ſagte, gegen den 
Vorſchlag ſei nichts einzuwenden. Der Geheimpoliziſt, der 
ſie angebracht hatte, begleitete ſie zurück an den Dampfer. 
Der Engländer ging argwöhniſch hinter ihnen her. Der 
Argwohn war vielleicht begründet. Friebott und Winkel und 
Mattink meinten auch: „Jetzt wird es ſo zugehen, daß der 
Geheimpoliziſt zurückſpringt, ſobald wir an Bord ſind, und 
daß der Dampfer dann raſch loswirft. Aber im nächſten 
Hafen können wir natürlich wieder verhaftet werden, Eng: 
land hat einen langen Arm, einen langen Zorn und einen 
langen Willen, und wenn es mit dem Arme und Zorne und 
Willen nicht gelingt, hat es einen dicken Geldbeutel. Aber 
wir haben wenigſtens vierundzwanzig Stunden Ruhe und 
können es bedenken.“ Sie flüſterten auf deutſch leiſe mit— 
einander. Ihr Kommen zum Schiffe machte Aufſehen, der 
Dampfer wartete ſchon ihretwegen. Sie merkten jetzt deuf- 
lich, daß der Geheimpoliziſt gar nicht mitgehen wollte an 
Bord. Aber der Engländer merkte es auch und lief vor und 
ſprach auf einmal mit einem Miſchling, und der Baſtard 
ſagte laut erſt engliſch zur Antwort und dann portugieſiſch 
wegen des Geheimpoliziſten: „Ja, dieſe drei Männer kenne 
ich. Ich bin ihnen unterwegs begegnet. Sie kommen nicht 
vom Zambeſi. Sie kommen aus Deutſch-Südweſtafrika.“ 
Da wurde der Geheimpoliziſt unſicher und rief welche von 
der Schiffsmannſchaft an und hieß ſie das Gepäck auf die 
Brücke zurückbringen. Und der Engländer ſagte: „Endlich! 
Jetzt iſt euer Spiel verloren. Ihr ſollt immerhin bald ab— 
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reifen, nur in anderer Richtung.“ Winkel ſagte: „Du Hund! 
Du Hund!“ Sie ließen ſich das Gepäck zureichen und 
kehrten um. Dann ſtand plötzlich in der Nacht ein Fahr— 
zeug mit Maisſäcken und wurde abgeladen. Sie gingen in 
einer Linie um das Fahrzeug herum, der Engländer, dann 
Winkel, dann Mattink, dann Cornelius Friebott, dann der 
Portugieſe und der Miſchling. Winkel und Mattink und 
Cornelius Friebott trugen jeder ſein Gepäck, das waren ihre 
Satteltaſchen oder ⸗rollen und ihre Decken. Cornelius Frie⸗ 
bott ſtieg über einen Sack, da hörte er den Portugieſen 
rufen und hörte den Engländer fluchen und ſah Mattink 
laufen, Winkel war nicht mehr zu ſehen hinter dem Fahr— 
zeuge, da dachte Cornelius Friebott: „Die haben beide kein 
Geld, das ganze Geld, das wir noch haben, habe ich in der 
Taſche ſtecken“, da lief er auch. Es ſchien ihm ein nutzloſer 
Verſuch. Aber es gelang. Sie waren gleich beifammen. Von 
den Portugieſen ſtrengte ſich keiner an. Sie ſchrien noch eine 
Weile, und man konnte auch den Engländer zanken und 
fluchen hören. Cornelius Friebott ſagte: „Ihr hättet mich 
beinah ſitzen laſſen.“ Die beiden anderen antworteten: „Ja, 
warſt du in Träumen?“ Sie ſagten: „Wir wollen uns den 
Atem ſparen.“ Sie gingen langſam über die Inſel zum 
Lande und bogen dann ab zu den Bergen. Sie blieben die 
ganze Nacht durch in Bewegung. So tief ſaß der Schrecken 
doch. Sie fragten: „Wohin aber?“ Sie antworteten ſich: 
„Erſtmal zum Schweizer. Erſtmal dahin. Erſtmal weg von 
der Küſte!“ 

Sie kamen auch hin, ohne Landkarte und ohne irgend 
jemand zu fragen. Es war beinahe ein noch größeres Wun— 
der als die gelungene Flucht. Sie erreichten die Nieder— 
laſſung in der Nacht und waren ſo müde, daß ſie noch am 
nächſten Abend nicht einig wurden, ob ſie ſieben oder acht 
Tage von Lobito aus unterwegs geweſen ſeien. Auf der 
Niederlaſſung war niemand zu Hauſe außer einem alten 
Buren als Wächter. Die Schweizer waren fort zum Be: 
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gräbniſſe eines Landsmannes. Der Bur fragte nicht viel. 
Sie ſagten: „Wir möchten vor allem ſchlafen.“ Die Schwei⸗ 
zer kamen am nächſten Abend wieder. Die drei Flüchtlinge 
erzählten ihre Geſchichte. Der Schweizer ſagte: „Es iſt un⸗ 
erhört. Der elende Frieden iſt geſchloſſen, und die Sieger 
führen den Krieg überall weiter und haben nur dafür ge⸗ 
ſorgt, daß die eigene Lebensgefahr aufhört. Aber wo wollt 
ihr hin?“ Sie erwiderten: „Jetzt bleibt allein über, daß 
wir Spaniſch⸗Guinea zu erreichen trachten. Das war ſchon 
einmal unſer Plan.“ Er ſagte kopfſchüttelnd: „Jetzt und in 
der Regenzeit?“ Sie fragten: „Was kam ein Deutſcher 
ſonſt tun, hinter dem ſie herhetzen? Für uns iſt eben kein 
Friede gemacht.“ Er ſagte: „Ich will für euch tun, was ich 
kann.“ Sie blieben fünf Tage bei dem Schweizer. Der 
Schweizer konnte Sohlen aufſchlagen, er beſohlte ihre 
Stiefel. Er gab ein Zelt her, das in drei Teilen getragen 
werden konnte, und neue Decken und eine Büchſe Fett. Sie 
kauften und richteten, was ſie ſonſt zu brauchen meinten. 
Eigentlich ſollte der Aufenthalt noch länger dauern als fünf 
Tage, ſie waren am fünften Tage nicht ganz fertig mit 
den Vorbereitungen. Aber die Farbigen in der Nachbar⸗ 
ſchaft begannen ſchon vom dritten Tage an zu reden. Die 
Kaffern ſagten: „Die drei weißen Männer ſind Deutſche. 
Die drei weißen Männer ſind aus Damaraland gekommen. 
Die drei weißen Männer waren ſchon einmal da. Sie 
wollten nach Deutſchland fahren. Sie ſind zu Fuß zurück⸗ 
gekommen. Warum find die drei Männer ſo raſch zurück— 
gekommen? Warum ſind die drei Männer nicht nach 
Deutſchland gefahren?“ Sie erzählten dieſe Geſchichte 
immerfort nach ihrer Art. Und jeder neue Hörer ſagte: 
„Hm, hm, ja, ja...” und trug die Geſchichte weiter zu 
anderen Hörern. Im Laden der Niederlaſſung wurde von 
nichts anderem mehr geredet. Es war die einzige Neuigkeit, 
und es war deutlich, wie raſch ſie in die Weite wuchs. Der 
Schweizer und die drei Flüchtlinge kamen am fünften Abend 
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überein, daß Gefahr im Verzuge fei, und daß fie fofort 
wegmüßten. 

Da begann am elften Juli die neue Flucht in der Rich: 
tung auf Spaniſch-Guineg durch die Regenzeit und das 
Fieber Portugieſiſch-Weſtafrikas. Dieſe Flucht war ganz 
verſchieden von ihrer früheren Notzeit. Es war keine große 
Hoffnung mehr in dieſer Flucht, ſie ritten nicht zu Pferde 
und mit Gewehren, bereit, wenn es ſein müßte, ſich bis zum 
Außerſten zu verteidigen, ſie lachten nicht mehr dann und 
wann ſtolz und ſpöttiſch auf, ſie ſagten nicht mehr zuein— 
ander: „Warte nur, wenn erſt Friede iſt, ſo gerät alles 
zurecht.“ Sie liefen vielmehr als fremde, unſichere, geäng— 
ſtigte Landſtreicher durch fremdes Land, in dem ſie nichts 
zu ſuchen hatten; ſie kamen von Kräften; Mattink und 
Winkel wurden abwechſelnd vom Fieber angefallen, dann 
lagen ſie alle drei ſtille, bis Chinin und Furcht den Kranken 
wieder auf die Beine ſtellten. Winkel und Mattink ſagten: 
„Und wenn wir durchkommen, und wenn wir dem Eng— 
länder durch die Lappen gehen, was fangen wir zwei dann 
an? Zurück können wir doch nie mehr, nie mehr, nie mehr!“ 
Ihrem Zeuge und ihren Geſichtern war in Kürze anzu— 
ſehen, daß ſie weiße Herumtreiber ſeien, die es doch ſonſt 
in dieſen Gegenden nicht gibt. Sie konnten es nicht ver— 
meiden, gelegentlich eine der ſeltenen Portugieſen- oder Mu— 
lattenfarmen anzugehen, um das Nötigſte einzuhandeln. Sie 
begegneten dann niemals einem freundlichen Geſichte, ſon— 
dern mit ſehr erſchrecktem oder ſehr finſterem Ausdrucke 
gaben die Leute her, wie Räubern und Erpreſſern her— 
gegeben wird, und die drei zahlten doch ſtets reichlich und 
baten ſtets höflich. Wenn ſie wieder fortgingen von den 
Farmen, ſagte Mattink jedesmal: „Wir ſind doch keine 
Bettler . . .!“ Und er ſpuckte in die Luft. Und Winkel ant⸗ 
wortete jedesmal: „Nein, aber wir find Verſailles⸗Deutſche, 
das haben wir noch nicht gelernt!“ Nach einem der Farm— 
beſuche, als ſie nicht ſo ſchnell weg konnten, weil Winkel 
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hohes Fieber hatte, ſahen fie ſich plötzlich von Askaris, von 
ſchwarzen Soldaten, umſtellt. Das war am erſten Oktober, 
und ſie waren einundachtzig Tage auf der Wanderung. 
An dieſem Tage fing ihre portugieſiſche Gefangenſchaft 
an, und das hieß ſchmutzig werden und von jeder Art Un— 
geziefer befallen werden, das in menſchlichem Schmutze lebt. 
Der erſte portugieſiſche Hauptmann, zu dem ſie gebracht 
wurden, der Hauptmann in Kalulu war anſtändig, oder er 
hatte für Bütteldienſte für England nichts übrig, denn ſie 
ſelbſt bedeuteten kaum etwas. Mattink erzählte ihm die 
Wahrheit und ſprach franzöſiſch, weil der Kapitän fran— 
zöſiſch ſprach. Mattink ſagte: „Ich erkläre für meine Ka— 
meraden, wir verpflichten uns keinen Fluchtverſuch zu 
machen, wenn die portugieſiſche Regierung uns nach Prü— 
fung unſerer Angaben nach Deutſchland ausweiſt. An die 
Engländer laſſen wir uns lebend nicht ausliefern.“ Der 
Hauptmann nahm das Wort an, er geſtattete den Gefan— 
genen unter Tags frei herumzugehen. Sie aßen im Gaſt— 
hauſe und hatten nur nachts zwei ſchwarze Poſten vor der 
Tür. Die gute Zeit dauerte dreizehn Tage. Am dreizehnten 
Tage wurde ihnen mitgeteilt: „Die Exzellenzen ſollen nach 
Loanda geſchafft werden. Die Exzellenzen müſſen einen Fuß— 
marſch machen nach Dardu am Kuanga und von Dardu 
am Kuanga bis zur Bahnſtation Kaſulala, von Kaſulala 
geht es mit der Bahn nach Loanda.“ Der Marſch geſchah 
in folgender Weiſe, vierundzwanzig Askaris mit Trom— 
petern marſchierten voraus, danach kamen die drei gefange— 
nen Deutſchen mit einem ſchwarzen Unteroffizier als Be— 
gleiter. Die Trompeter blieſen, als hätten ſie es bei den 
Franzoſen gelernt, es war wie wenn Hähne fortwährend 
einander zu überſchreien trachteten wegen irgendeiner Hüh— 
nerhofheldentat. Winkel ſagte: „Um Gottes willen, laß ſie 
doch etwas Erbarmen haben mit unſeren Ohren.“ Der 
ſchwarze Unteroffizier ſagte: „Wir wollen aber den Buſch— 
negern anzeigen, daß wir drei wirkliche Deutſche mit uns 
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führen.“ Mattink ſagte: „Seht ihr, wir find doch noch 
ein Stück wert; und ſo was Großes hat ſich ihnen noch 
nicht ereignet, den Portugieſen nicht und den Buſchnegern 
hier herum nicht. Und da wollen ſie's freilich ausnützen.“ 
Sie ſchliefen in Dardu im Lazarett. Sie machten am näch— 
ſten Morgen mit dem farbigen Unteroffizier ab, er ſolle 
jetzt mit ihnen vorangehen, und die vierundzwanzig Mann 
mit den Trompetern könnten etwas hinterher marſchieren 
und hinterher blaſen nach Herzensluſt, und dann hörten es 
die Buſchneger auch. Der farbige Unteroffizier blieb nach 
einiger Zeit zurück, er ſagte: „Hier gibt es Rotbüffel.“ 
Mattink ſagte: „Na ja, dann jagt ihr mal und knallt ihr 
mal. Dabei ſind wir ohne Gewehr doch überflüſſig. Wir 
möchten auch nicht gerne angeſchoſſen werden. Das wäre 
auch für euch unangenehm. Wir gehen voran.“ Die drei 
Gefangenen übereilten ſich nicht, dennoch kamen ſie mehrere 
Stunden vor ihrer Begleitmannſchaft an den Bahnhof Ka⸗ 
ſulala und erwarteten ſie dort. Der Zug fuhr andern Mor⸗ 
gens weiter. Er kam verſpätet an in Loanda. Die Gefange: 
nen wurden von der Truppenkaſerne zur Polizeikaſerne ge: 
ſandt, der Oberleutnant dort war auch noch ordentlich und 
zeigte geringe Luſt zu engliſchen Geſchäften. Sie ſchliefen 
auf dem Kaſernenboden, und der Schmutz und das andere 
begann. Der Offizier, mit dem ſie vom folgenden Tage an 
zu tun bekamen, war ein Deutſchenhaſſer oder ein Eng— 
länderdiener. Er ſagte: „Die Steckbriefe ſind ſchon vier 
Wochen hier. Den Gefangenen Mattink werden wir nicht 
ausliefern. Winkel iſt deutlich zu erkennen. Der andere iſt, 
ſcheint's, nicht zu erkennen.“ Sie hörten am wiederum fol: 
genden Tage, daß erwogen würde, Mattink und Friebott 
wegzuſchicken nach Europa und Winkel den Engländern zu 
überantworten. Winkel hatte Fieber und wurde ſehr aufge— 
regt, Cornelius Friebott ging hin und erklärte: „Ich ver⸗ 
laſſe den Kameraden nicht gutwillig, ich bin Friebott.“ Da 
wurden Winkel und Friebott als Gefangene in das Fort 
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Bonito eingeliefert. Mattink beſuchte fie vom Polizei⸗ 
gewahrſam aus, wo er wohnen blieb. Er ſagte: „Ihr 
werdet mir nicht verargen, wenn ich die Heimſendung an— 
nehme. Wenn einer von uns frei wird, kann er vielleicht 
etwas für die andern beiden tun; wenn wir alle drei hier 
ſitzen und abwarten, ob der portugieſiſche Gehorſam vor 
England oder der portugieſiſche Stolz die Oberhand be— 
halten, dann iſt für alle drei wenig zu hoffen.“ Sie ant— 
worteten: „Du haſt recht.“ Da fuhr Mattink am neun: 
zehnten Dezember 1919 davon mit der Zaire. Die dachten: 
„Kann einem Menſchen noch ſolch ein Glück geſchehen?“ 
Cornelius Friebott ſagte: „Wir müſſen wenigſtens etwas 
anfangen. Eine Werkſtatt iſt im Fort, und wenn ſie auch 
verludert ift, die meiſten Werkzeuge find da. Mein Hand— 
werk hat mir ſchon viel geholfen.“ Sie ſtellten dem einen 
weißen Unteroffizier, der ſeit Mattinks Abreiſe zwiſchen 
ihnen und den andern dolmetſchte, in Engliſch vor, ſie ver— 
ſtünden zu tiſchlern und ſeien bereit, für geringe Bezahlung 
Arbeiten zu übernehmen. Winkels Kunſt war nicht groß, 
aber er konnte zur Hand gehen. Sie bekamen ſofort Ge⸗ 
legenheit und wurden auch anfangs nicht ganz unehrlich 
bezahlt und hatten Geld in der Hand und konnten rauchen 
und ſich Zukoſt kaufen. Aber gerade ihr Verdienſt bereitete 
bei denen im Fort Ärgernis, die meinten, die zwei Fremden 
ſeien nur eine andere Art Sklaven. Eines Tages wurde 
verlangt, daß ſie die Latrinen reinigten und andere Schmutz⸗ 
arbeit vollzögen, die überall in Afrika den farbigen Straf— 
gefangenen obliegt. Sie ſagten: „Damit haben wir nichts 
zu ſchaffen.“ Da erhielten ſie Gefängnis oder Segreto, wie 
es hieß. Aber das war denen, für die ſie gerade arbeiteten, 
nicht recht; da wurde die Haft nach fünfeinhalb Tagen 
wieder aufgehoben, und die übervollen Schmutzlatrinen und 
übrigen Ekelhaftigkeiten einer ſchlechten Wirtſchaft wurden 
von den Kafferngefangenen beſorgt oder auch nicht beſorgt 
wie früher. Danach bekam Winkel Grippe und lag ſehr 
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ſchwer krank bei hohem Fieber. Cornelius Friebott hatte 
nicht nur den Helfer weniger bei der Arbeit, ſondern ein 
großer Teil des Tages ging auf die Pflege des Kameraden 
hin. Er wuſch ihn immer wieder ab, weil der matte Mann 
darum bat. Es hieß dann plötzlich: „Wenn Sie doch nicht 
voran machen wollen mit Ihren Aufträgen, dann können 
Sie ſich im Segreto aufhalten.“ Sehr lange dauerte die 
Gefangenſchaft wieder nicht. Der Kommandant kam einmal 
und fragte: „Was iſt nur mit Ihnen?“ Da gab Cornelius 
Friebott Antwort in engliſcher Sprache, ziemlich empörte 
Antwort, aber gleich darauf war er frei, das heißt, er durfte 
bei abnehmender Vergütung für das Fort und ſeine In— 
ſaſſen weiter tiſchlern. 

Im April ſchien der portugieſiſche Stolz über den por— 
tugieſiſchen Engländergehorſam auf einmal die Oberhand 
zu gewinnen; vielleicht hatten auch die Bitten Mattinks 
beim Auswärtigen Amte in Berlin und die Vorſtellungen 
des ſpaniſchen Geſandten in Liſſabon ein wenig nachge— 
holfen. Es hieß: „Die beiden Exzellenzen ſollen dem Admi— 
niſtrator vorgeſtellt werden.“ Friebott und Winkel, die noch 
vor kurzen Jahren wie alle anderen Südweſter in einem 
porfugieſiſchen Adminiſtrator und Gouverneur keine ſonder— 
liche Achtungsperſon geſehen hätten, gerieten nach der langen 
Demütigung in helle Aufregung. Der Gouverneur ließ ſich, 
während die Verſailles-Deutſchen ſtanden und während er 
ſaß, ihre Geſchichte erzählen. Er ſagte bei einer leiſen Be— 
wegung des Kopfes und der Hand: „Die Exzellenzen ſind 
jetzt entlaſſen, die Exzellenzen ſind jetzt frei. Was haben die 
Exzellenzen vor?“ Da ſahen ſich Cornelius Friebott und 
Winkel an, und Cornelius Friebott warf den Kopf zurück 
und ſagte: „Herr Gouverneur, wir wollen in unſere Heimat 
Deutſchland, aber wir haben kein Geld. Wir ſind in Lobito 
Bay von dem Dampfer Zaire heruntergeholt worden durch 
porfugieſiſche Geheimpolizei auf Betreiben eines Engländers. 
Wir hatten unſer meiſtes Geld ausgegeben für die Fahr— 
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ſcheine. Die Fahrſcheine ſollen nach Auskunft der Dampfer⸗ 
geſellſchaft verfallen ſein, ſie ſind uns nicht vergütet wor— 
den. Wir haben als widerrechtlich zurückgehaltene Gefangene 
auf Fort Bonito durch freiwillige Tiſchlerarbeiten aller— 
dings kleine Verdienſte gehabt. Dieſe Verdienſte haben wir 
verbraucht für die nötige Zukoſt und für die notdürftige 
Erneuerung unſerer zerfallenen Wäſche und Kleider.“ DBiel- 
leicht war der Ton der Worte nicht gefällig, das war er 
in der Tat nicht; vielleicht erregte auch der Inhalt der Sätze 
Anſtoß bei dem fremden Beamten. Er hob die beiden Achſeln 
und beide Arme, er ſagte in ſeiner Sprache, es war aber 
wohl zu verſtehen, dann wiſſe er ebenſowenig, was zu 
machen ſei, dann wiſſe er es ganz und gar nicht. Von Frei— 
heit war außerhalb ſeiner Amtsſtube nicht mehr die Rede, 
ſondern zwiſchen Soldaten wurden die beiden Gefangenen 
zum Fort zurückgeleitet. Winkel ſagte: „Hätteſt du nichts 
geſprochen! Menſch, wenn man jetzt nur ſo frei daſtehen 
könnte wie die Gaffer; Menſch, wenn man nur wieder 
laufen könnte, wie man will, und wo man will; und wenn 
man einmal wieder ſchlafen könnte außerhalb der Läuſe 
und Wanzen und des Menſchengeſtankes und Zwiebel— 
geſtankes, ach Gott, ach Gott!“ Cornelius Friebott ant⸗ 
wortete finfter: „Und wenn man zu deiner Freiheit Fieber 
hat, und wenn jeder ſchmutzige Portugieſe und Mulatte 
einen am liebſten aus der Nähe ſeines ſchmutzigen Hauſes 
hetzte, und wenn man Furcht haben muß, daß der engliſche 
Steckbrief morgen wieder gehorſame Diener findet, und 
wenn man ſich ſchwarzen Poliziften aus dem Wege ſtiehlt. . 
Nein, davon habe ich genug. Jetzt müſſen die Zähne auf— 
einandergebiſſen werden, und jetzt muß das ganze Spiel 
gewonnen werden.“ 

Die folgenden drei Wochen vergingen ſehr langſam. Die 
beiden Kameraden ſtritten nicht, aber ſie waren es leid, ein— 
ander zu ſehen, weil ſchon dieſes Sehen ſie daran erinnerte, 
daß ſie ſo gut wie lebendig begraben ſeien. Sie dachten 
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beide: „Irgend jemand könnte doch ſchreiben! Wenn irgend 
jemand ſich wirklich mühte, müßten wir doch zu finden ſein.“ 
Winkel ſagte: „Wäreſt du dem Gouverneur nicht verkehrt 
gekommen, ſo hätten wir uns wenigſtens nach Hauſe hin 
bemerklich zu machen vermocht.“ Cornelius Friebott ant— 
wortete: „O ja, ich bin ſchuld, daß ſich niemand um uns 
kümmert, o ja!“ 

Mitte April kam ein anſtändiger Hauptmann nach Fort 
Bonito, der kein Engländerfreund war und der das alte 
Deutſchland in Erinnerung trug. Er blieb eines Abends vor 
den beiden freien Gefangenen oder gefangenen Freien, was 
ſie nun waren, ſtehen und fragte erſt auf Portugieſiſch, 
dann auf Deutſch: „Wie ſind Sie nur hierher gekommen? 
Was bedeutet das nur alles?“ Cornelius Friebott erwiderte: 
„Kapitän, wir möchten lieber nicht antworten. Wenn wir 
die Unwahrheit ſprechen, haben Sie nichts davon, wenn 
wir die Wahrheit ſprechen, dann iſt es eine portugieſiſche 
Beleidigung. Im übrigen liegen ohne Zweifel Aufzeich— 
nungen über uns beim Kommandanten und können ebenſo 
ohne Zweifel von Ihnen eingeſehen werden.“ Der Haupt⸗ 
mann errötete, er zeigte aber keinen Unmut, er ſagte: „Der 
Welt iſt ein ungeheures Unglück geſchehen durch die Er— 
würgung Deutſchlands. Als die deutſchen Kriegsſchiffe noch 
fuhren mit der leuchtenden Fahne, und als es noch ein 
deutſches Heer und einen deutſchen Kaiſer gab, da hatte 
die Freiheit unter den Völkern eine Stütze. Die Stütze war 
noch nicht ſo ſtark, daß ſie alles grobe Unrecht verhindern 
konnte, aber jeden Tag wuchs Stärke hinzu, und wenn es 
drei Jahre und meinetwegen zehn Jahre gedauert hätte, 
dann wäre die Freiheit ſicher geweſen, und jedes Volk hätte 
nach ſeiner Ehre und Sonderart ſich entwickeln können; 
denn die freien Küſten waren zugleich eure Notwendigkeit 
und eure kaiſerliche Ehre, der Angelſachſe aber kann nur 
eine engliſch-amerikaniſche Welt vertragen, und der ver— 
gehende Franzoſe möchte mit geringerem Geſchicke ein fran— 
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zöfifches Europa, und dem Ruſſen war auch nicht etwa 
eure Eroberungsſucht, ſondern euer Schildarm im Wege.“ 
Er ſagte: „Nein, um euren Unwert ſeid ihr gewiß nicht 
allſeits angefallen worden, ſondern um euren ärgerlichen 
Wert, höchſtens, daß in der letzten Hoffnung auf eure 
Fehler der Anfall vor Toresſchluß gewagt wurde. Und jetzt 
iſt die Freiheit der Welt endgültig geſtorben; und es gibt 
nur noch eine amerikaniſche und engliſche und franzöſiſche 
und ruſſiſche Freiheit, und alle andern ſind Dienſtboten, und 
der neue Völkerbund iſt die Dienſtbotenſtube.“ Er ging 
raſch weg, ſie ſahen ihm erſtaunt nach. Er kam einige Tage 
ſpäter wieder und ſprach von neuem deutſch. „Ich bin zu 
Ihnen geſchickt.“ Er ſagte dienſtlich: „Ich habe Ihnen eine 
amtliche Mitteilung zu machen. Das Gouvernement von 
Angola hat entſchieden, daß es bis zur nächſten nördlichen 
engliſchen Station an der Kongomündung die Koſten Ihrer 
Heimſchaffung übernehmen will. Sie ſollen ſich dort bei 
der engliſchen Behörde melden, und dieſe wird für Ihre 
Weiterſendung nach Europa Sorge fragen. — Was anf: 
worten Sie?“ — Cornelius Friebott entgegnete: „Kapitän, 
das iſt eine Auslieferung auf Umwegen. Weiter iſt das 
nichts!“ Der Hauptmann ſagte: „In dieſer Form kann ich 
die Antwort nicht überbringen ...“ Cornelius Friebott ent⸗ 
gegnete: „Kapitän, wir verſtehen beide, daß Sie einen Be— 
fehl ausführen. Wir bitten, Sie wollen folgende Antwort 
überbringen: Die beiden Deutſchen haben kein Zutrauen, 
daß der engliſche Konſul der Kongoſtation für ihre Weiter⸗ 
fahrt nach Deutſchland ſorgen würde. Die beiden Deutſchen 
können das Anerbieten des Gouvernements von Angola 
nicht annehmen. Die beiden Deutſchen machen den Gegen— 
vorſchlag, es möchte ihnen geſtattet werden, die Koſten der 
Reiſe bis Liſſabon an Bord des nächſten portugieſiſchen 
Dampfers durch Arbeit zu beſtreiten. Die Deutſchen nehmen 
nach den Worten des Herrn Gouverneurs an, daß ſie frei 
ſind; darauf gründet ſich ihr Vorſchlag. Sie bitten den 
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Herrn Gouverneur, die Beförderung bis Liſſabon gegen 
Arbeit mit dem Vertreter der portugieſiſchen Schiffsgeſell— 
ſchaft baldmöglichſt zu vereinbaren.“ Der Hauptmann 
fragte: „Und was iſt Ihre Antwort?“ Winkel ſagte: „Das 
iſt meine Antwort, genau ſo.“ 

Der Hauptmann kam nicht wieder. Es begannen neue 
Wochen. Die Unteroffiziere ſagten auch: „Ihr ſeid frei.“ 
Sie durften aber nicht aus dem Fort heraus, drei Schiffe 
hintereinander fuhren nach Liſſabon, die „Zaire“, der 
„St. Georg“ und die „Afrika“, und nahmen Urlauber 
mit; nie war die Rede davon, daß die zwei gefangenen 
Freien mitſollten, und wenn ſie ſich beim Kommandanten 
meldeten, hob der die Hände und ſagte, es ſei noch kein 
Befehl da, er richte ſich nach ſeinen Befehlen. Um die Zeit 
nur ertragen zu können, arbeiteten ſie wieder in der Tiſchler— 
werkſtatt. Sie hatten ein paar leichte Holzkoffer gemacht 
für Heimfahrer, und vom Kommandanten angefangen be— 
gannen alle ſolche Holzkoffer zu begehren. In dieſe Zeit 
fiel eine ſehr große Freude: Winkel erhielt am dritten Mai 
eine Karte ſeines Bruders zugeſtellt, die an das Gouverne— 
ment gerichtet war ſamt einem Bündel alt gewordener Zei— 
tungen und Ausſchnitte. Auf der Karte ſtand: „Wir haben 
Euch wiederholt geſchrieben, wir bekommen keine Antwort, 
wir wiſſen aber durch ſpaniſche Ermittlungen, daß Ihr 
bisher noch lebtet und geſund geblieben ſeid. Wir bemühen 
uns fortwährend weiter um Euch.“ Die Zeitungen und 
Ausſchnitte, darüber ſie ſich hungrig warfen, taten weniger 
wohl. Sie waren in ihrem politiſchen Teile zu leſen, als läge 
Deutſchland auf einem märchenhaften Sterne außerhalb 
aller Wirklichkeit. Wie in nah vergangenen Zeiten die deut— 
ſchen Menſchen nur etwas bedeuteten und vermochten nach 
Anerkennung und Beglaubigung durch irgendeinen der vielen 
Landesfürſten, ſchienen in der angeblichen neuen Freiheit die 
Parteien an Stelle der Landesfürſten getreten zu ſein und 
bei ſchlechterer Manier in derſelben Weiſe zur Unfreiheit 
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des Volkes, zur Unwahrheit und zur Unterdrückung mög: 
licher Führermenſchen und Neuerer zu wirken und die Er— 
kenntnis der eigentlichen deutſchen Not zu hindern. Bei der 
größten deutſchen Partei galten trotz dem verlorenen Kriege, 
trotz der Verſailles-Schande und trotz dem Hunger im Reiche 
und der Verſklavung an den Grenzen der Internationalis⸗ 
mus und der Klaſſenkampf wieder als die wichtigſten Er: 
forderniſſe. Schwätzer und Bürokraten ſchienen unter den 
Parteien noch eine glücklichere Zeit gefunden zu haben als 
jemals unter den Fürſten, ſie waren jetzt gleichſam ganz un— 
beſchattet. Von einem deutſchen Ziele, von deutſcher Forde— 
rung war nirgends etwas zu entdecken. Von dem einen ein= 
zigen, gerühmten Gewinne des Umſturzes, der Stärkung 
der Reichsgewalt gegenüber den im Laufe der Jahrhunderte 
von Fürſten und Fürſtendienern auseinandergehaltenen 
Reichsteilen, war kaum etwas zu merken. Vielmehr meldete 
ſich von überall und namentlich aus dem Süden Deutſch⸗ 
lands wie einſt das Beamtentum der Fürſten ſo jetzt das 
Beamtentum der Parteien zu Worte, um angeblich für die 
Rechte der Länder gegenüber dem Reiche und in Wahrheit 
für die Erhaltung und den Neugewinn von Mirniſterſeſſeln 
und Präſidentenſtellen für ſich ſelbſt einzutreten. Unter dem 
Striche, im Unterhaltungsteile der Zeitungen ſchienen nicht 
weniger als in der Politik am meiſten diejenigen das Wort 
zu haben, die im Kriege ihre Pflicht nicht getan hatten und 
die vielleicht, weil ihre Selbſtachtung damals verſchwiegen 
gelitten hatte, nunmehr das alte Deutſchland, den verbann— 
ten Kaiſer und alles, das einſt ſtolz geweſen war, grob oder 
patzig und immer niedrig verunglimpften. Als Cornelius 
Friebott auf der müden Flucht aus dem politiſchen Teile 
der vierten Zeitung, die er las — es war ein Blatt der Voß 
vom 27. Juli 1919, fünf Wochen nach Verſailles —, unter 
dem Striche an ein Gefüge geriet, betitelt: „Aus dem alten 
Deutſchland, Begegnungen“, fand er, daß zuletzt gleichſam 
als Ausblick und Lob für die Gegenwart nach allerlei Eſels⸗ 
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fußtritten auf die Kaiferzeit der Satz beſonders ſtand: „Nun 
wird man wohl nicht mehr zu ſeinem Sohne zu ſagen 
brauchen: „Mach deinen Diener!“ Da ſchrie er auf: „Was? 
Was? Gind fie fo ahnungslos? Merken fie nicht, daß wir 
jetzt vor der ganzen Welt auf den Knien rutſchen, oder 
lügen ſie ſich, weiß Gott, darüber fort?“ Und er zerknüllte 
das Blatt und las nicht weiter. 

Am Vorabend vor Pfingſten geſchah, was wie ein Wun⸗ 
der war. Der Kommandant des Forts ließ ſie rufen um 
ſechs Uhr. Der Kommandant ſagte: „Sie ſollen morgen 
mit dem Dampfer Lima nach Liſſabon geſchafft werden. 
Die portugieſiſche Regierung hat die Koſten zu zahlen über⸗ 
nommen. Ich habe den Befehl heute erhalten.“ Sie konnten 
die ganze Nacht nicht ſchlafen. Sie fragten ſich immer wie⸗ 
der gegenſeitig: „Ob ſie dabei bleiben? Ob nicht noch etwas 
geändert wird?“ Am Morgen dieſes Pfingſtſonntages ſtan⸗ 
den ſie beide da und ſahen das Kommen der Sonne an, 
die in den Tropen heraufrollt bei einer ſolch gewaltigen, 
ſtummen Muſik, daß Tauſende von Geigern und Bläſern 
und auch von Trommlern und Pauken- und Beckenſchlägern 
hinter dem Horizonte oder hinter den Flammen des Him— 
mels verborgen zu ſtehen ſcheinen. Kurz vor Mittag ließ 
der Kommandant ſagen, Cornelius Friebott werde vor dem 
Abmarſche durch ihn ſelber ausbezahlt erhalten, was ihnen 
für die letzten Arbeiten noch geſchuldet werde, er brauche 
ſich nicht zu bemühen. Sie legten ſich auf die Pritſchen und 
warteten. Sie meinten, ſie könnten nicht eſſen. Nach Mittag 
kam der Gefreite oder Unteroffizier, der Cabo, der mit ihnen 
zu tun hatte. Er ſagte: „Nehmen Sie Ihre Sachen auf. 
Ich ſoll Sie an Bord bringen. Der Kommandant erwartet 
Sie.“ Sie dachten: „Ende gut, alles gut. Er konnte wohl 
wirklich nicht anders als nach dem Befehle. Die Befehle 
waren eben verkehrt.“ Sie traten alſo militäriſch herein und 
waren beide um anderthalb Köpfe höher als der kleine 
Fremde. Der Kommandant reichte fünf Milreis hin, er 
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fagfe: „Das ift für die Arbeiten.“ Cornelius Friebott ant— 
wortete: „Das find fünf Milreis ...?“ Der Kommandant 
ſagte: „Wir geben nicht mehr.“ Da ſah Cornelius Friebott 
zu Winkel hinüber. Sie machten beide wortlos kehrt wie auf 
Verabredung. Sie ſagten draußen zum Cabo: „So, wir 
ſind fertig, nun los!“ Die Fahrt vom Kai zum Dampfer 
mußten ſie ſelbſt bezahlen. Der Cabo erklärte, er habe hier— 
für kein Geld mitbekommen, und der Barkaſſenführer ſagte, 
bezahlt müſſe werden. Sie erwiderten: „Gut, gut, gut! Ihr 
ſollt an uns nicht zu kurz kommen, wir ſtreiten uns hier 
um nichts mehr.“ Der Dampfer lag in heißem Nachmittags- 
lichte des Meeres. Beim Heran war er gebaut wie ein deut⸗ 
ſcher Oſtafrikaner mit hohen weißen Deckſtockwerken mit⸗ 
ſchiffs, durch die der Wind ſtreichen ſoll. Cornelius Friebott 
ſagte: „Dho, das muß auch einer fein! Das iſt auch einer! 
Sieh den Schornſtein an.“ Am Schornſteine waren die 
alten Farben der Hamburger Reederei überſtrichen, aber ſie 
verſuchten ſich wieder durchzukämpfen. — Winkel fragte den 
Barkaſſenführer: „Wie kommt eure Geſellſchaft dazu?“ 
Der Barkaſſenführer antwortete: „Ihr habt doch den Krieg 
verloren. Das iſt einer von euren Auslieferungsdampfern.“ 
Winkel ſagte: „Donnerwetter ja, das hatte ich vergeſſen, 
daß wir auch an euch den Krieg verloren haben.“ Als die 
Barkaſſe längsſeits lag, war überall am Schiffe die Ver: 
wahrloſung zu erkennen; am Grau des Rumpfes und am 
Weiß des Oberbaus fehlten große Farbſtücke, ſtatt deſſen 
ſtarrten die roten Roſtwunden hervor. Das Meſſing und 
Kupfer der Bullaugen und Fenſter war völlig blind. Winkel 
ſagte: „Dem geht's wie uns.“ Sie gelangten hinauf auf 
das ſchmierige Deck, der Cabo gab dem wachhabenden 
Offiziere die Papiere der freien Gefangenen ab; und der 
Offizier wies ihnen ſelbſt eine Kammer dritter Klaſſe an. 
Die frohe Stimmung oder die ungeheuerliche Erwartung, 
das merkten fie, war wieder von ihnen gewichen. Sie ſtan— 
den an die Reling gelehnt. Winkel ſagte: „Auf einem wirk— 
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lichen portugieſiſchen Dampfer wäre es vielleicht ſchöner ge⸗ 
weſen ...“ Cornelius Friebott ſagte: „Weil wir auf den 
armen alten Kerl gekommen ſind, der ausgeliefert worden 
it?” Winkel ſagte: „Ja, daß man daran wieder denken 
muß!“ Cornelius Friebott ſagte: „Den verlorenen Krieg 
kann man von keinem Deutſchen wieder nehmen, der einer 
iſt.“ Als der Dampfer abends abfuhr, kauften ſie ſich eine 
Flaſche Wein und warfen ſich auf die Betten und tranken 
langſam, damit fie die Entſpannung bis zum Schlaf er: 
trügen, oder zur Feier, wie Winkel es nannte. Am Morgen 
war kein Land mehr zu ſehen. 

Die Reiſe dauerte achtzehn Tage. Während der ganzen 
Fahrt von Loanda bis Liſſabon wurde das Deck des aus— 
gelieferten Dampfers nicht ein einziges Mal mit Sand und 
Seife geſcheuert, in allen Ecken lag gehäufter Schmutz. Sie 
ſagten oft: „Soll man weinen oder lachen?“ Sie ſagten 
dasſelbe nach den wunderlichen Erzählungen und Berichten 
der Portugieſen an Bord. Dieſe erzählten mit Leidenſchaft 
immer wieder von Taten und ſieghaften Stückchen, nicht 
der Engländer und Franzoſen und der übrigen Bundes: 
genoſſen, ſondern der deutſchen Flotte, davon Friebott und 
Winkel in ihrer Abgeſchloſſenheit bisher am wenigſten er— 
fahren hatten. Friebott ſagte: „Portugal hat aber doch 
Truppen zu den Franzoſen geſandt, und wir Südweſter 
vergeſſen Naulila und die hinterrücks ermordeten Deut— 
ſchen nicht von heute auf morgen.“ Sie hoben die Hände, 
wie es Südländer tun, und lobten die deutſche Flotte wie⸗ 
derum und ſagten wohl auch einfach bei erhobenen Hän— 
den: „Exzellenzen, wir mußten!“ Und es wurde immer 
deutlicher, wie ſie in der Maſſe dem Engländer jedenfalls 
alle möglichen Stöße gegönnt hätten, und wie ſie auch in 
der Maſſe ſpürten, der Freiheit der Erde ſei durch das Ver— 
ſchwinden der deutſchen Macht ein tödlicher Schlag verſetzt 
worden. Einer ſagte keck geradeaus: „Hättet ihr uns helfen 
können? — Habt ihr den Buren geholfen oder den Marok⸗ 
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fanern oder den Türken oder den Mexikanern oder den 
Bulgaren oder den Agyptern oder irgendwem? Wenn ihr 
helft, der iſt verloren, weil ihr ſelbſt nicht einig ſeid. Das 
muß man bei euch ſtets bedenken; jedoch den Engländer 
können wir nicht leiden.“ Winkel ſagte ſpöttiſch: „Ja, aber 
wir haben die Polen befreit. Die Polen ſieh dir nun an, 
Junge! Und ihr kleinen Köter in der Welt, die ihr nach 
Deutſchland ſchnapptet aus Angſt vor dem allernächſten 
Stocke, ihr werdet Deutſchland noch vom Himmel erbitten.“ 

Einmal am Abend kamen Kerle zu ihnen in die Kammer 
und brachten eine Flaſche Wein und kniffen die Augen und 
erklärten: „Wir ſind eure Freunde!“ Winkel ſagte: „Wir 
danken Ihnen, aber was meinen Sie?“ Sie ſagten mit 
Betonung: „Wir ſind Revolutionäre!“ Cornelius Friebott 
antwortete: „Verzeihen Sie, wir verſtehen es immer noch 
nicht.“ Sie ſagten: „Freunde, in euren Papieren ſteht, daß 
ihr des Aufſtandes verdächtig ſeid, und daß ihr deshalb 
nach Liſſabon überführt werdet.“ Winkel und Cornelius 
Friebott ſagten beide: „Wieſo? Wieſo? — Können wir die 
Papiere einſehen?“ Die Geſellen brachten die Papiere näch⸗ 
ſten Tages in der Mittagszeit verſtohlen an; und da war 
in der Tat zu leſen: Die beiden Deutſchen Friebott und 
Winkel ſeien ſchwer verdächtig der Erregung eines Auf— 
ſtandes in Angola, im übrigen wurde auf unmittelbare Be— 
richte an die portugieſiſche Regierung hingewieſen. Sie 
ſprachen tagelang von dieſer Seltſamkeit. Sie meinten 
ſchließlich: „Es iſt eine komiſche Verwechſlung, einer von 
den Schreibern beim Gouvernement in Angola hat zwei 
Papiere vertauſcht. Wir find ja auch gar nicht mehr ge— 
fangen.“ 

Der Dampfer kam nachmittags um fünf Uhr Tejo auf— 
wärts vor Liſſabon an. Sie ſtanden wie die portugie— 
ſiſchen Reiſenden und blickten hin auf die ſchöne alte Stadt 
der Luſiaden und vergangener glänzender Seemacht und 
kümmerten ſich wenig um das Boot mit dem Arzte und der 
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Hafenpolizei, das allerwärts ſich heranmacht, bevor die 
Dampfer mit dem Lande Verbindung gewinnen. Plötzlich 
klangen laute Schritte hinter ihnen, die meiſten Reiſenden 
ſahen ſich um, und ſie ſahen ſich mit um; da waren es 
vier Poliziſten der Hafenpolizei mit einem Beamten. Der 
Beamte trat raſch vor ſie, der Beamte ſagte in ſeiner 
Sprache und danach in einer Art Deutſch: „Sie müſſen 
mit.. .“ Cornelius Friebott und Winkel wurden bleich. Sie 
dachten: „Jetzt iſt's vorbei! Jetzt hat uns der Engländer 
doch noch. Jetzt hat er uns doch noch hier vor Liſſabon, 
und alles war ein einziger großer Betrug.“ Sie hielten ſich 
einen Augenblick an der Reling feſt, aber dann begriffen 
ſie, daß zwei Mann ſich nicht feſtklammern können gegen 
fünf Mann und eine ganze Hafenpolizei und einen Staat. 
Da gingen ſie mit den Poliziſten, vielleicht wurden ſie auch 
geführt, jeder von zwei Mann, und nahmen gehorſam ihre 
Sachen und traten gehorſam und an den Armen feſtge— 
halten, damit fie nicht zu Waſſer einen Fluchtverſuch unter: 
nähmen, mit ins Boot. Und alle Reiſenden ſahen gierig zu. 

Erſt im Boote, da es an Land gerudert wurde, gewannen 
ſie ihren Atem wieder. Sie fragten: „Warum geſchieht uns 
das? Warum?“ Der Beamte ſagte: „Aber Exzellenzen, 
Ihnen iſt doch abzuleſen, daß Sie es ſelber wiſſen. Die 
Exzellenzen mögen entſchuldigen, daß ich dies anzudeuten 
wage.“ Sie wurden durch Straßen geführt, ſie ſahen gar 
nichts mehr, weil alles wie ein verkehrter, entſetzlicher Traum 
erſchien; ſie wurden an ein Gefängnis gebracht; ſie wurden 
im Gefängnis an eine Tür gebracht und in einen Raum 
geſchoben. Der Raum war mit Menſchen überfüllt und 
war ohne Luft und ſtank fürchterlich. Der Raum war etwa 
dreizehn Meter bei dreizehn Metern groß, und als ſie andern 
Tages einen Überſchlag machten, waren rund hundert— 
zwanzig Menſchen darin. Die Menſchen ſtanden und hock— 
ten herum auf dem nackten Boden und lauſten ſich und 
ſpielten Karten und laſen Zeitungen, und welche redeten 
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mit ungeheurer Beweglichkeit der Stimme. Einige fragten: 
„Wer ſeid ihr? Woher kommt ihr?“ Winkel antwortete: 
„Wir ſind Deutſche aus Deutſch-Südweſt, wir ſind heute 
aus Loanda angekommen, wir ſind vom Schiffe fort ver— 
haftet worden.“ Sie fragten: „Weshalb?“ Winkel ant⸗ 
wortete: „Wir wiſſen es nicht.“ Cornelius Friebott fragte: 
„Weshalb ſeid ihr hier? Weshalb ſeid ihr ſo viele in ſo 
engem Raume?“ Sie antworteten ſchreiend: „Revolution! 
Revolution!“ 

Gefäße für die Bedürfniſſe ſtanden offen im Raume. 
Strohſäcke oder Pritſchen gab es nicht und kein Waſſer zum 
Waſchen. Das Ungeziefer im Raume überfiel einen ſofort. 

Am Morgen kam ein Offizier herein und ſchrieb die 
Namen der verſchiedenen neuen Gefangenen auf. Er ſagte 
zu den beiden Deutſchen: „Ihre Namen werden dem ſpa— 
niſchen Geſandten mitgeteilt werden!“ Da fingen ſie in dem 
Peſtloche wieder leiſe zu hoffen an. „Er hat ganz deutlich 
geſagt, dem ſpaniſchen Geſandten.“ 

Kurz nach dem Offiziere erſchien ein Poliziſt mit Zei— 
kungen und verkaufte die Zeitungen an die revolutionären 
Mitgefangenen. Und alsbald drängten die Leſer ſich fuch— 
telnd zu ihnen und zeigten auf Stellen in den Zeitungen. 
Es war zum Erſchrecken in dem ſchreienden Knäuel, weder 
Cornelius Friebott noch Winkel wußten, was die Menſchen 
mit ihnen wollten. Aber niemand ſchlug auf ſie ein, ſie 
merkten im Gegenteile, daß die Aufgeregten ihnen Freund— 
ſchaft und Achtung bezeugen wollten. Da begannen ſie jeder 
unter Zurufen und unverſtändlichen Erklärungen der Um— 
ſtehenden, den Fingern der Fremden folgend, neugierig zu 
zu leſen und ſahen, daß es phantaſtiſch aufgeregte Berichte 
über ſie ſelber wären. Der Regierung von Portugieſiſch— 
Angola ſei es gelungen, zweier deutſcher Flüchtlinge aus 
Deutſch-Südweſtafrika habhaft zu werden, die darauf aus— 
gegangen ſeien, in Portugieſiſch-Weſtafrika eine Revolu— 
tion gegen die beſtehende portugieſiſche Regierung zu er— 
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regen. Die Regierung von Portugieſiſch-Weſtafrika habe 
den Ausbruch der Revolution verhindern können und habe 
die Anſtifter nach Liſſabon zur Unterſuchung überführen 
laſſen, und dieſe ſeien geſtern angekommen und ſeien vom 
Dampfer ſofort in den Cardeiro de Limociro überführt 
worden. Sie ſagten, während die andern ihnen zujubelten 
und mit gewaltigen Armbewegungen kaum verſtändliche 
Reden hielten: „Alſo wir find Revolutionäre ...“ Sie 
ſagten: „Wie iſt das möglich, ſelbſt in Portugal, daß der 
Bock eines Schreibers ſolche Auswirkungen hat, oder iſt 
mehr dahinter als ein Irrtum?“ Sie baten um Papier und 
Stift und ſchrieben ſofort an den ſpaniſchen und Schweizer 
Geſandten, weil es eine eigene deutſche Vertretung noch 
nicht gab: „Wir bitten dringend um Hilfe. Irgendeine Ber: 
wechſlung muß vorliegen. Wir ſind vom Schiffe fort in 
ein überfülltes Revolutionsgefängnis geſchleppt worden. 
Die Verhältniſſe dieſes Gefängniſſes ſind ſchmachvoll, ganz 
allgemein geſprochen. Wir haben an portugieſiſchen Um— 
wälzungen keinerlei Anteil . . .“ Sie ſchrieben dieſe Geſuche 
danach jeden Vormittag durch dreizehn lange Tage, drei— 
mal richteten ſie einen Brief an die portugieſiſche Regie— 
rung; bei den portugieſiſchen Briefen halfen ihnen jedes— 
mal die Mitgefangenen. Die alten und neuen Mitgefan— 
genen blieben freundlich, ja dienſtfertig und bewunderungs— 
voll, ſie erzählten wie die Schiffsreiſenden und Schiffsmann⸗ 
ſchaften lachende Stücke der deutſchen Marine. Nur wenn 
die beiden Deutſchen darauf beſtanden, ſie ſelbſt ſeien keine 
Revolutionäre, dann wehrten ſie ab: „D Freunde, das 
mögt ihr vor Gericht erzählen, uns braucht ihr nichts por: 
zumachen, Freunde!“ 

An den dreizehn Tagen kamen viele Gefangene fort und 
viele hinzu. Von einigen der Fortgekommenen hieß es, ſie 
ſeien erſchoſſen worden für die Freiheit, von anderen, ſie 
ſtünden jetzt vor dem Kriegsgerichte und ſeien in Zellen 
untergebracht. Vom achten Tage an wurden die beiden 
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Deutſchen krank und übel vor Schlafloſigkeit und beſchmutz⸗ 
ter Luft und Ungeziefer. Sie ſaßen müde und gereizt an 
der Wand, die am weiteſten fort war von dem Kotbecken; 
Cornelius Friebott ſagte: „Ich will noch einmal baden 
dürfen, ich will noch einmal baden dürfen, ich will noch eine 
Stunde reine Luft atmen ...“ Am dreizehnten Tage nad): 
mittags ging die Türe des Raumes auf und der Wärter kam 
herein vor einem gutgekleideten jungen Manne. Cornelius 
Friebott und Winkel lehnten mit halbgeſchloſſenen Augen 
in ihrer Ecke und gaben nicht acht. Der Wärter fragte, die 
Gefangenen deuteten und machten trotz der Gedrängtheit 
raſch eine höfliche Gaſſe. Der gutgekleidete junge Mann 
und der Wärter ſchritten durch die Gaſſe, der junge Mann 
ging ſichtlich mit angehaltenem Atem. Ein paar Gefangene 
riefen, da ſahen Cornelius Friebott und Winkel auf und 
merkten, daß es ſie angehe, und ſtanden auf. Der Wärter 
ſagte: „Exzellenzen, ein Herr vom ſpaniſchen Generalkon— 
ſulate iſt hier und will Sie ſprechen, und Sie mögen uns 
folgen.“ Der junge Mann verbeugte ſich. Der junge Mann 
ſagte außen: „Ich bin vom ſpaniſchen Generalkonſulate 
geſandt, um den Herren mitzuteilen, daß die Herren von 
jetzt an frei ſind. Ich ſoll die Herren zu einem Gaſthofe 
bringen. Die Koſten wird das Generalkonſulat bezahlen, bis 
über die Art der Weiterbeförderung nach Deutſchland ent— 
ſchieden iſt.“ Sie zogen hinter dem Spanier her durch die 
Straßen und ſahen faſt ebenſowenig wie am Tage, als ſie 
vom Schiffe in das Gefängnis gebracht wurden, ſie waren 
ſelbſt zur Freude zu müde. Sie hätten den Spanier wohl 
gern gefragt: „Wie iſt das alles gekommen?“ Er hielt ſich 
aber immer etwas voraus; ſie begriffen, daß er die Auf— 
fälligkeit dieſes Zuſammengehens vermeiden wollte; ſie be— 
griffen, daß er ſich ihres Schmutzes und ihrer Verwahr— 
loſung ſchäme. Als der Gaſthof in Sicht geriet, blieb er 
unficher ſtehen und ſagte: „Ihr Herren, das iſt der Gaſt— 
hof .. .“ Da antwortete Cornelius Friebott: „Wir danken 
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Ihnen fehr, wir werden ein Badehaus ausfindig machen 
und möchten für die eigene Ordnung erſt allein ſorgen ...“ 
Er eilte dem Spanier, der weiterſchritt, ſie anzumelden, 
dennoch nach. Er fragte: „Wie iſt das alles möglich ge— 
weſen? War es eine Verwechſlung?!“ Der andere lächelte, 
der andere gab keine gerade Antwort, er ſagte ungefähr, 
die portugieſiſche Regierung habe gemeint, diplomatiſch 
handeln zu müſſen. Cornelius Friebott und Winkel ver— 
ſtanden ihn. Weil der Engländer bis zuletzt ihre Ausliefe⸗ 
rung forderte, war es nötig geweſen, daß fie eines Staats— 
verbrechens gegen Portugal verdächtigt würden, deſſen 
Unterſuchung vor allem ſtattzufinden hätte, und zwar in 
Liſſabon. Bei dem revolutionären Durcheinander und Ver⸗ 
urteilen und Freiſprechen war hier die Entlaſſung möglich. 
Sie ſagten an dieſem Tage nicht wieder: „Soll man weinen 
oder lachen?“ Sie waren zu beidem zu matt und zu ſehn— 
ſüchtig nach Waſſer und Reinigung. — 


Die Zeit, da die gezwungenen Heimkehrer und die Kriegs: 
gefangenen von Überſee zu Tauſenden kamen, war vorbei. 
Sonderzüge liefen nicht mehr ein auf dem rheiniſchen deut— 
ſchen Bahnhofe. Der Schmuck an der Grenzſtelle war ab— 
genommen. Freiwillige Helfer marſchierten nicht mehr neben 
ſingenden Regimentern verbannter und dennoch hoffender 
Menſchen zur großen Sammelſtelle in der Kaſerne. Die ein— 
zelnen Nachzügler und Gruppen von Nachzüglern kamen 
in fremden und neutralen und deutſchen Schiffen des ge— 
wöhnlichen Verkehrs und landeten, wo ſie nicht bis Ham— 
burg fuhren, unauffällig in Rotterdam, und wurden vom 
deutſchen General-Konſulate weiterbefördert in gewöhnlichen 
Zügen und fanden ſich am Rheine als fahrtgewohntes Volk 
von ſelbſt zur Sammelſtelle und ſchliefen dort kaum eine 
Nacht und machten ſich dann eilig weiter dorthin, wo ſie 
erwartet wurden, oder wo ſie meinten, daß ſie willkommen 
ſein könnten oder irgendein Recht beanſpruchen könnten in 
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der vollgepfropften, hoffnungsloſen Heimat. Eigentlich 
ſchien die Sammelſtelle an dieſem Orte ſchon nicht mehr 
nötig, die Auflöſung wurde ſeit längerer Zeit erwogen. 
Die Nachzügler waren auch kaum erfreuliche und dankbare 
Menſchen, ſondern durch beſonders ärgerliche Einzelerleb— 
niſſe und durch nicht immer unverſchuldete Schwierigkeiten 
nicht ſelten aufgeregt und zänkiſch und empfindlich. 

Im Juli taten noch zwei Schweſtern Dienſt. Die eine 
ſagte fortwährend: „Ich melde mich fort. Frauen und 
Kinder kommen doch nicht mehr hier durch. Was iſt das 
für Arbeit? Iſt man dazu da, jetzt bei jeder Hilfe das 
Nörgeln und Stänkern und Schimpfen auf Deutſchland an— 
zuhören? Ich erwidere den Leuten, daß ich nicht ſchuld bin 
am verlorenen Kriege, und daß wir nur da ſind, zu helfen, 
und daß ſie ſich betragen ſollen. Ich begreife nicht, daß 
Sie alles ſo ruhig hinnehmen, das dürften Sie gar nicht. 
Und warum melden Sie ſich nicht mit fort? Wenn Sie das 
mittun, dann wird endlich hier zugemacht. Die ganze Stelle 
iſt einfach nicht mehr nötig. — Sie wiſſen aber überhaupt 
nicht mehr, was Sie wollen, Schweſter Melſene!“ Nach 
ſolchen Angriffen antwortete Schweſter Melſene jedesmal: 
„Ich will noch hier bleiben . . “ und verteidigte ſich, „es iſt 
doch auch gut, wenn ſich die Leute das Schwere wegreden 
können vor jemand, der ihnen zuhört. Und was ich tue, 
wenn hier geſchloſſen wird, das wage ich nicht auszudenken.“ 
Dann erwiderte die ältere Schweſter: „Sie ſind überhaupt 
nicht mehr zu verſtehen, Schweſter Melſene, und ich will 
Ihnen noch etwas ſagen, Sie ſehen ganz abgerackert aus 
mit Ihren beſonderen Krankenbeſuchen und den beſonderen 
Dienſten, die Sie ſich ſtillſchweigend zurechtgemacht haben.“ 


Es war ein wunderliches Zuſammentreffen. An einem 
Morgen gelangte in das Aufnahmezimmer ein Brief des 
Auswärtigen Amtes an Schweſter Melſene. „Wollen Sie 
ins Ausland, Schweſter Melſene? Ich dächte, Sie hätten 
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feinen Plan? Warum? — Nun, weil ein Brief für Sie da 
iſt vom Auswärtigen Amte.“ 

Dann öffnet Schweſter Melſene mit den ſchlanken Hän⸗ 
den haſtiger, als ſie ſich je zeigte, den Umſchlag. Die ältere, 
unzufriedene Schweſter ſieht ihr zu, und ſieht, wie die Augen 
der Kameradin den Zeilen entlang jagen und ein zweites 
Mal langſamer leſen und wie der Atem raſcher geht, und 
wie Blut in die Wangen ſtrömt, wie das ganze junge Ge— 
ſicht ſich rötet, ja, wie — es iſt nicht ſicher feſtzuſtellen, weil 
die Briefleſerin ſich nun abdreht — wie die Augen ſich mit 
Tränen füllen und wohl auch eine Träne rinnt. 

„Nun, Schweſter Melſene, oder mögen Sie es nicht 
ſagen, nichts Gutes? Eine Abſage? Es gibt gar nichts mehr 
Gutes!“ — Gchmefter Melſene hat das Schreiben einge: 
ſteckt. Schweſter Melſene antwortet: „Mit mir ſelber hat 
es nichts zu tun. Gar nichts. Ich hatte angefragt nach 
einem Bekannten, der immer noch nicht zurück iſt. — Nein, 
nicht nach einem eigentlichen Kriegsgefangenen ...“ „Und 
was ſchreibt das Amt? Das Amt kann keine Auskunft 
geben?“ Schweſter Melſene antwortet: „Doch. Er ſei, nach 
Mitteilung, vor einigen Wochen zuſammen mit einem ande⸗ 
ren Deutſchen auf einem portugieſiſchen Dampfer von 
Loanda abgefahren und müſſe inzwiſchen in Liſſabon ein— 
getroffen ſein und werde von dort aus durch amtliche Ver— 
mittlung die Heimreiſe nach Hamburg endlich antreten kön— 
nen . . .“ Die ältere unzufriedene Schweſter ſagt: „Loanda? 
Loanda? Ich weiß nicht, wo das liegt. Aber iſt er der, 
nach dem Sie ſich bei den Südweſtern hin und wieder er— 
kundigten?“ — Da errötet Schweſter Melſene wie beim 
Leſen und ſagt: „Ja.“ Die ältere Schweſter meint darauf: 
„Da er über Hamburg fährt, kommt er hier nicht durch. 
Schade ...“ Sie ſagt: „Haben Sie den Meldezettel ſchon 
geſehen? Ein Sammeltransport iſt gegen Mittag zu er— 
warten. Zwanzig Leute, auch Frauen und Kinder. Sie 
werden dieſes Mal hergeführt.“ 
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Um halb zwölf Uhr wird telephoniert vom Bahnhofe, 
der Sammeltransport ſei unterwegs. Schweſter Melſene 
antwortet, es ſei alles in Ordnung. Und es iſt alles in 
Ordnung bis hin zu den Blumen, die Schweſter Melſene 
jo reich hingeſtellt hat in die Zimmer wie noch nie. — „Was 
ihr tut..., das tut ihr mir.“ — Schweſter Melſene ſieht 
den neuen Verbannten auch lächelnd entgegen und ſpricht 
gleich Freundliches aus einem Herzen, das wohltun will, 
aus einem Herzen, das für ſich vergelten möchte, was jene 
alle und der eine ferne Mann zumeiſt um ihres Deutfch- 
tums willen ertrugen. 

Dann, dann geſchieht das wunderliche Zuſammentreffen: 
Aus den letzten Männern löſt ſich eine Geſtalt mit ge— 
bräuntem Geſichte, und Schweſter Melſene hört auf mit 
den Frauen zu ſprechen und mit den Kindern zu lachen und 
ſteht mit dem einen kleinen Kinde auf dem Arme ganz, ganz 
kurz ſtarr da, hoch aufgerichtet mit erſtaunlichen Augen und 
tut einen Ruf wie eine frei werdende Schwalbe, und eilt, 
immerfort das fremde Kind auf dem Arme, dem einen 
Manne entgegen. 

Und ſie faſſen einer des andern Hand: Und Cornelius 
Friebott und Melſene Volmar ſind jetzt beieinander. 


er Todesengel ging in der Neujahrsnacht 1922 
an manchem Hauſe vorüber in Benoni und 
Rietfontein und Fordsburg und Boksburg, und 
welche Namen die anderen Vororte der brauſenden füd- 
afrikaniſchen Goldſtadt ſonſt hatten, auf die das Schickſal 
wartete. Er machte ſeine unſichtbaren Zeichen, wie er mußte. 
Zuweilen ſchrie drinnen ein Kind auf beim lautloſen Be— 
rühren der Türe; zuweilen knurrte ein Hund im Traume 
und hob den Kopf von den Pfoten und ſicherte und wartete 
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argwöhniſch und vermochte doch nichts feſtzuſtellen; zu: 
weilen, wo Mann und Weib ſchon ſchliefen, richtete ſich 
die Frau auf im Bette und rief des Mannes Vornamen, 
und wenn er ſchlaftrunken fragte, entgegnete ſie erleichtert, 
es ſei nichts, es ſei ſchon gut, es ſei gar nichts geweſen. 
Der Engel zeichnete auch die ſchwarze Türe des neuen 
Hauſes mit dem weißen Zaune, dazu er zwiſchen mehr 
Blüten und Roſen den Gang vom Gatter hinauf wandelte 
als irgendwo ſonſt auf ſeinem Gange. Über der ſchwarzen 
Türe mit dem blinkenden Klopfer und blinkendem Griffe 
ſtand kein engliſcher Hausname und auch nicht Marxburg, 
wie der Hausherr vorgeſchlagen hatte; über der ſchwarzen 
Türe ſtand, und war ärgerlich auszuſprechen für jeden 
Fremden und ſchien dem Beſitzer deshalb immerfort eine 
kleine Verkehrtheit, „Haus Jürgenshagen“. Diefen Namen 
hatte die Hausfrau durchgeſetzt; und der Name und die 
Bauernblumen der Heimat, ſamtene Stockroſen und blauer 
Eiſenhut und gelbe Märzbecher und bunte Stiefmütterchen 
bei den Gladiolen und Geranien und Roſen, und die fun: 
kelnde friſche Sauberkeit allem Staubwinde zu Trotze 
waren ihr beſonderer Teil an dem kleinen, augenfälligen 
Wohlſtande. In dem Hauſe Jürgenshagen ſchrie kein Kind 
auf, als der große Todesengel die Blütenzeile hinanſchritt 
und dem Querbalken der Türe die Hand auflegte, denn es 
gab kein Kind im Hauſe; aber Ilſabeth fuhr auf und rief 
„Martin“ und ließ auch das Licht anſpringen und ſaß, die 
Arme um die Knie geſchlungen, in ihrer Meſſingbettſtelle 
und fror und erinnerte ſich keines Traumes und erinnerte 
ſich nicht, irgend etwas gehört zu haben, und horchte; doch 
der Hund im Hofe, wo die ſchwarze Magd und der ſchwarze 
Bambuſe in ihren Kammern ſchliefen, blieb ſtille. Da der 
Mann nun unruhig wurde vom Lichte und nachträglich 
vom Rufe, löſchte ſie das Licht wieder und beſänftigte in 
die neue Finſternis hinein: „Es iſt nichts, Martin, es iſt 
gar nichts“ und verſuchte weiter zu ſchlafen und mußte 
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doch oft ſtöhnen; und erft lange nach Sonnenaufgang 
wollte es recht gelingen. 

Der Neujahrstag war ein ſtrahlender Sonntag. Martin 
Weſſel ſtand im Garten und Hofe herum in weißer Hoſe 
und in bunter Jacke und mit einem ſeidenen Halstuche und 
ſah in den Morgen und ſprach und antwortete über den 
Zaun auf die Straße und in die Nachbargärten, wie es 
traf, in engliſcher Sprache. Als Ilſabeth ihn hereinholte 
zum Frühſtücke, kam er bei gutem Hunger angeſchurrt. 
Er ſagte, da ſie kaum ſaßen: „Heute beginnt der Streik 
auf allen Kohlenzechen, aber wir werden hier nicht gleich 
was von merken, die Zechenbeſitzer haben ein Schiedsver— 
fahren abgelehnt.“ Er wunderte ſich, daß ſie erſchrak. Er 
fragte: „Was iſt denn?“ und legte die rechte Hand auf 
ihre Hand, fo bleich war fie. Er fragte eifrig weiter in eng— 
liſcher Sprache, was ſie nie mochte und ihm doch niemals 
ſagte: „Biſt du nicht wohl, Ilſa?“ Sie erwiderte nur, ſie 
habe nicht gut geſchlafen und faßte einen Augenblick ſeine 
Hand. Nach der Mahlzeit trat er von neuem vor das Haus 
in die Sonne, und dann war es, als habe der wachſende 
Tag oder der Imbiß oder der freie Morgen die Männer 
aufgeregter gemacht und gieriger nach Ausſprache; denn 
der Nachbar rechts und der Nachbar links riefen ihn faſt 
gleichzeitig an und verließen, die Pfeife im Munde, ihre 
Vorgärten und kamen an ſeine Pforte, an der er ſie er— 
wartete, und ſie blieben nach dem Händeſchütteln mit auf— 
gelegten Armen voll Eifer an der Pforte ſtehen. 

Und rund um die Goldſtadt in allen Gärten und kleinen 
und großen und ärmlichen und reichen Landhäuſern und in 
den Hinterzimmern der geſchloſſenen Schenkſtuben, und wo 
Menſchen wohnten und läſſige Sonntagsarbeit taten auf 
den verſchiedenen Goldfeldern, wurde um dieſe Zeit das— 
ſelbe beredet. Alle meinten plötzlich zu wiſſen, der Lohn— 
kampf der Zechen ſei nur ein Anfang, ein ganz anderer und 
älterer und ſchwererer Zank werde alsbald zu neuem Aus— 
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frage kommen, darum ſchon mehr als einmal Blut gefloſſen 
war, und dabei jeder, wo nicht der Geſinnung nach, ſo doch 
mit ſeinem Geldbeutel ſich Partei fühlte. Und es ſchien 
wenigſtens an dieſem Tage ein richtiges Herbeireden. 

Der eine Nachbar war in ſüdafrikaniſchen Regierungs— 
dienſten und hielt ſich für einen Realpolitifer. Er ſagte zu 
Martin: „Ihr Gogialiften ſteckt doch dahinter, und Sie 
haben von dem Ausbruch jedenfalls vorausgewußt. Was 
habt ihr nun weiter vor?“ Er ſagte: „Sehen Sie mal an, 
Weſſel, ich verlange nicht, daß die Bergleute von nichts leben 
ſollen. Und für die jüdiſchen Geldſäcke in London, denen 
das meiſte von unſern Bergwerken gehört, und die unſer 
Land nur auspreſſen, habe ich nichts übrig und bin nicht ihr 
bezahlter Mann. Aber andererſeits kann man auch von 
einem Geldſack nicht fordern, daß er, zum allgemeinen 
Beſten und damit den weißen Bergleuten und mittelbar den 
Läden und Wirten der Verdienſt nicht ausgeht, ſolche Gru— 
ben weiterhin ausbeutet, die mehr koſten, als ſie einbringen. 
Ich erkläre, das kann man nicht.“ — Er ſagte: „Wartet 
noch, wir ſind jetzt dahin gekommen, daß in Kürze alle ge— 
ringen Goldgruben ſtillgelegt werden. Es iſt ſo. Ich kann 
ohne Vertrauensbruch erklären, ich weiß es. Und die Sol: 
gen? Und die Folgen?“ 

Ilſabeth ſaß ungeſehen mit einer Sonntagsarbeit am ge— 
öffneten Erkerfenſter hinter den Roſen. Sie konnte Wort 
für Wort hören. Sie war ſolche Unterhaltungen von vielen 
Beſuchen durch viele Jahre gewöhnt, ſie waren ihr heute 
unbehaglich, ja quäleriſch. Sie dachte daran, das Fenſter 
zu ſchließen. Aber hätte dann Martin das Rollen der Scheibe 
nicht gehört und hätte er ſich nicht gewundert? Sie dachte 
daran, umzukehren in das Eßzimmer und ſich an das anders 
gelegene Fenſter dort zu ſetzen, aber — aber dann war fie 
eben außer Hörweite deſſen, was etwa ankäme. Als der Be: 
amte ſagte: „Und die Folgen? Und die Folgen?“ ließ ſie 
die Arbeit ſinken und wartete. Jetzt würde Martin Weſſel 
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entweder losfahren für das, was er vertrat, oder noch 
lachen, ſpöttiſch hin- und weglachen .. Sie war froh, daß 
er lachte. Und daß der andere ſprach. Sie hob die kleine 
Näharbeit für das erwartete Kind von neuem. 

Der Nachbar zur Rechten war ein Kupferſchmied, ein 
Ingenieur, wie er ſich nannte, auf einem Goldfelde und 
dazu ein engliſcher Auſtralier; er ſagte: „Weſſel, ich, ich 
will ihm antworten, obgleich ich kein Bolſchewiſt bin, davon 
die Geldſäcke jetzt geheimnisvoll munkeln laſſen, ſondern 
nichts als ein weißer britiſcher Brotperdiener.“ Er ſagte: 
„Mann, ihr, die ihr ehrlich ſeid, ihr laßt euch immer wieder 
verblüffen. Daß man mit ſchwarzen Kaffern, die feſt einge— 
ſchloſſen gehalten und mit Maisbrei und Kaldaunen ge— 
füttert werden und die gar nicht dazukommen, das Maul 
aufzutun, die Goldgruben billiger und bequemer ausbeuten 
kann als mit weißen Männern, das iſt keine neue Weisheit. 
Mann, ich will dir für mein Teil ſogar noch was zugeben, 
ich will dir zugeben, daß ein ſchwarzer Kaffer bei gehöriger 
Lehre und Anweiſung faſt alle Arbeiten tun kann und nicht 
allein die gelernten Arbeiten in den Gruben, ſondern zum 
Beiſpiel auch deine in deinem Büro.“ Er ſagte: „Mann, 
ich will dich nicht beleidigen, aber darum geht's. Darum 
geht's, ob wir Weißen hier ein Recht behalten ſollen, weil 
wir weiß und ziviliſiert und frei ſind, oder ob wir Platz 
machen ſollen, weil die Unziviliſierten billiger und dümmer 
und unfrei ſind. Und alles andere iſt Humbug.“ Er ſagte: 
„Ich glaube gerne, daß die Geldſäcke die geringen Gruben 
ein bißchen ſtillegen, um die öffentliche Meinung aufzureizen 
und zu gewinnen. Alle Verlierer ſollen zu quieken anfangen: 
„Die Gruben müſſen wieder auf, wir haben an der Arbeit 
der Gruben verdient, unſer Verdienſt iſt tot.! Und mit den 
Verlierern ſoll die Regierung verlangen: ‚Die Gruben müſ— 
fen fördern, das iſt von allgemeiner Bedeutung! Und die 
Regierung ſoll erklären, wie du das ausgedrückt haft: ‚Die 
Ausbeute darf nicht mehr koſten, als ſie einbringt, das iſt 
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unbillig. Und wenn die Ausbeute nur möglich ift bei Ber: 
minderung der Zahl der weißen und Vermehrung der Zahl 
der ſchwarzen Arbeitnehmer, dann müſſen in Gottes Namen 
Weiße entlaſſen werden. Die Schwarzen haben auch ein 
Recht auf Arbeit, am ſchwarzen Mann wird auch verdient.“ 
Ja, das ſoll die Offentlichkeit ſchreien und die Regierung er— 
klären. Das iſt der feine Plan der Geldſäcke.“ Er ſagte 
drohend: „Ich will dich aber erinnern an den großen Krieg, 
ich will dich aber erinnern, daß, als Freiwillige gebraucht 
wurden gegen die Deutſchen und ſich nicht meldeten, uns 
in den Gruben ein Verſprechen gemacht wurde; uns wurde 
das Verſprechen gemacht, wir ſollten wegen der Zukunft 
unbeſorgt ſein; alle Stellen, die von Weißen beſetzt ſeien, 
ſollten nach dem Kriege wieder von Weißen beſetzt werden 
und ſollten immer von Weißen beſetzt bleiben.“ Er fragte: 
„Haben wir uns danach geſtellt? Haben wir uns geſtellt?“ 
Er ſagte: „Aber den Geldſäcken iſt das Verſprechen gleich— 
gültig, ſo gleichgültig wie das Blut, das ihre Späße ſchon 
gekoſtet hat; Geldſackblut war es niemals, ſondern Buren— 
blut oder Soldatenblut oder Arbeiterblut oder Poliziſten— 
blut, denn die alle haben ſich für ſie herumgeſchlagen. So 
dumm und vergeßlich iſt unſere Welt ſtets von neuem ge— 
weſen.“ 

Er ſagte wieder drohend: „Ich will dir jetzt etwas er— 
klären, und Freund Weſſels Meinung iſt das auch, und 
er wird es beſtätigen. Ich will dir jetzt erklären, daß wir 
uns nicht aus den Gruben herauswerfen laſſen, damit die 
fremden Geldſäcke ſchwarze Kaffern an unſere Stelle ſetzen 
und dieſes Land noch mehr ausſaugen. Wir werden keine 
fünfzig Mann herauswerfen laſſen, verſtehſt du, und keine 
vierzig Mann und keine dreißig Mann. Und wenn ihr von 
der Regierung, und wer ſonſt ihr Narr iſt, und wer dafür 
bezahlt wird, und wer lieber an Schwarzen als an Weißen 
verdienen will — und die gibt's alle nicht zu wenig — für die 
fremden Geldſäcke aufmarſchiert, der marſchiert dieſes Mal 
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vor geladene Gewehre.“ Er fagfe: „Wenn deinen Geld: 
ſäcken die geringen Gruben nichts wert find, gut, her damit 
an den Staat. Die Geldſäcke ſind nicht nötig. Sie haben 
das Gold nicht entdeckt, fie haben keine Unze ſelbſt geför— 
dert, ſie haben die erſten nötigen Verluſtgelder nicht herge— 
geben, ſie ſind nur überall der Beſchiß dabei geweſen. Und 
ihre ganze Macht beſteht aus aufgehäuftem Beſchiß.“ Er 
ſagte: „Haben ſie irgend etwas übrig für dieſes Land als 
es auszuſaugen, he?“ Er ſagte: „Verſtehe mich jetzt recht, 
die bequemere Arbeit und die beſſer bezahlte Arbeit muß in 
dieſem Lande den weißen Männern vorbehalten bleiben, 
und weil wir die nächſten dran ſind, müſſen wir euch auch 
gegen euch ſelber und gegen euern ungeheuren Unverſtand 
vertreten; und das iſt unſer Sozialismus und unſer Bol⸗ 
ſchewismus, daß eure und unſere Kinder in dieſem Lande 
in ordentlichen und reinlichen Häuſern frei und britiſch und 
anſtändig ſollen leben können und die Frauen unbeläſtigt, 
und nicht in Kaffernhütten und halbnackt und ſchmutzig 
zwiſchen ſchwarzen Kaffern.“ 

Alle Sätze kamen zu Ilſabeth herein. Sie lächelte dann 
und wann ſtill vor ſich hin. Sie lächelte, weil jeder zweite 
Satz ein Satz ihres Mannes war in deſſen Worten, und 
weil es ſpaßig klang, daß der Ingenieur es nun vor Martin 
als eigen vortrug. Und war das nicht jedenfalls beſſer ſo 
zu hören als der verſtohlene Angriff vorhin, als wenn Mar— 
tin, vorgelockt, ſelber losgefahren wäre? Durch dieſes Echo 
ſchien das Ganze wiederum mehr Spiel und Redegefecht 
und ohne neue Bedeutung. 

Martin nahm auch jetzt nicht das Wort zur Sache. 
Martin machte plötzlich irgendeine ſchnurrige Bemerkung, 
und die drei Männer lachten und ſchwatzten abgelenkt von 
ihren Gärten und Blumen, und die zwei andern prieſen die 
Blütenzeile im Weſſelgarten, dazu die erſten Pflanzen von 
Jürgenshagen und Gottsbüren geſandt waren. 

Am Nachmittage, als Martin Weſſel noch ſchlief, trat 
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Ilſabeth wieder in ihr Zimmer. Sie wollte eigentlich das 
Nähzeug in die Eßſtube holen, wo der Tiſch ſchon gerüſtet 
ſtand zum Tee. Das Fenſter des ſechskantigen Erkers war 
nur nach Norden hin nicht geſchloſſen. Sie merkte, daß 
der leichte heiße Wind durch die dichten Roſen hindurch 
ſamt dem Dufte gedämpftes Mannesſprechen hereintrüge. 
Sie meinte, den Namen Weſſel zu verſtehen. Sie meinte 
zu erfaſſen, daß der Nachbar von links dem Nachbarn rechts 
eben geantwortet hätte: „Ach was, Weſſels halten noch 
Sonntagsſchlaf, die Vorhänge im Schlafzimmer ſind her— 
abgelaſſen, und die Fenſter ſind alle zu.“ 

Ilſabeth ging mit einem friſchen Schrecken zum Stuhle, 
anſtatt die Näharbeit fortzunehmen, ſetzte ſie ſich und horchte. 
Es war ganz deutlich, der von links hatte eben den eigenen 
Sonntagnachmittagsſchlaf beendigt und war hinübergekom— 
men zum Ingenieur, und ſie ſaßen oder ſtanden unter dem 
Vordache auf der Stoep. Und der von links ſagte ungefähr: 
„Ich komme wegen heute morgen zu dir. Ich wollte die 
Angelegenheit vor einem Fremden nicht weiter treiben. Du 
haſt betont, daß du britiſch biſt. Gegen britiſche Anſichten 
wird niemand ernſtlich ſtreiten. Aber Weſſel“, er ſprach 
den Namen leiſer aus, „iſt nicht britiſch. Daran laß dich er— 
innern, obgleich er ſonſt allright fein mag und ein guter 
Nachbar iſt.“ 

Die Antwort war undeutlich, vielleicht weil der Inge— 
nieur in andere Richtung ſprach und vorſichtig murmelte. 
Aus der Antwort war zu entnehmen, daß der Ingenieur 
hinweiſe auf Weſſels Tätigkeit für die Arbeiter, aber zugebe, 
er ſei deutſcher Herkunft. Der Beſucher ſagte: „Ja, und 
einmal ein Deutſcher immer ein Deutſcher. Machen es die 
Staatspapiere aus oder die Geburt? Und iſt ſeine Frau 
nicht deutſch geblieben bis auf dieſen Tag? Und kannſt du 
das Zeug leſen und ausſprechen über ſeiner Türe?“ Er 
ſagte: „Daran ſolltet ihr Burſchen doch denken. Ihr ſolltet 
doch daran denken, wem ihr folgt.“ Er ſagte: „Nein, ich ver: 
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ſchwende keine Liebe an jüdiſche Geldſäcke in London, aber 
wenn ſonſt keine Fremde dabei ſind, ſollten ſich Briten und 
Briten, und was das angeht, auch britiſche Afrikaner wohl 
vertragen und vereinigen können. Und andere Fremde ſind nicht 
nötig. Und ich will dich auch erinnern, daß von den jüdiſchen 
Geldſäcken in London nicht wenige gebürtige Hunnen 
ſind.“ 

Ilſabeth ſtrengte ſich an, mehr zu erhaſchen. Sie lehnte 
blaß und bei offenem Munde und weit offenen Augen im 
gepolſterten Stuhle, ſie atmete kaum, ſie dachte nur: „Ich 
muß es für Martin wiſſen.“ Aber obwohl das Sprechen 
und Murmeln fortdauerte, war nichts mehr zu verſtehen. 

Martin Weſſel erwachte, ſie konnte hören, wie er die 
Vorhänge aufzog und wie er mit Waſſer plätſcherte an 
ſeinem Waſchtiſche und herauskam und zum Eßzimmer 
hinkte. Er pfiff, als er ſie nicht am Teetiſche ſah, und kam 
herüber, und ſie antwortete erſt und wandte ſich ihm erſt zu, 
als er ſchon im Wohnzimmer ſtand. Er ſagte: „Ach, du biſt 
hier, Ilſa, und biſt hier noch einmal eingeſchlafen, was?“ 
Und er kam an, ganz Sorgfalt und Liebe; da ging ſie mit 
ihm. Aber ſie fühlte auf einmal, daß ſie es nicht ſagen 
könne. Sie ſagte nur: „Coutts war wieder bei Harmer 
auf der Stoep.“ 

Sie machten nach dem Tee einen ſachten Spaziergang 
zuſammen durch die Landſtraßen und grüßten viel; ſie bat, 
er möge zu keinem Geſpräche ſtehen bleiben; er gehorchte, 
und ſie vermochte es ihm auch unterwegs nicht zu ſagen. 
Es gelang erſt nach dem Abendeſſen und ganz ungeſchickt. 
Sie ſagte auf einmal: „Martin, Martin, ſie nehmen dich 
doch immer für einen Deutſchen. Ich habe doch Coutts 
heute nachmittag mit Harmer reden hören. Coutts redet 
ſicherlich gegen dich.“ Sie ſtockte und fing leiſe zu weinen an 
und ſagte: „Ach, es hilft ja nichts, ich kann es dir nicht 
richtig erklären.“ Er antwortete: „Ilſa, du biſt müde.“ 
Er ſagte: „Ich kenne Coutts auch, er ift ein großer Schwät⸗ 
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zer und Dummkopf.“ Er dachte: „Bei ihr tut es das mer: 
dende Kind!“ 

Nach zwei Tagen war es dann heraus. Nach zwei Tagen 
war heraus und ſtand unwiderſprochen in den Zeitungen: 
„Die Grubenkammer ſieht ſich gezwungen, Ernſt zu machen. 
Die alten Abkommen mit den weißen Bergleuten können 
vom erſten Februar an nicht mehr gelten. Ganz ausſcheiden 
werden höchſtens zweitauſend weiße Arbeiter müſſen, von 
dieſen ſollen zunächſt ſechshundert Mann nach und nach 
entlaſſen werden. Anders bleibt nur übrig, die Hälfte der 
Grube ſtille zu legen, denn die Geſtehungskoſten ſind un— 
tragbar geworden, aber die Grubenkammer möchte ſich 
wegen der Folgen für die Allgemeinheit zu dieſem Schritte 
lieber nicht entſchließen.“ 

Ilſabeth las die Zeitung im Hauſe, und wie es viele 
deutſche Frauen tun, hier ein wenig und dort ein wenig, und 
den politiſchen Teil, darüber das meiſte Leben und Sterben 
geſchieht und daraus faſt jedes bedrückte Frauenleben und 
jedes Kinderſchickſal ſeinen Ausgang nimmt, trotz den rund 
zwanzig Ehejahren mit Martin am oberflächlichſten. Sie 
ſah immerhin die Meldung und erinnerte ſich an das unan— 
genehme Geſpräch am Neujahrsmorgen, und weil fie fror, 
an das Erſchrecken in der Neujahrsnacht. Die Verſtimmung 
wuchs im Laufe des Vormittags und war ihr anzuſehen. 
Die ſchwarze Magd ſagte: „Miſſus, du mußt dich hin— 
legen, du biſt krank.“ 

Martin Weſſel las und hörte die Nachricht auf Fahrt 
und Gang zum Geſchäfte. Er ſaß noch bei Simmons als 
deſſen einer Prokuriſt; Simmons hatte ihn gleich wieder 
aufgenommen nach der Rückkehr von der europäiſchen Ber: 
bannung im Jahre 1913 und wußte warum. Der engliſche 
Unternehmer war an dieſem Tage vor ihm da. Als Martin 
Weſſel in ſeine Schreibſtube mit dem großen Zeichentiſche 
geſchlurft war, kam er nach. Er fragte: „Was halten Sie 
davon, Weſſel?“ Martin Weſſel antwortete: „Streik. — 
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Die Leute dürfen nicht nachgeben.“ Simmons ſagte gereizt: 
„Wir haben jetzt die großen Aufträge .. .“ Und ſagte faft 
bittend, weil Martin Weſſel nicht gleich half: „Well, Streik 
auf den Gruben — wenn es wirklich dazu kommt, und die 
Männer kein Einſehen haben — bedeutet noch nicht Streik 
bei uns . .. 2“ Es ärgerte ihn, daß Martin Weſſel erwi— 
derte, in ſolcher großen Sache möchte es das doch bedeuten; 
ja, daß dieſer ſogar erklärte: „Simmons, das muß es be— 
deuten. Ihr alle müßt zur Anteilnahme gepreßt werden.“ 
Simmons floh an die Türe. Er zankte von der Türe her: 
„Hintennach, hintennach, wenn es mißrät, und es wird 
mißraten, Weſſel, könnten die Gruben uns zwingen, keinen 
wieder einzuſtellen, der gegen ſie mitgeholfen hat, und ſei 
er, wer er will. Dazu haben die Gruben die Macht, und 
das wiſſen Sie auch, und jeder ſoll ſich vorſehen.“ Er lief 
raſch hinaus, um die Antwort nicht erſt zu hören. 

Martin und Ilſabeth trugen die Neuigkeit beide im Her— 
zen, als ſie abends beieinander waren. Der Mann dachte: 
„Ach, ſie iſt jetzt fo furchtſam ...“ Ilſabeth dachte: „Er 
ſpricht nichts davon, entweder iſt gar nichts dahinter, oder 
es wird etwas als wie damals vor zehn Jahren, als ſie auf 
einmal erzählten, daß er verhaftet und weggeſchafft ſei, 
und als ich die Karte von ihm aus Durban bekam, er ſei 
auf einem Schiffe und werde mit den andern gegen ſeinen 
Willen nach Europa geſchleppt.“ Sie dachte: „Und wenn 
das jetzt wieder geſchieht, und wenn er jetzt wieder fort wäre 
ohne Lebewohl?!“ Sie hatte gleich Tränen in den Augen. 
Sie dachte auch: „Wie iſt das denn? Wie iſt das denn? 
Nach dem langen Kriege bin ich noch mehr allein und frem— 
der, als ich damals war. Wie könnte ich es jetzt ohne ihn 
hier aushalten?“ Es wurde eine ſchwierige Mahlzeit; es 
wurde eine ſchwierige Mahlzeit, weil Martin Weffel fort— 
während überlegte: „Wie erkläre ich ihr, daß ich nachher 
in den ſozialdemokratiſchen Verein“, er ſagte Klub bei ſich, 
„gehen muß, wo ich durchaus erwartet werde. Wie erkläre 
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ich es ihr, daß fie, wenn fie es geleſen hat, nicht zuſammen— 
bringt, was freilich zuſammengehört, und an damals denkt 
und mächtig aufſchrickt.“ 

Und dann gewann ſie die Vorhand. Sie lächelte unver— 
ſehens, und es tat wohl. Sie ſagte: „Martin, in ſieben 
Tagen iſt mein Geburtstag.“ Sie ſagte: „Martin, du haſt 
über ein Jahr keinen Urlaub genommen.“ Sie ſagte: „Es 
iſt mit der Heimfahrt wieder nichts, weil in dieſem Jahre 
das Kind kommt; es iſt mit der Heimfahrt doch auch im 
nächſten Jahre nichts; und ich bin zwanzig Jahre hier 
außen und habe zwanzig Jahre, ſo lange Nelius fort iſt, 
niemand mehr von zu Hauſe geſehen, der Jürgenshagen 
kennt.“ Sie ſagte: „Martin, ich will mir jetzt etwas von 
dir wünſchen zu meinem Geburtstage. Ich will mir jetzt von 
dir wünſchen, daß du jetzt Urlaub von drei Wochen nimmſt, 
denn jetzt kann ich noch reiſen mit der Bahn. Und ich will 
wenigſtens das Meer wiederſehen. Das iſt wie der halbe 
Weg nach Haufe. Und du mußt dich auch erinnern, Martin, 
daß du es erſt Weihnachten angeboten haſt, und das iſt noch 
gar nichts her; ja, du, du haſt es gewollt. Und ich, ich habe 
mich damals gewehrt. Ich weiß nicht, warum ich mich da— 
mals gewehrt habe. Aber nach Durban möchte ich auch 
jetzt nicht reifen, ſondern nach Kapſtadt, Martin! Hörſt 
du, nach Kapſtadt, Martin, wo mich Nelius damals abge— 
holt hat, als ich nicht wußte, daß ich käme, dich zu heiraten! 
Ich möchte ſo weit von hier fortreiſen, wie ich nur kann, 
deshalb möchte ich nach Kapſtadt reiſen zum Meere dort.“ 
Sie ſprach ſehr ſchnell, und lächelte und leuchtete, ſo lange 
ſie ſprach. 

Er ſagte verlegen: „Als Simmons mich frug, habe ich 
erklärt, dir ſei es eben nicht recht.“ Er begütigte: „Nein, 
nein, ich kann gelegentlich gewiß wieder davon anfangen, 
und wenn du dann willſt .. .“ Sie antwortete: „Gelegent— 
lich hilft mir nichts, Martin.“ Er ſagte: „Höre, Ilſa, ich 
möchte heute abend in den Klub, ich habe dies und das ver— 
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ſprochen. Und dann können wir morgen zuſehen.“ Sie ſagte, 
und war ſofort beängſtigend blaß und hatte auch eine 
ganz verſtörte Stimme: „Ja, das dachte ich, daß der Ber: 
ein nun damit zuſammenhängt, denn bei Simmons paßt 
es immer und paßt es niemals.“ 

Er erwiderte eine Weile nichts. Sie aßen fertig, oder 
er aß fertig, denn ſie hob nur die leere Gabel ein paarmal 
und nippte nur ein paarmal an der Taſſe. Dann ſagte er 
unerwartet: „Ich kann auch hier bleiben, Ilſa, wenn es 
dir heute lieber iſt.“ Da lächelte fie von neuem. 

Und ſie ſaßen nebeneinander; und ſie meinte, es ſei gegen 
Furcht und Erwarten ein ſehr ſchöner Abend geworden, ob— 
gleich er ſagte: „Ilſa, du haſt das in der Zeitung geleſen, 
und es hat dich in Furcht verſetzt, weil du ſo viel davon 
gehört haſt, und ich, ich wollte nicht davon anfangen, weil 
ich dachte, es könnte dich aufregen. Und das war verkehrt. 
Wir hätten beide losreden ſollen. Denn das wie damals, 
daß ſie die Führer verhaften und wegſchicken, ſolche Späße 
geſchehen niemals wieder. Das kannſt du mir gerne glau— 
ben.“ Er ſagte: „Aber zum Streike der Bergleute wird es 
kommen; und Reden und Verſammlungen und wildes Ge— 
ſchreibe in den Zeitungen wird es natürlich geben.“ Er 
ſagte lächelnd: „Aber ſo was biſt du doch gewohnt, Mäken!“ 

Sie hörte ihn ſprechen und freute ſich darüber, ſie gab 
auf die Worte gar nicht acht. Sie ſagte von Zeit zu Zeit: 
„Ja... Ja. . .“ Sie dachte: „Er iſt hier geblieben, er ift 
doch hier, er iſt nicht in den Verein gegangen, ich habe ihn 
zurückgehalten. Was geht mich jetzt das andere an?“ 

Sie las am nächſten Tage und an allen folgenden Tagen 
die Zeitung nicht, und als die Nachbarin rechts etwas ſagen 
wollte am Zaune, lenkte fie geſchickt ab. Sie hielt ſich über- 
zeugt, daß ihr Sieg dauern werde. „Etwas Zeit muß man 
laſſen, aber dann wird Martin kommen und wird ſagen, 
Ilſa, in zwei Tagen fahren wir ab nach Kapſtadt, wie du 
es dir gewünſcht haſt. Und in den drei Wochen Urlaub 
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könnten und ſollten die hier oben ihre Sache wohl fertig 
machen.“ Sie ſah ſogar verſtohlen die Koffer nach und 
putzte die Schlöſſer. 

Am neunten Januar kam Martin etwas ſpäter als ſonſt 
nach Hauſe. Er kam ſehr eilig die Straße entlang, man 
konnte es gut hören, wie er heraneiferte. Sie öffnete die 
Türe für ihn, er war gleich beſonders freundlich. Sie dachte: 
„Ja, nun iſt morgen mein Geburtstag.“ Er ſagte, kaum 
daß ſie am Tiſche zuſammenſaßen: „Morgen bleibe ich zu 
Haufe...” Sie antwortete nur: „Ja,“ und lächelte ihn an. 
Er ſagte nach einer Pauſe: „Ilſa, ich hätte dir den Urlaub 
gern mitgebracht, jo wie du ihn dir beſtellt haft...“ Sie 
ſagte: „Ach, hat Simmons etwas dawider?“ Er ſchüttelte 
den Kopf. Er ſagte ſo kühl als möglich: „Nein, der Streik 
fängt morgen an, ſie haben ſich heute dafür entſchieden.“ 
Er ſagte ſchneller: „Ich habe ihm erklärt, daß ich, wenn 
der Streik vorüber iſt, erſt auf Urlaub gehe, und das müßte 
ihm recht fein.” Sie ſagte: „So, ja...” Sie ſagte: „Es iſt 
doch kein allgemeiner Streik. Es find doch nur die Berg: 
leute ..“ Er ſagte: „Nein, Generalſtreik ift es nicht. Aber 
wenn wir nicht alle herauskommen, dann verlieren die Berg: 
leute den Streik. Und es geht doch um ein weißes Süd⸗ 
afrika. Und wir, die es einſehen, müſſen doch ein Beiſpiel 
geben. Alſo wir Organiſierten gehen mit heraus.“ Sie ſagte 
bitter: „Wir Organiſierten, wer iſt das? Ich will wetten, 
Martin, dein Verein geht nicht ganz heraus, ich will wetten, 
nicht einmal alle Bergleute gehen heraus.“ Ja, es klang 
bitter und grob, von Furcht und Erſchrecken und Bläſſe 
war jetzt nichts an ihr zu merken, auch nicht von jener ſpäten 
Jugend, die durch Sorgſamkeit und Liebe feſtgehalten wird. 
Sie redete, wie die überarbeiteten Landfrauen ihres Alters 
und ihrer Heimat, die von der Mitarbeit das Recht nehmen 
zum Schelten, wenn der Mann eine Ungeſchicklichkeit be— 
geht, und fie ſah auf einmal auch wie eine ſcheltende, ver: 
arbeitete, nicht mehr junge Landfrau aus bis auf die pfleg⸗ 
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licheren Kleider und Hände und Haare. Er ſagte: „Ilſa, ich 
muß. Das weißt du auch. Wenn etwas gelingen ſoll, ſind 
Menſchen nötig, bei denen das Muß von ſelber anfängt.“ 
Er ſah gerne, daß ſie nicht weinte und nicht wieder er⸗ 
ſchrocken war. Sie ſprachen raſch von ganz anderem, von 
ganz Gleichgültigem. Sie dachte zwiſchen den Sätzen wohl 
ſchmerzhaft aber bei trockenen Augen und ohne Herzklopfen 
und ohne einen anderen Zuſtand als den, der ſich durch 
herabgezogene Mundwinkel ausdrückt: „So, ja. Jetzt iſt 
Streik. Aus dem Urlaub wird nie etwas. Ich wollte die 
Fahrt gar nicht. Was hätte ich von der Fahrt gehabt? Für 
mich iſt es bequemer hier. Was ſoll ich in einem engliſchen 
Gaſthauſe? Habe ich vielleicht angenommen, daß aus der 
Reiſe etwas würde? Und was kommt, kommt doch!“ 

Die beiden Nachbarinnen erſchienen am folgenden Mit⸗ 
tage mit Blumen nacheinander. Ilſabeth ſagte zur klagen⸗ 
den Frau des Ingenieurs: „Mein Mann iſt freiwillig her— 
ausgegangen, obgleich er nicht dazu gehört, aber er konnte 
nicht anders bei ſeiner Stellung im Vereine.“ Die Nach⸗ 
barin entgegnete: „Ich weiß, es iſt nicht recht, er hätte es 
dir nicht antun dürfen, Liebe.“ Ilſabeth blickte fie an und 
fand keine Antwort und war froh, als auch dieſe Be⸗ 
ſucherin aufſtand und davon ging. Sie dachte: „Wenn 
Martin ſich für ſie totſchlagen ließe, ſie nähmen gierig den 
Nutzen, den ſie etwa gewönnen, aber Dank hätte ſein Name 
niemals; irgendeiner würde raſch erklären, er war ein Frem⸗ 
der, wie kam er dazu, keiner hat's von ihm verlangt, und 
die andern ſchwätzten es nach.“ Sie erzählte ihrem Manne 
nichts von der Außerung der Nachbarin. 

Die nächſten drei Wochen verſtrichen ohne große Unge— 
wöhnlichkeiten. Martin war den ganzen Tag fort, als führe 
er zur Arbeit. Er mühte ſich, nicht ſpäter als ſonſt heimzu⸗ 
kommen, nur an den Abenden mußte er öfter wieder weg. 
Er berichtete von allem: Daß es Streikbrecher gebe, und 
daß man ſich ihrer erwehren müſſe; daß unter Vorſitz eines 
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Richters ein Schlichtungsausſchuß zuſammengetreten fei, der 
aber erfolglos tagen werde; daß ſich bei verſchiedenen Pfar— 
rern und Beamten Verſtändnis zeige, worum es wirklich 
gehe, und daß fie es dieſes Mal ungeſcheut öffentlich aus— 
ſprächen. Er ſagte: „Mäken, armes Mäken, auf deine 
Reiſe mußt du geduldig warten, denn Zeit wird es nehmen.“ 
Er ſagte: „Dieſes Mal wird alles anders als früher. Seit 
dem Kriege iſt viel jüngeres Burenvolk unter den Berg⸗ 
leuten, das kein Land mehr hat und auch im eroberten 
Deutſch⸗Südweſt kein Land gefunden hat, darauf zu fau— 
lenzen, wie ſie dachten. Dieſes Mal ſind uns viele Bauern 
gut; und ehe die Not kommt, ſind Lebensmittel verſprochen 
von Farmen, das haben wir jetzt durch. Das iſt was.“ Er 
ſagte: „Ilſa, du brauchſt die Zeitung nicht zu leſen. Alles, 
was vorkommt, ſollſt du von mir erfahren.“ Martin war 
in dieſen drei Wochen ganz ruhig, viel ruhiger als vor zehn 
Jahren; nur an ſeinen Augen konnte einer merken, daß ſie 
mit den Gedanken durch alle Tage ſehr ſcharf auf ein Ziel 
gerichtet blieben. 

Gegen Ende des Monats meinte Ilſabeth zu ſpüren, daß 
er leidenſchaftlicher werde. Es war zuerſt an dem Abend, 
an dem er berichtete, von den Kohlenzechen ſeien achthundert 
Weiße entlaſſen worden auf einen Schlag. Dann, dann 
ſah ſie eines Morgens, als er ſehr früh fortging und ſie 
gebeten hatte liegen zu bleiben, und als fie, da die Haus— 
türe ſich ſchloß, aufſtand und ihm doch nachblickte, daß er 
den Patronengurt umgehängt hatte und die Büchſe in der 
Hand trug. Sie erſchrak ſehr an dieſem Morgen und fand 
nicht die Kraft, ihm nachzurufen und ihn zu fragen. Sie 
geriet untertags in große Verſuchung, ſich bei der Nach— 
barin rechts zu erkundigen. Sie ſchritt dreimal bis zur Pforte 
und redete es ſich dreimal aus: „Was werde ich hören? Ich 
werde nur Feindlichkeit gegen Martin hören. Sie denkt 
nichts, als daß ihr Mann jetzt kein Geld verdient, und daß 
ſie ſich einſchränken muß mit den Kindern. Und bei ihr be— 
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kommt Martin die Schuld, weil das am bequemſten iſt.“ 
Ilſabeth ſtellte ſich an das Gatter in der Zeit, in der Martin 
kommen mußte; es dauerte unausſtehlich lang, ſo lang, 
daß fie zuletzt häufig über die Augen wiſchte, weil ihr vor 
kam, die Augen verſagten, und weil die angeſtrengten Augen 
fi) gegen Willen und Kraft immer wieder mit Waſſer füll- 
ten. Der Hinkende, der endlich den Weg entlang kam, trug 
weder Büchſe noch Gurt und war dennoch Martin. Sie rief 
von weitem: „Wo iſt das, was du heute morgen mitgenom— 
men haft?” Er ſagte: „Wo es hingehört.“ Als fie beiein- 
ander ſtanden, ſagte ſie: „Ach Martin, du hatteſt mir 
verſprochen, ich ſolle alles erfahren ...“ Er ſagte: „Aber 
Mäken, was iſt denn? Ich will dir nichts verheimlichen.“ 
Er ſagte drinnen: „Du mußt das ſo verſtehen: Die Schwar⸗ 
zen in den Gruben meinen, der Streik ſei gegen ſie gerichtet. 
Das iſt ihnen beigebracht worden. Die Regierung ruft Po— 
lizei auf, damit eine Schutzmacht vorhanden iſt und einen 
Ausbruch der Schwarzen verhindern kann. Wir wollen von 
uns aus an dem Schutze teilnehmen. Denn, wo zu viel Poli: 
zeitruppen ſind, da werden ſie leicht mißbraucht. Und ſo 
viel Truppen, daß ſie die Kaffern niederhalten, wo die hoch 
wollen, kann die Regierung auch gar nicht gleich zuſammen— 
treiben. Deshalb bilden die Streiker eigene Kommandos, 
und die Kommandos werden einexerziert. Was iſt dabei? 
Es iſt einfach richtig ...“ Ilſabeth ſagte: „Ja, wenn man 
das nun von dir hört...“ Sie ſagte: „Und die Schlich— 
tung iſt mißglückt ...“ Sie ſagte: „Ach was, Junge, ich 
bin ſehr froh, daß du heute da biſt. Nur verheimlichen ſollſt 
du mir niemals nichts; nur das Verſprechen ſollſt du ehr— 
lich halten!“ 

Zu Anfang des neuen Monats hielt einer von den reich— 
ſten Grubenbeſitzern, der kein Fremder ſondern ein engliſcher 
Koloniſt und auch ſelber kleiner Herkunft war, eine fun⸗ 
kelnde Rede gegen den Streik, er ſagte: „Dieſer Streik iſt 
politiſch und revolutionär. Das andere iſt nur vorgeſchützt. 
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Die wirklichen Führer wollen den Umſturz, und Aufrei— 
zung und Streikmittel kommen aus der bolſchewiſtiſchen 
Fremde.“ Und wenn ſo etwas in engliſcher Rede vor eng— 
liſchen Menſchen geſagt wird, klingt es nicht gleichgültig 
wie in Deutſchland, es ſticht vielmehr wie Nadeln und 
trifft wie Peitſchenſchläge. Alle Zeitungen druckten die Rede 
ab, weil ſo viel Geldwert hinter ihr war. Und als noch in 
den Zeitungen davon ſtand, kam ein Mann durch die Land— 
hausſtraßen und war gepflegt und nett und freundlich an— 
zuſehen; er kannte anſcheinend die Häuſer, die den Strei— 
kern in gelernter Stellung gehörten, oder in denen ſie zur 
Miete wohnten, und in denen die Frauen allein zu Hauſe 
waren. Er ſagte an den Türen: „Sie brauchen nicht zu er— 
ſchrecken. Ich bin kein Verſicherungsagent, ich will nichts ver: 
kaufen, ich will gar nichts von Ihnen. Ich bin ein engliſcher 
Zeitungskorreſpondent von London, ich bin ganz und gar 
parteilos, ich möchte, daß die Frauen der Streiker auch zu 
Worte kommen. Die Frauen geht der Streik doch ſehr an 
in jeder Hinſicht und vielleicht noch mehr als die Männer.“ 
Danach redeten die meiſten Frauen los; er ließ ſie ein wenig 
ſchäumen, kam ein Kind dazu, entnahm er inzwiſchen einer 
Handtaſche eine Süßigkeit und reichte ſie hin. Es gelang ihm 
bald das Wort klug an ſich zu bringen. Er zog ein Merk— 
buch, er tat, als ſchriebe er. Er ſagte dabei: „Was Sie mir 
gezeigt haben, iſt ein ganz neuer Punkt.“ Er ſagte: „Sie 
leſen gewiß die Zeitung. Ich hätte ſonſt eine, die ich hier 
laſſen könnte. Sie haben gewiß gehört, daß die britiſchen 
Streiker nur vorgeſchoben werden. Die Drahtzieher ſitzen 
ganz wo anders. Die britiſchen Streiker, die wollen keine 
Revolution. Aber ſo lange Fremde Revolution ſchüren, ſo 
lange wird der Streik kein gutes Ende nehmen. Das iſt 
meine Meinung.“ Er ſagte: „Die Frauen müſſen überall 
beſſer Gehör finden, doch vor fremdem Einfluſſe müßten ſie 
ihre Männer jedenfalls bewahren.“ Dann klappte er ſein 
Merkbuch zu und verſtand zu entrinnen. Und die Frauen, 
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die doch lange nicht alles geſagt hatten, was fie wollten, 
liefen eine zur andern, um ſich ganz auszuſprechen. Die 
Frau des Ingenieurs kam zu Ilſabeth und erzählte dieſer 
Satz für Satz, was der Beſucher geſagt hätte, und was ſie 
erwidert hätte, und was der Beſucher endlich geſagt habe. 
Sie lobte ihn, ſie ſagte: „Er war ſo engliſch.“ Ilſabeth 
antwortete: „Bei mir war er nicht.“ Die Nachbarin kam 
am nächſten Tage von neuem an den Zaun: „Liebe, er iſt 
gar nicht zu dir gekommen, was?“ Ilſabeth erwiderte: 
„Der bei euch war? Nein, der iſt hier fortgeblieben.“ Da 
ſagte die andere wunderlichen Tones: „Ach, Liebe, es iſt 
wohl zu begreifen!“ Ilſabeth überlegte: „Was meint ſie?“ 
und erfaßte auf einmal die Meinung und fragte nichts und 
ſagte nichts und ging ins Haus und ſtand ſtarren Blickes 
in ihrem Eßzimmer. 

Im Februar liefen die Dinge von Tag zu Tag ein biß- 
chen raſcher. Wenn Ilſabeth in den erſten Tagen des 
Monats, da der Beſucher durch die Straßen ging, gehört 
hätte, was ſich in den letzten Tagen des Monats ereignen 
werde, hätte ſie vielleicht ihren Mann auf den Knien ge⸗ 
beten: „Laſſe uns doch noch abreiſen, laſſe uns ganz fort⸗ 
gehen von Johannesburg. Du biſt geſchickt genug, du kannſt 
überall für dich reichlich verdienen, du haſt ein Kind zu er⸗ 
warten, darauf wir die Hoffnung ſchon ganz verloren gaben. 
Was brauchſt du dich für andere und für das Land anderer 
ſo ſehr zu ſorgen?“ Sie hätte gewiß dieſe Worte gefunden 
für das, was verſtohlen und ſprachlos immer durch ihre 
Sinne lief. Aber der Fortgang war ſo gleichmäßig, daß 
man ſich über das Hinzu nicht wunderte und nicht in ein 
Aufſchreien des Herzens geriet. Was geſchah, mußte ge⸗ 
ſchehen, es war vom Tage vorher aus doch gar nicht anders 
zu erwarten. 

Martin erzählte: „Die Regierung iſt jetzt unverhüllt 
gegen uns. Der Miniſterpräſident Smuts fordert, wir ſol— 
len abblaſen. Auf den reichen Feldern ſollen die alten Ab— 
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machungen vorläufig weiter gelten. Aus den geringeren 
Gruben ſollen die Weißen heraus, und die Regierung will 
ſie bei Notſtandsarbeiten unterbringen. Das haben wir 
abgelehnt, denn dann wäre unſere Sache verraten für 
immer.“ Er erzählte: „Von jetzt an ſchützt die Regierung 
die Streikbrecher beſonders.“ Er erzählte: „Am Bahnhofe 
Fordsburg ſind eine Bande Kaffern zweihundert ſtark auf 
jeglichen Weißen eingedrungen.“ Er ſagte: „Die Polizei 
ſchickt Streifwachen und wir ſchicken Piketts auf jede 
Grube, ſie wollen die Piketts verbieten und verhaften fort— 
während welche von uns. Sie laſſen ſie aber immer wieder 
frei. Wenn ich einmal ausbleibe, mußt du dich nicht beun— 
ruhigen, du weißt dann, was es bedeutet.“ Er erzählte: „Es 
iſt ein Elend, daß ſich die wüſten Kerls und das Geſindel 
eine ſolche Bewegung immer und überall zunutze machen 
und andere anſtecken und die Bewegung in Verruf brin⸗ 
gen. Wie ſoll man ſich das vom Halſe halten, wie ſoll man 
es ihnen gleich anſehen?“ Er erzählte: „Der Miniſter⸗ 
präſident hat im Parlamente erklärt, er könne den Streikern 
nur raten, die Arbeit ſofort aufzunehmen, und als ihm 
Abgeordnete zuriefen: ‚Zu welchen Bedingungen?‘ hat er 
geantwortet: ‚Bedingungslos!‘” Martin ſagte grollend: 
„Aber er irrt ſich, er irrt ſich ſchwer.“ Er erzählte: „Die Re⸗ 
gierung wirbt Freiwillige gegen uns und nennt ſie Bürger— 
ſchutz.“ Er erzählte: „Geſindel begeht Dummheiten und 
Niederträchtigkeiten mit Dynamit, und natürlich wird es 
uns in die Schuhe geſchoben.“ 

Ja, wenn Martin abends erzählte, ſchien es ganz und 
gar ſelbſtverſtändlich, daß alles auf dieſe Weiſe weiter— 
ginge. Es kam der Frau gar nicht zu Bewußtſein, daß die 
Nachrichten Tag für Tag drohender und grollender klangen. 
Sie hörte genau und ernſt zu und bat gelegentlich um nähere 
Erklärung und ſagte: „So ja, ſo ja!“ 

Und dann erſchien der Abend, an dem Martin zum 
erſten Male nicht kam. Die Magd ging ſchlafen und der 
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Bambuſe ging ſchlafen. Sie hätte ihnen fagen können: 
„Einer von euch ſchläft heute in der Küche.“ Sie hätte einen 
zurückrufen können um zehn Uhr, um elf Uhr, um zwölf 
Uhr und noch um ein Uhr. Es war ſehr unheimlich in dem 
leeren, verriegelten Hauſe. Sie rief ſie dennoch nicht und ließ 
auch nicht den Hund herein, daß etwas um ſie lebe außer 
dem Kniſtern der Kerbtiere irgendwo in den Wänden. Sie 
blieb auf und fror und horchte und wartete bis halb drei 
Uhr. Sie ſagte ohne Laut immer wieder vor ſich hin: „Er 
muß Pikett⸗Dienſt getan haben, und dabei iſt er verhaftet 
worden, das iſt vielen geſchehen.“ Sie ſagte von zwölf Uhr 
oder ein Uhr an, als müſſe ſie ſich nun ihr Aufbleiben er— 
klären: „Vielleicht kommt er noch frei in der Nacht, und 
dann geht er gleich nach Hauſe, das tut er, und dann will 
ich gleich an der Türe ſein, das will ich.“ Aber bis halb vier 
Uhr war der Hinkeſchritt draußen nicht zu hören, obgleich 
ſie auch im Bette ſcharf lauſchte. Sie ging um halb drei 
Uhr nur deshalb zu Bett, weil ſie dachte, das ſchmerzende 
Frieren könne dem werdenden Kinde ſchaden. Die Angſt 
wurde geringer, oder auch müde Stumpfheit trat ein, als 
der Tag ganz da war und ſie ſchlummerte. 

Martin kam auch den folgenden Tag nicht. Zur Zeit der 
Abenddämmerung hörte ſie den Ingenieur mit ſeinem jüng— 
ſten Töchterchen ſpielen und lachen. Da überwand ſie ſich 
und klopfte und hatte Glück, denn nicht die Frau ſondern 
der Mann mit dem Mädchen auf dem Arme kam an die 
Haustüre. Er ſagte: „Es hat für ihn nichts auf ſich. Wol- 
len Sie nicht hereinkommen und ſich ſetzen, Frau Weſſel? 
Ich dachte, Sie wüßten es längſt. Anders wäre ich gewiß 
ſelbſt hinübergekommen.“ Er ſagte: „Morgen iſt er wieder 
bei Ihnen.“ Er ſagte: „Welche von der Leitung haben eine 
Abteilung Streiker abgeholt. Sie ſollen ganz ruhig mar— 
ſchiert ſein und haben dabei geſungen. Die Polizei iſt auf 
ſie losgeſtürzt und hat ein paar abgedrängt und verhaftet, 
und bei den Verhafteten iſt Weſſel.“ Er ſagte: „Aber es 
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liegt gar nichts vor gegen ihn, Sie dürfen ſich ja nicht 
ängſtigen.“ Er fragte: „Wollen Sie bei uns im Hauſe 
ſchlafen?“ Da dankte Ilſabeth, und ging an dieſem Abend 
zu Bett wie gewöhnlich und ſchlief auch bald und dachte 
nur vor dem Einſchlafen und beim häufigen Erwachen: 
„Wo mag er untergebracht ſein?“ 

Martin Weſſel kam richtig an um die Frühſtückszeit, er 
ſagte: „Na, Ilſa, es tut mir leid, aber ſie haben mich nicht 
früher loslaſſen wollen.“ Er ſagte: „Was? Niemand hat 
dir Nachricht gebracht? Das verſtehe ich nicht. Harmer 
hätte ſich vergewiſſern müſſen.“ Er aß hungrig und redete 
haſtig hin und her. Sie ſah ſeine Augen an, ſie meinte, die 
Augen blieben finſter und böſe wie nie. Sie ſagte: „Martin, 
es iſt noch etwas geſchehen. Willſt du es mir nicht er— 
zählen?“ Er antwortete nicht gleich, ſie wartete ſtille. Er 
ſagte auf einmal: „Ja, es iſt noch was geſchehen. Kame— 
raden vom Streik ſind geſtern abend vor das Gefängnis 
gezogen, in dem wir in Haft gehalten wurden. Sie haben 
nichts getan, ſie haben keinen Befreiungsverſuch gemacht, 
ſie haben keine Schimpfworte gerufen, das ſollſt du mir 
glauben, Ilſa. Sie haben nur geſungen, ſie haben geſun— 
gen: Herrſche, England! und Land unſerer Väter und die 
rote Fahne und das Transvaal-Volkslied, — er ſagte Rule 
Britannia und Land of our Fathers und Red Flag und 
Volkslied —, und wir haben innen mitgeſungen, und da hat 
der Polizeihauptmann Fulford aus dem Gebäude heraus 
auf die Waffenloſen ſchießen laſſen, und die Polizei hat drei 
arme Teufel totgeſchoſſen, Ackermann und Krauſe und Ter— 
blanche, und hat viele verwundet für nichts und wieder 
nichts.“ Er ſagte, es entſchlüpfte ihm: „Das iſt jetzt der 
Anfang. Jetzt iſt es ſo weit. Das ſind die erſten Toten.“ 
Sie fragte und wunderte ſich, daß es ſo einfach und ruhig 
aus ihr herausklang: „Was ſoll das heißen, Martin, der 
Anfang? Der Streik dauert ſchon acht lange Wochen.“ 
Da entgegnete er ſchnell: „Ach, was ſoll es heißen, Ilſa? 
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Ich bin müde, ich habe kein Auge zugetan. Und es war 
ſcheußlich, und da mußt du mir die Worte nicht nad): 
wiegen.“ Er blieb an dieſem Tage zu Hauſe und ruhte. 
Vorbeigänger erzählten ihr, die Straßenbahnen hätten auf— 
gehört zu fahren; es war auch von nirgendsher das Rollen 
der Wagen und das Schreien der Bremſen an den Weichen 
zu hören, und abends brannte kein Licht. Harmer ſagte ihr 
am Zaune, die Polizei habe das ſtädtiſche Kraftwerk be— 
ſetzt und habe mit aufgeflanztem Seitengewehr die Ange— 
ſtellten herausgejagt, damit nicht Maſchinen zerſtört wür⸗ 
den. In der Nacht ſchlief Martin Weſſel tief und feſt. Ilſa— 
beth Weſſel ſchlief kaum, ſie meinte fortwährend marſchie— 
rende Kommandos zu hören. Die marſchierenden Streiker 
ſangen bald: 

„Rule Britannia, Britannia rules the waves, 

Britons never shall be slaves!“ 
und das heißt deuffch. 

„Herrſche, England! England regiert alle Meere, 

Niemals ſollen Engländer Sklaven ſein!“ 
und bald „Die rote Fahne“ und bald das „Burenlied ...“ 

Und wenn es in dieſer Nacht etwa nur wilde Vorſtel— 
lung geweſen wäre, am nächſten Tage hörte fie den Gleich— 
ſchritt und die Lieder wirklich, als der Zug Streiker in 
Stundenlänge die erſten drei Toten geleitete und Martin 
hinter den Särgen ging und alle Läden geſchloſſen blieben. 

Sie fragte Martin nach feiner Rückkehr: „Warum ſin— 
gen ſie die fremden Lieder?“ Sie antwortete ſelbſt: „Weil 
die meiften doch Engländer und Buren ſind . . .?“ Er ſagte 
nichts. 

Zweimal vierundzwanzig Stunden ſpäter kam die Frau 
des Ingenieurs herübergelaufen. Sie rief: „Liebe, Liebe, 
iſt es wahr? Geht der Streik zu Ende? Dein Mann iſt in 
der Bundesleitung. Was hat dein Mann erzählt? Die 
Bundesleitung hat nämlich der Grubenkammer einen Vor— 
ſchlag gemacht, damit die Arbeit wieder aufgenommen wer— 
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den kann. Das ift beſtimmt wahr. Sprich doch, Liebe!“ 
Ilſabeth antwortete: „Mein Mann iſt geſtern ſpät nach 
Hauſe gekommen und iſt in aller Frühe wieder fortgegan— 
gen. Wir haben uns über nichts unterhalten.“ Die Nach⸗ 
barin ſagte: „Dennoch iſt es wahr, gib nur acht, Liebe, 
endlich ſind die vielen Wochen ohne Verdienſt vorbei. Und 
fie können Harmer überhaupt nicht entlaſſen; was Harmer 
kann, das kann ein ſchwarzer Kaffer noch lange nicht, Har⸗ 
mer hat in England gelernt.“ 

Am gleichen Nachmittage wurde in jedem Hauſe ein ge— 
drucktes Blatt abgegeben. Ilſabeth las das Blatt, weil der 
Inhalt nur aus ein paar Zeilen beſtand. Sie las es erſt 
dumm, dann begriff ſie, daß es eine öffentliche Antwort der 
Grubenkammer an die Bundesleitung wäre. Die Antwort 
lautete: „Wir ſind zu der vorgeſchlagenen Beſprechung mit 
der ſogenannten Bundesleitung nicht bereit. Ein neuerlicher 
Verſuch, Leute ihrer Denkungsweiſe zu überzeugen, hieße 
noch mehr unſere Zeit verſchwenden. Die Arbeit in den 
Gruben hat durch unſere Fürſorge wieder begonnen, das 
wiſſen fie; fie ſuchen eine letzte Gelegenheit, damit ihre Red- 
ner ein paar Millionen Worte noch loslaſſen können. Wir 
ſind nicht töricht genug, dieſem Störungsverſuche gar zu 
dienen. Die Grubenkammer wird nie wieder mit dem Bunde 
verhandeln. Die Bundesleitung mag früher anders zuſam— 
mengeſetzt geweſen fein, heute vertritt fie ganz augenſchein— 
lich die Mehrzahl der Lohn- und Gehaltsempfänger der 
Gold: und Kohlengruben nicht. Ein großer Teil unferer 
Leute iſt eingefahren trotz den Einſchüchterungen, Drohun— 
gen und tätlichen Angriffen, denen ſie und ihre Familien 
ausgeſetzt bleiben, ein anderer Teil erträgt nur noch wider: 
willig die Tyrannei der Leitung. Die Mitglieder der Gruben— 
kammer ſelbſt befaſſen ſich mit dem Fördern von Gold und 
Kohle; warum ſollten fie ſich mit Schlächtern und Straßen- 
bahnkutſchern, und wer ſonſt alles im Bunde iſt, über die 
Notwendigkeiten des Bergweſens unterhalten?“ 
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Ilſabeth dachte nicht, wie die empörten Männer unter: 
einander ſagten: „Es zeigt die Frechheit der fremden Geld— 
ſäcke, die ferne vom Schuſſe ſich ſicher fühlen; dazu kommt 
die hochmütige Keckheit der engliſchen Platzhalter der Geld— 
ſäcke, die die Regierung für ſich gewonnen haben; einer 
ohne den andern hätte es nicht gewagt.“ Ilſabeth dachte 
nur: „Ach Gott, wenn ſie noch ſo ſchreiben, ſind ſie furcht— 
bar ſtark ...“ Aber Martins Augen glänzten am Abend. 
Sie wußte nicht recht, wie ſie ſich verhalten ſolle. Sie lachte 
ein paarmal mit ihm. Dann ſagte ſie zaghaft: „Martin, 
dieſes hier iſt offen hereingereicht worden, ich habe es ge— 
leſen, du kennſt es doch?“ Sie fragte raſcher atmend: „Was 
tut ihr nun?“ Er antwortete: „Die Leitung läßt abſtimmen 
bei allen Gewerkſchaften, ob der Generalſtreik erklärt wer— 
den ſoll.“ Er ſagte: „Bei uns hat ſich eine Gruppe Scharf— 
macher gebildet, die wollen einfach losſchlagen, das hat die 
Grubenkammer durch den Wiſch erreicht; ſie hat aber auch 
Leute dumm gemacht und von uns abgeſprengt, das iſt eben— 
falls wahr.“ Er ſagte: „Mäken, am Ende geht es immer 
hart. Du darfſt dich jetzt von nichts ins Bockshorn jagen laſſen.“ 
Er ſagte: „Mäken, ich mache dir nichts vor und mir nichts 
vor. Wir haben das ſchwere Geld gegen uns, damit man 
heute Menſchen von weither kaufen kann, die ſogar für 
einen ſterben; wir haben die Regierung gegen uns, und 
den ſchwarzen Kaffern ſind wir nicht weniger im Wege. Es 
iſt nicht wie in Deutſchland, wo das Proletariat den Rük⸗ 
ken frei hat.“ Er ſagte: „Liebes, altes Mäken, halte noch 
etwas aus, und vielleicht ſind wir ſchon in vierzehn Tagen 
in Kapſtadt.“ Sie erwiderte freundlich: „Ach, ich habe Kap— 
ſtadt gar nicht mehr nötig .. .“ Er ſagte: „Bſt, bſt, du 
mußt mir auch die Erholung gönnen... Glaubſt du nicht, 
daß es ſchön fein könnte . . .? Sie ſagte lächelnd und etwas 
in die Ferne: „Ja, ja, ja, es könnte wohl ſehr ſchön ſein, 
Martin.“ Da wurde er guter Dinge und ſcherzte wie ſeit 
langem nicht, und ſie redeten, als wären ſie allein in der 
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Welt, fie und das werdende Kind und die fernen Zugehöri— 
gen in Jürgenshagen und Gottsbüren. Und auch der Sonn— 
tag war zwiſchen ihnen beiden ein ſchöner Tag in den Stun— 
den, die Martin zu Hauſe war. 

Am Montagabend ſagte Martin, als ſie ihn vom Bette 
aus fragte nach ſeiner ſpäten Heimkehr: „Die Gruben— 
kammer behauptet, fünftauſend Mann ſeien geſtern wieder 
eingefahren, vielleicht iſt es wahr. Der Generalſtreik iſt er— 
klärt mit Wirkung von morgen an.“ Sie hatte Furcht, ge— 
nau hinzuhorchen und hinzuſehen, ob er verſtimmt fei, fie 
merkte aber, daß er bald ruhig ſchlummerte. 

Am achten März begannen die Kämpfe. Wie beim Streike 
jeder Tag bitterer und zorniger und verzerrter wurde um 
ein paar kleine Striche, daß alſo das ſchlimme Wachstum 
einer Notwendigkeit glich, die nicht mehr erſtaunlich war, 
waren die Stunden der Kampftage eine ſchickſalsſchwerer 
als die andere, und eine nach der andern wirkte nicht mehr 
unerwartet. 

Schüſſe waren ſeit Tagen zu hören geweſen; die meiſten 
Schüſſe hatten ſich bisher damit entſchuldigen laſſen, daß 
zugehörige und unzugehörige Radaubrüder zur Zeit der 
allgemeinen Unruhe ihr Vergnügen daran fänden, öffent— 
lich oder verſtohlen in die Luft zu knallen. Am achten März 
wurden die Peitſchenſchläge der Schüſſe aus Büchſen und 
Revolvern zahlreicher von früh an. Um Mittag kam die 
Frau des Ingenieurs herübergelaufen, die zwei größeren 
Kinder am Rocke, das kleine Mädchen auf dem Arm. Sie 
ſagte: „Liebe, ich will mich einen Augenblick bei dir hin— 
ſetzen. Ich mochte aber die Kinder nicht allein drüben laſſen, 
das geht doch eben nicht. Wie magſt du es ſo für dich aus— 
halten?“ Sie ſagte: „Frau O'Brien iſt bei mir geweſen! 
Ach, Liebe, was habe ich gehört! Die Kaffern kommen über: 
all aus den Gruben heraus und greifen die Streiker an, 
und eine indiſche Frau iſt ſchon totgeſchlagen worden. Und 
denke dir, Liebe, an der Telephon⸗Zentrale hat die Polizei 
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auf einen Stoßtrupp unferer Leute losgeprügelt. Und dabei 
hat die Polizei einen Knaben erftochen. Einen Knaben von 
ſechzehn Jahren. Sie haben ihm die Seitengewehre in die 
Rippen gebohrt. Und weißt du, Liebe, was da geſchehen iſt? 
Da iſt das iriſche Kommando aufmarſchiert, ſie ſind alle 
Soldaten geweſen gegen eure Deutſchen im Kriege, und 
ſie verſtehen es, und ihr Frauensvolk war dabei. Und das 
Frauensvolk fordert die Polizei auf, jetzt ſolle ſie es doch 
wagen, jetzt ſeien Männer da; und dann, dann haben ſie 
zu ſchießen angefangen, und das kann jeder noch hören; und 
weiter wußte es Frau O'Brien noch nicht.“ Sie wiederholte 
die Geſchichte ein paarmal, es klang merkwürdig lüſtern, 
als bedaure die Frau mit den Kindern eigentlich nur, daß 
ſie nicht mit dabei ſtehe und, ſelber in Sicherheit, das Blut 
fließen ſehe. Ilſabeth dachte: „Ich bin jetzt immer ſo lang⸗ 
ſam. Ich meinte, ſie ſei ganz und gar gegen den Streik. Und 
jetzt? — Und jetzt?“ 

Die Nachbarin kam nachmittags wieder. Es ſchien ihr 
gefallen zu haben, daß Ilſabeth gar nichts rede, ſondern 
nur zuhöre bei weiten Augen. Sie erzählte, wo überall 
Angriffe der Schwarzen und Gefechte gegen die Schwarzen 
ſtattgefunden hätten. Sie ſchien vor Haß zu glühen, vor 
Haß gegen die Kaffern und die Polizei und die Geldſäcke 
und die Regierung. Sie rief noch um acht Uhr abends über 
den Zaun: „Jetzt greift Militär ein!“ 

Martin kam an dieſem Abend zu nichts anderem ſpät 
nach Hauſe, als um zu eſſen und zu erklären, daß er über 
Nacht ausbleiben werde. Er ſagte: „Ich war ſelbſt dabei 
an der Telephon⸗Zentrale. Ich weiß nichts davon, daß ein 
Junge von der Polizei erſtochen worden wäre. Die Frauen 
des iriſchen Kommandos haben allerhand geſchrien, aber 
zwiſchen dem Kommando und der Polizei iſt kein Schuß ge: 
wechſelt worden. Die Kaffern haben Überfälle unternom⸗ 
men und faſt ebenſooft iſt von Halunken, die nicht zu 
unſeren Kommandos gehören, unverſehens und hinterrücks 
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auf Kaffern geſchoſſen worden. Wir tun dagegen, was wir 
können.“ Er ſagte: „Ilſa, höre auf nichts, es iſt faſt nichts 
wahr!“ Er ſagte beim Fortgehen: „Wenn die Frau dir 
morgen erzählen ſollte, daß die Regierung Truppen an— 
rollen läßt, das iſt richtig. Und vielleicht wird der Belage— 
rungszuſtand erklärt.“ 

Am nächſten Abend beſtätigte Martin, daß nicht nur 
Kämpfe zwiſchen Weiß und Schwarz ſondern auch ſchwere 
Kämpfe zwiſchen Polizei und Streikern ſtattgefunden hätten. 
Er ſagte: „Du weißt es ja doch ſchon.“ Er ſagte ſonſt nichts. 

Danach kam der Samstag, an dem die aus dem ganzen 
weiten Lande zuſammengezogenen Truppen, Freiwillige alle, 
angriffen, weil ihnen mitgeteilt worden war und weil es 
die Zeitungen doch überall ſchrieben, in Johannesburg in 
der Goldſtadt ſei Revolution ausgebrochen, und weil ſie be— 
zahlt wurden und auch aus dem Einerlei der Schreibſtuben 
und der Farmen heraus gegen ein erlaubtes Abenteuer 
nichts einzuwenden hatten. Die Truppen griffen an mit den 
Angriffsmitteln der neuen Zeit und zu allererſt und am mei— 
ſten mit Flugzeugen, aus denen Bomben geworfen wurden. 
Das größte Waffenſtück dieſes Tages war, daß es den 
Flugzeugen gelang, durch wohlgezielte Bombenwürfe das 
Gewerkſchaftshaus zu zerſtören, darinnen bisher die Bun— 
des⸗ und Streikleitung ihren Sitz hatte. Der Lärm der 
platzenden Geſchoſſe der Bombengeſchwader war ſehr groß. 
Bei dem Hauptſtücke wurden drei Frauen und drei Kinder 
und ſechs Männer zerriſſen, davon hatten vielleicht drei 
Männer mit dem Streike unmittelbar zu tun. 

Am Sonntage, als die Glocken läuteten, tiefer oder heller, 
je nach dem Reichtume und der Opferbereitſchaft der vielen 
Gemeinſchaften, aber meiſtens blechern und ſchnell und ohne 
Muſik, kam Martin von einem kurzen Ausgange wieder 
herein. Des Sonntags wegen fiel kein Schuß; die Engländer 
und Buren auf beiden Seiten hielten Feiertag oder auf den 
drei Seiten, wenn man das Geſindel beſonders rechnet. Die 
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Gegner hielten den Tag der Kirche ohne Abmachung und 
beobachteten einander läſſig, und die Schwarzen fügten ſich 
dem weißen Vorbilde. Martin ſagte: „Ilſa, mache dich 
fertig. Ich kann dich durchbringen laſſen. Du ziehſt doch 
beſſer zu Freibergs, bis alles vorbei iſt.“ Er ſagte: „Im 
Norden iſt völlige Ruhe und iſt nichts zu merken und zu 
fürchten. Und warum ſollen wir das Angebot nicht an— 
nehmen?“ Er ſagte: „Nein, ich glaube nicht, daß hier 
irgend etwas geſchieht. Aber es könnte doch ſein in ſo viel 
Verwirrung.“ Er ſagte: „Ich habe den Kopf voll genug, 
du hilfſt mir am beſten, wenn ich die Sorge um dich und 
das Kind los bin, das verſtehſt du auch.“ Er ſagte: „Ich 
kann mich beſſer in acht nehmen, wenn ich beſtimmt weiß, 
daß du nicht irgendwelchen Zufällen ausgeſetzt biſt.“ Er 
ſagte: „Mabel und Salomon — das war das Kaffernmäd— 
chen und der Bambuſe — bleiben einfach hier. Salomon 
kann in der Küche ſchlafen. Mabel kocht mir Frühſtück und 
ſtellt mir Abendeſſen hin.“ Er ſagte: „Sobald die Luft 
rein iſt, komme ich zu euch. Es kann fünf Tage dauern und 
auch eine Woche. Das darf dich nicht ängſtigen.“ Sie ge— 
horchte und packte ein paar Sachen zuſammen, während er 
noch ſprach. Sie fragte allerlei; ein Teil deſſen, was er 
ſagte, waren Antworten; ſie behielt nur ſeine Antworten. 

Dann ging ſie neben ihm durch den Sonntagvormittag 
und die Sonne und den ſchwachen Staubwind. Er trug die 
Ledertaſche. Glocken bimmelten wieder. Ein paar Poſten 
von Streikern mit Gewehren, die kurze Pfeife rauchend, 
waren zu ſehen; ſie trugen Binden am Arm. Er ſagte: „Sie 
ſtehen nur als unſere Sicherheitspoſten da. Sie ſtehen nur 
da, daß es den Schwarzen nicht einfällt, in Häuſer einzu— 
dringen.“ Er ſagte: „Ja, Ilſa, das iſt auch möglich, daß 
wir zunächſt verlieren, nachdem die Regierung Partei er— 
griffen und die Regimenter hergeſchickt hat.“ Er ſagte eif— 
rig: „Aber das ſollſt du glauben, umſonſt wird dieſer Streik 
mit ſeinen traurigen Opfern keinesfalls geweſen ſein. Er 
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hat ſehr vielen die Augen geöffnet, die bisher nur auf das 
bezahlte Reden und Schreiben gehorcht haben...” Als er 
dieſes hinſprach, blieb ſie ſtehen und ſtarrte ihn an. Es ſchien 
ihr auf einmal ganz fremde Rede. Sie dachte: „Was habe 
ich davon? Was habe ich von einem Erfolge, den dann 
fremde Menſchen ernten ſollen?“ Sie dachte es fortwäh— 
rend und ſagte ihm wie im Traume: „Auf Wiederſehen!“, 
wie im Traume und ohne Wärme. Und als er ſagte: „Dann 
grüße Freibergs ſchön und ſorge dich alſo nicht, Mäken!“, 
antworete ſie: „Ja, gut!“ Und ging bald neben dem Hilfs— 
poliziſten her, der nun ihre Taſche trug und nicht hinkte. 
Der Hilfspoliziſt ſagte: „Die Wege ſcheinen jetzt alle ſo 
weit ohne Straßenbahnen“, ſonſt hörte ſie ihn nichts ſagen. 

Am Montag ſetzten die Kämpfe von neuem ein und 
dauerten bis Mittwochabend. Am Montag ergaben ſich 
verſchiedene Polizeiabteilungen, ſie ſperrten ihre Offiziere 
ein oder hielten ſie feſt und riefen den Streikern zu: „Schluß! 
Wir hören auf. Für die fremden Geldſäcke iſt gerade ge— 
nug Blut gefloſſen. Dazu ſind wir nicht da, und für des 
Miniſter Smuts' Parteigeſchäfte haben wir unſeren Eid 
auch nicht geſchworen.“ Aber am Dienstage vor friſchen 
Truppen mit tackenden Maſchinengewehren und Tanks und 
mehr Flugzeugen und mehr Bomben und auffahrenden Ge: 
ſchützen wandte ſich das Blatt. 

Am Mittwoch erkannten die Streiker die Unmöglichkeit. 
Sie begriffen, daß Mut und anfängliches Recht und Leiden: 
ſchaft in dieſer Zeit auch gehörig bewaffnet ſein müßten 
oder niedergemäht würden. Einige Mann hatten alles ſatt 
und liefen in den Tod. Die andern gingen einzeln und trupp⸗ 
weiſe nach Hauſe, verſtört und aufgewühlt und unſicher. 
Gegen Abend war die Auflöſung vollkommen. 

Am Donnerstagmorgen ſchrieben die Zeitungen: ‚Doll: 
ſtändiger Zuſammenbruch bei den Roten“, und erzählten 
den Leſern: „Bomben und deutſche Geſchütze ſind in den 
Stellungen der Roten gefunden worden.“ Vielleicht meinte 


1226 


die Regierung oder die Grubenkammer, oder wer ſonſt die 
„deutſchen“ Geſchütze erfunden hatte, der Hinweis auf die 
Deutſchen werde aus Gewohnheit ſeine Schuldigkeit tun. 
Und an dieſem Donnerstag trat bei den Vielen der Um: 
ſchwung ein, die es bei den Unterlegenen nie aushalten, und 
die meinen, wo kein Sieg ſei, ſei kein Recht, und auch bei 
ſolchen, die müde und zerbrochen waren, und bei den Schwa— 
chen und Gemeinen. 

Am Donnerstagnachmittag war es ſchon ſo weit, daß 
die Polizei und das Militär die Einzelnen aus ihren Häu— 
ſern holten, gegen die beſondere Anzeigen vorlagen, und 
auch die, die als Rädelsführer bekannt waren, und fchließ- 
lich alle jene, die Waffen getragen hatten gegen die Regie: 
rung und ſich alſo des Aufruhrs und Hochverrats ſchuldig 
gemacht hatten. 

An dieſem Donnerstagnachmittag kam eine Abteilung 
Soldaten in die Straße, darin das Haus Jürgenshagen 
lag mit ſeinen reichen Blüten und Roſen. Die Abteilung 
marſchierte zuerſt auf ein Wellblechhaus zu im häßlichen 
und ärmlichen verwahrloſten Teile der Straße. Frauen und 
Kinder und auch Männer liefen mit und liefen hin. Die Ab— 
teilung umſtellte die Hütte. Dann gingen ſechs Mann hin— 
ein, ſie brachten ſogleich einen Mann heraus. Der Offizier 
fragte: „Sind Sie Staſſen?“ Der Mann ſagte: „Ja, was 
wollt ihr von mir?“ Der Offizier ſagte: „Sie haben in 
den erſten Tagen der Revolution zwei ſchwarze Gruben— 
arbeiter erſchoſſen, der ſind Sie doch?“ Der Gefangene 
ſagte: „Das iſt nicht fo geweſen ...“ Er ſagte: „Bitte, 
Herr, hören Sie mich an...” Er fagfe: „Am Mittwoch 
voriger Woche hieß es, die Nigger wollten auf alle Euro— 
päer hier losgehen. Das kann jeder bezeugen. Ich bin da zu 
meiner Schweſter gelaufen, die kleine Kinder hat, um ſie zu 
warnen. Als ich bei meiner Schweſter herauskam, war 
ein Trupp Kaffern zu ſehen mit Stöcken und Speeren. Als 
ich mich umwandte, war auf der andern Seite des Weges 
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noch ein Trupp Kaffern zu ſehen. Sie riefen: Haltet ihn 
auf, er trägt ein Gewehr und einen Revolver! Schlagt ihn 
tot!“ Er ſagte: „Ich dachte, es ſei Zeit.“ Er ſagte: „Das 
iſt wahr, da habe ich geſchoſſen aus Angſt für meine Schwe— 
ſter und für deren Kinder und auch für mich.“ Er ſagte: 
„Es iſt wahr, da ſind zwei Nigger umgefallen und die 
andern ſind weggelaufen.“ Er ſagte: „Herr Hauptmann, ich 
habe unter Botha und gegen die Rebellen im großen Kriege 
gedient.“ Der Offizier ſagte: „Ich kann Ihnen nicht helfen. 
Sie müſſen es bei der Verhandlung genau erzählen.“ Da 
brachten drei Mann den Gefangenen fort zur Sammel— 
ſtelle. Die Abteilung Soldaten blieb in der Straße, es war 
nicht gleich erſichtlich, was die Abteilung noch wollte; aber 
nach einiger Zeit ſprach es ſich herum, irgendwo in der 
Straße oder in einem Hauſe der Straße oder in der Nähe 
der Straße ſeien von Rädelsführern fremde Waffen ver— 
ſteckt oder vergraben worden, und das Millitär ſollte das 
Waffenlager ausheben. Und es war auch zu ſehen, daß 
das Militär einzelne Bewohner von Häuſern der Straße 
und auch Herumſteher ausforſchte. Als die Verhöre be— 
gannen, machten ſich die Zuſchauer größtenteils davon, und 
als am fernen Ende der Straße eine zweite Abteilung Sol— 
daten erſchien, verſchwanden ſie völlig. Dann marſchierten 
die beiden Abteilungen vor und machten vor dem Hauſe 
Jürgenshagen halt. Die Nachbarn oder die Frauen der 
Nachbarn ſtanden hinter den durchbrochenen weißen Fen— 
ſtervorhängen; ſie konnten ſehen, daß Martin Weſſel her— 
ausgebracht wurde, ſie konnten nichts hören. Die beiden 
Abteilungen marſchierten darauf ab, der hinkende Gefan— 
gene ungefeſſelt voraus zwiſchen zwei Mann. Die Frauen 
und Leute dachten und ſagten zueinander: „Ja, wenn es 
einer weiß in der ganzen Straße, wo die fremden Waffen 
verſteckt worden ſind, dann wird es der hinkende deutſche 
Sozialiſt wohl wiſſen.“ Sie ſagten und dachten: „Aber 
vielleicht wird er auch erſt eingeliefert.“ Sie folgten den 
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davonziehenden Abteilungen nicht, fondern blieben vorerſt 
in den Häuſern, falls doch noch geſchoſſen werde. Es wurde 
auch bald geſchoſſen, ganz oben am Ende der Straße, wo 
ſie zwiſchen Dornbüſchen endigte; dort waren keine Häuſer 
mehr, dort lag Unland. Verſchiedene Male wurde raſch 
hintereinander geſchoſſen. — 

Später, als auch dieſe Angelegenheit notdürftig unter⸗ 
ſucht wurde, meldete ſich eine alte, weiße Frau. Sie gab 
an: „Sie haben den Mann hingeſtellt. Sie haben auf ihn 
geſchoſſen. Er fing an zu laufen, wie Hinkende laufen, und 
ließ Blut und ſchrie. Sie haben hinter ihm hergeſchoſſen, 
bis er umfiel. Ich habe dem Offizier zugerufen: Offizier, 
wie darf ſo etwas geſchehen unter der engliſchen Flagge?“ 
Die alte Frau hatte keinen guten Leumund. Der Haupt⸗ 
mann gab an: „Der Gefangene ſollte uns das Waffen⸗ 
verſteck zeigen; es wäre ihm nichts geſchehen, aber an den 
Dornbäumen begann er zu flüchten und blieb auf Anruf 
nicht ſtehen. Wir waren gezwungen zu feuern.“ — 

Der Bambuſe Salomon kam am nächſten Tage nach 
Mittag zu Ilſabeth. Er berichtete: „Inkoſikas, Mabel und 
ich ſind in großer Furcht; Soldaten haben den Inkoſi 
geſtern abend erſchoſſen, er liegt noch zwiſchen den Dorn: 
bäumen am Ende der Straße; ich habe ihn geſehen; mein 
Herz iſt ſehr ſchwer, Inkoſikas; er iſt ganz tot.“ 

Kraftwagen waren wieder zu bekommen, und Freiberg 
und Ilſabeth und Frau Freiberg fuhren gleich hin. Als ſie 
eintrafen, war der Körper eben fortgeſchafft worden, und 
nur eine Blutſpur, fünfzehn Ellen lang, war noch zu er— 
kennen. Der Bezirksarzt ſagte zu Freiberg: „Er hatte eine 
ſehr große Schußöffnung in der Bruſt.“ — 

Ilſabeth beſtand darauf, in ihrem Hauſe wohnen zu 
bleiben, bis das Kind da ſei, und bis fie das Haus ver— 
kauft habe und mit dem Kinde heimzukehren vermöge nach 
Deutſchland. Das Kind wurde dann zu früh geboren und 
war nicht lebensfähig. — 
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Als Ilſabeth fo weit war, daß fie verkauft hatte und 
packen konnte, um davonzufahren, waren acht Monate ver⸗ 
floſſen ſeit dem Streik und ſeit Martin Weſſels Tod. Die 
Frau des Ingenieurs half ihr beim Packen, die Frau be— 
ſuchte ſie auch am letzten Tage. Sie trat ſehr raſch herein 
an dieſem Morgen, ſie ſagte: „Liebe, denke dir, der arme 
Staſſen unten aus der Straße iſt geſtern doch gehenkt 
worden, weil er damals die beiden Kaffern erſchoß. Sie 
haben die ganze lange Zeit gebraucht, ehe ſie ſich ſchlüſſig 
wurden, ob ſie das Urteil des Sondergerichts ausführen 
ſollten oder nicht. Iſt es nicht grauſam? Iſt es nicht eine 
Schande?“ Sie ſagte: „Aber er iſt wie ein Held geſtorben, 
er hat auf dem Galgengerüſt das Lied von der roten Fahne 
geſungen bis zuletzt. Das hat er, du kannſt es überall hören 
und leſen.“ Sie ſagte: „Liebe, du fährſt nun in dein Heimat⸗ 
land, du haſt hier Schweres durchgemacht, das muß ich dir 
zugeben, und du tuſt mir ſo leid. Indeſſen, Liebe, wenn der 
arme Herr Weſſel damals nicht ums Leben gekommen wäre, 
dann ſäße er jetzt wahrſcheinlich zu Tode verurteilt im Ge— 
fängnis. Und wieviel mehr hätteſt du dann auszuſtehen? 
Aber, Liebe, du haſt es tapfer getragen.“ 


eitdem der Kaufmann Hans Grimm ſeine Farm 

Im Fluſſe Nahoon im Kaplande verlaſſen hatte, 

darauf ihm Cornelius Friebott begegnet war, 
waren zwölf Jahre vergangen. 

Die Mutter, die von der Knabenzeit an glaubte, ihr 
älteſter Sohn ſei zum Schriftſteller und zur Kunſt berufen 
und weiche nur aus, ſchrieb damals: „Du biſt am dreiund— 
dreißigſten Geburtstage vorüber, Du biſt jetzt an einer 
Stelle, die das Abbiegen noch einmal zuläßt; verſuche es 
wenigſtens und laß uns auch wieder zuſammen ſein. Wie 
lange leben Dein Vater und ich noch?“ Sie ſchrieb viel— 
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leicht anders in ihrer großen Liebe und Lebendigkeit und 
Mutterſorge; Grimm überlegte ſich den ſchweren, den ſo 
gewünſchten Schritt ein Vierteljahr lang. Dann lud er die 
Einrichtung des Farmhauſes auf den großen Frachtwagen 
eines Buren; und als das Rollen des Wagens nicht mehr 
zu hören war, ritt er ſelbſt auf dem Hengſte Mazete von 
dem ausgeleerten Hauſe und lebloſen Stalle fort den 
Todeshügel hinauf. Er hatte es nicht ſo eilig wie das 
drängende Pferd; die Augen wollten grüßen und danken 
und Abſchied nehmen. Der Hengſt ließ ſich nur unwillig 
wenden am Gatter zur letzten Schau auf Haus und Fluß 
und Land und Buſch und Meer. Aber, da er nun hielt, 
mußte Grimm lächeln: Auf dem Pfahle, an dem der eiſerne 
Wurfarm der Tontauben befeſtigt wurde, hockte zankend 
ein Baumaffe und hatte einen Ledergurt ſamt einem ab— 
geriſſenen Stricke am Leibe. Der Affe ſaß nicht zum erſten 
Male dort. John Nyule der Gaika hatte ihn einſt gefangen 
in einer Kaffernfalle, und Johnny und Jim, der ſchielende 
Hottentott, der ſelber wie ein Affe ausſah, hatten ihm das 
Leder umgetan und hatten ihn auf eine Affenſtange geſetzt, 
damit der weiße Herr eine Überraſchung fände bei einer 
erwarteten Heimkehr von einer Überlandreiſe. Aber der 
Hottentott Jim hatte dem Affen einen Sonntagnachmittag 
lang Geſichter geſchnitten, da war im Zorne des Affen 
Kraft ſo ſtark geworden, daß er den Strick durchriß und 
mit einem Aufſchrei davonſprang. Die andern Baumaffen 
nahmen ihn trotz dem Strickreſte wieder an, ja, er ſchien 
irgendeine Führerrolle bei ihnen zu ſpielen, er war voran 
bei jedem Sehen; und ſeit dieſer Gefangenſchaft drohte er 
oft, aber nie dem ſchwarzen Bambuſen Johnny, ſondern 
dem Hottentotten Jim mit dem Affengeſichte und am lieb— 
ſten und lauteſten dem weißen Herrn. Und der erboſte Affe 
war das letzte Lebendige der heimlichen Farm, das zu dem 
Abſchiednehmenden ſprach. — 

Die zwölf Jahre begannen mit der Heimfahrt nach 
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Deutſchland und dem erften Verſuchs- und Lehrjahre des 
neuen Berufes; danach wurde eine andere kurze Reiſe nötig 
nach Südafrika und Deutſch-Südweſtafrika, danach fiel die 
Heirat, danach lag die geliebte Mutter hellen Geiſtes aber 
gebrochenen Körpers todkrank, danach ſtarb der Vater, 
danach ſtarb die Mutter ihren entſchloſſenen, heldiſchen 
Tod, danach wurde der Sohn geboren, danach erſchienen 
zu ſpät für die tote Mutter die erften beiden Bücher... 
Aber das ſind eigene Dinge, und ſie ſind nur eigenwichtig 
ſamt Singen und Weinen und Grübeln und Aufruhr der 
Seele, und ſie werden auch überall erlebt, bei allen Völkern, 
beim Engländer und Franzoſen, beim Ruſſen, Amerikaner 
und Juden. Hier iſt von ganz anderem die Rede, hier iſt 
die Rede vom Stolze und der Not und dem Leide und der 
Mühe des Deutſchen, und vom deutſchen Erleben des deut— 
ſchen Volkes und deutſchen Staates oder mit einem Worte 
von der ſchweren Mitträgerſchaft am gemeinen deutſchen 
Schickſale. 

In dem Probejahre des neuen Berufes und auch nachher 
ſchrieb Grimm afrikaniſche Geſchichten, denn, wenn Kunſt 
Können bedeutet, ſo fängt Geſtaltung mit gründlichem Ken— 
nen an. Grimm verſtand Südafrika vom kämpferiſchen 
täglichen Leben mit Briten und Buren und Deutſchen und 
Farbigen und mit der Natur der Farm; er ſah, daß er die 
Heimat, in der er bis zum zwanzigſten Jahre das Eltern— 
haus und die Schule genoſſen hatte, ſo wenig verſtünde und 
auch gekannt habe, wie einer Afrika kennt, der in einem 
bequemen Schiffe um ſeine Küſten herumfährt und die 
Beſchreibungen brav lieſt und in dieſem und jenem Hafen 
an Land geht zur Umſchau und von dieſer und jener Be: 
kanntſchaft einen kurzen Aufſchluß erhält. 

Die Heimat verwirrte den Heimkehrer. Draußen war 
Kraft, Tat und Erfolg beſtimmend für das Anſehen des 
Mannes, und hinter Weſentlichkeit verſchrumpften Amt und 
Würden; in der Heimat ſtanden Ämter und Würden über: 
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heblich voran, und jeder ſchien fo viel wert im Leben der 
Gemeinſchaft als einer der Fürſten und Fürſtenhöfe ihn 
anerkannte und ſeine kleine oder große Leiſtung beglau— 
bigte; das Geld allein machte wie draußen Ausnahme und 
erzwang ſich hier ſeine Beglaubigung wie dort die Wer— 
tung. Von der ſeltſamen dienerhaften Unfreiheit zeigte ſich, 
ein paar wenige uralte Adels- und Bauerngeſchlechter ab— 
gerechnet, mehr als das halbe Volk und am meiſten das 
alte Bürgertum befallen; und vor einer winkenden, erreich— 
baren Herrenehre wurden ſelbſt die demokratiſchen Spötter 
merkwürdig ſtille. Was aber am meiſten verwirrte und er— 
ſchreckte, war, daß kaum ein Deutſcher vom andern zu 
wiſſen ſchien; die Berufe, die Klaſſen lebten nebeneinander 
her, als ſeien ſie durch undurchſichtige und unüberwindliche 
Zäune geſchieden; hinter jedem Zaune machten ſie ſich Ein— 
bildungen voneinander und beſchuldigten und verſpotteten 
einander, und der Spott ſchien unſäglich ahnungslos. Dabei 
ward eine barſch oder unfrei wirkende Ordnung überall 
eifrig gehalten, und Ehrlichkeit der Sache und große Arbeit 
und langer Fleiß und gute Leiſtung waren ſelſtverſtänd— 
lich; die Beamteten mühten ſich ohne Zweifel, und der reiche 
Verdienſt und die wirtſchaftliche Blüte waren von einem 
Halbblinden zu ſehen, aber ebenſo war für das ſtumpfeſte 
Ohr zu hören, daß der gewaltige Arbeitsſang des ganzen 
Volkes anders als das Arbeitsgetöſe anderer Völker einen 
unruhevollen, einen niemals ſtillen verdroſſenen Zuton hatte. 

Den kolonialen Weg, wo einer an alle Dinge und alle 
Menſchen gerät und, wenn er mehr iſt als ein Stuben— 
vogel, auch den Zuſammenhang und die Auseinander— 
ſetzung mit der noch ungebändigten und urwüchſigen Natur 
notwendig erlebt, konnte Grimm in der Heimat kein zweites 
Mal gehen. Grimm hatte im ſonnenhellen Südafrika unter 
der Geringzahl der Menſchen in der Gleichförmigkeit der 
Steppen und Berge und bei den jungen, überſichtlichen Ver: 
hältniſſen dreizehn gute Jahre auf ſeinem Kaufmannswege 
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verlaufen. Wieviel mal dreizehn Jahre aber hat ein Men— 
ſchenleben, und wie alt, wie menſchenvoll und wie vielfältig 
war die deutſche Heimat? Dennoch meinte er, die Aufgabe 
des Schriftſtellers bei der großen, wunderſamen Arbeits— 
teilung eines Volkes fange durchaus damit an, daß er ſich 
die Zuſammenhänge des Lebens der Heimat erringe; und 
weil ſich die deutſche Schriftkunſt in vorgeſtellter, lügen— 
hafter und unfähiger Nachfolge Goethes vor Volk und Zeit 
bei Einbildungen allzu bequem verſchloſſen habe, ſei ſie ſo 
ſpielig und unbedeutſam und unwirkſam geworden. 

Grimm und die junge Frau wurden alſo einig, daß, 
wenn es gelänge, ihr Ziel ein Hof ſein ſolle in nieder— 
ſächſiſcher Vorfahrenlandſchaft und nicht die Großſtadt. Der 
Hof ſollte das Naturerlebnis und die Gemeinſchaft mit 
Tier und Pflanzen der Heimat, aber auch mit dem einfachen 
Leben des deutſchen Menſchen ihnen und ihren Kindern 
vermitteln. Vorher wollten ſie einige Jahre am Rande 
einer ſüddeutſchen Hauptſtadt und wiederum ein paar Jahre 
am Rande einer norddeutſchen Hafenſtadt zubringen. Volks— 
wirtſchaft und Statiſtik und die Rundumfächer der Univer— 
ſität, dazu das Münchner Leben ſollten dem Manne neue 
Ausſichtspunkte auf die Heimat bieten; die ſpätere Lehre 
am Kolonialinſtitute und der Blick von Hamburg ſollte mit 
den Erinnerungen der mitteldeutſchen Herkunft und der 
Auslanderfahrung das Bild runden, vervollſtändigen und 
zurechtrücken; auf dem Hofe endlich ſollte das Bleibende 
erkannt werden. In der Folge hoffte Grimm auch in den 
Stoffen ein deutſcher Schriftſteller ſein zu dürfen, wie die 
Griechen griechiſch waren, die Engländer engliſch, die Ruſſen 
ruſſiſch, der alſo ſein Volk ſo zu ſpiegeln vermöchte, daß 
es bei Herkunft und Hingang, bei Gemeinſamkeit und Ziel 
ſich erkenne und liebe und erhöhe. 

Dieſes war der Vorſatz geweſen. Wohl mag einer lächeln, 
daß aus Büchern, alſo durch fremde Augen, die Grundlage 
dichteriſcher Ausſicht und Einſicht in Volk und Heimat ge: 
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wonnen werden follfe. Aber den Büchern gingen die fünf: 
zehn Jahre Arbeit an den Dingen im Auslande voraus. 

Als der Weltkrieg einſetzte gegen Deutſchland, hatten die 
Lehrjahre äußerlich bis an den Rand von Hamburg geführt. 

An deutſcher politiſcher Erfahrung ward trotz dem ſüd— 
deutſchen Mutterblute erlebt, daß das Reich und die Herr⸗ 
lichkeit und jede politiſche Hoffnung im Norden lägen bei 
Preußen; daß ein Teil der deutſchen Unbeliebtheit im Aus⸗ 
lande und der Unbeliebtheit ſeines geduldigen, nüchternen 
Führerſtaates von dem binnendeutſchen Gerede gegen Ber— 
lin und gegen Preußen verurſacht werde; daß aber dieſes 
Geraunze keineswegs die urtümliche Stimme deutſcher Län⸗ 
der bedeute, wie es doch vorgebe, ſondern daß hier und dort 
unpolitiſche Politiker kopfwackelnd beiſammenſäßen und auf 
nicht viel anderes ahnungsvoll aus ſeien, als ſich befondere 
Hauptpoſten zu erhalten, die bei Vielgeſtalt und Trennung 
natürlich zahlreicher ſind und leichter an die Mittelmäßigen 
kommen als bei Einheit und Einigung. 

Auch für die ärgerliche Unfreiheit und erſchreckende völ⸗ 
kiſche Zielloſigkeit wurde eine erträgliche Erklärung gefun— 
den. Die erſte Sünde ſchien es, liege weit rückwärts, als 
die hohen Amtsperſonen des deutſchen Königs ſich zu Reichs⸗ 
fürſten hinauf rebellierten und dem einheitlichen deutſchen 
Königtume unmittelbare Macht entzogen. Die zweite Sünde 
geſchah, als der gott⸗ und rechtloſe Schwindel von der 
Souveränität der deutſchen Fürſten, um das Wort des 
Freiherrn vom Stein zu gebrauchen, ſich die Anerkennung 
erzwang. Von da an begannen die Vorväter heſſiſch und 
pfälziſch und naſſauiſch und ansbachiſch und mainziſch und 
hohenlohiſch und ein paar hundertfach verſchieden zu denken 
und zu zielen; und weil ſie noch wenige Menſchen waren, 
blieb die Sorge um gemeinſame deutſche Ziele bis über 
Goethes Weimar hinaus ſelbſt den beſten Köpfen eine 
brotloſe Sorge. Der Fürſt, der ſeinem eigenen Lande in 
Deutſchland diente, tat ſeine Pflicht; ohne Beziehung zum 
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Fürſten gab es außer im Handel keine Gelegenheit und 
alſo für freie, unhändleriſche Menſchen auch keinen Platz. 
Die Viel- und Kleinſtaaterei hatte die abhängigen deutſchen 
Menſchen mit den ſchönen Gewohnheiten der Pflichttreue 
und Unterordnung erzogen. 

Dieſer gewiß nicht beruhigenden Erklärung unſerer Un: 
freiheit ſchloß ſich eine Hoffnung an: War es Bismarck 
nicht gelungen, den alten Bann ganz zu durchbrechen, ja, 
hatte er ihn bei der Gründung des zweiten Reiches gleich— 
ſam noch einmal unberührbar geheiligt, ſo war die Gegen— 
wart mit ungeträumt ſchnellen Folgen angefüllt. Und ſeit 
dreißig Jahren und mit jedem Jahre gewaltiger rauſchte 
der Strom deutſcher Menſchen in die Welt: Deutſche eigene 
Kolonien lagen in drei Erdteilen, deutſche Schiffe fuhren 
auf allen Meeren, deutſche Kaufleute hatten ihre Handels⸗ 
häuſer in jedem Hafen; all den fehlenden Boden, darauf 
die pflanzlichen, tieriſchen und erzenen Rohſtoffe der deut⸗ 
ſchen Induſtrien wuchſen und den Deutſchland ſich nicht 
rechtzeitig zu eigen gewonnen hatte, als noch die Fürſten⸗ 
tümer und nicht das Reich galten, ſchienen feine Wirtſchafts— 
führer ſich jetzt in Eile gleichſam zugepachtet zu haben. Die 
immer neuen, die immer ſtolzeren Männer, die hinaus— 
gingen über die Meere und in die Kolonien, und die den 
Raum gewohnt wurden und wirtſchaftlich durchherrſchten, 
rückten ab von den binnenländiſchen, winzigen Hofhaltun— 
gen; mochte bei der Heimkehr und alternd dieſer und jener 
den Fehlern, den Unwirklichkeiten der Väter nochmals er⸗ 
liegen, von den meiſten wurde aus dem Raume eine leiden⸗ 
ſchaftliche Freiheitsgewohnheit und aus den eigenen Ab— 
wehrkämpfen in fremder Umwelt eine leidenſchaftliche 
Deutſchheit heimgebracht; und alſo ſchien eine neue freie 
Führerſchaft und ein neues Zielbewußtſein, wenn nicht por: 
handen, ſo dennoch im Entſtehen, und nur die Übergangs⸗ 
zeit mußte beſchleunigt werden nach Möglichkeit. 

Faſt lächelnd wurde damals gerade von der Brentano— 
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wiſſenſchaft eine auslanddeutſche Beobachtung abgewieſen, 
daß nämlich das deutſche Pachten und Mieten und Handeln 
und wirtſchaftliche Wettkämpfen in aller Welt die Feind⸗ 
ſchaft gegen Deutſchland überall hintrage und verſteife. 
Die Volkswirte aus Brentanos Schule meinten, der Welt: 
verkehr, davon in den kommenden Jahrhunderten die zu⸗ 
geborenen Menſchenmillionen ohne Furcht leben würden, 
ſei keine nationale Angelegenheit mehr. Und ſelbſt wenn die 
Regierungen durch Zollgeſetze, durch Kriegsſchiffe und der: 
gleichen ein Netz von Scheidungen und Trennungen über 
die Welt zu werfen verſuchten, es werde zerreißen und ver⸗ 
ſchwinden vor den neuen Notwendigkeiten der Menſchheit, 
und mit der neuen Vernunft müſſe nur jeder bei ſich an⸗ 
fangen. 

Und es wurde denkbar, daß die ganze deutſche Unruhe 
und Verdroſſenheit untereinander und am Staate nichts 
anderes wäre als eben das Mißverſtehen der Übergangs⸗ 
zeit ſelbſt, das wegen der deutſchen Vielgeſtalt und wegen 
der breiten Volksbildung bei fehlenden unabhängigen deut⸗ 
ſchen Führern im Vaterlande am fühlbarſten wäre, aber 
eben auch nicht ewig dauere, ſo traurig es ſei. 

Kein Lehrer und Prophet kam damals auf den anderen 
Gedanken, daß ſich insgeheim im reichlich verdienenden 
Deutſchland ſchon Mangel und Maſſe verbunden hätten, 
daß die Deutſchen längſt an Raumloſigkeit ſiechten, wäh— 
rend ſie ſagten und nachſagten, es ſei die Regierung oder 
die Regierungsform, es ſeien die Junker oder die Roten, 
die Partikulariſten oder die Preußen. Die Regierung wußte 
von ſich ſelbſt nicht zu erklären, daß ſich ſeit Jahren ihre 
ganze Innen- und Außenpolitik darin erfchöpfe, den zu eng 
gedrängten, ſich raſch mehrenden Volksgliedern ein einiger— 
maßen unverkümmertes und friedliches Wachstum zu er: 
möglichen. Sie wußte nicht, daß ſie durch innerpolitiſche 
Maßnahmen die raſend ſchnell zunehmende Gefahr der 
ſeeliſchen Verkrüppelung und durch außenpolitiſche Ver— 
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ſuche die natürliche Folge der Ubervölkerung, den Zuſammen— 
ſtoß mit der Umwelt, unaufhörlich von neuem abzuwehren 
trachtete. Sie wußte nicht, daß gerade dieſe Arbeit wider 
die Natur ſie zum Vielregieren zwinge und ſie ſo unliebens— 
würdig mache und ſie ſo ſehr erſchöpfe. Sie wußte es nicht, 
ſo wenig wie der deutſche Arbeiter es begriff, ſo wenig wie 
er wußte, wovon er lebte und worauf er in jener Zeit ſeine 
zunehmenden Lohnforderungen allein noch gründen konnte. 
Das Ahnen, daß aus dem ſchreckhaft engen deutſchen Lande 
mit den ſchreckhaft aufeinandergehäuften Menſchen, die alle 
keinen Krieg wollten, deren Hälfte aber auch jenen fried— 
lichen Imperialismus bekämpfte, von dem her ſie aß und 
ſich kleidete, das Ahnen, daß aus den unerhörten Span— 
nungen, aus den überquellenden Maſſen, irgendwann ein 
Wille ſich endlich entſetzlich entladen müſſe, dieſes Ahnen 
hatte bis zur Zwangsvorſtellung nur das Ausland ergriffen 
und am meiſten wiederum das älteſte, das bequemſte, das 
reichſte, das engliſche Ausland. 

Im zweiten Jahre des Weltkrieges war Grimm Rekrut 
geworden. Der Zweiundvierzigjährige hatte bei Sehver— 
mögen nur eines Auges nicht gedient. Die Einberufung 
ſchenkte ihm ſpät im Leben eine neue Lehre. Hatte er faſt 
ohne Wiſſen die deutſche Welt, um es ſo auszudrücken, bis— 
her als Offizier geſehen — in Afrika bleibt jeder Weiße, wo 
er ſtehe, vor ſich Offizier —, ſo war er im Oktober 1916 
mit einem Schlage in Dreck und Speck und die Abhängig— 
keit und das ohnmächtige Rückgefühl der Maſſe geſchleudert 
worden. 

Das Erlebnis, das Aufſchrecken vom erſten Tage an der 
Somme an war ganz ungeheuerlich geweſen, dieſe Maſſe 
alter und neuer Frontſoldaten und Unteroffiziere hatte ein 
doppeltes Geſicht, wenn ſie ſtramm und bei friſcher Ant— 
morf vor dem Vorgeſetzten ſtand, und wenn Zorn und 
Haß und Gram hinter ſeinem Rücken allherrſchend waren. 
Fragte man, hießen die Stichworte: Löhnung, Eſſen, Offi— 
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ziere; wobei die alten Berufsoffiziere oft ausgenommen 
wurden, obgleich auch dieſe damals die ſeeliſchen Abgründe 
ihrer Truppe gewiß nicht kannten. Taſtete man weiter mit 
vorſichtigen Fragen, ſo gelangte man erſt an allerlei Un— 
geſchicklichkeiten; danach an die Nachwirkung des Schwatzes 
von Sergeanten, Feldwebeln und Offizierſtellvertretern, 
die es gerne weitergebracht hätten; danach an den ans 
ſteckenden Mißmut der wie Grimm ſpät eingezogenen Fa⸗ 
milienväter, die, ſtatt in Verbänden vereinigt zu fein, als 
Erſatz unter die alten Krieger aber jungen Leute geſteckt 
waren, wobei die äußerſte Ehrfurcht eines Menſchen, die 
vor dem Alter, zerſtört wurde. Ging man noch tiefer auf 
den letzten Grund, dann lagen dort böſe, ſchwere Gegen— 
fragen, dann hatte es geheißen: „Wie iſt das, die Drücke⸗ 
berger zu Hauſe freſſen ſich voll und verdienen ſchweres 
Geld dazu und ſind was. Wir tragen unſere Haut zu 
Markte, unſere Leute zu Hauſe leben armſelig, wir ſind in 
Uniform ein Haufen Dreck geworden für jeden Affen. Sieh 
dir doch mal an, was wir ‚Helden‘ alles daheim nicht dürfen 
und müſſen, ſieh dir das doch mal an.“ Dann hatte es ge⸗ 
heißen: „So, ho, wenn du man ſo klauk biſt, dann ſage 
uns, was werden ſoll. Auf was ſind wir eigentlich aus? 
Was heißt das eigentlich ‚Heldentod‘'? Wofür iſt das 
eigentlich nötig? Wer hat was davon? Einer ſoll doch 
wohl was davon haben?“ Dann hatte es geheißen: „Weißt 
du, was der Fluch der Lohnknechtſchaft iſt? Haſt du da 
mal was von gehört? Ne? Das heißt, daß einer weiter— 
kommen möchte und es doch nicht kann bei allem Fleiße, 
natürlich bei Fleiße; für Weiterkommen gibt man in 
Gottes Namen was her, und wenn es wenigſtens das 
Weiterkommen des Görens wäre.“ 

So hatte es geheißen auf dem letzten, tiefen Grunde. 
Und dieſe böſen, ſchweren Gegenfragen waren richtig und 
wahr, und auf ihrem vom Hunger gedüngten Grunde fand 
ſpäter, da der deutſche Sieg faſt erreicht war, die Saat 
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der äußeren und inneren Feinde ihre unerhörte Gelegen— 
heit. Und dieſe Gegenfragen hatten zuletzt auch nichts ande— 
res enſhalten als das, was Cornelius Friebott beim Nacht: 
ritte zur Farm und beim Abſchiede im Hafen zu Eaſt 
London dem Hörer zugerufen hatte. Deutſchland hatte ſeine 
Maſſen nicht gewonnen, im ſcheinbaren Glücke nicht und 
nicht in der unzweifelhaften Not. Deutſchland hatte ſeine 
Maſſen nicht gewonnen, weil es ihnen kein großes allge— 
meines deutſches Ziel gezeigt hatte, ein deutſches Ziel der- 
ben, handgreiflichen Gewinnes, dabei hinter dem Vorteile 
die Würde ſtand für jeden, der etwas leiſtete. Deutſchland 
hatte das Ziel nicht zeigen können, weil es freie Deutſche 
in der alten Führerſchicht kaum wieder gab. Und weil die 
freien deutſchen Männer als Führer fehlten und die durch 
die Schule aufgeweckten und durch den deutſchen Menſchen— 
zuwachs ihre Scholle verlierenden Maſſen ohne irdiſche 
Hoffnung in einer reichen Welt mit Recht nicht länger 
leben wollten, deshalb hatten ſich Fremde mit fremden 
Lehren einzuſchieben vermocht, mit der auflöſenden Lehre 
vom Internationalismus und Klaſſenkampfe bei dem einen 
Volke, deſſen Seelen am meiſten die abgetrennte Heim: 
lichkeit des eigenen Herdes und den friedlichen Aufbau ver: 
langten. 

Im Mai 1917 hatte der Generalquartiermeiſter, der 
einer von den wenigen freien Männern war, einen Be⸗ 
richt über die Stimmung der gemeinen Soldaten bei allen 
Heeresgruppen zu ſehen gewünſcht. Er hatte befohlen, der 
Bericht ſolle von einem Gemeinen unbeeinflußt geſchrieben 
werden. Grimm war um dieſe Zeit in den Nachrichten— 
dienſt gekommen und war an allen Teilen der Front ſeiner 
Heeresgruppe geweſen. Der Generalſtabshauptmann gab 
ihm den Befehl, gleichſam nebenſächlich: „Gehen Sie nach 
Douai; in Douai, in der Kaſerne Durutte, iſt die Sammel: 
ſtelle der gefangenen Engländer aus der Arrasſchlacht. 
Schreiben Sie einen Bericht über das Treiben bei den Ge— 
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fangenen, der für neutrale Zeitungen gebraucht werden 
kann. — Halt! Zu welcher Partei gehören Sie? — Zu 
keiner? — Jeder gehört zu einer Partei. Sie mögen es 
ruhig ſagen, auch wenn Sie Ledebour-Anhänger wären, 
wir ſind nicht mehr ſo. — Alſo, Sie waren doch eben überall 
herum, Sie haben ſich doch mit den Leuten unterhalten, 
Sie könnten mir einmal einen Aufſatz ſchreiben über die 
Stimmung bei der Truppe, wie ſie Ihnen ſcheint.“ Er 
hatte nichts von dem eigentlichen Auftraggeber erwähnt. 
Grimm ſchrieb in dem Berichte alles, was er erfahren 
hatte; er ſchrieb, daß man nicht verſtanden habe, die Ka— 
meraden zu Teilhabern des Krieges zu machen; er ſchrieb 
die ganze deutſche Troſtloſigkeit auf; er ſchrieb zuletzt, daß 
er im Kriege keine revolutionäre Bewegung erwarte, aber 
daß es vom Frieden und der Neuordnung dennoch abhängen 
werde, ob eine deutſche Rovolution alsbald nach Friedens- 
ſchluß ausbreche. Zum Spiegel, zur Verdeutlichung legte er 
unaufgefordert einen Aufſatz bei über die andere Stimmung 
bei den friſch gefangenen Engländern in dem Sammel— 
lager, mit denen er acht Tage unbehindert zuſammen— 
geweſen war. 

Der Nachrichtendienſt hatte dann Grimm weitergeführt 
vorbei an den Stößen aufgefangener engliſcher Briefe, an 
Abhörungen, an Agentenberichten, an Gefangenenaus⸗ 
ſagen, an den feindlichen Zeitungen, an der ganzen giftigen 
feindlichen Propagandaware, an dem widerwilligen Un— 
geſchick deutſcher Zeitungen, an dem entſetzlichen Unfug 
deutſcher politiſcher Gernegroße, an dem ſchmählichen Ver— 
halten deutſcher Literaten und Geiſtiger, die vor ſich und 
vor der Welt aus ihrer Feigheit und Schwäche eine Tu— 
gend zu machen verſuchten, an dem elenden Verrate der 
Grelling, der Grumbach, der Röſemeyer, der Stilgebauer, 
der Pernau und Genoſſen, an den patriotiſch wohlgemeinten 
Quertreibereien der Dummköpfe von Amt und Rang und 
an den echten Grenzen unſerer eingeſchloſſenen Lage und 
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unferes beſchränkten Vermögens, kurz in den bitteren ge 
heimen Krieg im Kriege, davon ſo wenig gehört wurde; 
und vor dieſer elendeſten Front aus hetzenden Feinden und 
deutſchen Verrätern und deutſchen Tröpfen und deutſchen 
Toren gegen das feldgraue, überanſtrengte, unterernährte, 
unbedankte zornige deutſche Heer und die gehemmten, mühe: 
vollen deutſchen Unterſeeboote und das hungernde deutſche 
Volk wuchs der feſte Glaube an den deutſchen Sieg, den 
Grimm von dem ſchwarzen Tage der engliſchen Kriegs— 
erklärung an und in der Zeit des Vormarſches niemals 
hatte glauben können. 

Das ſichere Wiſſen ſtellte ſich ein von der raſend zu— 
nehmenden Schwäche und Niedertracht der Gegenſpieler 
her. Ein letztes ungeheures Schimpfen, Schreien, Lügen 
und Beſtechen würden die Drahtzieher verſuchen und wür— 
den dann die Zahlungen einſtellen und in Gottes Namen 
auflöſen, was ein ſehr ſchlechtes Geſchäft geworden war; 
und ſo lange würde es das gramvolle, zornige, unbedankte 
Heer ertragen. Freilich, daß es ein Sieg mit viel „Heil dir 
im Siegerkranz“ werde und mit Kornblumen und Theater, 
hatte Grimm nicht geglaubt, nicht einmal Sieg mit ehr— 
lichen Wildenbruch-Feſtauffuhrungen. Sondern aus dem 
unterernährten, unbedankten, gramvollen, zornigen, gequäl— 
ten Heere würden die ernüchterten freien Führer aufſtehen 
und würden dem zielloſen deutſchen Volke und ſeinen Ge— 
ſchäftsführern und ſeinen Geſchäftemachern und ſeinen Po— 
litikern und den Völkern und den Politikern aller Welt und 
dem zornigen Heere ſelbſt klarmachen, wofür und warum 
das deutſche Heer und das deutſche Volk den hungernden 
Wahnſinn der vier Jahre ertragen habe, und was geändert 
werden müſſe für das deutſche Volk und für die Menſch— 
heit. Sie würden ſagen: „Wir wollen keine Unterworfenen; 
wir dulden keinen Geldgewinn irgendwo von einzelnen und 
Klaſſen aus dieſer Not; dagegen ſoll anerkannt werden, 
daß hinfort Zahl und Leiſtungskraft und nicht Erbe das 
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Recht geben bei der Verteilung der Erde unter die Völker; 
die Erde iſt allen, die Staatsgrenzen ſind nicht ewig und 
von Natur, ſondern ſind nach Bedürfnis der Menſchen ge— 
zogen und müſſen nach Bedürfnis immer wieder gezogen 
werden; auch bei uns muß das heranwachſende Geſchlecht 
frei verfügen können, ob es hinter dem Pfluge hergehen 
oder in Werkſtätten und Fabriken arbeiten will, wie bei 
euch; der zu ſchmale Raum, auf den wir uns zurückdrängen 
ließen, war die Gefahr, die von uns ausging, wir wollen 
keine Gefahr ſein, nicht für euch draußen, aber auch nicht 
für uns drinnen; wir begreifen, daß Völker nicht inein= 
ander leben können, wie wir aus unſerer Enge heraus in 
euch zu leben verſuchten; wir wollen ſtatt Enge die Frei— 
heit des Raumes, in der Kraft und Tüchtigkeit und Geſund⸗ 
heit und Leiſtung gelten, in der wir wirtſchaftlich, politiſch 
und geiſtig unſere Art frei und ſelbſtändig endlich heraus— 
ſtellen, wie ihr eure Art herausgeſtellt habt in eurem 
Raume. Wir verlangen die Gerechtigkeit des Raumes für 
alle Völker nach Zahl und Leiſtung, das iſt nach außen und 
innen unſer Friede!“ 

Der Glaube, das Wiſſen, die Hoffnung hatte bis in den 
Herbſt 1918 gedauert. Die vierzehn Punkte Wilſons ſtraften 
die Hoffnung noch nicht Lügen. Danach war plötzlich ge⸗ 
ſchehen, was jeder weiß: Der raſende Betrug mit den bier: 
zehn Punkten und die raſende deutſche Selbſtzerſtörung, um 
einen unwirklichen Sozialismus zu retten, und angeblich, 
weil nichts anderes mehr möglich wäre, als nur preiszu— 
geben, angeblich, weil die anderen im Beſitze der ganzen 
Macht und des ganzen Sieges ſeien. Als ob ein Sieger, 
ein wirklicher, ſtarker Sieger je etwas erpreßt hätte, das 
dem ſpäteren Schwindel von Verſailles glich, als ob die 
erliegende Schwäche in dieſem Gebrüll aus dem Hinterhalte 
nicht zitternd und abwartend ſich offenbarte, als ob nicht 
genug deutſche Warner und Kenner dageweſen wären, als 
ob nicht immer noch zwei Millionen Männer bereit ge— 
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ftanden hätten, kämpfend zu fterben und viele Millionen 
Volk bereit zu leiden, damit die anderen Millionen bitterer 
Tode der vier Jahre nicht vergeblich geweſen ſeien. 

Die Kleinbürger im Lande und die Geſchäftemacher und 
die Tröpfe und Verräter waren zur Stelle, als die er: 
nüchterten, neuen freien Führer, die Männer, die es ge— 
worden wären, ſich bei dem unterernährten, unbedankten, 
gramvollen, zornigen, gequälten Heere befanden oder in 
Gefangenſchaft ſaßen über die ganze Erde hin. Die Klein: 
bürger und Geſchäftemacher und Tröpfe und Verräter 
hielten die Lebensmittel und die Verkehrsmittel und die 
Waffenerzeugung in der Hand, ohne die niemand kämpfen 
kann. Die Kleinbürger verrieten unwiſſentlich ihr Volk in 
guter Meinung für ihre Klaſſe und aus der Selbſtüber— 
ſchätzung und dem Rückgefühle des Kleinbürgers heraus; 
die Geſchäftemacher verrieten, um den eigenen Gewinn zu 
retten für ſich und vor jedem; die Tröpfe und Verräter 
verrieten wiſſentlich, um den Hals zu retten, denn es war 
zuviel ſchon heraus; und alſo wurden die heimbleibigen 
Schreiber und Vereinsvorſtände deutſche Miniſter, und die 
Drückeberger blieben Millionäre und die Tröpfe und Ver— 
räter pißten das alte ſterbende Deutſchland an, um ſich zu 
beweiſen; und — dafür war ein Geſchlecht geſtorben von 
Männern, Frauen und Kindern, und dafür wurden die 
Grenzdeutſchen und die Auslanddeutſchen von Tag zu Tag 
hinzuverraten ſamt der Hoffnung für eine beſſere Welt, 
ſamt jeder Hoffnung für den wirklichen Sozialismus, der 
Zuſammenleben heißt, ſamt jeder Hoffnung für die deut— 
ſchen Maſſen endlich ein freies Vaterland zu gewinnen, 
wo ſie ihres Daſeins froh werden könnten, weil jeder 
Fleißige und Tüchtige ſich Beſitz zu verſchaffen vermöchte 
und wirtſchaftliche Unabhängigkeit von den Beſitzenden wie 
die Fleißigen und Tüchtigen bei den Völkern des aus— 
reichenden Raums, ja dafür! 
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Im letzten Jahre des Krieges hatte Grimms Hausſtand 
vom Rande Hamburgs weggemußt aus dem Hauſe, das 
ihm nicht gehörte. Der Fortgang des Krieges hatte Verluſte 
über ſie gebracht wie über jeden anſtändigen Menſchen. 
Das Spargeld reichte nicht zu dem geplanten Hofe, auch 
hatte die Freiheit gefehlt, einen zu ſuchen. Dennoch wollten 
ſie bei dieſem Wechſel hinaus aus der Stadt und hinein in 
das deutſche Land, um der deutſchen Arbeit willen, die bei 
Kriegsende jeder Schriftſteller aufnehmen müſſe nach dem 
deutſchen geiſtigen Verſagen vor dem Kriege, und nicht 
zuletzt, damit beide Kinder auf Eigenem mit klarem Ver⸗ 
ſtande der ganzen Umwelt aufwüchſen. Sie meinten, die 
Eingewöhnung werde nach England und Südafrika und 
München und Hamburg und dem Felde und Berlin an 
der Oberweſer am leichteſten fein, wo des Mannes Bor: 
väter vor Jahrhunderten geſeſſen hatten, und von woher 
er ein Teil der Art und Unart im Blute hätte, und wohin 
er alte Familienliebe zum Ahnenboden, zu Fluß, zu Berg, 
zu Wäldern von neuem mitbringe. 

Sie wußten von dem Herrenhauſe des Staatsgutes in 
Lippoldsberg, das vor dem Staatsgute ein heſſiſches Kam: 
mergut und vor dem Kammergute ein altes Nonnenkloſter 
war. Sie wußten, daß das Nonnenkloſter zum letzten Male 
umgebaut war zu großen, luftigen Räumen von dem jagd⸗ 
frohen Landgrafen Carl zu Heſſen vor etlichen zweihundert 
Jahren, und daß ſein hohes, rotes, der Abendſonne nach— 
leuchtendes Dach Wellen ſchlug über dem laſt- und alters⸗ 
gebogenen Eichengebälke; ſie wußten, daß die Wände längſt 
nicht mehr lotrecht ſtanden, und daß durch ſieben Jahre 
Weinranken und Spinnen und Mäuſe ſtatt Menſchen in 
den verlaſſenen Zimmern und ausgeplünderfen Räumen 
gelebt hatten und Eulen auf den Kornböden, und daß aus 
dem Alter bei aller Anſtrengung nicht mehr Jugend und 
Kraft gemacht werden könne, die ohne ängſtliche Pflege 
auskommt. Sie wußten auch, daß bei der Landnot ſobald 
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kein Kartoffelacker und keine Wieſe hinzuzukaufen wären, 
die einer auf dem Dorfe doch braucht, ſondern daß nur 
der alte, bald tauſendjährige Kloſtergarten dazugehöre zwi— 
ſchen den alten ſchweren Kloſtermauern und mit den beiden 
mächtigen dunklen Bäumen des Lebens vor dem alten 
grauen Hauſe und dem hohen, leuchtenden roten Dache 
und mit dem vergnügten Gartenhäuschen der landgräf— 
lichen und kurfürſtlichen Vögte. Sie erwarben das Haus, 
weil ſie nichts anderes fanden, und weil es auf die Weſer 
ſah und weil es in der Nähe von Odelsheim, der Ge— 
ſchlechtsherkunft, lag und weil es ſo alt war, daß wenig— 
ſtens an den Kloſtermauern die Reihen der Bauernvor— 
fahren vorübergewandert ſein mußten, und weil es die 
großen Zimmer und Gänge hatte, dahinein altes Haus: 
geſtühl ſich gut fügen würde, und weil die Natur weit war, 
und weil ſie es ſchön fanden und gleich meinten, ſie und 
das Haus möchten zueinander paſſen. 

Die Frau hatte den Umzug in den letzten Oktobertagen 
des Jahres 1918 ausgeführt. Sie ſaß im Dorfe, und ein 
Teil des Hausrates war noch unterwegs, als das No— 
vemberunglück am deutſchen Volke geſchah. Grimm war 
ſchnell vom Dienſte losgekommenz ſie hatten ſich eingerichtet, 
wie es eben möglich war; das kleine Mädchen Holle war 
geboren worden. Aber das Glück hatte der Mann in das 
erſte eigene Haus nach dem Elternhauſe ganz gewiß nicht 
mitgebracht. 

Schreiben? Wie konnte einer ſchreiben, was ſollte einer 
ſchreiben nach der verzweifelten Art des Kriegsendes, nach 
dieſer Selbſtverſtümmelung ſeines Volkes, nach dieſem 
Morde an einer werdenden Welt, nach dieſem Triumphe 
der Phraſe und der Heuchelei über neue Nüchternheit und 
neue Wahrheit, nach der Umkehr der Begriffe, da die 
Feigen ſich Helden nennen ließen und die Braven zu Schur⸗ 
ken erklärt wurden? Was ſollte einer ſchreiben, der an ſich 
Feigheit und Schwäche und Stubenluft und Bequemlich— 
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keit und Eitelkeit befaß und fie an ſich genug verachtete 
und an ſeine Kunſt nicht heranlaſſen durfte? Was ſollte 
einer ſchreiben, den das drängende Schickſal aus der Ge— 
borgenheit immer wieder hinausgeſtellt hatte an die Härte, 
doch, damit er aufnehme mit den beweglicheren Sinnen, 
doch, damit er diene? Was ſollte einer jetzt ſchreiben, ſchöne 
Märchen in ſchönen Worten, Spielzeug der Seele, des 
Geiſtes, der Sinne für Flüchtige aus der Wirklichkeit? 
Oder Unwichtiges umfälſchen zu Wichtigem, Laſter, Irr— 
finn, Krankheit, Mißwuchs, Geilheit abbilden, das Natur: 
verhüllte enthüllen, die Ohnmacht verklären, um ſich und 
ſeine Leſer an der einen großen, allgemeinen, erſtickenden 
Notſchuld vorüberzulügen? Oder predigen, mitpredigen und 
klugreden, die feinere Unwahrheit, die edlere, nicht unge⸗ 
fährlichere Selbſttäuſchung von der geiſtigen, von der ſee— 
liſchen, von der ſittlichen Erneuerung, die nötig ſeien, und 
womit alles wiederum anfangen müſſe? Als ob es Geiſt, 
Seele, Sitte gebe vor Brot, vor Raum, vor Hoffnung. 
Oder, oder ſchreien zu neuem Kampfe, und das heißt andere 
dem ungewiſſen Schickſale, dem Tode, der Verſtümmelung 
anbieten, die das Leben liebhaben wie du ſelbſt, die ge— 
liebte Söhne ſind wie dein einziger Sohn? 

Aber immer wieder: Wie ſollte einer jetzt dienen, der 
durch fünfzehn Jahre Ausland und Krieg gelernt hatte, wir 
wären ein füchfiges, gutes und freundliches Volk unter: 
einander und aller Welt zum Wohle, wenn wir genug 
Platz und Atemraum hätten wie die anderen, und ohne 
Raum für uns gäbe es keine Freiheit und keine freien 
Führer, ſondern Zank und Zwietracht und Gedrücktheit und 
Verzwungenheit und zuletzt ein allgemeines Verkommen; 
ja, wie ſollte einer von dieſer Lehre und Erfahrung jetzt 
dienen? 

Grimm arbeitete körperlich, er irrlichterte herum. Er lag 
die halben Nächte wach und hörte die eine Glocke der 
Lippoldsberger Kirche, die nicht in den Krieg gegangen war, 
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die Viertelſtunden ſchlagen, immer nur Viertelſtunden, weil 
der Hammer für die vollen Stunden in die Leere der im 
Kriege umgekommenen Glocke tappte. Er hörte die aus 
Deutſch⸗Oſtafrika und aus Deutſch-Südweſtafrika und aus 
der Südſee und von allen Küſten vertriebenen deutſchen 
Männer, Frauen und Kinder weither ſtöhnen, da ſie bren— 
nenden Auges von ihren Häuſern und Höfen und ihrem 
Lebenswerke und Lebensglücke ausgetrieben wurden wie 
Tiere, weil zufällige Vertreter der übervölkerten Heimat 
dem zugeſtimmt hatten. Er fühlte das Entſetzen der Mütter 
in Südtirol, im Elſaß, in Deutſch-Lothringen, in Eupen, in 
Schleswig, in Memel, in Polen, in Böhmen, in Kärnten, 
deren Söhne von nun an Feindesſoldaten werden müßten. 
Er ſah abends in den Dörfern die Maſſe der Tänze, die 
Rauchwolken der ſtinkenden engliſchen Zigaretten, die dün⸗ 
nen ſeidenen Kleider und farbigen Lumpenſtrümpfe der 
Dorfmädchen, den ganzen neuen Aufwand, darin ſchein— 
bar wundervoll erhöhte Löhne untergebracht wurden, und 
damit das Volk, dem noch der Hunger aus den Augen und 
von den Wangen ſah, ſich ſelbſt betrog und betrogen wurde. 
Er las die Zeitungen, das ungeheure Geſchwätz von den 
Löhnen und von Siedelung und Sozialiſierung. Als ob all— 
gemeine Lohnerhöhung in einem Lande mit abnehmender 
Ausfuhr, mit nicht ausreichendem Bauernlande je zur Le— 
benserleichterung durch verſtärkte Kaufkraft geführt hätte 
und nicht vielmehr zur Geldentwertung und nicht vielmehr 
zum Steigen der Preiſe. Als ob nicht ein Größeres, viel 
Schwereres fortwährend im Hintergrunde lauerte als nur 
armſeliges Leben bei niederen Löhnen, nämlich jene ſchauer— 
volle Zukunft, in der es für die Geſamtheit des deutſchen 
Volkes auch zu niederen Löhnen und bei armſeligem Leben 
keinen Verdienſt mehr geben werde, ſondern die niederen 
Löhne und das armſelige Leben nur reichen würde für des 
Volkes Hälfte. Als ob durch Lohnkämpfe und Bodenver⸗ 
teilungen und Sozialiſierungen innerhalb des ganzen ein— 
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gekeſſelten Volkes je mehr Menſchen leben könnten. Als ob 
Siedelung und Sozialiſierung innerhalb eines übervölkerten 
Landes Nahrung und Kleidung zu vermehren imſtande 
wären. Als ob Siedelung in Deutſchland viel anderes wäre 
als eine Verzweiflung, eine neue Verengung. Als ob der 
internationale Kapitalismus beſiegt werden könnte durch 
wahlloſe, wütende Gegnerſchaft gegen etliche Gutsbeſitzer 
und Fabrikherren und Offiziere innerhalb des Volkes ohne 
Raum. Als ob die kindiſche Befriedigung, ſolcher kleinen 
Klaſſe der Beſitzenden und Bürger ſichtbares Eigentum 
fortgenommen zu haben, irgendeinen Ausweg gewähre aus 
der drückenden Not der deutſchen Maſſe oder die Erlöſung 
von einem ewigen Fluche der Lohnknechtſchaft. Als ob die 
Maſſe nun nicht erſt recht verwandt werde, wie niemals 
zuvor, für etwas, das ihr ſelbſt nichts nütze, für das ſie 
mit dem ganzen Volke entſetzlich zu leiden haben werde. 
Als ob ſie nicht jetzt in ihrer höchſten Not erſt recht ab— 
gedrängt werde vom wirklichen Leben. Als ob ihr nicht 
fortwährend Teilerſcheinungen gezeigt würden von den 
Menſchen, die das Proletariat entdeckt hatten, um ſelber 
etwas zu werden; die manche das Proletariat erſt entdeckt 
hatten, als es keine Höfe mehr gab, und die ſich nun dem 
Maſſe⸗Heer durch Schmeichelei zu empfehlen verſuchten. 
Grimm las nur das eine nicht, in Zeitungen nicht, in den 
Reden und Schriften der Politiker nicht, in den Mahn⸗ 
worfen der Bußprediger nicht, in den Zeitgedichten nicht, 
das eine entſetzliche Wort, das der Schlüſſel zu jedem deut— 
ſchen Menſchen und jedem deutſchen Dinge iſt: „Sie haben 
uns den Raum geſtohlen. Wir haben uns den Raum ſtehlen 
laſſen!“ — 


Es war im Jahre 1920 und ging in den Herbſt an der 
Oberweſer. Die Nebel ſtanden noch beim Mittaganläuten 
im Tale und legten ſich von neuem zwiſchen die Wälder, 
ſobald die Sonne hinter dem Reinhardswalde verſchwand. 
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Die Apfel waren herunter bis auf die Kaſſeler Renetten 
und Röken, und die erſten Kartoffelfeuer beizten die Luft 
und glühten in die Nebelabende. 

Grimm hatte eine lange, leidenſchaftliche Schrift geſchrie— 
ben für das politiſche Glaubensbuch aufgeſtörter Menſchen, 
die aus allen Lagern und Klaſſen und von allen Fronten 
zuſammengekommen waren als kämpfende Deutſche. Aber 
was hilft das, und was dienten die in die Tageszeitungen 
geftreufen Aufſätze vom Raume? Deutſche find keine Eng: 
länder oder Briten, die Deutſchen leſen nicht, Mann und 
Frau, alle Beweglichen ein paar einzelne Zeitungen, ein 
paar einzelne Zeitſchriften. Jene beherrſchen ein Drittel der 
Erde, jener Sprache wird auf der Hälfte der Erde ge— 
ſprochen, jene haben in dem Reiche, darüber die Sonne 
vierundzwanzig Stunden ſcheint, darinnen ſie Maß und 
Vorbild ſind, in fünf Weltteilen weniger Zeitungen als 
Preußen in Deutſchland; und wen ein Aufſatz angeht, zu 
dem trifft er hin, weil es die Zeitungen und Zeitſchriften 
gibt, die jeder lieſt und davon jeder Lebendige hört. Wen 
aber kann einer in Deutſchland erreichen durch Zeitung und 
Zeitſchrift? Er kann die paar Menſchen erreichen, die ohne: 
dies zu ihm gehören, die paar Menſchen, die ſeiner Partei 
ſind; und rechts und links ſteht die undurchdringliche 
Scheidewand, dahinter wie bei den Berufen und Klaſſen 
die falſchen Vorſtellungen voneinander gemacht werden. 

Der Herbſt war, wenn der Nebelvorhang aufrollte, gol⸗ 
den und warm. Grimm lief durch die Herbſtwälder und 
am liebſten über den alten Opferberg, den Zwersberg, zu: 
weilen in den leuchtenden Stunden, häufiger, wenn auf 
dem Heidekraute des Bergrückens zwiſchen den Eichen und 
Buchen und Tannen die weißen, biegſamen Nebelfrauen 
aufſtanden. Damals war der Lippoldsberger Schutzbezirk 
des Bramwaldes, darinnen die Zwersbergmächtigkeit ſtill 
und feierlich ſteht, noch ungeſtört frei für jeden, der nicht 
raubte und wilderte und ſtahl und brannte, wie die hun— 
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derte und faufende Jahre vorher, und kein Oberförſter 
war auf den ſeltſamen, engen Gedanken gekommen, nach 
Sonnenuntergang die paar einſamen Gänger aus dem 
Walde verweiſen zu laſſen, als ſei der heilige Wald der 
Volksgemeinſchaft ſein Küchengarten. 

Grimm lief mit der Frau oder ſeinem Jungen. Die 
Frau ſprach nicht viel nach ihrer Art, der frageluſtige 
Junge wurde immer leiſe und verhalten im Walde, um 
keines der verſchwiegenen Wunder Gottes an Tönen und 
Geſichten zu verlieren, davon der Wald und am meiſten der 
Abendwald voll iſt und der Rücken der Zwersbergmächtig⸗ 
keit beſonders. Grimms Unruhe wurde im Walde ſachter, 
nein, nicht ſachter, ſondern ſingender; wenn die andern 
ſchwiegen, begann ſeine Seele ſtatt zu murren, mit ihrem 
Dämon zu ringen um die deutſche Berufung ſeiner Kunſt, 
um die Arbeit, die einer jetzt ertrüge, um die Arbeit, die 
keine deutſche Fahnenflucht wäre ſondern Dienſt der Kunſt 
und deutſcher Dienſt zugleich. 

Einmal kamen Grimm und der Junge vom Zwersberg 
den Bergrücken entlang zum Heuberge. Es war noch in 
den leuchtenden Stunden. Sie hörten Muſik aus dem Tale, 
ſo ferneher und ſo durchſonnt und ſo gedämpft, daß es den 
Mann und den Jungen nicht weiter erſtaunt hätte, auf 
irgendeinem goldenen Flecken im Beſtande Rehe zu den 
Klängen in anmutigen Tanzſchritten ſich umeinander be— 
wegen zu ſehen. Sie wußten, daß die Töne vom bunten 
Dorfe Hilwartswerder heraufflögen. Der Junge fragte, ob 
ſie, wenn der Wald aufhöre, hinunter könnten und über die 
Eiſenbrücke und hinein in das Dorf zu erkunden, was es 
gäbe. Grimm ſagte: „Meinetwegen.“ Grimm dachte: „Ich 
finde es heute nicht, wie niemals.“ Der Junge fragte: 
„Was findeſt du nie, Vater?“ Aber wie ſoll einer ſo etwas 
einem Kinde erklären? 

Dann war der Wald zu Ende, und das Weſertal lag 
vor ihnen, zur Linken fernhin Odelsheim und Gottstreu 
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und die Reichsmühle und die Trotzenburg mit ihrer Linde 
und zur Rechten Fluß und Straße auf dem gemeinſamen 
Wege nach Lippoldsberg und der Fluß auf ſeinem Laufe 
in die Welt. Die Brücke und das bunte Dorf warteten 
genau unter den Ausſchauenden, das bunte Dorf war ſchon 
aus der Nachmittagsſonne heraus, die Muſik war nicht 
mehr zart und von fernher und auch nicht mehr beſchienen; 
um das Fiedeln und Trompeten und den gelegentlichen 
Paukenſchlag war den Sinnen ſchon Staub und ſehr viel 
Tabaksdunſt zu ſpüren, außerdem leierte ein Rundlauf. 
Grimm ſagte: „Was wird es ſein? Sie feiern Kirmes. Ich 
hatte es vergeſſen.“ Da merkte der Junge, daß der Vater 
ausweichen wolle, er hängte ſich wortlos an deſſen rechten 
Arm, und marſchierte. Grimm dachte: „Soll ich das Kind 
enttäuſchen?“ Er ſagte: „Becker hat Kirmeskuchen. Du 
kannſt bei Becker ein Glas Milch trinken und ein Stück 
Kuchen eſſen. — Und Karuſſellfahren ſollſt du auch.“ 

Im Dorfe befand das Kind, daß Rundlauffahren und 
Anſtehen vor ein paar Buden das Wichtigere ſei; als end» 
lich Milch und Kuchen darangekommen waren, war im 
ganzen Tale die Sonnenzeit vorüber. Die Muſik ſchien 
ausgeſetzt zu haben, Leute waren jetzt überall auf den 
Straßen und gingen in die Häuſer zum Füttern. Grimm 
ſagte: „Wir wollen zumachen.“ Gerade da hörte er reden 
vom Platze neben der Kirche langſam und klar wie einer 
redet, der nicht zu Einzelnen ſpricht, ſondern von den Vielen 
verſtanden ſein möchte; gerade da ſagte der Junge: „Die 
meiſten Leute gehen auf den Platz, die meiſten Leute gehen 
noch gar nicht füttern; Vater, können wir raſch etwas zu: 
hören?“ Und er zog ſchon am Arme. 


„ 


— — Ihr wißt doch hier in Hilwartswerder genau was 
euch fehlt. Euch fehlt Land. Auf beiden Seiten der Weſer 
ſtehen die Wälder, und weſerauf und weſerab liegen die 
Grenzen der Nachbargemeinden. Und dazwiſchen ſeid ihr. 
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Wenn einer bei euch ftirbt, verteilt er fein Land unter die 
Kinder. So lange zwanzig Morgen beieinander bleiben, 
kann einer als Bauer leben. Wenn es herunter geht auf 
zehn Morgen, kann er noch zwei Kühe halten, aber er muß 
ſchon ein Handwerk ausüben, ſofern dafür Kundſchaft und 
Verdienſt im Dorfe zu finden ſind, denn von außen kommt 
euern Handwerkern nichts zu. Wenn ſein Acker noch kleiner 
wird, und wenn es in ſeinen Jahren keine Handwerks⸗ 
gelegenheit hier gibt, dann muß er in den Forſt laufen als 
Forſtarbeiter, oder er muß auf Lohnarbeit gehen nach Lip— 
poldsberg und Bodenfelde, oder er muß bis Bodenfelde 
laufen und dann mit der Bahn fahren nach Carlshafen 
und Uslar in die Fabriken und nach Volpriehauſen in den 
Kaliſchacht. Und wenn die Fabriken niemand einſtellen, 
dann verkauft er ſeine ein oder zwei oder drei Acker und 
läuft weg, bis er irgendwo Einſtellung findet, und dann 
iſt er ſeinen Beſitz hier los, und dann bleibt er ſein Leben 
lang Lohnarbeiter. Und wenn er wiederkommt, weil er 
nirgendwo Einſtellung fand, das kann auch geſchehen und 
wird bald immer öfter geſchehen, dann iſt er Arbeitsloſer 
und Beſitzloſer und ſitzt euch allen auf dem Halſe. Alles 
das iſt euch klar, und es iſt euch auch klar, daß in Zukunft 
der Marſch noch ſchneller geht, weil die Menſchen wie Geld 
auf Zinſeszins geworden ſind. Zuſammenrücken haben die 
Väter müſſen, wo einer geboren wurde; nur das gemüt⸗ 
liche Zuſammenrücken hat ein Ende, ſobald der Tiſch voll 
beſetzt iſt. Wenn ihr euer Handwerker- und Arbeiterdorf 
genau kennt, warum ſeid ihr fo abergläubiſch, was Deutſch⸗ 
land angeht?“ 

Es war trotz den Dünſten weſerauf und weſerab auf 
dem Dorfplatze noch helles Tageslicht. Der Sprecher ſtand 
läſſig an den Zaun gelehnt, der die Siegeseiche von 1871 
ſchützt. Er war groß und hager und ſehr braun gebrannt 
im Geſichte und über der Hand, die, den Worten helfend, 
gelegentlich emporkam. Er war barhaupt, er trug einen 
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dunkelgelben Anzug faft wie eine Uniform mit einem 
Koppel um den Leib und Ledergamaſchen an den Beinen. 
Er ſprach hochdeutſch; er wäre ſchon für ſich allein nicht 
leicht unterzubringen geweſen; zu den bezahlten kleinen Red⸗ 
nern, die die Parteien und Bünde gelegentlich auf die 
Dörfer ſchicken, um etliche Sprüche aus den Parteipoſtillen 
vorzutragen, gehörte er gewiß nicht. Es war dann noch 
ein junges Mädchen bei ihm oder eine junge Frau, faſt ſo 
groß wie er, auch braun im feinen Geſichte unter dem 
vollen Blondhaare und bis auf den Frauenrock im ſelben 
dunkelgelben Anzuge, der einer Uniform glich mit einem 
Ledergürtel um den Leib. Sie lehnte mitten des Zaunes, 
unter der Erinnerungstafel, ſie hatte die Hände auf dem 
Rücken ineinandergeflochten. Sie ſah den Sprecher ſelbſt 
keinmal an, ſie ſah faſt wie ein Bild auf die lauſchenden 
Männer und Frauen und Burſchentrupps und Spinne⸗ 
trupps und Paare und auf die Hinzueilenden und über den 
Platz und in die Dorfſtraße. Wie von einem Bilde konnte 
beinah jeder denken, daß ſie ihn anſähe; vielleicht ſtanden 
aber die großen blauen Augen nur eben offen, und ſahen 
nichts als die Worte des Mannes, zu dem ſie gehörte, oder 
begleiteten die Worte. 

. . . „Daß fie in den Städten abergläubiſch find, was 
Deutſchland angeht, das iſt wohl begreiflich. In den 
Städten kennt ſchon einer den andern nicht mehr, und der 
Kreislauf aller Dinge iſt gar nicht mehr zu bemerken. In 
den Städten ſehen ſie gerade noch, daß alles mit Erde auf— 
hört. Aber daß alles mit Erde und Land anfängt, das iſt 
für ſie wie ausgeſtrichen, und der Menſch ſcheint ihnen 
allmächtig und wie ein Zauberer aus dem Nichts. Wir 
vom Lande und auch wir aus den Kolonien, daher ich 
komme, wir lernen es anders und ſehen anders. Wir er— 
fahren, daß alle Menſchen vom Lande leben mit dem 
Körper und mit dem Geiſte und mit der Seele und mit 
allem, was ſie ſind und was ſie von ſich wähnen. Der 
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Handwerker bei euch, deſſen Land nicht mehr reicht zum 
vollen Bauern, der Handwerker ſagt wohl, er lebe halb 
vom Lande und halb vom Handwerke. Und der Arbeiter 
bei euch, der auf einen Morgen heruntergekommen iſt, 
einen halben Morgen Kartoffelland und einen halben Nor: 
gen Wieſe für die Ziege, der ſagt beinah wie der Städter, 
er lebe ganz von ſeiner Arbeit, und das andere tue ſeine 
Frau nebenbei, und das laſſe ſich nicht rechnen. Sie leben 
aber beide nicht weniger aus dem Lande als der Bauer, ſie 
haben es nur nicht zu eigen, ſie müſſen nur erſt ein Stück 
Geld verdienen für das Brot, das ſie eſſen, und das heißt 
für die Frucht beim Bauern, und das heißt für das Stück 
Acker, das der Bauer alſo für ſie bewirtſchaftet hat. Sie 
müſſen erſt ein Stück Geld verdienen, aber — wenn der 
Bauer in einem ſchlechten Jahre keine Frucht übrig hat, 
dann müſſen ſie zuſehen, ob ſie in Odelsheim an Frucht 
ankommen oder an Kartoffeln oder auch an Wolle, wenn 
es das iſt. Und vielleicht müſſen ſie auch viel weiter laufen 
bis nach Bursfelde oder noch weiter. Denn ruhige Sicher— 
heit, die gibt Arbeit ohne Beſitz nicht. Ja, es iſt bei der 
Arbeit noch etwas dabei, was ihr hier vielleicht nicht gleich 
bedenkt. Alle Stoffe, daran einer Arbeit findet, kommen in 
irgendeiner Weiſe vom Lande, das Holz in der chemiſchen 
Fabrik zum Beiſpiel kommt hier aus unſeren Wäldern, 
und der Schmirgel in der Schmirgelmühle bei Carlshafen 
kommt weit da unten aus Rußland aus dem Kaukaſus, 
wo vielleicht einer von euch im Kriege war; und wenn der 
Schmirgel aus der Fremde nicht geliefert wird, dann iſt es 
mit der Arbeit an der Schmirgelmühle nichts und mit dem 
Fruchtkaufen aus dieſer Arbeit nichts. Es gehört ſogar noch 
etwas zur Lohnarbeit, es gehört dazu, daß euer Arbeit⸗ 
geber, wer der nun ſein mag, das, was ihr miterarbeitet 
habt, verkaufen kann; wenn er das nicht mehr kann, dann 
macht er die Fabrik zu, und mit der Arbeit und dem Frucht⸗ 
kaufen ift es wiederum zu Ende...” 
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Die Zuhörer vorne ſtanden ſehr ftille. Rückwärts, wo 
Vater und Sohn ihren Platz hatten, wurde dann und 
wann einem ſich erkundigenden Hinzukömmling in Platt 
etwas zugeflüſtert, und einmal meinte Grimm zu verſtehen: 
„Nä, nä, hei is von hei, hei was in Afrika, hei is hei 
mit mek toſamm up de Schaule chan.“ Grimm ſagte leiſe 
zu dem Kinde, das Fragen war jetzt an ihm: „Wir wollen 
noch etwas vor; oder haſt du kühl oder langweilt es dich 
ſehr?“ Der Junge hielt des Vaters Hand in deſſen Rod: 
taſche, er flüſterte hinauf: „Ich möchte ganz zuhören.“ Da 
ſchoben ſie ſich in der kurzen Atempauſe näher. 

Der Sprecher an der Eiche ſagte: „Ich will hier eins 
einſchalten. Ich weiß, daß ihr in dieſem Dorfe wie in vielen 
Dörfern beinah alle verwandt ſeid. Jedoch auch bei Ber: 
wandten kommt vor, das wißt ihr wohl, daß fie aufein— 
ander neidiſch ſind. Und alſo gibt es auch hier welche, die 
für ſich meinen: „Ja, ek hebbe te wenig Land, awer men 
Naber het te vile.“ Das Teilen möchte dieſem und jenem 
Einzelnen auf ein paar Jahre in der Tat helfen, bis alles 
wieder in neue Teile geht bei den Kindern. Und neu geteilt 
wird in Wahrheit fortwährend. Durch alles Teilen, ob es 
nun langſam geſchieht auf natürlichem Wege oder ob es 
einer mit Gewalt heute eintichfefe, wird das Land eurer 
Gemeinde nicht mehr; ja durch das Teilen, wenn es morgen 
am Tage in gleiche Stücke geſchehe, durch das Teilen gebe 
es bei euch keinen neuen Bauern, ſondern ihr müßtet jedes 
Jahr alleſamt das längere Stück Zeit von Handwerk und 
Arbeit leben; und weil ſo viel Handwerk und ſo viel Arbeit 
bei euch gar nicht zu finden wären, müßten nach der großen 
Verteilung noch mehr Leute aus dem Dorfe heraus als 
bisher, und weil auch ſo viel Arbeit in der Nachbarſchaft 
zu Fuß und zu Rade und zu Bahn nicht zu finden wäre, 
müßten ſie weiter nach Deutſchland hinein.“ 

Der Sprecher tat mit einem Ruck den Arm vom Zaune. 
Er trat neben die junge Frau. Er hielt ſich jetzt ſtraff. Die 
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Worte wurden eifrig und laut und ſpringend: „Ihr könnt 
in der Tat ſeit langem nur leben, weil ganz Deutſchland 
hinter euch war. Aber was Deutſchland angeht, ſeid ihr 
mit faſt allen Deutſchen zuſammen abergläubiſch. Nicht erſt 
von dem her, was in Deutſchland Revolution genannt wird, 
ſondern viel länger. Ich ſelbſt war ſchon abergläubiſch, 
was Deutſchland angeht, als ich hier ein junger Burſch war 
und mit meinem Vater auf dem Königsberge arbeitete. 
Wir meinten, irgendwo und auf irgendwelche Weiſe müſſe 
jeder deutſche Arbeiter in Deutſchland ſeine Arbeit finden 
können; und irgendwo und auf irgendwelche Weiſe müſſe 
er in Deutſchland, dahinein er geboren wurde, mit Arbeit 
ſein Brot menſchenwürdig verdienen können; und Fleiß 
müſſe Butter und Wurſt und das andere dazufügen, und 
Geſchick müſſe Glück bedeuten; und der, der Fleiß und Ge⸗ 
ſchick habe, der müſſe mit ſeinen Kindern vorwärts kommen, 
was dann ungefähr heißt, die Kinder müßten ſich umſehen 
dürfen und müßten das werden können, wofür ſie begabt 
ſind, und die Enkel müßten wieder Bauern werden können 
auf eigenem Boden, ſo ſie das wollten; und wenn es nun 
anders geſchehe, und wo es anders zugehe, ſei die deutſche 
Wirtſchaft und deutſche Herrſchaft verkehrt. Und wenn 
alſo die deutſche Wirtſchaft und deutſche Herrſchaft ge— 
ändert werde, dann müſſe das durchaus eintreffen, was 
ſelbſtverſtändlich richtig iſt. Das meinten wir! Und an dem 
Andern von binnenaus waren wir damals bei, faſt alle 
Deutſchen bis etwa auf die Großbauern, und die waren 
auch nicht zufrieden; und an dem Andern von binnenaus 
ſeid ihr heute noch vielmehr bei mit Zank und Stank und 
Gerede, obgleich inzwiſchen ein paar Millionen von euch 
im Kriege etwas von der Wirtſchaft und Herrſchaft außer— 
halb geſehen haben. Nur iſt bei dem Andern bis zu dieſem 
Tage nichts herausgekommen, weil auch für uns in Deutſch⸗ 
land alles mit dem Lande anfängt, und weil wir verkehrt 
meinten, in Deutſchland wäre es anders, weil wir auch 
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meinten, in Deutſchland käme alles vom Menſchen. Aber 
wie es in Hilwartswerder zugeht, ſo geht es in Deutſchland 
zu, Deutſchland hat zu wenig Land, Deutſchland hat zu 
wenig Land und zu viel Menſchen ſeit vielen Jahren; und 
durch den Betrug von Verſailles iſt das Verhältnis noch 
viel ſchlimmer geworden.“ 

Der Sprecher ſagte: „Wenn ihr euch umdreht und hin— 
ſeht an der Gaſtwirtſchaft bei Becker vorbei zur Mölmarke 
und von der Mölmarke über die Weſer und den Odels⸗ 
heimer Weg an den Wald hinüber und dem Walde entlang 
bis zu einem Punkte über der Kahnwerft und danach vom 
Walde über die Kahnwerft und die Weſer hierher zurück, 
das ſind tauſend Meter im Geviert. Auf tauſend Meter im 
Geviert müſſen heute in Deutſchland, wenn ihr euch alles 
aufgeteilt denkt, Wald und Unland und Güter und 
Moore und Seen und Flüſſe und Städte einhundertzwei⸗ 
unddreißig Menſchen leben und wollen Häuſer und a: 
briken und Stall und Vieh und Storch und Blumen und 
Bäume und Wege noch zwiſchen ſich haben. Und um jedes 
Kind, das neu geboren wird, und dafür ein anderer nicht 
ſtirbt, muß neu aufgerückt werden. Auf tauſend Meter im 
Geviert ſtanden vier Jahre vor dem Kriege in Deutſchland 
hundertzwanzig Menſchen. Auf tauſend Meter im Geviert 
ftanden im Jahre 1871 fünfundſiebenzig Menſchen, immer: 
fort, wenn ihr euch alles aufgeteilt denkt. Und ihr könnt 
euch das rückwärts denken bis zu Blücher, als achfund- 
zwanzig Menſchen auf dem gleichen Raume in Deutſch— 
land gingen, aber ihr ſollt vor allem noch voran denken, 
wie es ſein wird, denn nach vorne lebt ihr und eure Kinder.“ 

Der Sprecher ſagte: „Ihr in Hilwartswerder konntet 
nur leben, weil ihr Deutſchland hinter euch hattet und in 
eurem Deutſchland wart ihr willkommen. Jetzt hört wohl 
zu: Deutſchland mit uns zu vielen deutſchen Menſchen 
konnte nur leben, weil es die Welt weit und breit hinter 
ſich zu haben glaubte, aber in der Welt waren die Deut— 
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ſchen meiſtens nicht willkommen. Nein, auch nicht, wenn 
ſie von Hilwartswerder kamen und dazu Deutſche bleiben 
wollten!“ 

Der Sprecher ſagte: „Als Deutſchland zu klein zu wer⸗ 
den anfing, baute es die Fabriken hin und baute immer⸗ 
fort Fabriken zu, Fabriken für richtiges Werkzeug und 
Spielzeug und auch Lumperei, dabei Verrat geſchieht an 
Menſchenarbeit. Aber von Schloten und Keſſeln und Treib⸗ 
riemen und Rädern und auch vom ſtarken Arm kann noch 
keiner leben, und nicht einmal das Lohngeld ſelbſt kann 
einer eſſen. Sondern Verkauf war nötig und vorher Be⸗ 
ſorgung von Arbeitsſtoffen und nachher, daß einer mit dem 
erlöſten Gelde an Nahrung und Kleidung ankäme, die die 
deutſchen Bauern für die vielen deutſchen Lohnarbeiter nicht 
mehr übrig hatten; und hierzu, zu Verkauf und Kauf, 
mußten wir zwiſchen die andern Völker gehen, ſo viel wie 
kein anderes Volk zwiſchen die andern Völker gehen muß 
außer den Juden. Denn ſo wenig Raum wie wir hatte nie 
ein anderes Volk. Wir mußten in den anderen Völker⸗ 
ländern tauſchen und pachten und verkaufen, nicht nur da, 
wo unſere Mitarbeit dieſen nötig war, ſondern, wo ſie den 
andern ganz und gar unnötig ſchien. Und dagegen hat ſich 
die Welt gewehrt, erſt mit Anſchwärzen und Unliebe, und 
zuletzt mit dem Kriege und dem großen Betruge von Ver⸗ 
ſailles.“ 

Der Sprecher ſagte: „Wie meint ihr nun, daß alles 
weiter geht, wenn ihr innen keinen Raum und außen kein 
Recht habt?“ 

Er ſagte: „Vor dem Kriege iſt das ſo geweſen: Vor 
dem Kriege gehörte ein Fünftel der Erde den Engländern 
und ein Sechſtel der Erde den Ruſſen und ein Zwölftel der 
Erde den Franzoſen, und ein Vierzigſtel der Erde den Deuf: 
ſchen. Und nach dem verlorenen Kriege ſteht es ſo: Nach 
dem verlorenen Kriege haben je fünfzehn Engländer ein⸗ 
tauſend Meter im Geviert zu eigen, und je acht Franzoſen 
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haben eintauſend Meter im Geviert zu eigen, und je fieben 
Ruſſen haben eintauſend Meter im Geviert zu eigen, und 
je ſechs Belgier haben eintauſend Meter im Geviert zu eigen, 
wie alles verteilt iſt, und hundertzweiunddreißig Deutſche 
müſſen ſich alſo mit eintauſend Meter im Geviert begnügen. 
Und dabei iſt noch nicht die Rede von dem verſchiedenen 
Reichtum und von der verſchiedenen Fruchtbarkeit und 
Wärme und Sonne, und daß einer mehr Kleidung braucht 
und ſchwerere Nahrung und auch künſtliche Freude haben 
muß dort, wo Wärme und Sonne ein halbes Jahr fehlen. 
Und dabei iſt auch nicht die Rede, daß die Deutſchen das 
zahlreichſte Volk Europas ſind, davon die Zuvielen nicht 
gleichſam unbemerkt wieder hinausſchlüpfen könnten in die 
Welt, den Menſchenverboten entgegen, wie etwa die Dänen 
und Norweger, wenn es bei dieſen je zur Übervölkerung 
käme. Sondern wo wir kommen, ſind wir ſofort in Ge⸗ 
ſchwadern da, und der Fleiß von Geſchwadern iſt unbe— 
quem zu merken, und der Fleiß der Geſchwader iſt freilich 
nicht zu überſehen.“ 

Der Sprecher fragte: „Welches Recht iſt das, daß allein 
in Europa und ohne den Weltenraum, den ſie dazu haben 
und dahin ſie kaum je gehen, ſechsunddreißig Millionen 
Franzoſen ein größeres und dazu fruchtbareres Land eig: 
nen als zweiundſiebenzig Millionen Deutſche? Welches 
Recht iſt das, daß ein deutſches Kind, wenn es geboren 
wird, in ſolche Enge hineingeboren wird, daß es bald nicht 
weiter kann, daß es bald ein Zänker werden muß, daß, 
wenn es mit Eigenſchaften der Kühnheit geboren wird, es 
vor lauter Mangel auf den böſen Weg gedrängt wird? 
Welches Recht iſt das, daß die andern — wer von ihnen 
es will — als Bauern auf Bauernland leben können und 
daß die Deutſchen, wenn ſie deutſch bleiben wollen, ſich ſeit 
Jahren in Werkſtätten vermehren müſſen? Welches Recht 
iſt das, daß der Engländer, ſobald er Mut hat und Fleiß 
und Tüchtigkeit, den weiten engliſchen Raum der Welt 
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jederzeit vor ſich hat, um das Glück für ſich und feine 
Kinder zu wenden, und der Deutſche nichts als die deutſche 
Enge, darin Verbeſſerung des einen nur mehr zu haben iſt 
um die Verſchlechterung des andern? Welches Recht iſt 
das? Iſt das Menſchenrecht oder iſt das Gottesrecht oder 
nur ein faules, gemeines, ererbtes dummes Unrecht?“ — 

Es dunkelte auf dem Platze, und es war zu merken, daß 
die Hörer unruhig wurden und an ihr Vieh zu denken be⸗ 
gannen, das endlich gefüttert werden müſſe, und an das 
Veſpern und auch an den Fortgang des Tanzes nach dem 
Veſpern; da begann der Sprecher laut zu rufen: „Wohl, 
geht fort und füttert! Alle Dinge haben ihre Zeit. Aber 
das deutſche Ding muß feine Zeit erſt wiedergewinnen. 
Und wer in enge Stuben und an hungrige Tiſche geht, an 
dem iſt es am nächſten. Werden die engen Stuben weiter 
durch Streit um Stühle und Plätze, und wird das Eſſen 
reichlicher durch Streit um die Biſſen? Aber die engen 
Stuben und die engen Ställe und die hungrigen Tiſche, 
das iſt Deutſchland, und wenn die Anderung nicht aus 
engen Stuben und von hungrigen Tiſchen gewollt wird, 
dann geſchieht fie niemals und für keinen!“ 

Grimm und der Junge gingen über die Brücke. Sie 
fröſtelte beide, da ſie heraus waren aus den Leuten und 
Häuſern. Sie merkten auf der Brücke, daß an dieſem Abend 
der Dunſt der Dämmerung nicht als Nebel zu Tal geſunken 
war, ſondern die Sterne ſpiegelten ſich von einem unverhüll⸗ 
ten, ſamtenen Himmel aus im eiligen Weſerwaſſer. Auf 
der Landſtraße war es auch gleich ganz ruhig und ſchien es 
wärmer und ſchien alle Welt fern und ſchien, wie es bei 
klarer ruhiger Nacht zugeht, ein himmliſches, geſchütztes 
Reich um die beiden wandernden Menſchen. 

Der Vater war in ſehr ſtarker Bewegung. Bald froh— 
lockte es in ihm, daß einer endlich laut zeuge vor Menſchen⸗ 
ohren und Menſchenhäuſern und deutſchem Walde und 
deutſchem Fluſſe, was vor dem Kriege zuhöchſt hätte ge— 
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lehrt werden müſſen, was in dem Kriege die Loſung hätte 
ſein müſſen, was nach dem Kriege ein Volk hätte Antwort 
ſchreien müſſen, und davor alle Führer ſcheu gingen, und 
davor, wenn die Schriftſteller und Pfarrer frei geſetzt ſind 
von ausgemeſſener Tagesarbeit zum Vordenken und Yus 
ſammendenken und Aufwärtsdenken für ihr Volk, die deut⸗ 
ſchen Schriftſteller und deutſchen Pfarrer troſtlos verſagt 
hatten. Bald frohlockte es in ihm, daß es einmal erklänge 
vor einer Geſamtheit, und ſei es einer kleinſten, bald er⸗ 
ſchrak er vor den anſtürmenden Zweifeln: ‚ft es recht ge: 
ſagt auf dieſe Weiſe? Wird es jemals recht gehört werden? 
Kann es überhaupt recht geſagt und recht gehört werden in 
deutſcher Sprache? Dem einen wird es nicht genug tönen; 
der andere, der es nicht weiß, und nicht wiſſen will, wird 
den Gefühlsausdruck verſpotten; und welche Seele wird 
durchaus ergreifen, das zu helfen, alle ergreifen müßte? 
Werden ſie nicht mitten inne, jeder auf ſeine Art, an das 
Veſpern denken und das Futtern und den Tanz und auch an 
eine wartende zänkiſche Gelegenheit, dabei der dümmſte 
Schreihals ſich vorkommen mag? — Ja, wie kann ein ein— 
ziges Volksleid jo ſtark, jo richtig, fo einfach, jo lebendig 
in verwirrter, zerfahrener, zerſchriener Zeit verkündet und 
begriffen werden, daß es ſchon im Mädchen brennt hinter 
den Liebesgedanken und in der Mutter hinter Kindesauf— 
zucht und im Bauern hinter der Erntehoffnung und im 
Arbeiter hinter ſeinem Trotze und in jedem Manne hinter 
ſeinem Werke und Stolze und im Politiker vor dem, was er 
Möglichkeit nennt und was meiſtens Bequemheit und Ehr⸗ 
geiz iſt? Wie? wie? wie? Lieber Gott, wie? Oder iſt jede 
deutſche Zeit vorbei und weggegeben durch uralte Schuld?“ — 

Der Junge ſagte leiſe: „Vater! — Vater, ich glaube, ſie 
haben den fremden Mann nicht recht verſtanden!“ Grimm 
fragte: „Warum?“ Der Junge antwortete: „Vater, ſonſt 
hätte er zuletzt nicht ſo laut rufen müſſen.“ 
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ie wartende Frau im Kloſterhauſe ſagte: „Daß 

du den Fremden nicht angeredet haſt?“ Vater 

und Sohn entſchuldigten ſich, es ſei plötzlich kühl 
und finſter geworden und ſie hätten beide gemeint, der un⸗ 
gewöhnliche Sprecher ſei betroffen geweſen durch die Starr⸗ 
heit der Hörer und durch deren plötzliche Abkehr, und außer⸗ 
dem hätte eine junge zugehörige Frau dageſtanden. 

Aber am nächſten Tage litt es den Mann doch nicht, und 
er ging noch einmal nach Hilwartswerder, um ſich nach 
dem Fremden zu erkundigen und nach ihrem Woher und 
Wohin, wenn ſie ſchon weiter ſeien, oder, wenn es ſich träfe, 
um mit dem Fremden ſelber ein paar Worte zu wechſeln. 

Es war Kirmesmontag. Grimm war erſtaunt, daß die 
Muſik ausgeſetzt hatte, als er an der Kahnwerft vorüber 
ſchritt, und auch nicht wieder anfing, daß alſo die Pauſe 
zwiſchen Nachmittag und Abend ungewöhnlich früh be: 
gonnen habe. Sein Erſtaunen wuchs, als er über die Brücke 
und an der Kirche vorbei kam und auf dem Platze mehr 
Menſchen wartend verſammelt ſah als tagsvorher. Er ging 
hinein in die Wirtſchaft und fragte: „Was iſt bei euch los? 
Soll es auf dem Platze ein beſonderes Kirmesvergnügen 
geben? Oder hat der Fremde von geſtern noch etwas vor?“ 
Der Wirt lächelte, der Wirt ſagte gedämpft: „Ach, das 
hat wohl geftern ein paaren nicht gefallen; und in Boden: 
felde war gerade ein Redner, den haben ſie ſich raſch ge— 
holt.“ Grimm fragte: „Wem hat es nicht gefallen?“ Der 
Wirt erwiderte und bewegte die Lippen kaum: „Welchen 
von den Roten .. .“ Grimm fragte: „Iſt der Fremde noch 
da, ſollen ſie etwa gegeneinander anreden? Und wie heißt 
er, und wer iſt er eigentlich?“ Der Wirt antwortete: „Er 
heißt Friebott, er iſt in dieſem Sommer erſt aus engliſcher 
oder portugieſiſcher Gefangenſchaft in Afrika zurückgekom— 
men, und ſein Großvater war hier Kantor, er hat ſich vor 
kurzem mit einer Kaſſelanerin verheiratet.“ Grimm ſagte: 
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„Friebott? Cornelius Friebott? Wenn er in Südafrika 
war, dann kenne ich ihn.“ Der Wirt ſagte: „Ich weiß 
nicht, ob er nochmal gegenſprechen will; aus Südafrika 
iſt er her.“ 

Cornelius Friebott und die junge Frau waren auf dem 
Platze zu ſehen. Sie ſtachen hervor in ihren dunkelgelben 
Anzügen mit den Ledergürteln. Wenn man ſo aus der Nähe 
und von der Seite bewußt beobachtete, war der Mann gar 
nicht zu verkennen; er ſtand da wie vor vierzehn Jahren 
am Sonntagmorgen auf der Farm am Nahoon. Er war 
vielleicht hagerer als damals und war vielleicht noch mehr 
von der Sonne verbrannt und ſonſt nichts. Ob die Haare 
grau geworden ſeien an den Schläfen, war nicht zu merken, 
weil die Sonne das ganze Schläfenhaar ausgeblichen hatte. 
Anders war dann doch noch etwas, anders war, daß ſeine 
Augen nicht ruhig in ſich blieben; er wandte ſich wiederholt 
der jungen Frau zu, wortlos, nur zugehörig, nur daß zu 
ſpüren war, er ſei nicht mehr allein und habe eine neue 
Kraft aus ſich heraus gewonnen durch die junge Kameradin. 

Der hinzugeholte Fremde und ein paar Dorfleute redeten 
laut mit dem Landjäger, der des Kirmestages wegen gegen: 
wärtig war. Der hinzugeholte Fremde ſagte: „Nein, Herr 
Wachtmeiſter, wir denken an keine politiſche Verſammlung. 
Ei, woher denn? Nur hat Herr Friebott geftern hier er: 
zählt von ſeiner afrikaniſchen Erfahrung, und wir möchten 
ihn heute in Freundſchaft etwas fragen. Ich ſtehe Ihnen 
gut, daß keine Sache daraus wird.“ Da ging der Landjäger 
zögernd aus dem Wege. 

Und dann hatte der hinzugeholte Fremde das Feld. Er 
fing gar nicht ungeſchickt an: „Herr Friebott, deſſen Groß— 
vater hier Kantor war, hat dies und das vorgetragen, und 
ich habe es leider ſelbſt nicht gehört. Und da ſind welche hier, 
die möchten noch mehr Auskunft. Aber jo vor vielen ſpre— 
chen, das kann doch nicht jeder, da hat doch nicht jeder die 
Begabung zu, und deshalb haben ſie mich gebeten, daß 
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ich ſie vertrete. Wie es nun verſtanden worden ift, fo hat der 
Herr Afrikaner erklärt, in Deutſchland käme alles davon, 
daß zu wenig Land da wäre, und daß ohne Anderung ziem⸗ 
lich alle herunterkämen und niemand mehr hoch. Daß in 
Hilwartswerder zu wenig Land iſt, weiß jeder, und das 
wird von niemand bezweifelt. Aber iſt zum Beiſpiel in Burs⸗ 
felde beim Kloſtergute zu wenig Land oder in Oſtelbien oder 
wo ſonſt etwa in der Nachbarſchaft und weiterfort ſich 
die großen Güter befinden? Kann es ſo ſchlimm ſein mit 
dem Lande, ſo lange viele zu viel Boden haben? Oder liegt 
es vielleicht gar nicht am Lande, ſondern auch bei uns in 
Deutſchland an den Menſchen und der Verteilung? Das 
glauben nämlich wir. Wir glauben, daß Ordnung ſchaffen 
im eigenen Hauſe am leichteſten und beſten geht. Das haben 
wir Sozialiſten immer erſtrebt. Welcher Partei Herr Frie— 
bott angehört, das weiß ich nicht; jedoch Sczialiſt fein, 
heißt Optimiſt ſein, Herr Friebott! Und wir hängen nicht 
den Kopf, ſondern wir ſehen, daß allerhand erreicht iſt für 
unſer Volk trotz dem Kriege, den die Sozialiſten nicht ver: 
ſchuldet haben, und trotz dem Frieden, den wir auch unehr— 
lich nennen; es muß gewiß viel mehr erreicht werden, nur 
wir glauben an die Zukunft, an die Zukunft unſeres Volkes 
wie an die Zukunft der Menſchheit, das tun wir! Und ich 
will den afrikaniſchen Herrn noch was fragen: Geſetzt den 
Fall, ganz Deutſchland hätte zu wenig Land und die deut⸗ 
ſchen Menſchen hätten zu wenig Spielraum, wie er meint, 
wo will er ſein fehlendes Land herbekommen? Will er ſich 
etwa welche ſuchen, die für ſeinen Gedanken Krieg führen 
ſollen? Die findet er nicht. Die findet er ſelbſt hier nicht, wo 
ſein Großvater Kantor war. Gegen dieſen Unfug ſind wir 
auf der Wacht. Und wahrſcheinlich weiß der afrikaniſche 
Herr ſelber gar nicht ſo recht, was Krieg iſt, obgleich er 
gefangen geweſen ſein ſoll. Krieg iſt nämlich bei uns mehr 
als Negertotſchießen und Negeraufhängen geweſen. ...“ 
Die Sätze trieben eine Weile in dieſer Art fort. Danach 
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wurde gewiß nicht aus Mißfallen an ihnen, fondern aus 
Neugier und Jungensſpielerei von Rückwärtsſtehenden der 
Name Friebott gerufen und dazugerufen von andern: „Hei 
ſall jetz emal ſpräken!“ Der Fremde gab klug nach, der 
Fremde ſagte: „Wenn Herr Friebott antworten will, habe 
ich nichts bei.“ 

Grimm ſah hin wie alle andern auf die beiden in den 
dunkelgelben Kleidern, und da ſprach Cornelius Friebott 
ſchon. Die ruhige klare Stimme beherrſchte den Platz und 
ſchien froher als tags vorher; vielleicht, ſo meinte Grimm, 
wegen des Widerſpruchs, weil an dem Widerſpruch zu er— 
kennen wäre, daß hinter der ärgerlichen Starrheit und 
ſcheinbaren Gleichgültigkeit der hölzernen Geſtalten und Ge⸗ 
ſichter von tags vorher die Ohren doch unerwartet ſcharf 
geweſen ſeien. Die ruhige Stimme ſagte, Antwort ſei ver— 
ſprochen und ſolle gegeben werden; er wolle mit ſeiner Ant— 
wort mitteninne anfangen, wo bei dem Wortführer der 
Frager die Fahne geſtanden habe: Alſo ſolche Sätze, Sozia— 
liſt ſein, heiße Optimiſt ſein, erſchienen ihm nicht viel wert. 
Sie klängen ganz nett, und das ſei alles. Und der Satz ſei 
auch nur halb wahr. Sozialiſt heiße ohne Zweifel an dieſer 
Stelle Sozialdemokrat; Optimiſten ſeien die Sozialdemo— 
kraten nun allerdings immer geweſen, was die Fremden 
und die Verhältniſſe außen angehe, aber gewiß nicht, was 
die Heimat betreffe. Es geſchehe ihnen wie manchen tüch— 
tigen Vätern und Müttern und Männern und Frauen, 
die jede Weisheit bei andern vermuteten und bei den eigenen 
Leuten immer Schuld und Dummheit; und die es auch 
ſchließlich dahin brächten, daß die eigenen Kinder und die 
eigene Frau und die eigenen Kinder und der eigene Mann, 
die ſie doch lieb genug hätten, in einen verkehrten Ruf ge— 
langten. Und ſo ſei es mit Deutſchland ja auch zugegangen; 
verkehrten Ruf, den hätten ihm immer gutwillige, über— 
eifrige, kritiſche Deutſche und die Sozialiſten vornean ver— 
ſchafft; und davon wüßte jeder Auslanddeutſche und be— 
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ſonders der Kolonialdeutſche ein bitteres Lied zu fingen. 
Aber er habe das ſelber auch erſt lernen und am eigenen 
Leibe erfahren müſſen und habe dazu gelernt, daß der ver⸗ 
meintliche Optimismus, der die unbekannte Fremde betreffe, 
daß dieſe gläubige Hoffnung immer falſch ſei und nur ſo 
lange dauere, wie die Unbekanntheit dauere. Aber von einer 
Partei aus ſollte an die Sache, von der hier die Rede ſei, 
überhaupt niemand heran. 

Er unterbrach ſich, er erwiderte auf wiederholtes Rufen: 
„Ich erkläre, ich bin Sozialdemokrat geweſen. — Ja, ein⸗ 
geſchriebenes Mitglied der Partei.“ Er ſagte: „Der Frage⸗ 
ſteller hat dagegen unbedingt recht, wenn er ſich bei mir 
nach dem Kriege erkundigt. Ihr ſollt nämlich jeden, der 
euch heute irgendwohin führen will, nach feinen beſon⸗ 
deren Wegen und Winkeln in dieſem Kriege fragen und 
ihnen nachforſchen. Aus dieſer Verborgenheit weht heute 
bei den meiſten der Wind, davor ſie laufen, und das wird 
noch langehin andauern.“ Er ſagte: „Ich habe dieſen Krieg 
nicht mitgemacht wie Frontkämpfer, davon welche unter 
euch ſein müſſen hier und überall. Ich habe eine Wunde 
aus dem Burenkriege an mir; ich habe den Erckertzug gegen 
die Kopper⸗Hottentotten mitgeritten, davon ihr nichts wißt, 
und der doch auch für Deutſchland war, und der doch viel 
mehr war als Negertotſchießen; aber in dem großen Kriege 
habe ich nur die Unterdrückung mitertragen, in dieſem 
Kriege bin ich zu Tode verurteilt worden, in dieſem Kriege 
habe ich das deutſche Land verloren, darin ich mich empor— 
gearbeitet hatte und auf deſſen Boden ich verheiratet ſein 
und auch Kinder haben wollte, in dieſem Kriege war ich 
zuletzt ein verächtlicher Gefangener der Portugieſen.“ Er 
ſagte: „Ein Frontkämpfer, ein richtiger Frontkämpfer von 
Jahren, von Aushalten, von Schmutz, von Gas, von Ver⸗ 
wundung, von Hunger, von unſäglichem Erdulden, von 
Unbedanktheit, davon welche unter euch ſein müſſen hier 
und überall, gilt mir freilich mehr.“ Cornelius Friebott 
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ſagte: „Nein, ich will mir feine fuchen, die für meine Ge: 
danken Krieg führen ſollen; ich will aber wohl ſo viele 
Deutſche zuſammenrufen als ich kann, damit wir uns einig 
werden über das, was uns allen fehlt. Oder wie ſoll die 
träge Gerechtigkeit in der Welt, die es doch gibt, aufwachen 
und ſich unſerem Volke zuwenden, wenn ihr nichts als 
Widerſpruch und Wirrheit vorgetragen wird, dabei ein 
Deutſcher vom andern behauptet, was dieſer für Not er— 
kläre, treffe nicht zu? Wie? Und das ſollt ihr glauben: 
Weil ihr eure tiefſte Not ſelber niemals nicht ausgeſprochen 
habt, weiß die Welt bis auf dieſen Tag nichts davon. Nie⸗ 
mals hatte es das Unrecht bequemer als an den Deutſchen, 
aber dann ſind wir an des Unrechtes Dauer mitſchuldig.“ 
Er ſagte: „Nein, ich will keinen ſuchen für den Krieg, ich 
will alle ſuchen gegen den Krieg. Wenn ein Land übervoll 
wird, dann kommt die Stunde, und daran iſt nichts zu 
ändern vom Geiſte aus, daß die Menſchen die Grenze über— 
fallen müſſen vor dem Hunger her, oder daß ſie binnen 
einander abſchlachten um das eigene Leben, weil ſie Men— 
ſchen ſind! Und beides iſt Krieg! Aber ſollen uns die andern 
warnen, oder ſoll die Warnung von uns ausgehen?“ Cor: 
nelius Friebott ſagte: „Ich habe geſtern von Hilwarts— 
werder geſprochen als Beiſpiel. Ich habe von uns allen ge: 
ſprochen und nicht vom Unterbringen des Einzelnen. Die 
Einzelnen ſind untergebracht, wenn das Volk Raum hat 
nach Zahl und Leiſtung. Ich habe geſtern bewieſen, daß 
bei uns in Deutſchland hundertzweiunddreißig Menſchen 
auf tauſend Meter im Geviert ſtehen, wenn es keine Güter 
mehr gebe und keine Wälder und keine Großbauern und 
nichts als Gleichheit, und daß die hundertzweiunddreißig 
mit jedem Jahre und jedem Monate zuſammenrücken müf- 
ſen; und das heißt, von den nicht ſechsundſiebzig Metern 
im Geviert, die heute einer als Spielraum um ſich hat, wenn 
alles in Deutſchland gleich verteilt iſt, muß er abgeben 
und wieder abgeben, obgleich ſie ihm ſelber nicht mehr 
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reichen, zur Nahrung nicht, zur Kleidung nicht und zu 
ſeinem und ſeiner Kinder Spiel nicht; je näher aber der 
Nachbar ihm rückt und je mehr er ihm nimmt und die Kin⸗ 
der ſtört, deſto finſtrer wird einer dem andern werden, und 
ſo geht es bei uns zu!“ Cornelius Friebott ſagte: „Ich weiß, 
daß durch Landmangel die beſitzloſe Klaſſe entſteht. Ich 
weiß, daß Landmangel die Urſache iſt, daß heute in Deutſch⸗ 
land die beſitzloſen Leute überwiegen. Aber ſo iſt es in alten 
Zeiten nicht geweſen, ſondern was einer brauchte, das hatte 
er.“ Cornelius Friebott ſagte ſehr laut: „Aber in der Welt 
herrſcht noch kein Landmangel!“ Cornelius Friebott ſagte: 
„Mag ſein, es gibt hier und dort große Güter und Liegen⸗ 
ſchaften in Deutſchland, die zu Nutzen aufgeteilt werden 
könnten. Vom einzelnen Nutzen und vom Nutzen von hun— 
dert und tauſend Mann iſt hier nicht die Rede, ſondern von 
der Not von ſiebenzig Millionen. Und deshalb geht mich 
der alte Streit nichts an, ob große, richtig bewirtſchaftete 
Güter zur Verſorgung der großen Städte ohne Landwirt⸗ 
ſchaft nötig ſeien, weil ſie mehr erzeugten und abgäben als 
eine entſprechende Zahl Kleinwirtſchaften. Denn daran ſollt 
ihr fortwährend denken, die hundertzweiunddreißig Mann 
ſind auf tauſend Meter im Geviert gerechnet, als ob es 
keine Güter gebe.“ Cornelius Friebott ſagte ſpöttiſch: „Ja, 
ich weiß auch, daß es noch Odland und Moore und einſame 
Heide in Deutſchland gibt. Ich habe auch geleſen, daß das 
neue Deutſchland nun mächtig dabei iſt, Heide und Moor 
zu vertilgen, und daß, wenn alles unter den Pflug kommt, 
das letzte Stück eigenwillige Natur, und dazu die richtige 
Düngung erhält, in anderen fünfzig Jahren dreihundert— 
tauſend Menſchen mehr auf dem Lande ſollen leben können! 
Aber in die faufend Meter Geviert, darauf die hundertzwei⸗ 
unddreißig Menſchen ſtehen, iſt dieſes Odland ſchon ganz 
eingerechnet. Und um dreihunderttauſend Menſchen wach— 
ſen wir in einem Jahre zu. Und mir ſcheint, die letzten 
Reſte eigenwilliger Natur zwiſchen uns waren auch etwas 
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wert und waren wie ein freier Garten für das ganze Volk. 
Und mir ſcheint, der kleine Gewinn des Einzelnen wird 
immer von denjenigen vornhin geſtellt, die ſich an der einen 
allgemeinen Not vorbeidrücken möchten. Und mir, mir 
ſcheint, es gibt keinen ärgeren und törichteren und gefähr— 
licheren Satz als jenen, der deutſche Boden biete noch Raum 
genug und reiche Entwicklungsmöglichkeiten. Und er iſt ſo 
ſündhaft falſch und verlogen wie das alte Gerede, daß ein 
Volk, wenn es nur immer Fabriken zubaue, ſchon leben und 
zuwachſen könne und der Weltverkehr täte den Reſt.“ 

Die ruhige Stimme war über den ſpöttiſchen Ton zu 
raſchem, zornigem Reden gekommen. Der laute Ton, ge— 
wiß mehr als der Inhalt der Sätze, oder auch eine heim— 
liche Beſchwerde rief den Landjäger zurück auf den Plan. 
Er hob plötzlich in der Mitte des Platzes den Arm. Er per: 
langte: „Sie müſſen jetzt auseinandergehen. Es darf hier 
nicht weiter geſprochen werden. Es iſt keine Erlaubnis ein— 
geholt worden. Ich kann es nicht zulaſſen, es iſt gegen meine 
Vorſchrift.“ Der hinzugeholte Fremde mit ſeinen Leuten 
ſetzte ſich kurz zur Wehr, ihm müſſe noch Gelegenheit ge— 
boten werden zur Antwort. Grimm ſtand nahebei und 
horchte hin; er begann zu meinen, der Widerſpruch ge: 
ſchähe nur mehr zum Scheine, und dem Fremden liege nicht 
ſehr viel an einem neuen Gange. 

Als Grimm ſich umwandte nach Cornelius Friebott und 
der jungen Frau, waren beide verſchwunden. Er fragte in 
der Wirtſchaft bei Becker. Becker antwortete: „Ja, ſie 
wohnen hier bis morgen, aber ſie ſind eben nicht da.“ 
Grimm ging zum Feſtplatze und ſah die Straßen des Ortes 
hinauf und hinunter. Danach blieb er auf der linken Seite 
der Weſer. Er ſchloß aus der Antwort von ein paar Kin: 
dern: „Vielleicht ſind ſie ein Stück dem Walde zu, und dann 
begegne ich ihnen auf dem Heimwege.“ 
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Am nächften Abend ſaßen Cornelius Friebott und Mel⸗ 
ſene Friebott zuſammen mit der Hausfrau und dem Haus⸗ 
herrn und auch mit dem andächtigen, achtjährigen Jungen — 
denn der hatte gebeten, ob er noch eine kurze Zeit aufbleiben 
und zuhören dürfe — zwiſchen den Büchergeſtellen und den 
Gemälden und dem Geſtühl von Mahagoni und goldglän⸗ 
zenden Leiſten und Beſchlägen an dem runden Tiſch im hoch: 
fenſtrigen Arbeitszimmer des Kloſterhauſes von Lippolds⸗ 
berg. Das Mädchenbild der geliebten Mutter des Haus⸗ 
herrn blickte in den unerwarteten Kreis, die edle erzene 
Standuhr der Mutter, von der letzten Weihnacht im Eltern⸗ 
hauſe, tat ihre ſilbernen, ſingenden Schläge in das Er— 
zählen, und aus den weißen Roſen in der kriſtallenen 
Amphora fprengfe ſich, wie es immer geſchieht an den 
Herbſtabenden, dieſe und jene aus ſtolzer Fülle in den 
Tod, die kräftigen leuchtenden Blätter hinwerfend auf einen 
Schlag wie Karten. — 

Grimm hatte die, die jetzt ſeine Gäſte waren, abends 
vorher nicht mehr getroffen, aber an dieſem Nachmittage 
waren ſie durch ein ſchickſalhaftes Begegnis in das Haus 
gekommen, darinnen ſchon an zwei Abenden von ihnen die 
erwartungsvolle Rede ging. Sie hatten Hilwartswerder 
mittags verlaſſen, ſie gedachten über Nacht in Bodenfelde 
zu weilen; das Gepäck ſollte ihnen der Wirt nachfahren, 
ſie ſelbſt wollten im Vorüber hinein in die Kloſterkirche von 
Lippoldsberg. Beim Eintritt in die Kirche durch die kleine 
Pforte, die dem Altare gegenüber liegt und in die Vorkirche 
führt unter der Empore und durch die der Kirchenjunge und 
der Maurer Driehorſt zum Läuten gehen, erlitt Cornelius 
Friebott einen Unfall. Es gibt da zwei Stufen, die erſte 
hinein in den Kirchengraben, die zweite hinab in die geheim: 
nisvolle Vorkirche. Vielleicht ging der ſichere, bewegliche 
Mann zu raſch in Wiederſehensfreude mit der Kirche ſeiner 
Jugend und Kinderliebe. Sie wußten nachher beide nicht, 
wo und wie er den Fuß falſch aufgeſetzt habe. Er hielt den 
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Hut ſchon in der Hand, er ſtützte fich innen auf die eifernen, 
halbhohen Schutzflügel, die Tieren den Einlauf in das Hei⸗ 
lige verwehren ſollen. Er ſagte erſchrocken: „Melſene, ich 
kann nicht weiter.“ Sie beugte ſich und fühlte, daß der 
rechte Fuß ſchwelle. Er ſah in die Kirche, ſie merkte, daß 
ihn das Gelenk ſehr ſchmerze. Da erſchrak auch fie vor for: 
gender Liebe trotz ihrer Schweſtererfahrung. Sie ſagte: 
„Tue den Arm um meine Schultern, ich ſtütze dich hin zu 
den Bänken. Du brauchſt nicht aufzutreten. Willſt du das?“ 
Er ſagte: „Ich weiß nicht ...“ Und blickte wieder hin nach 
dem hohen Chore und bat: „Sieh du wenigſtens die Kirche 
an, ich warte hier.“ Sie antwortete: „Die Kirche will ich 
anſehen, wenn ich genau weiß, was es bei dir iſt.“ Er 
ſagte: „Als ich vor acht Jahren hier war, hatte die Ge— 
meinde den Arzt in das Herrenhaus des aufgelöſten Staats⸗ 
gutes untergebracht ...“ Sie ſtützte ihn hinüber zum Haufe 
und hinein in die offene Türe und zu einem Stuhle und 
klopfte an der Zimmertüre gegenüber und lief, weil kein 
Herein ertönte, die breite Treppe hinauf. 

Grimm und ſein Junge waren allein im Hauſe; ſie 
trugen das geſpaltene Winterholz, die großen Kloben, die 
Tag und Nacht brennen müſſen für das Arbeitszimmer, 
und das kurze Holz für den Herd und die anderen Ofen vom 
feuchten Hof auf den trockenen Boden, Korb nach Korb die 
breite Treppe und die Bodentreppe hinauf, das Kind den 
Korb faſt ſo voll gepackt wie der Mann. Sie hatten ſich 
bei dem einen Gange ein wenig verſäumt, weil der Junge 
darauf beſtand, ſein Holz nach dem Ausſchütten zu banſen. 
Als ſie hintereinander die Bodentreppe herunter gepoltert 
kamen, ſtand die junge Frau oben im Treppenhauſe. Grimm 
erkannte ſie gleich. Sie ſagte: „Ach, auf mein Klopfen hat 
nirgends jemand geantwortet, dann habe ich Sie auf dem 
Boden gehört. Mein Mann ſitzt unten, er hat ſich etwas 
getan, als wir in die Kirche wollten.“ Da begriff Grimm, 
daß ſie in ihm den Arzt vermute, und das Kind war gleich 
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fort wie ein Pfeil und traf den jungen Doktor im Nachbar⸗ 
hauſe daheim und brachte ihn an. 

Es war eine böſe Verrenkung mit heftigem Bluterguß 
ins Gelenk. Der Arzt ſagte: „Kalte Umſchläge, ſpäter warme 
Umſchläge; vielleicht geht es in acht Tagen wieder, viel- 
leicht dauert es drei Wochen. Das kann ich heute nicht vor⸗ 
ausſagen.“ Danach ergab ſich das andere. Grimm hatte an 
die ferne Farm am Fluſſe Nahoon im Kaffernland er- 
innert und an den Ritt an den Fluß Gonubie zu den ſüd⸗ 
afrikaniſchen Friebotts; und die Hausfrau war hinzugelangt 
von ihrer Gartenarbeit; und als Melſene Friebott fragte, 
ob der Junge mit ihr gehen dürfe, damit ſie zuſammen ein 
Fuhrwerk fänden nach Bodenfelde, hatten der Mann und 
die Frau geantwortet: „Sie beide bleiben hier. Wernt kann 
in das Dorf laufen und kann bitten, daß der Wagen mit 
Ihrem Gepäck aufgehalten und hierher geſandt wird.“ 

Und bei der klaren Einfachheit der beiden Frauen und 
der afrikaniſchen Gewohnheit der beiden Männer, zu jeder 
Zeit und in jeder Lage ſelbſtverſtändliche Gäſte und Wirte 
zu ſein, war die Annahme ohne viele Worte erfolgt. 


Und Cornelius Friebott ruhte und erzählte feine Ge: 
ſchichte ſeit der Abſchiedsnacht auf dem Büffelfluſſe, er er- 
zählte in großen Zügen für den lauſchenden Jungen und die 
Hausfrau am meiſten, noch nicht in die Ecken und Spitzen 
hinein für den fragenden Mann wie an allen folgenden 
Tagen. Er erzählte vielleicht auch für das junge, ſchöne 
Mädchen, nein, für die junge, ſchöne Frau, aber ſie ſah wie 
ein Mädchen aus einer Sage oder einem frühen Liede aus. 
Er erzählte gewiß für ſie, er ſchwieg gleich, wenn er ſpürte, 
daß von den feſtgeſchloſſenen Lippen ein Lachen gleiten 
wollte oder ein bewegtes oder ein neckendes Wort, darin 
ſie ſeine einſame Vergangenheit jetzt mit ihm durchlebte. 
Ja, er erzählte auch eigentlich von ihr aus. Woher ſonſt 
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wäre fie, von der doch ſelber kaum die Rede war, nicht nur 
dem horchenden und beobachtenden Manne, ſondern auch 
der ſtillen Frau und dem andächtigen Kinde ſo ſehr als 
Weſen ſeiner Geſchichte erſchienen? Grimm ſtand dann und 
wann leiſe auf, um ſie ohne Störung betrachten zu können; 
dann ſah er, daß die ſtille Frau die blonde Gäſtin anſah und 
ſich an ihr labte, und er ſah auch, daß das Kind, während 
die Ohren die deutſche Odyſſee des Mannes tranken, ſeine 
Knaben⸗Traumaugen auf das Mädchen Melſene, auf die 
junge Frau Melſene gerichtet hielt. 

Als der Junge nach Hinweis auf den Schulmorgen zu 
Bette gegangen war, erklärte Cornelius Friebott erſt nüch: 
tern, dann bei zunehmendem Eifer ſein Vorhaben. Er ſagte, 
ſein Vetter George und auch der frühere Teilhaber in Keet⸗ 
manshoop ſeien in guten Verhältniſſen geblieben, ſie hätten 
beide vorgeſchlagen, die geſchuldeten Hauptſummen zu ver: 
zinſen und in Teilen abzuzahlen, fo lange er nichts Beſon— 
deres plane. Die Zahlungen würden durch ſehr viele Jahre 
dauern und ſtellten ihn und die Frau ſicher. Er habe alſo 
anders als die meiften aus Ausland und Kolonie vertrie⸗ 
benen Deutſchen Freiheit der Wahl gehabt und habe fragen 
dürfen: „Was ſchulde ich jetzt? Was ſchulde ich jetzt, da ich 
dieſen ſonderlichen, langen Weg gehen mußte, darauf ich 
doch zu ihr“, er wiederholte, da ſie errötete, „ja, doch zu 
dir, Melſene, hingeführt wurde? Was ſchulde ich jetzt, da 
ich in einer Zeit jeglichen Elendes von äußeren Sorgen frei 
bin und als Mann von fünfundvierzig Jahren die Ge- 
fährtin erhielt, von der ich dreißig Jahre lang wußte als 
wie von einem unerreichbaren Wunder, zu der ich dreißig 
Jahre lang immer, und ihrer eigenen Geburt voraus, ge⸗ 
hörte.“ Er ſagte zu dem ſchönen, herben Mädchengeſichte 
gewandt: „Wenn einer einmal ausſpricht, muß er ganz 
ausſprechen dürfen, Melſene.“ Er ſagte: „Jedes Leben 
iſt zu einem Werke da. Und wenn der Himmel in ein 
Leben, als es am tiefſten in die Tiefe zu ſinken ſchien mit 
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jedem Wollen und jedem Glauben und jeder Hoffnung, 
unerhört ſchenkt, geſchieht es niemals zur Ruhe und nie⸗ 
mals zum Genuſſe, ſondern daß etwas werde ...“ Er ſagte: 
„Mein ſeliger Vater und meine Mutter find einen enf- 
ſchloſſenen harten Talweg gegangen, den Verhältniſſen ge⸗ 
horſam; ſo wie ſie die Verhältniſſe begriffen. Und wie hat 
mein Mannesleben angefangen? — Und ſoll ich dageweſen 
ſein für Abenteuer und Arbeit und Verluſt und Verdienſt 
und für Sehen und Hören und Erfahren, und was es alles 
war, damit es ſich an mir ereignete und an mir vergangen 
ſei? — Und ſoll ich leben geblieben fein aus dem weggewor⸗ 
fenen deutſchen Kriege der Millionen Toten ohne neue Ver⸗ 
pflichtung und, um etwa zu mir ſelbſt zurückzukehren zu⸗ 
ſammen mit einer ſchönen Frau und unverarmt in irgend— 
eine weltverſchloſſene Bequemlichkeit, von der mein Vater 
und meine Mutter, aber auch meine Vorfahren ſich nichts 
träumen ließen? — Sollen Vater und Mutter alſo umſonſt 
hart gegen ſich und ihre Sehnſucht geweſen ſein? Und wenn 
alles an mir umſonſt geſchehen iſt als eine große Laune 
oder auch als gar keine Laune ſondern als eine Gleichgültig⸗ 
keit, ſoll etwa Zanſibar und ſoll der Burenkrieg und St. 
Helena und der Erckerttod und der deutſche Krieg und ſollen 
die deutſchen Gefangenſchaften in der ganzen Welt umſonſt 
geweſen ſein, umſonſt und zum vergeſſen oder zu verfluchen 
oder zu verhöhnen, wie der Kerl geartet iſt, der ſie in den 
Mund bekommt?“ Er ſagte: „Ich will es nicht, ich kann es 
nicht, bei Vater und Mutter und bei den Bochumer Toten 
und bei meinen Toten aus dem Burenkriege und beim Erckert⸗ 
zuge und Erckerts Sterben und bei den Jahren 1914 bis 
1918 und den Toten, die ſich daraus andrängen, und auch 
bei meinen anderthalb Gefangenenjahren und bei der frechen 
Lüge dieſer Gegenwart, ich kann's nicht ...“ 

Er ſagte nach einer Weile, in der es bis auf den Pendel⸗ 
gang der Uhr und die verhaltenen Atemzüge und das Rau⸗ 
ſchen des Mühlenfalls und das gedämpfte Rauſchen der 
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Weſer ganz ftille war im Zimmer: „Sie ſchreiben. — Ich 
kann nicht ſchreiben. — Ich habe vielleicht auch nicht mehr 
die Zeit dazu.“ Er ſagte: „Ich behaupte nicht, daß ich reden 
kann, aber es iſt der kürzeſte und der am wenigſten ab— 
hängige Weg.“ Er ſagte: „Ich habe mir alles wohl ange: 
ſehen, wie ich die Pflicht erfüllen könnte. Ich will es Pflicht 
nennen, weil Berufung eitel klingt; mit Selbſtvergrößerung 
hat es aber nichts zu tun. Ich weiß einfach, daß es das 
iſt, was ich ſoll. Das weiß ich jetzt genau. Denn was ich 
erlebt habe, habe ich erlebt, weil ich ein Deutſcher bin; und 
was alſo von mir dabei iſt, iſt meine Deutſchheit, ſo wie 
ſie herausgewachſen iſt aus dieſem Tale und aus dieſen 
Wäldern und von dieſem Fluſſe und aus der Volksgemein⸗ 
ſchaft.“ Er ſagte: „Ich bin an den äußeren Rand des 
deutſchen Volkes geraten, ganz außen hin, bei ſeinen unge— 
heuren, unbewußten, geduldigen Verſuchen, das Unrecht 
gut zu machen, das es an ſich ſelbſt getan hat, und das die 
andern Völker als himmliſches Recht übernahmen, weil 
es ihnen bequem war.“ Er ſagte: „An jedem Rande ſind 
Bewegung und Widerſtand am ſtärkſten zu merken. Was 
ich erfahren habe, das bringe ich jetzt zurück.“ Er ſagte: 
„Nein, mit Schreiben geht es nicht, das habe ich nicht ge— 
lernt. Und wer ſchreibt, muß die Zeitungen finden, die ihn 
drucken wollen; und wenn er in den Zeitungen rechts ſchreibt, 
wird er links nicht geleſen, und wenn er in den Zeitungen 
links ſchreibt, rechts nicht, und wenn er im Norden ſchreibt, 
im Süden nicht und ſo fort und immer weiter. Und mit der 
Partei geht's gar nicht, denn was hat die deutſche Sache 
mit einer Partei zu tun? Und mit Büchern iſt's faſt wie 
mit Zeitungen; wenn einer durch ſeinen Verlag nicht ſchon 
geſtempelt und gezeichnet iſt, ſteht das Gefallen des ver⸗ 
kaufenden Buchhändlers zwiſchen ihm und dem Leſer. Und 
zweiunddreißigtauſend Bücher erſcheinen im Jahre und fäu: 
ſchen gleich den Zeitungen Taten vor, die nicht geſchehen ..., 
und auf dieſen Unfug ſind wir ſtolz.“ Er ſagte: „Zum 
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deutſchen Volke kann heute niemand mehr, wenn er nicht 
mit eigenen Füßen zu ihm hingeht und mit eigenen Augen 
in ſeine Geſichter ſieht und mit eigenem Munde in ſeine 
Ohren redet. Der Anfang muß im Kleinen geſchehen. Beim 
Anfang muß einer fortwährend antworten können, beim 
Anfang muß er ſelber da fein, dem es geſchah ...“ Er 
ſagte leiſe: „Was endlich wird, kommt auf die Nachfolger 
an; aber nach den Nachfolgern habe ich nicht zu fragen, 
ich muß ausſprechen, was ich außen lernte, das iſt meine 
Berufung und ſonſt nichts ...“ Er ſagte unſicher: „Wenn 
es in den Leuten der engen Zimmer und der langen Arbeits— 
wege und des Neides und der Entmündigung, dahinter doch 
faſt überall eine Hoffnung für die Kinder verborgen liegt, 
wenn es auf den Straßen nicht brennt, wird Deutſchland 
nie geſchaffen werden.“ 

Es war wiederum ſehr ſtille im Zimmer. Er ſagte in die 
Stille hinein: „Ich weiß, was Sie jetzt denken; Ihnen 
beiden will nicht eingehen, daß ich mit ihr wie ein ameri⸗ 
kaniſcher Quackſalber oder ein barbeiniger Naturmenſch 
von Dorf zu Dorf oder von Kleinſtadt zu Kleinſtadt laufen 
will, und daß wir uns bei den Feſten und auf den Gaſſen 
und an den Brunnen und in rauchigen Wirtszimmern hin: 
ſtellen ſollen; es iſt Ihnen beinahe körperlich zuwider aus 
Ihren ererbten Gefühlen heraus.“ Er ſagte: „Es geht aber 
nicht anders, ich kann es nicht anders...” Er ſagte heftig: 
„Da die, die die Führerſchaft jeweils hielten, ſich immer 
wieder davon abbringen ließen, zu Deutſchland zu führen, 
zum Deutſchland für alle Deutſchen, muß der neue Weg 
gefunden werden, darauf ſich Führer und Volk begegnen 
können, und darauf kommt zuerſt es an, daß er genannt 
wird.“ 


Was ſollte man zu allem ſagen, da doch ſeine Hoffnung 
die eigene Hoffnung, ſein Glaube der eigene Glaube und 
die Sehnſucht die Sehnſucht eines Volkes war? 
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Melſene Friebott ſchlug den Abendabſchied vor und fah, 
da ſie jetzt ſtand, ernſt aus und blaß. — 

Grimm ſagte, als er und die ſtille Frau im Hauſe ab— 
ſchloſſen: „Es kann doch auch ſo ſein, daß ſie durch das Ge— 
dränge neben ihm und für ihn vor ihm hergeht als wie 
die Geſtalt ſeines Gedankens; es kann doch auch ſo ſein, 
daß ſie beide wie Führer aus dem Volke heraus erſcheinen 
um das, was fie anbringen ...“ 


Cornelius Friebott war ein ungeduldiger Pflegling. Es 
riß und zehrte an ihm, daß er nach dem erſten kurzen 
Schritte auf dem vorbeſtimmten Wege aufgehalten ſei. Auch 
wenn er ſich einmal ganz und gar weggeredet hatte aus 
der Gegenwart in irgendeine Strecke ſeines früheren Lebens 
hinein, mußte der Hörer bereit ſein zuzupacken, damit er, 
ſeines Schadens vergeſſend, nicht unverſehens hochfahre und 
auf die Füße ſpringe und hin- und herzurennen verſuche wie 
ein Tier hinter Gittern und alſo alles friſch verderbe. 

Um ihn abzulenken, ſchlug Grimm der jungen Frau vor, 
fie wollten, wen es anlocke aus der Gegend, auf den Bor: 
ſaal des Kloſterhauſes kommen laſſen, und Cornelius Frie— 
bott ſolle ſitzend ſprechen, es gelte doch hier auch, was er 
ſonſt ſage: „Wenn es bei einem aufwacht, oder wenn es 
einer zu einem trägt, bei dem es aufwacht, ſo war es die 
Mühe wert.“ 

Am achten Tage kam der Abend, und hundertzehn Leute 
ſaßen in dem geheizten Vorſaal. Es war natürlich nicht 
wie außen auf der öffentlichen Straße, wo jede Art Menſch 
zwiſchen Werk und Vergnügen und in Arbeits- und Feier⸗ 
kleid nach Willen ſtille ſteht und horcht und ſich abwendet 
und näher drängt und vielleicht zwiſchenruft und droht oder 
ſich auch gegen einen Rufer oder Störer kehrt; es war auch 
nicht wie in einem Wirtshauſe, wo jeder mit ſeinem Gelde 
ſich keck behauptet; ſondern die Beſucher ſaßen in Sonn— 
tagsröcken ſtill da und fühlten ſich zu Gaſte. Cornelius 
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Friebott ſagte ungefähr: „Wir find zu viel Menſchen in 
einem zu kleinen Lande. Ehe Wandel geſchaffen wird, kom⸗ 
men wir nicht in Ordnung. Ehe Wandel geſchaffen wird, 
können wir untereinander und unſer Volk mit den andern 
Völkern nicht mehr wirklich zuſammen leben, ganz einerlei, 
wer herrſcht oder regiert bei uns oder bei den andern oder 
welcherlei Verträge noch gemacht werden. Im aufgeſchwol⸗ 
lenen Beamtenkörper, bei allen Lehrſtänden, im Handel, 
in der Induſtrie müſſen bei uns als tote Laſt die Unfrucht⸗ 
baren wie nirgendwo in der Welt mitgeſchleppt werden, die 
ihr rechtes Unterkommen nicht fanden. Aus der Sehnſucht 
nach Selbſtändigkeit und Beſitz und Freiheit iſt bei uns in 
Deutſchland der ſoziale Unfriede entſtanden, aus der ver⸗ 
geblichen Sehnſucht derjenigen, die genug leiſteten, um Be⸗ 
ſitz und Selbſtändigkeit und Freiheit zu verdienen. Wo 
Deutſche bei eigener Leiſtung zu Beſitz und Selbſtändig⸗ 
keit und Freiheit in der Regel kommen konnten, etwa in 
unſerem geraubten Deutſch⸗Südweſtafrika, gab es den ſozia⸗ 
len Unfrieden nicht!“ Er ſagte ungefähr: „Im alten 
Deutſchland war aber nicht nur die Gelegenheit, zu Gelb: 
ſtändigkeit, Freiheit und Beſitz zu kommen, auch für den 
leidlich Tüchtigen außerordentlich gering und viel zu gering 
für den geſunden Mut, ſondern, das hat jeder oft geleſen, 
elfeinhalb Millionen aller Menſchen waren auf die Er— 
nährung vom Auslande her angewieſen. Für dieſe elfeinhalb 
Millionen reichte das Korn und der Weizen und die Kar⸗ 
toffeln und Butter und Milch und Eier und das Fleiſch 
Deutſchlands nicht mehr trotz fremdem Kraftfutter und 
künſtlicher Düngung. Damit ſie Deutſche bleiben konnten, 
damit ſie innerhalb der deutſchen Grenzen wohnen bleiben 
konnten, mußten das Korn für ſie und die Kartoffeln für 
ſie und die Molkereierzeugniſſe und natürlich die Kleider⸗ 
wolle für ſie draußen in der Welt gekauft werden. Es kann 
niemand lange kaufen mit Schulden, der Einzelne nicht und 
kein Volk; es kann einer auf die Dauer nur kaufen mit dem, 
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was er beſonders herzugeben vermag. Wir gaben von dem 
her, was unſere Fabriken herſtellten, wir mußten immer 
mehr herſtellen und immer mehr und gelegentlich zu ſehr 
niederen Preiſen verkaufen, weil die deutſchen Menſchen, 
die wir nicht ernähren konnten, zunahmen, und weil wir 
zur größeren Herſtellung eine größere Maſſe an Rohſtoffen 
brauchten, die ebenfalls bezahlt ſein wollten. Aus dieſem 
Nächſten heraus denkt einer heute leicht, bei Ubervölkerung 
eines Landes gehe es nur um die Speiſekammer und den 
Kleiderſchrank, und das heißt um Hunger und Frieren 
allein, wie es ſo viele bei uns erfahren, ſeitdem durch den 
Betrug von Verſailles unſer Land zerſchnitten, unſere Aus— 
fuhr gelähmt, aber unſer Volk noch mehr zuſammengedrängt 
worden iſt .. .“ Er ſagte ungefähr: „Daß es fi) um Nah— 
rung und Kleidung und eigentlich nichts anderes handele 
bei den deutſchen Menſchen ohne Raum, das ſcheint auch 
aus dem oft nachgeſchwatzten Satze hervorzugehen, wenn 
nur dies und das geſchehe an noch beſſer auszunutzender 
Wirtſchaft, dann könne das ganze deutſche Volk deutſches 
Brot und deutſches Fleiſch eſſen. Das iſt ein guter Satz, 
wo er zu Taten führt; es iſt aber ein ganz törichter Satz, 
wo er irgend jemand beruhigt vor der ſchwerſten deutſchen 
Frage, die es gibt.“ Er ſagte: „Ich ſpreche aber heute von 
der andern Wirkung, ich ſprach nicht von Nahrung und 
Kleidung, ich ſprach vom ſozialen Unfrieden vorneweg. Ich 
habe noch niemals geſehen, daß in einem Gedränge irgend— 
eine Art Nächſtenliebe geherrſcht hätte. Ich habe gelernt 
und geſehen, daß Gelegenheit Diebe macht; ich habe auch 
geſehen, daß Gelegenheit anſtändige Menſchen macht und 
daß Ungelegenheit ſie verdirbt, das ſehen wir in Deutſch— 
land jetzt überall.“ Er ſagte: „Der als Bauer geboren wird, 
gehört an den Pflug auf ſein Land und nicht in eine ein— 
geſchloſſene Werkſtube; und wer als Jäger geboren wird, 
gehört außen hin; und der Soldat, der es iſt, gehört an 
die Waffen zum Schutze der Gemeinſchaft; und zur Ma— 
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ſchine gehört der, den fie nicht knechtet; und jede Liebe und 
jeder Verſtand und jede Luſt und jeder Mut gehören zu 
ihrer Sache. Aber bei einem übervölkerten Volke, wie wir 
es ſind, iſt alles vertauſcht, und wenn aus den Bauern⸗ 
enkeln Barrikadenkämpfer und Krakeeler, aus den Jägern 
Strauchdiebe und Wilderer und aus den Soldaten Tot— 
ſchläger und Säufer werden, dann gehört es zur Übervölke— 
rung und iſt wie Waſſer bei verſchütteten Gräben und 
Dampf bei verſtopften Röhren und wie jegliche vergewal— 
tigte Kraft, ſie muß heraus, weil ſie da iſt, und wo ſie nicht 
dienen darf, da muß ſie zerſtören. Und bei einem über⸗ 
völkerten Volke iſt irgendwo jede Kraft und jeder Sinn und 
jede Gabe vergewaltigt, und wie bei allen Kranken ge— 
deiht bei ihm das Ungeziefer und die Verſchrobenheit.“ Er 
ſagte: „Landvolk wiſſe, daß zu dichte Saat kümmere und 
weder volle Frucht noch ſtarken Halm bringe; Landvolk 
verſtehe, von wann an jedes mehr eingeſäte Korn den Er— 
trag des Ackers und Gartens ſchmälere. Und nicht an⸗ 
ders ginge es mit den Menſchenleibern zu, ſie brauchten 
Raum oder verwüchſen.“ Er ſagte: „Aber Landvolk, ſelbſt 
wenn es aus Kleinbauern oder Arbeitern mit kleinem Eigen: 
land beſteht, ſchätzt eines zu gering: Landvolk ſchätzt zu ge⸗ 
ring, was in der Lehre einer internationalen Partei der 
Fluch der Lohnknechtſchaft genannt wird, den es aber nir⸗ 
gendwo draußen in der Welt ſondern nur im engen Deutſch— 
land und im Beſonderen ſeit dem Betruge von Verſailles 
wirklich gibt; wo einer ſchafft ſamt den Kindern und von 
Eltern und ſchon Großeltern her und auch fleißig ohne 
Beſitz oder bei verlorenem Beſitze, ohne Gabe oder bei ver— 
kehrter Gabe und ganz ohne Hoffnung auf Fortſchritt und 
mit keinem anderen Bande an die zufällige Arbeit gebun— 
den als dem Lohne, davon er leben muß, um nicht zu 
betteln oder zu gaunern. Landvolk ſchätzt den Fluch und 
den daraus aufbrennenden Haß zu gering, auch dort, wo 
es vor Enge und ſich verkleinerndem Beſitze ſchon ſelber 
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unzufrieden zu werden beginnt.“ Er ſagte: „Wenn ſich der 
Haß gegen den Staat richtet, das iſt verſtändlich und auch 
nicht einmal unverſtändig, denn ſeine Grenzen ſind das 
Hindernis und ſeine Grenzen hemmen bei uns ein. Bei 
allen andern Völkern geht's darüber hinaus!“ Er ſagte: 
„Aber wer iſt der Staat?“ Cornelius Friebott ſagte: „Ein— 
mal waren die Führer der Staat; und heute meint das 
Volk immer noch, der Staat ſei jemand anders; und in— 
zwiſchen iſt es dahin durchaus gekommen, daß wir mit Er— 
laubnis der Fremde leben, weil wir nur mit Erlaubnis der 
Fremde arbeiten, und das heißt, die Fremde kann unſere 
Art richten und verderben, ganz wie ſie will. Und wir tun, 
als ginge uns eben das nichts an...” 

Nein, es war keine Luft um die Rede. Die Hörer meinten 
ohne Zweifel ſamt und ſonders, ſie ſeien nicht der Staat, 
der Staat ſei jemand anders. Sie klatſchten, als fie be: 
griffen, Cornelius Friebott ſei zu Ende, um nichts zu ber: 
ſäumen. Sie fühlten ſich in keiner Weiſe betroffen. Wenn 
der Sprecher geſagt hätte, ihr ſollt ſelber was zubekom⸗ 
men oder ſelber was hergeben, wären ſie in innere und 
äußere Bewegung geraten, aber davon war doch nicht 
wirklich die Rede. Sie dachten ungefähr, langſamer Ge— 
danke zu langſamem Gedanken geſetzt: „Ja, das iſt auch 
ſo, Deutſchland hat nicht Land genug. Und eigentlich könnte 
ich ſelbſt einen Happen zubrauchen. Aber man kriegt doch 
nie was zu. Nein, geſchenkt bekommt man gar nichts. 
Und jeder muß ſich ſelbſt helfen. Wer Kriegsanleihe ge— 
zeichnet hat, der hat zum Beiſpiel ſein Geld verloren. Und 
wer die Goldſtücke hergegeben hat, war dumm. Und was 
haben die davon, die Soldaten geworden ſind? Und was 
hat der davon gehabt, der damals richtig abgeliefert hat? 
Jetzt muß jeder ſich um ſeine eigene Sache kümmern, ſonſt 
kann er ſich den Mund wiſchen. Und wer iſt heute obenauf? 
Der iſt heute obenauf, der ſich von ſeiner eigenen Sache 
niemals nicht hat abbringen laſſen. Das andere iſt kein 
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Geſchäft, oder das andere ift nur ein Geſchäft für die, die 
es verſtehen.“ Als ſie ſich erhoben, war Cornelius Friebotts 
Stimme noch einmal zu hören: Ob jemand etwas zu fragen 
habe. Sie ſtanden gleich ſtille und ſahen ſich um und ſahen 
ſich an, und welche lächelten und welche flüſterten an der 
Türe. Cornelius Friebott ſagte: „Nicht? — Dann danke ich 
Ihnen!“ Da klatſchten ſie nochmals, und gingen ſchwatzend 
die breite Treppe hinunter, und die Männer riſſen Streich—⸗ 
hölzer an vor der Haustüre, und der Rauch der zahlreichen 
in Brand geſetzten Zigarren war bis in die Zimmer und bis 
in den Vorſaal hinauf zu ſpüren, wo die Wände feucht 
erſchienen von dem Herbſtabend und der Menſchenan⸗ 
ſammlung. 


Am nächſten Nachmittage ging Grimm mit Melſenen 
Friebott durch den beſonnten Wald. Die Mädchenfrau trug 
ſich durch den roten Buchenſchlag und die Fichten und die 
Birkengänge und entlang den Silberplätzen, als ginge ein 
Zelter unter ihr bei ſegnendem Umzuge. Grimm wollte vom 
Vorabend ſprechen. Er wagte den Anfang nicht, um das 
Hinundher zwiſchen der Sonne und dem Walde und der 
Mädchenfrau nicht zu ſtören. Sie redeten alſo vom Lande 
und von der Sababurg und Bursfelde und dem Kinde 
Melſene. Mitten inne, oben über den Silberplätzen, wo die 
weite Ausſicht iſt von Arenborn bis Uslar und durch das 
Schwülmetal in den Solling, brach ſie das Geſpräch ab 
und ſagte, noch während ſie ſehr aufgerichtet ausſchaute, 
hin in die Luft: „Das weiß er auch, daß er denen gleich— 
gültig bleiben wird, die etwas beſitzen und die jetzt und in 
dieſen Zeiten meinen, nur bei Ruhe laſſe ſich Eigentum 
wieder retten und befeſtigen. Und vielleicht ſchweigen ſie ihn 
ganz fort.“ Sie ſagte, da beide noch ſtanden und Grimm 
noch deutend Ortsnamen nannte, wiederum hin in die Luft: 
„Er hofft, daß ihn die zuerſt hören ſollen, die es heute für 
ſich nötig haben, und die ſich alſo Proletarier nennen, 
81 
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weil man es ihnen fo lange vorgeredet hat, und dazu viel: 
leicht noch die Soldaten von vorn und die Deutſchen von 
draußenher. Das hofft er. Denn viele müſſen es freilich 
aufnehmen und weiter tragen nach allen Richtungen, anders 
iſt es umſonſt! Wie ſoll es dienen, als wenn es die 
Mehreren des Volkes jede Stunde fühlen und jeden Tag 
friſch verlangen?“ Sie ſagte ein drittes Mal hinaus in 
die Weite und kühl und hart: „Er weiß aber ſchon, daß 
dieſe Nächſten ihm feindlich ſein werden, weil es in Deutſch— 
land kein Volk mehr gibt, ſondern faſt nur Gängler und 
Geſchäftemacher, die er ſtört, und gehorſame Geſchäfte— 
beſorger, die jene aufrufen werden gegen ihn. Und zwiſchen 
Verſchweigen und Verſchreien wird er ſeinen Weg hin— 
gehen. Er weiß es und möchte es nicht glauben.“ Und ſie 
ſagte ein viertes Mal, aber bei abgewandtem Geſichte und 
bei leiſer, ſuchender Stimme: „Ob ich die Feindlichkeit 
nicht ein wenig aufheben könnte, wenn ich hülfe an ihren 
täglichen gewöhnlichen Dingen auf einfache Weiſe, wenn 
fie verſtünden, ich ſei feine Frau und hierum mit dabei... 
und weil ſie doch ſchon ſo viele Worte gehört haben —, 
und es wären nun Worte von einem, der nichts für ſich 
wollte, und dazu einfaches Helfen ...“ Sie ſchritt plötzlich 
weiter; ſie ſchien jetzt gebeugt, aber es war vielleicht, weil 
die Sonne vergangen war, oder weil ſie eine ſteile, friſch 
gekappte Schneiſe auf den Zwersberg hinaufſtiegen. Als 
ſie oben auf dem Berge zwiſchen den zwei Wahrzeichen, 
den beiden einzelnen Buchen, noch hintereinander gingen, 
fragte der Begleiter nach vornehin: „Und hat er Ihnen 
das andere ſo geſagt?“ Da wandte ſie ſich um und ſtand 
und antwortete von neuem aus ihrer geſegneten und ſeg⸗ 
nenden Schönheit heraus: „Geſagt? — Nein. Wie ſollte 
er mir das ſagen mögen? Aber ich bin doch bei ihm.“ 

Danach blieb der Weg ſtille bis zum Waldausgang. Der 
Begleiter dachte: „Ich kenne ein Gedicht .. . ich kenne ein 
ſchönes Gedicht .. .“, und dann fand er es: 
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„Du hörſt in mir das Gehen aller Türen, 
und ob ich noch ſo leiſe ſie bewege. 

Du wandelſt in mir die geheimſten Stege, 
davon ich ſelbſt nicht weiß, wohin ſie führen.“ 


Und ſo iſt ſie ihm. — 


Im Weihnachtsmonate fing Grimm die Erzählung „Volk 
ohne Raum“ zu ſchreiben an. Er ſah, daß dies ſeine Pflicht 
und Berufung wäre, wie Cornelius Friebott das lebendige 
Wort als Berufung erkannt hatte. Er nannte den Helden 
der Erzählung Cornelius Friebott, er ließ die Menſchen aus 
Cornelius Friebotts Leben und viele Menſchen aus dem 
eigenen Leben in die Geſchichte hineingehen; wofern er nur 
meinte, ſie hätten das Leben des „Volkes ohne Raum“ 
deutlich miterlebt. Er beſchloß, auch ſich ſelber zu nennen 
an den zwei Stellen, da er und Cornelius Friebott im Ge: 
flechte der deutſchen Erfahrungen einander begegneten, ſich 
ſelber und ſeine Nächſten und ſeinen Raum. Jedesmal, 
wenn er den eigenen Namen hinſetzte, war es empfindlich, 
es konnte als ein Wichtigtun gehört werden, und die Wich— 
tigtuer verachtet dieſes Buch; und wo fein und feiner Kin⸗ 
der Name, und beſonders wo ſein und ſeines Sohnes Name 
aufklingt, ſollte es nichts anderes gelten, als wenn auf 
einem alten Bilde hinter der verſammelten Gemeinde, der 
Maler ſich und die Seinen demütig kniend hinmalte, weil 
ſie eben zu dieſer Andacht mitgehören. 

Grimm meinte auch nicht, daß das Buch — wie ſich einer 
ausgedrückt hat — für Taten wiederum entſchädigen ſolle, 
die nicht getan ſind; und wie es den Dichtern und Leſern 
bei manchem deutſchen Buche und vaterländiſchen Liede, 
auch den Rednern und Hörern mit manchem deutſchen 
Worte viel zu oft zugeht. Nein, weder Buch noch Wort ſind 
jemals Taten. Buch und Wort ſind nur Dienſt; und wenn 
ſie edle Kunſt ſind, dann führt dich ihr Dienſt von dir fort, 
aber nicht in Traum und nicht in Rauſch und nicht in Spott, 


1285 


fondern in deine größeren Verhältniſſe und deine größere 
Zugehörigkeit, die du haſt und vor lauter Nähe verkannteſt. 
Danach mußt du ſelber anfangen, danach beginnt die Tat 
bei dir. 

Das Buch bot ſich von Anfang an nicht als leichte und 
lachende Arbeit, die ganzen Notjahre legten ſich auf das 
Buch, eines hinter das andere, ſo wie ſie am deutſchen 
Volke nun dauern und unabänderlich fortdauern werden, 
ſo lange gegen Gott und Natur dem einen Volke nicht 
Raum gegeben, ſondern die ſich verengende Enge nur 
beſſer oder ſchlechter verborgen wird. 

Und auch mit einem Stücke Kolonie oder irgendeinem 
anderen pfiffigen Betruge wird die Enge niemals zum 
Raume; das verſtehe, es muß ganze Redlichkeit ſein, nach 
Zahl und Leiſtungskraft, oder es iſt nichts! 

Dder es iſt nichts, und dann wird es auch weitergehen, 
mit Vergewaltigung und Erfindung und Erſatz und Peini— 
gung und Schmeichelei, was eben an die Reihe kommt, und 
auch mit Spiel und Liebe und Gelächter und Tanz und 
Kindern und Kino und ſelbſt bei Flugzeug und Liedern der 
Einzelnen, aber immer geſchwinder fort von Schön und Gut 
und Geſund und Adel und Deutſchheit, und das heißt von 
der unerfüllten, wartenden Natur unſeres Volkes, und 
immer raſcher hinein in die Unmenſchlichkeit. 

Untergang? Die Frage iſt ganz falſch geſtellt. Kein Volk 
geht mehr unter. Es fragt ſich was aus ihm wird für ſeine 
Kinder und an ſeinen Kindern. Sonſt nichts. 

Cornelius und Melſene Friebott ſchrieben dann und 
wann in die Arbeit hinein. Die ſeltenen Briefe waren mei: 
ſtens Antworten. Zuweilen ſchienen ſie im Lande vergangen, 
ſo ſehr blieb es ſtille von ihnen; das war, wenn ſie aufge— 
halten lagen und ruhig abwarten mußten und der Mann 
ſeiner Botſchaft nicht mit öffentlicher Rede und Entgegnung 
ſondern zuſammen mit der Frau, wie dieſe es für ſich ge— 
plant hatte, nur durch einfache Hilfe dienen durfte. Denn 
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in den aufgeregten Jahren galt hier und dort auch fein 
Auftreten als politiſche Störung; und obgleich die verſchie— 
denen augenblicklichen Machthaber den Schwärmer ver— 
lachen zu können meinten, war er ihnen unheimlich, und ſie 
ließen ihn von ſich aus oder auf eine erwünſchte, dumme 
Anzeige hin verbieten und ihm aufpaſſen. Vielleicht waren 
die Pauſen, in denen ſie für ihre Sache ſeelſorgten durch 
Handlungen, der jungen, ſegnenden Frau die beſten gemein— 
ſamen Zeiten. Kam ein Brief aus ſolchen Pauſen und 
enthielt nur irgendeine Auskunft des Mannes, durch ſie 
erteilt, dann war aus den ruhigen Zeilen ſicherer Schrift 
der Sang eines Herzens zu hören. 

Zweimal hatten Bekannte das Paar bei der Arbeit be— 
obachtet und hatten ſich von der Arbeit auch erzählen laſſen. 
Was ſie alſo zum Beiſpiel täten? Die Bekannten waren 
keine Schwärmer, die Bekannten zuckten mit den Achſeln: 
„Sie ſind ganz wahllos. Sie laufen auf irgend etwas drauf 
und packen zu. Sie fahren mit ein vor Regen, ſie drücken 
einen zu ſchweren Handkarren, ſie nehmen Laſten ab, ſie 
ſchreiben Briefe für Leute und gehen mit ihnen zum Steuer— 
amte. Und dabei iſt ihrem Schnitt und ihren Anzügen, der 
jungen Frau beſonders, aber auch ihm, von weither ab— 
zuſehen, daß ſie eigentlich nicht dazu gehören.“ 

Als er die Geburt eines Jungen anmeldete, glich des 
Mannes Brief ihren Briefen. Sie ſelbſt ſchränkte mit einem 
Nachworte die Freude ein wenig ein, ſie ſchrieb: „Werde ich 
nun immer neben dem Vater ſtehen können, wie ich es 
doch will?“ 

Dieſem Briefe vom Kinde lag zum erſten Male ein 
früheres Schreiben Martin Weſſels zum Leſen bei. Da⸗ 
nach wurden auf Verlangen die Nachrichten über Martin 
Weſſel und Ilſabeth reichlicher. Und es geſchah, daß in 
der Goldſtadt Johannesburg im Transvaal in Südafrika, 
vier Wochen Menſchenfahrt mit Schiff und Bahn entfernt, 
ſich das Schickſal dieſes in den fremden Raum verirrten 
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Deutſchen ohne Ahnung der Schreibenden fchon erfüllt hatte, 
als in Deutſchland am meiſten nach ihm gefragt und über 
ihn geantwortet wurde. 


ber wie ſeltſam iſt es, daß ein Menſch mit 

ſeinen Einbildungen ein Sandkorn ſei in der 

Welt und daß Menſchenſchickſale dennoch als 
wie von Sternen beſtimmt und um die Erde verſchlungen 
erſcheinen. 

Eines Tages ſchrieb Melſene Friebott, fie hätten Tach: 
richt vom Tode Martin Weſſels; fie wüßten die Einzel: 
heiten noch nicht, ſie hätten nur gehört, daß der Jugend— 
genoſſe ihres Mannes ſchon vor Jahresfriſt bei dem großen 
Streike in Johannesburg umgekommen ſei und daß Frau 
Ilſabeth heimkehren wolle. Sie ſchrieb: „Wir haben vor, 
wenn Antwort da iſt und ſie bei den Verwandten ihres 
Mannes in Gottsbüren angekommen iſt, wohin ſie ſcheint's 
will, hinzufahren; er möchte ſie ſprechen, und vielleicht freut 
ſich die arme Frau, ſeinen Jungen zu ſehen.“ Mit er meinte 
ſie den eigenen Mann. Sie ſchrieb: „Wenn ich gekonnt 
hätte, hätte ich ihm den Tod des alten Kameraden ver— 
heimlicht, er laſtet auf ihm. Er beginnt viel zu oft davon 
zu reden, und der Ruhreinbruch und die müde Lauheit in 
Deutſchland haben es ihm ohnehin angetan. Ich weiß nicht, 
ob er von den raſcheren Menſchen des verlorenen deutſchen 
Auslandes her einen ſchnelleren Fortgang unſerer Sache 
vermutete und deshalb enttäuſcht und bitterer, wenn auch 
nicht weniger hartnäckig, ſeinen Weg verfolgt. Ich ſagte 
ihm neulich und wollte anfeuern und nicht etwa mit einer 
Lüge: Nelius, ich bin jetzt gläubiger als du, das heißt, die 
deutſche Raumnot wiſſen und glauben und ſehen wir beide, 
und daß ohne Raum unſerem Volke nicht zu helfen iſt und 
von niemand, ich aber glaube, daß es das ganze deutſche 
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Volk eines Tages begreifen und in einer ung heuren Bruder— 
kette ſeinen Raum und ſein Recht fordern und erzwingen 
wird von der anderen Welt. Er antwortete mir: Du mußt 
es freilich glauben, Melſene, denn wer käme nach mir dran 
als du und der Junge?“ — Sie ſchrieb: „Er hat mir vor— 
geſchlagen, wir ſollten irgendwo am Reinhardswalde ein 
Haus zu kaufen trachten, wo wir drei eigentümliche Heimat 
hätten, wo ich mit dem Kinde ſäße, und davon er ausginge, 
und wohin er kehren könnte zur Raſt. Er gab zu, es komme 
ihn ſchwer an; ich ſagte, mir werde es nicht nur ſchwerer, 
ſondern unerträglich ſein; dennoch kann ich nicht immer 
neben ihm ſtehen, bei unſerem beweglichen Leben braucht 
mich das Kind zu Zeiten mehr, als wenn er und ich von 
einem feſtgefügten Zuhauſe aus arbeiten könnten. Und wenn 
wir nicht zuſammen und nebeneinander waren, dann ſcheint 
mir, gibt es die Zuſammenſtöße, die ihn vergrämen und 
unſerer Sache ſchaden.“ Sie ſchrieb: „Das weiß ich auch, 
daß niemand unangeſtoßen eine außergewöhnliche Aufgabe 
erfüllen kann, ſondern wer ſich in die drängende Welt ſtellt, 
der iſt im Wege und muß mit den Ellenbogen ſeinen Platz 
halten und muß Ellenbogen dulden, das gehört dazu...” 
Sie ſchrieb: „Er hat zwei Feinde erkannt: Jenen Beſitz, dem 
es vor allen Dingen um Ruhe zu tun iſt, damit er ſich um 
Gottes willen erhält, und der — ſo drückt er ſich aus — die 
beiden Masken Wirtſchaft und Realpolitik abwechſelnd 
trägt, und die heutige deutſche Sozialdemokratie. Er meint, 
der Beſitz unſeres Zeitalters ſei nie und nirgends zu ge— 
winnen, der Beſitz müſſe müſſen und gehorche dem Muß, 
aber die Sozialdemokratie gelte es zu brechen, damit der 
Hunger wiſſe, wonach er hungere, und damit das deutſche 
Volk den eigenen Willen endlich wollen lerne.“ Sie ſchrieb: 
„Das ift alles richtig, nur die Fremdheit der Sozialdemo— 
kratie läßt ſich nie ehrlich packen; wer den Marxismus 
greift, dem antwortet fie, nicht auf den Marxismus fon= 
dern auf den Sozialismus komme es an, und das andere 
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Mal wieder ift Sozialismus nicht Sozialdemokratie.“ Sie 
ſchrieb: „Dann wird er böſe, dann wird er leidenſchaftlich 
und rennt den Feind an und trifft die Fremdheit, die er 
treffen will, gar nicht, ſondern die deutſchen Arbeiter und 
Handwerker, die vor ihm ſtehen, die ja heute meinen, die 
Roten, das ſeien ſie, weil ſie eben Arbeiter ſind.“ Sie 
ſchrieb: „Das geſchieht, wenn ich nicht dabei bin, wenn ich 
ihn nicht anſehen kann, wenn ich ihm nicht ein Menſchen— 
lachen anſehen kann mitten in Zorn und Leidenſchaft.“ Sie 
ſchrieb: „Ich erzähle das doch alles, weil ich mich ängſtige 
und weil er heute abend wieder allein draußen ſteht.“ Sie 
ſchrieb: „Ich meine, er müßte tun, als ſei kein Feind da, 
als wüßte er in Deutſchland unter den deutſchen von keinem 
Feinde; denn Suchende ſind ſie dennoch alle, ſie ſuchen doch 
wenigſtens für ihre Kinder eine Beſſerung, wenn einer für 
ſich ſchon roh und tieriſch und ſelbſtſüchtig geworden iſt.“ 
Sie ſchrieb: „Ihr ſollt auch mehr an den Wert der Hilfe 
glauben, an Wirkung durch Hilfe, obgleich er das ja tut. 
Er iſt nur zu ungeduldig ...“ 

Es war ein langer und erſtaunlicher Brief. Der Brief 
kam im April jenes Jahres an, in dem die Franzoſen in 
Weſtfalen eingebrochen waren und deutſche Menſchen ſinn— 
los quälten, und in dem das deutſche Geld völlig verludert 
wurde, und in dem Schlageter und andere umſonſt ſtarben, 
und in dem ſchließlich die Verwirrung in den übervölkerten 
deutſchen Landen ſo groß wurde, daß, während Worte— 
macher rundum regierten, Wagemutige und Sehnſüchtige 
in München zuſammengeſchoſſen wurden von anderen Deut— 
ſchen. Nach dem Briefe kam trotz raſcher Antwort keine 
neue Nachricht; das fiel nicht ſehr auf, denn bei dem ver— 
wirtſchafteten Gelde und bei den ſchwindelhaften Millionen- 
zahlen, die für Poſtmarken bezahlt werden mußten, wurden 
alle Freundesbriefe ſeltener. — 

Im September, als es noch einmal leuchtete an der 
Weſer von Sonne und Farben vor der Näſſe und den 
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Nebeln des Herbſtes, hingen die Lippoldsberger eine neue 
große erzene Glocke in den Turm der alten Kloſterkirche 
an Stelle jener Glocke, die in den Krieg geſandt war und 
nicht zurückgekehrt war wie viele gute Männer. Der Staat 
gab das Erze, das Dorf ließ die Glocke formen, und in die 
Glocke ward ihr Spruch gegoſſen: 


Meine Glockenſchweſter nach Frankreich ging 
Und iſt da draußen verdorben, 

Aber Glockenerze iſt gering 

Vor den Menſchen, die geſtorben; 

Darum, wenn ſpricht mein Glockenmund, 
Tut er ihre lieben Namen kund. 


Denn ſo oft ſie läute, die Gefallenenglocke, ſollte jeder 
hinfort wiſſen, jetzt nennt ſie über dem Dorfe und den Wäl⸗ 
dern und der Weſer diejenigen, die damals ihre Pflicht taten 
und ausblieben. 

Ein kurzer Brief Grimms nach der Glockenfeier, darinnen 
eigentlich nichts ſtand als die Frage, wie es ginge und wann 
ſie kämen, und die Mitteilung, daß vom Lippoldsberger 
Kirchturme die vollen Stunden wieder zu hören ſeien, ward 
weder von Cornelius noch von Melſene Friebott beant⸗ 
worfet. 

Im Spätherbſte, knapp vor jenem neunten November 
1923 in München, gelangte durch Zufall ein fremdes un— 
politiſches Zeitungsblatt ins Kloſterhaus. In dem Blatte 
waren Nachrichten einer Woche aus allen Teilen Deutſch⸗ 
lands zuſammengeſtellt, die den Verfall, die Hemmungs⸗ 
loſigkeit und allgemeine Verwilderung in Deutſchland dar⸗ 
tun ſollten. Unter anderem ſtand zu leſen, in einem Fleck⸗ 
chen Sachſens habe ein Burſch von zweiundzwanzig Jahren 
auf einen Wanderredner einen Stein geſchleudert und habe 
dieſen ſo unglücklich getroffen, daß der Verletzte anderen 
Tages verſchieden ſei. Der Wanderredner habe über die 
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Notwendigkeit von Kolonien für das deutſche Volk ge: 
ſprochen; der Täter behaupte, der Redner habe zugleich die 
Arbeiterſchaft beſchuldigt, und die Beſchuldigungen, die auch 
in einem Nachbarorte ſchon geäußert worden ſeien, hätten 
ihn und andere zum tätlichen Angriffe gereizt. Als die 
Augen über das geringe Blatt liefen, fiel die Mitteilung 
faſt mehr wegen der Kolonien als wegen der unſeligen Tat 
in einer zerfahrenen Zeit auf. 

In der Nacht, beim Erwachen, wenn es geſchieht, daß 
dies und das kaum beachtete Bild des vergangenen Tages 
plötzlich in beſonderer Helligkeit erſcheint und dies und das 
kaum beachtete Wort aus Rede und Schrift noch einmal 
aufklingt, brachte ſich die Nachricht in Erinnerung. Gleich 
danach ſuchten die Gedanken, wo Cornelius Friebott jetzt 
ſein möge, von dem man beinah auch behaupten könne, er 
ziehe als Wanderredner herum, und von dem nicht minder 
gelte, er ſpreche über die Notwendigkeit der Kolonien für 
das deutſche Volk, wenn ſchon ihn ſolche Einreihung viel— 
mehr begrenze als er wünſche. Die Gedanken verſuchten 
keine weitere Verbindung zwiſchen dem Getöteten und Cor: 
nelius Friebott herzuſtellen, als daß dieſer vor der Unruhe 
eines Volkes, das nicht begreife, was ihm fehle, gelegentlich 
in Gefahr geraten könne, und daß Frau Melſene in ihrem 
Briefe keine ganz verkehrte Sorge ausgeſprochen habe. 
Dann ging die Nacht weiter, und der neue Tag kam, und 
Wochen reihten ſich aneinander, und aus den Wochen wur— 
den Monate. 


Und alles geſchah, wie es jedermann weiß; der deutſche 
Ruhrwiderſtand wurde aufgegeben; es gab neues, ehrliches 
Geld; die Spuren des Hungers begannen aus den vielen 
Geſichtern zu verſchwinden; ein großer Teil der Deutſchen 
wähnte gar, das Morgenrot, das erſte Morgenrot einer 
neuen beſſeren Zeit ſei für ihr Vaterland angebrochen. 

In dieſen Jahren dachte Grimm, er werde das Buch 
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vom Volk ohne Raum zu Ende bringen, ohne vom letzten 
Schickſale Cornelius Friebotts etwas erfahren zu haben; 
und es erſchien nicht einmal ganz unrichtig, daß der Held 
des Buches irgendwo leibhaftig weiterſchreite in unſerer 
ſchweren Zukunft und daß alſo, wer wolle, nach ihm um: 
herſpähe und, aufmerkſam gemacht, horche, ob er ſeine 
mühſame, ungeduldige Botſchaft irgendwo vernehme. 

Aber im September 1925, als im Buche ſchon der Be: 
richt von Cornelius Friebotts Gefangenſchaft in Portu— 
gieſiſch⸗Oſtafrika ging und als die Vereinigung mit Mel⸗ 
ſenen bald erzählt werden mußte, traf es anders. 

An einem Samstagmorgen war im Kloſtergarten Holle 
zu ſehen und hatte ein fremdes, blondes Bübchen an der 
Hand von etwa vier Jahren. Grimm wollte hinausrufen: 
„Hollekind, wo haſt du den kleinen Mann aufgeleſen?“ 
Da öffnete ſich die Vorſaaltüre und jemand ſchritt leichten 
Fußes über den Vorſaal und zögerte vor dem Zimmer und 
klopfte. Und dann ſtand groß und blond und trotz Ernſt 
ſehr jung Melſene Friebott allein auf der Stufe in das 
Arbeitszimmer. 

Grimm erhob ſich, vielleicht verhielten er und die junge 
Frau ſich eine Weile wortlos und dachten beide an den 
Mann, der körperlich nicht neben ihr war und der ſie doch 
deutlich begleitete; wenigſtens bewahrte Grimm ſolche Bor: 
ſtellung. 

Alles Licht der hohen Fenſter ſchien ihr und ihrem Haare 
beſonders zuzufließen. Sie trug ein helles Kleid. Sie ſagte: 
„Da ſind wir, der Junge und ich, Holle hat ihn in den 
Garten genommen.“ Sie ſagte: „Wir ſind auf dem Wege 
zu Ilſabeth Weſſel. Ich weiß nicht, ob fie noch in Gotts— 
büren wohnt, oder ob ſie nach Hilwartswerder gezogen iſt 
zu Verwandtſchaft, wie fie es vorhatte. Ich will in Hil— 
wartswerder nachſehen und möchte das Kind folange hier 
laſſen dürfen.“ Sie ſagte: „Es iſt der erſte Beſuch bei ihr. 
Bisher iſt nie etwas daraus geworden.“ 
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Sie erwähnte den Mann gar nicht. An dem Kleide war 
nichts von Witwenſchaft zu merken. Nur die Augen hatten 
gewiß einen doppelten Blick; man hätte vielleicht ihr Weſen 
auch ſo deuten können: Sie ſpreche und ſchaue, als gehe 
ſie mit einem unſichtbaren Menſchen Arm in Arm, und die 
Außerung für ſie beide, von der ſie aber wohl wiſſe, daß 
es die eine und gemeinſame Außerung ſei, wäre gerade 
eben an ihr. 

Sie nahm den Vorſchlag der Begleitung nach Hilwarts— 
werder an; ſie drängte ein wenig, daß der Abmarſch gleich 
erfolge, da ſie doch möglicherweiſe weiter müſſe nach Gotts— 
büren. 

Nachdem alſo das Bübchen begrüßt war, ſchritt Grimm 
mit dem Gaſte zum Kloſtertore hinaus. Melſene Friebott 
erzählte von Ilſabethens und Martin Weſſels Schickſal, 
ſo wie ſie es inzwiſchen im einzelnen erfahren hatte, und 
der Begleiter konnte aus feiner Kenntnis der füdafrikani: 
ſchen Verhältniſſe das Bild für ſie vervollſtändigen. Der 
Begleiter dachte: „Sobald ſie hiervon aufhört, muß von 
dem Manne die Rede fein...” Er verſuchte ein paarmal 
hinzulenken. Er ſagte: „Ich hoffte, ich werde mit Ihnen 
beiden zu Frau Weſſel gehen.“ Er ſagte: „Iſt denn Ihr 
Mann nie hingekommen?“ Er ſagte zuletzt, als ſie ſchon 
nahe der Brücke waren bei Hilwartswerder, und da es 
ihm unerträglich erſchien, eines Dritten Gegenwart fort— 
während zu ſpüren ohne von ihm klar zu wiſſen: „Frau 
Melſene, ich habe von Ihnen ſeit drei Jahren nichts mehr 
gehört. Ich habe von Ihnen beiden nichts mehr gehört ſeit 
Ihrem einen langen Briefe. Ich habe in die Welt hinaus 
an Sie geſchrieben, aber Antwort habe ich nicht wieder er- 
halten; ich möchte doch wiſſen, wie es mit ihm zugegangen 
iſt?“ Und als ſie ſtehen blieb und den Sprecher anſah, als 
wie erſchreckend und erwachend, fiel jenem plötzlich die Tach: 
richt vom Steinwurfe ein, und er wußte, es iſt ihm ge— 
ſchehen. Und um ihr zu helfen, ſagte er: „Frau Melſene, 


1294 


ich habe es damals ohne Namen geleſen, ich ahnte nicht, 
daß er es war.“ 

Sie gingen über die Brücke. Sie ſah zur Seite weſer— 
abwärts. Sie ſagte mitten der Brücke bei unterdrücktem 
Schluchzen und einer hilfloſen Bewegung der Arme: „Ich 
dachte gewiß, ich hätte an jeden alles geſchrieben, ich dachte 
doch, jeder, jeder wüßte es.“ 

Danach kamen Menſchen entgegen und das bunte Dorf 
begann mit Fuhrwerken und neugierigen Augen. Das Haus 
Ilſabeth Weſſels wurde gewieſen. „Die Straße hinauf und 
dann rechts.“ Bei der Rechtsbiegung war fragen nicht nötig. 
Ein faſt abgeleerter, großer Strohwagen ſtand vor einem 
neuen Backſteingebäude, und die Bunde wurden in die Höhe 
gezogen. Das Ziehen beſorgte ein Mann in der Luke, eine 
Frau und ein junges Mädchen hakten vom Wagen aus 
die Bunde ein. Sie hatten beide Kopftücher umgeknotet 
gegen die ſtreifenden Halme, aber die große und ſchlanke 
Frau hatte anderen Wuchs und andere Kleider, als daß ſie 
jahrein, jahraus Hofarbeit getan haben konnte. Die beiden 
Beſucher begriffen, das iſt das Haus und das iſt Ilſabeth 
Weſſel. Sie zögerten an der Biegung, damit die Arbeit ihr 
Ende finden könnte; dann ſchwebte der letzte Bund in die 
Höhe, das Mädchen ſprang vom Wagen, die Frau ließ 
ſich herunter, das Mädchen packte die Deichſel, die Frau 
ſchob, und ſie rollten den Strohwagen aus der Straße. 

Da traten die Beſucher hinzu. Ilſabeth Weſſel ſah die 
Fremden aus einem herben, länglichen Geſichte beinahe 
feindſelig an. Als die Beſucher ihre Namen nannten, ſagte 
ſie: „Ach ja“, und ließ den Mund wohl etwas lächeln und 
reichte eine ſteife, ſchmale Hand und lud mit knappen 
Worten ins Haus, in eine von den gewöhnlichen Stuben 
mit dem wachstuchenen Sofa und dem Tiſche und der 
Nähmaſchine und den plumpen, vergrößerten Lichtbildern 
und Einſegnungsſprüchen an den Wänden und mit einem 
Silbernen⸗Hochzeitskranze unter Glas und Rahmen und 
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mit buntem, billigem Taſſenwerke in einem Schauſchranke. 
Sie ſagte: „Ich bin hier bei meiner Stiefſchweſter, ich 
habe kein Haus mehr, wo ich hingehöre.“ Sie ſagte eigent— 
lich ſonſt nichts. Bei allen Verſuchen, die Melſene Friebott 
machte, um Wärme zu ihr zu bringen und ein wenig Wärme 
von ihr zu empfangen, war die Antwort zu hören: „Ja, 
das haben Sie mir geſchrieben,“ und „Ja, das habe ich 
Ihnen geſchrieben.“ Sie ſagte nicht: „Warum haben Sie 
ſeinen Jungen nicht gleich mit hergebracht ...,“ fie ſagte 
nicht einmal: „Ich hätte den Kleinen doch gerne geſehen ...“ 
Sie erwähnte ihren eigenen Mann und ihre vielen afrika: 
niſchen Jahre gar nicht. Wenn die beiden Gäſte ſchwiegen, 
hörte ſie auf zu ſprechen und ſaß da ſehr aufrecht und ſtarr 
und leer mit ihrem langen, ältlichen, jungferhaften Geſichte. 
Sie wurde, während Grimm im Zimmer war, ein einziges 
Mal beweglich, als die Frage nach der Ernte ging. 

Weil Grimm merkte, daß Melſene Friebott ſich bis zum 
Schmerze enttäuſcht fühlte, gab er an, er möchte eine Be— 
ſtellung im Orte machen, er werde in einer halben Stunde 
oder in dreiviertel Stunden die junge Frau abholen. Er 
dachte: „Vielleicht geht es ohne mich anders. Denn das 
ſpüre ich jetzt, ſie hat hier von ihrem Manne hören und 
ſelber ſprechen wollen. Sie hat gar gehofft, hier müſſe er 
ihr auferſtehen.“ 

Als Grimm nach einer halben Stunde die Dorfſtraße 
wieder heraufſchlenderte, ſah er am Friedhofe, der mit dem 
Gefallenendenkmale die Straße abzuſchließen ſcheint, Mel— 
ſenen Friebott warten; er bog alſo nicht wieder nach rechts 
hinüber, ſondern ging auf die junge Frau zu. Er fragte: 
„Sind Sie denn fertig?“ Sie antwortete: „Ich bin an den 
Gräbern ſeiner Eltern geweſen. Ilſabeth Weſſel hält ſie 
gut in Ordnung.“ Er fragte: „Und nun?“ Sie erwiderte: 
„Wir können gehen ...“ 

Sie gab an: „Es iſt noch früh, wir wollen auf dem 
linken Weſerufer bleiben und können vom Georgen-Grunde 
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aus zur Sticklenhalbe hinaufſteigen und wollen auf der 
Höhe des Reinhardswaldes entlang gehen bis über die 
Lippoldsberger Fähre.“ 

Sie begann dann faſt ohne Überleitung leidenſchaftlich 
zu erzählen, wie ihr Mann vor einen feindlichen Haufen 
gelangt ſei an einem der Tage, an dem ſie nicht zuſammen— 
geweſen wären, und die ſie gefürchtet habe aus ihrer 
Ahnung heraus. Sie erzählte, daß Rote damals hinter 
ihnen her und ihnen voraus gearbeitet hätten, als fie be⸗ 
griffen, durch ſein Zeugnis würden, wennſchon er ſelber 
keiner Partei angehöre, Mitläufer ſtutzig und begännen 
nachzudenken und ſchwierig zu werden. Sie erzählte, wie 
ſie hingerufen worden ſei in die Fabrikskrankenſtube zu 
dem Beſinnungsloſen, habe ſie beim erſten Blicke gewußt, 
er wache nie mehr zu ihr auf. 

Sie ſagte, nein, ſie ſchrie oben im Walde auf der Zeile 
zwiſchen der hohen Tannenwand und den Buchen, wo weit 
und breit keine Hörer waren: „Ich habe acht Jahre auf 
ihn gewartet und die meiſten Jahre ohne Hoffnung. Ich 
bin drei Jahre unerhört glücklich geweſen. Und dann iſt 
es ſo gekommen.“ 

Sie ſagte: „Und Ilſabeth Weſſel fragt, warum er es 
getan habe; er habe doch nichts geändert, ſo wenig wie ihr 
Mann geändert habe.“ Sie ſagte leiſer: „Das war alles, was 
Ilſabeth von ihm ſprechen mochte ... Das war nun alles!“ 
Sie ſagte: „Wer iſt dann noch von ihm außer mir und dem 
Jungen da? Sie war doch noch am meiſten von ihm da...” 

Sie ſagte: „Das kann ich nicht haben, daß er nichts 
geändert haben ſoll, das kann ich nicht haben. Dafür iſt 
er einen zu langen und ſchweren Weg daraufzugegangen. 
Dafür war der Preis zu hoch.“ Sie ſagte, und ließ die eine 
Hand durch die Luft kreiſen und ſtand einen Augenblick 
ſtill: „Wenn er nichts geändert hat, dann haben alle zwei 
Millionen deutſcher Gefallenen auch nichts geändert, denn 
fie find doch alle für das eine felbe geſtorben ...“ 
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Sie ſagte und ſtand gleich wieder und tat die Hände 
rührend auseinander: „Es kann ſein, daß ich das Jahr 
danach ganz irre war, weil er fort war...” Sie ſagte: 
„Ich muß aber jetzt feine Arbeit fortſetzen ...“ Sie ſagte: 
„Nein, ich will gewiß auch davon reden, aber ich will am 
meiſten dafür zu tun trachten ...“ 

Sie ſagte: „Einmal wird das Volk doch unterſcheiden 
ztoifchen leerem Worte und tätigem Worte ...“ Sie ſagte, 
und es klang eigentümlich: „Nein, nein, ich werde jetzt den 
Mut zur kleinſten Sache ganz haben ..., wer neues Wefen 
ſucht, der muß ganz vorne anfangen und muß fortwährend 
hilfreich kommen, und unter jedem Worte muß eine deutſche 
Freundſchaft zu fühlen ſein und unter den Worten des An— 
griffs doch erſt recht ...“ 

Sie erzählte, daß ſie mit ſeinem Sohne in eine nahe 
Großſtadt überſiedele, um dort Helferin zu werden, Helferin 
mit andern überall, wo dienende Hilfe nötig ſei und von der 
Offentlichkeit nicht gleich oder nur lieblos geboten werde, 
und daß dieſe tätige Seelſorge von keiner Kirche und keiner 
Partei abhängig ſein werde und auch keine Lehre haben 
werde als die eine einzige von der deutſchen Erlöſung 
durch deutſchen Raum und keinen Haß haben werde als den 
Haß der unerträglichen deutſchen Enge, darin die Glie— 
der der Volksgemeinſchaft notwendig zänkiſch und knech— 
tiſch und unedel und verwachſen würden, und auch keine 
Forderung haben werde als die brennende Forderung der 
Gerechtigkeit für das deutſche Volk an Welt und Gott und 
Zeit. 

Sie ſprach dann wieder von dem Manne, mit dem ſie 
glücklich war durch dieſe drei Jahre, und nannte oft ſeinen 
Namen mit der ſchönen bewegten Stimme und dankte bei 
dem hohen Wellengange der Gefühle auch dem Schickſale, 
das ihn dennoch zu ſeiner Berufung geführt habe. Und zu— 
letzt war es anzuhören nicht mehr wie Schrei und Not und 
neuer Schrei aus tiefer Aufgeriſſenheit, ſondern wie eine 
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große leidenſchaftliche Andacht an Deutſchland in den Hei— 
matwäldern der Friebotte. 

Als der Weg herausführte aus dem Walde beim neuen 
Lande und der Aſchenhof und die Fähre und die Weſer und 
das Dorf mit der alten Kirche und dem hohen roten Dache 
des Kloſterhauſes und den ſchwarzen Lebensbäumen im 
Tale zu ſehen waren, wurde ſie ſtille. 

Und dann geſchah eine Freundlichkeit: Als ſie auf der 
Fähre übergeflößt wurden und ſtumm das ſchöne Bild auf— 
nahmen, begannen, da es eben vier Uhr war am Sonn— 
abend, die beiden Glocken der Kloſterkirche, die junge, helle 
Glocke und die tiefe, große Gefallenenglocke, den Sonntag 
einzuläuten; und der laue Wind trug das Glockenläuten 
in ſolcher Weiſe in das Flußtal hinein, daß einer meinen 
konnte, es läute im Reinhardswalde und Bramwalde und 
weſerab und weſerauf zugleich; und alsbald löſten ſich vor 
den Augen der Horchenden aus der Landſchaft drüben und 
ſtanden winkend an der Fährſtelle drei lachende Kinder, 
und waren Wernt, der über Sonntag von ſeiner Schule 
heimgekommen war, und das kleine helle Mädchen Holle, 
und ſie hatten das Bübchen von Cornelius und Melſenen 


Friebott zwiſchen ſich. 


Im Nebelmonat dieſes Jahres, in den verwirrten Lo— 
carnotagen, wurde die deutſche Erzählung Volk ohne Raum 
beendigt. Und das iſt gewißlich wahr, Glockenläuten be— 
deutet gar nichts, Glocken läuten kein Schickſal fort. Und 
das iſt auch wahr, deutſche Kinder werden immer kürzer 
lachen, noch ſchwerer als wir vom Kriege und wir von 
Verſailles und wir von Locarno, ohne deutſchen Raum. 
Und das iſt zu dritt wahr, wo das deutſche Volk den Unter— 
ſchied je lernen ſoll zwiſchen dem eitlen und dem tätigen 
Worte, muß einer mit demütiger Hilfe beginnen und den 
Mut zur kleinſten Sache aufbringen. Darin hat Melſene 
Friebott recht. 
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Druck der Hanſeatiſchen Verlagsanſtalt A.⸗G., Hamburg 


Die Werke 
von 


hans Grimm 


Der Glſucher von Duala 


Ein afrikaniſches Tagebuch 
30. Auflage. Leinen Mk. 4.80 


Der erſchütternde Lebensroman von Kerſten Düring, dem Ölfucher, dem 
Deutſchen, der in Kamerun nach abenteuerlichen Schickſalen den Ausbruch 
des Weltkrieges erlebte und zuſammen mit der deutſchen Zivilbevölkerung 
in die Hände der Feinde fiel. Der mit 250 anderen deutſchen Männern von 
den Franzoſen in das berüchtigte Fieberland von Dahomey verſchleppt und 
dort gleich manchen ſeiner Kameraden von weißen und ſchwarzen Franzoſen 
zu Tode gepeinigt wurde. 


Kerſten Dürings Tagebuchnotizen und der tiefbewegende Briefwechſel mit 
ſeiner Braut ſind unvergeßliche Dokumente, nach denen Hans Grimm dieſes 
Buch geſchrieben hat. — Greuel? Ja! aber nicht von Deutſchen begangen, 
ſondern an Deutſchen. Neben allem Dokumentariſchen aber iſt dieſes Buch 
ein Meiſterwerk von Hans Grimm, eine tiefbewegende, lange nachklingende 
Erzählung. 


Der Fug des Hauptmanns von Erckert 
(Die Kleine Bücherei Bd. 2) 30. Auflage. In mehrfarbigem Einband 80 Pfg. 


Die Helden aus Geſchichte und Sage des klaſſiſchen Altertums kennt jeder 
Deutſche. Wer aber, ſofern er nicht Hans Grimms „Volk ohne Raum“ 
geleſen hat, weiß von dieſer Tat des deutſchen Hauptmanns in Süd-Weſt? 
Unter den lebenden Dichtern hat keiner die harte Treue des deutſchen Offiziers 
zu Pflicht und anvertrauter Mannſchaft ſo verſtanden wie Hans Grimm in 
dieſem Heldenlied, mit dem er nicht nur dem auf einſamem Zug in die Wüſte 
Gefallenen ein unvergeßliches Denkmal geſetzt hat, ſondern allen ihm in 
Leben und Sterben nachſtrebenden Offizieren des deutſchen Heeres. 


Das deutſche Süd weſter⸗Buch 


10. Auflage. Geheftet Mk.?.—, Leinen Mk. 9.— 


In einer Sprache, wurzelecht, nüchtern und ſchlicht, unmittelbar wie Acker— 
erde und Bauerntum, bezwingend in ihrer Wahrhaftigkeit, gibt er uns dies 
neue „Südweſterbuch“. Wirklichkeiten, Lebensbeſchreibungen, Darſtellung der 
Kämpfe, Enttäuſchungen, Verluſte, Siege, Gewinne des kolonialen Lebens, 
der Siedlungen und ſtaatlichen Verhältniſſe. Unmittelbar, kraftvoll, geſund 
und deutſch. (Die Leſe, Köln) 


ALBERT LANGEN / GEORG MÜLLER / MÜNCHEN 


Der Richter in der Karu 
und andere Geſchichten 
13. Auflage. Geheftet Mk. J. —, Leinen Mk. 5.— 


Zu dieſen (d. h. den Werken, die den Vergleich mit den Meiſtern der ver— 
gangenen Jahrhunderte nicht ſcheuen müſſen) zählt auf dem Gebiete der 
Novelle und der kürzeren Erzählung Hans Grimms „Richter in der Karu“, 
ja, er hat mit dieſer Arbeit, die auch innerhalb ſeines ganzen bisherigen 
Schaffens ihresgleichen nicht hat, eine deutſche Proſa-Dichtung geſchaffen, 
die mit anderen als den hohen Muſtern ihrer Gattung gar nicht erſt ver— 
glichen werden kann ... (Kunſtwart, München) 
Der ſchmale Band wirkt künſtleriſch überaus ſchwer: er gehört zum Aus— 
erleſenſten, was heute in deutſcher Sprache geſchaffen iſt.[ Der Tag, Berlin) 


Der Gang durch den Sand 
und andere Geſchichten aus Südafrika 
12. Auflage. Geheftet Mk. 5.50, Leinen Mk. 6.— 


Hans Grimm ift der große Sänger Südafrikas. Er kennt jenes weite Land 
und ſeine ſtillen, ſchwerblütigen Bewohner wie wenige und er verſteht ſie 
zu ſchildern, wie kaum ein zweiter. Er hat nicht nur den Zauber der Wildnis 
mit Durſt und Tod und berückender Schönheit zu ſehen vermocht, ſondern 
er iſt auch imſtande, dieſes Land mit allen ſeinen Wundern in prachtvoller 
Bildhaftigkeit darzuſtellen. (Der Bund, Bern) 
Grimms Sprache iſt von einer ergreifenden Schlichtheit, die wortkarge, 
gedrängte Überfülle gewinnt etwas von der innerlichen Rhythmik eines 
Pſalms oder einer Eddaſtrophe, von beider tieftönigem Klang. 
(Badiſche Poft, Heidelberg) 


Südafrikaniſche Novellen 
172. Auflage. Geheftet Mk. 3.—, Leinen Mk. 5.— 


Grimms Art, ſtilles Heldentum und einfames Märtyrertum zu fchildern 
und zu geſtalten, iſt meiſterhaft, in knapper Schlichtheit formt er und in 
wuchtiger Kraft verſteht er es, den Novellen ein höchſt feſſelndes Gepräge 
zu geben. Man legt das Buch nicht eher aus der Hand, als bis man es zu 
Ende geleſen hat. (Deutſche Tageszeitung, Berlin) 


Die Ölewagen Saga 
14. Auflage. Geheftet Mk. 2.50, Leinen Mk. 4.— 


Dies Werk hat die eherne Form des nordiſchen Heldenliedes. Wie ſich der 
Inhalt zur Form fügt, wie Aufſtieg und Glanz, Not, Kampf und Tod der 
Olewagens aufeinander folgen, wie die Linie ihres Lebens ſchickſalhaft un— 
erbittlich verläuft, das läßt ſich in nüchternen Worten nicht ſagen. Das 
ſoll jeder in der Sprache des Dichters ſelbſt leſen. Möge die Neuausgabe 
zu allem Volke das Wiſſen tragen, daß Grimms Dichtung dem größten 
angehört, was an neudeutſcher Epik unſer eigen iſt. 

(Flensburger Nachrichten) 


ALBERT LANGEN / GEORG MÜLLER / MÜNCHEN 


Der Schriftfteller und die Zeit 


Bekenntnis. Mit einem Bilde des Dichters 
5. Auflage. Geheftet Mk. 3.50, Leinen Mk. 5.— 


Hans Grimm ſpricht von Heimat und Vorfahren, er erzählt die Geſchichte 
ſeines ſchriftſtelleriſchen Werdens. Er breitet ſeine Gedanken aus über das 
rechte Verhältnis des Schriftſtellers zu ſeinem Volke, er ſchildert unbarm— 
herzig und ohne den Bezug auf literariſche Namen deutſcher Gegenwart zu 
ſcheuen, das Verſagen des deutſchen Schriftſtellers ſeinem Volke gegenüber 
und die von den Wenigen nur geubnfe Auswirkung dieſes Verſagens am 
deutſchen Geſchick. Aber der Leſer mag das Buch aufſchlagen wo er will, 
aus all den ſo verſchieden beſchriebenen Seiten umfängt ihn doch ein ein— 
ziger Geiſt und Wille und zwingt ihn, ſich ſelber zu vergeſſen und zu lauſchen 
und wieder zu lauſchen: ein Menſch ſchließt ſich ſelber auf, und indem er 
ſich ſelber aufſchließt, rauſchen die Ströme des deutſches Geſchickes um ſie 
beide. (Prof. D. Emanuel Hirſch in der „Zeitwende“) 


von der bürgerlichen Ehre und bürgerlichen 
Notwendigkeit 


20. Auflage. Kartoniert Mk. 1.— 


Eine leidenſchaftliche Auseinanderſetzung mit dem deutſchen Problem der 
Gegenwart und ein eindringlicher Appell an das deutſche nationale Bewußt— 
ſein. Der Anſatzpunkt für eine nicht nur machtpolitiſche, ſondern auch ſitt— 
liche Erneuerung der deutſchen Nation. 


Meine geliebten Claud ius⸗ Gedichte 


Auswahl aus den Versbüchern von Hermann Claudius 
Leinen Mk. 3.— 


In der Einleitung, die über zwanzig Seiten umfaßt, ſchildert uns Hans 
Grimm in ſeiner meiſterhaften Art, wie er im Kriege an der Weſtfront 
Hermann Claudius kennenlernte und wie dieſe beiden Dichter, der Epiker 
und der Lyriker, einander trotz allen politiſchen Gegenſätzen näher kamen. 
Und als Bekenntnis ſeiner Freundſchaft für den noch immer viel zu wenig 
bekannten Lyriker und ſein Werk bringt uns Hans Grimm eine Auswahl 
der ihm liebſten Gedichte von Hermann, dem ebenbürtigen Enkel des gro— 
ßen Matthias Claudius. Es ſind Verſe in vorbildlich ſchöner und ſchlichter 
Sprache und von heißer Innigkeit, die zu dem Beſten gehören, was deutſche 
Lyrik uns heute zu geben hat. Wer ſie lieſt, verſteht, daß ſie einem Hans 
Grimm viel zu ſagen haben und ihn zwingen, dies vor aller Welt zu bekennen. 


ALBERT LANGEN / GEORG MÜLLER / MÜNCHEN 


Hans Grimm 
Der Ölfucher von Duala 


Ein afrikaniſches Tagebuch 


30. Auflage / 202 Seiten 
In Leinen 4.80 Mk. 


Der erſchütternde Lebensroman von 
Kerften Düring, dem Glſucher, dem 
Deutſchen, der in Kamerun nach 
abenteuerlichen Schickſalen den Aus⸗ 
bruch des Weltkrieges erlebte und 
zuſammen mit der deutſchen Zivil- 
bevölkerung in die hände der Feinde 
fiel. Der mit 280 anderen deutſchen 
Männern von den Franzoſen in das 
berüchtigte Fieberland von Dahomey 
verſchleppt und dort gleich manchen 
feiner Kameraden von weißen und 
Schwarzen Franzoſen zu Tode gepei⸗ 
nigt wurde. 
Kerſten Dürings Tagebuchnotizen und der 
tiefbewegende Briefwechfel mit feiner 
Braut find unvergeßliche Dokumente, nach 
denen hans Grimm dieſes Buch geſchrie⸗ 
ben hat. - Greuel? Jal aber nicht von 
Deutſchen begangen, fondern an deutſchen. 
Neben allem Dokumentariſchen aber iſt 
dieſes Buch ein Meiſterwerk von hans 
Grimm, eine tiefbewegende, lange nach⸗ 
klingende Erzählung. 


verlag 
Albert Langen / Georg Müller 


München 


Karte 


S id⸗Afrika 


zu den Werken von 
hans Grimm 


Sämtliche Werke 
im verlag Albert Langen / Georg Müller, München 


Die Werke 
von hans Grimm 


Der Gang durch den Sand 


und andere SGeſchichten aus Südafrika 
12. Aufl, Lw. 6. 


Die Olewagen Saga 
14. Aufl. Liv. 4. 


Südafrikaniſche Novellen 
17. Aufl, Lib. F. — 


volk ohne Raum 


Roman. 2 Bände mit dem eigenhändig unterſchrie⸗ 
benen Bild des Dichters in Heliogravüre 


65. Aufl. nur in Hd. 25. 


volk ohne Raum 
Roman. Ungekürzte volksausgabe in einem Band 
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Der Glſucher von Duala 
Ein afritanifhes Tagebuch 30. Au. Lw. 4.80 


Der dug des hauptmanns von Erdert 
Aus „volk ohne Raum“. „die Kleine Sücherel“, 88.2 


30. Aufl, Geb. . Go 
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und andere Geſchichten 13, A. iu Sa 
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Meine geliebten Claudius-Gedichte 


Auswahl aus den versbüchern von hermann Claudius 
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